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L  Pharmakognosie. 


A.  Arzneischatz  des  Pflanzenreiches. 

I.    Allgemeiner  TheiL 

Das  Arzneibuch  für  das  Deutsehe  Beich^  IV.  Ausgabe,  vom 
Standpunkte  des  Pharmakognosten;  von  Ernst  Gilg^). 

Eine  Zusammenstellang  und  kritische  Besprechung  der  in  der 
Litteratur  zerstreuten  Angaben  über  das  Ausziehen  der  Drogen 
zum  Zwecke  der  Alkcdotdbestimmung  veröffentlichte  0.  Linde*). 
Da  eine  auszugsweise  Wiedergabe  dieser  interessanten  Arbeit  hier 
nicht  möglich  ist,  so  verweisen  wir  auf  das  Original. 

Einen  interessanten  Beitrag  zur  Untersuchung  der  Drogen- 
pulver  lieferte  L.  Glaser^);  indem  er  an  der  Hand  zahlreicher 
Versuche  auf  die  Wichtigkeit  der  Aschenbestimmungen  bei  der  Beur- 
theilung  der  Reinheit  und  Güte  der  Pflanzenpulver  hinwies.  Verfasser 
schlug  desshalb  vor,  in  Zukunft  im  Arzneibuche  nicht  nur  mikros- 
kopisch-anatomische Angaben  zur  Feststellung  von  Identität  und 
Güte  eines  Drogenpulvers  zu  machen,  sondern  auch  dieAschenbe- 
Stimmung  einer  eingehenderen  Würdigung  dadurch  zu  unterziehen, 
dass  Grenszahlen  angegeben  werden,  über  welche  hinaus  sich  ein 
Aschenrückstand  nicht  vorfinden  darf.  Die  Wichtigkeit  der  Aschen- 
bestimmung in  nicht  selbst  gepulverten  Drogen  wird  am  besten 
durch  die  von  Glaser  mitgetheilten  Untersuchungsergebnisse  er- 
läutert.    (S.  Tabelle  umstehend.) 

Weitere  Untersuchungen  desselben  Verfassers*)  erstreckten 
sich  auf  Blüthen,  Früchte  und  Samen  und  lieferten  zum  Theil  ähn- 
liche Ergebnisse  wie  die  Aschenbestimmungen  der  Blätter,  jedoch 
sind  die  Unterschiede  im  Aschengehalt  der  Pulver  und  der  ganzen 
Drogen  hier  nicht  so  auffallend,  wie  bei  den  Blättern.  Nach- 
stehend geben  wir  die  tabellarische  Uebersicht  der  von  Glaser 
untersuchten  Drogen  wieder:     (s.  Tabellen  umstehend.) 

1)  Bericht  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  161. 

2)  Apoth.  Ztg.  1901,  19.       3)  Pharm.  Ztg.  1901,  692. 
4)  Pharm.  Ztg.  1901,  886. 
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8 

Zur  Bestimmung  des  Aschengehaltes  von  Drogen  benutzen 
Cowley  und  Catford^)  au  Stelle  eines  Platintiegels  Yortheilhaft 
die  bekannten  kleinen  Thonpfeifen.  Die  Verbrennung  des  Drogen- 
pulver  geschieht  in  sehr  kurzer  Zeit,  wenn  man  durch  die  Pfeife 
einen  schwachen  Luftstrom  saugt.  Auch  die  qualitative  Unter- 
suchung der  Asche  ist  nach  Cowley  u.  Catfort  von  Wichtigkeit. 

Die  Methoden  zum  Messen  mikroskopischer  Objekte  wurden  von 
0.  Linde')  eingehend  erläutert.  Da  die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Drogen  heute  ein  wichtiges  Kapitel  der  Arzneimittel- 
prüfung bildet,  wird  diese  Abhandlung  jedem  Apotheker  will- 
kommen sein.  Da  eine  auszugsweise  Wiedergabe  der  Abhandlung 
hier  nicht  angängig  erscheint,  machen  wir  darauf  aufmerksam, 
dass  Sonderabdrücke  derselben  zu  sehr  massigem  Preise  von  der 
Geschäftsstelle  des  Deutschen  Apotheker- Vereins  zu  beziehen  sind. 


1)  Pharm.  Jonm.  1900,  No  1606.        2)  Apotb.  Ztg.  1901,  297. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Drogen  nach  dem  neuen 
Arzneibuche  i). 

Kraemer')  untersuchte  das  Vorkommen  von  CaldumoxälcU^ 
krystaUen  in  den  pfiamlichen  Drogen  und  kam  hierbei  zu  dem 
Schlüsse,  dass  in  noch  viel  besserem  Maasse  als  die  Form  der 
Stärkekömer  die  der  Galdumoxalatkrystalle  als  diagnostisches 
Hälfsmittel  dienen  könne.  Calciumoxalat  kommt  in  den  Pflanzen 
entweder  im  monoklinen  oder  tetragonalen  System  Tor  und  zwar 
ist  es  die  erstere  Form,  die  für  unsere  meisten  Arzneipflanzen  in 
Betracht  kommt.  Kraemer  stellte  nun  für  das  im  monoklinen 
System  vorkommende  Galciumoxalat  6  Unterabtheilungen  auf: 
1.  Rosettenartige  Erystallanhäufungen,   2.  prismatische  KiTstalle, 

3.  Kiystallfasem,  4.  Uaphiden,  5.  Krystallsand  und  6.  Erystalle,  die 
vollständig  von  der  Zellwand  eingeschlossen  sind.  Weitaus  die 
grösste  Anzahl  der  Arzneipflanzen  ist  bei  der  ersten  Abtheilung 
aufgeführt  und  schwankt  die  Grösse  der  Krystalle  von  1— 70/u. 

M.  J.  Wilbert')  hat  sich  mit  dem  iftichweis  von  Ver- 
fäischungen  in  Drogen  mittelst  der  Röntgenstrahlen  beschäftigt.  Er 
empfiehlt  diese  Methode  im  besonderen  zur  Untersuchung  solcher 
Drogen,  welche  keine  cellulare  Structur  besitzen,  wie  eingetrocknete 
Pflanzensäfte,  Harze  und  Gummiharze,  Gummi  und  dergL  Es  ge- 
lingt mittelst  der  Böntgen-Strahlen  leicht,  anorganische  Bei- 
mengungen, wie  Sand,  Steine  und  erdige  Bestandtheile,  und  auch 
organische  Körper,  Holz  und  dergl.,  in  diesen  Drogen  zu  erkennen. 
Der  Verfasser  untersuchte  auf  diese  Weise  Opium,  Asa  foetida, 
Gummi  arabicum,  Myrrha,  Guajakharz,  Benzoe,  Aloe,  Skammonium, 
Galbanum,  Gummi  Gutti  und  konnte  sich  stets  leicht  von  der  mehr 
oder  minder  grossen  Güte  dieser  Drogen  überzeugen.  Die  Röntgen- 
-Strahlen  dürften  auch  ein  ausgezeichnetes  Mittel  zur  Prüfung 
Yon  Kohlen,   Asphalt  und  ähnlichen  Körpern  auf  Reinheit  bieten. 

Mittheüungen  Ober  eine  Beise  nach  Westafrika  veröffentlichte 
L.  Bernegau*).  Dieselben  bieten  auch  für  den  Apotheker 
manches  Interessante,  namentlich  über  die  Kultur  und  die  Ver- 
werthung  der  Kolanüsse. 

Ueber  eine  Expedition  nach  den  deutsch-ostafrikanischen  Steppen 
berichtete  W.  Busse ^).  Der  Bericht  bietet  manches  Interessante 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik  und  Pharmakognosie. 

Esdnzre  Pflanzen  in  SUdwest- Afrika.  In  einer  eingehenden 
Abhandlung  „über  die  Heilmethoden  und  Heilmittel  der  Einge- 
bonnen  in  Deutsch-Südwest-Afrika'^  verzeichnet  A.  Lübbert^') 
42  Gewächse,  welche  die  im  Wesentlichen  auf  Pflanzen-Nahrung 
angewiesenen  dortigen  Eingeborenen  als  Speise  verwenden,  nämlich: 
1.  Cyperus  esculentus;   2.   Ipomoea,  Wurzel;   3.  Ifoodia  Bainesii; 

4.  Stapelia  glauca;  5.  Decabelona  Barkleyi;  6.  Ophioglossum  vul- 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  180.  2)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1901  Okt., 

d.  Pharm.  Ztg.  1901,  S.  1014.    3)  Amer.  Joarn.  of.  Pharm.  1901,  79. 

4)  Apotheker-Zeitung  1901,   725. 

6)  ColonialwirthschafÜichefl  Gomite  1901. 

6)  Wissensch.  Beihefte  z.  D.  Golonialblatte  14.  Band,  2.  Heft,  77,  d. 
Pharm.  Centralh. 


6  Pharmakognosie. 

gatum;  7.  Grewia  flava;  8.  Grewia  flor.albis;  9.  Modecca  Paschan- 
thus;  10.  Echios  thramnus;  11.  CitruUas  vulgaris;  12.  Bauhinia 
Urbaniana;  13.  Bauhiniaignota;  14.  Strychnos  iDnocua;  15.  Hypbaena 
ventricosa;  16.  Acacia  albida ;  17.  Hydnora  africana;  18.  Gbidiolen; 
19.  Acacia  horrida  detinens  dulcis;  20.  Boscia  foetida;  21.  Boscia 
Pechuelii;  22.  Ziziphus  mucronata;  23.  Gissus  procumbens;  24. 
Acanthosiegos  horrida;  25.  Agaricus  spec;  26.  Commiphora;  27. 
Sclerocarpa;  28.Ficus  damarensis ;  29.  Ficus  Garichiana ;  30.  Ficus 
foL  cuspidatis;  31.  Ficus  Banyane;  32.  Euclea  Pseudebenum ;  33 
Diosj^os  mespiliformis;  34.  Diospyros  foliis  ovatis;  35.  Diospyros 
spec;  36.  Gissus  Cramerianus;  37.  Choris  Salacia  spec. ;  38.  Euclea 
undulata;  39.  Acacia  hebeclada;  40.  Afus  laucea;  41.  Ascle- 
piadeeu;  42.  Dolichos.  Die  botanisch  noch  nicht  bestimmten 
Asclepiadeen  ähneln  vielfach  nach  Aussehen  und  Geschmack  den 
Kartoffeln.  Strychnos  innocua,  ein  Strauch  mittlerer  Grösse  mit 
essbaren,  orangeartigen  Früchten,  hat  in  keinem  Theile  ein  giftiges 
Alkaloid.  Die  sonst  als  südafrikanisches  Nahrungsmittel  aufge- 
führte Zamia  caffra  Thunb.  scheint  in  Südn^estafrika  nicht  benutzt 
zu  werden« 

Aus  dem  Berichte  des  Gouvernementsgärtners  Hedde^)  aber 
den  Versuchsgarten  in  Dar-es-Salam  für  die  Zeit  vom  1.  Juli  1898 
bis  zum  30.  Juni  1899  entnehmen  wir  folgendes.  Infolge  der 
grossen  Trockenheit  hatte  der  Garten  im  Jahre  1898  sehr  unter 
Insekten  und  anderen  Schädlingen,  besonders  durch  Heuschrecken- 
schwärme  zu  leiden.  Infolge  der  Umwandlung  des  Yersuchsgartens 
in  einen  mehr  parkähnlichen  Theil  und  in  einen  botanischen 
Garten  wurde  der  Anzucht  von  Schattenbäumen  und  Zierpflanzen 
mehr  Sorgfalt  als  früher  gewidmet.  Der  „Sachsenwald'^  ist  zum 
Zwecke  der  Heranziehung  heimischer  Bäume  (Gehölze)  vor  der 
Stadt  angelegt  worden.  —  A.  Cycadaceen  und  Coniferen.  Ausser 
der  einheimischen  Encephalartos  Hüdebrandtii  A.  Br.  ist  Cycas 
circinälis  L.  angepflanzt.  Von  Pinaceen  sind  ausser  Äraucaria 
Cuninghamii  Ait,  Thuja  arientalis  L.  und  Cupressus  sempervirens 
L.  var.  harizontalis  vorhanden.  —  B.  Palmen.  Cocos  nucifera  L. 
ist  in  etwa  1000  tragfahigen  Bäumen  vertreten.  Ladoicea  Sechelr 
larum  Labill.  verspricht  ein  gutes  Gedeihen,  ebenso  Elaeisguineensis 
L.,  Phoenix  canariensis  Hort.,  Ph.  dactylifera  L.,  Ph.  paludosa 
Boxb.,  jFä.  redinata  Jacq.,  Ph.  silvestris  Koxb ,  Latania  Öourmer^ 
sonii  L.  Weniger  gut  gedeihen  Latania  borbonica  Lam. ,  L. 
Loddigesii  Marl  In  gutem  Wachsthume  befinden  sich  Caryota 
sobolifera  Wall,  und  Arenga  saccharifera  Labill.  —  C.  Kautschuk- 
pflanzen. Manihot  Olaziovii  Müll.  Arg.  zeigt  von  allen  Eautschuk- 
Sflanzen  das  rascheste  Wachsthum.  Ein  Versuch,  die  Bäume  auf 
[ilchsaft  anzuzapfen,  hatte  bisher  keinen  Erfolg,  doch  sind  die 
Vorbedingungen  für  die  Cultur  der  Manihot  in  den  Pugu-Bergen 
günstig.  Ficus  elastica  Boxb.  gedeiht  ebenfalls  gut.  bleibt  aber 
buschig.     Mit   der  Gummigewinnung  ist  noch  kein  Versuch  ge- 


1)  Notizbl.  d.  EönigL  botan.  Gartens  u.  Maseams  zu  Berlin  1900  S.  27. 
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macht  worden.  Atascarenhasia  elastica  E.  Seh.  wird  zur  Kaut- 
schnkgewinnaDg  in  Dar-es-Salam  kaum  verwendet  werden  können, 
da  sie  sehr  viel  Feuchtigkeit  braucht  —  D.  Yon  Schatten  bäumen 
werden  genannt:  Albizzia  Lebbek  Btii.^  Poinciania  regia  Boj.,  Aden- 
anthera  pavonina  L.,  Albizzia  moluccana  Miq.,  Cassia  florida  Vahl, 
Fithecoltmum  Saman  Bth.,  P.  dulco  Bth.,  P.  paninosum  Bth. 
Acacia  arabica  Willd.  gedeiht  gut.  Die  Pflanzen  haben  eine 
Höhe  von  3 — 4  m  erreicht  und  bereits  Samen  gegeben.  Oummi 
ist  noch  nicht  gesammelt  worden.  Ferner  sind  als  gut  gedeihende 
Schattenbäume  Melia  Azedarach  L.  und  Sapindus  saponaria  L. 
erwähnt.  —  £.  Von  Nutzhölzern  kommen  in  Betracht:  Casuarina 
equisetifdia  Forst,  Tectona  grandis  L.,  CalophyUum  inophyllum 
L.  —  F.  Genussmittel-  und  Obstpflanzen.  Von  Vanüla  planv- 
folia  Andr.  befindet  sich  eine  kleine  Pflanzung  in  der  Nähe  des 
Gouvemementshauses,  welche  als  Stütz-  und  Schattenbaum  Jatro- 
pha  Curcas  L.  hat.  Die  Blüthezeit  fiel  in  die  Monate  Oktober  und 
Noyember.  Für  die  Befruchtung  waren  nicht  die  erforderlichen 
geübten  Arbeitskräfte  vorhanden,  so  dass  nur  etwa  200  Früchte 
ansetzten.  Dieselben  litten  aber  noch  in  der  folgenden  Trocken- 
zeit Bei  der  aussergewöhnlich  langen  Regenzeit  vom  Februar 
bis  April  sprangen  die  meisten  Früchte  schon  auf,  ehe  sie  reif 
waren,  so  dass  wohl  keine  marktfähige  Ware  erzielt  werden  wird, 
zumal  auch  die  Trocknung  der  Früchte  der  feuchten  Witterung 
wegen  auf  Schwierigkeiten  stiess.  Anona  squamosa  L.  gedeiht  gut, 
blüht  reichlich,  aber  die  Früchte  vertrocknen  meistens  am  Baume, 
ehe  sie  reif  sind.  A.  muricata  L.  blüht  nur  wenig  und  setzt 
demnach  nur  vereinzelt  Früchte  an;  auch  A.  retictUata  trägt  nur 
wenig  Früchte.  Artocarpus  iniegrifolia  Forst,  gedeiht  nicht  be- 
sonders gut,  A.  incisa  Forst,  hat  unter  der  Trockenheit  sehr  ge- 
litten. Carica  Papaya  L.  sät  sich  überall  selbst  aus.  Reife 
Früchte  bekommt  man  fast  nie,  da  dieselben  von  den  Einge- 
borenen gestohlen  werden,  ehe  sie  reif  sind.  Eugenia  Jambolana 
L.  gedeiht  vorzüglich.  Mangifera  indica  L.  gedeiht  gut,  ist  in 
ungefähr  12  Sorten  vertreten.  Persea  gratissima  Gärtn.  eignet  sich 
für  das  dortige  Klima  nicht  und  gedeiht  daher  nicht  gut.  Psidium 
Guajava  L.  gedeiht  vorzüglich  und  sät  sich  wie  Unkraut  selbst 
ans.  Eine  grössere  Anpflanzung  würde  sich  lohnen,  weil  der 
Baum  wenig  Pflege  beansprucht.  Spondias  dulcis  Forst,  ist  in 
einer  Anzahl  kleiner  Pflänzchen  vorhanden,  die  sich  langsam 
weiter  entwickeln.  Tamarindus  indica  L.  gedeiht  vorzüglich  und 
ist  im  Busch  in  grösseren  und  kleineren  Exemplaren  zu  finden. 
Der  Baum  wächst  leider  sehr  langsam.  G.  Zierpflanzen.  Die 
guten  Rosensorten  leiden  sehr  in  der  Trockenzeit 

üd>er  Oele  von  Ceylon.  Im  Tropical  Agriculturist  wird  eine 
Reihe  von  Oelen  beschrieben,  die  von  Ceylon  stammen  und  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  zu  sehen  waren.  —  Duhudu-Oel,  das  Oel 
der  Samen  von  Celastrus  paniculatus,  Gelastraceae.  Dasselbe  besitzt 
eine  dunkelrothe  Farbe  und  scheidet  bei  längerem  Stehen  ein 
festes  Fett  ab.    Es  wird  innerlich  als  ein  die  Nerven  anregendes 
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Mittel  angewandt  und  findet  auch  äusserlich  Anwendung.  —  Iriya- 
Oel,  das  aus  der  Rinde  von  Myristica  irya^  Mjristicaceae,  ausge- 
presste  Oel.  Es  wird  von  den  Eingeborenen  gegen  Hautkrank- 
neiten  benutzt.  —  Wall-del-Oel  wird  durch  Extraction  aus  den 
Samen  von  Artocarpus  nobilis^  Urticaceae,  gewonnen.  Die  äussere 
Samenschale  wird  in  geröstetem  Zustande  genossen;  der  Saft  der 
Rinde  findet  gegen  Insekten  Anwendung.  —  Makulu-Oel,  aus  den 
Samen  von  Hydnocarpus  venenata^  Bixineae,  einem  hohen  Baume 
gewonnen,  besitzt  die  Gonsistenz  von  weicher  Butter.  Es  ist  in 
Indien  unter  dem  Namen  von  ,,Thertag-oil^'  bekannt  und  gilt  als 
Ersatzmittel  des  „Chalmugra-oil*'  bei  der  Behandlung  der  Lepra. 
—  Divikaduru-Oel,  aus  den  Samen  von  Tabernaemoniana  dichatoma^ 
Apocynaceae,  ausgepresst,  wird  von  den  Eingeborenen  zu  Ein- 
reibungen benutzt  —  Madol-Od,  ein  dickes  Oel  aus  den  Samen 
von  Oarcinia  echinocarpüf  Guttiferae,  findet  als  Brennöl  sowie  als 
Wurmmittel  Verwendung.  —  Dorana-Oel,  das  aus  dem  Holze  von 
Dipterocarpua  glandulosus,  Dipterocarpaceae,  als  ein  dunkel  ge- 
färbtes, harziges  Oel  gewonnen  wird,  gilt  als  Heilmittel  gegen 
Lepra,  ist  ein  Ersatz  för  Gurjun-Oel  und  findet  auch  technische 
Anwendung.  —  Me-Oel  wird  durch  Auspressen  der  Samen  von 
Bassia  longifolia^  Sapotaceae  gewonnen.  Es  wird  beim  Stehen  fest 
und  ist  ein  Heilmittel  gegen  Hautkrankheiten.  Die  Presskuchen 
werden  unter  dem  Namen  „Arapno**  ausgeführt.  —  Kekuna-Oel, 
auch  unter  dem  Namen  „Gandle-Nussöl'^bekannty  stammt  aus  den 
Samen  von  AUurites  trilojkay  Euphorbiaceae;  es  dient  zur  Seifenfabn- 
kation  und  kann  als  Ersatz  von  Leinöl  bei  der  Bereitung  von  Firnissen 
und  dergl.  benutzt  werden.  Die  Samen  enthalten  etwa  50  ^/o  OeL 
Die  gerösteten  Nüsse  sind  ein  wohlschmeckendes  Nährmittel  — 
Domba-Oel,  aus  den  Samen  von  CcdophyUum  inophyUum^  Gutti- 
ferae, in  welchem  es  bis  zu  60  o/o  enthalten  ist,  dient  zu  Ein- 
reibungen bei  Rheumatismus  sowie  zum  Brennen.  Es  ist  dem 
Rizinusöl  ähnlich.  —  Margosa-  oder  Kohomba-Oel,  von  Azadirachta 
indica^  Meliaceae,  soll  antiseptisch  wirken  und  als  Thierarznei- 
mittcl  benutzt  werden.  Es  wird  auch  äusserlich  gegen  Rheuma- 
tismus angewandt,  doch  ist  der  unangenehme  Geruch  des  Oeles 
seiner  ausgedehnteren  Verwendung  hinderlich.  —  Eon-Oel,  Ma- 
cassar-Oel,  von  Schleicheria  trijuga^  Sapindaceae,  wird  zum  Brennen 
sowie  für  Küchenzwecke  benutzt  Es  wird  bekanntlich  nach 
Deutschland  eingeführt  ^). 

Die  Medicinalpflanzen  der  Philippinen  werden  in  einem  ur- 
sprünglich in  spanischer  Sprache  (von  Tavera)  erschienenen  und 
nun  ins  Englische  (von  Thomas)  übersetzten  buche  in  eingehen- 
der Weise  beschrieben,  über  welches  Clement  B.  Lowe*)  be- 
richtete,  wobei  er  die  wichtigsten  Heilpflanzen  näher  behandelte. 

Th.  Peckolt^)  hat  seine  Mittheilungen  über  Heil--  und  Nutz- 

1)  Journ.  Soc.  Ghem.  Ind.  1901,   S.  641;   d.  Apoth.  Ztg.  1901,   S.  698. 

2)  Amer.  Pharm.  Abboc. 

8)  Ber.  D.  pharm.  Ges.  1900,  40,  94,  154,  208. 
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jfflanzen  Brctsäiens  weiter  fortgesetzt  und  beschreibt  eine  Reibe 
solcher  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Bombaceae.  Dieselbe  ist 
in  Brasilien  durch  8  Gattungen  und  50  Arten  vertreten.  Arznei- 
lich haben  die  dahin  gehörigen  Pflanzen  keine  grosse  Bedeutung, 
doch  sind  sie  für  die  Industrie  wichtig  als  Lieferanten  einer 
zarten  Samenwolle,  die  zwar  nicht  spinnbar,  doch  vorzüglich  zur 
Fällung  von  Polstern,  Kissen  und  dergl.  geeignet  ist.  Die  Samen 
^nd  ölreich,  mehrere  haben  einen  angenehmen  Geschmack  und 
werden  als  Nahrungsmittel  benutzt.  Der  Bast  liefert  gute  Fasern, 
das  Holz  ist  zu  Bauten  unbrauchbar.  Die  Wolle  verschiedener 
^Aomra-Arten  bildet  einen  Handelsartikel  der  Waldbewohner.  In 
den  frischen,  reifen  Samen  von  Chorisia  speciosa  fand  der  Ver- 
fasser: Wasser  3,0  o/o,  Weichharz  0,453  <>/o,  Harzsäure  8,1  o/o,  fettes 
Oel  13,9330/0,  Stärkemehl  9,0  0/0,  Eiweisssubstanz  6,9  0/0,  Amorph. 
Bitterstoff  0,083  0/0,  Schleim,  Extract  eta  9,258  0/0,  Asche  6,0  0/0. 
Das  fette  Oel  ist  gelb,  durchsichtig,  geruchlos,  von  mildem  Fett- 
geschmack. Bei  +2Ö  ^  G.  erstarrt  es  zur  Consistenz  des  Gänse- 
schmalzes. Specifisches  Gewicht  —  0,996.  —  Alten  Bäumen  ent- 
<iuillt  bei  Beschädigung  der  Rinde  ein  Gummi,  welches  lufttrocken 
Wasser  22,61 0/0,  fettes  Oel  0,21 0/0,  Harzsäure  0,6  0/0,  Gerbsäure 
1,04  0/0,  Paraarabin  70,885  0/0,  Asche  4,643  0/0  enthält.  In  der  Asche 
«ind  20,10/0  Kalk  vorhanden.  Die  abgehauenen  Stämme  von 
'Chorisia  speciosa,  wie  auch  diejenigen  von  Jaracatia  dodecaphyüa 
DG.  dienen  zur  Zucht  eines  Fettlieferanten.  Das  Mark  vermodert 
in  kurzer  Zeit,  und  es  entwickeln  sich  darin  in  grosser  Menge 
fingerdicke  und  lange  weisse  Larven  eines  Käfers,  wahrscheinlich 
einer  Caliandra-Art,  welche  sehr  fettreich  sind  und  in  Wasser  ge- 
kocht ein  durchsichtiges,  farbloses  Oel  liefern,  das  als  Ersatz  von 
Fett  dient.  Die  Larven,  in  Asche  geröstet,  gelten  als  Lecker- 
bissen. Von  den  Ceiia- Arten  ist  Ceibasamauma  Schumann  durch 
ihre  Biesengrösse  ausgezeichnet.  Der  Stamm  hat  grosse  bretter- 
artige Wurzelausläufer,  welche  ein  Convolut  von  Einbuchtungen 
4ind  Fächern  bilden,  die  schräg  um  ihren  gemeinsamen  Mittel- 
punkt aufsteigen,  erst  bei  6  m  Höhe  verlaufen  sie  in  den  voll- 
kommen runden,  1,5  m  Durchmesser  haltenden  Stamm,  welcher 
dann  noch  bis  zur  hohen  umfangreichen  Krone  12  bis  20  m  hoch 
ist.  Die  Wurzelbretter  haben  nach  Barbosa  Rodriques  am 
Baume  einen  Umfang,  welcher  kaum  von  20  Menschen  umspannt 
werden  kann.  Die  Fächer,  mit  einem  Dache  von  Zweigen  ver- 
sehen, haben  Platz  von  10  Wohnungen  und  auf  dem  Dache  Sitz- 
platz für  30  Personen.  Der  Baum  giebt  reichlich  Gummi,  das 
aber  nicht  in  den  Handel  gebracht  wird.  Von  Ceiba  rimera 
Sohum.  findet  ein  dem  Stamme  bei  Verwundungen  entquellendes 
harziges  Secret,  mit  Wachs  zu  Pflaster  gekocht,  vom  Volke  An- 
wendung als  Pflaster  bei  Nabelbrüchen.  Das  Dekokt  der  Wurzel- 
xinde  von  Ceiba  pubiflara  Schumann  gilt  beim  Volke  als  Heil- 
mittel bei  Amenorrhoe  und  Syphilis.  Aus  dem  Holze  verschiedener 
Bombax-Arten  fertigen  die  Eingeborenen  Löffel  und  sonstige 
£üchengeräte  an.     Die  gerösteten  Samen  von   Bombax  globosum 
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Aubl.  sind  eine  wohlschmeckende  Speise.  Bombax  marginatum 
Schumann  wird  wegen  der  Samenwolle,  sowie  auch  als  Zierstrauch 
cultiyirt.  Von  Bombax  cyathophorum  Schumann  wurden  die 
Samen  untersucht.  Sie  enthalten  in  frischem,  reifßm  Zustande 
30,7320/0  Wasser  und  geben  6,504  0/0  Asche.  Ausserdem  wurden 
16,586  0/0  eines  weissgelblichen  Fettes  gefunden,  das  bei  34^  G. 
flüssig  wird.  Es  hat  bei  +  25°  G.  das  specifische  Gewicht  0,8644 
und  giebt  mit  rauchender  Salpetersäure  eine  anfänglich  grasgrüne, 
dann  mattgrüne  Färbung;  nach  12stündiger  Einwirkung  der 
rauchenden  Salpetersäure  entsteht  eine  weisse,  feste  Masse.  Harz- 
säure wurden  9,48  0/0,  Stärke  3,184  0/0,  Proteinsubstanzen  1,65  0/0, 
Extract  13,772  0/0  gefunden.  Das  Wurzelholz  von  Bombax  cam^ 
pesiris  Schumann  giebt  beim  Maceriren  mit  Wasser  einen  dicken 
Schleim,  der  bei  Gonorrhöe  getrunken  wird.  Die  entschälten 
Samen  von  Botnbax  aquaticum  E.  Schumann  schmecken  angenehm 
nuss-  und  kastanienähnlich.  Sie  dienen  den  Indianern  zur  Nahrung. 
Gekocht  platzen  sie  wie  Kartoffeln.  Stärker  geröstet,  gepulvert 
und  mit  Milch  gekocht,  geben  sie  ein  cacaoähnliches ,  wohl- 
schmeckendes Getränk.  In  den  frischen,  unentschälten  und  ent- 
schälten  Samen  wurden  gefunden: 

mit  Schale       >  entschält 

Wasser 14,820  7o  19,302  7^. 

Fettes  Oel 26,265  „  39,114,, 

Rother  Farbstoff  |  ^  ß,«  ^  ,0^ 

Harzsaure  1 ^>^*^"  ^'^^^" 

Glucose 0,919,,  0,876,, 

Starke 5,780,,  6,092,, 

Fiweissstoffe -     .    .    .     .  10,492,,  13,333,, 

Extract,  Schleim 15,058,,  16,026,, 

Asche 7,500,,  6,000,, 

Stickstoff   in  Trockensubstanz   nach  Untersuchungen  von  Geuther  s=  2,1 7o<^ 

Der  Verfasser  hält  die  Anpflanzung  dieses  nützlichen 
Baumes  in  den  deutsch-afrikanischen  Colonien  für  empfehlens- 
werth.  Die  Samen  von  Bombax  insigne  K.  Schumann,  welche  die 
•die  Grösse  einer  Kastanie  haben,  werden  roh  und  geröstet  ge- 
nossen. Canaviüesia  arborea  Schuhmann  fällt  wie  Ceiba  samaumor 
durch  ihre  riesenhafte  Grösse  auf.  Der  bis  20  m  hohe  Stamm 
ist  unten  bis  zu  4  m  schlank,  dann  zu  einer  etwa  3  m  langen,  in  der 
Mitte  5  m  Durchmesser  haltenden  Tonne  angeschwollen^  um  schliess- 
lich wieder  walzenrund  zur  lichten,  sparsam  und  weit  verzweigten 
Krone  emporzusteigen.  Die  gerösteten  Samen  sind  wohlschmeckend. 
Der  ausgepresste  Saft  der  reifen  Früchte  von  Ouariba  turbinatc^ 
Poir.  wird  zu  Umschlägen  bei  Augenentzündungen  angewandt. 
Von  der  ausschliesslich  in  den  Tropen  vorkommenden  Familie- 
der  Olacaceae   werden   in  Brasilien    11  Gattungen   mit  43  Arten 

Sefunden,  von  denen  nur  7  Arten  vom  Volke  benutzt  werden.  — 
Ltmenia  americana  L.,  ein  5—8  m  hoher  Baum,  liefert  eine  der 
Pflaume  ähnliche  Steinfrucht,  deren  Kern  mandelartig  schmeckt 
und  roh  oder  auch  als  Confect  zum  Ersatz  der  Mandel  genossen 
wird.     Dekokt  und  Tinctur  der  Samenschale  gelten  als  Tonikum. 
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—  Das  Infusum  der  Blätter  yod  Ximenia  cariacea  Engl,  wurde  ia 
Pemambuco  in  der  Choleraepidemie  1856  von  den  Aerzten  aU 
Getränk  verordnet.  Heüteria  brasüiensis  Engl,  ein  prachtvoller 
Baum  mit  glänzenden,  glatten,  länglich  zugespitzten  Blättern,  die 
angenehm  aromatisch  riechen  und  deren  Infusum  als  Adjuvans  bei 
Typhus  gegeben  wird;  sie  wirken  als  Karminativum.  Liriasma 
ovata  Miers  soll  die  Stammpflanze  der  Muyrapuama- Wurzel  sein. 
Muyra,  richtiger  Puyra,  bedeutet  Halsschmuck,  apuam  und  puam 

—  rundlich.  Rebourgeon  hat  einen  Bericht  über  die  arzneiliche 
Wirkung  der  Pflanze  veröffentlicht,  in  dem  sie  als  Acanihea  virilis 
Acanthaceae,  bezeichnet  wird,  ohne  botanische  Beschreibung. 
Eleesattel  hat  die  Pflanze  pharmakognostisch  untersucht.  —  Die 
Wurzeln  sind  30—52  cm  lang,  noch  mit  10—20  cm  langen 
Stämmchen.  Der  Wurzelstock  bildet  ein  glattes,  3 — 5  cm  breitee^ 
Knie,  in  den  Stamm  übergehend.  Die  Wurzeln  sind  rundlich, 
nach  und  nach  in  einer  strohhalmdicken  Spitze  endend.  In 
Zwischenräumen  von  6—8  cm  befinden  sich  kreuzweis  gegenüber- 
stehende Wurzelausläuferreste,  welche  abgeschnitten  sind.  Die. 
senkrechten  Pfahlwurzeln  haben  am  Wurzelstock  80—120  mm 
Durchmesser,  aussen  eine  bräunliche,  innen  weissgelbUche,  papier- 
dünne Rinde,  sind  geruchlos,  von  eigenthümlichem,  schwach  styp- 
tischem  Geschmacke.  Der  feste,  sehr  zähe  Holzkörper  ist  weiss- 
lieh  und  besitzt  einen  kaum  bemerkbaren  aromatischen  Geruch 
und  sehr  schwach  gewürzhaften  Geschmack.  Das  Stämmchen  ist 
rund,  hat  oberhalb  des  Wurzelstocks  15  mm  Durchmesser,  papier- 
dünne^  graugrünliche  Rinde,  welche  geruchlos  ist  und  wie  die 
Wnrzelrinde  schmeckt.  Der  faserige,  zähe  Holzkörper  hat  einen 
nur  schwachen  Geruch  und  Geschmack.  Aus  der  wässerigea 
sauren  Lösung  des  alkoholischen  Extractes  wurde  durch  Aus- 
schütteln mit  Petroleumäther  nach  dem  Alkalischmachen  ein 
krystallinischer  Körper,  Muyrapuamin,  in  einer  Menge  von  0,055  o/(^ 
der  lufttrockenen  Wurzel  gewonnen.  Derselbe  ist  in  kaltem 
Wasser  unlöslich,  leicht  löslich  in  Aether,  löslich  in  Alkohol  und 
säurehaltigem  Wasser.  Femer  wurde  ein  amorpher  Bitterstoff 
(0,475  o/o)  aus  der  Wurzel  isolirt,  der  ein  gelbliches,  in  Methyl- 
alkohol, Aethylalkohol,  Amylalkohol,  Aceton  und  Wasser  lösliches- 
Pulver  bildet.  Einen  Gerbstoff,  der  von  Rebourgeon  gefunden 
worden  war,  konnte  der  Verfasser  nicht  nachweisen.  Ausserdem, 
enthielt  die  Wurzel  Fett  (0,38  ^/o),  a-Harzsäure  rt),6C5o/o)  und 
/if-Harzsäure  (0,723  o/o).  —  Wurzel  und  Stamm  weraen  im  Dekoki 
als  Aphrodisiacum  benutzt.  Nach  Untersuchungen  von  GoU  wirkt 
die  Muyrapuama  als  Tonicum  auf  das  Central-Nervensystem.  In 
Brasilien  ist  die  Wurzel  officinell.  Das  Dekokt  (15:240)  wird 
esslöffelweise  bei  Ruhr,  Menstrualkolik  etc.  gegeben,  die  Tinctur 
(1:5)  wird  auch  äusserlich  bei  Lähmungen  und  gegen  Rheuma- 
tismusverwendet; innerlich  als  Aphrodisiacum.  Zur  Bereitung  des 
vielfach  von  Aerzten  verordneten  Fluidextractes  muss  Alkohol  vom 
spedf.  Gew.  0,847  verwendet  werden.  Yinum  Muyrapuama  wird 
durch  Auflösen  von  4  g  trockenen  alkoholischen  Extracts  in  25  g. 
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Alkohol  (von  90  o/o)  and  Zusatz  von  925  g  Portwein  bereitet.  Die 
Rinde  von  Tetrastylidium  Engleri  Schwacke,  einem  Urwaldbaome 
von  10—15  m  Höhe,  wird  als  Heilmittel  gegen  Diarrhöe  benutzt. 
Die  Samen  des  Baumes  enthalten  15,97  o/o  eines  dickflüssigen, 
transparenten,  hellbraunen,  geruchlosen,  ekelhaft  schmeckenden, 
fetten  Oeles  vom  specif.  Gew.  0,973  bei  20''.  Die  Abkochung 
der  Sägespäne  des  Holzes  und  der  Zweige  dienen  mit  Eisenvitriol 
zum  Schwarzfarben  baumwollener  Zeuge.  Die  Blätter  von  j^o- 
nandra  hraaüiemis  Miers,  einem  kleinen  Baume  (Steppenknob- 
lauchbaum), werden  zu  Bädern  bei  Rheumatismus,  mit  Mandioca- 
mehl  als  Umschlag  bei  Panaritium  verwendet.  Aus  der  Familie 
der  Marcgraviaceae  liefert  Maregravia  myriosligma  Prin.  et  Planch. 
in  der  Wurzel  ein  Diureticum.  Die  Rinde  von  Souraubea  guia- 
4ien8is  Aubl.,  zu  derselben  Familie  gehörig,  wird  gegen  Syphilis 
angewandt.  Der  Blüthenthee  von  PonMeria  cordtfolia  Mart., 
Pontederiaceae,  wirkt  harntreibend,  das  Dekokt  der  Blätter  wird 
zu  Waschungen  bei  Flechten  benutzt.  Die  Blätter  von  Sambucua 
australis  Cham.  et.  Schlecht,  Gaprifoliaceae,  sind  ein  beliebtes 
Yolksmittel  und  werden  in  Form  des  Dekokts  bei  unterdrückter 
Transpiration,  bei  Rheumatismus  und  als  harntreibendes  Mittel 
:genommen.  Der  ausgepresste  Saft  der  Blätter  dient  als  Abführ- 
mittel. Bei  Hämorrhoidalbeschwerden  werden  die  Blätter  täglich 
als  Gemüse  genossen.  Die  fleischige,  woissgelbliche  Wurzel  von 
Aciarpha  spathulata  R.  Br.  aus  der  Familie  der  Calyceraceae  hält 
man  nir  ein  Aphrodisiacum.  Das  Dekokt  der  Blätter  von  Kall" 
stroemia  tribuloides  Wght.  et  Am.,  Zygophjllaceae,  wird  ausser- 
lieh  bei  Ekzem  verwendet.  Von  den  rittosporaceae  ist  PUtasporum 
coriaceum  Ait.,  ein  schöner,  immergrüner  Baum,  seit  1840  in 
Brasilien  eingeführt.  Die  Früchte  derselben  bilden  Trauben  von 
•der  Grösse  einer  Kirsche,  unter  der  Kapselhülle  ein  fleischiges, 
dunkelrothes  Mesokarp  enthaltend,  das  die  kleinen  hellrothen 
'Samen  einhüllt.  Die  Kapselhülle  enthlUt  (zu  0,173<yo)  ein  Glvcosid, 
Pittosporin,  das  durch  Extraction  der  frischen  Kapselhülle  mit 
Alkohol  gewonnen  werden  kann.  Es  ist  geruch-  und  geschmack- 
los, in  Chloroform,  Aether,  Essigäther,  Methyl-  und  Aethylalkohol 
sowie  in  siedendem  Wasser  löslich.  Hydrolea  spinosa  L.,  eine 
strauchartige,  rauhhaarige,  dornige  Pflanze  aus  der  Familie  der 
Hydrophyllaceae,  liefert  im  Dekokt  ihrer  bitter  schmeckenden 
Blätter  ein  Tonikum.  Die  gleiche  Wirkung  sollen  die  Rinde  von 
Bdangera  tomentosa  Gamb.,  einem  Baume  von  10—16  m  Höhe 
und  1 — lYt  m  Umfang  aus  der  Familie  der  Cunoniaceae,  aus- 
üben. Die  Rinde  des  baumartigen  Strauches  Weinmannia  hirta 
^watz,  zu  der  gleichen  Familie  gehörig,  ist  ein  stark  wirkendes 
Adstringens,  die  Blätter  sind  dem  Pflanzer  ein  beliebtes  Wund- 
mittel, besonders  für  die  durch  Druck  verursachten  Wunden  der 
Reit-  und  Lastthiere.  Aus  der  Familie  der  Grassulaceae  werden 
Kalanchoe  brasüiensis  Gamb.  und  Bryophyllum  calcynum  Salisb. 
beschrieben.  Erstere  Pflanze  ist  perennirend  und  gedeiht  selbst 
4tuf  Dächern  und  in  Dachrinnen  wie  Sempervivum  Tectorum.    Sie 
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ist  ein  yielfach  benutztes  Volksmittel.  Die  frischen  Blätter,  mit 
gleichen  Theilen  Wasser  angestossen  und  ausgepresst,  liefern  ein 
dinretisch  wirkendes  Getränk,  welches  bei  gelbem  Fieber,  Gelb- 
sacht and  Leberaffectionen  angewendet  wird;  mit  Mandiocamehl 
angestossen,  werden  die  Blätter  als  Kataplasma  bei  entzündeten 
Wanden,  Furunkeln  und  dergl.  benutzt.  Das  Dekokt  der  Blätter 
heilt  lymphatische  Geschwülste.  —  Die  Fiederblätter  von  Brifo- 
j^yUum  lindem  die  Schmerzen  und  erweichen  die  Hornhaut  von 
HiUmeraugen.  Der  ausgepresste  Blattsaft  giebt  mit  Wasser  ein 
kühlendes,  erweichendes  und  schmerzstillendes  Getränk.  Das< 
Dekokt  dient  zu  Umschlägen  bei  Verwundungen,  die  gestossenen 
Blätter  werden  gegen  Abscesse,  mitOel  gekocht,  zu  Einreibungen. 
bei  Kolik  angewandt.  Aus  dem  alkoholischen  Blätterextract  wurde 
in  sehr  geringer  Menge  ein  krystallinischer  organischer  Körper 
(Bryophyllin)  gewonnen.  Ausserdem  wurden  in  den  frischen 
Blättern  gefunden:  Weichharz  0,3 o/o,  a-Harzsäure  0,5 o/o,  /?-Harz- 
säure  1,0  o/o,  freie  Aepfelsäure  0,295  o/o,  Magnesiummalat  0,078  o/o,. 
Päanzenschleim  3,08 ^/o.  Gerbsäure  war  nicht  vorhanden;  die 
Asche  enthielt  viel  Kalk  und  Magnesia.  Aus  der  Familie  der 
Saxifragaceae  findet  EscaUonia  chlorophyUa  Cham,  et  Schlecht, 
arzneiliche  Anwendung.  Die  Pflanze  stellt  einen  Strauch  vor,  mit 
aufrechten,  dicht  beblätterten  Zweigen,  sitzenden,  lanzettlich-ver- 
kehrteiformigen,  drüsig  gezähnten,  graufilzigen  Blättern  undBlüthen- 
rispen  mit  weissen,  später  purpurrothen  Blumen  krönen.  Die 
Blätter  und  die  Rinde  besitzen  einen  unangenehmen  Geruch,  die 
Blüthen  sind  geruchlos.  Das  Dekokt  der  Blätter,  Rinde  und 
Zweige  wird  äusserlich  als  Wundheilmittel  angewandt.  Die 
schwach  gerösteten  Blätter  von  Dichapetalum  adoratum  BailL, 
Dichapetalaceae,  dienen  als  Ersatz  für  indischen  Thee.  Tapura 
amazonica  Poepp.  et.  Endl.,,  aus  der  gleichen  Familie,  liefert  in 
ihren  beblätterten  Zweigen  den  Indianern  ein  Fischgift  Von 
Plumbaginaceae  wird  Flumbago  scandens  L.  vielfach  in  den  Gärten 
cnltivirt.  Der  ausgepresste  Saft  der  Blätter  dieses  über  meter- 
hohen Halbstrauches  gilt  in  Gaben  von  20  bis  40  Tropfen  als  auf- 
lösendes, gelinde  abführendes  Mittel  und  wird  bei  Darmkatarrh 
im  Klystier  angewandt;  auch  als  Gegengift  bei  Schlangenbiss 
findet  der  Blättersaft  Verwendung.  Die  Wurzel  wirkt  brechener- 
regend, in  grösserer  Dosis  toxisch.  Aus  dem  alkoholischem  Wurzel- 
extract  wurde  ein  krystallinischer  Körper  gewonnen,  der  mit  dem 
von  Husemann  beschriebenen  Plumbagin  identisch  war.  Ausser- 
dem wurden  aus  der  Wurzel  isolirt:  a-Harzsäure  (3,012  o/o)  und 
/?-Harz8äure  (0,128  o/o).  Aus  den  Blättern  wurde  eine  vom  Plum- 
bagin verschiedene  krjstallinische  Substanz  gewonnen,  ausserdenir 
Fett  (0,352  o/o),  Weichharz  (0,31  o/o),  und  Harzsäure  (2,175  o/o). 
Gerbsäure  ist  in  den  Blättern  nicht  enthalten.  Von  Siatice  brcm- 
litnsis  Boiss.,  zu  der  gleichen  Familie  gehörig,  gilt  die  Wurzel 
als  Diureticum.  Die  Tinctur  findet  als  Statice  maritima  in  der 
Homöopathie  Anwendung.  Von  Plantaginaceae  ist  Plantago  OuiÜe-- 
miniana  Decaisne  eine  viel  gebrauchte  Arzn'eipflanze.    Das  Destillat 
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-der  Blätter  ist  officinell  als  Augenwasser,  der  ausgepresste  Blätter- 
«aft  (einen  Esslöflfel   voll  zu  einer  halben  Flasche  Wasser)  dient 
zu   Waschungen  bei  Conjunctivitis,    das    Infusum    (30:600)   als 
•Gurgelwasser  bei  Angina,  Wunden  im  Munde  u.  dergl,  in  doppelter 
Dosis  zu  Einspritzungen  bei  Blenorrhöe  und  zu  Waschungen.    Die 
Tinctur,  aus  der  frischen  Pflanze  (mit  Wurzel)  mit  90  o/o  igen  Al- 
kohol bereitet,   wird  bei  Wechselfieber  (8—12  Tropfen)  gegeben 
«und  wird  in  der  Homöopathie  geschätzt.    Durch  Ausschütteln  mit 
Chloroform  lässt  sich  aus   der  Pflanze  ein  amorpher  Bitterstoff 
isoliren.      Kumarin   wurde   aus   den   frischen   Blättern   in   einer 
Menge   von  0,004  o/^    gewonnen.     Das  Infusum   der  Blätter  von 
Trigonia   crotonoides  Gamb.,   Trigoniaceae,   wird   tassenweise    bei 
filutflüssen    genommen,    als    Einspritzung   bei   Leukorrhoe.     Von 
Garyophyllaceae  liefert  Drymaria  cordata  Willd.  im  ausgepressten 
Blättersaft  ein  Heilmittel  gegen  Leberaffeotionen;  die  durch  An- 
«tossen   der   frischen  Pflanze  mit  gleichen  Theilen  Zuckerbrannt- 
wein  und  Auspressen   gewonnene  Flüssigkeit   wird   esslöffelweise 
^egen  Wechselfieber  genommen.     Das  Dekokt  von  Acanthonychia 
ramosissima  Rohrb.  ist  ein  Heilmittel  bei  Kolik  der  Pferde  und 
Maulthiere.    Aus  der  Familie  der  Eriocaulaceae  liefern  Paepalan- 
thuB  speciosus  Kcke.  und  P.  Dupayth  Mart.  einen  harntreibenden 
Thee.    Die  Wurzeln  von  Eriocaulon  Kunthii  Ecke,  und  E.  Sello- 
toianum  Kcke.  werden  vom  Volke  als  Blutreinigungsthee  benutzt. 
Ueber  die  unchtigsten  histologischen   Merkmale   der  Binden- 
pulver  von  Coto,  Paracoto,  Wintera  und  Canella  lieferte  eine  Ar- 
oeit  von  Schneider  einen  werth vollen  Beitrag.    Beschreibungen 
dieser  ganzen  Drogen  finden  sich  mit  Ausnahme  von  Gortez  Para- 
<30to  zwar  auch  in  vorzüglicher  und  eingehendster  Weise  in  Vogl's 
„Pharmakognosie'S  doch  ist  wohl  kaum  bis  jetzt  eine  zusammen- 
fassende Vergleichung   dieser   vier  Rinden    erschienen,    wesshalb 
4ie  Aufzählung  der  charakteristischen  Merkmale  dieser  zum  Theil 
•einander  recht  ähnlichen  Drogen  sicherlich  von  allgemeinem  In- 
teresse ist :  Als  Hauptunt^rschied  zwischen  Cortex  Goto  und  Para- 
H^oto  werden  die  nur  bei  ersterer  vorhandenen  runden  Oeltropfen, 
die  sich   zahlreich    in  Parenchymzellen   finden,   angegeben.     Als 
weiteres  Mittel  zur  Unterscheidung  von  Goto  und  Paracoto  wird 
^as  Verhalten  dieser  beiden  Rinden  zu  concentrirter  oder  40  o/o  iger 
Salpetersäure  angegeben :  Je  eine  kleine  Menge  der  beiden  Pulver 
•auf  einem  Objectträger  mit  1  oder  2  Tropfen  dieser  Säure  benetzt, 
lässt  bei  Goto    eine  tiefrothe  Farbe  erkennen,   während  Paracoto 
zuerst  gelblich  wird,  welche  Färbung  schliesslich  in  ein  schmutziges 
Gelbgrün    übergeht.     Auch   die  Wintersrinde   besitzt   keine  Oel- 
tropfen und  im  Gegensatze  zu  Gortex  Paracoto  auch  keine  weiten 
•Steinzellen,  sondern  entweder  isodiametrische  oder  sehr  verlängerte 
Sklerenchymzellen.    Gortex  Ganellae  albae  kann,  auch  pulvorisirt, 
zu  Verwechslungen   wohl   kaum   Anlass  geben,    da    sie   eine   be- 
•deutend  hellere  Farbe,  sowie  zahlreiche,  breite,  gelbe  Harzmassen 
«nd  viele  Galciumoxalatkrystalle  besitzt.    Es  verdienen  vorstehende 
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Angaben  nm  so  mehr  Beachtung,  da  für  Gortex  Goto  sehr  häufig 
die  minderwerthigere  Gortex  Paracoto   substituirt   werden   solP). 

Nach  Gaesar  u.  Loretz')  fehlt  echte  Cotorinde  im  Handel 
zur  Zeit  vollständig,  die  Yorhandenen  Rinden  sind  Para-Gotorinde. 
-Da  diese  Rindensorten,  welche  beide  aus  Bolivia  stammen,  sowohl 
makroskopisch,  wie  mikroskopisch  nicht  zu  unterscheiden  sind, 
80  erfordert  der  Identitätsnacnweis ,  das  Rindenpulver  mit  Aether 
zu  extrahiren,  diesen  zu  verdunsten,  den  so  erhaltenen  Körper 
durch  Umkr^stallisiren  in  Alkohol  zu  reinigen  und  dann  die 
Salpetersäure-Reaction  auszufuhren.  Goto'in  giebt  dann  eine  blut- 
rothe,  Para-Goto'in  eine  erst  gelbe,  dann  grünliche  Färbung.  Da 
aber  beide  Drogen  genau  dieselbe  Anwendung  finden  und  die 
daraus  hergestellten  Alkalo'ide  ebenfalls  genau  denselben  Zwecken 
dienen,  so  kann  die  echte  aus  Bolivia  stammende  Para-Rinde, 
wie  solche  zu  massigen  Preisen  im  Handel  zu  haben  ist,  sehr 
wohl  als  Ersatz  dienen. 

Ueber  Frangula,  Sagrada  und  Rhabarber  hat  E.  Aweng«) 
seine  Arbeiten  fortgesetzt  Er  geht  zurück  auf  die  Versuche 
von  Dragendorff  und  Kubly,  die  nachwiesen,  dass  der  wirk- 
same Bestandtheil  ein  wasserlösliches  Olycosid  sei,  und  giebt 
ein  neues  Verfahren  an,  die  von  ihm  schon  früher  als  ^ran- 
gulasäure  und  Emodinglycosid  bezeichneten  wirksamen  Körper 
ohne  besondere  Schwierigkeiten  zu  isoliren.  Als  Grund  für 
die  Mangelhaftigkeit  der  obenerwähnten  Versuche  erkannte  er 
Folgendes:  Erstens  ist  der  grösste  Teil  dieser  leichtlöslichen 
Giycoside  in  starkem  Alkohol  löslich,  und  zweitens  muss  eine 
andere  Reinigungsmethode  (Vermeidung  von  Mineralsäuren  zur 
Fällung)  angewandt  werden,  durch  welche  die  quantitativ  vor- 
herrschenden Olycoside  vor  Spsdtungen  geschützt  sind.  Diesen 
Forderungen  suchte  Aweng  folgendermaassen  gerecht  zu  werden: 
Die  mit  kochendem  Wasser  übergossene  Droge  wird  nach  einigen 
Stunden  abgepresst,  die  Golatur  durch  Zusatz  von  gleichen  Theilen 
9ö  o/o  ig.  Alkohol  von  den  indifferenten  Stoffen  befreit  und  das 
Filtrat  zu  einem  Extract  eingedampft,  das  dem  halben  Gewicht 
der  in  Arbeit  genommenen  Menge  dqr  Droge  gleichkommt  Nach 
dem  Erkalten  werden  80  o/o  starken  Alkohols  zugesetzt,  durch 
den  die  Frangulasäure  zuerst  als  schmierige  Masse  sich  abscheidet; 
nach  mehrtägigem  Stehen  wird  dieselbe  pulverformig  und  kann 
leicht  abfiltrirt  werden.  Das  Filtrat  enthlUt  eine  Verbindung  der 
Frangulasäure  mit  einem  Körper,  den  Aweng  früher  schon  mit 
Pseudofrangulin  bezeichnet  hatte.  Die  auf  dem  Filter  befindliche 
Frangulasäure  wird  durch  Waschen  mit  absolutem  Alkohol  und 
nachher  mit  Aether  gereinigt  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Sie  ist  ein  leichtes,  braungelbes  Pulver,  leicht  löslich  in  Alkohol 
zu  50  ^ioy  schwer  löslich  in  starkem  Alkohol  und  in  Wasser.  Merk- 


1)  Americ.  Pharm.  Assoc.  1901,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  S.  1012. 

2)  Caesar  n.Loretz,  Halle;  Geschäftsbericht  1901,  Sept. 

3)  Apoth.  Ztg.  1901,  257. 
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würdigerweise  war  die  Saure  vor  dem  Trocknen  nicht  nur  leicht 
löslich  in  Wasser,  sondern  sogar  hygroskopisch;  Aweng  vermuthet^ 
dass  diese  Veränderung  auf  der  Bildung  eines  inneren  Anhydrids^ 
eines  Lactons  beruht,  sodass  die  Frangulasäure  eine  Oxysäure 
wäre.  Wichtig  ist  auch,  dass  die  abführende  Wirkung  derselben 
durch  das  Trocknen  bestimmt  abnimmt,  während  die  Gegenwart 
von  Pflanzensäuren,  etwa  Citren  en-  oder  Weinsäure,  schon  in  ge- 
ringer Menge  die  Wirkung  bedeutend  fordert.  Will  man  die 
Frangulasäure  krystallisirt  erhalten,  so  verwendet  man  am  besten 
eine  Lösung  derselben  in  60  o/o  ig.  Alkohol,  überschichtet  sie  mit 
Aether  und  lässt  einige  Tage  stehen.  Frangulasäure  in  50  ^/oig. 
Alkohol  gelöst  und  mit  Salzäure  am  Rückflusskühler  gekocht, 
giebt  einen  Körper,  der  Fehling'sche  Lösung  reducirt,  und  ausser- 
dem noch  zwei  Spaltungsproducte,  wovon  eines  leicht  löslich  in 
Alkohol  ist,  das  andere  nicht.  Beide  Spaltungsproducte  geben, 
wie  die  Fragulasäure  selbst,  die  Rhamnetinreaction  (mit  Ammo- 
niak gelbe  Lösung),  sind  als  Abführmittel  aber  vollständig  un- 
wirksam. Um  nun  das  oben  erwähnte  Doppelglycosid  zu  gewinnen, 
das  sich  noch  in  der  von  der  Frangulasäure  abfiltrirten  Lösung 
beHndet,  wird  letztere  zweckmässig  mit  Wasser  verdünnt,  und 
zur  Trockniss  eingedampft  Die  Verdünnung  mit  Wasser  geschieht 
deswegen,  weil  der  starke  Alkohol  beim  Erhitzen  der  Beständig- 
keit des  Präparates  schaden  könnte.  Das  Doppelglycosid  ist  eine 
amorphe,  rothe  Extractmasse,  sowohl  in  Wasser  wie  in  absolutem 
Alkohol  löslich.  Wasserfreier  Aether  schnell  zugesetzt,  fallt  es 
in  kanariengelben  Flocken  wieder  aus;  überschichtet  man  aber 
die  Alkohollösung  vorsichtig  mit  dem  Aether,  so  scheidet  es  sich 
als  rothes,  krystallinisches,  sehr  hygroskopisches  Pulver  langsam 
aus.  Auf  100°  erhitzt,  wird  das  Doppelglycosid  eine  harte,  zer- 
reibbare  Masse,  die  in  Wasser  unlöslich  ist,  deren  alkoholische 
Lösung  aber  (im  Gegensatz  zum  Pseudofrangulin)  durch  Aether 
gefällt  wird.  Es  scheint  also  keine  Zersetzung  einzutreten.  Mit 
Essigsäure  lässt  sich  das  Doppelglycosid  in  Frangulasäure  und 
einen  mit  dem  früher  unter  dem  Namen  Pseudofrangulin  be- 
sprochenen identischen  Körper  zerlegen:  derselbe  ist  ein  in  Al- 
kalien mit  blutrother  Farbe  lösliches  Glycosid.  Durch  Zersetzung 
mit  Salzsäure  entsteht  ein  Körper,  der  Fehling'sche  Lösung  redu- 
cirt, und  ein  von  Aweng  mit  Pseudoemodin  schon  früher  bezeich- 
netes Präparat.  Bei  der  Behandlung  von  Sagrada  und  Rhabarber 
nach  dieser  Methode  erhält  man  ebenfalls  leichtlösliche  Glycoside, 
die  sich  bei  der  Hydrolyse  ganz  gleich  verhalten.  Bei  Rhabarber 
hat  das  Doppelglycosid  die  Eigenthümlichkeit,  dass  es  durch 
Leimlösung  aus  dem  Infus  vollständig  gefällt  wird;  dasjenige  von 
Sagrada  scheint  noch  mit  einem  Bitterstoff  verbunden  zu  sein. 
Es  sind  aber  auch  noch  m  Wasser  schwer  lösliche  Glycoside  und 
Spaltungsproducte  in  den  genannten  Drogen  enthalten,  die  auch 
zum  Theil  abführend  wirken.  Dieselben  lassen  sich  zum  Theil 
mit  Benzql,  zum  Theil  mit  Alkohol,  schliesslich  auch  durch  Be- 
handlung mit  Aether-Alkohol  gewinnen.     Aber   auch   diese  Aus- 
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Züge  yerhalten  sich  bei  allen  drei  Drogen  gleich.  —  Zur  Werth-- 
btsHmmung  der  Drogen  schlägt  Aweng  folgenden  Gang  vor:  10  g 
der  grobgepulverten  Droge  werden  mit  10  pc  Salmiakgeist,  90  cc 
Wasser  und  100  cc  Alkohol  von  95  o/o  in  verschlossener  Flasche 
unter  öfterem  Umschütteln  drei  Tage  macerirt,  hierauf  abfiltrirt 
150  cc  des  Filtrates  (entsprechend  7,5  g  Droge)  werden  auf  dem 
Wasserbade  zum  dünnen  Extract  eingedampft,  mit  Wasser  wieder 
aufgenommen,  heiss  auf  dem  Wasserbade  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert,  auf  150  cc  mit  Wasser  aufgefüllt  und  12  Stunden 
stehen  gelassen.  Die  ausgeschiedenen  secundären  Körper  werden 
nun  abfiltrirt  und  100  cc  des  Filtrats  (entsprechend  5  g  Droge) 
zur  Bestimmung  der  leichtlöslichen  Glycoside  reservirt.  —  Die 
secundären  Körper  werden  auf  dem  Filter  mit  kaltem  Wasser 
ausgewaschen y  bis  dasselbe  farblos  abläuft,  getrocknet  und  zer- 
rieben. Sie  werden  nun  im  Soxhlet'schen  Apparat  zuerst  mit 
Benzol  erschöpft,  dann  mit  Alkohol  von  90<^/o;  die  mit  Benzol 
extrahirten  Körper  wirken  abführend,  sie  dürften  grösstentheils 
aus  Emodin  und  Ghrysophansäure  bestehen.  Die  alkoholische 
Golatur  wird  mit  dem  doppelten  Volumen  Aether  gemischt,  wo- 
durch ein  in  Alkalien  mit  gelber  Farbe  löslicher  Körper  gefällt 
wird,  wahrscheinlich  ein  Spaltungsproduct  der  Frangulasäure.  Es 
bleibt  noch  ein  Körper  zurück,  der  vom  Alkohol  nicht  aufge- 
nommen wird  und  sich  in  Ammoniak  mit  gelber  Farbe  löst,  wahr- 
scheinlich das  zweite  Spaltungsproduct  der  Frangulasäure.  Die 
in  Aether-Alkohol  löslichen  Körper  entsprechen  dem  Pseudo- 
frangulin,  wohl  mit  etwas  Pseudoemodin,  sie  wirken  ebenfalls 
abführend.  Da  die  in  Benzol  löslichen  Körper  auch  in  Aether 
löslich  sind,  so  würde  es  eigentlich  genügen,  die  secundären  Körper 
auf  dem  Filter  im  Soxhlet'schen  Apparat  mit  Alkohol  zu  erschöpfen 
und  die  alkoholische  Lösung  mit  dem  doppelten  Volumen  Aether 
zu  fällen,  sämmtliche  in  Aether-Alkohol  lösliche  Körper  können 
als  wirksam  gelten.  —  Die  wässerige  Lösung  der  primären  Glycosidie 
(100  cc  entsprechend  5  g  Droge)  werden  auf  dem  Wasserbade 
bis  auf  15  oo  eingedampft  und  mit  85  cc  9ö<^/oig.  Alkohol  ge- 
mischt; die  abgeschiedene  Frangulasäure  wird  abmtrirt  und  auf 
dem  Filter  mit  Wasser  aufgenommen,  das  alkoholische  Filtrat  ent- 
hält das  Doppelglycosid.  Beide  Lösungen  werden  auf  dem  Wasser- 
bade eingedampft,  der  Rückstand  im  Trockenschranke  bei  100^ 
solange  getrocknet,  bis  er  nach  dem  Erkalten  sich  zerreiben  lässt 
und  schliesslich  gewogen.  Das  Doppelglycosid  als  Hauptvertreter 
der  wirksamen  Bestandtheile  ist  je  nach  seiner  Menge  für  den 
Werth  der  Droge  bestimmend.  Bei  Sagrada  ist  es  bisher  leider 
noch  nicht  gelungen,  ohne  Spaltung  des  Glycosides  den  lästigen 
Bitterstoff  zu  entfernen;  zur  Darstellung  des  Doppelglycosides  im 
Grossen  dürfte  sich  daher  vor  allem  die  billige  Frangularinde 
eignen. 

Kautschuk  liefernde  Pflanzen  aus  dem  Gebiete  des  Amazonen- 
Stromes.  Die  grosse  Bedeutung,  welche  in  Folge  des  von  Jahr  zu 
Jahr  sich  steigernden  Kautschukverbrauchs  die  Gultur  von  Kaut- 

r  Ja]irwb«rieht  f.  1901.  2 
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Bchnkbäumen  für  sämmtliche  Golonialmächte  bietet,  legt  natürlich 
den  Wunsch  nahe,  über  die  betreffenden  Stammpfianzen  möglichst 
authentische  Mittheilungen  zu  erhalten.  Die  Arten  der  Gattung 
Hevea,  welche  guten  oder  besten  Kautschuk  liefern,  genau  festzu- 
stellen, sie  von  den  minderwerthigen  oder  untauglichen  zu  unter- 
scheiden, die  Lebensbedingungen  der  Bäume  recht  eingehend  zu 
Studiren,  die  Methoden  der  Kautschukgewinnung  kennen  zulernen, 
alle  diese  Punkte  schienen  deshalb  ein  geeignetes  Ziel  für  eine 
Expedion  nach  den  rechtsseitigen  Tributären  des  Amazonenstromes, 
die  denn  auch  auf  Anregung  von  K.  Schumann  unter  Führung 
von  E.  Ule  in's  Werk  gesetzt  worden  ist.  Seinem  ersten  Bericht, 
welcher  sich  in  der  Hauptsache  auf  das  Flussgebiet  des  Juruä 
bezieht,  sind  die  folgenden  orientirenden  Angaben  entnommen: 
Hevea  brasiliensis  (Seringeira  boa  da  vargem)  ist  in  der  besuchten 
Gegend  und  überhaupt  an  allen  unteren  Flussläufen  der  haupt- 
sächlich und  den  besten  Kautschuk  liefernde  Baum.  Er  kommt 
nur  im  Ueberschwemmungsgebiet  (vargem)  vor  und  wird  auf  dem 
festen  Lande  (terra  firme)  durch  andere  Heveaarten  ersetzt.  — 
Hevea  Spruceana  (Seringeira  barrigudiei)  wächst  ebenfalls  im  Ueber- 
schwemmungsgebiet, aber  in  mehr  offenen,  parkartigen  Geländen. 
Beim  Ansc^la^en  fliesst  hier  aus  dem  Stamme  zunächst  ein 
wässriger  Saft  und  dann  erst  die  Milch,  die  sich  nicht  räuchern 
(defumar)  lässt  und  ein  sehr  minderwerthiges  Product  liefert. 
Allein  wird  Hevea  Spruceana  wohl  kaum  benutzt,  wo  sie  aber 
mit  der  Hevea  brasiliensis  zusammensteht,  wird  sie  oft  mit  ange- 
schnitten und  ihre  Milch  mit  der  echten  vermischt.  Solche 
Mischungen  ergeben  aber  einen  schlechten  Kautschuk,  die  so- 
genannte borracha  podre.  —  Hevea  sp.  (Itauba  com  casca  ver- 
melha)  wächst  nur  auf  dem  das  Ueberschwemmungsgebiet  be- 
gleitenden festen  Lande.  Wenn  die  Milch  nicht  vermischt  wird,' 
so  liefert  sie  einen  guten,  brauchbaren  Kautschuk,  der  allerdings 
nur  zur  zweiten  Qualität  gerechnet  werden  kann.  Auf  diese  Hevea 
glaubt  Ule  besonders  aufmerksam  machen  zu  müssen,  weil  die  für 
den  Anbau  nöthigen  Bedingungen  für  eine  Festlandspflanze  auf 
überschwemmungsfreiem  Boden  leichter  gewährt  werden  können. 
—  Hevea  n.  sp.  (Orelha  da  on^a)  kommt  ebenfalls  auf  der  Terra 
firme  vor  und  liefert  auch  nur  ein  minderwerthiges  Product.  — 
Sapium  sp.  (Seringeirana  com  casca  preta).  Die  Bäume  aus  dieser 
Euphorbiaceengattung  sind  erst  in  jüngerer  Zeit  mit  zur  Kaut- 
schukbereitung herangezogen  worden.  Sie  scheint  vorzugsweise 
im  Ueberschwemmungsgebiet  (vargem)  zu  wachsen.  Da  die  Milch 
allein  geräuchert  nur  ein  minderwerthiges  Product  liefert,  wird  sie 
meistens  mit  der  Hevea  brasiliensis  gemischt  Ein  zweites  Sapium 
sp.  (Seringeirana  com  casca  branca)  soll  ein  etwas  weniger  gutes 
Product  liefern.  Es  kommt  dann  noch  eine  dritte  Art  von  Sapium 
vor,  welche  häufig  mit  der  echten  Seringeirana  verwechselt  und 
Caramuri  genannt  wird.  Ihre  Milch  ist  nicht  verwerthbar.  — 
Gastilloa?  sp.  (Kautschuk  der  Peruaner).  Der  Baum  wächst  auf 
der  Terra  firme  und  gehört  dort  zu  den  Riesen  des  brasilianischen 
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Urwaldes.  Die  Peruaner  hauen  den  ganzen  Baum  um  und  ziehen 
auf  einmal  die  ganze  Milch  heraus.  Ein  einziger  Baum  kann  bis 
30  kg  Kautschuk  ergeben.  Durch  diese  gewaltsame  Ernte  wer- 
den aber  die  Kautschukbäumen  mit  der  Zeit  ausgerodet;  dieser 
Enderfolg  ist  zumeist  im  peruanischen  Gebiet  schon  erreicht.  — 
Plantagenban  von  Kautschukbäumen  wird  in  den  erwähnten  Ge- 
bieten nicht  betrieben.  Allerdings  werden  in  der  primitivsten 
Weise  in  verschiedenen  Seringaes  (Kautschukwäldem)  junge  Bäume 
in  den  Wald  gepflanzt;  über  die  Ergebnisse  solcher  Anpflanzungen 
fehlt  es  aber  noch  an  Erfahrung.  Möglicherweise  lassen  sich  in 
den  deutschen  Golonien  von  Neu-Guinea  und  Kamerun  Waldgebiete 
auffinden,  wo  man  schmale  Lichtungen  in  den  Wald  schlägt  und 
daselbst  Heveaarten  anpflanzt  und  unter  Schutz  aufwachsen  lässt  ^). 
V^}er  die  Stammpßame  des  Donde^KatUschuks  und  ihre 
practische  Bedeutung  erstattete  Walther  Busse*)  einen,  be- 
sonders colonialwirthschaftlich  interessanten  Bericht  an  das  kaiserl, 
Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika.  Da  bei  dem  stetig  wach- 
senden Verbrauch  von  Kautschuk  bei  Deckung  dieses  Bedarfes 
die  allmähliche  Ausrottung  von  Kautschukpflanzen  zu  befürchten 
ist  und  nur  durch  Anwendung  geeigneter  Gegenmaassregeln  ver- 
mieden werden  kann,  schlägt  Verfasser  als  einzig  sicher  wirkende 
Maassnahme  vor,  die  Anpflanzung  von  Kautschuk  liefernden  Ge- 
wächsen in  grösserem  Maassstabe  zu  betreiben.  Der  Grundstein 
für  eine  rationelle  Kautschukcultur  in  unseren  Golonien  wurde 
nun  durch  die  Anlage  einer  Versuchsfarm  für  Kautschukpflanzen 
im  Dondelande,  dem  Mittelpunkte  eines  der  wichtigsten  Kautschuk« 
gebiete  von  Deutsch-Ostafrika,  schon  gelegt.  Neben  der  haupt- 
sächUchen  Cultur  von  Manihot  Glaziovii  —  es  ist  bis  jetzt  ein 
Gelände  yon  ca  3000  ha  hierfür  vorgesehen  —  werden  dort  noch 
Versuche  mit  einer  westafrikanischen  Kautschukpflanze,  Landolphia 
Heudelotti,  angestellt,  deren  Ergebniss  noch  abzuwarten  ist,  doch 
glaubt  Busse,  dass  sich  der  Cultur  dieser  letzteren  Pflanze  wegen 
ihrer  besonderen  Ansprüche  an  Boden  und  Luftfeuchtigkeit  grössere 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  stellen  werden.  Er  regt  desshalb 
an,  zu  Culturversuchen  eine  andere,  strauchartige  Landolphiaart, 
die  von  ihm  Landolphia  dondoensis  genannte  Stammpflanze  des 
viel  gerühmten  Dondekautschuks  zu  verwenden,  und  scheint  sie 
ihm  durch  ihre  vollkommene  Anpassung  an  die  natürlichen  Vege- 
tationsbedingungen jener  Gegend,  sowie  durch  ihre  massigen  An- 
sprüche an  die  Güte  des  Bodens,  an  Beschattung  und  Feuchtigkeit 
fär  Anbauversuche  besonders  geeignet  zu  sein.  Da  sie  sehr  grosse 
Aehnliohkeit  mit  der  dort  ebenfalls  vorkommenden  Landolphia 
parvifolia  K.  Seh.,  die  jedoch  keinen  brauchbaren  Kautschuk 
Uefert,  besitzt,  giebt  Verfasser  eine  genaue  botanische  Beschreibung 
beider  Pflanzen. 


1)  Notizbl.  des  Berl.  Botan.  Gartens,  1901,  No.  26,  d.  Pharm.  Ztg.  1901, 
8.  629. 

2)  Sonderabdr.a.d.TropeDpflaiizerl901,No.  9,  d. Pharm.  Ztg.  1901,8.849. 
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Einige  Notizen  über  Kautschuk  und  dessen  Gewinnung  in 
Südafrika  brachte  G.  F.  Branche).  In  Lagos  wird  Kautschuk 
von  Fantumia  elastica  (früher  Kickxia  africana,  von  der  man 
die  Kautschuk  liefernde  Art  getrennt  hat)  gewonnen.  Zur  Ge- 
winnung des  Kautschuks  macht  man  spirale  Einschnitte  in  den 
Stamm  und  lässt  den  Milchsaft  entweder  kalt  oder  nach  Goliren 
durch  Kochen  (mitunter  nach  Zusatz  von  Alaun)  coaguliren. 
Cearakautschuk  ist  in  Natal  mit  Erfolg  cultivirt,  in  Westafrika 
hat  nur  Gambia  günstige  Resultate  geliefert.  Der  Anbau  yod 
Hevea-  und  Castilloaarten  ist  in  Südafrika  versucht,  jedoch  nur 
bei  letzteren  geglückt.  In  Gambia  und  Rhod^sia  finden  sich  die 
kautschukliefemden  Klimmsträucher  aus  der  Gattung  Landolphia^ 
deren  Ausrottung  bei  der  rohen  Manier  der  Behandlung  derselben 
zu  erwarten  steht,  wenn  nicht  das  Verbot  der  Gewinnung  von 
Wurzelkautschuk  aUgemein  wird.  Die  Hauptarten  der  Laudolphien 
sind  L.  Petersiana,  Senegalensis,  lucida,  tomentosa,  ovariensis^ 
Kirkii,  Madagascariensis,  Perieri  und  Watsoniana.  Einzelne  geben 
ganz  vorzüglichen  Kautschuk.  Zum  Coaguliren  benutzt  man 
Gitronensaft;  Erwärmen  oder  Zusatz  von  Kochsalz  oder  schwefel- 
saurem Natron  geben  kein  Resultat.  Das  specifische  Gewicht  ist 
ausserordentlich  leicht  (0,912),  leichter  als  das  des  Parakaut- 
schuks  (0,920).  Die  Culturen  von  Hevea  an  der  Goldküste  und 
in  Sierra  Leone  sind  noch  in.  zu  frühem  Stadium  der  Entwicklung^ 
um  die  Prosperität  des  Unternehmens  beurtheilen  zu  können. 

üeber  eine  neue  Kautschuk  liefernde  Pflanze,  die  Synanthra,ea 
mexicana,  wurde  in  der  Revue  scientifique*)  berichtet.  Die  Synan- 
thraea  mexicana  ist  ein  in  Neu-Mexiko  heimischer,  etwa  1  m  hoch  wer- 
dender Strauch,  der  eine  klebrige  Masse  enthält,  die  sich  leicht  vul- 
canisiren  lässt.  Zur  Gewinnung  des  kautschukartigen  Stoffes  extra- 
hirt  man  das  zerkleinerte  Holz  und  die  Rinde  mit  Terpentinöl,  Pe- 
troleumäther oder  Aether  und  destillirt  das  Lösungsmittel  ab. 

üeber  Kautschuk  sprach  Schneider >)  auf  der  Versammlung 
der  Naturforscher  und  Aerzte  in  Hamburg  unter  Demonstration 
der  verschiedenen  Producte,  unter  Anderen  eines  mehrere  Kilo- 
gramm schweren  Blockes  besten  Para-Kautschuks  und  mehrerer 
Kilogramm  Kautschukmilch,  die  sich  seit  dem  Jahre  1899  durch 
ConserviruDg  mit  geringen  Mengen  Ammoniak  und  Kreosot  sehr 
gut  gehalten  hatte.  Eine  Fällung  mit  Citronensäure  ergab  einen 
äusserst  zähen  und  farblosen  Kautschuk.  Dann  waren  grosse 
Stammstücke  der  Kautschuk  liefernden  Pflanzen  Landolphia  Kirkü^ 
Hevea,  Kickxia  elastica  und  Mimusops  Balata,  sowie  getrocknete 
und  in  Alkohol  aufbewahrte  Zweige  der  ostafrikanischen  Mascaren- 
haria  elastica  vorhanden.  In  der  darauffolgenden  Discussion  wurde 
von  V.  Reiche  darauf  hingewiesen,  dass  man  bei  der  Heftpflaster- 
bereitung nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  das  Abdunsten  dea 
zur  Lösung   des   Kautschuk    verwendeten   Petroläthers   oberhalb 


1)  Pharm.  Joum.  1901  85,  d.  Pharm.  Zig,  1901,  S.  149. 

2)  Bev.  scientif.  1901,  26.  Jan.       8)  d.  Cham.  Ztg.  1901,  924. 
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80  <^  C.  Yoroehmen  müsse,  da  man  sonst  ein  schmieriges  Präparat 
erhält 

Chemische  UtUermchung  der  BläUer  des  Balatabaumes,  Von 
C.  Mannich^).  Da  man  jetzt  beginnt,  Guttapercha  aus  Blättern 
herzustellen,  erschien  es  angezeigt,  auch  die  Blätter  des  Balata- 
baumes aus  Venezuela  und  Guyana  auf  einen  Gehalt  an  Balata 
zu  untersuchen.  Die  dem  Colonial-Wirthschaftlichen  Komitee  Yon 
Engelhard  aus  Venezuela  zur  Verfügung  gestellten  Blätter  wurden 
fein  zerschnitten  und  15  Stunden  lang  mit  Chloroform  ausgezogen. 
Es  wurden  10,7o/o  eines  schon  bei  20°  sehr  weichen,  aber  nur 
wenig  zähen  Extracts  erhalten.  Zur  Entfernung  dös  Chlorophylls 
und  der  werthlosen  Harze  wurde  das  Extract  längere  Zeit  mit 
Alkohol  ausgezogen.  Der  darin  unlösliche  Theil  betrug  5,1  o/o  der 
▼erwendeten  Blätter  und  stellte  eine  helle,  bröckelige  Masse  dar, 
die  nur  sehr  wenig  elastisch  und  gar  nicht  zähe  ist,  die  werth- 
Yollen  Eigenschaften  der  Balata  also  nicht  besitzt. 

Ud}er  aromatische  Balsame  und  deren  Ersatzmittel,  von 
F.  Evers«). 

Ipoh-Pfeilgifte  und  ihre  Herkunft,  0.  Hart  wich  und  P. 
Geiger')  untersuchten  fünfundzwanzig  Muster  von  Pfeilgiften. 
Arsen  und  Antimon  enthielt  keines  derselben.  Bei  der  Unter- 
suchuni;  auf  Pflanzengifte  wurde  auf  Antiaris  toxicaria  mit  Antiarin, 
Strychnos-Arten  mit  Strychnin  und  Brucin  und  auf  Derris  ellip- 
tica  mit  Derrid  gefahndet.  Hierzu  diente  folgendes  Verfahren: 
Die  zu  prüfende  Substanz  wurde  zwei  bis  drei  Stunden  am  Rück- 
flusskühler  mit  1  o/o  Weinsäure  enthaltendem  Alkohol  ausge- 
kocht und  nach  dem  Erkalten  filtrirt  Das  Filtrat  wurde  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Syrupdicke  eingedampft,  mit  destillirtem 
Wasser  aufgenommen  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt;  die 
so  erhaltene  weinsaure,  wässerige  Flüssigkeit  wurde  nach  einer 
Vorprobe  auf  Alkalo'ide  mit  Mayer'schem  Reagens  in  einem  Scheide- 
trichter mit  Aether  so  lange  ausgeschüttelt,  als  dieser  etwas  auf- 
nahm. In  den  Aether  gehen  Derrid  und  Antiarin  über;  Derrid 
wird  mit  Schwefelsäure,  der  eine  Spur  Eisenchlorid  zugesetzt  ist, 
blntroth,  mit  concentrirter  Salpetersäure  gelbroth  bis  ziegelroth. 
Auf  Zusatz  von  Wasser  fällt  ein  rothgelber  Niederschlag,  der  sich 
in  Aether  und  Chloroform  löst  Antiarin  wird  durch  die  eisen- 
haltige, concentrirte  Schwefelsäure  stark  goldgelb  und  mit  Schwefel- 
säure allein  ebenfalls  goldgelb  gefärbt;  nach  einer  Stunde  tritt 
starke  Fluorescenz  auf.  Eine  wässerige  Natriumpikratlösung  wird 
in  der  Hitze  braun  durch  Antiarin.  Rohe  Salzsäure  färbt  Antiarin 
bei  Wasserbadtemperatur  oliven-  bis  smaragdgrün;  diese  Farbe 
geht  beim  Schütteln  mit  Chloroform  in  dasselbe  über.  Für  den 
Nachweis  von  Derrid  ist  die  Reaction  mit  eisenhaltiger  Schwefel- 


1)  Tropenpfl.  1901,  8.  391,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  S.  577. 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,   S.  1014. 

S)  Insogxiraldisaertation  Zürich  1901;   Archiv  d.  Pharm.  1901,   491. 
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säure,  für  Antiarin  die  mit  reiner  Schwefelsäure  und  mit  Natrium- 
pikrat  am  besten.  Aus  der  wässerigen,  weinsauren  Flüssigkeit 
wird  der  Aether  im  Wasserbade  verjagt  und  Natronlauge  bis  zur 
alkalischen  Reaction  zugesetzt.  Die  beiden  Alkalo'ide  lassen  sich 
dann  in  der  üblichen  Weise  mit  Aether  ausschütteln.  Brucin 
wird  in  bekannter  Weise  mit  Salpetersäure,  Strychnin  mit  vanadin- 
säurehaltiger  Schwefelsäure  nachgewiesen.  Aus  einigen  Proben 
wurde  bei  dieser  Untersuchung  ein  wachsartiger  Körper  mit  Alko- 
hol extrahirt,  der  in  Wasser  unlöslich  war  und  mit  Schwefelsäure 
allein,  sowie  auch  mit  Schwefelsäure  und  Gersulfat  roth  wurde. 
Dieser  Körper  wurde  stets  und  nur  dann  gefunden,  wenn  Antiarin 
in  einem  Milchsaft  zugegen  war.  Dieser  Körper  war  dem  Fluavil 
der  Guttapercha  sehr  ähnlich,  wenn  er  nicht  damit  identisch  ist. 
Aber  auch  noch  ein  anderer  Stoff  wurde  gefunden;  die  Auszüge 
mancher  Pfeilgifte  gaben  nämlich,  ohne  dass  später  Brucin  oder 
Strychnin  nachgewiesen  werden  konnte,  mit  Alkaloidreagentien 
Niederschläge.  Die  näheren  Untersuchungen  ergaben,  dass  dieser 
neue  Körper  im  Antiarismilchsaft  und  auch  in  der  Rinde  ent- 
halten war.  Das  Antiarin  und  das  neue  Alkaloid,  das  den  Namen 
Ipohin  bekommen  hat,  stimmen  in  der  Wirkung  nicht  überein; 
sicher  aber  ist  das  Ipohin  an  der  Antiariswirkung  betheiligt. 
Gloetta  stellte  durch  Thierversuche  fest,  dass  das  neue  Alkalo'id 
namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der 
Wirkung  zu  den  heftigst  wirkenden  Substanzen  zu  zählen  ist. 
Im  Anschluss  hieran  sei  noch  eine  kurze  Charakteristik  der  zur 
Herstellung  von  Ipohgift  gebräuchlichsten  Pflanzentheile  gegeben. 
Antiaris  toxicaria  Lesch.  Die  Epidermis  der  Rinde  besteht^  aus 
flachen  Zellen  mit  braunem  Inhalt,  die  von  oben  gesehen  recht- 
eckig oder  polygonal  sind.  Sie  trägt  einzellige,  dickwandige, 
ziemlich  lange  Haare  mit  Terdickten  Wänden  und  erweiterter 
Basis.  Unmittelbar  an  die  Epidermis  schliesst  sich  ein  Hypoderm 
aus  zwei  Zelllagen,  deren  Zellen  meist  bis  auf  ein  punktförmiges 
Lumen  verdickt  sind.  An  der  Innenseite  des  Parenchyms  der 
primären  Rinde  verläuft  eine  Gollenchymschicht  An  diese  schliessen 
sich  die  einen  lockeren  Kreis  bildenden  primären  Fasern,  die  ver- 
dickt und  deutlich  geschichtet  sind.  Die  Yerdickungsschichten 
sind  unverholzt  Die  secundäre  Rinde  war  an  dem  vorliegenden 
Muster  wenig  entwickelt.  In  der  ganzen  Rinde  kommen  unge- 
gliederte Milchröhren  vor,  sowie  Oxalat,  selten  in  Einzelkrystallen, 
häufiger  in  Drusen.  —  Derris  elliptica  Benth.  Die  W^urzel  ist 
von  einem  Kork  bedeckt,  dessen  Zellen  mit  braunem  Farbstoff 
erfüllt  sind.  Dicht  unter  dem  Kork  liegt  in  der  primären  Rinde 
ein  schmaler  sklerotischer  Ring,  der  ausschliesslich  aus  massig 
•verdickten  Steinzellen  besteht.  Unmittelbar  diesem  angelagert 
erscheinen  kleine  Bündel  primärer  Fasern.  Die  secundäre  Rinde 
zeigt  regelmässige  Anordnung  der  Baststrahlen  aus  tangentialen 
Gruppen  stark  verdickter  Steinzellen  und  dünnwandigem  Weich- 
bast. Im  Holz  erkennt  man  grosse  Gefässe,  meist  einzeln,  selten 
zu  zweien,  reichliches  Parenchym  und  stark  verdickte  Libriform- 
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fasern,  die  den  Bastfasern  der  Rinde  gleichen.  Im  Parenchym 
der  Rinde  finden  sich,  wie  in  den  Markstrahlen,  zahlreiche  mit 
braunem  Inhalt  yersehene  Zellen  nnd  selten  Einzelkrystalle  von 
Oxalat  Die  Markstrahlen,  deren  Zellen  radial  gestreckt  und  ge- 
tüpfelt sind,  erreichen  eine  Breite  Ton  acht  Zellen,  nach  aussen 
Yorbreitern  sie  sich  fächerförmig.  Die  Prüfung  des  Querschnittes 
mit  concentrirter  Salpetersäure  zeigt,  dass  das  Derrid  seinen  Sitz 
hauptsächlich  in  der  Umgebung  des  sklerotischen  Ringes  und  in 
den  Markstrahlen  hat.  Die  durch  das  Derrid  verursachte  orange- 
rothe  Färbung  tritt  im  Holz  viel  schwächer  auf.  —  Von  Strychnos- 
arten  dient  dazu  hauptsächlich  Strychnos  Tieute  Leschenault; 
dieselbe  enthält  nach  Pelletier  und  Caventou  nur  Strychnin. 
Ausserdem  wird  Strychnos  lanceolaris  Mjq.  verwendet,  die  nur 
Brucin  enthält.  Es  kommen  aber  auch  beide  Alkalo'ide  zusammen 
in  manchen  Arten  vor.  Bei  den  näheren  Untersuchungen  hat  sich 
herausgestellt,  dass  in  der  Rinde  und  im  Kork  das  Strychnin  vor- 
kommt, junge  Achsentheile  ohne  Kork  enthalten  auch  kein  Strychnin. 
Brucin  fehlt  im  Kork,  kommt  aber  sonst  in  der  ganzen  Rinde  vor. 
Nun  unterscheidet  sich  aber  das  Brucin  dadurch  vom  Strychnin, 
dass  es  zwei  Methoxylgruppen  mehr  besitzt  und  in  dem  lebenden 
Theil  der  Pflanze  vorkommt.  Es  ist  also  anzunehmen,  dass  die 
Pflanze  dem  beim  Zerfall  des  Eiweiss  zuerst  entstehenden  Brucin 
noch  zwei  Methoxylgruppen  entzieht  und  nun  erst  den  Rest  als 
Strychnin  im  Korke  ablagert  Wiederholt  fand  sich  auch  das 
Strychnocbromin,  das  mit  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
saure grün  wird.  Dieses  findet  sich  ebenfalls  ausschliesslich  im 
Kork,  scheint  aber  zu  den  anderen  Alkalo'iden  in  keiner  Beziehung 
zu  stehen,  da  es  neben  den  anderen  vorkommt,  oder  fehlt,  oder 
schliesslich  sich  auch  ganz  allein  findet. 

Uther  die  Wirkungen  des  Äntiarins,  der  wirksamen  Substanz 
des  Ipoohgiftes,  hat  Hedbom^)  mit  besonders  reinem  Material 
Versuche  angestellt.  In  qualitativer  Beziehung  wurden  die  bereits 
voriiegenden  Angaben  über  die  Wirkungsweise  bestätigt;  die  Grösse 
der  toxischen  und  der  letalen  Dosis  wurde  genau  festgestellt.  Die 
reine  Substanz  ist  stärker  wirksam  als  das  Rohgift.  Von  letzterem 
verhielten  sich  zwei  Muster  bezüglich  der  Beeinflussung  der  Re- 
fiexerregbarkeit  abweichend  von  einander,  obgleich  in  beiden  als 
wirksamer  Bestandtheil  nur  Antiarin  vorhanden  war.  Auch  das 
Spaltongsproduct  des  Äntiarins,  das  Antiarigenin ,  hatte,  zwar  in 
schwächerem  Maasse,  die  gleiche  für  die  Digitalisgruppe  charakteri- 
stische Wirkung  auf  das  Fi*oschherz.  Nebenher  angestellte  Ver- 
suche mit  einem  anderen  seltenen  Glykoside,  dem  Echusin,  ergaben 
die  gleichen  Wirkungen  auf  den  Nerven  -  Muskelapparat  des 
Frosches,  wie  mit  Antiarin,  aber  erst  bei  der  vierfachen  Dosis. 

Verbreitung  und  Eigenschaften  der  Saponinsubstanzen,  Aus 
einer   Arbeit  von   Ludwig  Weil«)   (Beiträge   zur  Kenntniss  der 

1)  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  141. 

2)  iDangTiraldisBertation  Stntssbiirg  1901 ;  Ztschr.  d.  Allg.  österr.  Ap.-V. 
1901,   No.  83  u.  34. 
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Saponinsubstanzen  und  ihrer  Verbreitung,  Strassburg  1901,  Singer) 
theilt  Hanausek  die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  neuen  Unter- 
suchungen über  Verbreitung  und  Eigenschaften  der  Saponinsub- 
stanzen mit.  Als  eine  hervorragende  Saponinpflanze  wird  an 
erster  Stelle  der  Theestrauch;  Gamellia  Thea  Link,  genannt.  Die 
Samen  sind  es,  die  den  grössten  Gehalt  an  Saponin  aufweisen. 
Nach  genauer  Angabe  eines  Verfahrens  von  Kobert  zur  Dar- 
stellung der  Saponinkörper  untersuchte  Weil  neben  den  Samen 
auch  noch  andere  Tbeile  der  Theepflanze  und  gelangte  dabei  zu 
folgenden  Resultaten:  Im  Theesamen  sind  zwei  Glycoside  vor- 
handen: Theesaponinsäure  und  Theesaponin  CigHigOio.  Während 
nun  die  Fruchtschale  nur  wenig  und  die  äussere  und  innere 
Samenschale  (von  Weil  fälschlich  Testa  bezeichnet)  kein  Saponin 
enthält,  lieferte  der  geschälte  Samen  0,05  <>/o  Theesaponinsäure 
und  je  nach  der  Reife  des  Samens  9,8 — 10,5  %  Theesaponin.  Die 
Theestrauchwurzel  enthält  geringe  Mengen  Theesaponinsäure  und 
4  o/o  Theesaponin,  die  Aeste  2,5  <^/o  Saponin  und  die  Theeblätter 
gar  keine  Saponinsubstanz.  Auch  die  Verbreitung  des  Coffeins 
und  des  Theeöles  zog  Weil  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen 
und  fand  im  Samen  0,065  o/o  und  in  der  Wurzel  2,8  %  Coffein, 
während  der  Stamm  davon  frei  war,  femer  35  o/o  Theeöl.  Die 
Kotyledonen  besitzen  40  o/o  Stärke.  Als  weitere  Saponinpflanzen 
werden  angeführt  die  ebenfalls  zu  den  Camelliaceen  gehörenden 
Schima  Noronhae  Reinw.  und  Stewartia  Pseudocamellia.  Bei 
ersterer  wurden  Saponinsäure  und  Saponin  in  Rinden,  Zweigen 
und  Blättern,  bei  letzterer  Saponin  in  Holz  und  Rinde  gefunden. 
Auch  die  Samen  der  Rosskastanie  enthalten  bekanntlich  Saponin 
(von  der  Zusammensetzung  CieHsiOio),  doch  besitzen  nach  Weil 
nur  die  Kotyledonen  in  grösserer  Menge  (11  o/o)  Saponin,  während 
das  Pericarp  und  die  Samenschale  als  Hauptbestandtheil  Kastanien- 
gerbsäure führen.  Zu  den  saponinreichsten  Nutzpflanzen  gehören 
die  zahlreichen  Arten  der  Gattung  Sapindus  (Fam.  Sapindaceen), 
wie  Sapindus  trifoliatus  L.  und  Sap.  Mucorossi  Gärtn.  Aus  dem 
Fruchtfleisch  der  letztgenannten  Sapindusart  gewann  Weil  10  o/o 
eines  Sapindus-Saponin  CitHssOiq,  die  Samen  liefern  ein  für  die 
Seifen-  und  Kerzenindustrie  sehr  verwerthbares  Fett.  Eine  Unter- 
suchung der  Früchte  von  Acacia  concinna  D.  C.  (Fam.  Legumi- 
nosae)  ergab  das  Vorhandensein  von  5 o/o,  die  einer  Varietät, 
Acacia  concinna  var.  rugata  Ham.  nur  4  o/o  eines  Acacia-Saponins 
CsoHssOio.  Das  grünbraune  Mesocarp  der  Steinfrüchte  von  Bala- 
nites  Roseburghii  Planchen  (Fam.  Zygophyllaceae)  enthält  eben- 
falls ein  Saponin  (Ci8H980]o)io+H80.  Ebenso  lUipe  latifolia  Engl. 
(=  Bassia  latifolia  Roseb.)  aus  der  Familie  der  Sapotaceen,^  aus 
deren  Samen,  neben  der  sog.  Bassiabutter  (48  o/o),  Weil  9,5  o/o 
einer  neuen,  neutralen  Saponinsubstanz  von  der  Zusammensetzung 
CiiHgeOio  isolirte.  Schliesslich  werden  noch  die  8  o/o  eines  Sa- 
ponins  (CisHsgOio)  enthaltenden  Samen  von  Barringtonia  Vriesei 
T.  et  B.  (Fam.  Lecythydaceae)  und  die  lo/o  liefernde  Rinde  von 
Colubrina   asiatica  Brogn.   und  von  Colubrina  reclinata  Rieh,  er- 
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wähnt,  wogegen  ebenfalls  untersuchte  Xanthoxylon-  und  Anona- 
arten,  die  ebenso  wie  das  oben  schon  erwähnte  Schima  Noronhae 
Reinw.  als  Fischgifte  Verwendung  finden,  sich  frei  von  Saponin 
erwiesen.  Auch  bezüglich  der  Eigenschaften  und  Verwendbarkeit 
der  dargestellten  Glykoside  werden  eingehende  Angaben  gemacht. 
Besonders  hervorgehoben  wird,  da  von  grossem  praktischen  Interesse, 
das  Emulgirungsvermögen  wässriger  und  weingeistiger  Saponin* 
lösungen  gegenüber  yerschiedenen  Körpern,  sowie  die  Beinigungs- 
Jo'aft  und  das  Klebevermögen.  So  soll  z.  ß.  das  Waschen  von 
Baumwolle,  Wolle,  Seide,  von  Porcellan,  Holz  und  Glas  mit  einer 
bestimmten  Menge  Saponin  bessere  Resultate  liefern,  als  mit  einer 
gleich  grossen  Seifenmenge.  Besondere  Berücksichtigung  verdient 
femer  das  bisher  nicht  bekannte  Klebevermögen  der  Saponin- 
körper,  bezüglich  dessen  Weil  konstatirte,  dass  sich  Papier,  Holz, 
Kork,  Stanniol  u.  s.w.  mit  concentrirten  Saponinlösungen  (1:2) 
leicht  zusammenkleben  lassen,  dass  eine  Trennung  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  nicht  mehr  möglich  ist.  Es  ist  dies  nach 
Hanausek  ein  Gharactericum  für  die  colloi'dale  Eigenschaft  der 
Saponinkörper,  deren  Fähigkeit,  Kristalloide  in  coUoidale  Form 
zu  bringen,  Weil  an  der  Salicylsäure,  Borsäure  und  dem  Acet- 
anihd  nachwies. 

Ueber  das  Vorkommen  von  organischen  Eisenverbindungen  in 
den  Pflanzen  hat  U.  Suzuki^)  interessante  Untersuchungen  an- 
gestellt, deren  Ergebnisse  dahin  zasammengefasst  werden  können: 
Die  Samen  von  Polygonum  tinctorium  und  Indigofera  tinctoria 
sind  ausserordentlich  reich  an  Eisen,  ebenso  ihre  Blätter.  Das 
Eisen  existirt  in  diesen  Pflanzen  nicht  als  anorganisches  Salz. 
Aetherische,  alkoholische  und  wässrige  Extracte  der  getrockneten 
und  gepulverten  Samen  oder  Blätter  enthalten  kein  Eisen.  Auch 
enth^t  das  Natriumchloridextract  keine  Eisenverbindung  oder  nur 
Spuren  einer  solchen.  Indessen  enthält  das  verdünnte  alkalische 
Estract  eine  nucle'inartige  Substanz,  welche  durch  verdünnte  Essig- 
säure ausgefällt  werden  kann.  Dieselbe  enthält  den  grösseren 
Theil  des  Eisens  im  ursprünglichen  Material.  Der  Niederschlag 
wurde  der  künstlichen  Pepsinverdauung  unterworfen,  wodurch  sich 
ein  Theil  der  Proteide  löste,  und  wenn  diese  Lösung  wieder  mit 
absolutem  Alkohol  gefällt  wurde,  enthielten  die  gebildeten  Pro- 
dncte  noch  Eisen.  Der  aus  der  künstlichen  Verdauung  gewonnene 
unlösliche  Rückstand  bestand  hauptsächlich  aus  einer  nuclein- 
artigen  Substanz  und  enthielt  0,5— l,0<>/o  Eisen  und  5 — 10  ®/o 
Stickstoff  je  nach  den  Darstellungsmethoden.  Versuche,  das  sogen. 
^,Haematogen''  nach  den  Methoden  von  Bunge  und  von  Stoklasa 
aus  den  Pflanzensamen  zu  isoliren,  ergaben  ungenügende  Besultate. 
Die  Eisen  Verbindung,  welche  Verfasser  erhielt,  ist  offenbar  ver- 
schieden von  dem  sogen.  „Haematogen'^  da  die  erstere  theilweise 
bei   der    künstlichen  Pepsinverdauung    löslich    ist,    und    sowohl 


1)  Bull.  Coli.    Agric  Tokyo  Imp.  niv.  1901,   4,  260;    Chem.-Ztg.  1901, 
Bep.  No.  81. 
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Rückstand,  als  ancb  der  gelöste  Antheil  (fallbar  durcb  absoluten 
Alkohol)  enthalten  Eisen  in  organischer  Verbindung  und  machen 
eine  kleine  Menge  Eisen  durch  Einwirkung  von  0,2  %ig.  Salzsäure 
frei ,  während  das  sogen.  „Haematogen*'  keine  Veränderung  bei 
der  künstlichen  Verdauung  oder  durch-kurze  Einwirkung  von  2  <^/oig» 
Salzsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur  erleidet  Die  vom  Ver- 
fasser erhaltene  Substanz  ist  auch  in  verdünntem  Ammoniak  viel 
schwieriger  löslich.  Eine  ähnliche  Eisenverbindung  existirt  in 
vielen  anderen  Pflanzen;  sie  scheint  überhaupt  sehr  weit  verbreitet 
zu  sein. 

n.    Specieller  Theil. 

Abietaceae. 

Die  von  Tschirch  und  Niederstadt^)  mitgetheilten  Unter^ 
suchungen  des  aus  Finnland  stammenden  Harzes  von  Pinus  siU 
vestris  hatten  folgendes  Ergebniss:  Das  Harz  besteht  aus:  I.  Freien 
Harzsäuren,  von  denen  die  Hauptmenge  amorph  und  nur  ein 
kleiner  Theil  krystallinisch  ist.  Beim  Ausschütteln  der  ätherischen 
Lösung  sowohl  mit  Ammoniumcarbonat  als  auch  zum  Schluss  mit 
Kalihydratlösung  geht  keine  Harzsäure  an  dieselben  über,  hin- 
gegen werden  die  Säuren  quantitativ  von  Soda  gebunden.  Ana 
der  Rohsäure  erhielten  die  Verff.  durch  Auflösen  in  Alkohol  und 
Krystallisiren  die  krystallinische  Süveolsäure  CiiHioOa ,  welche 
gegen  Alkalien  sich  wie  eine  einbasische  Säure  verhält  Durch 
Trennung  mit  alkoholischer  Bleiacetatlösung  wurde  aus  der 
restirenden  Mutterlauge  ein  in  Alkohol  unlösliches  und  ein  darin 
lösliches  Bleisalz  gewonnen.  Aus  ersteren  wurde  die  a  Silvinol- 
säure  dsHseOs,  aus  letzteren  die  ß  Silvinolsäure  CidHsiOt  ab- 
gespalten. Beide  sind  amorph.  —  IL  Einem  resenartigen  Körper» 
dem  Silvoresen,  welches  aber  nicht  analysenrein  erhalten  wurde.  — 
UL  Aetherisches  Oel.  —  IV.  Spuren  £ittersto£P,  Bernsteinsäure,, 
sowie  geringe  Unreinigkeiten.  100  Theile  des  Harzes  enthielten: 
Süveolsäure  1,5  ®/o,  a  u. /9  Silvinolsäure  58— 60^/0,  Aetherischea 
Oel  15  o/o,  Resen  20-21  %  BitterstoflF  etc.  1—2  o/o. 

Ferner  theilten  A.  Tschirch  und  E.  Faber^)  noch  einige 
experimentelle  Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  Harzflusses 
bei  einigen  Abietineen  mit. 

Interessante  Mittheilungen  über  die  Harzindustrie  im  Süd- 
Westen  von  Frankreich  veröffentlichte  0.  A.  Oesterle*). 

Zur  Kenntni^s  des  Colophoniums ;  von  W.  Fahrion*).  Ueber 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Colophoniums  ist  viel  ge- 
arbeitet und  gestritten  worden,  ohne  dass  es  bisher  gelang,  daa 
herrschende  Dunkel  zu  lichten.    Einen  Beitrag  zur  Aufhellung  des- 

1)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  167.        2)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  249. 

3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Gee.  1901,  217;  Apoth.  Ztg.  1901,  897. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  1197,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  S.  870. 
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Letzteren  lio£Ft  Verf.  durch  seine  Untersuchungen  über  das  ameri- 
kanische Colophonium  zu  liefern.  Er  berichtet  darüber  in  einer 
umfangreichen  Arbeit ,  die  zu  folgenden  Ergebnissen  führte:  Das 
amerikanische  Ck>lophonium  besteht  im  wesentlichen  aus  der  Sylvin- 
säure  GsoHsoOs.  Die  von  Mach  aufgestellte  (Abietinsäure-)  Formel 
CitHssOs  ist  fidsch.  Die  Sylvinsäure  ist  im  Colophonium  in  Form 
einer  amorphen  Modification  enthalten,  die  durch  Behandlung  mit 
wässerigem  Alkohol  oder  durch  Einleiten  von  Salzsäuregas  in  die 
alkoholische  Lösung  in  die  krystallisirbare  Modification  mit  be- 
trächtlich höherem  Schmelzpunkt  übergeht.  Wahrscheinlich  be- 
steht die  Letztere  aus  yerschiedenen  Structurisomeren.  Bei  längerem 
Erhitzen  auf  höhere  Temperatur  geht  sie  ihrerseits  wieder  in  die 
amorphe  Modification  über.  In  Folge  ihrer  beiden  Doppelbindungen 
ist  die  Sylvinsäure  —  und  zwar  in  Form  ihrer  Salze  noch  mehr 
als  in  freiem  Zustand  —  in  hohem  Orade  zur  Autoxydation  ge- 
neigt. Diese  geht  in  der  Weise  yor  sich,  dass  die  beiden  Doppel- 
bindungen sich  succesive  lösen  und  an  Stelle  derselben  je  ein 
Sauerstoffmolekül  addirt  wird.  So  entstehen  zunächst  die  in 
Petroläther  unlöslichen  Superoxyde  GaoHaoO«  und  CsoHsoOe,  welche 
sich  aber  leicht  umlagern  zu  den  petrolätherlöslichen  Oxysylvin- 
säuren  C9oH89(OH)Os  und  G8oH98(OH)s04.  Beide  Arten  von 
Autoxydationsproducten  kommen  im  Colophonium  in  wechselnden 
Mengen  vor  und  erklären  die  verschiedene  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Colophoniumsorten.  Die  petrolätherlöslichen  Oxysylvin- 
säuren  sind  nicht  die  Endproducte  der  Autoxydation.  Die  Dioxy- 
sylvinsäure  ist  sehr  geneigt,  durch  Aufnahme  eines  weiteren  Sauer- 
stoffmoleküls wiederum  in  ein  petrolätherunlösliches  Superoxyd 
überzugehen,  und  auch  die  Tetraoxysylvinsäure  liefert  im  weiteren 
Verlauf  der  Autoxydation  —  unter  Wasserabspaltung  —  petrol- 
ätherunlösliche  Verbindungen,  über  deren  Natur  noch  nichts 
näheres  bekannt  ist.  Als  secundäre  Oxydationsprocesse  treten 
Zersetzungen  ein,  als  deren  Producte  in  erster  Linie  petroläther- 
löslichen neutrale,  unverseifbare^  beim  Erwärmen  theilweise  flüchtige 
Substanzen  entstehen,  die  ebenfalls  im  Colophonium  vorkommen. 
Endlich  enthält  das  Colophonium  noch  eine  geringe  Menge  eines 
petrolätherlöslichen,  neutralen,  aber  verseifbaren  Körpers,  wahr- 
scheinlich eines  Säureanhydrids.  Wird  die  Sylvinsäure  in  alkalischer 
Lösung  mit  übermangansaurem  Kalium  oxydirt,  so  entsteht 
neben  beträchtlichen  Mengen  von  Autoxydationsproducten  wahr- 
sdieinlich  Tetrahydroxysylvinsäure  C9oH8o(OH)409.  Will  man  diese 
Resultate  für  die  Analyse  des  Colophoniums  als  Handelswaare 
nutzbar  machen,  so  hat  man  zunächst  zu  fragen,  ob  seine  grosse 
Oxydationsfähigkeit  erwünscht  ist  oder  nicht.  In  den  meisten 
Fällen  dürfte  diese  Frage  zu  bejahen  sein,  besonders  bei  der 
hauptsächlichsten  Anwendung  des  Colophoniums,  in  der  Fimiss- 
und  Lackindustrie,  denn  das  Trocknen  der  Lacke  und  Firnisse 
dürfte  fast  auschliesslich  auf  Autoxydationsprocessen  beruhen. 
Es  wäre  also  von  einem  guten  Colophonium  zu  verlangen,  dasa 
seine  Säurezahl   möglichst  hoch,   bezw.   möglichst  nahe  an  der- 
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jenigen  der  reinen  Sylvinsäure:  185,4  liege,  dass  dagegen  seine 
Aetherzahl,  sowie  sein  Gehalt  an  Petrolätherunlöslichem  und  Un- 
^erseifbarem  möglichst  niedrig  seien.  Diese  sämmtlichen  For- 
derungen stehen  unter  sich  in  einem  gewissen  Zusammenhange 
und  dürften  im  Allgemeinen  von  einem  Golophonium  um  so  besser 
-erfüllt  werden,  je  heller  seine  Farbe  ist.  Nachdem  Verf.  an  dem 
Beispiel  der  Sylvinsäure  die  Vorgänge  bei  der  Autoxydation  un- 
gesättigter Säuren  in  ihren  Hauptzügen  aufgeklärt  zu  haben  glaubt, 
dürfte  einige  Aussicht  vorhanden  sein,  auch  das  Dunkel  zu  lichten, 
das  über  anderen  Autozydationsprocessen ,  in  erster  Linie  über 
dem  Trockenprocess  des  Leinöls,  noch  schwebt.  Er  behält  sich 
Tor,  auf  dieses  Thema  später  zurückzukommen. 

Ausführliche  Mittheilungen  über  die  Untersuchung  des  neu- 
seeländischen  Kauri-Busch-Copals  von  Dammara  australis  veröffent- 
lichten A.  Tschirch  und  B.  Niederstadt ^).  Die  hauptsäch- 
lichen Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  kurz  folgende:  Der 
neuseeländische  Eauri-Busch-Copal  besteht  aus:  L  freien  Harz- 
Säuren,  von  denen  die  Hauptmenge  amorph  und  nur  ein  kleiner 
Theil  krystallinisch  ist.  Durch  Ausschütteln  mit  Ammoniumcar- 
bonat  erhält  man  die  krystallinische  Kaurinsäure  CioHieOt  welche 
-sich  gegen  Basen  wie  eine  einbasische  Säure  verhält.  Aus  den 
Natriumcarbonatausschüttelungen  resultiren  2  amorphe,  der  Kaurin- 
säure homologe  Säuren,  a-  u.  ß-Kaurolsäure  daHaoOs,  beide  sind 
von  gleicher  procentischer  Zusammensetzung  und  unterscheiden 
i9ich  nur  durch  ihr  Verhalten  gegen  alkoholische  Bleiacetatlösung. 
Aus  den  Ealihydratausschüttelungen  gewinnt  man  zwei  verschiedene 
amorphe  Harzsäuren.  Die  Kaurinohäure^  GiiHsiOa  aus  dem  in 
Alkohol  unlöslichen  Bleisalze  isolirt,  und  die  KauronoUäure 
GisHsiOs  die  man  aus  dem  in  Alkohol  löslichen  Bleisalz  erhält. 
Alle  Säuren  geben  nur  Säurezahlen,  keine  Verseif ungszahlen. 
U.  Einem  resenartigen  Körper,  dem  Kauroresen,  das  sich  gegen 
Kalihydrat  indifferent  verhält  und  nicht  analysenrein  zu  erhalten 
war.  UI.  Aetherischem  Gel.  IV.  Spuren  von  Bitterstoff.  Die 
Mengenverhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Stoffe  vorkommen, 
sind  folgende:  Kaurinsäure  l,5<>/o,  a- u.  /9-Kaurolsäure  48 — 50 o/o, 
Kaurinolsäure  und  Kauronolsäure  20 — 22  o/o,  ätherisches  Gel  12,5  o/o 
Resen  12,5%,  Bitterstoff  0,5— 1  o/o.  Der  Kauri-Busch-Gopal  ver- 
hält sich  demnach  ganz  wie  ein  Coniferenharz. 

Dammar.  In  den  Helfenberger  Annalen  *)  wird  darauf  aufnrerk- 
sam  gemacht,  dass  bei  diesem  Harze  die  Bestimmung  der  Säurezahl 
mindestens  ebenso  wichtig  ist,  wie  beim  Kolophonium.  Eine  Ver- 
fälschung mit  letzterem  kann  durch  die  Säurezahlbestimmung 
leicht  aufgedeckt  werden.  Die  Säurezahl  des  Dammar  soll  in  den 
Grenzen  zwischen  20 — 30  liegen  und  wird  in  derselben  Weise  be- 
stimmt wie  beim  Golophonium. 

üeber  das  Gummiharz  von  Äraucaria  Bulei  F.  V.  MueUer; 
▼on  Ed.  HeckeP).     Der  Verfasser  machte  vor  mehreren  Jahren 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1901.  146.        2)  Helfenbflr.  Ann.  1900. 
S)  Repert.  de  Pharm.  1901,  S.  241. 
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die  Entdeckung,  dass  verschiedene  Araucaria-Arten  neben  Harzen 
auch  Gummiharze  abscheiden,  aus  denen  man  das  wasserlösliche 
Gummi,  welches  dem  der  Acacia-Arten  ähnlich  ist,  leicht  gewinnen 
kann.  Die  Mengenverhältnisse  zwischen  Harz  und  Gummi  sind 
in  den  verschiedenen  Araucaria-Gummiharzen  verschieden,  selbst 
in  dem  aus  derselben  Pflanze  gewonnenen  Producten  sind  diese 
Verhältnisse  quantitativ  nicht  gleichartig.  Dies  zeigte  sich  auch^ 
in  dem  vom  Verfasser  untersuchten  Gummiharze  von  Araucaria 
Bnlei  F.  V.  MueUer,  einer  in  Neu-Kaledonien  vorkommenden,  15 
bis  20  m  hoch  werdenden  Conifere.  Das  Gummiharz  war  dem 
Verfasser  in  drei  verschiedenen  Formen  übersandt  worden:  1.  in. 
compacten  Massen,  2.  in  wurmförmigen  Stücken  und  3.  in  halb- 
weichem Zustande.  Alle  Sorten  waren  mehr  oder  weniger  gelb- 
bräunlich gefärbt  und  durchsichtig.  Bei  der  Untersuchung  dieser 
Producte  fand  Domergue  folgende  Zusammensetzung: 

1.  2.  8. 


Harz  . 
Gummi 
Wasser 
Asche . 
ünlösliobes  . 


43,80  44,00  53,50 

42,50  45,50  84,80 

8,05  8,00  5,70 

1,99  2,00  2,00 

8,66  0,50  4,50 


Der  Verfasser  glaubt,  dass  das  Gummiharz  von  Araucaria 
Bulei;  sowie  dasjenige  von  A.  Cokii,  welche  auf  den  Neuen 
Hebriden  und  ebenfalls  in  Neu-Kaledonien  einheimisch  ist,  tech- 
nische Verwendung  finden  könnten.  Durch  Behandeln  des  Gummi- 
harzes mit  Wasser  liesse  sich  das  Gummi  leicht  in  Lösung  bringen^ 
der  harzige  Rückstand  könnte  als  billiger  Ersatz  für  Copal  in  der 
Lackindustrie  dienen. 

Ueber  einen  aus  den  Zapfen  der  Sequoia  gigantea  gewonnenen^ 
Gerbstoff  berichtete  G.  HeyP). 

Algae. 

Kintaro  Oshima  und  B.  Tollens^)  berichteten  über  die 
Untersuchung  von  Nori^  einer  essbaren  Seealge,  Porphyra  lacinata^. 
welche  in  Japan  als  Nahrungsmittel  dient. 

Amaryllidaceae. 

Ueber  die  CuUur  und  Verwerthung  der  Agaven  berichtete 
Frederick  L.  Lewton').  Für  technische  Zwecke  findet  die 
Faser  vieler  Agavenarten,  welche  durch  besondere  Zubereitung, 
gewonnen  wird,  Verwendung.  In  Mexiko  bereitet  man  aus  den 
Agaven  durch  Gährung  ein  Getränk,  welches  etwa  7  o/o  Alkohol 
entihlUt.  Die  Indianer  stellen  aus  verschiedenen  Agaven,  besonders 
Agava  Palmeriy  A.  applanata  Parryi  und  Utahensis,  Speisen  her.. 
Agave  brachvstachys  und  A.  Gachuguilia  sollen  nach  Havara  in- 
folge   ihres  Saponingehaltes  als  Waschmittel  dienen.     Auch   die 

1)  Pharm.  Centralh.  1901,  879.        2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  1423.. 
8)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1900,  827. 
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Wurzel  von  Agave  Mexicana  wird  zum  Waschen  von  Stoffen  be- 
nutzt. Der  Saft  dieser  Agave  wirkt  harntreibend,  abfahrend  und 
als  Emmenagogum;  äusserlich  wird  er  gegen  Krätze  angewandt. 
Der  vergorene  Saft  gilt  als  Heilmittel  gegen  Brightsche  Krank- 
heit Von  dieser  Agave  finden  noch  Zuckersaft,  Essig  und  eine 
dicke,  süsse,  honigartige  Masse,  welche  durch  Eindampfen  des 
frischen  Saftes  gewonnen  wird,  medicinische  Anwendung. 

Amygdalaceae. 

Ersatzmittel  für  bittere  Mandeln;  von  L.  Wittmack*).  Schon 
lange  ist  bekannt,  dass  neben  fettem  Oel  und  Wasser  aus  Mandeln  auch 
Oel  und  Wasser  aus  Pfirsichkernen  in  den  Handel  kommen.  Neuer- 
dings werden  diese  sogen.  Pfirsichkerne  aber  auch  als  Ersatz  für 
bittere  Mandeln  eingeführt.  Eine  Untersuchung,  die  Verf.  mit  J. 
Buchwald  vornahm,  ergab  zunächst,  dass  die  ihnen  vorliegenden 
Pfirsichkerne  gar  nicht  von  Pfirsichen  stammten,  sondern  von 
Pflaumen.  Die  Kerne  unserer  grossen  runden  blauen  Pflaumen 
stimmten  ganz  damit  überein.  Aprikosenkerne  werden  ebenfalls  als 
Ersatz  der  bitteren  Mandeln  eingeführt.  Sie  sind  auf  den  ersten  Blick 
zu  unterscheiden,  denn  sie  haben  eine  breit  eiförmige  fast  herzförmige 
Gestalt,  indem  die  grösste  Breite  nahe  der  Basis  liegt.  Die  ana- 
tomischen Unterschiede  aller  erwähnten  Samen  liegen  in  den 
Steinzellen  der  Epidermis,  doch  sind  auch  diese  unbedeutend. 
Weit  besser  unterscheidet  man  den  Samen  durch  den  Geschmack. 
Bittere  Mandeln  schmecken  von  Anfang  bis  zu  Ende  angenehm  bitter, 
die  anderen  Surrogate  fast  alle  etwas  süsslich,  nachher  unange-. 
nehm  bitter.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Oeruch,  wenn 
man  die  Samen  in  heissem  Wasser  brüht.  —  Als  Curiosum  sei 
erwähnt,  dass  jetzt  in  Hamburg  geraspelte  frische  Cocoskerne 
als  Ersatz  für  süsse  Mandeln  eingeführt  werden.  Man  erkennt  sie 
beim  Kauen  an  der  härteren  Beschaffenheit  der  Kokosstückchen. 
(Kokosnüsse  werden  in  Conditoreien  schon  lange  wie  Mandeln  ver- 
wendet, namentlich  zur  Herstellung  von  Macronen  Fr.) 

Anacardiaceae. 

Ueber  die  Binde  des  Tschongott-Baumes;  von  H.  Thoms 
und  C.  Mann  ich').  Die  Rinde,  welche  den  Verfassern  von 
Volke ns  zur  chemischen  Untersuchung  übermittelt  wurde,  stammt 
von  Semecarpus  venenosa  Vlks.,  von  der  Insel  Yap  (Karolinen). 
Sie  soll  sehr  giftig  sein,  z.  B.  soll  das  von  den  Bäumen  herab- 
tropfende Regenwasser  auf  der  Haut  Ausschlag  und  Geschwüre 
verursachen  können.  Diese  Wirkung  im  Verein  mit  der  Abstam- 
mung liessen  auf  einen  Gehalt  der  Rinde  an  Gardol  bezw.  Anacard- 
säure  schliessen.      Die   geringe   Menge   der   eingesandten  Probe 


1)  NatorwisB.  Wochenachr.  1901,  S.  106. 

2)  Notizbl.  des  Eönigl.  bot.  Oartens  und  Maseums  etc.  zu  Berlin  1901, 
27,  S.  136. 
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(27  g)  Hess  eine  Isolirnng  bezw.  Reindarstellang  der  genannteD 
Körper  aus  der  Rinde  nicht  zu,  doch  deutet  ausser  anderen  Be- 
obachtungen die  tintenähnliche  Farbe  des  Extracts  und  das  be- 
ständige Nachdunkeln  der  gereinigten  Auszüge  darauf  hin,  dass 
diese  Körper  thatsächlich  in  der  Rinde  vorhanden  sind. 

Semecarpus  Anaeardium  und  verwandte  Arten  aus  der 
Familie  der  Anacardiaceen  wurden  von  A.  Moreaui),im  besonderen 
hinsichtlich  ihrer  Wirkung,  untersucht.  Die  Eingeborenen  von 
Chile  benutzen  das  Holz  dieser  Bäume  als  Aphrodisiacum.  Es 
enthält  neben  Gardol  (CsiHisOs)  ein  in  weissen  Oktaedern  kry- 
stallisirendes  Alkalo'id  (GsoHisNaOs),  welches  der  Verfasser 
„Chnchuarin''  genannt  hat. 

Folia  Lithreae  causticae  stammen  von  Lithrea  caustica  (Lürea 
venenosa  Miers.)  und  gehören  zur  Familie  der  Anacardiaceae. 
Die  Heimath  der  Pflanze  ist  Chile,  ihr  dortiger  Name  Litre.  Die 
chilenische  Lithrea  caustica  hat,  gleich  dem  Giftsumach,  die 
Eigenschaft  Entzündungen  der  Haut  hervorzurufen.  Nach  der  Be- 
schreibung von  Musillo  scheint  die  Reizwirkung  der  Pflanze  die- 
jenige von  Rhus  toxicodendron  zu  übertreffen.  Besonders  Frauen 
und  Kinder  bekommen  durch  blosse  Berührung  manchmal  mit 
Fiebererscbeinungen  verbundene  Hauteruptionen.  Das  Leiden 
kann  sich  sogar  schon  beim  Schlafen  im  Schatten  eines  Litre- 
baumes  oder  durch  Annäherung  an  brennende  Zweige  desselben 
durch  Emanationen  einstellen.  Die  giftigen  Eigenschaften  des 
Litre  dürften  nach  Herrera  auf  ein  flüchtiges  Princip  (Gardol?) 
zurückzuführen  sein^  das  durch  die  Wärme  in  Freiheit  gesetzt 
wird.  Nachgewiesen  wurde  bis  jetzt  nur  ein  Harz  und  ein  ätherisches 
Oel.  Beim  Trocknen  der  Blätter  geht  die  Reiz  Wirkung  verloren; 
J.  Miguel  empfiehlt  eine  alkoholische  Tinctur  der  Litreblätter 
als  Revnlsivmittel;  es  soll  im  Stande  sein,  die  bekannte  Thapsia 
zu  ersetzen*). 

Anonaceae. 

Emile  Ferro t')  lieferte  eine  Beschreibung  der  Xyhpia 
äthiopica  A.  Eich.,  der  Stammpflanze  des  sogen,  äthiopischen 
Pfeffers,  der  von  den  Eingeborenen  Westafrikas  für  sich  oder  im 
Gemisch  mit  rothem  Piment  (von  Gapsicum  frutescens)  als  Gewürz 
verwendet  wird.  Die  Früchte  dienen  ausserdem  als  Heilmittel; 
durch  Maceriren  derselben  stellt  man  eine  Einreibung  gegen 
Gliederschmerzen  her,  das  Decoct  hilft  gegen  Kolik  und  Unter- 
leibsbeschwerden, auch  gelten  die  Früchte  als  Wurmmittel  und 
als  Aphrodisiacum.  Xylopia  aethiopia  stellt  einen  bis  15  m  hohen, 
schlanken  Baum  vor,  der  zur  Familie  der  Anonaceae  gehört  und 
auch  als  Unona  aethiopica  Durnal,  Habzelia  aethiopica  A.  DG., 
aowie  als  Uvaria   aethiopica  Quill,  et  Perrott.   bezeichnet  worden 


1)  Bull.  Sog.  Roy.  de  Pharm.  1901,  109.   2)  E.  Merck's  Bericht  über  1900. 
8)  Ball.  8C.  pharm.  1900,  417. 
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ist.  Die  einzelnen  Theile  des  Baumes  werden  an  der  Hand  von 
Abbildungen  eingehend  beschrieben.  Nach  Untersuchungen  von 
De  Rochebrune  enthalten  die  Früchte  und  Sameii  ein  ätherisches 
Oely  ein  Harz,  sowie  ein  in  langen,  feinen  Prismen  krystalUsiren» 
des,  Anonacem  genanntes  Alkalo'id.  Das  ätherische  Oel  besitzt 
einen  angenehmen,  aromatischen,  zimmtähnlichen  Geruch.  Der 
Verf.  fand,  dass  dasselbe  in  besonderen  Zellen  localisirt  ist,  welche 
das  ganze  Parenchym  durchsetzen.  Es  ist  auch  in  den  Blättern 
in  der  Rinde,  sowie  im  Basttheile  des  Stammes  enthalten.  Im 
Stamme  findet  man  ausserdem  zahlreiche  Harzgänge.  Zur  Ge- 
winnung des  Oeles  könnte  neben  den  Samen  auch  die  Kinde, 
sowie  Blätter  und  das  Perikarp  der  Früchte  vortheilhaft  verwendet 
werden.  Ueber  den  Sitz  des  Alkaloids  konnte  der  Verfasser  in 
Ermangelung  charakteristischer  Reactionen  noch  keinen  Aufschluss 
geben. 

\J eher  Sirikaya  veröffentlichte  van  den  Driessen-Mareeuw, 
Folgendes.  Sirikaya  heissen  die  Samen  von  Anona  squamoaa  L,, 
einem  tropischen  Obstbaume.  Die  Wurzeln  dieses  Baumes  dienen 
wegen  ihrer  schwindelig  machenden  Wirkung  als  Fischgift,  die 
Rinde  wird  als  Abführmittel  angewendet,  die  Blätter  als  schweiss- 
treibendes  Mittel,  während  die  frische  Frucht  ihres  angenehmen 
Geschmackes  wegen  in  den  Tropen  gegessen  wird.  Der  Samen  ist 
giftig.  Er  ist  sehr  reich  an  Oel  und  enthält  auch  gleichzeitig 
eine  geringe  Menge  Fett,  Harz  und  einen  krystallisirenden  Körper 
Yon  alkalo'idartiger  Natur.  Das  Oel  findet  Verwendung  gegen 
Läuse  und  ruft,  ins  Auge  gebracht,  eine  heftige  Entzündung  her- 
vor. Zur  Untersuchung  der  Samen  wurden  dieselben  fein  ge- 
pulvert und  hiemach  mit  Petroleumäther  ausgezogen;  nach  dem 
Verdunsten  desselben  hinterblieb  ein  gelb  gefärbtes,  fettes  Oel. 
Das  specitische  Gewicht  desselben  betrug  bei  13 **  0,9296;  mit 
Salpetersäure  und  Quecksilber  behandelt  wurde  es  nach  fiinfund- 
yierzig  Minuten  fest,  zeigte  im  Zeiss'schen  Refractometer  bei  20^ 
eine  Abweichung  yon  63  und  gefror  bei  3^  unter  Null  zu  einer 
festen  Masse.  Femer  wurden  folgende  Zahlen  gefunden:  Säure- 
zahl 0,84,  Esterzahl  180,3,  Verseifungszahl  181,14,  Hübl'sche  Jod- 
zahl 82,2,  Reichert-Meissrsche  Zahl  17  und  Hehner'sche  Zahl  8,65. 
Die  Hübl'sche  Jodzahl  für  die  unlöslichen  nicht  flüchtigen  Fett- 
säuren beträgt  78,7;  nach  vierzehn  Tagen  sank  sie  auf  73,9  und 
nach  sechs  Wochen  auf  63,1.  Der  Schmelzpunkt  dieser  in  Wasser 
unlöslichen  Fettsäuren  wurde  mit  32,8^  bestimmt,  während  die 
Acetylzahl  mit  23,08,  die  Acetylsäurezahl  mit  löö,2  und  die  Acetyl- 
yerseifungszahl  mit  178,28  gefunden  wurde.  Das  Oel  scheint  u.  A. 
aus  Glyceriden  der  Oel-,  Palmitin-  und  Stearinsäure  zu  besteben 
und  kein  Alkaloid  in  Lösung  zu  haben.  Die  quantitative  Unter- 
suchung ergab,  dass  die  Samen  von  Anona  squamosa  45  <^/o  fettes, 
nicht  trocknendes  Oel  enthalten,  das  sich  leicht  löst  in :  Petroleum- 

1)  Nederl.  Tijdschrift  voor  Phann.,  Cham,  en  Tozikol.  1901,  214. 
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äther,  Aether;  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  Tetrachlorkohlen- 
stoff, Benzol  und  Amylalkohol;  weniger  leicht  in  Essigäther  und 
unlösUch  ist  in  Alkohol  und  Aceton.  Nachdem  die  Samen  solange 
mit  Petroleumäther  behandelt  worden  waren,  dass  sich  in  dem- 
selben nichts  mehr  löste,  wurden  sie  auf  dieselbe  Weise  mit 
Aether  behandelt.  Letzterer  löst  eine  geringe  Menge  von  einem 
braunen  Harz  und  ausserdem  noch  etwas  Fett.  Als  der  Aether 
nichts  mehr'  zu  entziehen  schien,  wurden  die  Samen  mit  Spiritus 
von  950/0  bei  40°  solange  behandelt,  bis  derselbe  keinen  Ver- 
dampfungsrückstand  mehr  hinterliess.  Nach  dem  Abdampfen  der 
Spirituslösung  blieb  eine  bräunlichweiss  gefärbte  harzartige  Masse 
zurück,  die  von  bitterem  Geschmack  war.  Diese  Harzmasse  war 
alkaloidhaltig.  Der  Rückstand  wurde  nun  anhaltend  mit  1% 
wässeriger  Schwefelsäurelösung  kräftig  durchgearbeitet.  Hier- 
durch wurde  eine  braunroth  gefärbte  Flüssigkeit  erhalten;  der- 
selben wurde  ein  Ueberschuss  von  Bleiacetat  zugesetzt  und  der 
dadurch  entstandene  Niederschlag  abältrirt.  Das  überschüssige 
Blei  wurde  mittelst  Schwefelwasserstoff  entfernt.  Nachdem  das 
Bleisulfid  abfiltrirt  worden  war,  wurde  das  Filtrat  bei  niederer 
Temperatur  (30^)  auf  ein  kleines  Volumen  abgedampft  und  das- 
selbe in  den  Exsiccator  gestellt^  wodurch  ein  kleiner,  schwach 
gelb  geßlrbter  Rückstand  erzielt  wurde.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  schien  dieser  Rückstand  aus  vierkantigen  Krystallen 
zu  bestehen;  dieselben  waren  ohne  Einfluss  auf  den  polarisirten 
Lichtstrahl  nnd  hatten  dieselbe  Form,  als  die  von  Rochebrune 
aus  Anona  palustris  L.,  Anona  Senegalensis,  Monodora  Myristica 
Dun.  und  Popowia  pilosa  H.  Bn.  isolirten.  Dieser  krystallinische 
Rückstand,  mit  säurehaltigem  Wasser  aufgenommen,  gab  mit  den 

?)wöhnlichen  Alkaloidreagentien,  wie  Jod-Jodkalium,  Tannin, 
hosphormolybdänsäure  Jodcadmium-Jodkalium,  Jodwismut-Jod- 
kalinm,  Pikrinsäure,  und  Jodquecksilber-Jodkalium,  Niederschläge, 
die  in  Spiritus  löslich  waren.  Diese  Reaction  bestätigte  die  An- 
wesenheit eines  Alkalo'ids.  Der  Rückstand  lässt  sich  aus  Wasser 
nmkrystallisiren.  Auf  diese  Weise  gereinigt,  wird  er  durch  starke 
Schwefelsäure  schwach  gelb  und  durch  starke  Salpetersäure  braun 
gefärbt;  die  Braunfärbung  geht  aber  zurück  beim  Stehen.  Setzt 
man  etwas  Natronlauge  hinzu,  so  tritt  eine  intensiv  gelbe  Färbung 
auf;  Erdmann's  Reagens  (HNOs+HaSOi)  färbt  das  Alkaloid  nach- 
her violettbraun  bis  gelb;  mit  Fröhde's  Reagens  giebt  es  eine 
schmutzig  grüne  Färbung,  vanadinsaures  Ammonium  und  Schwefel- 
säure lassen  eine  braune,  später  gelbe  Färbung  entstehen,  eine 
Ealiumpermanganatlösung  1 :  1000  wird  entfärbt.  Mit  wolfram- 
saurem Natrium  und  Schwefelsäure,  ebenso  mit  Goldchlorid, 
Platinchlorid  und  Alkalien  entstehen  keine  Färbungen.  In  Aetzal- 
kalien  löst  sich  das  Alkaloid  auf  und  wird  durch  Kohlensäure  nieder- 
geschlagen. Die  Reaction  mit  Ferricyankalium,  die  Rochebrune  als 
charakteristisch  für  Anonaarten  angiebt,  konnte  nicht  beobachtet 
werden.  Das  Samenpulver,  dass  nun  nacheinander  mit  Petroleum- 
äther, Aether  und  Spiritus  ausgezogen  war,  wurde  dann  mit  40^ 

FbumaeeatlKlier  Jtbieeberielit  f.  1901.  3 
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wannem  Wasser  behandelt.  Die  hieraus  gewonnene  Lösung  wurde 
filtrirt  und  bei  niederer  Temperatur  auf  die  Hälfte  des  Volumens 
eingedampft,  ebenso  wie  der  spirituöse  Rückstand  mit  Bleiacetat 
gereinigt,  und  hiernach  abgedampft.  Auch  hier  blieb  ein  kleiner 
krystallinischer  Rückstand,  der  sich  ebenso  wie  der  aus  Spiritus 
gewonnene  den  verschiedenen  Reagentien  gegenüber  verhielt.  Das 
essigsaure  Alkaloidsalz  lässt  sich  in  allen  Erystallformen  erhalten, 
die  Rochebrune  bei  den  Anonaarten  gefunden  hatte;  die  Form  ist 
nur  von  der  Schnelligkeit  abhängig,  mit  der  der  Lösung  das 
Wasser  entzogen  wird.  Das  Alkalo'id  ist  leicht  löslich  in  Wasser, 
weniger  leicht  in  Chloroform,  Aceton,  Spiritus,  Aether  und  Essig- 
äther. Eiiiem  Frosch  wurden  3  mg  des  Alkalo'idsalzes  eingespritzt; 
dieselben  verursachten  eine  zeitweilige  Lähmung  der  Hinterbeine. 
Eine  Maus,  die  etwa  1  g  Samenpulver  gefressen  hatte,  verendete 
innnerhalb  sechs  Stunden;  bei  der  Section  ergab  sich,  dass  die 
Darmwand  und  der  Magen  sehr  blutig  und  arg  entzündet  waren, 
und  dass  das  Herz  voll  Blut  war. 

Einige  Bemerkungen  über  Semen  Strophanthi;  von  G.  Hart- 
wich ^).  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  jetzt  of&- 
cinellen  Eombesamen  sehr  häufig  mit  anderen  Samen  verfälscht 
werden  und  empfiehlt  die  Prüfung  mit  Schwefelsäure  in  der 
Weise  auszuführen,  dass  man  von  jedem  Kilo  mindestens  20—30 
an  Form  und  Farbe  möglichst  verschiedene  Samen  aussucht  und 
jeden  einzelnen  der  PrüAing  unterwirft,  indem  man  einen  Quer- 
schnitt macht,  diesen  mit  einem  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  be- 
deckt und  sofort  unter  dem  Mikroskop  bei  40 — öOfacher  Ver- 
grösserung  beobachtet.  Die  Farbe  muss  tiefgrün  sein,  eine  grün- 
liche oder  gelbUchgrüne  Färbung  beweist  nichts.  Hält  nur  ein 
Same  die  Prüfung  nicht  aus,  so  ist  die  ganze  Sendung  zu  ver- 
werfen. Das  Eintreten  der  Grünfärbung  beweist  allerdings  nicht 
mit  Sicherheit  das  Vorliegen  von  Kombesamen,  da  auch  andere 
Samen  die  Grünfärbung  geben.  Verf.  hält  es  für  zweckmässiger, 
an  Stelle  der  Eombesamen  die  braunen  Hispidussamen  einzu- 
führen, da  diese  viel  weniger  einer  Verfälschung  unterliegen  und 
doppelt  so  wirksam  sind  wie  die  Kombesamen.  Im  Weiteren  be- 
schreibt Verf.  eine  Reihe  von  Strophanthusfrüchten  und  Samen. 

In  einer  späteren  Mittheilung  *)  schränkt  Verf.  sein  günstiges 
Urtheil  über  die  Hispidussamen  erheblich  ein,  nachdem  er  fest- 
gestellt hat,  dass  auch  die  Hispidussamen  des  Handels  der  Ver- 
fälschung unterliegen.  Ferner  theilt  Verf.  noch  mit,  dass  ein 
aus  unzweifelhaft  echten  Hispidussamen  hergestelltes  Strophanthin 
mit  conc.  Schwefelsäure  wie  die  Samen  eine  grüne  Färbung  gab, 
entgegen  den  bisherigen  Angaben,  nach  welchen  das  aus  Samen, 
welche  die  Grünfärbung  geben,  gewonnene  Glykosid,  das  Pseudo- 
strophanthin,  mit  conc.  Schwefelsäure  eine  rothe  Färbung  geben 
soll. 

Eine  neue  Beimischung  zu  Strophanthussamen  beschrieb  E.  F. 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  156.  2)  Apoth.  Ztg.  1901,  183. 
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Perredes^).  Es  handelt  sich  um  eine  bisher  nicht  beobachtete 
Beimischung  zu  der  Marke  „Mandala  Brandts  ▼on  der  schon 
Hartwich  (Kommentar  zum  D.  A.-B.  Nachtrag)  sagt:  Auch  diese 
Sorte  erweist  sich  bisher  wieder  aus  den  Kapseln  yon  mindestens 
drei  Strophanthusarten  gemengt,  von  denen  zwei  werthlos  sind, 
oder  die  alle  werthlos  sind*^  Verfasser  fand  unter  den  als  „Man- 
dala  Brand''  in  den  Handel  kommenden  ostafrikanischen  Stro- 
phanthussamen  kleine  braune  Samen  ohne  Grannen,  die  leicht 
ausgelesen  werden  konnten  und  voraussichtlich  von  dem  durch 
Holmes  beschriebenen  Str.  courmontii,  Sacleur,  var.  Kirkii  ab- 
stammen. Sie  unterscheiden  sich  von  den  officinellen  Samen  in 
Form  und  Grösse,  d.  h.  sie  sind  kleiner  und  mehr  lanzettförmig, 
femer  sind  sie  dunkler  gefart)t  und  vielfach  z.  Th.  von  ihren 
Haaren  befreit  Eine  eingehende  makro-  und  mikroskopische  Be- 
schreibung enthält  die  Originalarbeit. 

Ueber  die  Bestandüieäe  des  fetten  Strophanthasöles ;  von  M. 
Bjalobrsheski*).  Durch  Pressen  gewann  Verf.  aus  den  Samen 
von  Strophanthus  hispidus  12,8  ^/o,  durch  darauf  folgendes  Aus- 
ziehen mit  Aether  noch  9,2  ^/o  fettes  Oel.  Zur  Untersuchung  ge- 
langte das  durch  Auspressen  gewonnene  Oel.  Das  Oel  ist  ziemlich 
dick,  bräunlich-grün,  bei  durchfallendem  Lichte  gelbbraun.  Der 
Geruch  ist  narkotisch,  das  specifische  Gewicht  bei  15^  G.  ist 
0,9249.  Bei  —6^  erstarrt  das  Oel  vollständig,  bei)  +2°  C. 
thaut  es  wieder  auf.  Im  Sonnenlichte  bleicht  das  Oel  sehr 
schnell,  trocknet  aber  nicht  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  in 
Alkohol  wenig  löslich,  in  Aether,  Chloroform  und  Petroläther 
leicht  löslich.  Die  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen:  24,3 
Säurezahl,  170,3  Esterzahl,  101,6  Jodzahl,  104,6  Köttstorfer'sche 
Zahl,  0,9  Reichert'sche  Zahl,  94,1  Hehner'sche  Zahl.  Der  Schmelz- 
punkt der  Fettsäuren  betrug  30,2  "^  C.  Das  Oel  besteht,  wie 
femer  nachgewiesen  wurde,  aus  geringen  Mengen  eines  flächtigen 
Oeles,  Pflanzencholesterin,  Ameisensäure  und  einer  geringen  Menge 
einer  anderen  flüchtigen  Fettsäure,  die  nicht  flüchtigen  Fettsäuren 
bestanden  aus  Olein-,  Stearin-  und  Arachinsäure. 

J.  Gordon  Sharp*)  machte  Mittheilungen  über  atistralische 
Bitterrinde  (Älstonia  constricta)  und  andere  Alstonia-Arten.  Die 
Gattung  Älstonia  gehört  zur  Familie  der  Apocy neae.  Der  Saft 
dieser  Pflanzen  liefert  eine  Art  Kautschuk.  Älstonia  scholaris  ist 
in  Indien  und  im  tropischen  Australien  einheimisch.  Sie  wird 
50  bis  80  engl.  Fuss  hoch.  Nach  Untersuchungen  von  Hesse  ent- 
hält die  Rinde  (Dita-Rinde)  drei  Alkaloide:  Ditamin,  Echitamin 
und  Echitenin.  Das  erstgenannte  hat  eine  curareähnliche  Wirkung. 
Die  Tinctur  gilt  als  Tonicum.  Älstonia  spectabilis  liefert  auf 
Java  die  sogenannte  Poele-IUnde.  Dieselbe  wirkt  in  derselben 
Weise  wie  Dita-Rinde,  soll  aber  sechsmal  mehr  Ditamin  enthaltea 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  No.  1608  u.  9,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  380. 

2)  Farmaz.  Journ.  1901,  40,  S.  199,  daroh  Ghem.  Rep.  1901,  S.  150. 
B)  Brit.  and  Col.  Draggr.  1901,  281. 
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als  jene.  Aktonia  constricta^  ein  Strauch  oder  kleiner  Baum^ 
kommt  in  den  wärmeren  Gegenden  Ton  Ost-Anstralien  vor.  Die 
Rinde  enthält  vier  Alkalo'ide,  welche  als  Alstonin,  Porphyrin, 
Porphyrosin  und  Alstonidin  bezeichnet  werden.  Nur  das  erstge- 
nannte besitzt  eine  specifische  Wirknng.  Die  Rinde  ist  ein  werth- 
voUes  Tonicum,  welches  die  Eigenschaften  von  China  und  Nnx 
Yomica  in  sich  vereinigt  ohne  deren  Nebenwirkungen. 

R.  G.  L.  Bose^)  hat  in  Nerium  odorum  einen  dritten  wirk- 
samen Bestandtheil  entdeckt,  nachdem  Greenish  bereits  früher 
das  Neriodorin  und  das  Ncriodorein  in  dieser  Pflanze  aufgefunden 
hatte.  Der  neue  Körper  besitzt  die  Eigenschaften  eines  Harzes 
und  ist  nach  der  Formel  CS1H49O6  zusammengesetzt.  Er  ist  un- 
löslich in  Wasser,   löst  sich  aber  leicht  in  Aether  und  in  BenzoL 

Iboga  und  Jiana,  Iboga%n,  Nach  Mittheilungen  von 
Dybowsky  und  Landrin')  finden  bei  den  Eingeborenen  des 
französischen  Gongo  die  Holztheile  einer  dort  vorkommenden  Pflanze 
Anwendung,  welche  je  nach  dem  Ursprungsorte  „Iboga''  oder 
„Abona''  genannt  wird.  Baillon  hat  diese  Pflanze  als  Tabemanthe 
Iboga  bestimmt.  Dieselbe  wirkt  in  geringen  Dosen  tonisch  an- 
regend und  als  Aphrodisiacum;  in  grösseren  Mengen  ruft  sie  ähn- 
liche Wirkungen  hervor  wie  Alkohol  in  grossen  Dosen.  Das  wirk- 
same Princip  der  Pflanze  ist  ein  Alkaloid,  das  mit  dem  Namen 
Ibogain  belegt  wurde.  Es  ist  krystallinisch,  fast  unlöslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  heissem 
Alkohol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln.  Mit  Schwefelsäure,  Sal- 
petersäure und  Essigsäure  bildet  es  neutrale  Salze,  die  indessen 
nicht  krystallinisch  erhalten  werden  konnten.  Das  Chlorhydrat 
hingegen  krystallisirt  sehr  schön  aus  saurer  Lösung. 

Als  eine  neue  Nutzpflanze  wird  von  einem  ungenannten  Ver- 
fasser') Äpocynum  venetum  beschrieben;  aus  den  Zweigen,  die 
sich  alljährlich  erneuern,  gewinnt  man  eine  seidenäbnliche  Faser^ 
die  zu  Geweben,  Seilen,  Papier  und  dergl.  verarbeitet  werden 
kann. 

Araceae. 

Hooper^)  machte  auf  die  Wurzel  einer  aus  der  Landschaft 
Cachar  (Bengalen)  stammenden  Callaart  aufmerksam.  Die  Stamm- 
pflanze heisst  Oondo  matri  und  ist  identisch  mit  Calla  aromädca 
Boseburgh.  Ihre  Wurzel  soll  nach  Angaben  der  Eingeborenen 
heilsam  wirkende  Eigenschaften  besitzen;  sie  zeichnet  sich  durch 
einen  angenehmen,  aromatischen  Geruch  aus,  der  etwas  an  Ingwer 
und  auch  an  Muskatnuss  erinnert.  Das  Pulver  der  Wurzel  wird 
als  Insectenpulver  verwendet  und  vertritt  auch  sonst  Lavendel  und 
Eampher;  durch  Zusatz  von  anderen  Essenzen  lassen  sich  schöne 
Modificationen  erzielen.     Durch  Destillation  lässt  sich  etwa  1% 

1)  Proo.  Ghem.  Soc.  1901,  92.    2)  Ball,  commerc  1901,  S.  622. 
8)  Bol].  di  Entomolog.  agrar.,  Orticaltam  e  Gardinaggio  YII  S.  68. 
4)  Americ.  Soap.  Journ.  1901,  829. 
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eioes  grünlichen,  ätherischen  Oeles  gewinnen,  dessen  Geruch  von 
dem  der  Wurzel  etwas  abweichend  ist.  Ansser  dem  ätherischen 
Oel  enthält  die  Wurzel  noch  ein  Harz,  einen  amorphen,  zucker- 
artigen Körper,  eine  Spur  von  Alkaloid,  Eiweissstoffe  u.  s.  w. 

Anrantiaeeae. 

Mü  Kupfersulfat  verunreinigte  Folia  Aurantii  scheinen  im 
südeuropäischen  Handel  vorzukommen.  Ein  schweizerischer  Apo- 
theker hat  eine  grössere  Menge  im  Allgemeinen  sehr  gut  aus- 
sehender Orangenblätter  aus  Italien  erhalten,  die  bei  näherer 
Untersuchung  kleine  blaugrüne,  yon  Eupfersulfat  herrührende 
Flecken  zeigten.  Letztere  rühren  yoraussichtlich  von  der  Behand- 
lung der  Orangenbäume  mit  Eupferkalkbrühe  her,  die  in  den 
Mittelmeerländem  zur  Tödtung  von  Schmarotzern  in  den  Wein- 
und  übstplantagen  angewendet  wird  ^). 

Bignoniaceae. 

Tecofnin,  ein  neuer  Farbstoff  aus  Bignonia  tecoma;  von  T.  H. 
Lee ').  Der  neue  Farbstoff  „Tecomin**  ist  eine  gelbe,  krystal- 
linische  Substanz,  welche  sich  in  Alkohol  mit  Orangefarbe  löst 
und  in  Wasser  unlöslich  oder  sehr  schwer  löslich  ist.  Die  Lösung 
wird  durch  Alkalien  rosenroth,  durch  Säuren  hellgelb  gefärbt. 
Das  Holz  von  Bignonia  tecoma  enthält  ein  rothbraunes  Harz, 
welches  sich  schwer  von  Tecomin  befreien  lässt,  ausserdem  einen 
tiefbraunen  Farbstoff,  der  sich  in  Alkalilaugen  löst,  durch  Säuren 
aber  wieder  abgeschieden  wird. 

Borragineae. 

VonrnazoB»)  hat  aus  der  Wurzel  -^on  Cgnoalossum  ofßcinaU 
eine  krystallinische,  bei  115°  G.  schmelzende  Base  isolirt.  Die 
Zusammensetzung  derselben  konnte  noch  nicht  endgiltig  festge- 
stellt werden.  Sie  ist  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  ziemlich  leicht 
löslich,  in  Aether  unlöslich  und  lenkt  den  polarisirenden  Licht- 
strahl nach  rechts  ab.  Die  Wurzel  enthält  2,5—30/0  dieser,  als 
C^oglossein  bezeichneten  Base.  Neben  der  Base  wurde  ein  stark 
bitter  schmeckender,  bei  138°  C.  schmelzender  Körper  in  Form 
eines  bräunlichen  krystallinischen  Pulvers  aufgefunden,  der  mit 
dem  Namen  Gynoglossidin  bel^  wird.  Derselbe  löst  sich  leicht 
in  Aether,  Alkohol  und  Chloroform  und  ist  optisch  inactiv.  Mit 
Alkalilaugen  liefert  er  Salze  der  Cynoglossidinsäure,  welche  als 
eine  der  Phenylhydracnrlsäure  —  C9U10O9  —  stereoisomere  Säure 
aufzufassen  ist.  Das  dynoglossidin  ist  in  der  Wurzel  in  beträcht- 
licherer Menge  enthalten  ab  das  Cynoglossein.  Die  Eigenschaften 
beider  Körper  sollen  noch  näher  untersucht  werden. 

1)  Schweiz.  Wsohr.  f.  Pharm.  1901,  No.  49. 

2)  Pbarm.  Jonm.  1901,  d.  Apoth.  Ztg.    8)  Repert  de  Pharm.  1901,  105 
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Echinopsin  wurde  von  6  r  es  ho  ff  ^)  aus  15  Echinopsarten 
isolirt,  indem  die  entfetteten  Samen  mit  9ö<^/oigem  Alkohol,  dem 
6%  Essigsäure  zugesetzt  waren,  extrahirt,  der  Auszug  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  wurde.  Aus 
der  neutralisirten  Lösung  lässt  sich  das  Alkaloid  leicht  mit  Chloro- 
form ausschütteln.  Es  kiystallisirt  mit  1  Mol.  Krystallwasser  in 
rhombischen  Erystallen,  oder  wasserfrei  in  federartig  gruppirten 
Nädelchen.  Es  ist  in  kaltem  Wasser,  Aether  und  Benzol  nur 
schwer,  leicht  in  heissem  Wasser,  heissem  Benzol  und  Alkohol 
löslich.  Von  den  bekannten  Alkalo'idreagentien  sind  Jodlösung 
und  Phosphormolybdänsäure  am  empfindlichsten.  Der  Körper 
schmeckt  bitter,  ist  giftig  und  schmilzt  bei  152  ^  G.  Wird  Echi- 
nopsin  mit  Terdünnter  Eisenchloridlösung  befeuchtet,  so  tritt  inten- 
siye  Bothfärbung  ein.  Die  Formel  ist  C11H9NO.  Der  Körper 
bildet  gut  krystallisirende  Salze  und  mit  Sublimat  und  Queck- 
silberjodid  Doppelverbindungen.  Auch  eine  Jodverbindung  ent- 
steht, die  zum  Nachweise  des  Echinopsins  in  der  Pflanze  dienen 
kann. 

Büttneriaceae. 

Das  Wesen  und  der  Zweck  der  Cacoo-Fermentation.  In  einem 
im  Oktober  vorigen  Jahres  in  Victoria  (Kamerun)  im  Verein  der 
Kameruner  Pflanzer  gehaltenen  Vortrage  besprach  A.  Schulte 
im  Hofe  das  Wesen  und  den  Zweck  der  Cacaofermentation.  Der 
Vortragende  kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  man  es  bei  der  Cacao- 
fermentation nicht  mit  einem  neuen,  bis  dahin  noch  unbekannten 
Fermentationserreger,  sondern  mit  wohlbekannten  Fermentations- 
erscheinungen zu  thun  hat  Der  in  dem  Fruchtfleisch  der  Gacao- 
bohnen  enthaltene  Zucker  wird  nämlich  zunächst  durch  eine 
Alkoholgährung  in  Alkohol  und  dieser  durch  eine  darauf  folgende 
Essigsäuregährung  in  Essigsäure  übergeführt.  Die  bei  der  Fer- 
mentation entwickelte  Wärme  ist  so  zu  reguliren,  dass  die  Tem- 
peratur nicht  über  42^  G.  steigt,  da  es  anderenfaUs  leicht  vor- 
kommen kann,  dass  eine  Buttersäurefermentation  einsetzt,  die  den 
Geschmack  des  Gacaos  ungünstig  beeinflussen  würde.  Der  Zweck 
der  Gacaofermentation  ist  der,  die  Gacaobohnen  von  dem  Frucht- 
fleisch zu  reinigen  und  ferner,  den  Gacaobohnen  den  bitteren, 
herben  Geschmack  zu  nehmen.  Die  frischen  Gacaobohnen  ent- 
halten nämlich  gleich  den  frischen  Theeblättem  bittere,  adstrin- 
girende  Substanzen,  die  durch  richtig  geleitete  Fermentation  un- 
löslich gemacht  werden  können,  wobei  alsdann  zugleich  aroma- 
tische Stofie  in  Lösung  gehen.  Man  hat  die  Fermentation  so  zu 
führen,  dass  die  Bitterstoffe  möglichst  ganz  verschwinden,  ohne 
dass  hierbei  das  bei  der  Fermentation  gebildete  Aroma  verloren 
geht.  Wie  der  Vortragende  weiter  mittheilte,  hat  er  im  bota- 
nischen Garten  zu  Victoria  einige  Sack  Gacao  nach  obigen  Princi- 


1)  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  181. 
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pien  verarbeitet,  die  einer  fachgemässen  Bewerthung  unterworfen 
werden  sollen.  Wie  diese  Versuche  ergeben  haben,  ist  es  bei 
Neaanlage  von  Cacaopflanzungen  wichtig,  dass  nicht  verschiedene 
Varietäten  durcheinander  angepflanzt  werden,  da  sich  die  Bohnen 
der  verschiedenen  Varietäten  bei  der  Fermentation  verschieden 
verhalten  *). 

üd>er  CacaofermentcUion;  von  Axel  Preyer*).  Ist  eine 
Gährung  der  frisch  geernteten  Cacaosamen  überhaupt  noth wendig? 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  ergiebt  sich  für  den  Pflanzer  von 
selbst  aus  der  Preisdifferenz  zwischen  fermentirtem  und  unfer- 
mentirtem  Cacao.  In  Ceylon  ist  dieselbe  so  gross,  dass  kein 
Europäer,  so  viel  bekannt  ist,  unfermentirte  Waaren  auf  den  Markt 
bringt.  Die  Bitterstoffe  des  Gacaosamens  können  nur  durch  die 
Gährung  entfernt  werden.  Letztere  beeinflusst  ferner  in  hohem 
Grade  das  Aroma  des  Productes  sowie  die  Farbe  der  Samen- 
schaale  und  Kotyledonen.  £ndlich  wird  durch  die  Gährung  die 
jeden  Samen  einhüllende  Schleimschicht  soweit  gelockert,  dass 
sie  bei  dem  nachfolgenden  Waschen  leicht  entfernt  werden  kann; 
infolgedessen  geht  das  Trocknen  schnell  und  gleichmässig  von 
statten.  Hefezellen  bewirken  auch  die  Gährung  des  Gacaos.  Nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  kommt  in  Ceylon  eine  Hefeart 
vor,  die  bei  Gährungsversuchen  das  beste  Product  lieferte.  Sie 
unterscheidet  sich  von  sämmtlichen  bisher  beschriebenen  Saccharo- 
myces-Arten,  ähnelt  am  meisten  noch  dem  S.  ellipsoideus  I  Hansen 
und  dem  S.  merabranaefaciens.  Er  nennt  dieselben  Saccharomyces 
Theobromae  Preyer.  Der  Sprosspilz  tritt  in  Form  von  länglich- 
ellipsoidischen  in  der  Mitte  fast  cylindrischen  Zellen  auf,  welche 
einzeln,  in  kurzen  Ketten  oder  haufenweise  zusammenliegen.  Die 
lÄnge  der  Zellen  beträgt  durchschnittlich  0,00615  mm,  der  Quer- 
dnrchmesser  0,0031  mm.  Die  Zellen  des  Bodensatzes  haben  kurze 
gedrungene  Form,  die  der  Kahmhaut  sind  sehr  lang  und  cylindrisch 
gestaltet,  stets  mit  abgerundeten  Enden.  Der  Inhalt  der  Zellen 
besteht  aus  Plasma  und  grossen  Vakuolen,  die  zu  je  1  oder  2  in 
den  meisten  Fällen  zu  erkennen  sind;  in  den  langen  Kahmhaut- 
zellen kommen  auch  3 — 4  Vakuolen  vor.  Bei  Nahrungsentziehung 
bilden  sich  schon  in  18 — 20  Stunden  (bei  25''  G.)  Askosporen. 
Diese  sind  sehr  klein  und  erfüllen  die  Zellen  in  grosser  Anzahl. 
In  Rohrzuckerlösung  wächst  die  Hefe  nicht,  erzeugt  auch  keine 
Gährung.  Im  Gacaodecoct  bildet  die  Hefe  bereits  nach  IVs— 2 
Tagen  bei  25^  C.  eine  zuerst  weisse,  dann  graue  Kahmhaut,  die 
an  ihrem  oberen  Rande  (an  der  Wand  des  Reagensglases)  hell* 
roth  wird.  Im  Cacaoschleim  erzeugt  die  Hefe  alkoholische 
Gährung.  Versuche  ergaben,  dass  merkwürdiger  Weise  die  älteste, 
von  Aublet  im  Jahre  1775  beschriebene  nasse  Gährung  in  Ge- 
fässen,  den  besten  Cacao  liefert.  Verf.  schlägt  vor,  die  frisch  ge- 
ernteten  Cacaobohnen  in  gleichmässig  hoher  Schicht  (20  cm)    in 

1)  Tropenpflanzer  1900,  227,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  50. 

2)  Tropenpflaozer  1901,  157,  d.  Apotb.  Ztg.  1901,  290. 
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etwa  2  m  breite,  3 — 4  m  lange  und  30  cm  hohe  gemauerte  Tanks, 
die  mit  Ablauf,  der  aber  nur  für  die  Reinigung  der  Tanks  be- 
nutzt wird,  zu  geben  und  zwar  so,  dass  der  ganze  Boden  bis  zu 
den  Seiten  mit  Bohnen  bedeckt  ist.  Dann  wird  eine  kleine  Quan- 
tität Cacaohefe  yertheilt,  worauf  die  Bohnen  mit  Bananenblätter 
bedeckt  oder  unbedeckt  gelassen  werden.  Die  Abtheilung  wird 
dann  durch  einen  mit  vielen  Ventilationslöchern  versehenen, 
aber  am  Rande  dichtschliessenden  Holzdeckel  geschlossen,  auf 
letzeren  werden  reine  öfters  zu  waschende  Matten  gelegt  und  aaf 
eine  5—8  cm  dicke  Schicht  befeuchteten  reinen  Sandes  gegeben. 
Etwa  alle  48  Stunden  wird  der  Cacao  möglichst  schnell  umge- 
schaufelt. Eine  zu  starke  Erwärmung  ist  nicht  zu  befürchten, 
dagegen  muss  ein  etwaiger  Eintritt  von  Säuerung  sorgfältig  ver- 
mieden werden.  Falls  dieser  stärker  wird,  ist  die  Flüssigkeit  ab- 
zulassen. Nach  5—7  Tagen  ist  die  Fermentation  in  der  Regel 
beendet,  was  am  besten  an  kleinen  Waschproben  beim  Um- 
schaufeln ermittelt  wird,  die  Schleimschicht  muss  sich  leicht  ab- 
waschen lassen.  Man  wäscht  schliesslich  die  ganze  Masse  und 
trocknet  die  Bohnen. 

Barseraceae. 

Ueber  Myrrha;  von  Greenish^).  Myrrhe  kommt  meist  mit 
verschiedenen  anderen  Gummiarten  gemischt  in  den  Handel.  Sie 
wird  von  diesen  Beimengungen,  die  der  Myrrhe  meist  sehr  ahn« 
lieh  sind,  durch  Auslesen  gereinigt.  Es  ist  nun  von  besonderem 
Werthe,  ein  geeignetes  Reagens  anwenden  zu  können,  um  die 
echte  Myrrhe  von  anderen  beigemengten  Gummiarten  etc.  sicher 
zu  unterscheiden.  Nach  der  britischen  Pharmakopoe  soll  die 
echte  Myrrhe  beim  Befeuchten  mit  Salpetersäure  eine  violette 
Farbe  annehmen  (Unterschied  von  Bdellium  u.  a.).  Bei  dieser 
Probe  treten  häufig  Mischfarben  auf,  welche  die  Violettfarbung 
nicht  deutlich  erkennen  lassen.  Die  „Pharmaccgraphia^^  giebt  an, 
dass  sich  Myrrhe  nach  dem  Befeuchten  mit  Alkohol  auf  Zusatz 
einer  Spur  concentrirter  Salpetersäure  oder  Salzsäure  violett  färbt; 
eine  intensiv  violette  Färbung  tritt  auf,  wenn  man  das  Gummi- 
harz in  Schwefelkohlenstoff  löst  und  Brom  zusetzt.  Das  Myrrhenöl 
ist  in  jedem  Verbal tniss  mit  Schwefelkohlenstoff  mischbar;  die 
Lösung  desselben  in  Schwefelkohlenstoff  ^iebt  auf  Zusatz  von 
Salpetersäure  zunächst  keine  besondere  Färbung;  lässt  man  die 
Mischung  ein  bis  zwei  Stunden  stehen,  so  macht  sich  eine  sehr 
beständige  Violettfärbung  bemerkbar,  die  auch  bestehen  bleibt, 
wenn  man  das  Lösungsmittel  in  einer  Porcellanschaale  verdunsten 
lässt.  —  Die  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika lässt  der  Reaction  mit  Salpetersäure  eine  Stunde  Zeit 
zur  Entwickelung.  Die  vom  D.  A.-B.  IV  vorgeschriebene  Methode, 
nach  welcher  die  Reaction  durch  Einwirkung  von  Bromdampf  auf 

1)  Chem.  and  Drugg.  1901,  S.  966;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  913. 
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das  Aethereztract  der  Myrrhe  heryorgerufen  wird,  hält  der  Ver- 
fasser für  unpraotisch,  da  die  Violettfärbung  nicht  deutlich  zu  er- 
kennen sei;  Salpetersäure  leiste  ausserdem  dieselben  Dienste  wie 
Brom  und  sei  weniger  unangenehm  in  der  Anwendung  als  letzteres 
Nach  seinen  Untersuchungen  ist  als  das  geeignetste  Lösungsmittel 
zur  Ausführung  der  Reaction  Petroleumäther  zu  empfehlen,  da 
sich  in  dieser  Lösung  die  Violettfärbung  am  schönsten  zeigt.  Li- 
ddssen  muss  man  die  Myrrhe,  um  sie  mit  Petroleumäther  extra- 
hiren  zu  können,  mit  Sand  zusammenreiben,  ausserdem  ist  der  im 
Handel  befindliche  Petroleumäther  nicht  immer  genügend  rein, 
man  verwendet  daher  am  besten  reinen  Aether  als  Lösungsmittel 
und  führt  die  Reaction  in  der  Weise  aus,  dass  man  das  filtrirte 
Aetherextract  (0,5  g  Myrrhe  auf  10  cc  Aether)  in  eine  Porcellan- 
schaale  bringt,  den  Aether  verdunsten  lässt  und  die  Schaale  über 
eine  andere  stülpt,  welche  einige  Tropfen  Salpetersäure  enthält 
Es  zeigt  sich  dann  in  der  das  Extract  enthaltenden  Schaale  bald 
eine  schöne,  intensiv  violette  Färbung.  Bei  älteren  Mustern  von 
Myrrha  trat  die  Reaction  weniger  intensiv  auf,  was  wahrschein- 
Uch  auf  eine  Abnahme  des  Gehaltes  an  ätherischem  Oel  zurück- 
zuführen ist 

Ueber  den  Saft  des  Baumes  Mafoa  oder  Maali  aus  Samoa, 
Canarium  samoense  Engl.;  von  H.  Thoms^).  Der  von  einem 
Mafoa  oder  Maali  gewonnene  Saft  stellt  eine  Art  Elemi  dar,  die 
in  ihren  Eigenschaften  mit  dem  Manila-Elemi  viel  Aehnlichkeit 
besitzt  Nach  den  eingesandten  Früchten  wurde  die  Stammpflanze 
als  Canarium  samoense  Engl,  bestimmt  Ein  Versuch,  aus  dem 
Producte  das  Amyrin  zu  gewinnen,  gelang  nicht  Ein  daraus 
isolirter  amorpher  Körper  gab  zwar  die  Cholesterinreaction  wie  das 
Amyrin,  war  aber  in  Alkohol  nur  wenig  löslich.  Nach  mehr- 
msJigem  Reinigen  mittelst  heissen  Essigäthers  zeigte  derselbe  den 
Schmelzpunkt  200®.  Der  Versuch  von  C.  Mannich,  ein  Acetyl- 
derivat  dieser  Substanz  darzustellen,  war  ohne  Erfolg.  Die  Aus- 
sichten einer  pharmaceutisch-medicinischen  Verwerthung  des 
Products  erscheinen  dem  Verfasser  nicht  ungünstig.  Die  Unter- 
suchung des  durch  Destillation  des  Saftes  gewonnenen  ätherischen 
Oeles  ist  noch  im  Gange. 


Cactaoeae. 

üeber  das  Vorkommen  von  AUcaloHen  und  Saponinen  in 
Kakteen  veröflfenlichte  G.  HeyP)  eine  längere  Studie,  bezüglich 
deren  Einzelheiten  auf  die  Originalarbeit  verwiesen  werden  muss. 
Der  Verfasser  untersuchten  folgende  Kakteen:  PUocereus  Sar- 
gentianus,  Cereus  pecten  aboriginum  und  Ceretis  gummosuz. 
Aus  ersterem  wurde   das  Alkalo'id  Piloceretn  isolirt,   ein   weisses, 


1)  Notizbl.  des  Königl.  bot  Gartens  und  Museums  etc.  zu  Berlin,  1901, 
27,  S.  137,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  822. 

2)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  451. 
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amorphes  PaWer,  dem  nach  den  Elementaranalysen  die  Zusammen- 
setzung CsoHi^NsOi  zukommen  dürfte.  Aus  der  zweiten  Species 
gelang  es,  ein  neues  Alkalo'id  abzuscheiden,  für  das  Verfasser  den 
Namen  Pectenin  vorschlägt.  In  krystallinischem  Zustande  konnte 
es  jedoch  nicht  erhalten  werden.  In  der  dritten  Kakteenart  fanden 
sich  keine  Alkaloide,  dafür  aber  grosse  Mengen  Saponin.  Insbe- 
sondere fand  Verfasser  einen  Saponinkörper,  den  er  seiner  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Quillayasäure  wegen  Cerexnsäure  zu  nennen  vor- 
schlägt. Sie  bildet  ein  weisses,  amorphes  Pulver.  Eine  Formel 
zu  dem  neuen  Körper  hat  Verfasser  jedoch  noch  nicht  aufgestellte 


Caesalpiniaceae. 

Copatvabalsame  A.  Tschirch^)  hat  gemeinschaftlich  mit 
Keto  den  Para-,  Maracaibo-  und  Ulurinbalsam  untersucht. 
Dabei  bedienten  sie  sich  des  bei  den  Coniferenharzen  bewährten 
Verfahrens  der  fractionirten  Ausschüttelung  mittelst  Ammo- 
niumcarbonat-  und  Natriumcarbonatlösung.  —  1.  MaracaTbobal-- 
sam.  Die  von  Strauss  1868  isolirte  Metacopa'ivasäure  (CssHsiOi^ 
Schmelzpunkt  20ö  bis  206^)  konnte  nicht  wieder  gefunden  wer- 
den, wohl  aber  in  der  Sodaausschüttelung  eine  in  der  Zusammen- 
setzung nahe  verwandte,  bei  89  bis  90°  schmelzende  Säure,  die 
/^-Metacopaivasäure  genannt  werden  mag.  Die  Formel  der  Strauss- 
schen  o-Metacopaivasäure  (—  CJ2H84O4)  steht  der  der  /J-Meta- 
copaivasäure  Keto  (—  CtsHssO«)  sehr  nahe.  Auch  bei  den  Coni- 
ferenharzen finden  sich  oft  einander  nahestehende  Säuren  neben 
einander.  Mit  /^-Metacopaivasäure  giebt  die  Liebermann'sche 
Metacholestolreaction  die  Färbungen:  violett— blau — grün.  In 
einer  anderen  Probe  wurde  anstatt  der  /^-Metacopa'ivasäure  Illurin- 
säure  (GsoHssOs)  gefunden.  Der  Maracaibobalsam  enthält  zwei 
Resene  und  grosse  Mengen  amorpher  Harzsäuren.  —  2.  Para^- 
baisam.  Die  vonFehling  1841  gefundene  Oxycopaivasäure  (GaoHssOs» 
Schmelzpunkt  gegen  120^)  wurde  nicht  wieder  gefunden;  es  ist 
nicht  unmöglich,  dass  dieselbe  unreine  Illurinsäure  oder  eine  der- 
selben isomere  Säure  war.  In  der  Ammoniumcarbonatausschüttelung 
fand  sich  eine  Säure,  die  Paracopaivasäure  genannt  wurde 
(Schmelzpunkt  145  bis  148^);  ihre  Formel  CsoHssOs  unterscheidet 
sich  von  der  der  Pimarsäure  dadurch,  dass  sie  ein  HsO  mehr 
enthält.  Aus  der  Sodaausschüttelung  wurde  eine  zweite,  der 
Paracopaivasäure  homologe  Säure  isolirt;  dieselbe  wurde  Homo- 
Paracopa'ivasäure  genannt  (GisHgsOs,  Schmelzpunkt  111  bis  112°). 
Auch  das  Vorkommen  homologer  Säuren  ist  eine  Aehnlichkeit  mit 
den  Coniferenharzen.  Zu  der  Homo-Paracopaivasäure  scheint 
eine  sodalösliche  Harzsäure  von  Hirschsohn  (schöne  Krystalle  vom 
Schmelzpunkt  162  bis  163°),  die  derselbe  als  „Paracopaivasäure'^ 
bezeichnete,    in   nahen  Beziehungen  zu  stehen.     Hierher  gehören 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  8.  716. 
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höchstwahrscheinlich  auch  die  Copaivasäuren  Schweitzer's  1829^ 
Hess'  1839  und  Rose's  1834,  denn  in  den  zwanziger  und  dreissiger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  war  nur  Para-  (bezw^ 
Bahia-)  Balsam  im  Handel.  Auch  der  Parabalsam  enthält  zwei 
Besene.  —  3.  lUurinbalsam.  Dieser  (sog.  afrikanische)  Copaiva- 
balsam  enthält  2  bis  3  <>/o  einer  sehr  schön  hexagonalhemiedrisch  und 
hezagonalhomoedrisch  krystallisirendeni  linksdrehenden  (— 54°89')- 
Harzsäure,  der  lUurinsäure  CaoHssOs.  Sie  ist  in  den  Copaiva- 
balsamen  weit  yerbreitet  und  wird  aus  der  Natriumcarbonatlösung 
ausgeschüttelt  (Schmp.  128  bis  129"").  Die  Natrium-,  Blei-  und 
Baryumsalze  der  Säure  krystallisiren  sehr  schön;  besonders  das 
Baryumsalz  ist  für  die  lUurinsäure  charakteristisch.  Leitet  man 
Chlorwasserstoffsäure  in  die  alkoholische  Lösung  der  lUurinsäure, 
80  entsteht  eine  isomere  Verbindung,  die  Isoillurinsäure  (CsoHsgOs. 
mit  dem  Schmelzpunkt  108  bis  109^).  Die  Bestimmung  der  Jod- 
zahl lehrt,  dass  die  Hlurinsäure  zwei  doppelte  Bindungen  enthält. 
—  4  Oufjunbalsam.  Derselbe  liefert  die  „Copaivasäure  des  Handels'^ 
Der  Gurjunbalsam  gehört  nicht  zu  den  Resinolsäureharzen,  sondern^ 
ist  zu  den  Resenharzen  zu  rechnen.  Eine  solche  „Gopaivasäure 
des  Handels''  entsprach  der  Formel  GiöHseO  und  hatte  ihren 
Schmelzpunkt  bei  132^.  Tschirch  nennt  diesen  Körper  Gurju- 
resinol  und  yermuthet,  dass  er  nahe  verwandt  oder  gar  identisch 
ist  mit  dem  von  Machs  gleichfalls  aus  Gurjunbalsam  dargestelltea 
MetacholestoL  Auch  eine  Yon  Hirschsohn  als  Gurjunsäure  be- 
zeichnete Substanz  gehört  hierher.  Die  drei  ersten  Säuren  der 
Gopaivabalsame  (Nummer  4  gehört  in  eine  ganz  andere  Harzreiha 
und  Körperklasse)  zeigen  mancherlei  Beziehungen  unter  sich  und 
zu  den  krystalUsirten  Harzsäuren  der  Coniferen,  mit  denen  sie 
verwandt  zu  sein  scheinen,  da  auch  ihr  ganzes  Verhalten  ähnlich 
ist.  Man  vergleiche  die  folgenden  Säuren.  An  krystallisirten 
Harzsäuren  aus  Copaivabalsamen  wurden  bestimmt:  Paracopaiva- 
sänre  CaoBssOs.  Homo-Paracopaivasäure  C18H28O8.  a-Metacopaiva- 
säure  C2bH8404.  /^-Metacopaivasäure  GsaHatO«.  lUurinsäure  G20US8O5. 
An  krystallisirten  Harzsäuren  aus  Coniferenharzen  haben  wir^ 
Kaurinsäure  CioHieOs.  Silveolsäure  CuHsoOs.  Pimarolsäure 
C18H86O».  Abietinsäure,  Canadolsäure  CisHasOg.  Laricinolsäure, 
Pimarsäure  GsoHsoOs.    Abietolsäure  C8oHa80a. 

Zur  Isdirung  der  lUurinsäure  aus  dem  MaracatbobaUamr 
wurde  von  Keto  ^)  folgendes  Verfahren  angewandt:  Die  mit  Natrium- 
carbonat  ausgeschüttelten  Harzsäuren  wurden  in  Aether  gelöst» 
die  Lösung  möglichst  entwässert  und  dann  die  Hauptmenge  dea 
Aethers  abdestiUirt  Der  Rest  des  Aethers  wurde  möglichst  ver- 
jagt, indem  bei  einer  Temperatur  von  80  bis  90^  unter  häufigem- 
Umschütteln  stehen  gelassen  wurde.  Die  so  gewonnenen  wasser- 
freien Harzsäuren  wurden  dann  in  einem  grossen  Kolben  wieder- 
holt mit  siedendem  Petroläther  in  grossem  Ueberschusse  (auf  ÖO  g: 
Harzsäuren  1  L  Petroläther)  extrahirt.    Der  Petroläther  löste  die- 

1)  Archiv  der  Pharmao.  1901,  562. 
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Hanptmengo  auf,  im  Kolben  blieb  die  Substanz,  welche  die  grüne 
Fluorescenz  des  Balsams  bedingte,  als  graubraunes,  leichtes 
Pulver  zurück.  Die  Menge  dieses  Körpers  war  sehr  gering,  etwa 
2  bis  30/0  des  in  Arbeit  genommenen  Balsams.  Der  Rückstand 
iius  den  Petrolätherlösungen  war  eine  helbgelb  gefärbte,  amorphe, 
klebrige  Harzmasse.  Aus  dieser  wurde  der  Petroläther  durch  Er- 
wärmen so  weit  als  möglich  entfernt  und  das  Harz  in  2<^/oiger 
Kalilauge  gelöst.  Der  Haupttheil  wurde  dann  durch  allmählichen 
-Zusatz  von  10^/oiger  Kalilauge  als  amorphe  Seife  ausgefällt;  der 
geringe,  in  Lösung  gebliebene  Rückstand  war  ein  gelbfärbendes, 
■amorphes  Harz,  das  sich  nicht  krystallisiren  liess.  Die  Harzsäuren 
wurden  aus  den  Seifen  freigemacht  und  in  mit  Wasser  versetzter 
iklkoholischer  Lösung  zur  Krjrstallisation  gestellt.  Schon  nach 
wenigen  Tagen  bildeten  sich  die  wetzsteinförmigen  Krystalle,  ver- 
mehrten sich  aber  sehr  langsam;  Drusen  konnten  nicht  bemerkt 
werden.  Durch  Reinigen  und  Umkrystallisiren  aus  wenig  9ö<>/oigem 
Alkohol  gelang  es,  grosse,  pyramidenförmige  Krystalle  zu  erhalten, 
^ie  erst  nach  lange  fortgesetztem  Umkrystallisiren  farblos  wurden. 
Bei  128  bis  129^  schmolzen  sie  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit, 
die  beim  Erstarren  wieder  krystallinische  Structur  zeigte.  Für 
diesen  Körper  wurde  die  Formel  GsoHssOs  ermittelt;  Tschirch 
schlug  vor,  denselben  Ulurinsäure  zu  nennen,  weil  er  kurz  zuvor 
in  grösserer  Menge  aus  lUurinbalsam  dargestellt  worden  war. 
Die  begleitenden  amorphen  Harzsäuren,  die  den  Hauptbestand- 
theil  des  Copaivaharzes  ausmachen,  konnten  nicht  analysirt  wer- 
<len.  Ulurinsäure  wurde  in  einer  Ausbeute  von  1  bis  1,5  ^'/o  aus 
^em  untersuchten  Copaivabalsam  gewonnen. 

Für  die  Prüfung  ton  Copatvabalsam  auf  GurjunbaUam  schlägt 
E.  Merck*)  folgendes  Verfahren  vor:  In  eine  Lösung  von  5  Tropfen 
Oopaivabalsam  in  löcc  Eisessig  giebt  man  5  Tropfen  Salpeter- 
säure (spec  Gew.  1,4).  Diese  Lösung  darf  sich  nach  einstündigen 
Stehen  nicht  rosaroth  färben,  während  bei  Gegenwart  von  Gurjun- 
balsam  eine  deutliche  rosarothe  Färbung  auftritt.  Die  vom  D. 
A.-B  IV  als  Maximum  gestattete  Esterzahl  8,4  hätte  nach  Merck 
auf  11,2  erhöht  werden  können. 

Balsamum  Copatvae.  Gehe  &  Co.*)  erheben  Bedenken  gegen 
^ie  Forderung  des  D.  A.-B.  IV,  dass  der  Copaivabalsam  mit 
Petroleumbenzin  eine  klare,  allenfalls  leicht  opalisirende  Lösung 
{eben  soll.  Gerade  die  dicken  Balsame,  wie  sie  das  Arzneibuch 
dem  specifischen  Gewichte  nach  verlangt,  geben  mit  Petroleum- 
benzin keinesfalls  klare,  sondern  trübe  Lösungen.  Die  Lösungen 
setzen  auch  bald  einen  nicht  unbedeutenden  flockigen  Boden- 
Mtz  ab. 

Beim  Türiren  von  Balsamum  Copaivae  und  Balsamum  Tolu* 
ianum  empfiehlt  Dieterich')  die  Säurezahl  und  Verseifungszahl 
in  zwei  getrennten  Versuchen  zu  bestimmen,   weil  der  Umschlag 

1)  E.  Merck'8  Bericht  über  1900.  2)  Geheu.Co.Gescbäftsber.  1901  ApfTI. 
8)  Helfenb.  Annal.  1900. 
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Dor  einem  geübten  Auge  deutlich  sichtbar  ist.  Die  Unlöslichkeit 
¥on  Balsamum  Tolutanum  in  Schwefelkohlenstoff,  die  70m  neuen 
Arzneibuch  gefordert  wird,  ist,  wie  auch  schon  Gehe  henrorge- 
hoben  hat,  zu  yiel  verlangt,  da  auch  echte  Balsame  bis  zu  2öo/(^ 
an  Schwefelkohlenstoff  abgeben.  Es  wird  ein  „harter  Balsam^^ 
meist  durch  Zusatz  von  Golophonium  erzeugt;  diese  Verfälschung 
kann  aber  auf  dem  angegebenen  Wege  durchaus  nicht  mit  Sicher- 
heitnachgewiesen werden.  NachG.Frerichs^)  istdievon  6.  Dieterich 
verlangte  getrennte  Bestimmung  der  S-Z  und  Y-Z  nicht  nöthig, 
da  die  Erkennung  des  Farbenumschlages  bei  Copa'ivabalsam  keine 
Schwierigkeiten  macht  und  die  Titration  des  Tolubalsams  nach 
dem  D.  A.-B.  in  einer  Weise  geschieht,  die  thatsächlich  auf  eine 
getrennte  Bestimmung  der  S.-Z.  u.  V.-Z.  hinauskommt.  Bei 
letzterem  Balsam  ist,  wie  bei  Perubalsam  ein  Zusatz  von  300  cc 
Wasser  vor  der  Rücktitration  erforderlich. 

Phoenin  und  PhoeniceXn^  aus  dem  sogen.  Purpurholz  (von 
Copatvera  bracteata)  hat  E.  Kleerekoper*)  in  einer  längeren 
Arbeit  näher  beschrieben.  Das  Holz  der  ü.  bracteata  enthält 
einen  Körper,  der  sich  beim  Kochen  mit  Salzsäure  schön  intensiv 
roth  färbt.  Diesen  ursprünglich  farblosen  Stoff,  der  sich  in  den 
Holzparencbymzellen  gelöst  vorfindet,  nannte  Verfasser  Phoenin^. 
den  durch  Salzsäure  daraus  gebildeten  rothen  Körper  dagegea 
Phoenicein.  Für  ersteren  wurde  die  Formel  C14H16O7  aufgestellt, 
für  letzteren  die  Formel  C14H14O6.  Das  Phoenin  verliert  dem* 
nach  beim  Uebergang  in  Phoenicein  1  Molekül  Wasser. 

Falsche  Batanhiawurzd  kam  Ende  vorigen  Jahres  von  Peru 
aus  auf  den  englischen  Markt.  Ihrem  makroskopischen  und 
mikroskopischen  Charakter  nach  kann  dieselbe  von  einer  Krameria- 
art  nicht  abstammen.  Sie  ähnelt  vielmehr,  wie  P.  H.  Marsden') 
mittheilt,  der  vor  Jahren  nach  London  gebrachten,  von  Holmes 
nud  Feuilloux  näher  beschriebenen  Guajaquil-Ratanhia ,  deren 
Stammpflanze  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
konnte.  Die  neue  Ratanhia  bildet  kegelförmig  zulaufende,  zum 
Theil  gedrehte,  mit  Blatt-  und  Stengelresten  versehene,  5 — 9  cm 
lange,  verhältnissmässig  dünne  Wurzeln.  Sie  zeigt  eine  unebene,, 
schuppige,  rothbraune,  längsgestreifte,  zum  Theil  auch  mit  Quer- 
ringen versehene  Rinde  und  bricht  mit  kurzen  Fasern.  Auf  dem 
Querschnitt  sieht  man  eine  äussere  Korkschicht  aus  flachen  Zellen, 
darunter  ähnlich  geformte  Zellen  mit  rothem  Farbstoff.  Daran 
schliesst  sich  lockeres  Parenchymgewebe  aus  dünnwandigen,  poly- 
gonalen Zellen.  Die  aus  1 — 5  Zellreihen  bestehenden  Mark- 
strahlen treten  zwischen  den  Gefdssbündeln  deutlich  hervor. 
Letztere  sind  keilförmig  und  zeigen  weite,  auf  dem  Querschnitt 
stufenförmig  verdickte  Holzgefasse.  In  der  gesammten  Wurzel^ 
am   wenigstens  in    den  Markstrahlen   finden  sich  Krystalle  ver- 


1)  Apoth.  Ztg.  1901. 

2)  Nederl.  TijdBchr.  v.  Pharm.  1901,  August/October. 

8)  Pharm.  Joom.  1901,  No.  1612,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,   471  (Abbldg.). 
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streut.  Sie  zeigt  keinen  bestimmten  Geruch,  schmeckt  dagegen 
stark  zusammenziehend.  Eine  chemische  Untersuchung  dieser 
falschen  Ratanhia  steht  noch  aus. 

Falsche  Sennesblätter  beschrieb  E.  M.  Holmes^).  Es  kamen 
Tor  einiger  Zeit  zwei  Sendungen  von  Sennesblättern  auf  den 
'Londoner  Markt,  welche  nach  ihrem  Aussehen  an  Tinevelly- 
Blätter  erinnerten,  sich  aber  durch  eine  dunklere  Farbe  und  durch 
die  abgerundeten  Blattenden  von  diesen  unterschieden.  Die  erste 
Sendung  bestand  aus  36  Säcken,  durchschnittlich  je  135  engl. 
Pfund  enthaltend,  die  zweite  Sendung  brachte  39  Säcke  mit 
je  147  Pfund.  Beide  Sendungen  kamen  von  Madras.  Die  Fieder- 
blättchen waren  3  bis  3,5  cm  lang  und  8  bis  10  mm  breit,  trugen 
meist  noch  einen  etwa  2  mm  langen  Stiel  und  zum  Theil  eine 
2  mm  lange  Spitze  am  runden  Ende.  Die  Spitze  bricht  leicht  ab 
und  war  nur  noch  an  einigen  Blättchen  vorhanden.  Die  Ober- 
seite der  Blättchen  ist  bräunlich  gefärbt,  die  untere  Seite  erscheint 
grün  oder  bläulichgrau.  Die  Mittelnerven  sind  auf  der  Unter- 
seite der  Blättchen  dünner  und  dunkler  gefärbt  und  treten  deut- 
licher hervor  als  auf  der  Oberseite.  Der  Mittelnerv  der  Blättchen 
ragt  unterseits  über  die  Blattfläche  hervor,  die  netzaderige  Ner- 
vatur ist  auf  der  Unterseite  deutlich  zu  sehen,  auf  der  Oberseite 
ist  sie  weniger  sichtbar.  Im  Geruch  und  Geschmack  gleichen  sie 
den  Sennesblättern.  Sie  sind  ganz  kahl,  einige  erscheinen  glänzend, 
als  ob  sie  an  der  Oberfläche  eine  Art  Wachs  ausgeschieden  hätten. 
Die  Blätter  der  einen  Sendung  enthielten  einige  Tinevelly*Blätter 
beigemengt,  in  der  anderen  fanden  sich  Reste  der  Hülsen  von 
'Cassia  angustifolia,  obgleich  keine  Blätter  derselben  beigemischt 
waren.  In  den  Säcken  wurden  auch  Blattspindeln  und  einige 
ganze  flache,  braune  Früchte  gefunden.  Dieselben  waren  etwa 
10  cm  lang,  8  bis  9  mm  breit  und  enthielten  etwa  16  Samen. 
An  der  Blattspindel  waren  die  Ansätze  von  10  bis  11  Paaren 
Fiederblättchen  zu  erkennen.  Beim  Vergleich  der  Blätter  mit 
denjenigen  der  Gattung  „Gassia^'  in  Hoockers  „Flora  of  British 
India'^  zeigte  es  sich,  dass  dieselben  von  Gassia  montana  Heyne 
(G.  Setigera  DG.)  abstammen.  Die  Idendität  wurde  auch  mittelst 
des  Herbariums  der  Linnean  Society  und  desjenigen  von  Eew 
festgestellt.  Als  Hauptunterschiede  dieser  falschen  Sennesblätter 
von  Tinevelly- Blättern  sind  hervorzuheben:  die  stumpfen  oder  ab- 
'gerundeten  Enden,  die  ausgebuchteten  Winkel  der  Seitennerven, 
das  auf  der  Unterseite  deutlich  sichtbare  Adernetz,  das  Vor- 
handensein der  —  wenn  auch  oft  abgebrochenen  —  Spitze  der 
Blättchen  und  die  Zahl  der  Blattansatzstellen  an  der  Spindel, 
welche  bei  Gassia  montana  für  10  bis  15  Paar  vorhanden  sind, 
während  bei  Gassia  angustifolia  immer  nur  6  bis  8  Paar  vor- 
kommen, Die  Arbeit  findet  durch  mehrere  Abbildungen  eine  lehr* 
reiche  Stütze.  ^- 

Im  Anschluss  an  vorstehende  Mittheilung  beschrieb   Henrj 

1)  Pharm.  Journ.  1901,  S.  646. 
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6.  Greenish*)  die  Histologie  der  CtMsia  montana  Heyne.  Der 
Qaerschnitt  eines  Blättchen  zeigt  eine  obere  Epidermis  mit  grossen 
Zellen.  Die  Guticula  ist  dick  und  mit  Wachskügelchen  bedeckt. 
Jede  Zelle  enthält  reichliche  Mengen  Schleim,  sodass  bei  der 
Untersuchung  in  Wasser  das  Lumen  sehr  klein  erscheint.  Palis- 
sadengewebe  ist  auf  beiden  Seiten  vorhanden,  auf  der  Oberseite 
ist  es  indessen  reichlicher  ausgebildet.  Das  Palissadengewebe  der 
Oberseite  besteht  aus  zwei  bis  fünf  Reihen  über  einander  liegen- 
der, meist  lang  gestreckter,  schmaler  Zellen.  Die  (Länge  jeder 
Zellreihe  beträgt  100  bis  110  /u,  während  der  Durchmesser  der 
einzelnen  Zelle  nur  7—10^  ausmacht.  Viele  Zellen  enthalten 
kleine,  aber  sehr  deutlich  zu  erkennende  Erystalldrusen  Yon 
Galciumoxalat,  in  einigen  ist  Oel  yorhanden,  welches  sich  in  kleine 
Tröpfchen  trennt,  wenn  man  den  Schnitt  mit  geeigneten  Reagenzien 
behandelt.  Diese  Merkmale  sind  sehr  charakteristisch  und  zur 
Unterscheidung  yon  anderen  Blättern  werthvolL  Das  Schwamm- 
parenchym  ist  etwa  70  fi  dick.  Lufträume  sind  ziemlich  reichlich 
Yorhanden,  das  Gewebe  enthält  nur  stellenweise  eine  Krystalldruse 
Ton  Calciumoxalat.  Das  untere  Palissadengewebe  ist  etwa  30^ 
dick  und  besteht  aus  zwei  Zellreihen;  hier  und  da  finden  sich 
Eiystalldrusen  eingelagert.  Die  untere  Epidermis  ist  der  oberen 
ähnlich,  doch  sind  die  Zellen  kleiner,  und  riele  enthalten  keinen 
Schleim.  Der  Mittelnerv  der  Blättchen  ähnelt  in  seiner  Structur 
derjenigen  der  Blättchen,  von  Gassia  angustifolia,  unterscheidet 
sich  aber  von  dieser  durch  die  pericyklischen  Stränge,  welche 
weniger  stark  verdickt  und  nicht  verholzt  sind.  Von  oben  ge- 
sehen erscheinen  die  Zellen  der  oberen  Epidermis  vieleckig,  dünn- 
wandig, sie  besitzt  keine  Spaltöffnungen  und  ist  frei  von  Haaren. 
Die  Zellen  messen  in  der  Länge  30—45  ft  und  etwas  weniger  in 
der  Breite.  Die  Zellen  der  unteren  Epidermis  sind  kleiner.  Auf 
der  Unterseite  sind  zahlreiche  Spaltöffnungen,  aber  keine  Haare 
▼orhanden.  Das  Pulver  dieser  falschen  Sennesblätter  kennzeichnet 
sich  durch  die  völlige  Abwesenheit  von  Haaren;  man  findet  auch 
unter  dem  Mikroskop  Reste  der  oberen  Epidermis,  die  keine 
Spaltöffaungen  enthält.  Sehr  charakteristisch  sind  die  kleinen 
Krystalldrusen  von  Calciumoxalat;  sie  zeigen  sich  dicht  über  das 
ganze  Gesichtsfeld  zerstreut.  Ausserdem  ist  als  besonderes  Merk- 
mal das  aus  mehreren  Zellreihen  bestehende  Palissadengewebe  an- 
zusehen. Reste  der  pericyklischen  Stränge  können  an  ihren 
dünnen  Wandungen  und  den  in  Reihen  angeordneten,  Krystalle 
führenden  Zellen  erkannt  werden.  Den  in  dem  Pulver  vorhandenen 
Schleim  kann  man  durch  geeignete  Färbungen  leicht  sichtbar  machen. 

Beitrag  zur  Kenntniss  der  wirksamen  Bestandtheile  der  Sennes^ 
Uätter;  von  E.  Aweng*). 

DerAschengehaU  der  Folia Sennae  wurde  von  C.  G.  Greenish») 
für  officinelle   Alexandriner  Blätter  zu    11,4— 14,3  «/o    bestimmt. 


1}  Pharm.  Jonm.  1901,  S.  694.         2)  Apoth.  Ztg.  1901,  829. 
8)  Pharm.  Jonm.  1900,  No.  1605;  d.  Pharm.  Ztgr.  1901,  880. 
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In  Abfällen  wurden  sogar  17,56  und  19,63  o/o  Asche  gefunden. 
Letzterer  Umstand  bestätigt  die  Befunde  von  E.  Dieterich  und 
Ramford,  wonach  mit  der  Feinheit  der  Zerkleinerung  der  Asche- 
gehalt der  Drogen  in  der  Regel  bedeutend  steigt  in  Tinevelly* 
senna  fand  Verfasser  9^73— 13,0%  Asche  (in  Abfällen  und  ganz 
minderwerthigen  Sorten  bis  zu  20,öo/o).  Ferner  wurden  nachge- 
wiesen in  Bombaysenna  11,94  Vo,  in  Mekkasenna  (yon  C.  angnstifol.), 
die  als  Alexandriuische  angeboten  war,  11,72  o/o,  in  den  Blättern 
Ton  Cassia  obovata  14,9%  und  in  denen  von  C.  holostericea  13,55  o/^ 
Asche.  Sämmtliche  untersuchten  Proben  waren  vorher  bei  105^ 
getrocknet.  Die  Stengel  und  Schoten  der  verschiedenen  Senna- 
arten  zeigten  einen  b^eutend  niedrigeren  Aschengehalt,  z.  B.  die 
Stengel  von  Alexandriner  Blättern  8,21  o/o,  von  Tinevellyblättern 
7,32  o/o,  In  den  Schoten  der  officinellen  Senna  wurden  nur  5,56  o/^ 
Asche  gefunden.  Da  einer  Anzahl  der  untersuchten  Proben  nach- 
weislich geringe  Mengen  feiner  Sand  anhaftete,  empfiehlt  Greenish 
für  die  Werthbestimmung  der  Sennesblätter  nicht  nur  die  Fest- 
setzung des  Höchstgehaltes  an  Asche,  sondern  auch  die  Forderung, 
dass  die  Asche  der  Droge  beinahe  vollkommen  in  Salzsäure  lös- 
lich sei.  Auch  in  dieser  Arbeit  wird  übrigens  noch  ausdrücklich 
darauf  hingewiesen,  dass  mit  dem  Grade  der  Zerkleinerung  der 
Aschengehalt  der  Sennesblätter  steigt. 

Gaprifoliaceae. 

Veber  ein  neues  Alkalotd  aus  Sambucus  nigra;  von  F.  Mal- 
mejac^).  Im  Hinblick  auf  die  bekannte  schweisstreibende  und 
abführende  Wirkung  der  Blätter  und  der  Rinde  von  Sambucus 
nigra  versuchte  der  Verfasser  nach  dem  Verfahren  von  Stas  ein 
etwa  vorhandenes  Aikaloid  aus  den  erwähnten  Theilen  der 
Pflanze  zu  isoliren.  Zu  diesem  Zwecke  digerirte  er  75  g  der  grob 
gepulverten  Rinde  eine  Stunde  lang  mit  400  cc  Weingeist  von 
95  ^  der  mit  Weinsäure  angesäuert  war,  bei  75^  G.  auf  dem 
Wasserbade,  filtrirte  den  alkoholischen  Auszug  ab  und  dampfte 
denselben  bei  massiger  Temperatur  (30"^  bis  35^)  ein.  Er  ge- 
wann so  ein  schwarz  gefärbtes,  kräftig  nach  Hollunder  riechendes 
Extract,  das  sich  fast  vollständig  in  Wasser  löste.  Die  saure 
Mischung  wurde  wiederholt  mit  Aether  geschüttelt  und  nach  dem 
Abgiessen  des  Aethers  mit  Natriumbicarbonat  versetzt  bis  zur 
alkalischen  Reaction.  Hierauf  wurde  die  Flüssigkeit  wieder  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Die  ätherische  Lösung  hinterliess  beim 
freiwilligen  Verdunsten  auf  dem  Uhrglase  kleine,  längliche  Kry- 
stalle,  die  aber  an  der  Luft  bald  zerflossen.  Die  gebildeten 
Tröpfchen  wurden  unter  dem  Ezsiccator  bald  wieder  krystallinisch. 
Die  Lösung  derselben  gab  mit  den  gebräuchlichen  Reagenzien 
Alkaloidreactionen.  Sie  schmecken  sehr  bitter  und  hinterlassen 
auf  der  Zunge  ein  sehr  lebhaftes  Brennen.     Neben  dem  Aikaloid 


1)  Joum.  Pharm,  et  Ghim.  1901,  14,   S.  17,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,   484. 
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wurden  gefunden:  Gerbstoff,  ein  abfahrend  wirkendes  Harz, 
welches  denselben  Geruch  wie  Skammonium  besitzt,  und  ein 
gelbbräunliches,  stark  nach  Holländer  riechendes  Oel.  Aus  den 
Blättern  wurden  auf  dem  gleichen  Wege  dieselben  Körper  ge- 
wonnen. Der  Verfasser  will  seine  Untersuchungen  fortsetzen.  Das 
neue  Alkaloi'd  nennt  er  „Sambucin". 

Carjophyllaceae. 

Arenaria  (Spergularia)  rubra  wird  nach  E.  Merck ^^  auf 
Malta,  Sicilien  und  in  Algier  seit  langer  Zeit  als  werth volles  Mittel 
gegen  Blasen-  und  Steinleiden  angewendet.  Das  Extractum  Are- 
nariae  flnidum  und  aquosum  spissum  werden  aus  dem  ganzen 
Kraute  hergestellt. 

Celastraceae. 

Untersuchung  der  Catha  edulis.  Das  Kat  der  Araber  und 
Abessynier  gehört  zur  Familie  der  Gelastrineen.  Es  bildet  seit 
Jahrhunderten  ein  beliebtes  und  unentbehrliches  Genussmittel  der 
dortigen  Völkerstämme  analog  dem  Opiumgenuss  der  Chinesen, 
dem  Haschisch  der  Inder  oder  dem  Betelkauen  der  Indianer.  A. 
Beitter^)  konnte  aus  demselben  ein  Alkaloid  gewinnen,  an- 
scheinend YOu  der  Zusammensetzung  CioHisNaO,  welches  Katin 
genannt  wurde.  Ausserdem  enthält  GaÜia  edulis  noch  Gerbsäure, 
Mannit  und  ätherisches  Oel. 

Gompositae. 

Herba  Baccharis  cordifoliae,  von  Baccharis  cordifolia  Lcmu., 
(Gompositae),  stammt  aus  Argentinien  und  Uruguay  und  heisst 
dort  Mio-Mio.  Die  Droge  enthält  ein  giftiges  Alkaloid,  dem 
Pedro  Ar  ata  den  Namen  Baccharin  gegeben  hat.  Welcher 
Klasse  von  Giften  das  Alkaloid  zuzuzählen  ist,  konnte  bisher  mit 
Sicherheit  noch  nicht  bestimmt  werden,  weil  die  Vergiftungssymp- 
tome des  dieser  Pflanze  zum  Opfer  gefallenen  Viehes  nicht  ge- 
nügend beschrieben  worden  waren  •). 

Die  frische  Wurzel  von  Echinacea  angustifdia  DG.  Familie 
Gompositae,  Heimath :  Nord-Amerika,  steht  bei  den  Sioux-Indianem 
als  Mittel  gegen  Schlangenbiss  in  hohem  Ansehen.  Nach  einer 
neueren  Mittheilung  von  Stinson^)  besitzen  wir  aber  in  dieser 
Droge,  welche  auch  als  Sialagogum  wirken  soll,  nicht  nur  ein 
mildes,  ungiftiges  Antisepticum,  sondern  vor  allem  ein  Aphro- 
disiacum,  das  bei  erhaltener  Potenz  wie  bei  Pseudo-Impotenz 
Erectionen  auszulösen  vermag.  Die  Droge  wurde  bisher  innerlich 
bei  Malaria,  Typhus,  Magenkrankheiten  etc.  verordnet;  äusserlich 


1)  £.  Merck's  Bericht  ober  1900.      2)  Arch.  der  Pharm.  1901,  17. 
3)  £.  Merck's  Bericht  über  1900.    4)  The  Pharm.  Era  Bd.  I,  No.  8,  S.  85. 
PkanBaMottMher  Jahmlwrieht  f.  1901.  4 
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bediente  sich  Stinson  einer  wässerigen  Lösung  des  Fluideztractes 
(1:3)  {Js  Aphrodisiacum.  Das  Extract  wirkt  als  Stimulans  des 
Kapillarkreislaufes;  auf  seine  Application  stellt  sich  das  Gefühl 
eines  leichten  aber  durchdringenden  Brennens  ein.  Innerlich 
giebt  man  das  Fluid-Extract  in  Dosen  Ton  0,3  bis  0,6  g  mit  Wasser 
vermischt  ^). 

Als  eine  Pflanze  yon  wunderbarer  Heilkraft  beschreibt 
Poisson*)  die  Siegesbeckia  orienUüis  L.,  eine  Gomposite,  die  in 
den  Tropen  weit  verbreitet  ist.  Sie  wird  nicht  viel  über  1  m 
hoch  und  enthalt  in  allen  Theilen  eine  grosse  Saftmenge.  Von 
Auffray^  wurde  aus  der  Pflanze  ein  krystallisirter  Körper  isolirt, 
der  dem  Arzt  Daruty  zu  Ehren,  welcher  die  therapeutische  Wir- 
kung der  Pflanze  untersuchte,  mit  dem  Namen  Darutin  bezeichnet 
wird.  Sie  wird  angewandt  als  Abführmittel,  gegen  Scropheln, 
gegen  Syphilis,  Gicht,  gevdsse Hautkrankheiten,  Kopfgrind,  Flechten; 
die  zerstossenen  Blätter  legt  man  auf  Geschwüre  auf,  das  Decoct 
dient  zu  Waschungen. 

Bestimmung  des  Häg^MSesfn^Mdff^^  Aehn- 

liche  Beobachtungen  i«9^  Fromme')  matjbn  auch  S ch weis- 
sing er  ^).  Derselbe  ImpfieMlQ^lOQQ^ittnfJkn  Methode  zur  Be- 
stimmung des  Harzgenaltes  der  JaEapenSnoUpn  10  g  des  feinen 
Pulvers  werden  in  eiqm  Schüttelcylinder  mft  100  cc  Weingeist 
Übergossen  und  24  g^-»^»^  i^ftfij  fj^^^tt^  Schütteln  bei  etwa 
30  ^  ausgezogen.  Darauf  pipettlf  l  Ul&u  U)  cc  ab,  verdunstet  den 
Weingeist,  wäscht  das  Harz  mit  Wasser  aus,  trocknet  und  wägt 
Auf  diese  Weise  fand  Schweissinger  in  JalapenknoUen,  welche 
nach  dem  D.A..B.IV  9,6  o/o  Harz  lieferten,  12,00  «/o  Harz. 

Der  Harzgehalt  der  Jalapenwurzd  geht  nach  Untersuchungen 
von  Umney  von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  zurück.  Es  liegt 
dies  wahrscheinlich  daran,  dass  die  Gultur  der  Pflanzen  geändert 
worden  ist,  bezw.  dass  dieselben  jetzt  z.  Th.  unter  anderen  Be- 
dingungen wachsen  als  früher.  Nicht  ganz  ausgeschlossen  er- 
scheint es  nach  des  Verf.  Erfahrungen  auch,  dass  man  den  Knollen 
schon  vor  dem  Export  einen  Theil  ihres  Harzes  entzieht.  Umney 
fand  unter  13  Mustern  nur  2  mit  mehr  als  llVo  Harz;  der  Ge- 
halt ging  bei  den  anderen  herunter  bis  zu  5,4  o/o.  Das  D.  A-B.  IV 
hat  diesen  Verhältnissen  nicht  Rechnung  getragen,  den  verlangten 
Harzgehalt  vielmehr  von  7  auf  9o/o  erhöht,  obgleich  schon  früher 
in  der  Fachpresse  ähnliche  Beobachtungen  über  den  Rückgang 
des  Harzgehaltes  bekannt  'gegeben  worden  sind.  Es  finden  sich 
eben  im  deutschen  Handel  noch  genug  Wurzeln,  die  mindestens 
9  o/o  Harz  enthalten.  Die  Aufforderung  des  Verfassers,  der  Cultur 
und   den  Wachsthumsbedingungen    des   Ezogonium   Purga  etwas 

1)  E.  Merck'fl  Bericht  über  1900.  2)  Bull  commerc  1900,  S.  465. 

8)  dies.  Ber.  1900,  S.  55.        4)  Pharm.  Gentralh.  1901,  S.  1. 
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laehr  Aufmerksamkeit  zu  sohenkeD,  erscheint  aber  jedenfalls  be- 
aditeDswertb. 

In  einer  Arbeit,  betitelt  einige  Notizen  Ober  Jalape^  berichtete 
Alfred  Heineberg^)  über  die  Resultate,  welche  er  bei  der  Fest- 
fltellnng  des  specifischen  Gewichtes,  der  quantitativen  mikros- 
kopischen Bestimmang  der  Oxalatkrystalle  und  der  Stärke  in 
JalapeDknoUen  erhalten  hat.  Er  fand,  dass  das  spedfische  Ge- 
wicht der  Knollen  nm  so  höher  ist,  je  mehr  sie  Oxalatkrystalle 
enthalteD,  nnd  dass  eine  Zunahme  der  Oxalatkrystalle  mit  einer 
Zunahme  des  Harzgehaltes  Hand  in  Hand  geht  wenn  auch 
nicht  in  proportionalen  Verhältnissen.  Hingegen  ist  der  Stärke- 
gehalt um  so  geringer,  je  besser  die  Qualität  der  JalapenknoUen  ist. 

Ueber  eine  Analyse  des  natürlichen  Scnmmoniums  berichtete 
P.  Gnigues')  wonach  er,  mit  einer  Nachprüfung  der  diversen 
diesbezüglichen  Untersuchungsmethoden,  die  alle  auf  der  Anwen- 
dung von  Aether  beruhen,  beschäftigt,  die  widersprechendsten 
Resultate  hierbei  constatiren  musste.  So  ergaben  sich  bei  der 
Analyse  ein  und  desselben  Scammoniums  je  nach  der  Menge  und 
dem  specifischen  Gewicht  des  angewandten  Aethers  Differenzen 
von  46 -77  o/o.  Da  nun  durch  ein  solches  Resultat  ein  voll- 
kommen reines  Scammoninifn  leicht  in  4en  Verdacht  kommen  kann, 
verfälscht  zu  8ein,/iL0'  giebt  er  eine  neu&)  ausführliche  Methode  an 
zur  Werthbestimij^uhg  diee^s.vHarZQ^t  die  hauptsächlich  darin  be- 
steht, dass  man  ]^o|^en  von  i-^2g,  aus  verschiedenen  Harzkuchen 
4es  zu  untersuchenden  Scammoniums  entnommen,  pulverisirt, 
mischt  und  nun  in  einei>'(Sia»kolben  bringt,  der  etwas  lauwarmes 
Wasser  enthält.  Hierbei  bildet  das  Harz  eine  gleichmässige  Emul- 
sion, die  nun  durch  mehrmaliges  Uebergiessen  mit  9ö^lo  Alkohol 
vollkommen  alles  Lösliche  an  diesen  abgiebt.  Die  alkoholischen 
Lösungen  werden  nach  dem  Filtriren  abgedampft  und  das  bei 
100^  getrocknete  Harz  gewogen.  Auch  bezüglich  der  Reinheit 
•des  Harzes  macht  Guigues  Mittheilungen,  indem  er  mit  Rücksicht 
darauf,  dass  Scammonium  häufig  durch  Zusatz  von  Resina  Guajaci, 
Golophonium,  Mastix,  Sandarak  und  Resina  Jalapae  verfälscht 
wird,  die  zum  Theil  schon  bekannten  Prüfungsmethoden  er- 
wähnt. Von  diesen  sei  nur  angeführt,  dass  sich  die  Anwesen- 
heit von  Resina  Guajaci  im  alkoholischen  Auszug  bei  Zusatz 
von  Wasserstoffsuperoxyd  oder  Eisenchloridlösung  durch  eine 
blaue,  bei  Zusatz  von  Natriumhypochlorit  durch  eine  grüne  Fär- 
bung nachweisen  lassen  würde.  Golophonium  lässt  sich  beim  Ver- 
brennen des  Harzes  durch  einen  charakteristischen  Terpentinge- 
ruch erkennen.  Eine  von  anderer  Seite  angegebene  Reaction^ 
nämlich  die  Scharlachfärbung  durch  HsSOi,  ist  insofern  nicht 
mehr  zu  verwenden,  da  auch  Jalapin  in  derselben  Weise  reagirt. 
Andere  Harze  lassen  sich  auch  leicht  erkennen:  Löst  man  das 
iJntersuehungsobject  in  einer  heissen,  alkalischen  Lösung  und  neu- 


1)  Americ.  Jonrn.  of  Pharm.  1900,  S.  528. 

2)  Bull.  d.  Scienc.  Pharm.,  Oct.  1901;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1015. 
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tralisirt  diese  nach  dem  Erkalten  durch  eine  Säure,  so  bleibt  das 
Scammonium  gelöst,  während  sich  andere  Harze  ausscheiden 
würden.  Ausserdem  räth  Guigues  noch  zu  einer  Aschen- 
bestimmung, da  häufig  Verfälschungen  mit  Sand  usw.  vorliegen. 
Als  äussere  Kennzeichen  derGüte  werden  Porosität,  schnelle Emulgir- 
barkeit,  leichtes  Gewicht  sowie  glänzender  Bruch  angegeben. 
Schliesslich  wird  noch  die  Frage  erörtert,  wodurch  diese  grossen 
Differenzen  bei  Anwendung  verschiedener  Mengen  Aether  ent- 
stehen können.  Guigues  glaubt  sie  zum  Theil  dadurch  erklären 
zu  können,  dass  neben  den  drei  Scammonium  liefernden  Pflanzen 
Gonvolvulus  Scammonia  L.,  ü.  farinosns  L.  und  G.  hirsutus  Stev. 
vielleicht  noch  C.  turpethum  L.  mitgesammelt  und  zur  Gewinnung 
des  Milchsaftes  mitvarwendet  wird,  wodurch  das  in  Aether  unlös- 
liche Turpethin  in  das  Scammonium  gelangt.  Weitere  Unter- 
suchungen in  dieser  Beziehung  behält  er  sich  vor. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Scammoniums  für  Handels- 
zwecke verfährt  man  nach  Aslanoglou^)  folgendermaassen.  Zu 
einer  abgewogenen  Menge  Scammonium  giebt  man  etwas  Aether 
und  zur  rascheren  Lösung  etwas  warmes  Wasser.  Man  lässt  ab- 
sitzen und  filtrirt  durch  Watte.  Zum  Rückstande  giebt  man 
mehr  Aether  und  filtrirt,  ebenso  ein  drittes  Mal.  Man  wäscht 
die  Watte  mit  warmem  Aether  aus  und  setzt  genügend  Terpen- 
tinöl zu.  Dann  lässt  man  stehen,  bis  ein  öliger  Niederschlag  sich 
absetzt,  der  nur  aus  Scammonium  besteht.  Das  Aether-Terpentinöl- 
gemisch  wird  abgegossen,  das  ausgefällte  Scammonium  nur  mit 
frischem  Terpentinöl  ausgewaschen,  auf  dem  Wasserbade  vor- 
sichtig abgedampft  und  gewogen.  Zur  Bestimmung  der  erdigen, 
unlöslichen  Substanzen  wird  das  Wattofilter  getrocknet,  verbrannt 
und  gewogen.  Dabei  muss  die  Asche  der  Watte  bekannt  sein. 
Das  Aether-Terpentinölgemisch  enthält  die  fremden  Gummiharze. 

M.  Beulaygue*)  stellte  anatomische  und  chemische  Unter- 
suchungen der  Soldanelle,  Calystegia  soldanella  (Gonvolvulaceae) 
an  und  fand,  dass  neben  den  gewöhnlichen  secundären  Holz-  und 
Bastelementen  und  dem  für  die  Convolvulaceen  charakteristischen 
inneren  Baste  in  allen  Geweben  der  Pflanze  mit  Ausnahme  des 
Holzes  zahlreiche  Secretbehälter  vorhanden  waren.  Stärke  zeigte 
sich  in  der  Rinde  und  im  Marke  des  Rhizomes.  Die  chemische 
Bearbeitung  ergab  neben  den  allgemein  vorkommenden  Bestand- 
theilen,  wie  Gerbsäure,  Salze,  Stärke  usw.,  das  Vorhandensein 
einer  kleinen  Menge  einer  reducirenden  Glucose,  0,94  o/o  Gel,  1,63  V<^ 
einer  fettigen  Masse  und  ca.  \2^lo  eines  Harzes,  welchem  Ver- 
fasser die  purgirende  Wirkung  der  Soldanelle  zuschreibt.  Er 
stellte  nach  eigenem  Verfahren  das  Harz  rein  dar  durch  fünf- 
maliges, je  drei  Tage  langes  Maceriren  mit  90o/oigem  Alkohol. 
Nach  Abdestilliren  dieses  letzteren.  Wiederauflösen  des  Rück- 
standes in  einer  kleinen  Menge  Alkohol,  Ausfällen  des  Harzes  mit 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  117. 

2)  Bepert.  de  Pharm.  1901,  9,  893;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  849. 
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viel  Wasser  und  mehrmaligem  Wiederholen  dieses  Verfahrens  er- 
hält man  schliesslich  ein  bernsteingelbes,  saures  Harz  von  ange- 
nehmem Gerach,  welches  sich  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form und  Essigsäure  löst  und  in  letzterer  Lösung  optisch  rechts- 
drehend wirkt  Schmelzpunkt  113^  C.  Mineralische  Säuren 
färben  es  roth,  Salpetersäure  citronengelb.  Das  Pulver  der  Sol- 
danelle wirkt  bei  Erwachsenen  in  Dosen  yon  3—4  g  abführend» 
ebenso  das  Harz,  das  für  Erwachsene  ä  1,5  g,  für  Kinder  die 
Hälfte,  in  Pillenform,  als  Tinctur  oder  Emulsion  verordnet  wer- 
den kann. 

Cordiaceae. 

üeber  einen  krystaüisirenden  Körper  aus  Gardia  excelsa;  von 
H.  Thoms^).  Der  Vortragende  berichtete  über  einen  in  der 
Rinde  und  den  Blättern  eines  Baumes  des  brasilianischen  Ur- 
waldes, der  Gordia  excelsa,  vorkommenden  krystallisirenden  Körper. 
Dieser  wurde  ihm  von  Dr.  Th.  Peckolt  in  Rio  de  Janeiro  unter 
dem  Namen  Gordianin  übersandt.  Zur  Darstellung  des  Körpers 
waren  die  frischen  Blätter  oder  die  Rinde  mit  heissem  Alkohol 
vom  spec.  Gew.  0,847  erschöpft,  das  durch  Abdampfen  des  Al- 
kohols erhaltene  Extract  in  heissem  Wasser  gelöst  und  die  filtrirte 
wässrige  Lösung  zur  dünnen  Syrupdicke  eingedunstet.  Nach  dem 
Erkalten  schieden  sich  die  Krystalle  des  Gordianins  aus.  Frische 
Blätter  lieferten  0,266  o/o,  die  frische  Rinde  0,78  o/o.  Nach  mehr- 
maligem Umkrystallisiren  aus  Alkohol  stellt  der  Körper  farblose 
Säulen  dar,  die  sich  als  stickstoffhaltig  erwiesen.  Die  Elementar- 
analyse lieferte  auf  die  Formel  GiHsNiOs  stimmende  Werthe. 
Die  Krystalle  schmelzen  gegen  224^  unter  Gasentwicklung.  Eine 
Probe  wurde  in  einem  Glasröhrchen  der  trocknen  Destillation 
unterworfen;  hierbei  entstand  im  Wesentlichen  Gyanammon.  Zu- 
sammensetzung, Eigenschaften  und  Verhalten  des  Körpers  lassen 
keinen  Zweifel  bestehen,  dass  das  „Gordianin^'  identisch  ist  mit 
dem  AUantoin,  jenem  Körper;  welcher  zuerst  im  Fruchtwasser 
des  Rindes  und  dann  des  Menschen  aufgefunden  wurde  und  auch 
im  Harn  der  Neugeborenen  und  saugender  Kälber  beobachtet 
worden  ist.  In  geringerer  Menge  soll  Allanto'in  auch  im  normalen 
Harn  vorkommen,  mehr  im  Harn  von  Schwangeren.  Es  entsteht 
bei  der  Oxydation  der  Harnsäure.  Im  Pflanzenreich  ist  das 
Allantoin  bisher  von  E.  Schulze  und  Barbieri  beobachtet  worden, 
und  zwar  in  jungen,  in  Wasser  gezogenen  Platanentrieben  (von 
Platanus  orientalis),  von  E.  Schulze  und  Bosshard  in  der  Rinde 
Yon  Aesculus  hippocastanum.  Bisher  scheint  nach  dem  Vor- 
kommen des  Allantoms  im  Pflanzenreich  wenig  gefahndet  zu  sein. 
Es  wird  wahrscheinlich  ein  häufigeres  sein,  als  man  glaubt;  und 
das  wäre  in  physiologischer  Hinsicht  interessant.     Das  Allantoin 


1)  Vortrag  geh.   a.  d.  Naturforscherversammlang   Hamburg   1901;   d. 
Pharm.  Ztg.  1901,  776. 
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des  Pflanzenreiches  wird  wohl  als  Zersetzungsproduct  pflanzlicheD 
EiweiBses  betrachten  werden  können»  ebenso  wie  die  dem  Al- 
lanto'in  nahestehenden  Verbindungen  Harnstoff  und  Harnsäure  ala 
Endzersetzungsproducte  beim  thierischen  Stoffwechsel  gelten.  Ob 
die  Pflanze  das  AUantoin  weiter  bis  zum  Harnstoff  abzubauen 
vermag,  ist  bisher  nicht  festgestellt  worden.  Es  ist  aber  wenig 
wahrscheinlich.  Denn  als  bemerkenswerth  muss  die  Thatsache 
angeführt  werden,  dass  im  Harn  der  pflanzenfressenden  Vögel  der 
Hi^nstofi  fehlt,  im  Harn  der  fleischfressenden  Vögel  hingegen  vor- 
handen ist 

Gomacaae. 

Champenois^)  ÜBuid  in  den  Samen  von  Äueuba  japonica  eine 

grosse  Menge  Rohrzucker,  ausserdem  enthalten  die  Samen  ein 
alactan,  ein  Mannan,  sowie  ein  Pentan,  welche  unter  dem  Ein- 
flüsse yerdünnter  Mineralsauren  Gralactose,  Mannose  und  eine 
wahrscheinlich  mit  Arabinose  identische  Pentose  lieferten. 

Omeiferae. 

lieber  den  SenfolgehaU  der  Senfsamen  des  Handels  äussern 
sich  die  Helfenberger  Annalen  folgendermaassen:  Im  Allgemeinen 
haben  alle  von  uns  untersuchten  Senfsorten  einen  durchschnitt- 
lichen Gehalt  Yon  1  %  ätherischem  Oel  ergeben,  wobei  der  klein- 
kömige,  türkische  Senf,  weiterhin  der  holländische  Senf  und  auch 
der  itaUenische  durch  einen  relativ  hohen  Gehalt  an  Senföl  aus- 
gezeichnet ist.  Ueberhaupt  scheinen  unseren  Erfahrungen  nach 
die  kleinkörnigen  Sorten  mehr  Oel  zu  enthalten  als  die  gross- 
körnigen. Der  Gardalsenf,  eine  Spielart  des  russischen,  ist  völlig 
minderwerthig;  wenig  zu  empfeUen  ist  auch  der  russische  Senf- 
kuchen,  der  in  Rücluicht  darauf,  dass  er  wenig  fettes  Oel  ent- 
halt, entschieden  im  Verhältniss  mindestens  l,ö<)/o  ätherisches  Oel 
haben  müsste.  Die  indische  Senfsaat  wird  im  Allgemeinen  im 
Handel  als  geringwertibig  bezeichnet,  ihr  Gehalt  an  ätherischem 
Oel  ist  auch  nicht  sehr  hoch,  wenngleich  der  Gehalt  für  die  An- 
forderungen des  D.  A.-B.  IV  genügt.  Unserer  Ansicht  nach  ist  die 
Forderung  des  Arzneibuches  mit  0,6  o/o  Senfol  entschieden  zu  mild. 
Auch  möchten  wir  für  die  Methode  des  Arzneibuches  der  Sicher- 
heit halber  empfehlen,  nach  dem  24stfindigen  Stehen  der  Thio- 
sinaminlösung  ein  halbstündiges  Erwärmen  vorzuschreiben.  Unter 
Umständen  kann  es  sonst  vorkommen,  dass  zu  niedrige  Wertbe 
erhalten  werden.  Der  Gehalt  der  Senfsorten  an  fettem  Oel  be- 
trägt ca.  30  o/o,  der  Gehalt  an  ätherischem  Oel  scheint  hierzu  in 
keinem  Verhältniss  zu  stehen.  Asche  und  Wassergehalt  liegen  im 
Allgemeinen  in  engen  Grenzen,  erstere  beträgt  durchschnittlich 
rund  50/0,  letzterer  7,5  0/0.     Es  wäre   für   eine  Neuausgabe   des 

1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1901  XIY,  S.  168. 
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Anneibiiches  wänschenswerth,  wenn  auch  Asche  und  Wasserge- 
halt in  diesem  Sinne  Berücksichtigung  fänden. 

Ein  hosulf  ocyanat  in  deti  Samen  van  BrassicaNaptu  hat 
Sjollema^)  aufgefunden.  An  Raps-  und  Senfkuchen,  auf  deren 
Genvss  Viehvergiftungen  zurückgeführt  wurden,  konnte  er  nichts 
anderes  Auffalliges  bemerken,  als  einen  sehr  starken  Geruch  nach 
Senfol  beim  Uebergiessen  mit  warmem  Wasser,  der  auch 
längere  Zeit  anhielt,  wie  bei  anderen  Rapskuchen.  Auch  stand 
der  starke  Geruch  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Senfölgehalte  der 
Kuchen.  Bei  der  Isolirung  des  in  dem  Tom  fetten  Oele  befreiten 
Rapssamen  enthaltenen  SenfÖles  wurde  ein  farbloses,  stark  licht- 
brechendes Oel  von  rettigartigem  Gerüche,  der  zugleich  an  AUyl- 
senföl  erinnerte,  erhalten.  Specifisches  Gewicht  0,9933,  Siede- 
punkt 174^  G.  Nach  der  Analyse  und  Dampfdichtebestimmung 
war  es  ein  Grotonylsenfol,  CiHiNCS.  Mit  Ammoniak  lieferte  es 
einen  Thiohamstoff,  GSNsHaCiH?,  der  weder  mit  dem  von  Hof- 
mann, noch  mit  dem  von  Charon  aus  Grotonylsenfol  dargestellten 
Thioharnstoff  identisch  ist,  da  der  Schmelzpunkt  viel  niedriger, 
bei  64°  C.,  liegt.  Nach  vergleichenden  Bestimmungen  der  Mole- 
kularrefractionen  von  AUyl-  und  Grotonylthioharnstoff  kommt 
dem  Grotonylsenfol  wahrscheinlich  die  Structurformel  GH8  = 
CflCHiCHf— N:C:S  zu. 

Erysimin  nennen  Schlagdenhauffen  u.  Reeb>)  ein  neues 
Glycosid,  welches  sie  aus  den  Samen  von  Erysimum  aureum,  einer  zu 
den  Cruciferen  gehörenden  Garten*Zierpäanze,  isoliren  konnten.  Das 
Erysimin  CiHTOt  stellt  eine  amorphe,  blassgelbe  Masse  dar,  ist 
in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  Verhältnissen  löslich,  in  Aether 
Chloroform,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff  unlöslich.  Das  Erysimin 
ist  ein  starkes  Herzgift;  es  ist  schwach  hygroskopisch  und  schmilzt 
bei  190®. 

Cucurbitaceae. 

Der  Äschengehalt  der  Coloquinthenfrüchfe  beträgt  nach  Gree- 
nish')  4,4  bis  5,9  o/o.  luden  reifenSamen  wurden  2,16 — 3,19o/o 
Asche  gefunden,  die  unreifen  Samen  enthalten  beinahe  das 
Doppelte,  die  Pulpa  enthält  dagegen  9,6—13,4  o/o  Asche.  Bei 
einer  ganz  minderwerthigen  Sorte  sank  der  Aschengehalt  auf 
8,62  o/o.  Das  Pulver  zeigte  stets  den  gleichen  Aschengehalt  da 
die  Pulpa  eine  ganz  gleichmässige  Structur  besitzt  und  nicht  wie 
andere  Drogen  Bestandtheile  von  wechselndem  Aschengehalt  zeigt. 

Cupressaceae. 

Die  Herba  Sabinae  des  französischen  Handels  stammen,  wie 
£.  Collin^)  durch  zahlreiche  Untersuchungen  nachgewiesen  hat> 

1)  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  241.         2)  Ghem.  Ztg.  1900  24,  1022. 

8)  Pharm.  Journ.  1901,  1695. 

4)  Jonrn.  de  Pharm,  et  Chim.  1901,  No.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  381. 
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nicht  von  dem  bekannten  Juniperus  Sabina  ab,  sondern  Ton  Juni* 
perus  Phoenicea.  Die  Zweige  bezw.  Zweigspitzen  dieser  Jani- 
perusart  ähneln  im  Aeusseren  allerdings  dem  eigentlichen  Sade- 
baum,  sind  aber  dicker  und  zeigen  die  einzelnen  Blättchen  nicht 
gegenständig,  sondern  wechselständig,  was  besonders  auf  dem 
yergrösserten  Querschnitt  der  Zweige  sichtbar  wird.  Bei  J.  Sabina 
sieht  mau  zwei  gegenüberstehende,  symmetrische,  mehr  oder 
weniger  dem  eigentlichen  Holzkörper  anhängende  Blattquerschnitte, 
während  bei  J.  Phoenicea  3  oder  4  Blätter  dachziegelartig  um 
die  Achse  herum  angeordnet  sind.  Auch  die  Früchte  yon  J. 
Phoenicea  unterscheiden  sich  yon  denen  des  J.  Sabina;  sie  sind 
gelb  bis  rothgelb  gefärbt.  Auf  dem  Querschnitt  yon  J.  Phoenicea 
fallen,  abgesehen  yon  der  Dreitheilung,  welche  durch  die  der 
Achse  anhaftenden  3  Blätter  (an  Stelle  yon  2  bei  J.  Sabina)  ge- 
bildet wird,  besonders  die  mehr  oder  weniger  yerdickten,  einzelnen 
oder  in  Gruppen  yereinigten  Sklerenchjmzellen  auf,  die  in  J. 
Sabina  yoUkommen  fehlen.  Sie  liegen  zu  beiden  Seiten  des  Oel- 
canals  und  bilden  das  einzige  Unterscheidungsmerkmal  für  Juni- 
perus Sabina  und  J.  Phoenicea,  sofern  die  Sumitates  in  gepul- 
yertem  Zustande  yorliegen.  Es  ist  jedenfalls  interessant,  dass 
seit  mindestens  20  Jahren  im  französischen  Drogenhandel  als 
Summitates  Sabinae  bisher  unbemerkt  eine  Droge  sich  eingebürgert 
hat,  die  sowohl  in  ihrem  Aeusseren  wie  auch  durch  das  Mikros- 
kop yon  der  echten  Droge  unschwer  zu  unterscheiden  ist.  Ob 
dieselbe  gleiche  medicinische  Wirksamkeit  entfaltet  wie  die  Herba 
Sabinae,  wird  yon  CoUin  leider  nicht  angegeben. 

Bestandiheäe  des  Sandarakharzes.  Im  Handel  befinden  sich 
nach  Angaben  yon  Anderson  Henry  ^)  zwei  Arten  yon  Sandarak- 
harzen:  einmal  das  gewöhnliche  Sandarak,  das  yon  Gallitris  qna- 
drivalyis  (Gupressineae)  gewonnen  wird,  sodann  ein  ähnliches 
HarZ)  das,  aus  Australien  unter  dem  Namen  „Weisstannenharz'^ 
oder  „australisches  Sandarak*'  exportirt,  ein  natürliches  Aus- 
schwitzungsproduct  yon  Gallitris  yerrucosa  ist.  Henry  untersuchte 
beide  Harze  und  &nd,  dass  das  gewöhnliche  Sandarak  aus  einem 
Gemisch  yon  Harzsäuren  und  flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  be- 
steht, welch  letztere  sich  in  ein  Diterpen  und  in  d-Terpen 
scheiden  liessen.  Sodann  isolirte  er  aus  demselben  Harze  zwei 
Säuren,  deren  eine,  GsoHsoOs,  yom  Verfasser  i-Pimarsäure  genannt 
wurde;  die  andere  Säure  scheint  ein  Hauptbestandtheil  der 
Tschirch-  und  Balzer'schen  Gallitrolsäure  zu  sein.  Da  sie  ein 
Lacton  yon  der  Zusammensetzung  GsoHieO«  giebt,  dürfte  sie  der 
Formel  GsoH^sOs  entsprechen.  Das  australische  Sandarak  (yon 
Gallitris  yerrucosa)  enthält  d-Pinen  und  die  beiden  eben  er- 
wähnten Säuren.  Die  Angaben  Henryks  weichen  in  mehreren 
Punkten  yon  den  Tschirch-  und  Balzer'schen  Beobachtungen  ab 
und  ist  die  Sandarakolsäure  dieser  beiden  Autoren  wahrscheinlich 
unreine  i-Pimarsäure. 


1)  Joarn.  Chem.  Soo.  1901,  79,  1144;  d.  Ghem.Ztg.  1901,  Bep.  Ko.80. 
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Capnliferae. 

P.  Tailleur  1)  berichtete  über  ein  Glycosid  der  Buche.  Zer- 
reibt man  den  hypocotylen  Stiel  einer  keimenden  Buche,  so  be- 
merkt man  deutlich  den  Geruch  nach  Wintergreenöl,  was  das  Vor- 
handensein eines  Glycosids  und  einer  Diastase  in  den  Keimlingen 
wahrscheinlich  macht.  Verfasser  konnte  auch  ein  Glycosid  isoliren, 
yermuthlich  identisch  mit  dem  der  Gaultheria  procumbens.  So- 
bald die  Keimpflanze  bis  zu  einer  gewissen  Entfaltung  gelangt  ist, 
Terschwindet  das  Glycosid  wieder.  Die  Keimpflanze  von  Fagas 
sÜTatica  enthält  somit  ein  Glycosid  und  eine  Diastase,  welche 
unter  der  Einwirkung  von  Wasser  Salicylsäuremethylester  und 
durch  die  Pflanze  assimilirte  Glycose  entstehen  lassen. 

Gyperaceae. 

Von  K.  Schu|mann  >)  wurde  über  einiae  neue  Arten  der  Gattung 
Mapenia  aus  Afrika  berichtet.  Jf.  antfiivaginata^  M.  secans,  M. 
dolichostachia  und  M.  Deietelii  werden  im  einzelnen  ausführlich 
beschrieben. 

Diosmaceae. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Angosturarinden  lieferte  Max 
Gamper').  Die  Ergebnisse  der  vom  Verfasser  auf  Veranlassung 
von  C.  Hartwich  ausgeführten  Untersuchungen  lassen  sich  in 
folgende  Sätze  zusammenfassen :  Neben  der  echten  Angosturarinde 
von  Oalipea  officinalis  Hanc.  sind  noch  zwei  Rinden  unter  dem- 
selben Namen  im  Handel.  Die  eine  derselben  ist  sehr  häufig  und 
stammt  Ton  Esenbeckia  febrifuga  A.  Juss.  Diese  Rinde  enthält 
nicht  —  wie  Oberlin  und  Schlagdenhauffen  angaben  —  ein,  sondern 
fünf  Alkalo'ide,  von  denen  das  im  Phelloderm  enthaltene  Esen- 
beckin  eine  scharfe  Farbenreaction  giebt  und  daher  zur  Erkennung 
der  Rinde  verwerthet  werden  kann.  Die  andere  „falsche^'  Rinde 
ist  seltener  und  stammt  wahrscheinlich  von  einer  Apocynacee, 
nicht  aber  von  einer  Strychnos-Art.  Neben  der  echten  Angostura- 
rinde (Cortex  Angosturae  verus)  ist  früher  auch  die  von  Cusparia 
febrifuga  Humb.,  welche  Pflanze  Humboldt  und  Bonpland  für  die 
Stammpflanze  der  echten  Angosturarinde  hielten,  abstammende 
Crispa-Rinde  wiederholt  —  und  auch  jetzt  noch  —  im  Handel 
gewesen.  Die  als  Verfälschung  der  Angosturarinde  vorgekommenen 
Strychnos-Rinden  stammen  nicht  sämmtlich  von  Strychnos  Nux 
vomica  L.  ab,  sondern  man  kann  bei  denselben  eine  zweite  unter- 
scheiden, die  durch  Steinzellen  phellodermalen  Ursprungs  und  das 
Fehlen  des  Steinzellenringes  primärer  Rinde  ausgezeichnet  ist. 
Neben  den  Strychnos-Rinden  sind  als  Angosturarinden  folgende 
Rinden  beobachtet  worden:   Cortex  Samandurae,  von  Samandura 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  490- 

2)  Notizbl.  d.  königl.  botan.  Gartens  n,  Maseums  Berlin  1901,  S.  104. 

3)  Inaag.-Dissertation  Zürich  1900,  Archiv  der  Pharm.  1900,  &68. 
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indica  Gaertner  auf  den  Sandainseln,  und  Cortex  Alstoniae,  Toa 
Aktonia  constricta  F.  ▼.  M.  auf  Qoeensland  und  in  New-Südwales. 
Der  analytische  Schlüssel  zar  Bestimmung  der  elf  untersuchtea 
Rinden  geht  von  den  Formen,  in  welchen  das  Oxalat  erscheint,. 
Ton  den  Steinzellen  und  der  Markstrahlen  aus.  Hinsichtlich  der 
Einzelheiten  der  anatomischen  und  chemischen  Untersuchungen 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Folia  Jabarandü  Bei  der  ausserordentlichen  Gehaltsver- 
schiedenheit  der  Torkommenden  verschiedenen  Jaborandiblätter 
sind  Caesar  u.  Loretz^)  dazu  übergegangen,  ausser  der  phar- 
makognostischen  Prüfung  auch  regelmässig  die  Bestimmung  des^ 
Pilorkarpingehaltes  vorzunehmen  und  erhielten  dabei  nach  folgen- 
der von  6.  Fromme  ausgearbeiteten  Vorschrift  die  besten  Resul- 
tate: 15  g  Pulv.  Fol.  Jaborandi  mittelfein  werden  mit  150  g  Chlore-* 
form  und  15  g  Liq.  Ammon.  caust  bei  häufigerem  Durchschütteln 
eine  halbe  Stunde  macerirt,  dann  wird  das  Gemisch  auf  ein  ge- 
nügend grosses  glattes  Filter  gestürzt  und  dasselbe  mit  einer 
Glasplatte  bedeckt.  Sobald  der  Chloroformauszug  langsamer  ab- 
tropft, giesst  man  etwas  Wasser  auf  das  Filter,  wodurch  ein 
rasches  Filtriren  wieder  eintritt.  Nachdem  reichlich  100  g  Filtrat 
gesammelt  sind,  versetzt  man  dasselbe  mit  ca.  1  g  Wasser,, 
schüttelt  kräftig  durch  und  stellt  bei  Seite.  Es  werden  hierdurch 
feine  Pulverpartikelchen  vom  Wasser  aufgenommen  und  die  Flüssig- 
keit wird  ganz  blank.  Nach  einer  Stunde  werden  100  g  (=  10  g 
Blätter)  abgewogen,  diese  hintereinander  mit  30 — 20 — 10  cc  1  <^/oiger 
Salzsäure  ausgeschüttelt  Diese  sauren  Ausschüttelungen  werden, 
da  sie  Chlorophyll,  Fett  und  Harz  noch  enthalten,  mit  ca.  20  cc 
Aether  ausgeschüttelt,  dann  mit  Liq.  Ammon.  caust.  übersättigt 
und  mit  30—20 — 10  cc  Chloroform  ausgeschüttelt,  dieses  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  gewogen.  —  Zur  titrimetrischen  Be- 
stimmung kann  der  Rückstand  in  etwas  Alkohol  gelöst,  mit  Wasser 
und  Hämatoxylin  versetzt,  dann  mit  Vioo  Normsdsäure  titrirt  wer- 
den. 1  cc  Vi  00  Normalsäure  —  0,00208  Pilokarpin.  Die  Angabe 
des  Kommentars  von  Jehn  und  Crato,  dass  Pilokarpin  in  ähnlicher 
Weise  sich  bestimmen  lasse  wie  Atropin  in  Folia  oder  Radix 
Belladonnae  ist  irrig,  da  Aether  Pilokarpin  nur  schwer  löst  und 
dieses  andererseits  in  Wasser  nicht  unlöslich  ist. 

Ericaceae. 

Thee  aus  Blättern  der  kaukasischen  Preisseibeere,  Vaccinium 
Arctostaphylos ;  von  B.  Loren z>).  In  Russland  ist  die  Theever- 
fälschung  stark  entwickelt,  abgesehen  davon,  dass  demselben  ge- 
brauchter Thee  beigemischt  wird,  werden  selbst  ausschliesslich 
Blätter  der  kaukasischen  Preisseibeere  als  Thee  verabfolgt  Der  Ab- 
satz von  Thee  aus  solchen  Blättern  ist  in  Russland  von  der  Regierung 


1)  Caesar  a.  Loretz,  Halle  Geschäftsber.  1901,  Sept. 

2)  Apoth.  Ztg.  1901,  694. 
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gestattet,  aber  nur  unter  der  BezeiobnuDg  „Blätter  der  kaukasi- 
schen Preisselbeere'^  Verf.  unterzog  diesen  Thee  einer  chemischen 
und  mikroskopischen  Untersuchung.  Die  Farbe  des  Thees  war 
schwarz,  derselbe  yerbreitete  einen  schwachen,  nicht  aromatischen 
Geruch,  der  Greschmack  des  Aufgusses  war  adstringirend.  Die 
chemische  Untersuchung  ergab: 

In  der  TrookensabstanE 

Wasser 4,086  7,  — 

Extraxt 89,126,,  40,008  7« 

Asche 3,950,,  4,116,, 

„      unlöslich     .    .      2,346,,  2,448,, 

„      löslich     .     .     .       1,606,,  1)678,, 

Gerbst-Bestandtheile       8,298  „  8,641  „ 

Arbatin Spuren  Sparen 

Zwecks  mikroskopischer  Untersuchung  wurden  die  Blätter 
mit  Kalilauge  und  Ghloralhydrat  behandelt,  dann  Glycerin  hinzu- 
gefügt und  bei  schwacher  Vergröeserung  geprüft.  Auffallend 
waren  zwei  Arten  von  Haaren,  die  an  den  Rändern  des  Blattes 
Sassen.  Die  einen  waren  glatt,  die  anderen  hingegen  keulen- 
artig zusammengefaltet  Die  Epidermis  des  Blattes  bestand  aus 
einem  Zellengewebe  mit  zackenartigen  Rändern.  Die  keulenartigen 
Haare  unterscheiden  die  Blätter  der  Preisseibeeren  scharf  von  den 
Blättern  anderer  Pflanzen. 

U^>er  Shododendrol^  Bhododendrin  und  Ändromeddoxin;  yotl 
Konstantin  Archangelski  i).  Die  Blätter  der  in  Sibirien  und 
in  Kamtschatka  einheimischen  gelben  Alpen-  oder  SchneerosCy 
auch  Gichtrose  genannt,  waren  früher  hier  und  da  als  Folia,. 
Herba  und  Stipites  Rhododendri  Chrysanthi  officinell  und  wurden 
als  Diureticum  und  Diaphoreticum,  sowie  auch  gegen  Gicht  und 
Rheumatismus  gebraucht.  Nach  Thal  enthalten  sie  das  Glycosid 
Ericolin.  In  der  Absicht,  aus  den  getrockneten  Blättern  von 
Rhododendron  Chrysanthum  Andromedotoxin  herzustellen,  fand 
der  Verfasser  neben  diesem  und  Ericolin  zwei  neue  Körper,  von 
denen  der  eine  ein  Glycosid  ist  und  Rhododendrin  genannt  wird, 
während  der  andere  offenbar  der  Kampherreihe  angehört  und  als 
ein  Spaltungsproduct  des  Rhododendrins  anzusehen  ist.  Der 
letztere  unterscheidet  sich  von  Ericolin  und  Andromedotoxin 
durch  die  schöne  rothe  Färbung,  welche  er  mit  Salpetersäure 
giebt  Der  Verfasser  nennt  diesen  Körper  „Rhododendron^  Zur 
DarsteUung  des  Rhododendrols  wurden  die  getrockneten  Rhodo- 
dendronblätter mit  Wasser  extrahirt,  die  Auszüge  mit  Bleiacetat 
versetzt  und  das  Filtrat  vom  Bleiniederschlage  nach  Entfernung 
des  Bleiüberschusses  mit  Schwefelwasserstoff  auf  ein  geringes 
Volumen  eingeengt.  Durch  wiederholtes  Ausschütteln  des  Extracts 
mit  Aether,  Waschen  des  letzteren  mit  kalihaltigem  und  dann 
mit  reinem  Wasser  wurde  nach  dem  Verdunsten  das  Rhododen- 
drol  als  ölige  Masse  gewonnen,    die  bald  krystallinisch  erstarrte 

1)  Arch.  experim.  Patholog.  und  Pharm.  1901,  8.  818;  d.  Apoth.  Ztg» 
1901,  670. 
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and  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  warmem  Wasser 
leicht  rein  erhalten  werden  konnte.  Das  Rhododendrol  bildet  in 
reinem  Zustande  lange,  farblose  Krystallnadeln  oder  rosettenartig 
angeordnete  Krystallbüschel  von  schwach  bitterem  Geschmacke; 
es  schmilzt  nach  dem  Trocknen  über  Schwefelsäure  im  Vacuum 
bei  79,5  bis  80°  und  erstarrt  wieder  krystallinisch  bei  55  bis  52^. 
In  kaltem  Wasser  ist  es  im  Verhältniss  von  etwa  1:200  löslich. 
Die  in  der  wässerigen  Lösung  durch  Salpetersäure  verursachte 
Rothfärbung  wird  durch  Alkalien  in  Gelb  umgewandelt.  Die 
Beaction  mit  Salpetersäure  ist  sehr  empfindlich,  das  Rhododendrol 
kann  daher  —  wie  das  Brucin  —  zum  Nachweise  von  Salpeter- 
säure und  Nitraten  dienen.  —  Das  Rhododendrin  verbleibt  beim 
Behandeln  des  wässerigen  Extractes  mitAether  in  der  wässerigen 
Flüssigkeit  und  scheidet  sich  aus  derselben  nach  dem  Ausschütteln 
des  Rhododendrols  und  Einengen  auf  ein  geringes  Volumen 
ki7stallinisch  aus.  Durch  Ausschütteln  des  wässerigen  Extracts 
mit  Chloroform,  in  welchem  das  Andromedotoxin  leicht  löslich  ist, 
kann  es  leicht  von  letzterem  befreit  und  durch  Umkrystallisiren 
aus  heissem  Wasser  gereinigt  werden.  Die  Krystalle  des  reinen 
Rhododendrins  sind  geruch-  und  farblos  und  schmecken  bitter. 
Ihr  Schmelzpunkt  liegt  bei  187  bis  187,5^.  Beim  Kochen  der 
wässerigen  Lösung  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  wird  das  Rhodo- 
dendrin in  Rhododendrol  und  einen  Eupferoxyd  in  alkalischer 
Lösung  reducirenden  Körper  gespalten.  Letzterer  giebt  ein  Osazon 
vom  Schmelzpunkt  194  bis  195^.  Die  Elementaranalyse  ergab  für 
das  Rhododendrin  die  Formel  GieHtiO?;  für  das  Rhododendrol 
ist  die  Zusammensetzung  <»  CioHisOa  anzunehmen.  Die  Be- 
ziehungen zwischen  beiden  Körpern  lassen  sich  dann  durch  folgende 
Oleichung  darstellen: 

CieHsiOT+HtO-CioHuGi  +  CeHuOe 
Rhododendrin  Rhododendrol  Hexose 

Physiologisch  scheint  das  Rhododendrin  kaum  wirksam  zu  sein, 
das  Rhododendrol  wirkt  kampherartig.  —  Andromedotoxin  wurde 
sowohl  aus  den  Blüthen  von  Rhododendron  ponticum  (Azalea 
pontica)  wie  auch  aus  den  Blättern  von  Rhododendron  Chry- 
santhum  durch  Extraction  mit  Alkohol,  Eindampfen  des  Extracts, 
Aufnehmen  mit  Wasser,  Behandeln  mit  basischem  Bleiacetat,  Aus- 
schütteln der  von  Blei  befreiten  wässerigen  Lösung  mit  Aether 
und  schliesslich  mit  Chloroform  gewonnen.  Beim  Verdunsten  des 
Chloroforms  bleibt  das  Andromedotoxin  in  Form  einer  amorphen 
Masse  zurück,  die  zur  Entfernung  des  beigemengten  Rhododen- 
drins mit  heissem  Wasser  behandelt  und  durch  wiederholtes  Auf- 
nehmen mit  Alkohol  und  Eindampfen  gereinigt  wird.  Es  bildet 
dann  eine  amorphe,  in  dünner  Schicht  durchsichtige  farblose,  in 
•dicker  Schicht  lichtgelbe  Masse,  die  in  feuchtem  Zustande  zer- 
reibbar wird.  Sie  kann  dann  in  Form  glasglänzender  Schüppchen 
erscheinen.  Das  Andromedotoxin  wirkt  schon  in  Mengen  von 
0,1  mg  in  ausgesprochener  Weise  —  ähnlich  dem  Digitalin  —  auf 
das  Herz. 
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Brytbrozylaeeae. 

Die  Bestimmung  von  Cocafn  kann  nach  W.  Garsed  und  J. 
N.  Collie  ^)  in  Form  des  Dijodcocainhydrojodids  (GiTHsiJsNOiHJ) 
erfolgen.  l)ie  Goca'insalzlösung  wird  mit  ^lo -Normal -Jodlösung 
▼ersetzt,  bis  die  über  dem  entstehenden  Niederschlage  befindliche 
Flüssigkeit  einen  Jodüberschnss  enthält,  den  man  mit  Vio-Normal- 
NasSsOs  zurücktitrirt  Aus  der  Menge  des  zur  Fallung  ver- 
brauchten Jodes  oder  aus  dem  Gewichte  des  gesammelten  und 
getrockneten  Niederschlages  bestimmt  man  den  Jodgehalt.  Das 
Dijodcoca'inhydrojodid  ist  eine  beständige,  krystallinische  Verbin- 
dung, die  in  grossen,  glänzenden  Krystallen  von  constanter  Zu- 
sammensetzung auftritt  Die  beschriebene  Methode  kann  auch 
dann  benutzt  werden,  wenn  neben  Cocain  noch  £cgonin  vorhanden 
ist;  etwa  yorhandenes  Benzoylecgonin  muss  durch  Behandeln  dea 
Alkaloidgemisches  mit  Aether  oder  Petroleumäther,  wobei  Ecgonin 
und  Benzoylecgonin  zurückbleiben,  während  Cocain  sich  löst,  vom 
Cocain  getrennt  werden.  Zu  einer  Bestimmung  des  Cocains  neben 
Ginnamylcocain,  Isatropylcoca'in  und  ähnlichen  Substanzen  ist  die 
Methode  nicht  verwendbar. 

Zur  Werthbestimmung  der  Cocablätter  und  der  Hydrastiswurzel 
empfiehlt  Gordin  ')  folgendes  Verfahren:  10  g  der  lein  gepulverten 
Droge  werden  drei  oder  vier  Stunden  lang  mit  heissem  Alkohol  (95  o/q) 
extrahirt ;  der  Alkohol  wird  dann  auf  dem  Wasserbad  abdestillirt,  bis 
etwa  10  cc  Rückstand  bleiben,  und  dieser  nach  dem  Abkühlen  mit 
Wasser  verdünnt,  welches  1 — 2  o/o  Schwefelsäure  enthält.  Man 
füllt  die  Mischung  dann  in  einen  50  cc-Messkolben,  spült  den 
Eztractionsapparat  und  die  Schaale  gut  nach  und  füllt  schliess- 
lich mit  angesäuertem  Wasser  auf  50  cc  auf.  Man  filtrirt  durch 
Talkum  und  schüttelt  25  cc  des  Filtrates  viermal  mit  je  30  cc 
Aether  und  Ammoniak  aus,  dampft  den  Aether  vollkommen  ab,, 
giebt  ein  wenig  Chloroform  und  dann  20  cc  V^o-Normalsäure  hin- 
zu und  entfernt  das  Chloroform  wieder  durch  Einblasen  von  Luft. 
Die  Titration  des  Alkalo'ids  geschieht  dann  in  bekannter  Weise 
und  ergab  für  Cocain  einen  Gehalt  von  lo/o.  Bei  der  Werthbe- 
stimmung von  Hydrastiswurzel  fügt  man  dem  ersten  Destillations- 
rückstand, ehe  derselbe  mit  angesäuertem  Wasser  verdünnt  wird,, 
etwas  Jodkalium  zu,  um  das  Berberin  zu  entfernen,  und  füllt 
dann  mit  angesäuertem  Wasser  auf  100  cc  auf.  Im  Cebrigen  ver- 
fährt man  wie  vorher  angegeben.  Es  wurden  3,47  <^/o  Hydrastin 
gefunden. 

Enphorbiaceae. 

V^>er  CandlenussSl  (Bankulnussöl);  von  J.  Lewkowitsch') 
Nach  den  Versuchen   des  Verf.  lieferten  die  entschälten  BankuK 


1)  Ghem.  and  Drngg.  1901,  No.  1110:  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  452. 

2)  Americ.  Journ.  of  Pharm.  1901,  Nob  4;  d.  Pharm.  Ztg.   1901,  862. 
8)  Ghem.  Rev.  1901  S.  166. 
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nüsse  von  Aleurües  moluccana  darch  Extraction  58,6  o/o  Oel  mit 
folgenden  Constanten:  Specifisches  Gewicht  bei  15,5^  G.  0,92565, 
Yerseifungszahl  192,6,  Hehnersche  Zahl  95,5,  Jodzahl  163,7  (de 
Negri  fand  136,3—139,3),  Refractometerzahl  bei  25°  C.  76,  bei 
20°  C.  78,5,  Acetylzahl  9,8,  Oxyfettsäuren  (unlöslich  in  Petrol- 
äther)  0,21  o/o.  Die  technisch  hergestellten  Kuchen  ergaben 
folgende  Zahlen:  Feuchtigkeit  10,00 o/o,  Oel  8,8 o/o,  Asche  8,28o/o 
darin  23,52  o/o  K»0  und  53,04 o/o  P,06.  Stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen waren  in  den  Kuchen  46,16  o/o  vorhanden,  Rohfaser  1,47 o/o, 
Stärke,  Zucker  etc.  (Differenz)  25,29  o/o. 

Mütheüungen  wer  eine  als  Ersatz  der  CascariUrinde  ange- 
4>otene  Crotonrinde  machte  G.  Hartwich^).  Die  aus  Honduras 
stammende  Rinde  bildet  Röhren  und  Halbröhren,  die  bis  1,0  cm 
breit,  an  den  Zellen,  wo  die  Epidermis  durch  Kork  abgeworfen, 
längsrunzelig,  wo  dieselbe  noch  erhalten,  querrunzelig  sind. 
Aussen  ist  die  Rinde  grauweiss  oder  gelblichweiss,  jedenfalls  auf- 
fallend hell,  innen  gelbbraun.  Die  einzelnen  Stücke  stammen, 
wie  die  der  echten  Cascarille,  von  dünnen  Aesten,  die  Rinde  ist 
bis  0,17  cm  dick.  Der  Querschnitt  lässt  zu  äusserst  eine  dünne 
Korkschicht  erkennen,  deren  Zellen  ziemlich  hoch  und  auf  der 
Innenseite  wenig  verdickt  sind.  In  der  primären  Rinde  fallen 
reichlich  Steinzellen  auf,  die  tangential  gestreckt  sind,  sie  bilden 
einen  fast  zusammenhängenden  Ring.  Im  Parenchym  findet  sich 
Galciumoxalat  in  Einzelkrjstallen  und  in  Drusen,  daneben  fallen 
reichliche  Secretzellen  auf,  deren  farbloser  Inhalt  zuweilen  kry- 
stallinisch  ist  Die  Markstrahlen  der  secundären  Rinde  sind  eine 
Zelle  breit,  sie  enthalten  ebenfalls  Oxalat  in  Drusen.  Die  schmalen 
Baststrahlen  führen  stark  verdickte,  deutlich  geschichtete  Fasern, 
in  kleinen  Gruppen  oder  in  kurzen  radialen  Reihen.  Die  Rinde 
schmeckt  stark  bitter,  der  Geruch  erinnert  an  den  des  Kamphers. 
Dass  die  Rinde  ebenfalls  von  eine  Art  der  Gattung  Groton  ab- 
stammt, ist  nach  dem  Ergebniss  der  mikroskopischen  Untersuchung 
nicht  zu  bezweifeln,  eine  genauere  Feststellung  ist  nicht  möglich 
gewesen.  Von  der  echten  Cascarilla  unterscheidet  sich  die  neue 
Kinde  scharf  durch  das  Vorkommen  von  Steinzellen  in  der 
primären  Rinde,  das  um  so  bemerkenswerther  ist,  als  es  sich  hier 
offenbar  um  die  Rinde  ganz  junger  Achsen  handelt,  Dieses  Merk- 
mal theilt  sie  mit  der  ebenfalls  von  Crotonarten  gelieferten  Co- 
palchi-  und  Malamborinde,  unter  welchen  Namen  ebenfalls  ver- 
schiedene Rinden  vorkommen  resp.  vorgekommen  sind.  Ob  sie 
mit  einer  dieser  Rinden  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  sagen,  von 
der  gegenwärtig  im  Handel  befindlichen  Copalchirinde  ist  sie 
durch  den  Geruch  sicher  verschieden,  ebenso  von  der  echten 
Malamborinde,  die  nach  Kalmus  riechen  soll.  Dagegen  scheint 
die  Rinde  in  hohem  Maasse  mit  der  von  Vogl  (Gommentar  z. 
österr.  Pharmakopoe)  beschriebenen  Malamborinde  übereinzu- 
stimmen,  von   der  aber  auch  nur  gesagt  wird,   dass  sie  gewürz- 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  893. 
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liaft  riecht.  Man  wird  die  neue  Rinde  wohl  yorlänfig  zar  Gruppe 
der  Malamborinden  stellen  können.  Die  Rinde  scheint  geeignet 
zu  sein,  die  echte  Cascarillrinde  in  manchen  Fällen  zu  ersetzen, 
ob  sie  nicht  aber  schädliche  Wirkungen  ausüben  kann  muss  noch 
«rat  festgestellt  werden.  Man  unterscheidet  die  Rinde  leicht  durch 
die  Steinzellen. 

Von  R.  H.  Denniston^)  werden  an  der  Hand  von  Abbil- 
dungen, welche  dem  11.  Jahresbericht  des  „Missouri  Botanical 
Oaiden"  entnommen  sind,  zwei  Euphorbiaarten  Euphorbia  LcUhyris 
X.  und  Euphorbia  Helioscopia  L.  besprochen.  Von  erstgenannter 
Pflanze  werden  bekanntlich  die  Samen  unter  dem  Namen  Semen 
Gataputiae  minoris  arzneilich  verwendet  Sie  enthalten  ein  ab- 
führend wirkendes  fettes  Ool  und  Aesculetin. 

Eine  Verfälschung  der  Kamala  mit  Sandelholz  hat  Rund- 
qyist')  beobachtet.  Sie  ist  mit  Hilfe  des  Mikroskops,  aber  auch 
Gemisch  nachzuweisen.  Die  Tinctur  giebt  mit  Bleiessig  oder 
Natriumcarbonatlösung  eine  violette  Färbung,  welche  Reaction 
wenigstens  zu  einer  Vorprüfung  zu  benutzen  ist. 

Ud>er  Tapioka;  von  R.  Schlechter').  Die  Tapiokapflanze, 
Manihot  utiUissitna^  welche  auch  in  Afrika  als  Nahrungsmittel  von 
den  Eingeborenen  viel  cultivirt  wird,  gebraucht  zu  ihrer  voll- 
standigen  Entwickelung  eine  Zeitperiode  von  zwei  Jahren.  Die 
Tapiokacultur  ist  eine  äusserst  einfache.  Sie  fordert  nur  guten 
Boden.  Da  die  Stammstücke  als  Stecklinge  fast  ausnahmslos  an- 
wachsen, werden  sie,  nachdem  der  Boden  genügend  umgearbeitet  ist, 
an  Ort  und  Stelle  eingesteckt,  und  zwar  meist  etwas  schief,  wohl 
fim  eine  grössere  Fläche  für  den  Wurzelansatz  zu  gewinnen.  Die 
Pflanzung  muss  rein  von  Unkraut  gehalten  werden,  doch  wird 
dieses,  sobald  die  Stecklinge  eine  gewisse  Höhe  erreicht  haben, 
durch  den  Wuchs  der  Pflanze  erleichtert,  da  sich  die  oberen 
Blätter  schirmförmig  ausbreiten,  und  dann  unter  ihrem  Schatten 
nur  wenig  Unkraut  emporschiessen  kann.  Wenn  nach  zwei  Jahren 
die  Knollen  ihre  Reife  erlangt  haben,  werden  sie  abgeerntet  und 
zur  Gewinnung  des  Tapiokas  zur  Fabrik  geschafft.  Hier  werden 
^ie  Knollen  theils  durch  Arbeiter,  theils  durch  Maschinen  gewaschen 
und  gereinigt,  um  dann  in  einer  anderen  Maschine  zermalen  zu 
werden.  Aus  dieser  Maschine  läuft  die  zerkleinerte  Masse  in 
einen  Gazecvlinder,. durch  den  beständig  feine  Wasserstrahlen  ge- 
trieben werden,  welche  das  Mehl  auswaschen  und  durch  eine  lange 
Rinne  in  die  grossen  ausgemauerten  Bassins  führen,  während  die 
in  dem  Cylinder  zurückbleibenden  Ueberreste  durch  eine  andere 
breite  Rinne  als  Tapiokarefuse  zur  Seite  geschafft  werden,  um  als 
Schweinefntter  zu  dienen.  Das  in  die  gemauerten  Bassins  abge- 
leitete, mit  Tapiokamehl  gesättigte  Wasser  bleibt  unberührt  stehen, 
bis  sich  das  Mehl  vollständig  abgesetzt  hat.     Nachdem  das  über- 


1)  Pharm.  Rev.  1900,  S.  159. 

2)  Svensk  farm.  Tidskr.  1901,  86;  d.  Pharm.  Ztg.  1901 

3)  Tropenpfl.  1901,  S.  322;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  517. 
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stehende  Wasser  allmählich  entfernt  nnd  etwaige  sonstige  Un- 
reinigkeiten  mit  der  Handfläche  abgestreift  sind,  wird  das  Mehl 
in  Blöcken  entfernt  und  in  grossen  Kübeln  wiederholt  mit  Wasser 
gewaschen,  bis  es  ganz  rein  ist.  Alsdann  werden  die  Tapioka- 
blocke  genau  so  behandelt,  wie  bei  der  Fabrikation  von  Perlsago, 
falls  solcher  durchaus  hergestellt  werden  soll.  Bei  der  Anfertigung 
von  Flockentapioka,  welcher  jetzt  sehr  beliebt  ist,  fallt  das 
Schütteln  im  Leinwandtuche  fort,  statt  dessen  wird  das  gedämpfte, 
leicht  zusammenbackende  Mehl  durch  ein  Gitterwerk  mit  parellelen 
Spangen  gegeben,  wodurch  je  nach  dem  Abstand  der  Spangen 
die  gewünschte  Flockengrösse  erzeugt  wird.  Diese  werden  dann 
genau  so  weiter  behandelt  wie  der  Perlsago. 

Filices. 

Neuere  Forschungen  über  die  InhaÜst-offe  des  FilixrhizomSf 
über  welche  R.  Boebm^)  sehr  ausführlich  berichtete,  beziehen 
sich  zunächst  auf  das  Filicinsäurebutanon,  das  Aspidinol,  die 
Filixsäure,  Flavaspidsäure  und  das  Albaspidin,  von  denen  uns  in 
erster  Linie  natürlich  die  Filixsäure  als  Yornehmster  BestandtheU 
der  Famkrautwurzel  interessirt.  Die  Untersuchungen  R.  Boebm's 
haben  auf  alle  Fälle  ergeben,  dass  diese  Säure  ein  Gondensations- 
product  von  drei  methylirten  Phloroglucinbutanonringen  darstellt, 
während  sich  Flavaspidsäure  und  Albaspidin  nur  aus  zwei  solchen 
aufbauen.  Die  Filixsäure  hat  die  Formel  CssHssOis.  —  Das 
Aspidinoly  ein  in  den  ätherischen  Extracten  der  Rhizome  von 
Aspidium  Filix  mas,  Aspidium  spinulosum  und  Athyrium  Filix 
femina  enthaltener  krystallinischer  Körper,  steht  seiner  chemischen 
Constitution  nach  dem  Filicinsäure-n-butanon  sehr  nahe;  seine 
Formel  wurde,  wie  schon  früher,  wiederum  zu  GisHieO«  festge- 
stellt. —  Flavaspidsäure  krystallisirt  in  intensiv  citronengelben 
Prismen  oder  breiten  Tafeln,  die,  je  nachdem  sie  aus  Alkohol 
oder  Benzol  (Xylol,  Eisessig)  auskrystallisirt  sind,  Di£ferenzen  des 
Schmelzpunktes  zeigen.  Aus  Methyl-  oder  Aethylalkohol  schmilzt 
sie  unter  Blasenbildung  bei  92^,  erstarrt  bei  weiterem  Erhitzen 
allmählich  wieder  und  schmilzt  dann  zum  zweiten  Male  bei  156^; 
aus  Benzol,  Xylol  oder  Eisessig  umkrystallisirte  Substanz  schmilzt 
nur  einmal  bei  156^.  Die  Zusammensetzung  beider  als  a-  und 
/^-Flavaspidsäure  bezeichneten  Modificationen  ist  die  gleiche  und 
entspricht  der  Formel  Ca4H8808  (vielleicht  auch  Gs^HsoOg), 
Methoxyl  ist  nicht  vorhanden.  Die  Gonstitutionsformel  und  alles 
Nähere  über  Spaltungsproducte  u.  dergl.  ist  aus  der  Originalar- 
beit ersichtlich.  Flavaspidsäure  ist  ein  constanter  BestandtheU 
der  ätherischen  Extracte  aus  den  Rhizomen  von  Aspidium  filix 
mas,  Athyrium  filix  femina  und  Aspidium  spinulosum.  Im  offi- 
cinellen  Filixextracte  kann  der  Gehalt  an  dieser  Substanz  2Vo 
erreichen,    durchschnittlich  beläuft  er  sich  auf  lo/o.   —   Die  für 

1)  Liebig'8  Annal.  1901,  Bd.  318,  Heft  2  ti.  8;  Pharm.  Ztg.  1901,  914. 
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AUmpidin  früher  aufgestellte  Formel  CssHsgOr  wurde  nach  der 
eiDgenenden  Untersuchung  der  in  grösseren  Mengen  aus  dem  offi- 
cinellen  Filixextract  zu  0,15o/o  gewonnenen  Substanz  in  GssHssOs 
umgeändert.  Albaspidin  besteht  aus  farblosen,  seidenglänzenden 
Nadeln  und  schmilzt  bei  148^.  Es  ist  als  Methylenbisfilicinsäure- 
butanon  zu  betrachten,  für  welches  drei  Constitutionsformeln  auf- 
gestellt wurden.  Es  ist  ziemlich  leicht  löslich  in  Aether  und 
Benzol,  sehr  leicht  löslich  in  Chloroform,  schwierig  und  nur  in 
der  Wärme  löslich  in  Aceton,  Eisessig  und  Aethylalkohol.  Methyl- 
alkohol nimmt  auch  beim  Kochen  nur  sehr  wenig  auf.  In  Aetz- 
laugen  löst  sich  Albaspidin  leicht  mit  hellgelber  Farbe,  in 
Carbonatlösungen  nur  wenig  und  sehr  langsam. 

DieWerihbestimmung  des  Rhizoma  Füicis;  von  0.  Matzdorff  >)• 
Verf.  hat  die  bisher  beschriebenen  Methoden  zur  Bestimmung  von 
Rohfilicin  und  Filixsäure  einer  Prüfung  unterzogen  und  empfiehlt 
auf  Grund  seiner  Versuche  folgendes  Verfahren,  welches  eine 
Modification  der  Fromme'schen  Methode  darstellt:  Die  Rhizome 
werden  bei  massiger  Wärme  getrocknet  in  mittelfeines  Pulver  ver- 
wandelt und  50  g  des  Pulvers  im  Soxhletschen  Apparat  mit  Aether 
(0,720  spec.  Gew.)  ausgezogen  bis  derselbe  farblos  abläuft.  Der 
Auszug  wird  mit  Aether  auf  50  g  ergänzt  und  in  einem  graduirten 
200  cc  Qylinder  mit  100  cc  lo/^jger  Baryumhydroxyllösung  5  Mi- 
nuten hindurch  anhaltend  geschüttelt  und  dann  10  Minuten  der 
Ruhe  überlassen.  Alsdann  wird  das  Volumen  der  wässrigen  Schicht 
festgestellt,  der  Aether  abgehoben  und  erstere  durch  ein  trockenes 
Filter  in  einen  zweiten  Messcylinder  filtrirt.  Das  Volumen  wird 
wieder  abgelesen,  und  dann  wird  nach  dem  Ansäuern  mit  etwa 
30  Tropfen  Salzsäure  nacheinander  mit  25—15 — 10  cc,  eventuell 
noch  einmal  mit  10  cc  Aether  ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  äther- 
ischen Ausschüttelungen  werden  zur  Entfernung  des  suspendirten 
Wassers  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein  gewogenes  Kölbchen 
filtrirt,  das  Filter  mit  Aether  nachgewaschen,  der  Aether  ver- 
dunstet und  der  Bückstand  nach  dem  Trocknen  als  Rohfilicin  ge- 
wogen. Der  Rückstand  wird  alsdann  in  1  cc  Amylalkohol  und  1  cc 
Methylalkohol  durch  Schwenken  über  freier  Flamme  gelöst  und 
der  Lösung  alsdann  tropfenweise  noch  soviel  Methylalkohol  hin- 
zugefugt, bis  dieselbe  beim  Schwenken  nicht  wieder  klar  wird, 
darauf  wird  auf  einmal  noch  soviel  Methylalkohol  zugesetzt,  dass 
die  Menge  desselben  insgesammt  30  cc  beträgt.  Das  Gemisch,  aus 
welchem  sich  die  Filixsäure  flockig  ausscheidet,  wird  24  Stunden 
in  den  Eisschrank  gestellt,  durch  ein  gewogenes  Filter  filtrirt, 
Kolben-  und  Filterrückstand  mit  5cc  Methylalkohol,  alsdann 
5  cc  Wasser  nachgewaschen ,  Filter  und  Rückstand  zwischen 
Filtrirpapier  ausgedrückt,  dann  in  das  Kölbchen,  an  dessen  Wand- 
ungen immer  etwas  Filixsäure  haften  bleibt,  gebracht  und  min- 
destens 24  Stunden  über  Schwefelsäure  getrocknet.    Darauf  wird 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  233. 
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zunächst  bei  einer  Temperartur  von  30^  mindestens  eine  Stunde 
lang  und  schliesslich  bei  steigender  Temperatur  (bis  80^)  zur 
Gewichtsconstanz  getrocknet  und  nach  dem  Erkalten  gewogen. 
Das  Vortrocknen  über  Schwefelsäure  ist  erforderlich,  weil  die 
Filixsäure,  wenn  sie  feucht  erwärmt  vrird,  zusammensintert  und 
sich  dann  schwer  austrocknen  lässt.  Die  Berechnung  des  Roh- 
filicins  und  der  Filixsäure  ist  sehr  einfach.  Beträgt  z.  B.  die 
Gesammtmenge  der  wässrigen  Flüssigkeit  vor  dem  Filtriren  112  cc 
und  werden  102  cc  weiter  verarbeitet^  so  erhält  man  durch  Multi- 

112 
plication  mit  y^  die  Menge  des  Rohfilicins  resp.  der  Filix- 
säure, welche  50  g  des  ätherischen  Fluidextractes  und  somit  50  g 
des  Rhizoms  entspricht.  Die  gefundene  Menge  der  Filixsäure 
bedarf  aber  noch  einer  Correctur,  da  immer  eine  kleine  Menge 
derselben  in  dem  Gemisch  aus  Amyl-  und  Methylalkohol  gelöst 
bleibt.  Verf.  ermittelte  diese  Menge  zu  0,1000  g,  welche  also 
jedesmal  der  gefundenen  Menge  hinzu  addirt  werden  muss.  Verf. 
hat  nach  dieser  Methode  eine  Anzahl  Filixrhizome  verschiedenster 
Herkunft  untersucht  und  fand  für  Rohfilicin  Zahlen,  welche 
z wischen  0,8 15  und  4;574  o/o,  für  Filixsäure  Zahlen,  welche  zwischen 
0,268  und  2,159  o/o  schwankten.  Dem  höchsten  Gehalt  an  Roh- 
Mcin  entsprach  nicht  immer  der  höchste  Gehalt  an  Filixsäure, 
da  der  Gehalt  des  Rohfilicins  an  Filixsäure  grossen  Schwankungen . 
unterworfen  war  (zwischen  22,34  und  76,1  ®/o).  Weiter  fand  Verf. 
dass  die  Filixrhizome  auch  schon  vor  der  Sammelzeit  einen  hohen 
Gehalt  an  Filixsäure  besitzen  können,  so  zeigte  ein  Rhizom, 
welches  im  Juni  gesammelt  war,  1,487  o/^  Filixsäure.  Braon- 
brechende  Rhizome  haben  keine  Verminderung  des  Gehaltes  an 
Filixsäure  erlitten.  Den  höchsten  Gehalt  an  Filixsäure  zeigten 
Rhizome,  welche  aus  der  Gegend  von  Wolmar  in  Livland  stammten. 
An  die  Untersuchungen  von  Matzdorff  knüpfte  O.  Linde^) 
noch  eine  Reihe  von  Bemerkungen  über  Bhizoma  und  Extracium 
FUicis,  in  welchen  er  zu  Untersuchungen  des  Rhizoms  die  sich 
auf  sämmtliche  in  demselben  zu  verschiedenen  Jahreszeiten  ent- 
haltenen Stoffe  erstrecken  anregt.  Verf.  hält  es  femer  für  sehr 
wichtig,  das  Extractum  Filicis  so  herzustellen,  dass  die  Filixsäure 
in  demselben  gelöst  bleibt,  was  durch  einen  Zusatz  von  fettem  Gel 
zu  erreichen  wäre.  Femer  ist  es  dringend  nothwendig,  den  Ge- 
halt an  Filixsäure  genau  zu  normiren,  um  eine  gleichmässige  Wir- 
kung des  Extractes  zu  erzielen  und  VergiftungsföUe  zu  verhindern. 
Weiter  muss  gefordert  werden,  dass  das  Extract  kein  aus  Rhi- 
zomen  anderer  Farne  stammendes  Aspidin  enthält,  da  demselben 
giftige  Eigenschaften  zukommen.  Das  Aspidin  lässt  sich  nach  Haus- 
mann nachwmen,  indem  man  das  aus  demExtract  gewonnene  wasser- 
freie Rohfilicin  in  der  eben  hinreichenden  Menge  Aether  löst 
Bei  Gegenwart  von  Aspidin   erstarrt  die  dickflüssige  Lösang  zu 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  478. 
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einem  kryatallinischen  Brei,  worin  man  mit  dem  Mikroskope  leicht 
die  nadeiförmigen  Krystalle  des  Aspidins  erkennt.  Bei  Abwesen- 
heit des  letzten  scheiden  sich  auch  nach  längerem  Stehen  keine 
bystalle  aus.  Neben  dem  Rhizom  von  Aspidium  Filiz  mas  dürften 
anch  andere  Famrhizome,  welche  Filixsäure  und  kein  Aspidin 
enthalten,  zur  Extractbereitung  zuzulassen  sein.  So  namentlich 
Athyrium  Filix  femina,  dessen  Extract  nach  Hausmann  sogar  mehr 
Filizsäure  enthält,  als  dasjenige  von  Aspidium  Filix  mas. 

Berichte  über  die  Ernte  von  Aspidium  ßix  mas  und  Unter- 
sudiungen  der  frischen  Wurzel  lieferte  M.  E.  Schmidt^),  wobei 
die  besondere  Wirksamkeit  der  in  gebirgigen  Gegenden  gesammelten 
Rhizome  von  Aspidium  filix  mas  gegenüber  denen,  die  in  der 
Ebene  gewachsen,  betont  wird.  Es  wird  femer  erwähnt,  dass,  da 
Aspidium  filix  mas  nur  selten  allein  wächst,  durch  Unkenntniss 
der  Einsammelnden  sehr  häufig  auch  die  Wurzel  yon  Aspidium 
filix  femina  und  Aspidium  spinulosum,  die  yielfach  ihren  Standort 
neben  Aspidium  filix  mas  haben,  mitgesammelt  würde,  wodurch 
bei  Herstellung  des  Extractes  Schwankungen  in  dessen  Wirksam- 
keit entstehen  müssen. 

Fumariaceae. 

Älkalotd  aus  AcUumia  cirrhosa.  In  dieser  zu  den  Fuma- 
riaceen  gehörenden  nordamerikanischen  Schlingpflanze,  die  den 
Papaveraoeen  so  nahe  verwandt  ist,  dass  manche  Systematiker 
sie  dazu  zählen,  fand  0.  Schlotterbeck >)  dasAlkaloid  Protopin 
C10H19NO5,  welches  das  am  häufigsten  vorkommende  Alkaloid  der 
Papaveraceen  ist.  Verf.  hält  das  Protopin  für  identisch  mit  dem 
Fomarin,  dem  häufigsten  Alkaloide  der  Fumariaceen.  lieber  die 
Ergebnisse  einer  vergleichenden  Untersuchung  wird  er  demnächst 
berichten. 

Fungi. 

Ergotinin  und  Cornutin;  von  J.  S.  Meulenhoff ').  Von  den 
im  Mutterkorn  enthaltenen  Bestandtheilen  hat  man  das  von  Tanret 
entdeckte,  gut  charakterisirte  und  krystallisirende  Ergotinin  als 
die  wirksame  Substanz  angesehen,  bis  Kobert  nachwies,  dass  es 
nur  wenig  giftig  sei  und  ihm  eine  nur  geringe  Wirkung,  nament- 
lich aber  nicht  die  dem  Mutterkorn  eigene,  zuzuschreiben  sei, 
diese  komme  wesentlich  auf  Rechnung  der  Sphacelinsäure.  Dann 
fand  Robert  als  den  krampferregenden  Körper  im  Mutterkorn  das 
Gomutin.  Verf.  hat  nun  durch  Untersuchungen  und  Versuche 
dargethan,  dass  das  Cornutin  ein  Zersetzungsproduct  des  Ergo- 
tinins  ist,  um  so  mehr,   als   dasselbe  in  manchen  Sorten  Mutter- 


1)  Joam.  d.  Pharm.,  Okt.  1901,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1013. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2799 

8)  KederL  Tijdsehr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.  Januar  1901,   d. 
Apoth.  Ztg.  1905,  50. 
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kom  nicht  präformirt  gefunden  wird.  Zunächst  wurde  aus 
frischem,  ungetrocknetem  Mutterkorn  holländischer  Proyenienz 
Gornutin  bereitet;  die  Ausbeute  war  sehr  gering,  das  Product 
hatte  absolut  keine  Erampfwirkung,  weder  sofort  noch  nach  einigen 
Tagen.  Es  wurde  dann  Ergotininum  crvstallisatum  Merck,  ein  hell- 
grau gefärbtes  Präparat,  welches  durch  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Alkohol  als  vollkommen  weisse,  glänzende  Erystall- 
nadeln  rein  erhalten  wurde,  der  Zersetzung  mittelst  Säuren  unter- 
worfen. Es  resultirten  yerschiedene  Spaltungsproducte,  welche 
alle  giftiger  sind  als  Ergotinin,  darunter  eins,  dem  deutUche 
Krampfwirkung  zukommt  (Gornutin),  wie  durch  Thierversuche  er- 
wiesen wurde.  Betreffs  des  wichtigsten  Punktes,  der  Frage,  was 
Koberts  Gornutin  gewesen  sei,  hat  die  Untersuchung  noch  keine 
volle  Klarheit  geschaffen,  soviel  aber  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
das  darin  enthaltene  Krampfgift  kein  präformirter  Mutterkombe- 
standtheil  ist.  Wenn  das  Gornutin  ein  Spaltungsproduct  des  Ergo- 
tinins  ist,  dann  kann  es  ja  wohl  sein,  dass  die  Zersetzung  des- 
selben unter  Umständen  schon  im  Mutterkorn  selbst  oder  bei  der 
Digestion  stattfindet  Auch  fragt  es  sich,  ob  die  Spaltung  nicht 
in  den  wässerigen  Präparaten,  im  Infusum  oder  Extract  zu  stände 
kommt  Hierüber  sollen  nähere  Untersuchungen  gemacht  werden. 
So  wäre  denn  doch  das  Ergotin,  wenngleich  selbst  wenig  wirksam, 
durch  seine  Spaltungsproducte  der  nächst  Sphacelinsäure  in  Be- 
tracht kommende  Bestandtheil  des  Mutterkorns. 

Muscarium,  B.  Geslin^)  schreibt,  dass  die  therapeutischen 
Versuche  mit  Muscarin  bisher  keine  richtigen  Erfolge  erzielen 
konnten,  weil  die  Herstellung  und  Aufbewahrung  dieses  wirk- 
samen Stoffes  Schwierigkeiten  bot.  Das  Muscarin  soll  nun  ersetzt 
werden  durch  ein  alkoholisches  Extract  von  Amanita  muscaria, 
dass  aus  1000  g  ganz  frischem  und  sorgfaltig  ausgelesenem  Fliegen- 
pilz, der  keine  schadhaften  Stellen  aufweist,  mit  Weinsäure  and 
Alkohol  von  95 o/o  q.s.  auf  folgende  Weise  hergestellt  wird:  Zu- 
nächst wird  der  Schwamm  in  kleine  Stücken  geschnitten  und  sorg- 
fältig bei  ungefähr  40^  getrocknet  Dann  werden  die  zum  Theil 
getrockneten  Pilze  mit  Weinsäure  zerstossen  und  die  erhaltene 
Pasta  mit  kochendem  Alkohol  im  Dampfapparat  erschöpft.  Der 
alkoholische  Auszug  wird  filtrirt  und  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand im  Yacuum  bis  zur  Gonsistenz  eines  trockenen  Extractes 
abgedampft.  Dieses  Extract  wird  mit  destillirtem  Wasser,  das 
vorher  mit  Weinsäure  angesäuert  wurde,  wieder  aufgenommen, 
neutralisirt,  filtrirt  und  bei  niedriger  Temperatur  eingeengt.  Zum 
Schlüsse  wird  das  vollständige  Eintrocknen  im  Vacuum  vollendet 
Dieses  Präparat  enthält  alle  wirksamen  Bestandtheile  des  Fliegen- 
pilzes. Nach  Th.  Klein  wird  es  in  einer  Tagesgabe  von  0,01  bis 
0,05  g  bei  Schlaffheit  der  Verdauungswerkzeuge  verabreicht 

1)  Bull,  des  Bciences  pharmacol.  1901,  II,  41. 
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Geraaiaeeae. 

Mansonia  ovcUa^  welche  eine  in  Südafrika  als  Ruhrmittel  ver- 
wendete Droge  liefert,  enthält  nach  J.  Gordon  Sharps)  als 
wirksame  Substanz  nur  Gallusgerbsäure. 

Gentianaceae. 

Das  gleichzeitige  Vorkommen  von  Saccharose  und  OetUianose  in 
der  frisdien  Enzianwurzel  konnten  Bonrquelot  nndH6rissey<) 
nachweisen,  welche  diese  beiden  Zuckerarten  aus  der  frischen 
Wurzel  des  gelben  Enzians  (Gentiana  lutea)  isolirten. 

Gnetaoeae. 

Herba  ü^edras  Nevadensis.  Von  Ephedra  nevadensis  (Ephe- 
dra  antisyphilitica,  King.).  Familie:  Gnetaoeae.  Heimath:  Von 
Kalifornien  und  Nevada  bis  Utah  uad  zum  Bio  Grande.  Vulg. 
Bez.:  Gay  note,  Canutillo,  Whorehouse  tea,  Tapopote.  Die  Ephe- 
dra nevadensis,  sowie  die  ihr  sehr  nahestehende,  wenn  nicht  mit 
ihr  identische,  Ephedra  trifurcata  Torr,  gemessen  bei  den  texa- 
nischen  Ansiedlem  einen  grossen  Ruf  als  Blutreiniguugsmittel 
und  allgemeine  Tonika.  Ganz  besonders  geschätzt  wird  nach 
einer  gütigen  Mittheilung  von  Dr.  Cecil  Legare  zu  Abilene,  Texas, 
die  Wirksamkeit  des  Gay  note  bei  Gonorrhoe.  Man  bereitet  aus 
der  grobgeschnittenen  Droge  vermittelst  heissen  Wassers  einen 
Au%u8s,  von  dem  man  3—4  Tassen  des  Tages  über  trinken  lässt. 
Eventuell  kann  man  aus  der  Droge  auch  ein  Fluid-Eztract  herstellen, 
von  dem  man  einen  Theelöfiel  voll  vier  mal  täglich  nehmen  lässt').' 

Gramineae. 

Ueber  Graminin;  von  Harlay  *).  In  den  Knollen  von  Arrhe- 
naterum  bulbosum  ist  in  einer  Menge  von  7,5%  (der  frischen 
Knollen)  ein  Reservestoff  enthalten,  der  ein  weisses,  in  Wasser 
lösliches,  in  starkem  Alkohol  unlödiches  Pulver  darstellt.  Es  ist 
ein  Kohlehydrat,  das  Fehlingsche  Lösung  nicht  reducirt,  hin- 
gegen aus  ammoniakalischer  Silbemitratlösung  metallisches  Silber 
ausscheidet  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  links  ablenkt 
Beim  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht  aus  dem 
Kohlehydrat  Laevulose.  Der  Verfasser  bezeichnet  den  Reserve- 
stoff als  Graminin. 

Die  Burgu-Pflanze,  welche  von  Caillie,  Barth  und  Duveyrier 
beschrieben  worden  ist  und  die  am  Niger,  Congo  und  Tschadsee, 
weniger  auch  am  weissen  Nil  und  Senegal  verbreitet  ist,  gehört 
nach  Chevalier^)  zu  den  Panicumarten  und  wird  als  Panicum 
Echinochloa  bezeichnet.     Sie  bildet  allein  und  mit  anderen  ähn- 


1)  Pharm.  Jonm.  1900,  728.        2)  Chemiker  Ztg.  1900,  24.  1022. 

8)  £.  Merck'8  Bericht  über  1900.  4)  Ball,  comm.,  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  209. 

5)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  84. 
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liehen  Arten  am  Ende  der  nassen  Jahreszeit  riesige^  Tausende  you 
Hektaren  bedeckende  Schilfmassen.  Die  Neger  schneiden  die 
Halme  ab,  trocknen  sie  in  der  Sonne,  sengen  die  Blatter  im 
Feuer  ab,  zerkleinem  die  gutgewaschenen  Stengel  zu  kleinen 
Stücken  oder  Pulver  und  laugen  die  Masse  in  irdenen  Oefässen 
mit  heissem  Wasser  ordentlich  aus.  Die  zuckerhaltige  Lösung 
wird  in  grossen  Mengen  frisch  getrunken,  durch  Gährung  in  Al- 
kohol und  Essig  äbei^eführt  oder  zu  Syrup  eingedickt.  Die 
Pflanze  wird  auch  als  Futtermittel  verwendet 

Haloragidaeeae. 

Die  Früchte  der  Wassemuss  (Trapa  natans  L.)  werden  in 
Serbien  vielfach  von  den  ärmeren  Yolksklassen  als  Nahrung  ver- 
wendet. A.  Zega  und  Dobr.  Enez-MiloikovS^)  erhielten  bei 
der  Untersuchung  folgende  Zahlen: 

Waeaer       s^ublt^ii      ^^^       Kohlenhydrate     HolEfaaer     Asche    PA 
87,19  10,24  0,71  48,99  1,36  1,41       — 

89,71  8,04  0,80  48,94  1,27  1,24       0,56. 

Die  Stärkekömer  haben  elliptische  und  kreisrunde  Formen, 
welche  letzteren  einen  Durchmesser  von  36 — 38  fi  erreichen;  da- 
neben sind  sehr  viele  unregelmässige  Formen  vorhanden,  unter 
denen  die  der  Gestalt  des  Eorns  selbst  ähnlichen  vorherrschen. 
Das  Quellen  der  Stärkekömer  besinnt  bei  62—64°  C,  bei  IG"" 
sind  sie  verkleistert.  —  Die  Schaaien  der  grünen  Früchte,  welche 
sehr  bitter  schmecken  sollen,  werden  vom  Volke  als  Fiebermittel 
angewendet. 

Hamamelidaceae. 

Ud>er  Hamamdin  des  Handels  berichtete  Thos.  S.  Barrie  >) 
Hamamelis  virginica  ist  fast  über  ganz  Nord- Amerika  verbreitet 
Die  Rinde  und  Blätter  dieses  Strauches  sind  in  England  offidnell. 
Die  Rinde  dient  zur  Herstellung  von  Fluidextract  und  Salbe,  aus 
den  Blättern  wird  ein  Spiritus  Hamamelidis  destillirt,  der  als 
Ersatz  der  bekannten  Specialität  „HazeUne''  in  den  Handel  kommt. 
Ausserdem  werden  noch  sogenannte  „Hamameline'^  verwendet,  die 
als  „grüne**  und  „braune"  unterschieden  werden.  Das  grüne 
Hamamelin  ist  nicht  hygroskopisch  und  wird  mit  Vorliebe  zur 
Bereitung  von  Suppositorien  und  dergl.  benutzt,  da  es  ein  feines 
Pulver  vorstellt  und  sich  mit  Gacaoöl,  Fett  und  ähnlichem  leichter 
vermischen  lässt  als  das  braune  Präparat,  welches  sich  meist  in 
Form  eines  mehr  oder  weniger  klümprigen  und  sehr  hygroskopi- 
sdien  Pulvers  im  Handel  befindet  W.  B.  Cheney  hat  in  der 
Rinde  Gerbsäure,  Harz  und  „Eztractivstofi"  aufgefunden,  aber 
keine  Spur  eines  Alkalo'ids  oder  sonstiger  kiystallisirbarer  Körner. 
Sie  enthält  geringe  Mengen  eines  ätherischen  Oeles.    J.  Marsnall 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  45.        2)  Pharm.  Joorn.  1901,  281. 
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hat  in  der  Wurzel  die  gleichen  Bestandtheile  nachgewiesen.  Ueber 
die  Untersuchung  der  Blätter  liegen  anscheinend  keine  eingehen- 
deren Arbeiten  vor.  Der  therapeutische  Werth  der  Blätter  ist 
wahrscheinlich  in  einer  flüchtigen  Substanz  zu  suchen,  die  bei  der 
Darstellung  des  Extracts  durch  Destillation  mit  Wasser  erhalten 
bleibt,  doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die 
Bildung  eines  wirksamen  Körpers  auf  einen  Gährungsprocess 
zurückzuführen  ist.  Die  als  „Hamameline''  bezeichneten  Han- 
delsproducte,  welche  der  Verfasser  durch  Bestimmung  der  in 
absolutem  Alkohol  löslichen  und  unlöslichen  Bestandtheile,  des 
Aetherextractes,  des  Aschen-  und  Gerbstoffgehaltes  in  5  Mustern 
untersuchte,  sind  entweder  1.  Trockenextracte  der  Hamamelis- 
Blatter  —  grünes  Hamamelin  — ,  oder  2.  solche  der  Rinde  — 
braunes  Hamamelin.  Die  ersteren  sind  mittelst  hochprocent- 
igen  Alkohols  bereitet  und  unter  Zusatz  Ton  Blätterpulver  zur 
Trockne  gebracht.  Nicht  selten  sind  ihnen  mineralische  Stoffe 
beigemengt.  Die  Rindenextracte  sind  mit  verdünntem  Weingeist 
beigestellt  Sie  halten  sich  nicht  gut,  weil  sie  leicht  Feuchtigkeit 
anziehen,  sind  aber  reicher  an  Gerbstoff  als  die  grünen  Extracte. 
Um  sie  trocken  zu  halten,  waren  allen  untersuchten  Handelspro- 
ducten  Mineralstoffe  zugesetzt. 

Hippoeastanaceae. 

Die  Rosskastanie  als  Nahrungsmittel.  Der  Samen  der  Ross- 
kastanie enthält  ausser  Stärkemehl  etwas  Zucker,  ungefähr  10<>/o 
Bitterharz  und  fetten  Oeles,  sowie  27  bis  28  o/o  Eiweiss,  besitzt 
also  den  höchsten  Eiweissgehalt,  der  bisher  in  nutzbaren  pflanz- 
lichen Producten  nachgewiesen  worden  ist,  konnte  jedoch  seines 
ausserordentlich  bitteren  und  harzigen  Geschmackes  wegen  als 
Nahrungsmittel  für  Menschen  bisher  keine  Anwendung  finden. 
Nach  langen  Versuchen  ist  es  nun,  wie  die  Technische  Rund- 
schau mittheilt,  A.  Flügge  gelungen,  auf  einfache  Weise  die 
Nährstoffe  der  Kastanie  zu  entbittern  und  somit  ein  billiges, 
kräftiges  Nahrungsmittel  herzustellen  T  das  Verfahren  ist  kurz 
folgendes :  Die  Kastanien  werden  zunächst  Ton  der  braunen  Samen- 
schaale  befreit,  was  durch  oberflächliche  Röstung  erleichtert  wird, 
•  dann  pulverisirt  und  in  einem  gut  verschliessbaren  Percolator  mit 
reinem  Alkohol  oder  Aetheralkohol  durchtränkt  und  überschichtet. 
Nach   etwa   Stägigem  Stehen   bei  massiger  Wärme  ist   das  Harz 

felöst  und  wird  nun  die  Lösung  desselben  durch  Oeffnen  des 
^ercolators  abgezogen.  Zur  gänzlichen  Verdrängung  der  Harz- 
lösung aus  dem  Kastanienmehle  sind  neue  Mengen  eines  der  ge- 
nannten Lösungmittel  nöthig,  welche  aus  der  abgelaufenen  Bitter- 
harzlösung durch  Destillation  wieder  erhalten  werden  können.  Dieser 
Process  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis  die  aus  dem  PercolalK)r  ab- 
fliessende  Flüssigkeit  frei  von  bitterem  Geschmack  ist.  Aus  dem 
alkoholdurchtränkten  Kastanienmehl  destillirt  man  den  Alkohol 
ab  und  trocknet  das    zurückbleibende  Mehl.     Dasselbe  enthält 
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alles  in  der  rohen  Kastanie  enthaltene  Eiweiss  und  Stärkemehl 
und  ist  ein  ausgezeichnetes,  angenehm  schmeckendes,  billiges 
Nahrangsmittel  ^). 

UAtr  die  Zusammensetzung  der  Früchte  von  Aeeculm  Hippo- 
castanum;  von  E.  Laves*).  Um  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Früchte  der  Rosskastanie  genauer  kennen  zu  lernen,  hat  Verf. 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  an  Früchten  voijähriger  Ernte 
ausgeführt,  die  er  in  diesem  Herbste  an  frisch  geernteten  Früchten 
wiederholen  will  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Glycoside 
dieser  Früchte.  Das  6e?richt  der  einzelnen  Samen  betrug  im 
Mittel  13,88  g,  wovon  20,46  o/o  auf  die  Schaale  und  79,54  o/o  auf 
das  Innere  entfallen.  Durch  Trocknen  bei  105^  verloren  die  ge- 
schälten Samen  36,9  o/o,  Zu  feinem  Pulver  zerrieben,  zog  die 
Substanz  9  o/o  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an.  Durch  fünftägige 
Percolation  mit  warmem  Alkohol  wurden  dem  trockenen  Pulver 
29,08  o/o  einer  braunen,  harzartigen  Masse  entzogen.  Das  extra- 
hirte  Pulver  war  weiss  und  geschmacklos  und  enthielt  in  100 
Theilen  10,63  o/o  Eiweiss,  1,7  o/o  Dextrin,  64,8  o/o  Stärke,  3,16  o/o 
Asche,  0,751  o/o,  Phosphorsäure,  0,138  o/o  Schwefel.  Die  Asche  ent- 
hielt 0,140/0  Kalk,  0,26  0/0  Magnesia  und  0,001 0/0  Eisenoxid. 
Durch  Kochen  mit  verdünntem  Weingeist  kann  man  dem  Pulver 
noch  sehr  geringe  Mengen  eines  Körpers  entziehen,  der  wahr- 
scheinlich Sapogenin  ist.  Das  iJkoholische  Extract  war  bis  auf 
Spuren  in  Wasser  löslich.  Die  wässerige  Lösung  bildete  beim 
Schütteln  einen  bleibenden  Schaum  und  fiuorescirte,  besonders 
nach  Alkalizusatz.  In  100  Theilen  des  Extractes  sind  vorhanden: 
9,4  Wasser  (resp.  Alkohol),  4,6  Glycose,  frei  (titrirt),  45,0  Glycose, 
in  Glycosidhindung,  0,78  Stickstoff,  1,1  Gerbstoff  (titrirt),  6,0  Roh- 
gerbstoff (mit  neutralem  Bleiacetat  gefällt),  ca.  36,0  Glycoside, 
mit  Bleioxyd-Ammoniak  gefällt  «>  Rohsaponin,  ca.  33,0  sonstige 
Glvcoside,  aus  der  Menge  der  abgespaltenen  Glycoside  berechnet, 
6,0  Fett,  gelbes  Gel,  lecithinfrei,  Jodzahl  =  108,  ca  4,0  Harz, 
von  intensiv  bitterem  Geschmack,  phenolartig,  Kupferoxyd  stark 
reducirend. 

Mit  Bezug  auf  die  Untersuchungen  von  Laves  theilt  P.  Solt- 
sien')  mit,  dass  er  bereits  im  Jahre  1891  bedeutende  Mengen 
Saponin  in  den  Rosskastanien  gefanden  und  damals  auf  der  Natur- 
forscher-Versammlung in  Halle  hierüber  berichtet  hat.  Das  von 
Flügge  zur  Gewinnung  eines  Nahrungsmittels  aus  den  Rosskastanien 
angegebene  Verfahren  ist  nach  Soltsien  zu  theuer,  billiger  gelangt 
man  auf  dem  von  S.  seinerzeit  angegebenem  Wege  zum  Ziele. 

Iridaceae. 

Ueber  wilden  Safran  in  der  Krim»  Die  Krim  ist  die  einzige 
Gegend  Russlands,  in  welcher  der  Grocus  wild  wächst,  und  zwar 


1)  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  132.      2)  Pharm.  Gentralh.  1901,  S.  333. 
3)  Apoth.  Ztg.  1901,  434. 
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erscheint  im  September  nach  dem  ersten  Regen  eine  so  grosse 
Menge  Blüthen,  dass  die  besetzten  Felder  einen  violetten  Schimmer 
annehmen,  die  Blüthe  dauert  den  ganzen  Herbst  bis  zum  Beginn 
der  Fröste.  Der  wilde  Safran  der  Krim  von  Crocus  autumnalis 
oder  Grocus  sativus  L.  yar.  Paulsii  ist  im  Stande,  den  cultivirten 
anderer  Länder  vollständig  zu  ersetzen.  Im  Aussehen,  Farbe, 
Oeruch  und  Oeschmack  ist  ein  Unterschied  zwischen  beiden 
Waaren  nicht  zu  bemerken.  Die  Narben  des  wilden  Crocus  sind 
etwas  kleiner  als  die  des  cultivirten,  was  aber  den  Werth  nicht 
beeinflusst,  nur  die  Arbeit  beim  Sammeln  und  Sortiren  vergrössert. 
Bei  eintretender  Gultur  dürfte  sich  auch  dieser  Uebelstand  bald 
heben.  Augenblicklich  wird  das  Einsammeln  des  Safrans  in  der 
Krim  noch  gar  nicht  betrieben,  obgleich  die  Krim  den  Gesammt- 
bedarf  Russlands  zu  decken  im  Stande  wäre.  Berücksichtigt  man 
femer,  dass  das  Sammeln  und  Sortiren  von  Greisen  und  Kindern 

feschehen  kann,  so  dürfte  die  Gewinnung  des  Safrans  im  Neben- 
etrieb  der  Kleinlandwirthschaft  nicht  unrentabel  sein  ^). 

lieber  die  CuUur  des  Safrans  in  der  Schweiz  berichtete  G. 
Hartwich»). 

Mit  Salpeter  beschwerter  Safran;  von  H.  Kreis ').  Aus 
Spanien  erhielt  Verf.  Safranmuster,  die  bis  zu  25  %  mit  Salpeter  be- 
schwert waren.  Ein  Agent  behauptete  daraufhin,  dass  gegen- 
wartig in  der  Schweiz  überhaupt  kein  anderer  Safran  zu  finden 
sei.  Eine  sofort  angeordnete  Erhebung  von  19  Safranproben  aus 
Grosshaudlungen  ergab,  dass  es  in  Basel  nicht  so  schlimm  be- 
stellt sein  konnte,  indem  dabei  nur  ein  mit  etwa  15  o/^  Salpeter 
beschwerter  Safran  gefunden  wurde. 

Eitle  Safranverfälschung  mit  barweinsaurem  Kalium  konnte 
F.  Daels^)  feststellen,  es  handelte  sich  um  eine  Mischung  mit 
Kaliumborotartrat.  Durch  Versuche  konnte  Verfasser  feststellen, 
dass  Safran  bis  zu  14  o/o  seines  Gewichtes  von  dieser  Substanz 
aufnehmen  kann,  ohne  dass  eine  Aenderung  im  Aussehen  der 
Droge  zu  bemerken  ist. 

Bestimmung  von  Sandelholzim  Safran/Yon  Adolf  Beythien^). 
Bei  der  Untersuchung  eines  mit  erheblichen  Mengen  gemahlenen 
Sandelholzes  verfälschten  Safranpulvers  versuchteVerf.,  zur  Erlangung 
-eines  annähernden  Urtheils  über  den  Grad  der  Verfälschung  den  ver- 
schiedenen Rohfasergehalt  der  beiden  Substanzen  heranzuziehen. 
Die  Rohfaserbestimmung  erfolgte  nach  dem  in  den  „Verein- 
barungen'' angegebenen  Verfahren  mit  der  einzigen  Abänderung, 
dass  der  Safran  zuerst  mit  siedendem  Wasser  von  der  Haupt- 
menge seines  Farbstoffs  befreit  wurde,  da  sonst  die  beim  Kochen 
mit  Schwefelsäure   ausfallenden  reichlichen  Mengen  von  Grocetin 


1)  Farmac.  WestD.  1901,  8.  124;  darch  Chem.  Rep.  1901,  S.  140. 

2)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Phann.  1901,  No.  29. 
8)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  690. 

4)  Ztachr.  d.  allgem.  osterr.  Apoth.-Ver.  1901,  496. 

5)  Ztschr.  Unten.  Nahr-  a.  Oenassm.  1901,  S.  868 ;  d.  Apoth.  Ztg.  1901, 299. 
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nach  kurzer  Zeit  das  Asbestfilter  verstopfen.  Er  erhielt  folgende 
Werthe  an  Rohfaser:  Sandelholz  I  —  61,12  «/o,  Sandelholz  II  r= 
62,93%;  Saflor  I  =  12,53 o/o,  U  =  11,87 o/o;  Safran  I  =  5,47 o/o, 
II  »  5,1  o/o  und  III  —  4,54 o/o.  Der  zu  untersuchende  Safran 
enthielt  20,33  o/o  Rohfaser,  so  dass  sich  unter  Annahme  eines 
mittleren  Rofafasergehaltes  im  Safran  Ton  5  o/o  und  im  Sandelholz 
von  62,50/0  die  Menge  des  zugesetzten  Sandelholzes  zu  26,66  o/«. 
berechnen  würde. 

Labiatae. 

Die  wirksamen  Bestandfheüe  der  CoUin&onia  canadensis.  Loh- 
mann') fand  im  Gegensatze  zu  den  Untersuchungen  anderer 
Autoren,  dass  die  Wirksamkeit  der  GoUinsonia  canadensis,  einer 
nordamerikanischen  Labiate,  auf  das  Vorhandensein  eines  Alka- 
loides  zurückgeführt  werden  müsse.  Dadurch,  dass  er  30  g  der 
gepulverten  Wurzel  dieser  Pflanze  mit  einem  Gemisch  von  72  cc 
Alkohol,  48  cc  Wasser  und  5  cc  verdünnter  Schwefelsäure  er- 
schöpfte, den  Auszug  abdampfte  und  mit  Sodalösung  schwach 
alkalisch  machte,  erhielt  er  0,52  g  eines  krystallinischen  Alka- 
loides,  dass  sich  leicht  in  Aether^  Chloroform  und  Alkohol,  aber 
nicht  in  Wasser  löste.  Auch  in  verdünnter  Schwefelsäure,  Salz- 
säure und  Salpetersäure  war  es  löslich  und  wieder  auskrystalli- 
sirbar.  Es  sublimirte  nicht,  sondern  besass  seinen  Schmelzpunkt 
bei  62,5^  G.  Mit  Ghromsäure  schwach  erwärmt,  gab  es  schöne 
Farbenreactionen  von  gelb  durch  roth  zu  grün.  Verfasser  wandte 
es  in  Dosen  von  4x0,006  g,  wie  auch  3x0,004  g  bei  Erwachsenen 
gegen  Gystitis  an  und  constatirte  neben  starker  diuretischer  Wir- 
kung eine  bedeutende  Besserung  der  Erkrankung  ohne  irgend 
welche  unangenehme  Nebenerscheinungen.  Er  warnt  schliesslich 
vor  einer  Verwechslung  dieses  Alkalo'ides,  dem  wirksamen  Principe 
der  GoUinsonia,  mit  dem  sog.  „GoUinsonin'S  das  zwar  ebenfalls 
aus  dieser  Pflanze  gewonnen  wird,  aber  ein  unbestimmtes  Gemisch 
deren  Bestandtheile  mit  Natriumchlorid  darstellt. 

Die  Bilduna  des  ätherischen  Oeles  in  Mentha  piperita.  üeber 
die  Rolle  der  Ghlorophyllfunction  bei  der  Bildung  von  Terpenver- 
bindungen  hat  Charabot')  an  den  Pfefferminzen  Versuche  an- 
gestellt und  gefunden,  dass  das  ätherische  Gel  der  chlorophyll- 
ärmsten Varietät,  der  rothen  Pfefferminze,  die  wenigsten  Menthol- 
ester und  die  grössere  Menge  Menthon  enthält.  Die  Blüthen 
spielen  für  die  Ghlorophyllfunction  nur  eine  geringe  RoUe.  Licht, 
Höhenlage,  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  Temperatur  sind  so- 
wohl auf  die  Ghlorophyllfunction,  als  auch  auf  die  Bildung  der 
Ester  von  Einfluss. 

üeber  das  Scuteüarin  veröffentlichten  Molisch  und  Gold- 
schmiedt^)  eine  Arbeit.     Molisch  hat  auf  mikrochemischem  Wege 


1)  Merck's  Repert.  1901,  295,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  848. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  180.  3)  Chem.  Ztg.  1901,  681. 
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bei  Scntellaria  altissima  L.  nachgewiesen,  dass  hauptsächlich  ia 
Blättern  und  Blüthen,  aber  auch  in  anderen  Organen  eine  kry- 
stallinische  Verbindung  enthalten  ist,  die  eigenthümliche  Reactionea 
zeigt  Ein  Körper  von  gleichen  Eigenschaften  findet  sich  in  allen 
Scutellaria-Arten  und  in  einigen  anderen  Labiaten.  Das  wässerige 
Eztract  von  Scntellaria  altissima  hat  Goldschmiedt  untersucht  und 
drei  Substanzen  isolirt:  Zimmtsäure,  Fumarsäure  und  eine  Ver- 
bindung von  gelber  Farbe,  das  Scutellarin,  es  hat  die  Formel 
CtiHsoUia.  Durch  Schwefelsäure  wird  es  in  Scutellarein  CisHioOe^ 
und  in  einen  zweiten  Körper  gespalten,  der  noch  nicht  isolirt 
aber  kein  Zucker  ist.  Das  Scutellarein  bildet  mit  Mineralsäuren 
salzartige  Verbindungen  und  wird  durch  Alkalien  in  Phloroglucin. 
und  p-Oxybenzoeeäure  zersetzt  Nach  ihrem  Verhalten  ist  die 
neue  Verbindung  den  Flavonkörpern  zuzuzählen,  scheint  aber  mit 
dem  Kämpferoi,  welches  durch  Alkali  in  gleicher  Weise  zerlegt 
wird,  nicht  identisch  zu  sein.  Vielleicht  ist  das  Scutellarein  Ton 
a-Phenyl-y-pyron  abzuleiten. 

Lichenes. 

0.  Hesse  ^}  lieferte  weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Fkehten  und  ihre  charakteristischen  Bestandtheile.  —  üsninsäuren» 
Die  Usninsäure  CisUieO?  ist  in  einer  grösseren  Anzahl  tou  Flechten 
aufgefunden  worden,  z.  B.  in  Usnea  ceratina,  Gladonia  rangiferina 
yar.  silvatica,  Parmelia  caperata,  Placodium  sazicolum  yar.  vul- 
gare, Cetraria  pinastri,  Cetraria  juniperi.  Alle  diese  Flechten 
waren  jedoch  frei  von  inactiver  Usninsäure,  sie  enthielten  d-Usnin- 
säure,  mit  Ausnahme  von  Getr.  pinastri  und  Getr.  juniperi,  welche 
l-Usninsäure  enthalten.  Dasselbe  gilt  von  Cetraria  cucuUata, 
Getr.  nivalis  und  Gladonia  alpestris.  —  Vulpinsäure.  Die  Flechten 
welqhe  Vulpinsäure  oder  damit,  verwandte  Körper  enthalten, 
zeichnen  sich  durch  eine  gelbe  Farbe  aus,  die  theils  der  Thallus» 
theils  die  Fortpflanzungsorgane  (Soredien)  derselben  besitzen.  — 
In  Candelaria  concolor,  Cand.  vitellina,  Sticta  aurata,  St.  Desfon^ 
iainii  kommt  nach  Hesses  Untersuchungen  ein  besonderer,  eigen- 
thümlicher  Farbkörper  nicht  vor,  vielmehr  ein  Gemenge  von  (Jaly^ 
ein  uBd  Pulvinsäureanhydrid  in  wechselnden  Verhältnissen.  — 
Als  Bestandtheile  von  Calycium  chlorellum^  welche  Flechte  auf 
den  Granit-  und  Gneiswänden  des  Wehrathaies  im  Schwarzwalda 
kleinere  oder  grössere  Flächen  mit  einem  gelben  Ueberzuge  be- 
kleidet, wurden  grosse  Mengen  von  Vulpinsäure,  sowie  Spuren 
von  Leprarin  ermittelt  —  Calycium  flavum  (Lepra  flava),  eine  im 
Schwarzwalde  sehr  verbreitete,  leuchtend  citronengelbe  Flechte,. 
enihäJt  Galycin,  welches  Verf.  schon  vor  etwa  20  Jahren  darin 
entdeckte,  ausserdem  aber  noch  einen  anderen  Farbkörper,  die 
Chrysocetrarsäure  G19H14O6.  —  Cetraria  islandica.  Diese  Flechte 
tritt  in   mehreren  Varietäten  auf,   welche    als  vulgaris,   platynav 


1)  Jonm.  pract  Cbem.  1900,  62,  821. 
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crispa,  subtubulosa  asw.  unterschieden  werden.  Die  von  ver- 
schiedenen Autoren  gemachte  Angabe,  die  Flechte  enthalte  Cetrar- 
säure,  ist  irrthümlich.  Dieselbe  ist  nicht  ursprünglich  darin  Tor- 
banden,  sondern  bildet  sich  erst  unter  dem  Einflüsse  von  Alkalien, 
kohlensauren  Alkalien  usw.,  wenn  solche  zur  Extraction  ange- 
wendet werden,  aus  der  vorhandenen  Pratocetrarsäure  GsoHsaOis 
gemäss  der  Gleichung:    GsoHisOis+HaO^CteHsoOis+CiHiOi 

Protocetrarsäure  Cetrarsäure  Fumarsäure. 
Ausserdem  ist  darin  Liehesterinsäure  GisHsoOs  enthalten,  von  der 
Verfasser  drei  Formen :  a-,  ß-  und  }/-Lichesterinsäure  unterscheidet, 
ferner  noch  eine  Paralichesterinsäure  und  eine  Dilichesterinsäure 
OseHeoOio.  Diese  Variationen  der  Lichesterinsäure  treten  auf  je 
nach  dem  Standorte  der  Pflanze. 

Liliaceae. 

Ueber  Alo'e  sprach  A.  Tschirch  auf  der  Naturforscher- Ver- 
sammlung zu  Hamburg^).  Zunächst  berichtete  Tschirch  über 
das,  was  er  betreffs  der  Herkunft  der  verschiedenen  Sorten  in  Er- 
fahrung gebracht  hatte.  Danach  ist  jetzt,  wie  ihm  Marloth  in 
Kapstadt  mittheilte,  Aloe  ferox  Miller  die  Hauptquelle  für  Cap- 
Aloe  Was  die  Herstellung  anbetrifft,  so  ist  die  bekannte  Be- 
reitung in  der  Ziegenfell-Mulde  auch  zur  Zeit  noch  die  meistens 
übliche  Methode.  Von  anderen  Aloe-Sorten  wird  die  westindische, 
insbesondere  die  Barbados-Aloe  von  Aloe  vulgaris  Lam.  (Aloe 
vera  L.),  die  Curagao-Aloe  aber  von  Aloe  chinensis  Baker  ge- 
wonnen, die  der  Aloe  vulgaris  nahesteht  Die  Jaferabad-AM  wird 
in  Indien  hergestellt  und  auch  verbraucht.  Nach  den  Mittheilungen 
von  Hooper  in  Kalkutta  wird  sie  von  Aloe  abyssinica  Lam.  in 
Eathiawar  gewonnen  und  ist  eine  Hepaticasorte.  Ueber  Uganda- 
Aloä  schreibt  Deacon  aus  Herbertsdale  (Gapland):  „Uganda- Aloe 
ist  ein  Name,  den  man  in  London  der  von  unserer  Firma  nach 
dem  neuen  Verfahren  (Eintrocknen  in  Holztrögen  an  der  Sonne) 
bereiteten  Gap-Aloe  gegeben  hat.  Wir  haben  nicht  herausfinden 
können,  wer  es  gethan,  jedenfalls  geschah  es  ohne  unser  Wissen/' 
Diese  Aloe  hat  also  mit  Uganda  nichts  zu  thun.  Zur  Kenntniss 
der  Bestandtheile  der  Aloe  theilte  Tschirch  mit»  dass  er  jetzt  die 
Formel  für  Barbaloin  GieHieÜT  .3HsG  als  sichergestellt  betrachte. 
Von  den  3  Molekülen  Erjrstallwasser  verliert  es  1,5  beim  Trocknen 
im  Exsiccator,  2  bei  100''  und  alle  drei  erst  bei  110^  im  Wasser- 
stoffstrom. Nach  Leger  wird  das  Barbaloin  in  der  Barbados-, 
€ura(ao-und  Jaferabad-Aloe  von  einem  Isomeren,  dem  Isobar- 
baloin,  begleitet,  das,  trotzdem  es  nur  zu  0,4  bis  0,5  %  vorhanden, 
doch  von  Bedeutung  ist,  weil  es  eine  ganze  Reihe  von  Reactionen 
bedingt,  die  bisher  dem  Barbaloin  zugeschrieben  wurden;  insbe- 
sondere sind  die  Klunge'schen  Reactionen  auf  diesen  Körper  zu- 
rückzufuhren.    Mit  dem  Barbaloin  ist  das  aus  der  Guragao-Aloe 


1)  Apoth.  Ztg  1901,  692;  Pharm.  Centralh.  1901,  672. 
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hergestellte  Chiragaloin  Treumann's  identisch.  Fraglich  ist  noch» 
ob  Socaloin,  Zanaloin  und  Jaferabadaloin,  die  alle  drei  jedenfalls 
denselben  Körper  Yorstellen,  mit  dem  Barbaloin  identisch  sind. 
Uaandalain  ist  derselbe  Körper  wie  Gapaloin  (CieHieO?);  diese 
schon  durch  die  Untersuchung  festgestellte  Thatsache  fand  später 
durch  den  obeneiwähnten  Bericht  Deacon's  ihre  natürlichste  Er- 
klärung! Ob  aber  das  Gapaloin  mit  dem  Barbaloin,  mit  dem  ea 
ja  die  gleiche  Formel  besitzt,  identisch  ist,  konnte  noch  nicht  mit 
Sicherheit  festgestellt  werden.  Tschirch  glaubt  es  nicht,  da  die 
Schmelzpunkte  nicht  übereinstimmen.  Für  Nataloin  scheint  die 
Formel  GieHigOr  durch  die  Elementaranalyse  sicher  gestellt;  das- 
selbe weicht  in  seiner  Zusammensetzung  und  seinen  Reactioneu 
von  den  übrigen  Aloinen  ab.  Nach  Leger  ist  es  von  einem  Ho- 
monataloin  Ci&HieO?  begleitet,  welches  aber  nicht  immer  Tor- 
handen  zu  sein  scheint  Äh'eemodin^  G16H10O5,  giebt  die  gleichen 
Beactionen  wie  das  Sennaemodin,  unterscheidet  sich  aber  von  der 
Rheumemodingruppe  (Frangulaemodin,  Gathartoemodin).  Es  ist 
in  fast  allen  Aloe-Sorten,  mit  Ausnahme  der  Natal-Aloe  und  einer 
Socotrina  liquida,  gefunden  worden.  Alonigrin  entsteht  unter  ge- 
wissen Bedingungen  aus  dem  Emodin;  es  ist  also  ein  Umwand- 
longsproduct.  Ein  anderes  Umwandlungsproduct  eines  Aloins  ist 
das  Aloeroth ;  dasselbe  konnte  bisher  nur  aus  der  Natal-Aloe  und 
aus  der  Isobarbaloin  enthaltenden  Barbados-Aloe  dargestellt  wer- 
den, jedoch  scheinen  die  beiden  Präparate  nicht  identisch  zu  sein. 
Das  Aloeharz,  soweit  dasselbe  untersucht  ist,  erwies  sich  als  Re- 
sinotannolester,  und  zwar  war  das  Tannol  bei  Gap-  und  Natal- 
Aloe  an  Paracumarsäure,  bei  Barbados-Aloe  an  Zimmtsäure  ge- 
bunden. Das  Barbaloresinotannol  hat  die  Formel  CssHaeOe  und 
liefert  ein  Dibenzoylderivat,  während  das  Natalresinotannol  (CasHss  Os) 
ein  Tetrabenzoylderivat  liefert.  Die  meisten  Aloereactionen  er- 
klärt daher  Tschirch  folgendermaassen :  1.  Die  Bornträger'sche 
Aloereaction  ist  auf  das  Aloeemodin  zurückzuführen.  —  2.  Die 
Histed'sche  (rauchende  HNOs)  und  andere  Oxydationsreactionen 
tretea  nur  bei  Nataloin  fuhrenden  Sorten  ein.  —  3.  Die  H.  Meyer- 
sche  Reaction  (mit  Piperidin)  kommt  nur  dem  Nataloin  zu.  —  4. 
Die  Paracumarsäurereaction  kann  nur  dann  eintreten^  wenn  das. 
Harz  einen  Tannolester  dieser  Säure  enthält.  Sie  kann  daher  zur 
Unterscheidung  von  Gap- Aloe  und  Barbados- Aloe  dienen.  —  5. 
Die  Chrysaminsäurereaction  wird  bei  Natal-Aloe  ausbleiben,  weil 
nur  Barbaloin,  Gapaloin  und  Socaloin  Ghrysaminsäure  liefern,  das 
Nataloin  aber  nicht  —  6.  Die  Schonteten'sche  Reaction  (Fluores- 
cenz  nach  Boraxzusatz)  ist  die  empfindlichste  Aloereaction.  Gap- 
aloin reagirt  noch  in  einer  Verdünnung  von  1:200000.  Nataloin 
giebt  jedoch  die  Reaction  nicht.  —  7.  Die  Klunge'schen  Reactionen. 
(Bildung  von  Aloeroth)  scheinen  ausschliesslich  dem  Isobarbaloin 
und  in  etwas  veränderter  Form  dem  Nataloin  zuzukommen.  Sie 
sind  eigentlich  nur  Barbados-  und  Guragao-Aloereactionen,  wurden 
aber  von  Leger  auch  bei  Jaferabad-Aloe  erhalten.  Reines  Gap- 
aloin und  reines  Barbaloin  geben  sie  nicht. 
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lieber  einige  Alo'ereactionen ;  von  Ed.  Hirsohsohn  i).  Bei 
<ler  Ausführang  einiger  in  der  Litteratur  verzeichneter  Aloe- 
reactionen  an  Mastern  von  Guragao-,  Zansibar-,  Gap-,  Socotra-, 
Barbados-,  Hepatica-  und  Natal-Aloe  kam  Verf.  zu  folgenden  Er- 
gebnissen. Als  allen  von  ihm  untersuchten  Aloesorten  gemeinsame 
Keaction  kann  folgende  aufgeführt  werden :  10  cc  einer  wässerigen 
Aloelösung  (1:1000),  versetzt  mit  1  Tropfen  Kupfersulfatlösung 
(1:10)  und  1  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd,  geben  beim  Auf- 
'kochen  eine  intensive  Himbeerfarbe.  Bei  Gegenwart  von  Wein- 
geist geben  Barbados-  und  Curagao-Aloe  obige  Reaction  stark, 
Natal-Aloe  schwach,  Gap-,  Hepatica-  usw.  Aloe  nicht.  Die  Gegen- 
wart von  anorganischen  Säuren  und  Alkalien  (z.  B.  Brunnen- 
ivasser)  verhindern  die  Reaction,  kleinere  Mengen  von  f^igsäure 
sind  ohne  Einiluss.  10  cc  Aloelösung,  mit  1  Tropfen  Kupfersulfat- 
und  1  Tropfen  Ferricyankaliumlösung  (1:15)  versetzt,  gaben  ent- 
weder eine  bräunliche  oder  eine  himbeerrothe  Färbung,  kocht 
man  die  Mischung,  so  bildet  sich  meist  ein  Niederschlag,  und  die 
abfiltrirte  Flüssigkeit  zeigt  entweder  eine  gelbliche  oder  eine  rosa 
Färbung;  letztere  tritt  bei  Gurag ao-,  Barbados-,  Zansibar  und  Natal- 
Aloe  ein.  Wenn  an  Stelle  von  Ferricyankalium  eine  Lösung  von 
Rhodankalium  (1:15)  oder  eine  von  Nitroprussidnatrium  (1:15) 
genommen  wird,  dann  geben  Guragao-  und  Barbados-Aloe  schon 
bei  Zimmertemperatur,  aber  noch  intensiver  beim  Kochen  eine 
himbeerrothe  Färbung.  Werden  10  cc  Aloelösung  mit  5 — 6  Tropfen 
einer  kalt  gesättigten  Boraxlösung  gekocht,  so  tritt  eine  rothe 
Färbung  ein.  Wässerige  Aloelösungen,  die  mehrere  Monate  alt 
sind,  geben  mit  obigen  Reagenzien  entweder  keine  oder  nur 
schwache  oder  nur  ganz  abweichende  Reactionen;  alte  Aloe- 
lösungen sind  fast  gar  nicht  bitter.  Setzt  man  Aloetinctur  dem 
Sonnenlichte  aus,  so  giebt  dieselbe  nach  einiger  Zeit  nicht  mehr 
die  Reaction  mit  Kupfersulfat  und  Wasserstoffsuperoxyd.  Verf. 
meint  daher,  dass  es  richtiger  wäre,  Aloepräparate  vor  Licht  ge- 
schützt aufzubewahren. 

In  Bulbine  (Uotdes,  welche  in  Südafrika  als  Antirheumaticum 
Anwendung  findet,  sind  nach  J.  Gordon  Sharp*).  Protocatechu- 
Bäure,  eine  rothe,  adstringirende  Substanz,  Salze  und  möglicher- 
weise auch  ein  Glycosid  enthalten. 

Nach  Untersuchungen  von  J.  Parkin*)  bestehen  die  Be- 
serve-Kohlenhydrate  der  Hyacinthemwiebeln  hauptsächlich  aas 
Inulin.  Derselbe  unterscheidet  in  den  Pflanzen  drei  verschiedene 
Arten  von  Inulin:  1.  das  in  den  Gompositen  und  verwandten 
Familien  vorkommende,  2.  das  in  Hyacintbus,  Scilla  Yucca  und 
Phleum  vorhandene,  und  3.  das  Inulin  aus  Galanthus  und  Leu- 
cojum. 

J.  Parkin  ^)   hat  in  den  Knollen  von  Lilium  amdidum  ein 


1)  Phiirm.  Centralh.  1901,  63. 

2j  Pharm.  Joarn.  1900,  728.        3)  Annals  of  Botany.  1900,  165. 

4)  Proc.  Cambridg.  Phil.  Sog.  1901,  11,  139. 
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bisher  unbekanntes  Eohlenhydrat  aufgefunden,  welches  bei  der 
Hydrolyse  Mannose,  aber  keine  Glykose  liefert.  Er  glaubt,  dass 
dieses  Kohlenhydrat  im  Pflanzenreiche  yielÜBich  anzutreffen  ist. 

Hittheilungen  zur  Anatomie  des  Blattes  von  Sanseoiera   und 
und  über  die  Sanseviera-Faser  lieferte  H.  Greilach^). 

Liqaidambaraceae. 

Untersuchungeii  über  Styrax;  yon  L.  yan  Itallie').  Nach 
Berichten  yon  Importeuren  aus  Triest,  dem  Hauptstapelplatze  des 
Styraxhandels,  soll  der  Styrax  aus  gesunden  Bäumen  gewonnen 
werden;  nach  L.  Planchen,  Chr.  Mohr  und  Möller  dagegen  ist  der- 
selbe ein  pathologisches  Product  yon  Liquidambar  orientalis  Miller 
und  L.  styraciflua  in  Keinasien  und  Nord-Syrien.  Er  bildet  sich 
erst  nach  der  Verwundung  des  Baumes  —  im  gesunden  Holzge- 
webe findet  sich  keine  Spur  —  und  tritt  au  den  verwundeten 
Stellen  zwischen  Holz  und  Rinde.  Hier  bilden  sich  infolge  der 
Verwundung  erst  intercellulare,  dann  lysigene  Balsamgänge,  welche 
quer  durchschnitten  werden  müssen,  damit  sie  den  Inhalt  ent- 
leeren. Möller  fasst  seine  Untersuchungen  dahin  zusammen:  Alle 
Berichte  über  die  Bereitung  von  Styrax  lassen  diesen  aus  der 
Rinde  auskochen  und  reden  überhaupt  nicht  yom  Holze;  da  sie 
gerade  in  diesem  sehr  wichtigen  Punkte  unrichtig  sind,  yerdienen 
sie  um  so  weniger  Vertrauen.  In  der  Hauptsache  ist  durch  die 
Untersuchung  festgestellt:  die  Rinde  und  das  jüngste,  infolge  der 
Balsambildung  weiche  Splintholz  werden  in  kleinen  Striemen  yom 
Stamme  genommen  und  zerhackt;  die  Rinde  ist  werthlos,  sie  wird 
.  nur  mit  weggenommen,  weil  ihre  Entfernung  zu  yiele  Kosten  yer- 
ursachen  würde.  Wahrscheinlich  beginnt  man  die  Balsambildung 
im  Frühjahr  anzuregen  durch  Einhacken  am  Fusse  des  Stammes, 
um  damit  weiter  fortzuschreiten.  Das  Auskochen  der  Späne  hat 
mit  der  eigentlichen  Balsambildung  nichts  zu  thun.  Zur  che- 
mischem Untersuchung  verwandte  Verf.  Styraxsorten  des  Handels 
verschiedener  Proyenienz,  welche  durch  Kneten  möglichst  yom 
Wasser  befreit  waren.  Der  Styrax,  welcher  vollständig  löslich  ist 
in  Aether,  Alkohol,  Essigäther,  Methyl-  und  Amylalkohol,  Eis- 
essig und  Aceton,  zum  grössten  Theil  löslich  in  Benzol  und  Chloro- 
form, nur  wenig  löslich  in  Petroleumäther  und  Toluol,  wurde  mit 
der  vierfachen  Menge  Aether  übergössen,  ab  und  zu  umgeschüttelt 
und  nach  24  Stunden  filtrirt;  der  Filterrest  vmrde  im  Soxhlet- 
apparat  mit  Aether  ausgezogen.  Der  Rest  des  ätherischen  Aus- 
zuges bildete  ein  braunes  Pulver,  welches  nach  Entfernung  von 
Pflanzenresten  mit  Wasser  und  Alkohol  behandelt  wurde.  Der 
wässerige  Auszug  liess  nur  einen  sehr  kleinen  Rest  zurück,  der 
ausser  Acht  gelassen  wurde,  der  alkoholische  einen  kleinen  braunen. 


1)  Oesterr.  bot  Ztsohr.  1901,  132. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  enToxiool.  1901,  Juli-August, 
Aroh.  d.  Pharm.  1901,  533. 
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nach  Vanillin  riechenden  Rückstand.  Die  fernere  einschlägige 
Untersuchung  des  ätherischen  Auszuges  (der  Lösung  des  Styraz 
in  Aether)  lieferte  freie  Zimmtsäure,  Vanillin,  Zimmtsäure-Aeihyl- 
ester  und  Zimmtsäure-Phenylpropylester,  Storesinol.  Bezweifelt 
wird  die  Anwesenheit  von  fertig  gebildetem  Styrol  im  Styrax,  weil 
sich  dasselbe  bei  der  Destillation  von  Zimmtsäure  mit  Wasser 
bildet.  Der  Vollständigkeit  halber  giebt  Verf.  die  Ergebnisse  der 
quantitativen  Untersuchung  von  einer  offenbar  guten  Styraxsorte. 
In  Aether  unlösliche  Substanz  2,4  o/o,  freie  Zimmtsäure  23,1%, 
Wasser  ca.  14,0%,  aromatische  Ester  22,5 o/o,  Styrol  und  Vanillin 
2,0%,  Harz  36,0  o/©.  Von  diesem  Styrax  waren  die  Säurezahl  81; 
Verseifungszahl  179,  Esterzahl  98,  Verseifungszahl  der  Mischung 
von  Ester  und  Styrol  209.  Der  Gesammtgehalt  an  Zimmtsäure 
war  47,3  o/o,  der  Gehalt  an  freier  Zimmtsäure  23,1  o/o,  der  Gehalt 
an  gebundener  Zimmtsäure  24^2  o/o,  von  der  die  Hälfte  auf  Rech- 
nung des  Harzes,  die  Hälfte  auf  die  der  aromatischen  Ester  kommt. 
Untersuchungen  von  amerikanischem  Styrax;  von  L.  van  Ital- 
lie^).  Liquidambar  styracifluaL.,  ein  demLiquidambarorientalisL. 
ähnlicher  Baum,  findet  sich  in  den  mittleren  und  südlicheren 
Staaten  von  Nord-Amerika,  in  Mexiko  und  den  angrenzenden 
Staaten  von  Central -Amerika.  Nicht  selten  wird  er  auch  im  süd- 
lichen China,  auf  Formosa  und  in  Süd-Europa  gezogen.  Dieser 
Baum  liefert  einen  Balsam,  in  Amerika  Sweet  Gum  genannt,  der 
mit  dem  asiatischen  Styrax  viel  übereinkommt.  Der  Balsam  kam 
anfänglich  viel  nach  Spanien,  doch  schon  um  1694  erklärte  der 
Pariser  Drogist  Pierre  Pomet,  dass  er  selten  sei.  Ein  Handels- 
artikel ist  der  Balsam  nicht  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  das,  was 
unter  dem  Namen  Sweet  Gum  im  Handel  vorkommt,  das  echte  Pro- 
duct  von  Liquidambar  styraciflua  ist.  Die  Beschreibungen  weichen 
so  sehr  von  einander  ab,  dass  die  betreffenden  Autoren  ver- 
schiedene Producte  behandelt  zu  haben  scheinen.  Mohr  traf  den 
Liquidambar  styraciflua  im  Staate  Mississippi  an.  Dort  wurden 
die  Bäume  einige  Fuss  über  dem  Boden  in  der  Breite  von  8  Zoll 
von  der  Rinde  befreit,  wobei  das  Beil  tief  in  das  Splintholz  ein- 
drang. Das  Harz  drang  aus  dem  Stamme  hervor,  da  wo  Holz 
und  Binde  sich  berühren,  danach  tropfte  es  aus  dem  jüngsten 
Splintholze.  Nicht  selten  finden  sich  Hohlstellen  mit  Harz  ge- 
fällt von  der  Consistenz  des  Tolubalsams,  einer  weissen,  festen, 
hier  und  da  von  braunen  oder  rotbgelben  Flecken  oder  Streifen 
durchsetzten  Masse.  Ob  die  Ausscheidung  aus  dem  Holze  erst 
nach  Verlauf  von  einiger  Zeit  erfolgt,  konnte  nicht  constatirt  wer- 
den, wohl  aber,  dass  die  frisch  gefällten  Bäume  zwischen  Holz 
und  Rinde  keine  Spur  Harzabsonderung  zeigten,  und  dass  die 
frisch  geschälte  Rinde  nur  einen  sehr  geringen  Balsamgeruch  hatte. 
Der  Styrax  ist  ja,  wie  auch  das  Sweet  Gum,  erwiessenermaassen 
(durch  Mohr,   Möller  und  Planchen)  ein  pathologisches  Product. 


1)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.  1901,  Septemher, 
Arch.  d.  Pharm.  1901,  532. 
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Der  Balsam  Ton  Liqnidambar  styracifluaist  ein  seltenes  Prodnct  und 
daher  in  chemischer  Hinsicht  wenig  untersucht.  Verf.  erhielt  eine 
Balsamprobe  yon  der  Firma  Lehn  &  Fink  in  New-York  unter 
Versicherung  der  Echtheit  und  zum  Vergleich  eine  kleine  Menge 
Yon  Tschirch,  welche  Mohr  selbst  in  Mobile  gesammelt  hatte. 
Beide  Balsame  kamen  in  der  Hauptsache  überein,  der  aus  New- 
York  bezogene  bildete  eine  halbfeste,  klebrige,  graue  Masse  mit 
weisslichen,  krystallinischen  Theilchen  und  gemengt  mit  Holz-  und 
Rindenfragmenten.  Der  von  Mohr  mitgebrachte  war  heller  und 
zeigte  mehr  Krystalltheilchen.  Der  Geruch  beider  Sorten  war  der 
des  asiatischen  Styrax,  erinnerte  aber  mehr  an  Benzoegeruch. 
Der  Balsam  löste  sich  bis  auf  die  Holz-  und  Rindenfragmente 
fast  ganz  in  Aether,  Alkohol,  Essigäther,  Methyl-  und  Amylal- 
kohol, Eisessig  und  Aceton,  zum  grössten  Theil  in  Benzol  und 
Chloroform,  nur  ein  wenig  in  Toluol  und  Petroleumäther.  Das 
Resultat  der  chemischen  Untersuchung  war:  Freie  ZimmtsäurOf 
Vanillin,  Styrol,  Styracin,  Zimmtsäure-Phenylpropylester,  Styresinol, 
zum  Theil  frei,  zum  Theil  als  Zimmtsäureester.  Styresinol  hat 
fast  alle  Eigenschaften  des  Storesinols,  dieselbe  Zusammensetzung, 
denselben  Schmelzpunkt,  aber  ein  yerschiedenes  Drehungsyer- 
mögen. 

Loganiaceae. 

Zur  Werthbestimmung  von  Seinen  Strychni  giebt  H.  M.  Gor- 
din^)  eine  Untersuchungsmethode,  von  der  er  annimmt,  dass  sie 
den  wahren  Gehalt  an  Pflanzenbasen  ohne  jeden  Verlust  mit 
Sicherheit  ermitteln    lässt.     Semen  Strychni  werden  darnach  ge- 

Snift,  indem  man  4  g  der  fein  gepulverten  Droge  mit  50  cc  modi- 
cirter  Prollius'scher  Flüssigkeit  4  Stunden  lang  in  einer  Schüttel- 
maschine digerirt,  alsdann  von  der  durch  Absetzenlassen  geklärten 
Flüssigkeit  25  cc  (»  2  g  Droge)  abpipettirt  und  die  Alkalo'ide 
dnrch  3maligeB  Ausschütteln  mit  je  25  cc  angesäuerten  Wassers 
aus  der  ätherischen  Lösung  entfernt.  Die  wässrige  Lösung  wird 
nun  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  3  Mal  mit  je  50  cc 
eines  Gemisches  von  zwei  Theilen  Chloroform  und  einem  Theil 
Aether  ausgeschüttelt  Das  Aetherchloroform  wird  dann  voll* 
kommen  abdestillirt,  der  Rückstand  in  etwas  Chloroform  gelöst, 
mit  20  cc  V40-Normal-Schwefelsäure  versetzt  und  die  Alkaloidbestim- 
mung  mit  Hilfe  yon  Mayer's  oder  Wagner's-Beagens  nach  der 
Methode  zu  Ende  gefuhrt,  welche  Gordin  früher  beschrieben  hat. 
D(is  fette  Oel  von  Semen  Strychni;  von  L.  van  Itallie*). 
Wie  stellt  sich  das  Entfetten  der  Strychnos-Samen  für  die  Ex- 
tractbereitung  zum  Alkalo'idgehalt?  Verf.  nahm  1  kg  Pulver  in 
Arbeit,  zog  dasselbe  mit  Petroleumäther  aus  und  erhielt  dann 
eine  Ausbeute  von  117  g  Extract  mit  einem  Gehalt  von  20,1% 


1)  Amer.  Joam.  of  Pharm.  1901,  Nc  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  451. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  88;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  694. 
FhaimaeentiKher  JalirMberioht  f.  1901.  6 
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an  Alkalo'iden.  Der  Petroleumätherauszug  lieferte  36gs:3,6<^/o 
Fett,  welches  nach  F.  Meyer  aus  Oel-,  Caprin-,  Capryl-,  Capron-, 
Butter-  und  Palmitinsäure,  sowie  dem  Glycerid  einer  Säure  mit 
76,89  o/o  Kohlenstoff  und  einem  Schmelzpunkt  höher  als  Stearin- 
säure besteht.  Das  Fett  war  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelb- 
braun und  weich,  mit  eingestreuten  weissen  Erystallkörperchen, 
welche  erst  bei  37^  schmolzen,  während  die  Hauptmasse  des 
Fettes  bei  22^  flüssig  wurde.  Der  Geruch  war  unangenehm,  der 
Geschmack  sehr  bitter,  die  Säurezahl  63,1,  die  Verseifungszahl 
172,4.  Die  Untersuchung  lieferte  510  mg  Alkaloide,  welche  die 
Strychnin-  und  Brucinreaction  gaben.  Wird  also  durch  die 
Entfettung  dem  Strychnos-Samen  auch  eine  verhältnissmässig  be- 
trächtliche Menge  Alkalo'ide  entzogen,  so  will  Verf.  davon  bei  der 
Eztractbereitung  nicht  abrathen.  Das  so  hergestellte  Präparat 
hat  ein  besseres  Aussehen,  hält  sich  gut  und  besitzt  den  unange- 
nehmen Geruch  der  Brechnüsse  in  viel  geringerem  Maasse. 

Magnoliaceae. 

Giftiger  Sternanis;  von  C.  Hartwich*).  Verf.  machte  da- 
rauf aufmerksam,  dass  neuerdings  im  Handel  Sternanis  vorkommt, 
der  10  bis  20  o/o  der  giftigen  Furchte  von  Illicium  religiosum  ent- 
hält Für  das  Auffinden  der  giftigen  Früchte  unter  den  echten 
ist  zu  bemerken,  dass  die  ersteren  im  allgemeinen  kleiner  und 
weniger  gut  ausgebildet  sind.  Dann  fällt  auf,  dass  die  Spitzen 
der  Karpelle  meist  schärfer  abgesetzt  und  aufgebogen  sind,  so- 
wie dass  die  Samen  gelb  sind  gegenüber  der  braunen  Farbe  der 
echten  Früchte.  Von  den  ausgelesenen  Früchten  zerkaue  man  je 
ein  Karpell,  die  falschen  Früchte  schmecken  im  ersten  Augenblick 
säuerlich,  dann  unangenehm  scharf  aromatisch,  jedenfalls  nicht 
nach  Anis.  Mit  einzelnen  Karpellen  stellt  man  die  von  Lenz  an- 
gegebenen Proben  an.  Wenn  man  die  alkoholische  Abkochung 
je  einer  Frucht  mit  Wasser  verdünnt,  dann  mit  Petroläther  aus- 
schüttelt, den  Petrolätherrückstand  in  etwa  2  cc  Essigsäurean- 
hydrid löst  und  diese  Lösung  mit  etwa  4  cc  reiner  concentrirter 
Schwefelsäure  schichtet  (nicht,  wie  Lenz  angiebt,  versetzt),  so  tritt 
bei  den  echten  Früchten  an  der  Berührungsstelle  beider  Flüssig- 
keiten sofort  ein  brauner  Ring  auf,  während  sich  bei  den  falschen 
Früchten  die  obenstehende  Essigsäureschicht  grünlich  färbt,  eine 
schwache  Braunfärbung  an  der  Berührungsfläche  tritt  bei  ihnen 
erst  nach  längerer  Zeit  auf.  Der  Zusatz  einer  ganz  geringen 
Spur  Eisenchlorid  zur  Essigsäure  scheint  die  Beaction  noch  zu 
verschärfen. 

Malpighiaceae. 

Die  nach  Art  des  Goriamyrthins  aus  Coriaria  myrthifolia  zu 
Vergiftungen   mit  heftigen  klonischen  Krämpfen  führende  neusee- 

1)  Schweiz.  Wcbschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  104 ;  d.  Apoth.  Ztg. 
1901,  184. 
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ländische  Giftpflanze  Tut,  von  welcher  drei  VarietäteD,  Cariaria 
ruscifolia  C.  thymifdia  und  C.  angustissima,  existireii;  verdanken 
ihre  Giftigkeit  einem  Glycoside,  das  von  T.  J.  Easterfield  und 
B.  C.  Aston  ^)  als  Tatin  und  der  Formel  CitH^oOt  entsprechend 
bezeichnet  wird.  In  den  drei  genannten  Pflanzen  wurden  ausser- 
dem Essigsäure,  Gallussäure  und  Bernsteinsäure,  in  G.  angu- 
stissima eine  flüchtige  Säure,  CsHsO«,  in  G.  thymifolia  auch.Quer- 
cetin  gefunden.  Tutin  bildet  farblose  Krystalle,  die  sich  in 
Wasser  (1,9  :  100),  Aether  (l,ö :  100)  und  Alkohol  (8,2: 100),  leicht 
in  Aceton,  wenig  in  Ghloroform,  nicht  in  Benzin  und  Schwefel- 
kohlenstoff lösen.  Tutin  und  Goriamyrthin  sind  weder  chemisch 
noch  toxikologisch  identisch.  Tutin  wirkt  langsamer  und  weniger 
giftig. 

Melanthaceae. 

Der  ColchicingehaU  van  Colchicutnwurzel  und  Samen  wurde 
von  L.  Schulze*)  sehr  hoch  gefunden.  Entgegen  den  Angaben 
anderer  Autoren  giebt  deraelbe  für  die  Wurzel  einen  Durch- 
schnittsgehalt von  0,4— 0,5  o/o  an,  während  er  in  den  Samen 
durchschnittlich  0,6—0,7  o/o  Golchicin  fand. 

Colchicin  in  Flores  Colchici  atUumnalis  L.;  von  J.  B.  Nagel- 
voort'^.  Zur  Klärung  der  sich  widersprechenden  Ansichten  be- 
treffs aes  Colchicin-Gehaltes  der  Blüthen  der  Herbstzeitlose  hat 
der  Verf.  frische,  aus  Lüneburg  stammende  Blüthen  nach  folgen- 
der Methode  untersucht.  Die  frischen  Blüthen  mit  einem  Feuchtig- 
keitsgehalt von  1,5  o/o  wurden  mit  50o/oigem  Alkohol  macerirt 
und  ausgepresst,  der  Alkohol  wurde  abdestillirt  und  das  Alkaloid 
mit  Tannin  im  wässerigen  Rückstande  niedergeschlagen.  Die 
Tannate  wurden  durch  Bleioxyd  zersetzt.  Das  freigemachte  Gol- 
chicin wurde  mit  Ghloroform  ausgeschüttelt  und  nach  dem  Ab- 
destilliren  desselben  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Petroleumäther 
abgewaschen.  Es  betrug  nach  dem  Trocknen  Vio  ^/o-  Da  der 
Schmelzpunkt  des  Alkaloids  eine  sehr  abweichende  Zahl  er- 
gab, sollen  im  Herbst  weitere  Untersuchungen  angestellt  werden. 

Ueber  den  Sitz  und  die  Vertheüung  der  Alkalotde  in  Veratrum 
album;  von  Garl  Rundqvist*).  Um  über  Sitz  und  Vertheilung 
der  Alkaloide  in  Veratrum  album  Aufschluss  zu  erhalten,  be- 
handelte Verf.  Längs-  und  Querschnitte  der  verschiedenen  Pflanzen- 
theile  mit  concentrirten  Lösungen  von  Phosphorwolframsäure  und 
Ammoniummolybdat  und  wusch  sie  mit  einem  Glasstabe  in  mit 
Wasser  gefüllten  Uhrgläsem  aus,  um  die  Niederschläge  aus  den 
zerbrochenen  Zellen  zu  entfernen.     Die  so  erhaltenen  Präparate 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  72S. 

2)  Amer.  Joarn.  of  Pharm.  1901,  No.  6. 

3)  Nederl.  Tijdaohr.  voor  Pharm.,  Chemie  eu  Toxicol.  1901,   S.  206;  d. 
Apoth.  Ztg.  1901,  628. 

4)  Pharm.  Post  .1901,  S.  117;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  204. 
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zeigten,  dass  Alkalo'ide  cur  in  den  stärkefuhrenden  Parenchym- 
zellen  zu  finden  und  und  zwar  hauptsächlich  in  denen,  welche 
nach  innen  an  die  alkaloidfreien  Endodermiszellen  stossen.  In 
dem  Gewebselemente  des  Centralcylinders  und  der  Epidermis 
konnte  Alkalo'id  nicht  nadigewiesen  werden.  Auch  in  den  Zelhnen- 
branen  war  kein  Alkalo'id  zu  entdecken.  Weiter  konnte  oonstatirt 
werden,  dass  der  Gehalt  an  Alkalo'id  am  grössten  in  den  älteren 
Theilen  der  Wurzel  ist  und  gegen  die  Wurzelspitze  zu  abnimmt; 
in  den  äussersten  Zellschichten  war  Alkalo'id  überhaupt  nicht 
mehr  zu  finden.  Die  Gewebselemente  der  Stengelachse  hatten 
ähnliche  Verhältnisse  wie  das  Rhizom  aufzuweisen.  Hier  ist  der 
Alkalo'idgehalt  ledoch,  nach  der  Menge  der  Niederschläge  -zu  ur- 
theilen,  wesentlich  geringer  als  in  dem  Rhizom.  Am  wenigsten 
Alkalo'id  findet  man  in  den  Zwiebelschuppen  und  in  den  Blättern. 
Zum  besseren  Nachweise  in  denselben  empfiehlt  es  sich,  die 
Schnittfläche  der  Präparate  mit  concentrirter  Salzsäure  zu  be- 
feuchten und  schwach  zu  erwärmen,  wodurch  das  Alkalo'id  leb- 
haft roth  gefärbt  wird  (Veratroidin-Reaction).  Nach  Vorstehen- 
dem ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Alkalo'ide  sich  als  Spaltnngs- 
producte  des  in  den  Blättern  vorgehenden  chemischen  rrocesses 
bilden. 

Meliaceae. 

lieber  Badix  Naregamiae  hat  RudolfHauke^)  eingehendere 
Untersuchungen  angestellt.  Die  Naregamiawurzel  kann  hinsicht- 
lich ihrer  Wirkung  mit  der  Ipecacuanhawurzel  verglichen  werden, 
wenn  sie  auch  in  botanischer  bezw.  pharmakognostischer  Beziehung 
so  wesentlich  verschieden  ist,  dass  sie  kaum  mit  dieser  verwechselt 
werden  kann.  Die  Naregamiawurzel  stammt  von  der  einzigen  Art 
der  Naregamia,  N.  alata  W.  et  Ä.  ab,  einem  kleinen,  nicht  über 
0,3  m  hohen,  in  Ostindien  einheimischen  Strauche  aus  der  Familie 
der  Meliaceae.  Die  Droge  besteht  aus  dem  horizontal  oder  schräg 
abwärts  gerichteten  Wurzelstock  und  den  langen,  dünnen;  von 
den  Blättern  befreiten  Stengeln.  Die  Wurzelstöcke  sind  ver- 
schieden gekrümmt  und  verbogen,  bis  1  dem  lang,  4  bis  5  mm 
dick,  nach  abwärts  mit  dünnen,  fadenförmigen  Nebenwurzeln  be- 
setzt;  während  von  der  Oberseite  steif  aufrechte,  mehr  oder 
weniger  lange  Stengel  bezw.  deren  Reste  entspringen.  Die  Haupt- 
masse der  Handelswaare  bilden  die  Stengelstücke.  Diese  sind  bis 
3  mm  dick  und  oft  bis  2  dem  lang,  gerade  oder  etwas  gekrümmt, 
oder  hin-  und  hergebogen,  einfach,  zuweilen  >uch  vom  Grunde 
aus  verzweigt,  hie  und  da  mit  Resten  von  Blättern  besetzt  Die 
blassbraune,  den  wirksamen  Bestandtheil  fast  ausschliesslich 
führende  Rinde,  die  sich  leicht  von  dem  centralen,  etwa  zwei 
Drittel  des  Querschnittes  einnehmenden,  gelblichen,  äusserst  zähen 
und  festen,  rundlichen  unter  der  Lupe  radial  gestreift  erscheinen- 

1)  Ztschr.  d.  allg.  österr.  Apotb.-Yer.  1900,  S.  781. 
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den  Holzkörper  trennen  lässt,  erscheint  an  der  Oberfläche  fein 
längsstreifig,  am  Worzelstocke  höckerig  rauh,  mit  grauweisslichen 
Schuppen  bedeckt.  Die  Droge  besitzt  einen  eigen thfimliohen,  unan- 
genehmen Geruch  und  einen  widerlichen  Geschmack.  Wurzel- 
Stücke  und  Stengelstücke  sind  häufig  noch  unversehrt  mit  einan- 
der verbunden,  so  dass  dann  die  Droge  ein  deutliches  Bild  von 
der  Gestalt  der  entblätterten  Pflanze  giebt  Bezüglich  der  ana- 
tomischen Merkmale,  welche  Wurzel,  Stengel  und  Blätter  der 
Pflanze  nnter  dem  Mikroskop  zeigen,  sei  auf  die  Originalabhand- 
loDg  verwiesen.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  der  Droge 
wurden  gefunden:  Harz  4,9 o/o  (davon  2,5 o/o  in  Aether  löslich), 
fettes  Oel  1,0 o/o,  Alkaloid  (Naregamin)  0,3 o/o,  Farbstoff?  Wachs 
2,0 o/o,  Zucker  0,12  o/o,  Gummi,  Asparagin,  Amylum,  Eiweissstoffe, 
Pectinsubstanzen  12,3,  Asche  5,9  bis  7,1  o/o.  In  Aether,  Alkohol 
und  Wasser  unlösliche  Substanzen  (Holzfaser,  Gellulose  etc.)  etwa 
70  ^/o.  Die  Tinctur  der  Droge  wurde  von  Bidie  mit  gutem  Er- 
folge bei  Dysenterie  und  als  Expectorans  verwendet.  Nach  Schön- 
gut  ist  dieselbe  ein  gutes,  hustenanregendes  und  schleimlösendes 
Mittel  zu  nennen.  Sie  wird  in  Dosen  von  1,0  bis  3,0  g  pro  die 
verabreicht.  Auch  ein  mit  Vinum  Xerense  bereiteter  Naregamia- 
wein  findet  Verwendung,  doch  ist  derselbe  nicht  zu  empfehlen, 
da  durch  den  im  Sherry  enthaltenen  Gerbstoff  das  Alkaloid  ge- 
fällt wird. 

Menispermaeeae. 

Eine  mikrochemische  Untersuchung  der  Colatnbowurzel,  durch 
welche  die  Localisation  von  Berberin,  Golumbin  und  Golumbo- 
säure  festgestellt  werden  sollte,  hat  G.  Rundqvist^  zu  einigen 
interessanten  Beobachtungen  geführt,  wenn  auch  die  gestellte 
Frs^e  noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  beantwortet  werden  konnte. 
Beines  Berberin  löst  sich  leicht  in  concentrirter  Schwefelsäure, 
sowie  in  starker  Salpetersäure.  Dabei  färbt  sich  die  Lösung  an- 
fangs gelbgrün  bis  schmutzig  olivengrün,  welche  Farbe,  und  be- 
sonders in  letzterem  Falle,  bald  in  eine  braunrothe  übergeht. 
Auch  für  das  Golumbin  ist  Schwefelsäure  Reagens;  es  giebt  da- 
mit eine  dunkelrothe  Farbenreaction.  Bei  gleichzeitigem  Vor- 
kommen beider  ist  aus  der  Reaction  allerdings  nur  die  Anwesen- 
heit des  erstgenannten  mit  Sicherheit  zu  erkennen,  weil  die  später 
auftretenden  Farben  sich  mit  einander  mischen  und  der  Schluss 
dadurch  sehr  unsicher  gemacht  wird.  Längs-  und  Querschnitte 
von  50 /u  Dicke  zeigten,  mit  Schwefelsäuris  behandelt,  besonders 
nach  einigem  Stehen,  gewöhnlich  schön  ausgebildete  Krystalle, 
che  in  zwei  verschiedenen  Formen,  Berberin  in  grösseren  prisma- 
tischen, sternförmig  vereinigten  Nadeln,  Golumbin  in  kleinen  ein- 
zeben  Säulen,  auftreten.  Die  Krystalle  waren  sowohl  im  Xylem 
als  im  Phloem,  nicht  dagegen  im  Periderm  zu  finden.     Im  nolz- 

1)  Schweiz.  Wschr.  f.  Pharm.  1901,  No.  22;  d.  Phann.  Ztg.  1901,  469. 
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körper   schienen  die  Gefassparthien   und  in  der  Rinde  die  daran 
anschliessenden   Siebtheile    berberin-   und   columbinfrei   za  sein. 
Doch  lässt  sich  mit  Schwefelsäure  als  Reagens   ein  absolut  ge- 
naues Urtheil  über  die  Vertheilung  beider  in   der. Droge  nicht 
gewinnen,   da   die  Diffusion   immer   mit   zu   berücksichtigen  ist 
Dasselbe  war   der  Fall  bei  Verwendung  anderer  gebräuchlicher 
Reagentien.     Zur  Trennung  der  Golurobosäure  von  Berberin  und 
Golumbin    erschien    Phosphormolybdänsäure    einigermaassen   ge- 
eignet.   Das  Phosphormolybdat  löst  sich  in  Ammoniak  mit  blauer 
Farbe.     Behandelt  man  dünne  Schnitte  der  Droge  mit  dem  Rea- 
gens und  Ammoniak  und  wäscht  sie  mit  Wasser  aus«  so  erscheint 
ein  Theil   des  Golumbosäuresalzes  in  Lösung  zu  gehen.     Weiter 
mit  Ammoniak  behandelt,   zeigten  die  Präparate,   dass  sich  der 
Niederschlag  hauptsächlich  in  den  äusseren  Theilen  der  secundären 
Rinde,   in  dem  zwischen  den  Baststrahlen  liegenden  Parenchym 
befindet.    In  den  inneren  isodiametrischen  Parenchyrnzellen  nimmt 
der  Oehalt  nach  demCambium  zu  allmählich  ab.    Dass  auch  das 
Parenchym   des  Holzkemes    in  physiologischer  Beziehung  ähnlich 
functionirt  wie  das  Rindenparenchym,  beweisen  die  Localisations- 
verhältnisse   in   demselben.     Auch   hier  findet  man  den  Nieder- 
schlag vorzugsweise  in  den  älteren  Gewebselementen  der  Mark- 
strahlen.     Eine  vollständige   Trennung   des  Berberins   von  der 
Golumbosäure  ist  jedoch  nicht  gelungen.    Auch  das  Columbin  lässt 
sich  nur  mit  Schwierigkeit  von  den  übrigen  Stoffen  vollkommen 
scheiden.     Durch  Maceration   des  Schnittes   mit   kaltem  Wasser 
und  nachfolgende  Behandlung  mit  Schwefelsäure  könnte  allerdings 
ein  Einblick   in  die  Vertheilung  gewonnen  werden.     Eine  schöne 
Golumbinreaction   erhält  man  auch  bei  vorgängiger  Verwendung 
von  Essigsäure  als   Auslaugemittel.     Um  noch  bessere  Resultate 
zu  erreichen,  empfiehlt  es  sich,  die  Schnitte  zunächst  durch  Er- 
wärmen mit  10  Tropfen  Salzsäure,   verdünnt  mit  Wasser,  stärke- 
frei zu  machen  und  dann  auf  Golumbin  zu  prüfen.      Auf  Grond 
der  hierbei  auftretenden  Krystalle   gelangt  man    zu  einem  ähn- 
lichen Resultat  wie   oben.     Jedoch  liegt  das  Maximum  des  Co- 
lumbingehaltes  etwas  näher  dem  Cambium.     Die  Vertheilung  so- 
wie die  Lage   des  Maximalgehaltes   an  Golumbosäure   kann  man 
schon  makroskopisch  annähernd  an  der  gelben  Färbung  erkennen, 
noch  leichter  wird  dies  bei  Behandlung  mit  Ammoniakdampf,  da 
dieser  eine  Braunfärbung  erzeugt.    Unter  dem  Mikroskop  erkennt 
man,  dass  die  Säure  in  dünnen  Lagern  die  Stärkekörner  und  die 
Zellwände  bedeckt.     Die  Zellmembran  selbst  ist  frei  davon.     Im 
Allgemeinen  scheint  die  Golumbosäure   eine  grössere  Verbreitung 
als  das  Berberin  zu  besitzen.     Auch   die  meisten  Korkzellen  des 
Periderms  zeigen  einen  gelben  Inhalt 

Mimosaceae. 

Ueber  die   Ursache   der  Bildung   des  Oummi  arabicums  be- 
richtete  Walter  Busse')  aus  eigener  Anschauung.    Das  Gummi 
1)  Tropenpflanzer  1901,  20;  Apoth.  Ztg.  1901,  64. 
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bildet  sich  nur  infolge  von  Verwundungen  der  Bäume,  welche  ab- 
gesehen von  wenigen  zufälligen  Ausnahmen,  ausschliesslich  durch 
Ameisen  hervorgerufen  werden.  Die  Thiere  bahnen  sich  durch 
die  Rinde  der  Akazien  Gänge,  um  in  das  Holz  zu  gelangen,  wo 
sie  sich  Höhlungen  schaffen,  die  sie  als  Wohnungen  benutzen  und 
in  die  sie  ihre  Eier  ablegen.  Das  aus  den  Wunden  fliessende 
Gummi  wird  von  den  Ameisen  nicht  verwendet,  sondern  bildet 
direct  ein  Hindemiss  für  sie,  da  es  die  Oefinungen  verschliesst, 
sodass  wieder  andere  Ausgänge  angelegt  werden  müssen.  Für  die 
Gummiausscheidung  ist  nicht  nur  das  Vorhandensein  einer  oder 
mehrerer  Ameisenarten  in  der  betreffenden  Gegend  entscheidend, 
sondern  auch  noch  andere  Factoren,  so  namentlich  die  Jahreszeit. 
Die  reichlichste  Ausscheidung  von  Gummi  findet  kurz  nach  Schluss 
der  Regenzeit  statt.  Die  Färbung  und  das  Alter  des  Gummi 
stehen  in  keinen  Abbängigkeitsverhältniss  zu  einander.  Oft  findet 
man  an  demselben  Baume  weiche  tiefbraune  Ausflüsse  neben 
glasharten  farblosem  Gummi.  Die  Färbung  ist  in  vielen  Fällen 
jedenfalls  auf  die  Beimengung  von  gerbstoffartigen  Substanzen  zu- 
rückzuführen. 

Die  EfUsUhung  des  Chitnmi  arabicutns  in  SUdwestafrika;  von 
Gentz^).  Mit  Bezug  auf  die  von  Busse  gemachte  Mittheilung, 
dass  sämmtliches  in  Ostafrika  aus  den  verschiedenen  Akazienarten 
gewonnene  Gummi  seine  Entstehung  lediglich  der  Thätigkeit  von 
Ameisen  verdankt,  ist  eine  Mittheilung  der  Ursachen  des  Gummi- 
ausflusses bei  den  südwestafrikanischen  Akazien  von  Interesse. 
Hier  sind  es  hauptsächlich  zwei  Insekten,  die  tiefe  Gänge  in  das 
Holz  der  Bäume  bohren,  eine  grosse,  fingerlange,  braune  Raupe, 
die  der  unseres  deutschen  Weidenbohrers  sehr  ähnelt,  und  ein 
etwa  4  cm  langer,  mit  starken  Zangen  ausgerüsteter  schwarz- 
brauner Käfer.  Während  erstere  kreisrunde  Gänge  von  etwa  1  cm 
Durchmesser  in  den  Stamm  bohrt,  ist  der  Querschnitt  der  Gänge 
des  letzteren  grösser  und  hat  eine  ovale  Form;  sie  erinnern  sehr 
an  die  Sparen  von  Bohrkäfern  in  einigen  unserer  deutschen  Holz- 
arten. In  den  verlassenen  Gängen  siedeln  sich  später  —  oder 
vielleicht  auch  gleichzeitig  —  Ameisen  an,  die  das  Innere  der 
häufig  nur  noch  durch  die  Rinde  zusammengehaltenen  und  beim 
ersten  starken  Wind  umstürzenden  Bäume  oft  bis  hoch  in  die 
Zweige  hinauf  voll  Sand  tragen.  Sonderbarerweise  findet  man 
diese  Zerstörungen  nur  an  den  sogenannten  „Dornbäumen*^  (Acacia 
horrida),  während  der  ihr  nahe  verwandte  und  auch  äusserlich 
sehr  ähnliche  „Kamelbaum^'  (Acacia  Giraffae),  wohl  wegen  seines 
härteren  Holzes,  vollständig  von  den  fremden  Gästen  verschont 
bleibt.  Das  Harz  oder  „Heira^S  wie  es  die  Eingeborenen  nennen, 
flieset  reichlich  aus  den  Wunden  und  findet  sich  oft  in  grossen 
Klumpen  an  oder  unter  den  Bäumen.  Es  bildet  einen  nicht  un- 
wichtigen Ausfuhrartikel  und  wird  in  vielen  Gegenden  eifrig  ge- 
sammelt.   Nur  das  krystallhelle,  weisse  Heira  ist  von  Werth.   Von 

1)  Tropenpfl.  1901,  S.  601;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  903. 
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den  Eingeborenen  wird  es  auch  gegessen;  wenn  man  Hanger  und 
nichts  anderes  zu  essen  hat,  schmeckt  es  —  besonders  in  er- 
starrtem Zustande  —  garnicht  so  übel;  doch  verursacht  es,  in 
grösseren  Mengen  genossen,  heftige  Blähungen.  Die  Verwüstungen, 
die  die  beiden  genannten  Thiere  in  dem  grösstentheils  aus  Dom- 
und  Kamelbäumen  zusammengesetzten  Baumbestand  der  Fluss- 
läufe anrichten,  sind  gross  und  erinnern  an  die  Zerstörungen  der 
Nonnenraupe  in  manchen  deutschen  Eiefernwaldungen.  Es  ist 
daher  sehr  fraglich,  ob  der  aus  der  Heiragewinnung  gezogene 
Nutzen  den  Schaden  aufwiegt,  der  durch  die  Verwüstungen  in 
dem  Baumbestand  der  holzarmen  Golonie  angerichtet  wird. 

Der  Wasser-  und  Pentosangehcdt  des  Oummi  arabicum.  Um 
die  feineren  Unterschiede  der  einzelnen  Gummisorten  des  Handels 
festzulegen  und  yielleicht  auch  den  Nachweis,  sowie  die  nähere 
Bestimmung  von  fremden  Gummen  im  Gummi  arabicum  zu  er- 
möglichen, hat  R.  Hefelmann  ^)  den  Pentosangehalt  der  wichtigsten 
Handelssorten  des  Gummi  arabicum  eingehend  studirt.  Das  ge- 
steckte Ziel  wurde  hierdurch  zwar  nicht  erreicht,  doch  dürften 
die  Arbeiten  des  Verfassers  neben  den  von  0.  Fromm  yeröffent- 
lichten  Untersuchungen  zur  Klärung  des  chemischen  Charakters 
des  arabischen  Gummis  wesentlich  beitragen.  Aus  den  von  Hefel- 
mann gesammelten  analytischen  Daten  geht  deutlich  hervor,  dass 
der  Pentosangehalt  der  Gummen  innerhalb  weiter  Grenzen,  von 
20,65  beim  Australgummi  bis  51,21  beim  argentinischen  Gummi, 
schwankt  und  dass  die  höchsten  Werthe,  die  von  ToUens  und  vom 
Verf.  bei  Kirschgummi  ermittelten  Werthe  von  40,1  bezw.  37,5 
noch  ganz  erheblich  übersteigen.  Die  Bestimmung  des  Pentosan- 
gehaltes  liefert  daher  keinen  Anhaltepunkt  für  etwaige  Ver- 
mischung der  Gummen  durch  Kirschgummi.  Ebenso  wenig  ge- 
stattet der  ermittelte  Pentosangehalt  einen  Rückschluss  auf  den 
Handelswerth  der  Gummen  im  Allgemeinen.  Einzelne  Gummen 
mit  geringem  Pentosangehalt  zählen  allerdings  zu  den  guten  und 
besten  Handelsmarken,  andere  aber  wieder  sind  im  Handel  ziem- 
lich niedrig  bewerthet.  Auch  der  Wassergehalt  der  lufttrocknen 
Gummen,  der  zwischen  8,5  und  11%  liegend  gefunden  wurde, 
spielt  keine  wichtige  Rolle.  Das  klebkräftigste  und  deshalb  beste 
Kordofangummi  hat  wenig  Pentosan  (29,4  o/o),  noch  weniger  Pen- 
tosan  (20,6  o/o)  zeigt  jedoch  das  Australgummi,  das  unter  allen 
Handelssorten  als  das  am  wenigsten  klebfähige  bekannt  ist. 
Gummi  Madras  mit  46,33 o/o  Pentosan  liefert  im  Verhältniss  1:2 
gelöst  eine  viskose  und  klebkräftige  Lösung  im  Gegensatz  zu 
Australgummi,  das  eine  dünnflüssige  Lösung  giebt,  ähnlich  dem 
Barbarygummi  mit  37,7  o/o  Pentosan.  Wie  Fromm  ganz  zutreffend 
hervorhebt,  wird  der  Handelswerth  der  Gummen  keineswegs  aus- 
schliesslich nach  der  Klebfahigkeit  bemessen,  sondern  auch  nach 
der  Farbe  des  Rohgummis  und  dessen  Lösung.  Hell  lösliche, 
gut  klebende  Gummen  sind  meist  theurer  als  dunkellösliche.    Für 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  No.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  568. 
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gewisse  Indastriezweige  wird  Werth  auf  hohen  Glanz,  Geschmeidig- 
keit, Nichtabblättern  des  Aufstrichs  gelegt.  Das  wichtigste  tech- 
nische Prüfangsmittel  bleibt  das  Yiscosimeter. 

lieber  die  Eigemchaffen  und  technische  Werthbestimmung  des 
Gummi  arabicum  veröffentlichte  0.  Fromm  i)  eine  umfangreiche 
Studie,  die  umso  mehr  Beachtung  verdient,  als  dem  Verfasser 
ganz  aussergewöhnlich  grosse  Mengen  von  Versuchsmaterial  zu 
Gebote  stand.  Derselbe  stellte  seine  Versuche  im  Laboratorium 
der  Reichsdruckerei  an,  die  jährlich  etwa  60000  kg  Gummi  ara- 
bicum verarbeitet,  und  konnte  zunächst  die  grosse  Verschieden- 
heit der  nach  Deutschland  gelangenden  Handelssorten  bestätigen. 
Diese  Verschiedenheit  zeigt  sich  schon  bei  der  Herstellung  von 
10^0  igen  wässrigen  Lösungen,  deren  sich  der  Verf.  zur  Bestim- 
mung der  Viscosität  bediente.  Man  bemerkt  dabei  sogleich  zwei 
für  die  Beurtheilung  des  betreffenden  Gummis  nicht  unwichtige 
Eigenschaften,  nämlich  ihre  Farbe  und  ihre  Neigung  zum  Schäumen. 
Die  Farbe  der  Lösungen  variirt  von  wasserhell  bis  tief  roth  braun, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  nicht  immer  von  der  Farbe  des 
trocknen  Gummis  auf  die  Farbe  seiner  Lösung  geschlossen  wer- 
den kann.  Alle  Gummen  haben  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  die  Eigenschaft  zu  schäumen,  die  nach  Wiesner  ihre  Ur- 
sache in  einem  Gehalt  von  Enzymen  hat.  Auch  eine  gewisse 
Menge  Schleim,  d.  h.  unlöslicher,  nur  quellbarer  Substanz,  wurde 
in  sämmüichen  Gummisorten  regelmässig  gefunden.  Die  Bestim- 
mung des  Säuregrades  (der  freien  Säure)  ist  sehr  einfach,  da  sich 
Gummilösungen  anstandslos  mit  Zehntelnormal-Natronlauge  unter 
Anwendung  von  Phenolphtalein  als  Indicator  titriren  lassen.  Da 
es  sich  immer  nur  um  geringe  Mengen  Alkali  handelt,  ist  es  vor- 
theilhafter,  Zwanzigstelnormallauge  zu  verwenden,  zumal  der 
Farbenumschlag  noch  vollkommen  scharf  erfolgt.  Der  Verbrauch 
an  Zehntelnormalalkali  beträgt  für  50  cc  10<Vo  Gummilösung  im 
Mittel  etwa  2,1  cc,  manche  Sorten  brauchen  mehr,  bis  zu  2,6 
manche  weniger,  bis  herab  zu  1,5  cc.  Die  höchsten  beobachteten 
Zahlen  sind  3,2—2,8—2,95—2,85—9,8  cc,  die  niedrigsten  1,4—1,35 
1,5  cc.  Multiplicirt  man,  wie  eine  einfache  Rechnung  ergiebt,  die 
verbrauchte  Anzahl  Cubikcentimeter  Zehntelnormalnatronlauge  mit 
dem  Factor  0,9112,  so  bekommt  man  eine  Zahl,  welche  angiebt, 
wie  viel  Milligramme  Natronhydrat  zur  Sättigung  von  1  g  wasser- 
freiem Gummi  erforderlich  sind.  Multiplication  mit  dem  Factor 
1,2731  ergiebt  diesen  Werth  für  Kalihydrat  und  damit  einen  der 
„SäurezahP'  der  Fette  analogen  Werth.  —  Die  Viscosität  wurde 
in  10<^/oigen  filtrirten  Lösungen  mit  Hilfe  des  Engler'schen  Visco- 
simeters  bei  20^  C.  bestimmt.  Die  so  erhaltenen  Werthe  liegen 
in  der  Regel  in  der  Nähe  der  Zahl  2,  sie  schwanken  nach  auf- 
wärts bis  etwa  2,6,  nach  abwärts  bis  etwa  1,3.  Der  höchste  Werth, 
derüberhaupt  beobachtet  wurde  war  6,27,  derniedrigste  1,13.  Es  sind 
nach  die  Angaben  von  Rideal  und  Youle,  wonach  10<^/oige  Lösungen 

I)  Ztsohr.  f,  anal.  Cfaem.  1901,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg. 
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von  Gummi  arabicum  eine  absolute  Viscosität  von  1,0639  bis  1,1850 
haben,  zu  niedrig,  und  die  Angaben  von  Hirschsohn,  der  für  die 
verschiedenen  Gummiarten  Werthe  von  1,12,  2,5,  3,4  und  4,6  fest- 
stellte, fast  durchweg  zu  hoch.  Bei  längerem  Aufbewahren  der 
Lösung  verringert  sich  die  Viscosität,  während  die  Säurezahl  lang- 
sam ansteigt,  obgleich  ein  Sauerwerden  durch  Gährung  nicht  zu 
beobachten  war.  Die  zur  Untersuchung  gekommenen  Gummen 
zeigten  in  weit  überwiegender  Mehrheit  (die  besseren  Sorten  ganz 
ausnahmslos)  negative  optische  Drehung.  Der  direct  abgelesene 
Drehungswinkel  od  steigt  bis  auf  etwa  —  3^  oder  wenig  mehr 
(entsprechend  einer  specifischen  Drehung  von  [o]d  •-  — 34^). 
Meistens  liegt  «d  zwischen  —  2°  und  —  3°,  entsprechend  einem 
[a]D  zwischen  23°  und  34^.  Unterhalb  — 2^  liegende  Drehungs- 
winkel sind  schon  seltener,  und  positive  Drehungen  bilden  die  Aus- 
nahme. Als  Ursache  für  das  so  stark  schwankende  Drehungsver- 
mögen  der  Gummiarten  nimmt  man  gewöhnlich  an,  dass  im  Gummi 
wechselnde  Gemenge  sehr  ähnlicher,  aber  mit  verschiedenem 
Drehungsvermögen  begabter  Substanzen  vorliegen.  Jedenfalls  darf 
man  nach  Fromm  die  Ursache  nicht  in  den  kleinen  Mengen  Zucker 
suchen,  die  im  Gummi  nachgewiesen  sind  und  die  ihre  Gregen- 
wart  dadurch  verrathen,  dass  die  meisten  Gummen  alkalischer 
Kupferlösung  gegenüber  ein  geringes  Reductionsvermögen  zeigen. 
Danach  ist  die  in  der  Litteratur  verbreitete  Angabe,  dass  Gummi 
arabicum  nicht  reducire,  aber  auch  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten. 
Es  giebt  kaum  Gummen,  die  gar  keine  Reductionswirkung  aus- 
üben. Dagegen  wurde  durch  den  Verf.  bestätigt,  dass  beinahe 
alle  Gummisorten  auch  in  stark  verdünnten  Lösungen  durch  Blei- 
essig verdickt  werden;  es  giebt  indessen  auch  solche  Arten,  die 
diese  Reaction  nicht  geben,  sich  vielmehr  in  dieser  Beziehung 
wie  Dextrin  verhalten.  Doch  sind  diese  Fälle  selten  und  sie  be- 
trafen immer  solche  Sorten,  die  auch  in  anderen  Eigenschaften 
vom  normalen  Verhalten  abwichen,  gewöhnlich  dunkel  gefärbte, 
als  Amrad  oder  Gesirah  angebotene  Proben.  Allgemein  inter- 
essant erscheint  die  durch  zahlreiche  Belege  erhärtete  Behauptung 
des  Verf.,  dass  manche  Gummiarten  beim  blossen  Aufbewahren 
ihre  Eigenschaften  ändern  können.  Die  Veränderung  war  in  allen 
beobachteten  Fällen  eine  solche  zum  Schlechteren,  so  dass  man 
von  einem  „Zurückgehen^*  des  Gummis  sprechen  kann.  Das  Zu- 
rückgehen erstreckt  sich,  soweit  bisher  beobachtet  werden  konnte, 
auf  die  Viscosität,  den  Säuregrad  und  damit  parallel  gehend  auch 
auf  die  Klebfähigkeit.  Die  Schleimmenge  scheint  dabei  zuzu- 
nehmen, während  die  Drehung  am  meisten  beständig  zu  sein 
scheint.  Dass  dem  Handel  diese  Erscheinung  der  Sache  nach 
nicht  unbekannt  ist,  geht  auch  den  vielfach  gebrauchten  Bezeich- 
nungen: reif,  halbreif,  viertelreif  eines  Gummis  hervor.  Bezüglich 
der  Werthbestimmung  des  Gummis  zu  Klebzwecken  muss  auf  die 
Originalarbeit  verwiesen  werden. 

Ueber das Oummi von Äcacia  detinensBurch;  von  C. Mannich ^). 

1)  Tropenpfl.  1901,  S.  284;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  464. 
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Das  Gnmmi  wird  im  nördlichen  Hererolande  in  der  Gegend  von 
Watersberg  in  Menge  gesammelt.  Es  bildet  gelb  braune,  kugelige 
Klumpen  von  der  Grösse  einer  Haselnuss.  Das  Gummi  soll  ziemlich 
dickflüssig  aus  der  Kinde  treten  und  niemals  weiss,  sondern  stets 
gelb  gefärbt  sein.  Es  löst  sich  in  der  doppelten  Menge  Wasser 
zu  einem  gelben,  etwas  gallerartigen  Schleim  von  schwach  saurer 
Reaction.  Geruch  und  Geschmack  zeigen  nichts  Auffallendes. 
Der  Schleim  zeigt  alle  Reactionen  des  Gummi  arabicum.  Seine 
Klebkraft  ist  recht  bedeutend.  Der  Aschengehalt  des  Gummis  be- 
trägt 2,68  o/o.  Das  Product  ist  als  ein  reines  gutes  Gummi  anzu- 
sehen, das  zu  allen  Zwecken  Verwendung  finden  kann,  nur  vom 
Gebrauche  in  der  Medicin  würde  es  wegen  seiner  dunklen  Farb& 
ausznschliessen  sein. 

Catechu.  Nach  Caesar  u.  Loretz  ist  die  auch  im  D.  A.-B. 
IV.  beibehaltene  Forderung  des  Aschegehaltes  (6  o/^),  Rückstand 
Yom  wässerigen  Auszuge  (15  ^jo)  bei  Pegu-Katechu  leicht  zu  er- 
füllen, dagegen  beträgt  der  RücKstand  TOm  alkoholischen  Auszuge^ 
bei  den  von  ihnen  in  diesem  Jahre  geprüften  Handelssorten  durch- 
weg 30 — 40  o/o  und  ist  die  Forderung  des  D.  A.-B.  IV,  welches 
auch  hierbei  15  o/o  verlangt,  nicht  zu  erfüllen.  Die  Gambir-Sorten 
des  Handels  entsprechen  auch  in  dieser  Hinsicht,  sowie  hinsicht- 
lich des  Aschengehaltes  und  der  Löslichkeit  in  Wasser  nicht  den 
Forderungen  des  D.  A.-B.  IV  i). 

Für  die  in  Alkohol  unlöslichen  Theile  yon  Catechu  empfiehlt 
Dieterich')  als  höchste  Grenze  30  o/o  und  nicht,  wie  bisher  im 
Arzneibuch,  15  o/o  anzugeben,  da  eine  solche  Waare  im  Handel 
höchst  selten  vorkommt.  Speciell  von  Pegu-Catechu  hat  Dieterich 
Die  so  wenig  in  Alkohol  unlösliche  Antheile  gefunden ;  die  in 
einer  Tabelle  angegebenen  Resultate  von  6  Untersuchungen 
schwanken  zwischen  25,71  und  41,86  o/o. 

Ein  Bandumrmmittel  atis  Deutsch-Südwestafrika  (AUnzzia 
anihelmintica).  Dem  Golonialwirthschaftlichen  Comitee  sandte 
R.  Pinta r  aus  Brakwater  bei  Windhoek  ein  Packet  Stamm-  und 
Zweigrinde  von  Albizzia  anthelmintica  ein.  Die  Untersuchung  der 
Rinde  durch  Carl  Mannich  ergab  folgendes:  Die  Rinde  bildet 
grosse  rinnenförmige  Stücke  von  grobkörnigem  Bruche.  Auf  der 
Aussenseite  ist  sie  braun,  innen  gelb.  Der  Geschmack  ist  zuerst 
bitter,  nachher  kratzend  und  ekelhaft  süsslich.  Die  Untersuchung 
bestätigte  die  Anwesenheit  eines  leicht  spaltbaren,  saponinähn- 
lichen  Körpers;  ausserdem  konnte  ein  Alkaloid  nachgewiesen 
werden,  das  von  dem  Saponin  schwer  zu  trennen  ist.  In  Europa 
ist  die  Droge  unter  dem  Namen  Musenarinde  bekannt.*) 


1)  Caesar  n.  Loretz,  Halle,  Handelsbericht  1901,  Sept. 

2)  HeJfenberg.  Ann.  1900. 

3)  Tropenpfl.  1901,  S.  832. 
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MoBimiaceae. 

Ueber  Folia  Boldi.  Von  F.W.  Neger.*)  Die  Boldoblätter, 
welche  als  wirksames  Mittel  gegen  Leberleiden  empfohlen  worden 
sind,  stammen  von  Peumtis  Boldus  Mol.  ab,  einem  im  mittleren 
Chile  häufig  vorkommenden,  zur  Familie  der  Monimiaceae  gehörigen 
Baume.  Sie  sind  oval-elliptisch,  vorn  stumpf,  ganzrandig,  der 
Band  etwas  nach  unten  gebogen  und  durch  einen  harten  Bast- 
strang gefestigt.  Ihre  Farbe  ist  im  trockenen  Zustande  blassgrün, 
zuweilen  fast  weiss.  Ober-  und  Unterseite  des  Blattes  fühlen  sich 
in  Folge  zahlreicher,  von  Büschelhaaren  gekrönter  Höcker  rauh 
an.  Die  Spaltöffnungen  sind  —  nur  an  der  Unterseite  ~  schon 
mit  der  Lupe  in  Form  zahlloser  weisser  Punkte  zu  erkennen.  Die 
Blätter  von  Gryptocarya  peumm  Nees,  mit  denen  die  Boldoblätter 
verwechselt  werden  können,  sind  wenig  grösser,  in  trockenem  Zu- 
stande in  der  Begel  dunkler,  elliptisch-länglich  eiförmig,  an  der 
Spitze  wenig  verschmälert,  oben  glänzend,  an  der  Unterseite 
schwach  bläulich  bereift,  der  Mittelnerv  ockerbraun  und  an  der 
Unterseite  ziemlich  erhaben.  Der  Band  ist  ganz,  kaum  nach  unten 
umgebogen,  aber  stets  mehr  oder  weniger  auffallend  wellig  verbogen. 
Auf  dem  Querschnitt  zeigen  die  Boldoblätter  an  der  Blattoberseite 
«ine  sehr  dickrandige  Epidermis  und  ein  ein-  bis  zweischichtiges 
Hypoderm,  aus  dickwandigen  Zellen  bestehend.  Die  Büschelhaare 
sitzen  auf  Höckern.  Die  grossen,  ätherisches  Oel  enthaltenden 
Secretzellen  befinden  sich  hauptsächlich  im  Mesophyll.  Die  an 
der  Unterseite  sitzenden  Büschelhaare  entbehren  der  Höcker.  Der 
Blattquerschnitt  von  Cryptocarya  peumus  zeigt  ein  weniger  mächtig 
entwickeltes  Hjpoderm  und  ist,  von  anderen  weniger  charakte- 
ristischen Merkmalen  abgesehen,  von  demjenigem  der  Boldoblätter 
leicht  durch  das  vollkommene  Fehlen  der  Büschelhaare  zu  unter- 
scheiden. Die  Boldoblätter  enthalten  ein  ätherisches  Oel  vom 
specifischen  Gewichte  0,9183  bei  18,7°  C,  das  sich  am  Licht  sehr 
bald  dunkel  färbt  und  mit  Eisenchlorid  eine  hellgrüne  Färbung 
;giebt,  ferner  ein  Alkaloid,  von  Bourgoin  und  Verne  „Boldin"  ge- 
nannt. Dasselbe  besitzt  einen  bitteren  Geschmack,  löst  sich  schwer 
in  Wasser,  ist  aber  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin,  Alkalien 
und  Säuren  leicht  löslich.  Durch  concentirte  Schwefekäure  oder 
Salpetersäure  wird  es  rot  gefärbt.  Ausserdem  ist  in  den  Boldo- 
blättern  Gerbstoff  und  —  nach  Ghapoteaut  —  ein  Glykosid  von 
der  Zusammensetzung  CsoHsaOs  enthalten.  Letzteres  soll  hyp- 
notische Wirkung  hal^n.  Ausser  der  Verwendung  der  Blätter  für 
medicinische  Zwecke  empfiehlt  der  Verfasser  das  ätherische  Oel 
<lerselben  für  sich  oder  in  Mischungen  mit  Eucalyptusöl,  Kiefem- 
-duft  und  dergl.  als  Zimmerparfüm. 

Myricaceae. 
Bezüglich  des  Baues  der  Stengel  von  Myrica  Oale  L.  und 


1)  Pharm.  Centralh.  1901,  S.  461. 
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Myrica  eerifera  L.  machte  Krem bs^)  mikroakopisch-anatomische 
UntersacboDgen,  deren  wichtigste  Resultate  folgende  sind:  Die 
Stengel  yon  Myrica  Oale  zeigen  änsserlich  eine  rothbraune  Färbung 
und  zahlreiche  deutlich  sichtbare  Lenticellen ;  sie  besitzen  4  bia 
6  mm  im  Durchmesser.  Die  Rinde  kann  schon  mit  blossem  Auge 
als  deutlich  geschieden  vom  Holz  erkannt  werden  und  schält  sich 
äusserst  leicht  ab.  Sie  besteht  aus  einer  Korkschicht,  die  unge- 
fähr Vs  der  Rinde  beträgt  und  zusammengepresste  äussere,  braun- 
gefärbte  und  innere  längliche,  viel  Gerbsäure  enthaltende  schmale 
Korkzellen  erkennen  lässt,  während  die  beiden  übrigen  Drittel 
durch  ein  Tannin,  Stärke  und  Krjstalle  einschliessendes  Rinden- 
parenchym  und  durch  die  Bastfaserschicht  ausgefüllt  werden.  Die 
letztere  enthält  Gruppen  von  ö — 25  Fasern;  die  Steinzellen  bilden 
einen  yoUkommen  geschlossenen  Ring.  Das  Holz  ist  durch  schmale 
Markstrahlen  in  viele  enge  Keile  getheilt  und  besitzt  dicke  Holz- 
fasern und  weite  Gefasse.  Letztere  finden  sich  besonders  ange- 
häuft an  der  Grenze  des  Frühjahr-  und  Herbstholzes  vor.  Die 
Markstrahlen  enthalten  riel  Tannin,  während  das  im  Oentrum  befind* 
Uche  Mark  auch  Gummi  enthält  Die  Stengel  von  Myrica  cerifei*a 
sind  etwas  dicker  (ö — 8  mm  im  Durchmesser)  und  zeigen  ein  grauea 
Aussehen.  Die  Rinde  ist  Yollkommen  ähnlich  der  von  Myrica 
Gale,  während  das  Holz  als  einzigen  Unterschied  etwas  weitere  Ge- 
fasse über  das  ganze  Xylem  gleichmässiger  vertheilt  enthlUt.  Auch 
das  Mark  nimmt  einen  grösseren  Raum  ein  und  enthält  im  Gegen- 
satze zu  Myrica  Gale  Stärke.  Krystalle  wurden  ebenfalls,  doch 
weniger  häufig,  gefunden.  Beide  Drogen  werden  in  Amerika  arz- 
neilich yerwendet  und  besitzen  expectorirende  und  zusammen- 
ziehende Wirkung.  Auch  als  krampfstillendes  Mittel  werden  sie 
mit  Erfolg  angewandt. 


Myristicaceae. 

Die  Nützlichkeit  des  Katküberzuges  der  MuscatnUsse.  Bekannt- 
lich pflegt'  man,  um  die  Muscatnüsse  vor  Augriffen  durch  Insekten 
zu  schützen,  dieselben  mit  Kalk  zu  überziehen.  Die  oftmals  be- 
zweifelte Nützlichkeit  und  sogar  die  Nothwendigkeit  dieser  Be-- 
handlung  beweist  Tschirch*)  durch  folgenden  Versuch:  12  Mus- 
catnüsse wurden  mit  verdünnter  Essigsäure  und  nachher  mit  Wasser 
abgewaschen,  um  den  Kalk  aus  denselben  abzusondern.  Nach 
dem  Eintrocknen  wurden  dieselben  mit  12  anderen,  noch  mit 
Kalk  überzogenen  Früchten  in  einen  Topf  gebracht,  in  welchen 
einige  am  häufigsten  die  yegetabilischenWaaren  zerfressende  Insecten 
eingeführt  wurden.  Nach  6  Monaten  waren  alle  entkalkten  Nüsse 
Ton  den  Insecten  verzehrt  und  vertilgt  worden,  während  die  durch 
die  Kalkschicht  geschützten  ganz  unverletzt  waren. 


1)  Phann.  Arch.  No.  7,  1901';  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1011. 

2)  Giron.  di  Farmac.  di  Trieste  1900,  5,  296;  d.  Ghem.-Ztg.  1900. 
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D.  Hooper^)  beschrieb  zwei  verschiedene  Arten  von  flüssigem 
Myristica^Kino ,  die  er  aus  Indien  erhielt.  Die  eine  Sorte 
stammte  von  MyrisHca  gibbosa  Hook.  Dieselbe  hinterlässt  nach 
dem  Eindampfen  zur  Trockne  eine  an  Midabar-Kino  erinnernde 
Masse  mit  33,6  o/o  Gerbstoff  (Kinogerbsäure),  der  sich  in  heissem 
Wasser  sowie  in  Alkohol  löst.  Beim  Auflösen  in  Alkohol  bleibt 
«twas  Galciumbitartrat  ungelöst  zurück.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  sauer  und  besitzt  eine  dunkelrothe  Farbe.  Der  zweite 
flüssige  Kino  stammte  von  Myristica-Kingü  Hook.  Die  beim  Ver- 
dampfen yerbleibende  Masse  enthielt  30,2  %  Gerbstoff  mit  etwas 
Oalciumtartrat. 

Ud>er  die  Gewinnung  von  Myristimäure  aus  den  Samen  der 
Vircla  venezuelensis  Warb.;  Ton  H.  Thoms  und  C.  Mannich'). 
Die  Samen  yon  Virola  yenezuelensis  Warb.,  Myristicaceae,  besitzen 
«ine  mit  grossen  schwarzen  Flecken  bedeckte,  leicht  zerbrechliche 
Samenschaale,  sind  schwach  gerieft  und  haben  eine  eiförmige  Ge- 
stalt. Ihre  Länge  beträgt  durchschnittlich  15  mm,  das  Gewicht 
0,55  g.  Der  grosse  Kern  hat  die  Gestalt  des  ganzen  Samens  und 
«ine  braune,  gerunzelte  Oberfläche.  Er  ist  sehr  fettreich.  Das 
Fett  ist  fast  geruchlos,  ätherisches  Oel  ist  nicht  vorhanden.  Mit 
Aether  wurden  47,5  o/o  eines  Extraktes  erhalten,  das  nach  zwei- 
maligem Umkrystallisiren  aus  Aether  in  völlig  weissen,  bei  54  bis 
55°  schmelzenden  Krystallen  erhalten  wurde  und  aus  Trimyristin 
bestand.  Die  durch  Verseifen  des  Glycerids  erhaltene  Säure 
schmolz  bei  53  ^  und  lieferte  auf  Myristinsäure  stimmende  Werthe. 
Das  Amid  zeigte  nach  dem  Umkrystallisiren  den  Schmelzpunkt 
•des  Myristinsäureamids  von  102  ^.  Es  kann  daher  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  Hauptmenge  des  Fettes  aus  dem  Glycerid 
der  Myristinsäure  besteht.  Oelsäure  aus  den  Mutterlaugen  der 
Myristinausscheidung  zu  gewinnen,  gelang  nicht 

Myrsinaceae. 

Zwei  neue  Arien  der  Gattung  Embelia  Burm.  aus  China 
wurden  von  C.  Metz^)  untersucht. 

Myrtaceae. 

Zur  Werthbestimmung  von  Cortex  Granati  empfiehlt  W.  Stoe- 
der^)  folgendes  Verfahren:  Eine  20  g  wasserfreiem  Pulver  ent- 
49prechende  Menge  wird  mit  100  cc  Chloroform  und  5  cc  Ammoniak 
Übergossen  und  unter  öfterem  Umschütteln  stehen  gelassen.  Nach 
Verlauf  von  zwölf  Stunden  werden  20  cc  Wasser,  oder  soviel  mehr 
als  nöthig  ist,  damit  das  Pulver  nach  kräftigem  Umschütteln  zu- 


1)  A^rioult.  Ledger.  1900.  44. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1901,  S.  268. 

8)  Notizbl.  des  Eönigb.  bot.  Gart.  a.  Museums,  Berlin  1901,  S.  107. 
4)  Pharm.  Weekbl.  1901,  21. 
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sammenbackt,  zugesetzt,  darauf  wird  absetzen  gelassen.  Von  der 
abgeschiedenen  Ghloroformlösung  werden  75  cc  (—  15  g  Pulver) 
abfiltrirt  und  so  lange  mit  Chloroform  nachgewaschen  bis  einige 
Tropfen  davon,  an  der  Luft  verdampft,  keinen  Rückstand  hinter- 
lassen, der  mit  einem  Tropfen  Wasser  aufgenommen  auf  Zusatz 
von  Kalinmquecksilberjodidlösung  einen  Niederschlag  giebt.  Vom 
gesammten  Filtrat  werden  zwei  Drittel  des  Chloroform  abdestillirt. 
Der  Rest  wird  in  einen  Scheidetrichter  gefüllt,  und  der  Kolben 
zweimal  mit  5  cc  Chloroform  nachgewaschen.  Hierauf  wird  mit 
10  cc  Vio  Normal-Chlorwasserstoffsäure  geschüttelt  und  die  saure 
Alkaloidlösung  abfiltrirt.  Die  Ausschüttelung  wird  mit  je  5  cc 
Wasser,  womit  auch  das  Filter  nachgespült  wird,  wiederholt,  bis 
die  ablaufende  Flüssigkeit  vollkommen  säure-  und  alkaloidfrei  ist. 
Diesem  Filtrat  werden  dann  3  Tropfen  Haematoxylinlösung  (1  =r  100 
in  starkem  Spiritus)  zugesetzt,  und  der  Säureüberschuss  mit  Vio 
Normal-Alkali  zurücktitrirt.  Hiervon  sind  4,9  bis  5,9  cc  erforder- 
lich, bis  der  Umschlag  eintritt.  Die  4,1  bis  5,1  cc  gebundene 
Säure  entsprechen  bei  einem  mittleren  Moleculargewicht  der 
Granatalkaloide  von  147,5  dem  erforderlichen  Gehalt.  Derselbe 
soll  für  die  europäische  Rinde  (Stamm  und  Wurzel)  0,4  bis  0,5  o/o 
(auf  wasserfreie  Rinde  bezogen^  betragen;  während  die  indische 
Rinde  (Wurzel)  1,8  bis  2  %  Alkaloide  enthalten  soll.  Auch  für 
Eztractum  Granati  hat  Stoeder  ein  Verfahren  zur  Werthbestimmung 
ausgearbeitet  Das  Extract  aus  europäischer  Rinde  soll  1,25—1,5  o/^ 
das  aus  indischer  Wurzelrinde  4^4,5  ^/o  Alkaloide  enthalten. 

CorteX'Oranati.  Die  von  Caesar  u.  Loretz  ausgeführten 
Prüfungen  der  diesjährigen  Granatrinde  nach  der  Vorschrift  des 
D.  A.-B.  IV  ergaben  einen  ziemlich  wechselnden,  zwischen  0,425 
und  0,813  o/o  schwankenden  Alkaloidgehalt.  Dabei  erwiesen  sich 
die  Gehaltsunterschiede  zwischen  Stamm-  bezw.  Zweig-  und  Wurzel- 
rinden,  zu  gleicher  Zeit  und  an  denselben  Standorten  eingesammelt, 
nicht  von  besonderer  Bedeutung  ^). 

Antimellin  oder  Djo'Min.  Ueber  die  Darstellung  des  Anti- 
melUns  giebt  die  Patentschrift  Auskunft.  Zur  Gewinnung  des 
Präparates  werden  500  g  der  sehr  fein  zerkleinerten  frischen 
Früchte  von  Syzygium  Jambolanum  mit  2,5  1  Wasser  und  0,25  1 
Alkohol  14  Tage  einer  Temperatur  von  40^  ausgesetzt.  Sodann 
kocht  man  das  Gemisch  bis  zur  vollständigen  Beseitigung  des 
Alkohols,  filtrirt  und  erschöpft  den  Rückstand  wiederholt  mit 
kochendem  Wasser.  Die  Waschwässer  werden  mit  dem  Filtrat 
vereinigt,  das  ganze  wird  zur  Extractdicke  eingedampft,  mit  ab- 
solutem Alkohol  behandelt  und  filtrirt  Aus  dem  Filtrate  wird 
der  Alkohol  abdestillirt  und  die  verbleibende  Lösung  behufs  Ent- 
fernung des  Gerbstoffes  u.  dergl.  mit  Bleizucker  und  darauf  mit 
Bleiessig  versetzt  und  filtrirt  Das  Filtrat  wird  nach  völliger 
Entbleiung  mit  Schwefelwasserstoff  wieder  bis  zur  Extractdicke 
eingedampft,   der  Rückstand  mit  Alkoholäther  aufgenommen  und 


1)  Caesar  u.  LoretZ;  Halle,  Gesohäftsber.  1901  Sept 
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filtrirt.  Das  Filtrat  wird  nach  dem  Schütteln  mit  gereinigter 
Thierkohle  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  und  der 
zurückbleibende  bräunliche  Rückstand  schliesslich  noch  mit  wasser- 
freiem Aether  gewaschen.  Die  Ausbeute  beträgt  etwa  0,75  0/0. 
Der  gewonnene  Stoff  krystallisirt  in  rhombischen  Nadeln  von  gelb- 
licher Farbe  und  ist  von  süsslich  bitterem  Geschmacke.  Er  schmilzt 
bei  etwa  182°  und  scheint  die  Zusammensetzung  CisHsoO?  zu 
haben.    D.  R.-P.  119864.  R.  Boersch,  Berlin i). 

Mittheilungen  über  neue  EuccUj/ptusspecies  von  Neusüdwales 
brachten  Deane  und  Maiden  >),  die  sie  auch  durch  Abbildungen 
erläuterten :  1.  Eucalyptus  affinis,  ein  bis  80  Fuss  hoher  Baum  mit 
einem  Durchmesser  bis  zu  2  Fuss.  Wegen  seiner  Verwandtschaft 
mit  Eucalyptus  sideroxylon  K.  Gunn.  und  Eucalyptus  hemiphloia 
F.  Y.  M.  wird  er  von  Anderen  als  eine  Bastardirung  von  Euca- 
lyptus hemiphloia  var.  albens  mit  Eucalyptus  sideroxylon  bezeichnet 
2.  Eucalyptus  Gambagei  D.  et  M.,  ein  kleiner  oder  mittelgrosser 
Baum;  er  zeigt  nahe  Verwandtschaft  mit  Eucalyptus  goniocalyx 
und  steht  in  nahen  Beziehung  zu  Eucalyptus  Stuartiana.  Femer 
wird  als  neue  Varietät  Eucalyptus  Stuartiana  F.  v.  M.  var.  parri- 
flora  angegeben,  deren  Früchte  grosse  Aenlichkeit  mit  denen  einer 
kleinfrüchtigeu'Form  von  Eucalyptus  tereticornis  und  den  Früchten 
von  Eucalyptus  Stuartiana  haben;  sie  soll  jedoch  anderer  Be- 
ziehungen halber  der  letzteren  Art  näher  stehen. 

Nymphaeaeeae. 

Eine  Pflanze,  welche  viel  Blausäure  liefert,  ist  nach  H.  W. 
Dunstan  und  T.  H.  Henry^^  Lotus  arabica.  Die  Säure  ent- 
stammt einem  gelben,  krystallinischen  Glycoside  von  der  Formel 
GssHigNOiOf  Lotusin,  das  im  Gontact  mit  einem  der  Pflanze 
eigenthümlichen  Enzym,  dem  Loturin,  sich  in  Dextrose,  Lotoflavin, 
CisHioOe  und  Blausäure  spaltet.  Das  Lotoflayin  ist  ein  Dihy- 
droxychrysin,  das  mit  Luteonin  aus  Reseda  luteola  und  Fisetin  aus 
Rhus  Gotinus  isomer  ist.  Loturin  wird  von  Emulsin  aus  MandeUi 
nicht  gespalten,  ebenso  wirkt  das  Lotusenzym  nicht  auf  Amygdalin. 
Die  reichste  Ausbeute  an  Blausäure  giebt  die  Pflanze  in  der 
Blüthezeit,  die  geringste  kurz  nach  der  Blüthe.  Alte  Pflanzen  yon 
Lotus  arabicus  enthalten  Lotase,  aber  kein  Lotusin. 

Oleaceae. 

Veber  OeUbaum-Manna  berichtete  Trabut*).  In  der  Gegend 
von  Bibans,  einem  Dorfe  Mansourahs,  befindet  sich  eine  grosse 
Anzahl  von  Oelbäumen,  die  im  Sommer  in  groseer  Menge  eine 
der  Manna  sehr  ähnliche  Substanz  ausschwitzen.    Die  Eingeborenen 

1)  Gheni.-Ztg.  1901,  S.  426. 

2)  Proc.  Linn.  Soc.  of  N.  S.  W.  1900.  Theil  I,  S.  104.  Bericht  von 
Schimmel  u.  Co.  Octob.  1901. 

3)  Proc.  Chom.  Soc.  T.  16.  S.  213. 

4)  Ball,  comm,  d.  Apth.  Ztg.  1901,  209. 


Palmae.  97 

nennen  dieselbe  «^Olivenhonig^'  (Assal  zitoiin).  Nach  einer  Analyse 
Ton  Bathandier  zeigt  die  Masse  folgende  Zusammensetzung:  Mannit 
52  Voi  Reducirender  Zucker  (als  Glucose  berechnet)  7,8  o/^,  durch 
Alkohol  fällbare  Substanzen  9,3  o/o,  Reste  yon  Insekten  und  sonstige 
Verunreinigungen  12,2  o/o,  Wasser  13,5  o/o,  Verlust  5,2  o/^.  Ke 
Bäume,  welche  diese  Substanz  absondern,  zeigen  durchgängig 
Krankheitserscheinungen.  Die  Abscheidung  geht  hauptsächlich 
am  Stamme  und  an  den  stärkeren  Aesten  yor  sich  und  wird 
wahrscheinlich  durch  eine  Bacterienart  hervorgerufen;  die  im 
Kambium  vegetirt  und  so  den  Baum  krank  macht. 

Palmae. 

Heber  Sagohereüung  in  Singapore;  von  R.  Schlechter  i). 
In  Singapore  werden  besonders  zwei  Sagopalmen  cultivirt,  Sagus 
Rumphii  und  Sagus  laevis.  Bis  zu  ihrer  Reife  gebraucht  die 
Palme  etwa  10  Jahre;  von  da  ab  kann  sie  jährlich  abgeerntet 
werden,  da  immer  wieder  neue  Seitensprossen  heranreifen.  Hat 
die  Anpflanzung  ihre  Reife  erreicht,  so  wird  die  Aberntung  an 
Eingeborene  verpachtet.  Der  Pächter  lässt  in  der  Pflanzung  einen 
kleinen  Schuppen,  unter  dem  das  Raspeln  der  Stämme  vorgenom- 
men wird,  und  eine  Rohsago- Wäscherei  primitivster  Art  herstellen. 
Dann  werden  die  einzelnen  Stämme  gefallt,  ihrer  Krone  entblöst 
und  in  4  bis  6  Fuss  lange  Stücke  zerschnitten,  die  nun  auf  Sago- 
Blattrippen,  die  in  Folge  ihrer  Glätte  dazu  geeignet  sind,  nach 
dem  Raspelschuppen  gerollt  werden,  unter  dem  ein  Bock,  ähnlich 
einem  primitiven  Sägebocke  in  den  Wäldern  Europas,  aufgestellt 
ist  Nachdem  die  Sagostammstücke  geschält  sind,  werden  sie  auf 
diesen  Bock  gelegt  und  nun  geraspelt,  bis  sie  vollständig  in  grobe 
Flocken  verarbeitet  sind.  Das  hierbei  in  Anwendung  kommende 
Instrument  besteht  aus  einem  etwa  1,5  m  langen  und  1  Fuss 
breiten  Brette  mit  2  Handgriffen,  durch  welches  kurze  Nägel  ge- 
trieben sind,  deren  hervorragende  Spitzen,  ähnlich  wie  eine  Stanl- 
raspel,  sehr  bald  den  fast  korkigen  Sagostamm  vollständig  in 
grobe  Flocken  zerreiben  können.  Die  so  gewonnenen  Flocken 
werden  zunächst  auf  einer  Matte  von  Sagoblättern  durch  Spülen 
und  Treten  gesiebt,  das  durchfliessende  Wasser,  welches  die  Stärke 
ausspült  und  in  eine  lange  Rinne  abführt,  wird  in  ein  längliches 
Becken  geleitet,  in  'dem  dann  die  sämmtlichen  Stärketheile,  die 
sich  nicht  schon  früher  am  Grunde  der  Rinde  abgesetzt  haben, 
zu  Boden  sinken,  so  dass  das  überfliessende  Wasser  ziemlich 
stärkefrei  ist.  Nachdem  eine  genügende  Menge  Rohsagospäne  in 
dieser  Weise  ausgewaschen  ist,  und  das  Wasser  in  Rinne  und 
Becken  sich  allmählich  geklärt  hat,  wird  nach  Abfluss  des  Wassers 
der  nun  fertige  Rohsago  aus  Becken  und  Rinne  entfernt  und  auf- 
gestapelt, bis  genügend  vorhanden  ist,  um  in  den  Sagofabriken 
weiter  verarbeitet  zu   werden.    Die  in  dem  Mattensieb   zurück- 


1)  Tropenpfl.  1901,  S.  211;  d.  Apotfa.  Ztg.  1901,  858. 
PkuBMeiitlaeher  Jabietberloht  f.  1901.  7 
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bleibenden  Ueberreste,  die  aus  den  Fasern  des  Sagostammes  und 
einer  nicht  unbedeutenden  Menge  daran  haftenden  Sagos  bestehoDf 
werden  entweder  sofort  entfernt  oder  mit  frischen  Spänen  noch 
einmal  gewaschen  und  dann  als  Schweinefutter  verkauft.  Die 
Sagofabriken  kaufen  den  Rohsago  von  den  Eingeborenen  an  und 
reinigen  ihn.  Der  Rohsago  wird  zu  diesem  Zwecke  unter  Wasser 
zum  grössten  Theile  gelöst  (aufgeschlemmt?)  und  durch  dünne 
Leinwandtücher  mit  lockeren  Maschen  getrieben.  Zurück  bleiben 
die  Holzthoile,  welche  als  „Sagorefuse"'  beiseite  geschafit  werden. 
Der  durch  die  Tücher  getriebene  Sago  setzt  sich  am  Grunde  des 
Kübels  ab,  das  Wasser  wird  entfernt  und  das  Sagomehl  in  anderen 
Kübeln  wieder  mit  Wasser  aufgerührt  Dasselbe  kommt  nun  in 
lange,  nach  ihrem  Ende  zu  etwas  abfallende  Rinnen  mit  fliessendem 
Wasser,  welche  am  unteren  Ende  durch  dichte  Tücher,  durch 
welche  zwar  das  Wasser,  aber  nicht  das  Sagomehl  hindurch  laufen 
kann,  verschlossen  sind.  Je  nach  der  Höhe  des  sich  am  Grunde 
der  Rinde  absetzenden  Sagomehles  werden  die  Enden  der  Rinne 
durch  dicht  aufeinander  liegende  Stäbe  verschlossen.  Nachdem 
so  das  Ende  der  Rinne  vollständig  geschlossen  ist,  wird  das 
Wasser  aus  der  Rinne  abgelassen  und  das  Sagomehl  in  Blöcken 
entfernt.  Ist  hierdurch  das  Mehl  noch  nicht  rein  genug,  so  wird 
die  Procedur  wiederholt.  Schliesslich  werden  die  Blöcke,  nachdem 
sie  halb  getrocknet  sind,  zerstossen  und  das  Mehl  durch  ruckweises 
Hin-  und  Herschütteln  in  einem  Tuche,  das  an  2  von  der  Decke 
des  Schuppens  herabhängenden  Seilen  befestigt  ist,  in  kleine 
Kugeln  „Perlen"  geformt.  Die  diese  Arbeit  verrichtenden  Leute 
müssen  besonders  geschickt  sein,  da  von  der  Art  des  Schüttehis 
die  Grösse  der  Sagokügelchen  abhängt.  Durch  Siebe  mit  ver- 
schiedenen Maschen  werden  diese  gesondert  und  nun  auf  heissen 
Schaalen  unter  beständigem  Rühren  gedämpft.  Nachdem  die 
Kügelchen  vollständig  durchgedämpft  sind,  werden  sie  durch 
wiederholtes  Sieben  in  die  gewünschten  verschiedenen  Grössen 
sortirt  oder  alle  nur  zu  einer  Qualität  verarbeitet.  Der  noch  feuchte 
Perlsago  wird  auf  grossen  Oefen  ausgebreitet  und  vollständig  bei 
massiger  Hitze  getrocknet. 

Papaveraceae. 

Opium.  Der  vom  D.  A.-B.  IV  bei  der  Werthbestimmung 
des  Opiums  vorgeschriebene  Zusatz  von  salicylsauren  Natrium  ist 
nach  Untersuchungen  von  Gehe  u.  Co.  i)  ein  bedenklicher  Miss- 
griff, da  durch  denselben  Fehler  bis  zu  1,50  7o  entstehen  können. 
Die  Einstellung  von  Opium  mit  zu  hohem  Morphingehalt  durch 
minderwerthige  Sorten  halten  Gehe  u.  Co.  für  unausführbar,  da 
die  letzteren  in  der  Regel  nicht  rein,  sondern  mit  Rumezfrüchten, 
Stärke,  Pflanzenpulvern  etc.  gemischt  sind  und  desshalb  nach  dem 
Wortlaute  des  Arzneibuches  überhaupt  auszuschliessen  sind.    Die 


1)  Gehe  u.  Co.,  Geschäftsbericht  1901,  April. 
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Znlassang  you  Milchzacker  zar  Einstellung  wäre  jedenfalls  mehr 
angebrachtgewesen. 

Zur  Trerihbestimmung  von  Opium  machte  W.  Stoeder^) 
folgende  Angaben:  Um  zunächst  das  Opium  zu  pulvern,  wird 
dasselbe  in  Scheiben  geschnitten  und  bei  höchstens  50°  (D.  A.-B. 
IV  60°)  getrocknet,  dann  genügend  zerkleinert  und  über  Kalk 
aufbewahrt.  Dieses  wasserfreie  Pulver  darf  mit  Wasser  ausgezogen 
nicht  weniger  als  die  Hälfte  seines  Gewichts  an  trockenem  Ex* 
tract  abgeben ;  und  muss  10  %  wasserfreies  Morphin  ent- 
halten. Die  Morphinbestimmung  geschieht  wie  folgt:  Zu  einem 
halben  Ghramm  Galciumhydroxyd  werden  10  cc  Wasser  und  eine 
3  g  wasserfireiem  Opium  entsprechende  Menge  Pulver  zugesetzt; 
darauf  wird  das  Gemisch  in  einen  Kolben  gebracht  und  soviel 
Wasser  zugesetzt,  dass  das  Gesammtgewicht  des  Inhaltes  32  g 
beträgt.  Dieses  Gemisch  wird  unter  öfterem  Umschütteln  zwei 
Stunden  macerirt  und  dann  20  g  (—  2  g  Pulver)  davon  abfiltrirt 
Dem  Filtrat  werden  10  cc  Aether  und  5  Tropfen  Benzol  zugesetzt 
und  umgeschüttelt.  Hierin  lest  man  0,2  g  Ammoniumchlorid  auf. 
Nun  wird  während  einer  Stunde  öfters  kräftig  umgeschüttelt,  dann 
wird  die  Aetherschicht  abgezogen  und  nochmals  mit  10  cc  Aether 
geschüttelt.  Auch  dieser  Aether  wird  entfernt,  das  ausgeschiedene 
Morphin  auf  einem  Filter  gesammelt  und  solange  mit  Wasser 
nachgewaschen,  bis  ein  Tropfen  von  der  ablaufenden  Flüssigkeit 
verdünnte  wässerige  Phenolphthaleinlösung  nicht  färbt.  Das  Mor- 
phin wird  dann  in  20  cc  Vio  Normal-Schwefelsäure  gelöst  und 
das  Filter  mit  Wasser  solange  nachgewaschen,  bis  das  zuletzt 
Abfliessende  vollständig  alkalo'id-  und  säurefrei  ist.  Das  Filtrat 
wird  dann  unter  Zusatz  von  3  Tropfen  Haematozylinlösung  mit 
Vio  Normal-Alkali  titrirt ;  nach  Zusatz  von  13  cc  muss  der  Um- 
schlag eintreten.  Die  7  cc  gebundene  Säure  entsprechen,  bei 
einem  Moleculargewicht  von  285  für  wasserfreies  Morphin,  dem 
erforderlichen  Gehalt.  Zur  Bestimmung  des  Morphingehalts  im 
Ebctract  werden  1,5  g  desselben  mit  0,5  g  Galciumhydroxyd  zu 
feinem  Pulver  zerrieben  und  dieses  mit  Wasser  auf  ein  Gesammt- 
gewicht von  30,5  g  gebracht;  das  Gemisch  wird  dann  unter  öfterem 
Dmschütteln  zwei  Stunden  stehen  gelassen  und  davon  20  g  (=  1  g 
£xtract)  abfiltrirt.  Im  Uebrigen  wird  wie  oben  verfahren.  Beim 
Zurücktitriren  der  Säure  muss  sich  dann  herausstellen,  dass  6,3  cc 
durdOL  Alkalo'ide  gebunden  sind.  Der  Morphingehalt  des  wasser- 
freien E^tractes  soll  18  o/o  betragen.  Der  Morphingehalt  von 
Tinctnra  Opii  soll  nach  Stoeder  1  %  betragen;  er  bestimmt  ihn 
auf  folgende  Weise:  15  g  Tinctur  werden  auf  dem  Wasserbad  bis 
auf  5  g  eingedampft  Diese  werden  mit  0,25  g  Galciumhydroxyd 
und  soviel  Wasser  vermischt,  dass  das  Gesammtgewicht  15,25  g 
beträgt.  Dieses  Gemisch  wird  unter  öfterem  Umschütteln  zwei 
Stunden  stehen  gelassen  und  dann  10  g  (=  10  g  Tinctur)  abfiltrirt. 
Zum   Filtrat  kommen  5  cc   Aether  und   3  Tropfen  Benzol,  und 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  21.    Pharm.  Centralh.  1901,    618. 
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nachdem  man  umgeschüttelt  hat,  lÖBt  man  noch  0,1  g  Ämmonium- 
chlorid  darin  aaf.  In  der  nächsten  Stande  wird  noch  mehrmals 
nmgeschüttelt,  dann  der  Aether  abgegossen  und  das  ausgeschiedene 
Morphin  auf  einem  Filter  gesammelt.  Dieses  wird  mit  Wasser 
nachgewaschen,  bis  eine  mit  Wasser  verdünnte  Phenolphthalein- 
lösung  nicht  mehr  ge&rbt  wird.  Das  Morphin  wird  dann  in 
20  cc  Vio  Normal-Schwefelsäure  gelöst  und  das  Filter  solange  mit 
Wasser  nachgewaschen,  bis  die  zuletzt  abfliessenden  Tropfen  ydII- 
ständig  alkaloid-  und  säurefrei  sind.  Diese  Lösung  wird  dann 
nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Haematoxylinlösung  mit  Vio  Normal- 
Alkali  titrirt,  wovon  16,5  cc  nöthig  sind,  bis  der  Umschlag  be- 
merkbar wird.  Die  3,5  cc  gebundene  Säure  entsprechen,  bei  dem 
Moleculargewicht  von  285  für  wasserfreies  Morphin,  dem  erforder- 
lichen Gehalt.  Verschiedene  Versuche,  das  mit  Natriumcarbonat 
ausgeschiedene  rohe  Morphin  direct  zu  titriren,  haben  keine  guten 
Resultate  geliefert 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  hat 
C.  Reichard  ^)  ein  Verfahren  empfohlen,  welches  auf  der  Reduction 
des  Morphins  durch  Silbernitrat  bezw.  ammoniakalische  Chlor- 
silberlösung beruhte.  Der  Verfasser  hat  die  Methode  nunmehr 
weiter  geprüft  und  ist  zu  dem  Schluss  gelangt,  dass  sie  zur 
Werthbestimmung  des  Opiums  recht  gut  herangezogen  werden  kann. 
Von  sämmlichen  Alkalo'iden  des  Opiums  besitzt  allein  das  Morphin 
die  Fähigkeit,  leicht  zersetzliche  Körper  zu  reduciren.  Die  übrigen 
Alkaloide,  Narcotin,  Codein,  Papaverin,  Thebain  usw.,  kommen 
in  Folge  ihres  passiven  Verhaltens  Silberlösungen  gegenüber  nicht 
in  Betracht,  noch  viel  weniger  eine  Anzahl  weiterer  Basen,  welche 
sich  nur  bei  Verarbeitung  grosser  Mengen  von  Opium  abscheiden 
lassen.  Auch  die  übrigen  Inhaltstoffe  des  Opiums  wirken,  wie 
Reichard  nachgewiesen  hat,  nicht  reducirend  auf  ammoniakalische 
Ghlorsilberlösung.  Sollte  man  indessen  aus  irgend  einem  Grunde 
bei  der  Analyse  eines  Handelsopiums  vermuthen,  dass  (Silbersalze) 
reducirende  Bestandtheile  in  letzterem  enthalten  sind,  so  ist  es 
ja  ziemlich  einfach,  sich  vor  Ausführung  der  Analyse  zu  über- 
zeugen, indem  man  vorher  die  Alkaloide  (Morphin  I)  durch  Ammo- 
niak ausscheidet  und  das  Filtrat  in  entsprechender  Weise  prüft; 
zugleich  nimmt  diese  Vorprüfung,  in  dieser  Weise  ausgeführt, 
keine  besonders  lange  Zeit  in  Anspruch.  Ueber  die  Ausführung 
der  Prüfung  ist  folgendes  zu  sagen:  Liegt  das  Opium  nicht  in 
fester  Form  vor,  sondern  etwa  in  alkohol^cher  Lösung,  so  setzt 
man  letzterer  das  dreifache  Volumen  Wasser  zu  und  verdanopft 
auf  dem  Wasserbade,  bis  die  Flüssigkeit  nur  mehr  Vs  des  (je* 
sammtvolumens  beträgt.  Im  Uebrigen  behandelt  man  die  so 
erhaltene  Lösung,  wie  weiter  unten  beschrieben.  Zur  Ausführung 
der  eigentlichen  Analyse  verßLhrt  man  wie  folgt:  Eine  gewogene 
Menge  trocknen  Opiumpulvers  wird  mit  der  10^20  fachen  Menge 
siedenden  Wassers  übergössen   und  die  Lösung   unter   häufigem 


1)  dies  Ber.  1900,  851. 
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Schütteln  oder  Rähren  sich  selbst  äberlassen,  und  zwar  etwa 
1  Stande  lang.  Nach  dieser  Zeit  ist  erfiaiirangsmässig  sämmtliohes 
Morphin  in  Lösung  gegangen.  Man  filtrirt  Ton  dem  unlöslichen 
Rückstände  ab,  wäscht  letzteren  mehrmals  mit  kleinen  Mengen 
siedenden  Wassers  aus  und  vereinigt  die  verschiedenen  Filtrate. 
Nun  fügt  man  Chlorsilberammoniaklösung  in  geringem  lieber- 
Schüsse  hinzu  und  erwärmt  massig.  Die  Zuführung  von  Wärme 
ist  zwar  nicht  absolut  nothwendig,  beschleunigt  aber  die  Reduction 
der  Chlorsilberammoniaklösung  bezw.  die  Oxydation  des  Morphins ; 
anfalle  Fälle  lässt  man  die  silberhaltige  Flüssigkeit  mehrere  Stunden 
ruhig  stehen.  Bereits  kurze  Zeit  nach  dem  Zusätze  des  Chlorsilber- 
ammoniaks zu  dem  Opiumfiltrate  bemerkt  man  in  letzterem  eine 
Trübung,  und  nach  geraumer  Zeit  setzt  sich  am  Grande  des  Oe- 
fasses  ein  schwärzlicnes  Pulver  ab,  welches  aus  reducirtem  Silber 
besteht.  Man  filtrirt,  wenn  keine  weitere  Zunahme  des  Nieder- 
schlages mehr  erfolgt,  d.  h.  wenn  die  Flüssigkeit  sich  wieder 
geklärt  hat,  den  schwarzen  Niederschlag  ab  und  wäscht  denselben 
auf  dem  Filter  mit  heissem  Wasser  aus,  und  zwar  so  lange,  bis 
das  Filtrat  klar  abläuft,  d.  h.  die  grünlich-braune  Opiumlösung 
einer « wasserhellen  Flüssigkeit  Platz  gemacht  hat  und  durch 
Schwefelammonium  in  demselben  keine  Schwärzung  mehr  hervor- 
gerufen wird.  Nach  dem  Trocknen  bei  etwa  130^  äschert  man 
das  Filter  durch  Verbrennen  in  freier  Luft  ein  und  glüht  den 
Rückstand  im  gewogenen  Porzellantiegel,  um  die  etwa  unverbrannte 
Kohle  des  Filters  zu  verbrennen,  bis  zum  constanten  Oewichte. 
Da  das  anzuwendende  Chlorsilberammoniak  einen  Ueberschuss 
von  wässriger  Ammoniaklösung  enthält,  so  ist  die  erste  Folge 
dieses  Zusatzes  die,  dass  sämmtliche  anwesenden  Alkaloi'de  mit 
Einschluss  des  Morphin  niedergeschlagen  werden.  Man  bemerkt 
daher,  dass  die  anfangs  entstehende  Fällung  mehr  den  bräunlichen 
oder  lederfarbenen  Ton  des  Opiums  hat  und  dass  dieser  Niederschlag 
erst  im  Verlaufe  einiger  Zeit  eine  schwärzliche  Nuance  (durch 
Reduction  des  Silbers)  annimmt.  Man  wird  nach  beendigter 
Reduction  also  ein  Gemenge  von  gefällten  Alkalo'iden  und  reducirtem 
Silber  beim  Abfiltriren  der  Flüssigkeit  auf  dem  Filter  haben. 
Für  die  Analyse  bezw.  die  Wägung  des  Silbers  selbst  bleibt  dieser 
Umstand  ganz  gleichgültig,  indem  die  gefällten  Alkalo'ide  beim 
Glühen  völlig  zerstört  werden  uod  lediglich  das  Silber  zurückbleibt. 
Zur  Beschleunigung  der  Analyse  kann  das  Filter  sammt  seinem 
Inhalt  bei  einer  Temperatur  von  130 — 150^  getrocknet  werden. 
Bei  der  Berechnung  ist  zu  beobachten,  dass  2  Atome  Silber  einem 
Molekül  kiystallisirten  Morphins  entsprechen^). 

lieber  Chelidanium  majus  brachte  Graham  Bott'^  einen 
ausführlichen,  mit  Abbildungen  versehenen  Aufsatz,  der  insofern 
besonderes  Interesse  beanspruchen  kann,  als  hierin  dem  Schöll- 
kraute  eine   hervorragende  Wirksamkeit  bei  Krebserkrankungen» 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  No.  77;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  807. 

2)  Pharm.  Joum.,  1900.  817;   d.  Pharm.  Ztg.  1901,  740. 
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äosserlich  und  innerlich,  zugeschrieben  wird.  Ein  russischer  Arzt, 
Denis enko,  soll  mit  dem  im  Kraute  enthaltenen  gelben  Milch- 
safte sieben  Krebsfalle  und  zwar  drei  mit  Magenkrebs  und  yier 
äusserliche  Krebsgeschwüre  mit  vollem  Heilerfolg  behandelt  haben, 
wesshalb  Bott  durch  seine  Angaben  über  diese  Pflanze  die  Auf- 
merksamkeit auf  sie  lenken  möchte.  Früher  in  vielen  ausländischen 
und  auch  der  deutschen  Pharmakopoe  aufgeführt,  ist  das  Schöll- 
kraut (engl,  the  greater  celandine)  noch  in  der  amerikanischen 
Pharmakopoe  enthalten  und  zwar  als  getrocknetes  Kraut  mit 
diuretischer  und  purgirender  Wirkung,  sowie  als  fluideztract, 
welches  innerlich  in  Lösung  oder  auch  als  subcutane  Injection 
verordnet  werden  kann.  Auch  der  frische  ausgepresste  Milchsaft, 
der  in  Mischung  mit  Chloroform  (Vs  %)  haltbar  sein  soll,  wird 
innerlich  in  Dosen  von  1 — 5  cc,  äusserlich  als  kaustisches  Adstnngens 
therapeutisch  verwendet.  Der  botanischen  Beschreibung  des 
Krautes  und  seiner  Theile  ist  ein  grösserer  Raum  gewidmet,  doch 
bietet  sie  nichts  wesentlich  Neues.  Nach  Bott  sind  die  wirksamen 
chemischen  Körper  hauptsächlich  in  dem  gelben  Milchsafte  ent- 
halten. Alkaloide  sind  das  Ghelerythrin,  (^iHitNO^,  ein  gelber 
Körper,  Schmelzpunkt  203°  C;  das  Sanguinarin,  CssHigNO«,  ein 
rother  Körper,  Schmelzpunkt  211°  C;  Ghelidonin,  GsoHisNOs, 
Schmelzpunkt  130°  C;  a-Homochelidonin  Schmelzpunkt  182^  C, 
und  /9-Homochelidonin,  Cai  Hti  NOs,  Schmelzpunkt  1Ö9°  C;  Protopic, 
CsoHi7  N06,  Sohmelzp.  207°;  sämmtliche  letzteren  weisse  Körper,  so- 
wie das  Ghelidoxanthin,  gelbe  Nadeln  von  stark  bitterem  Geschmacks. 
Weitere  Bestandtheile  sind  noch  Chelidon-  und  Chelidoninsäure. 
Stärke  und  Gerbsäure  wurden  nicht  gefunden.  Bezüglich  der  Beactio- 
nen  dieser  Körper  wird  angeführt,  dass  Sanguinarin  und  Ghelerythrin 
in  Alkohol,  Aether  und  Benzol  löslich  sind ;  Ghelidonin  färbt  sich 
bei  Behandlung  mit  HsSOi+HNOs  grün,  Protopin  mit  HtSO« 
allein  purpurroth.  (Aehnliche,  doch  nicht  ganz  damit  iiberein- 
stimmende  Angaben  macht  auch  Koehler,  Medicinalpflanzen). 

Einen  Beürag  zur  Chemie  von  Stylophorum  diphyllum  (Papa- 
veraceae)  lieferten  Schlotterbeck  und  Watkins^),  indem  sie 
eine  ausgedehnte  Untersuchung  dieser  dem  Schöllkraut  sehr  ähn- 
lichen Pflanze  anstellten  und  folgende  Alkalo'ide  fanden :  Ghelidonin, 
Protopin,  Sanguinarin,  Stylopin  und  Diphyllin.  Die  ersten  drei 
sind  bekannte  Alkalo'ide  der  Papaveraceen,  während  in  den  beiden 
letzten  bisher  unbekannte  Alkalo'ide  dargestellt  wurden.  Stylopin 
hat  die  Formel  G19H19NO6,  eine  Analyse  von  Diphyllin  konnte 
in  Folge  zu  geringer  Menge  der  nöthigen  Substanz  noch  nicht 
vorgenommen  werden.  Weitere  Bestandtheile  sind  Ghelidoninsäure, 
in  Form  von  Kalisalz  in  grosser  Menge  in  der  Pflanze  enthalten, 
dann  ein  krystaUinischer  Körper  der  mit  Ghelidoxanthin  identisch 
sein  dürfte,  sowie  eine  noch  unbekannte,  im  Geruch  an  Gumarin 
erinnernde  Substanz. 

Die  Frage,  ob  Ärgemone  mexicana  (Papaveraceae)  Morphin 

l)  Pharm.  Bev.,  Oct.  1901;   d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1014. 
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enthält,  beschäftigte  Schlotterbeck^)  ebenfalls,  es  stellte  sich 
bei  diesbezüglichen  Untersuchungen  heraus,  dass,  im  Gegensatze 
zu  den  Untersuchungsergebnissen  anderer  Autoren  (Gharbonnierf 
Ortega),  die  Morphin  gefunden  zu  haben  behaupteten,  Morphin 
nicht  Yorhanden  sei.  reckold  fand  1898  ein  weisses  Alkaloid, 
das  er  Argemonin  nannte,  weitere  Untersuchungen  aber  wegen  zu 
geringer  Ausbeute  damit  nicht  anstellen  konnte.  Es  ergab  sich 
femer  das  Vorhandensein  des  bisher  in  allen  Papaveraceen  ge- 
fundenen Protopin  (ScUotterbeck  hält  das  von  Peckold  gefundene 
Argemonin  ebenfaUs  hierfür),  sowie  Berberin,  das  bisher  aus 
Papayeraceenarten  noch  nicht  isolirt  worden  war. 

Papayaceae. 

Eine  ausführliche  Studie  über  Carica  Papaya  yeröffentlichte 
F.  B.  Kilmer«). 

Papilionaceae. 

Ueber  die  SüssholzkuUur  in  Oester eich- Ungarn  berichtete 
A.  Gawalowski '). 

Eine  chemische  Untersuchung  van  Ästraaalus  caryocarpus  wurde 
von  O.  B.  Frankforter^)  ausgeführt.  Derselbe  macht  darüber 
folgende  vorläufigen  Mittheilungen :  Die  reife  Frucht  von  Astragalus 
caryocarpus,  einer  in  den  westlichen  und  nordwestlichen  Staaten 
Yon  Nordamerika  wild  wachsenden  Mimose,  enthält  einen  Zucker 
mit  dem  specifischen  Drehungsvermögen  aD  a  +  38,5  und  dem 
Schmelzpunkt  95—98^  C.  Der  Zucker  liefert  mit  Phenylhydrazin 
ein  Hydra^zon  vom  Schmelzpunkt  186 — 188''  G.  Die  Analyse  des- 
selben führte  zu  der  Formel  des  Hydrazons  einer  Hexose.  In  den 
Früchten  sowohl  wie  in  den  übrigen  Pflanzentheilen,  in  der  Wurzel, 
in  Stamm  und  Blättern,  wurde  ein  krystallinischer  Körper  aufge- 
funden, der  die  üblichen  Alkaloidreactionen  gab  und  ein  gut 
krystallisirendes  Platin-Doppelsalz  lieferte.  Die  geringe  Menge, 
welche  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stand,  reichte  zu  weiteren 
Untersuchungen  nicht  aus. 

Ueber  eine  gefährliche  Verwechslung  von  Flores  Oenistae 
mit  den  ßlOthen  von  Spartium  junceum  berichtete  E.  Per  rot  ^) 
und  gab  zur  Untersuchung  beider  folgende  Merkmale  an :  Flores 
Genistac  (von  Sarothamnus  scoparius.  L.):  Der  Kelch  ist  kurz 
glockenförmig  und  zweilippig,  die  Oberlippe  besitzt  zwei  undeutliche 
Zähne,  die  Unterlippe  ist  dreizähnig.  Die  Fahne  ist  am  Rande 
ausgeschweift,  der  Kiel  stark  gekrümmt,  der  Griffel  am  Grunde  ver- 
hüllt, Tollständig  kreisförmig  gebogen.  Die  Hülse  ist  sehr  lang 
und  zusammengedrückt,  am  Rande  mit  langen  Haaren  besetzt.  — 

1)  Pharm.  Bev.,  Oct.  1901 ;    d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1014. 

2)  Amer.  Joarn.  Pharm.  1901,  78,  S.  272,  886,  888. 

3)  Pharm.  Post.  1901.  461.        4)  Amer.  Joarn.  Pharm.  1900,  S.  820. 
6)  Ball.  d.  80.  pharmacol.  1901  II  146. 
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Spartium  junceum :  Der  Kelch  ist  bis  zam  Grunde  gespalten,  ein- 
lippig.  Die  Fahne  ist  stark  kreisförmig  zurückgebogen,  der  Kiel 
schnabelförmig  zugespitzt,  der  Griffel  am  Ende  gebogen  aber  nicht 
geringelt. 

Ludwig  LevT^)  hat  unter  der  Leitung  YOn  Solereder 
Untersuchungen  wer  Blattachsenstructur  der  Oenisteen-Oattung 
AspalathiM  und  einiger  verwandter  Oenera  angestellt  Von  den 
anatomischen  Einzelheiten  abgesehen,  ist  von  besonderem  Interesse 
das  Vorkommen  kleiner  blauer  Kömchen  von  indigoähnlichem 
Aussehen  im  Mesophyll  der  untersuchten  Melolobium-Arten,  welche 
▼om  Verfasser  nachgewiesen  wurden  und  die  ganz  und  gar  an  die 
im  Mesophyll  gewisser  Grotolaria-Arten  vorhandenen  erinnern. 
Von  Molisch  wurde  nachgewiesen,  dass  diese  Körner  aus  Indigo 
bestehen.  In  der  Epidermis  einiger  Aspalathus-Arten  wurde  eine 
glvkosidartige  Substanz  aufgefunden,  welches  saponinartige  Eigen- 
schaften besitzt.  Das  Glykosid,  welches  in  der  lebenden  Pflanze 
zweifellos  im  Zellsaft  gelöst  ist,  bildet  im  trockenen  Blatte  form- 
lose Massen  innerhalb  der  Zellen.  Bei  der  Maceration  der  trocke- 
nen Blätter  mit  Wasser  entsteht  beim  Schütteln  ein  starker, 
bleibender  Schaum. 

Balland')  hat  die  Voandzusamen  welche  von  Olyzine  sub^ 
terranea  oder  Voandzia  subterranea,  einer  im  tropischen  Afrika 
als  Nährpfianze  cultivirten  Leguminose  abstammen,  untersucht. 
Dieselben  scheinen  ihrer  Zusammensetzung  nach  ein  ausgezeichnetes 
Mährmittel  vorzustellen.  Sie  enthalten  in  1  kg  98  g  Wasser, 
186  g  Stickstoffsubstanzen,  60  g  Fett,  583  g  Stärke,  40  g  Gellulose, 
33  g  Asche.  Die  Samen  haben  eine  mehr  oder  weniger  eiförmige 
Gestalt,  sind  roth  und  schwarz  gesprengelt,  der  Nabelfleck  ist 
weiss. 

Untersuchung  von  Bengoeky-  Samen  von  Mucuna  capitata  Der. 
von  W.  P.  H.  van  Driessen-Mareeuw^).  Zu  den  indischen 
Fischgiften  gehören  nach  Dr.  Greshoff  verschiedene  Mucuna-Arten 
aus  der  Familie  der  Leguminosen,  unter  diesen  auch  Bengoek, 
Cacara  Nigra,  von  den  Malaien  Cacara  Juli  oder  Djali  genannt. 
Die  Pflanze  findet  sich  als  hübsche  Zierpflanze  häung  auf  Java, 
Sumatra  und  anderen  malaischen  Inseln,  meist  an  Latten  um  die 
Häuser  geleitet,  da  sie  Schatten  giebt  und  mehrere  Jahre  aus- 
dauert. Es  ist  eine  Pflanze  wie  Phaseolus,  die  Früchte  hängen 
büschelweise  bei  einander,  sie  haben  die  Form  von  Tamarinden- 
hülsen, sind  ein  wenig  gekrümmt,  fingerdick,  am  Aussenrücken 
etwas  schmäler,  und  zeigen  am  Bauche  drei  vorstehende  Rippen. 
Grün  sind  sie  mit  zartem  Flaum  bekleidet.  Jede  Hülse  enthält 
vier  bis  sechs  Bohnen,  grösser  und  dicker  als  die  türkischen,  erst 
roth,  dann  braun,  zuletzt  schwarz.  Die  Blätter  enthalten  die  Spur 
eines   nicht   giftigen   Alkaloids.    Die  Samen   sind  nach   Greshoff 

1)  Beitr.  z.  Botan.  Gentralbl.  1901  X,  S.  313. 

2)  Compt.  rend.  1901,  S.  1061. 

3)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol,  April  1901 ;  d. 
Apoth.  Ztg.  1901,  834. 
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Schwindel  bewirkend.  Die  Ursache  davon  scheint  ein  wasserlös* 
liches  Princip  und  die  Schaale  zu  sein,  denn  nach  wiederholtem 
Abkochen  und  Weggiessen  des  Wassers  sowie  Entfernung  der 
Schaale  werden  die  Bohnen  als  Gemüse  gegessen.  Die  Javaner 
rösten  sie  auch  wie  Kafifeebohnen,  werfen  die  Schaale  weg  und 
essen  sie  aus  der  Hand;  sie  schmecken  wie  Kaffeebohnen.  Am 
Strande  wächst  eine  wilde  Art  mit  länglichen  schwarzen  Bohnen. 
Das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der  Samen  war  ein 
gut  in  Prismen  krystaUisirendes,  in  kaltem  Wasser  schwer,  in 
warniem  leichtlösliches  Alkaloid,  dessen  essigsaures  Salz  keine 
Vergiftungserscheinungen  hervorrief;  dieselben  sind  den  Samen 
vielleicht  nur  im  frischen  Zustande  eigen. 

Vorläufige  Untersuchung  wm  Radix  Lawno;  von  W.  P.  H. 
van  den  Driessen  Mareeuw^).  Die  aufSiau  und  Oross-Sangir 
(zwei  Inseln  der  sogen.  Sangir-Inselkette,  welche  zur  nieder- 
ländischen Regentschaft  Menado  auf  Gelebes  gehören)  Lawno 
genannte  Wurzel,  stammt  nach  G  res  ho  ff  von  MüleHa  sencea  W. 
A.  A.  und  dient  dazu,  Fische  zu  fangen  und  zu  töten,  auf  Siau 
wird  sie  auch  zum  Töten  der  kleinen  Vögel  in  den  Reisfeldern 
gebraucht  In  beiden  Fällen  wird  der  ausgepresste  Wurzelsaft 
angewandt  Die  Vergiftungserscheinungen  beim  Menschen  sind: 
Allgemeines  Gefühl  von  Schwäche,  Unbehaglichkeit,  Kopfschmerzen, 
Erbrechen,  starke  und  schmerzhafte  Stuhlgänge,  ferner  Erschei- 
nungen wie  bei  Dysenterie  und  Cholera,  Kollaps  und  Tod.  Die 
Wurzel  ist  aussen  braun,  gerieft  und  mit  vielen  Fasern  versehen, 
inwendig  hellbraun.  Sie  ist  sehr  hart  und  bricht  langfaserig.  Der 
Querschnitt  zeigt  zunächst  dunkelbraune  Korkzellen,  dann  eine 
Lage  Parenchymzellen  und  eine  dichte  Lage  von  Steinzellen. 
Daran  schliesst  sich  ein  parenchymatisches  Gewebe,  durchbrochen 
von  zweizellreihigen  Markstrahlen,  Bastfasern,  getüpfelten  und 
Harzzellen.  Die  Parenchymzellen  sind  reich  an  Stärkemehlkömern. 
Zur  chemischen  Untersuchung  wurde  die  fein  gepulverte  Wurzel 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Petroleumäther  ausgezogen,  nach 
dem  Verjagen  des  Lösungsmittels  blieb  eine  gelbe  harzartige  Masse 
zurück,  welche  durch  Umkrystallisiren  aus  warmem  Alkohol  rein 
weisse  sechseckige,  stark  polarisirende  Plättchen  lieferte.  Sie 
schmolzen  bei  157  °  und  gaben  mit  den  gebräuchlichen  Reagenzien 
keine  Alkaloidreaction,  Erdmanns  Reagenz  dagegen  (H9SO4  +NH08) 
färbte  sie  nacheinander  orange,  braun  und  gelb,  concentrirte 
Schwefelsäure  gelb,  ebenso  starke  Salpetersäure.  Die  Versuche 
an  Flussfischen  mit  Lösungen  der  erhaltenen  Substanz  1:30000 
bis  1:300000  ergaben  deren  starke  Giftigkeit,  indem  sie  nach 
10  Minuten  bezw.  24  Stunden  den  Tod  herbeiführten.  Auch  der 
beim  Verdampfen  der  alkoholischen  Mutterlauge  erhaltene  Rest 
erwies  sich  als  giftig,   ob  die  Wirkung  dem  Harze  oder  Spuren 


1)  Nederl.  Tijdichr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.,  Febr.  1901;  .d. 
Apoth.  Ztg.  1901,  182. 
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der  krystaUinischen  Substanz  zuzuschreiben  sei,  konnte  wegen 
Mangels  an  Material  nicht  ermittelt  werden. 

Die  Bestandtheüe  der  Wurzelrinde  von  Piscidia  Erythrina  Z/., 
einem  auf  Jamaica  vorkommenden,  zur  Familie  der  Leguminosae 
gehörigen  Baume,  haben  Paul  C.  Freer  und  A.  M.  Clover^) 
untersucht.  Es  gelang  ihnen,  neben  einer  Reihe  anderer  Körper, 
die  noch  näher  studirt  werden  sollen,  eine  Säure  von  der  Zu- 
sammensetzung CiiHisOt  zu  isoliren,  die  als  „Piscidinsäure'*  be- 
zeichnet wird.  Dieselbe  ist  zweibasisch  und  steht  ihrem  Ver- 
halten nach  der  Zudcersäure  oder  Schleimsäure  nahe. 

Ueber  die  Chemie  der  Rinde  von  Robinia  Peeudacada;  yon 
Frederick  B.  Power«),  Der  Verf.  ist  bei  der  Untersuchung 
der  Rinde  tou  Robinia  Pseudacacia  zu  folgenden  Ergebnissen  ge- 
lingt: 1.  Das  in  der  Rinde  enthaltene  Proteid  Robin  ist  in  Wasser 
lösUch  und  wird  aus  seiner  Lösung  durch  Säuren  ausgefällt.  Beim 
Erhitzen  der  wässerigen  Lösung  wird  es  coagulirt  Die  Coagu- 
lierung  tritt  nicht  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ein,  die 
grössere  Menge  wird  aber  zwischen  70  und  80  °  C.  abgeschieden 
Bei  der  Temperatur  des  Wasserbades  wird  die  toxische  Wirkung 
des  Robins  vollständig  aufgehoben.  Es  liefert  alle  Reactionen  der 
Eiweisskörper.  Die  Asche  des  Robins  enthält  beträchtliche  Mengen 
Eisen.  Es  ist  nach  all  seinen  fligenschaften  als  ein  Nucleoproteid 
anzusprechen.  Das  durch  Ausfällen  aus  dem  wässerigen  Au^uss 
mit  starkem  Alkohol  gewonnene  Robin  besitzt  ausserdem  di& 
Eigenschaften  eines  Enzyms.  Es  vermag  Amygdalin  und  myron- 
saures  Kalium  unter  Bildung  von  Bittermandelöl  bezw.  Senföl  zu 
spalten  und  erinnert  in  seinem  Verhalten  an  Myrosin.  Wie  da» 
LjEtbferment  coagulirt  es  Milchcasein  und  besitzt  die  Fähigkeit^ 
wie  Ricin,  Abrin  und  Crotin  die  Blutkörperchen  gewisser  Thiere 
zu  agglutiniren.  2.  Die  Akazienrinde  enthält  einen  oder  mehrere 
alkalo'idartige  Körper,  die  indessen  sehr  leicht  zersetzt  werden;: 
schwache  Aetzalkalilaugen,  sowie  Silberozyd  entwickeln  daraus 
Ammoniak  und  geringe  Mengen  eines  Amins.  Obgleich  diese 
Körper  in  reinem  Zustande  nicht  gewonnen  werden  konnten,  ist 
doch  als  wahrscheinlich  anzunehmen,  dass  sie  Spaltungsproducte 
des  Robins  darstellen.  Die  Gegenwart  von  Chob'n  konnte  nicht 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden.  —  3.  Durch  Behandeln  des- 
Extractes  der  Rinde  mit  Salzsäure  konnte  eine  krystallisirte  Sub- 
stanz isolirt  werden,  welche  nach  ihrer  Zusammensetzung  sowie 
im  Schmelzpunkte  mit  der  Syringinsäure,  G9H10O5,  übereinstimmtei 
ausserdem  ein  rother  amorpher  Körper,  dem  Syringenin  ent- 
sprechend. Gleichzeitig  wurde  ein  rechtsdrehender  Zucker  gefunden^ 
dessen  Osazon  mit  demjenigen  der  d-Glycose  identisch  erschien. 
Hieraus  lässt  sich  schliessen,  dass  in  der  Rinde  ursprünglich  da» 
Glycosid  Syringin,  G17H94O9,  enthalten  ist.  Indessen  kann  mau 
auch  annehmen,    dass   die   Syringinsäure   durch   Spaltung    einer 


1)  Americ.  Ghem.  Joarn.  1901,  S.  890. 

2)  Pharm.  Joorn.  1901,  Augast,  S.  261,  275;    Apoth.  Ztg.  1901,  614. 
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Zwischensabstanz,  welche  durch  Oxydation  desSyriDgins  entsteht^ 
nämlich  der  Glycosyringinsäure,  Ci»HsoOio,  gebildet  worden  ist« 
und  dass  diese  Säure  ursprüngUch  in  der  Rinde  enthalten  ist  — 
4  Ausser  den  genannten  Körpern  sind  in  der  Akazienrinde  ge- 
ringe Mengen  Gerbstoff,  ein  amorpher  Farbstoff,  ein  Zucker  — 
wahrscheinlich  d-61ykose  —  sowie  beträchtliche  Mengen  von  Fett- 
stoffen und  Harz  enthalten.  Das  Harz  besitzt  keine  ausgesprochene 
physiologische  Wirkung. 

Pierre  Elie  Felix  PerrSdes^  lieferte  an  der  Hand  einer 
Beihe  von  Abbildungen  eine  Beschreibung  des  anatomischen  Bauea 
der  Binde  von  Bobinia  Pseudacacia. 

Die  Rinde  einer  in  Mexiko  einheimischen  Leguminose,  Pam- 
hotano  genannt,  findet  als  Ersatz  yon  Chinarinde  gegen  Sumpf- 
fieber, Typhus,  Grippe,  Tuberkulose  u.  s.  w.  Anwendung.  Das- 
Dekokt,  yO  bis  90  g  auf  1  1  und  auf  500  g  eingedampft,  wird, 
auf  mehrere  Gaben  vertheilt,  im  Laufe  des  Tages  genommen. 
Vom  wässerigen  Extract  werden  täglich  12  g,  yon  dem  mit  ver- 
dünntem  Alkohol  bereiteten  6  bis  8  g  täglich  dargereicht^). 

lieber  das  physiologische  Verhalten  von  Cytisin  im  Oddregen. 
Wijsmann')  hat  durch  y.  Gulik  das  physiologische  Verhalten 
des  Cytisins  im  Goldregen  bestimmt  und  zwar  auf  mikroskopischem 
Wege  mittelst  Jod-Jodkalium.  Dasselbe  lieferte  tbeils  krystalli- 
nische,  theils  amorphe  Niederschläge.  Auffallend  ist,  dass  daa 
Alkalo'id  nicht  aus  allen  Geweben  durch  weinsauren  Alkohol  sich 
ausziehen  lasst,  sodass  dasselbe  in  der  Pflanze  in  yerschiedener 
Weise  gebunden  zu  sein  scheint.  Das  Resultat  der  Untersuchung 
lässt  sich  dahin  zusammenfassen,  dass  das  Cytisin  sich  überall  da 
findet,  wo  junge  Gewebe  entstehen,  also  eiweisshaltige  Pflanzen- 
gewebe gebildet  werden.  Dieses  zeigt  sich  besonders  in  der 
Blüihe.  Während  der  junge  Kelch  im  geschlossenen  Zustande 
cytisinhaltig  ist,  ebenso  die  geschlossene  Blumenkrone,  sind  beid& 
geöfhet  cytisinfrei.  Dasselbe  ist  der  Fall  beim  Fruchtknoten,, 
wenn  er  im  Wachstbum  begriffen  ist  und  kurz  yor  der  Befruchtung,, 
doch  tritt  nach  der  Befruchtung  wieder  Cytisin  auf.  Der  Inhalt 
der  Pollenmutterzellen  ist  cytisinhaltig,  die  daraus  entstehenden 
Pollenzellen  sind  cytisinfrei.  Die  Samentheile  sind  stark  cytisin- 
haltig, beim  Keimen  nimmt  der  Gehalt  ab.  Das  Cytisin  ist  alsa 
betreffs  der  Localisation  zum  allerwenigsten  als  werthloses  Secret 
zu  betrachten,  yiel  eher  als  eine  an  der  Bildung  neuer  Gewebe 
sich  beüieiligende  Substanz  oder  als  ein  Vorstadium  der  Eiweiss- 
körper. 

Balsamum  peruvianum.  Zur  Bestimmung  des  Cinnameins  in 
Perubalsam  lässt  das  Arzneibuch  eine  wässerige,  alkalische  Mischung 
des  Balsiuns  dreimal  mit  Aether  ausschütteln  und  diese  äther- 
ischen Ausschüttelungen  auf  dem  Wasserbade  yom  Aether  befreien.. 


1)  Pharm.  Jonra.  IdOl,  S.  158.    2)  Bull,  gener.  d.  Therap.  1901,  S.  160. 
8)  Pharm.  Weekbl.  No.  16,  1901,  18.  April;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  317. 
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Diese  etwas  umständliche  Arbeit  kann  man  sich  nach  E.  Merck ^) 
ersparen,  wenn  man  5  g  Perubalsam  in  einer  200  cc  fassenden 
Schüttelflasche  nach  Zugabe  von  10  cc  Wasser  und  10  cc  Natron- 
lauge mit  100  cc  Aether  einige  Minuten  gut  durchschättelt,  50  cc 
der  ätherischen  Lösung  auf  dem  Wasserbade  abdestillirt  und  zur 
Oewichtsconstanz  bringt.  Der  Räckstand  muss  mindestens  1,4  g 
betragen. 

G.  Frerichs*}  schlug  für  denselben  Zweck  vor,  3  g  Peru- 
balsam mit  5  cc  Wasser,  5  cc  Natronlauge  und  60  g  Aether  zu 
«chütteln  und  dann  von  dem  Aether  51,5  g  zu  verdunsten,  da  die 
Menge  der  ätherischen  Flüssigkeit  um  rund  1,5  g  auf  50  g  zu- 
nehmen musB. 

BcUsamum  toltdanum.  Nach  E.  Merck  ist  das  Verlangen 
•des  D.  A.-B.IV,  dass  Tolubalsam  in  Schwefelkohlenstoff  unlöslich 
sein  soll,  nicht  ganz  zutreffend.  In  Kalilauge  ist  auch  die  beste 
Handelswaare  meistens  nicht  klar  löslich.  Es  ist  zu  empfehlen, 
das  Verfahren  des  Arzneibuches  zur  Bestimmung  von  Säure-  und 
Esterzahl  in  folgender  Weise  zu  modificiren:  In  einen  500  cc 
fassenden  Kolben  oder  eine  Arzneiflasche  Ton  weissem  Glase  giebt 
man  eine  Lösung  von  1  g  Tolubalsam  in  50  cc  Weingeist,  lässt 
aus  einer  Bürette  6cc  Vs^Normal-Kalilauge  zufliessen  und  fügt 
«twas  Phenolphthaleinlösung  und  nach  dem  Umschwenken  200 
bis  300  cc  Wasser  zu.  Die  erhaltene  Mischung  muss  deutlich 
roth  gefärbt  sein  oder  doch  auf  Zusatz  von  1  Tropfen  Vs-^ormal- 
Kalilauge  roth  gefärbt  werden,  wenn  der  Säuregehalt  des  Balsams 
nicht  unstatthaft  hoch  ist.  Den  Ueberschuss  von  Kalilauge  titrirt 
man  sofort  mit  Va -Normal-Salzsäure  bis  zum  Verschwinden  der 
Bothfärbung.  Der  Farbenumschlag  ist  sehr  gut  zu  erkennen.  Die 
Differenz  der  verbrauchten  Anzahl  Gubikcentimeter  Lauge  und 
Säure  ergiebt  die  Anzahl  Gabikcentimeter  Kalilauge,  die  zur  Neu- 
tralisation der  in  1  g  Balsam  enthaltenen  freien  Säure  nöthig 
war.  Diese  Anzahl  mit  28  multiplicirt  giebt  die  Säurezahl.  Zur 
Bestimmung  der  Verseifungszahl  löst  man  1  g  Balsam  in  50  cc 
Weingeist,  giebt  20  cc  Vt -Normal-Kalilauge  zu  und  erhitzt  diese 
Mischung  eine  halbe  Stunde  auf  dem  Dampfbade.  Hierauf  fügt 
man  2—300  cc  Wasser  nebst  zehn  Tropfen  Phenolphthaleinlösung 
zu  und  titrirt  mit  Vs -Normal-Salzsäure  bis  zum  Verschwinden 
der  Rothfärbung.  Es  sollen  hierzu  13,2 — 14,5  cc  Säure  erforder- 
lich sein.  Die  zur  Verseifung  nöthige  Anzahl  Gubikcentimeter 
^/t-Normal-Kalilauge  mit  28  multiplicirt  giebt  die  Verseifungszahl, 
Der  Farbenumschlag  ist  hierbei  besser  zu  erkennen.  Aus  der 
Differenz  von  Verseifungszahl  und  Säurezahl  ergiebt  sich  die 
Esterzahl  >). 

G.  O'Sulliyan*)  hat  das  Traganthgummi  einer  erneuten 
Untersuchung  unterworfen.    Er  hat  daraus  folgende  Bestandtheile 


1}  £.  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  1900.    2)  Apoth.  Ztg.  1901.  718. 
E.  Merck,  Darmstadt,  Bericht  über  das  Jahr  1900. 
Proc.  Ghem.  Soc.  1901,  S.  156. 
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isolirt:  Gellulose,  der  in  heissem  Wasser  und  kalten  verdünnten 
Säuren  sowie  in  Aetzalkalilaugen  unlösliche  Bestandtheil.  Mit 
siedender  verdünnter  Schwefelsäure  liefert  die  Traganthcellulose 
Arabinose,  wobei  noch  ein  celluloseartiger  Rest  zurückbleibt. 
Durch  Behandlung  mit  Ammoniak  und  Brom  wird  auch  dieser 
Rest  allmählich  in  Lösung  gebracht.  —  Lösliches  Gummi.  Aus 
demselben  wurde  eine  Reihe  Gummisäuren  von  complicirter  Zu- 
sammensetzung (z.  B.  llGioHieOs,  SCiaHsoOio,  GisUseOso,  HaO) 
dargestellt,  welche  linksdrehend  sind.  Aus  denselben  wurden 
72  und  76  o/o  ziemlich  reine  Arabinose  gewonnen.  —  Stärke- 
körnchen,  welche  durch  Jod  blau  gefärbt  werden,  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  Diastase,  Dextrose,  aber  keine  Maltose  liefern. 
Stickstoffisubstanzen  wurden  in  reinem  Zustande  nicht  isolirt  und 
blieben  daher  unerforscht.  —  Bassorin  wurde  nicht  völlig  rein  er- 
halten, doch  wurde  es  als  eine  Säure  mit  dem  Drehungsvermögen 
aD«-+98^  erkannt,  deren  neutrales  Baryumsalz  9,2 o/o  Bau  ent- 
hält. —  a-Traganthxylanbassorinsäure,  in  kaltem  Wasser  löslich^ 
besitzt  die  Zusammensetzung  CsiHsiOso}  HfO;  aD=  +  l38,6^ 
Sie  entsteht  beim  Behandeln  des  Bassorins  mit  Aetzalkalien  im 
Ueberschuss  neben  /^-Traganthxylanbassorinsäure ,  welche  beim 
Aufnehmen  des  Einwirkungsproductes  mit  kaltem  Wasser  als^ 
krümelige  Masse  zurückbleibt.  Das  Brechungsvermögen  derselben 
ist  in  alkalischer  Lösung  aD»  +  163  bis  164°.  Unter  Einwirkung 
von  b%iger  Schwefelsäure  liefert  sie  wie  die  a-Säure  Xylose  und 
Bassorinsäure.    Der  Verfasser  will  seine  Untersuchungen  fortsetzen. 

Die  Beserve-Kohlenhydrate  des  Luzerne-  und  Bockshomsamen 
sind  nach  Untersuchungen  von  Em.  Bourquelot  und  U.  Her- 
isseyi)  Mannogalactane,  die  sich  in  ihrer  Zusammensetzung  wie 
in  ihren  Eigenschaften  von  einander  unterscheiden.  Unter  Ein- 
wirkung der  Seminase  liefern  sie  assimilirbare,  reducirende 
Zacker:  Mannose  und  Galactose. 

SercipO'Balsam  aus  Venezuela;  von  C.  Mannich  *).  Die  Früchte 
von  Myrospermum  frutescens  Jacqu.  von  hellbrauner  Farbe  und  deut- 
lichem Geruch  nach  Kumarin,  geben  bei  der  Extraction  mit  Aether 
47<^/o  eines  dicken  braunen  Balsams,  der  nach  einigem  Stehen  zu 
einer  harzartigen,  halbweichen  Masse  eintrocknet.  Diesen  Bal- 
sam untersuchte  Mannich.  Um  das  vorhandene  Kumarin  zu 
isoliren,  kochte  er  ihn  mit  Wasser  aus.  Die  Lösung  fluorescirte 
blaugrün  und  schied  nach  dem  Erkalten  eine  geringe  Menge  von 
Krystallen  ab,  welche  den  Schmelzpunkt  207-208°  zeigten.  Dies 
ist  der  Schmelzpunkt  der  Kumarsäure.  Es  wurde  ferner  nach 
der  Yerseifang  des  Balsams  versucht,  die  vorhandenen  Alkohole 
und  Säuren  zu  charakterisiren.  Die  erhaltenen  Alkohole  sieden 
sehr  hoch  —  nicht  unter  220  "^  —  doch  tritt  bei  dieser  Temperatur 
schon  erhebliche  Zersetzung  ein,  so  dass  es  nicht  möglich  war, 
durch  eine  einfache  Siedepunktsbestimmung  den  vorliegenden  Alko- 

1)  Journ.  de  Pharm  et  de  Ghim.  1900,  S.  589. 

2)  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  184. 
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hol  zu  identificiren,  zu  ausführlicheren  UDtersuchnngen  fehlte  das 
Material.  Bei  der  Prüfung  der  vorhandenen  Säuren  wurden  nur 
harzartige,  amorphe  Körper  erhalten,  die  alle  deutlich  nach 
Eumarin  rochen,  ohne  dass  es  gelang,  sie  rein  darzustellen.  — 
Die  Früchte  werden  in  Venezuela  gegen  Rheumatismus  gebraucht 
Das  Änthophaein,  den  braunen  Farbstoff  aus  der  Blüthe  von 
Vicia  Faba  bat  M  ö  bi  u  s  ^)  untersucht.  Auf  mikrochemischem  Wege 
war  keine  charakteristische  Reaction  zu  erhalten.  In  Alkohol, 
Aether,  Chloroform  und  Benzin  ist  der  Farbstoff  unlöslich,  ebenso 
ziehen  Mineralsäuren  den  Farbstoff  nicht  aus.  Durch  Kochen  der 
Blüthen  in  Wasser  erhält  man  eine  braune  Lösung,  die  nach  dem  Fil- 
triren  klar,  aber  bereits  in  dünner  Schicht  undurchsichtig  ist. 
Aus  ihr  kann  der  Farbstoff  durch  absoluten  Alkohol  oder  durch 
Lösungen  von  Kochsalz,  Magnesiumsulfat,  Chlorcalciumu.s.w.  aus- 
gefällt werden,  Ammoniak  und  Kali  sind  ohne  Einfluss.  Durch 
Erwärmen  mit  Säuren  erhält  man  einen  braunschwarzen  flockigen 
Niederschlag,  dessen  Filtrat  nach  Bittermandelöl  riecht,  der  Farb- 
stoff scheint  dem  Phykophaein  der  braunen  Algen  ähnlich  zu  sein. 

Piperaceae« 

Die  CuUur  des  schwarzen  Pfeffers  in  Malacca;  von  R. 
'Schlechter  >).  Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  Pfefferplantage  in 
Malacca  zu  besuchen,  und  schreibt  über  die  dortige  Pfeffercultor 
folgendes.  In  Abständen  von  2Vs— 3  m  werden  haltbare  feste 
Stangen  in  den  Boden  gesteckt  und  die  jungen  Pflanzen  am 
Grunde  derselben  ausgepflanzt.  Durch  wiederholtes  Zurück- 
schneiden erlangt  die  Pfefferstaude  allmählich  die  gewünschte 
reiche  Verzweigung,  welche  einen  reicheren  Fruchtansatz  zur 
Folge  hat.  Die  reifen  Fruchttrauben  werden  gepflückt  und  auf 
einen  grossen  Ofen  geworfen,  auf  dem  sie  unter  beständigem  Um- 
rühren gedämpft  werden,  bis  sie  eine  vollständige  schwarze  Fär- 
bung angenommen  haben.  Darauf  werden  sie  allmählich  an  der 
Luft  getrocknet.  Um  nun  die  Körner  von  der  Traube  zu  trennen, 
wird  die  getrocknete  Masse  getreten  oder  in  selteneren  Fällen  mit 
Stöcken  geschlagen.  Nachdem  so  die  einzelnen  Körner  abgesondert 
sind,  werden  sie  gesiebt,  wobei  die  leeren  Trauben  zurückbleiben. 
Durch  Fächeln  wird  dann  der  Staub,  yrelcher  aus  Theilen  des  ge- 
trockneten Fruchtfleisches  besteht,  entfernt.  Nunmehr  ist  der 
schwarze  Pfeffer  zum  Versenden  fertig,  was  gewöhnlich  in  Säcken 
geschieht. 

Polygonaceae. 

lieber  den  Rhabarber  des  Handels  sprach  Hart  wich  auf 
der  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg.    Im  Handel  befinden 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  878.    2)  Tropenpfl.  1901,  319. 
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sich  angenblicklich  folgende  Rhabarbersorten:  a)  an  der  Lnft  ge- 
trocknet: Shensi,  Kanton  (rund  und  flach),  b)  im  Ofen  getrocknet: 
Szechaen,  Common  round.  Shensi  galt  bisher  als  die  beste  Sorte, 
Common  round  als  die  geringste.  Eine  Untersuchung,  die  sich 
auf  Feststellung  des  wässrigen  und  alkoholischen  Extractes,  der 
Asche,  der  Doppelglycoside  und  der  Frangulasäure  erstreckte,  hat 
jedoch  gezeigt,  dass  diese  Beurtheilung  nach  dem  äusseren  Aus- 
sehen usw.  falsch  ist,  da  die  am  theuersten  bezahlten  Shensisorten 
am  wenigsten  gehaltreich  und  die  dritte  Sorte,  Szechuen,  wie  alle 
übrigen  den  Vorzug  verdient.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Noth- 
wendigkeit,  für  die  Folge  in  die  Arzneibücher  auch  für  den  Bha- 
barber  quantitative  Prüfungen  auf  Asche,  alkoholisches  Extract 
usw.,  etwa  wie  die  schweizerische  Pharmakopoe  es  vorschreibt, 
aufzunehmen.  Oleichzeitig  demonstrirte  der  Vortragende  ein 
Stück  abnormen  Bhabarbers  ^). 

Untersuchung  einer  Bhabarberumrzel  aus  Fergan;  von  J. 
Schindelmeiser*).  Die  Wurzeln,  welche  Verf.  von  E.  Gold- 
berg  erhielt,  bestanden  aus  etwa  4  cm  breiten  und  8 — 9  cm 
langen,  geschälten  Stückchen,  sie  waren  aussen  dunkler  gefärbt, 
als  das  röthlichgelbe  Orundgewebe,  alle  hatten  Bohrlöcher.  Der 
Querschnitt  der  Wurzeln  zeigte  dunklere  röthliche  Adern,  die  vom 
Centrum  radial  zur  Peripherie  gingen.  Gekaut  knirschten  sie 
stark  und  hatten  den  bekannten  Bhabarbergeschmack.  Unter  dem 
Mikroskop  waren  reichlich  Eirstalldrusen  von  Ealkoxalat  bemerk- 
bar. Aeusserlich  gleichen  die  Wurzeln  denjenigen  von  Bheum 
palmatum  var.  tanguticum  haximoricz,  nur  sind  sie  im  Grundge- 
webe beträchtlich  dunkler.  Dann  treten  die  dunklen  Adern  bei 
letzterem  viel  deutlicher  hervor,  weil  das  Grundwebe  hell  ist. 
Das  Innengewebe  von  Bheum  tanguticum  ist  etwas  schwammig, 
während  die  Wurzel  aus  Fergan  ein  durchweg  festes,  etwas 
brüchiges  Gefüge  hat.  Die  Untersuchung  der  letzteren  ergab: 
8,4  o/o  Feuchtigkeit,  10,56  o/o  Asche,  68,88  o/^  Kalk  (CaO)  in  der 
Asche,  36,72%  trockenes,  wässeriges  Extract,  4,56  o/o  Asche  in 
demselben,  48,86 o/o  alkoholisches,  trockenes  Extract  4,94 o/q 
Karthartinsäure,  10,88  o/o  Ghrysophansäure,  1,06  o/o  Emodin.  Hier- 
nach genügt  die  Wurzel  den  chemischen  Anforderungen,  die  man 
an  eine  gute  Rhabarberwurzel  stellen  kann. 

Den  von  0.  Hesse')  über  die  Rhabarherstoffe  und  damit  ver- 
wandte Körper  gemachten  Angaben  tritt  C.  Liebermann ^)  ent- 
gegen, indem  er  ausführt,  dass  sowohl  die  von  Hesse  ange- 
nommene Abstammung  dieser  Stoffe  als  auch  namentlich  die  für 
Chrysophansäure,  Bhabarberon,  Protophyscion,  Rhein  und  Emodin 
aufgestellten  Constitutionsformeln  sehr  willkürlich  und  durch  keine 
experimentelle  Grundlage  bewiesen  sind.  Verf.  hält  derartige  An- 
gaben und  Formeln  für  um  so  bedenklicher,  als  dieselben  leicht 
in  die  Litteratur  übergehen  und  dort  verwirrend  wirken  können. 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  776.        2)  Ghem.  Ztg.  1901,  S.  215. 
8)  dies.  Ber.  1899,  130.        4)  Liebigs  Ann.  810,  364. 
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Beitrag  zur  Kentdniss  des  Polygonum  Persicaria;  von  Paul 
Horst ^).  Den  gemeinen  Knöterich  (Polygonnm  Persicaria  L), 
der  in  Russland  häufig  als  Heilmittel  gegen  Hämorrhoiden  ge^ 
braucht  wird,  hat  Horst  untersucht  und  fand: 

Wasser 10,07  7o  Oxalsäuren  Kalk     ....    2,18Vo 

Asche     ........  6,o2    ,,  Gesaxnmt-StickstofiP ....    S,97  „ 

Aetherisches  Oel     ....  0,053  „  Ammoniak 0,31 ,, 

Wachs 1>92    „  Cellulose 27,61  „ 

Tannin 1)52    ,,  Flüchtige  Säuren    .    .    .     0,0464,, 

Schleim  und  Pectinstoffe.    .  5,42    „  Zacker 3,24,, 

Die  Asche  enthielt:  Na,  K,  Ca,  Fe,  Gl,  SOs,  SiO«,  P9O5  and 
in  reichlicher  Menge  Mn.  Im  Petrolätherauszuge  wurde  ein 
Wachs  von  eigenartiger  Zusammensetzung  nachgewiesen.  Es  be- 
stand aus  einem  augenscheinlich  leicht  spaltbaren  Oleinsäure- 
Phytosterinester  neben  freiem  Phytosterin  und  freien  Säuren, 
unter  denen  Oleinsäure  und  eine  feste  Säure  vom  Schmelzpunkt 
+  55°  C.  isolirt  wurden.  Der  Aetherauszug  enthielt  Chlorophyll 
und  eine  harzige  Substanz.  Im  Alkoholauszuge  wurden  ausser 
Zucker,  Tannin,  Gallussäure  noch  Quercetin  und  Phlobaphen  nach- 
gewiesen. Die  Formel  für  das  Quercetin  wurde  zu  G15H10O7  ge- 
funden, die  mit  der  des  Quercitrins  der  Quercitronrinde  über- 
einstimmt. Untersuchungen  auf  einen  Olycosidgehalt  des  Krautes, 
auf  „Quercitrin*'  gaben  negative  Resultate.  Aus  dem  Alkoholaus- 
zuge  schied  sich  ein  Galciumsalz  des  Quercetins  aus.  Das  ge- 
reinigte Phlobaphen  stellte  eine  graubraune  Masse  dar;  beim 
Schmelzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  Glycose  abgespalten, 
die  ein  bei  177 — 178  °C.  schmelzendes  Osazon  lieferte.  Die  durch 
Phosphorwolframsäure  gefällten  Basen  bestanden  aus  2  bezw.  3 
verschiedenen  Körpern;  der  eine  war  in  Chloroform  und  Amyl- 
alkohol löslich,  der  andere  nicht  und  ähnelte  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Cholin,  der  dritte  Körper,  fallbar  durch  salpeter- 
saures Quecksilberoxyd,  erinnerte  an  eine  Amidosäure,  und  zwar 
Vernin.  Das  ätherische  Oel  besteht  zum  grössten  Theil  aus 
flüchtigen  Fettsäuren,  von  denen  Essig-  und  Buttersäure  als  Silber- 
salze erhalten  wurden.  Der  übrige  Theil  des  ätherischen  Oeles 
bestand  aus  2  neutralen  Körpern:  einer  festen  krystallinischen 
kampherartigen  Substanz  von  angenehmen  Geruch  (Persicariol) 
und  einer  flüssigen  Substanz. 

Ueber  den  Sitz  und  die  Natur  des  hautreizenden  Stoffes  der 
Pritnula  obconica  hat  A.  Nestler^)  eingehende  Untersuchungen 
angestellt,  aus  denen  Folgendes  hervorgeht.  Die  grösstentheils 
schon  mit  blossem  Auge  wahrnehmbaren,  zahlreich  vorhan- 
denen Drüsenhaare  sondern  an  der  köpfchenförmigen  Endzeile 
eine  dickflüssige,  gelblichgrün  gefärbte,  leicht  Krystalle  bildende 
Substanz  ab,  welche  an  allen  damit  in  Berührung  kommen- 
den Gegenständen,  z.  B.  auch  der  menschlichen  Haut,  leicht  haften 
bleibt.     Daher  kommt  es  auch,   dass  an  verschiedenen   Körper- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  1055;   Apoth.  Ztg.  1901,  852. 

2)  Ber.  d.  d.  botan.  Ges.  1900,  Heft  V,  d.  Pharm.  Gentralh. 
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stellen  (durch  Verschleppang,  nicht  durch  Femwirknng)  die  £r- 
krankang  gleichzeitig  oder  auch  noch  nach  längerer  Zeit  auf- 
treten kann.  Eine  kleine  Menge  dieser  Substanz  bewirkt,  auf 
die  Haut  gebracht,  bei  manchen  Menschen  bereits  heftige  Er- 
krankung, während  bei  anderen  Menschen  eine  ^össere  Menge 
längere  Zeit  hindurch  einwirken  muss,  um  eine  Erkrankung  zu 
erzeugen.  Die  Menschen  sind  also  verschieden  empfänglich  dafür. 
Auch  die  Yollständig  trocken  gewordenen  oberirdischen  Organe 
jener  Primel  enthalten  die  hautreizende  Substanz  in  wirksamer 
Form;  daher  kann  man  sich  auch  selbst  durch  das  Entfernen  der 
yertrockneten  Blätter  oder  Blüthen  noch  eine  Erkrankung  zu- 
sdehen.  Das  Secret  der  Drüsenhaare  der  Primula  obconica  ist  in 
96^/oigem  Alkohol,  in  Aether  und  Chloroform  sehr  leicht  löslich. 
Es  ist  deshalb  auch  Alkohol  ein  Mittel  gegen  dieses  Primelgift 
Sobald  sich  das  Jucken,  verbunden  mit  leichter  Schwellung,  ein- 
stellt, ist  die  betreffende  Hautstelle  mit  96<^/oigem  Alkohol  in 
reichlichem  Maasse  abzuwaschen,  darauf  folgt  ein  Waschen  mit 
Wasser  und  Seife.  Das  so  lästige  Jucken  hört  nach  der  Al- 
koholbehandlung  sofort  auf  und  kehrt  nicht  wieder;  die  kleinen 
Bläschen,  welc^  sich  trotzdem  noch  bilden,  vertrocknen;  grosse 
Blasen  bilden  sich  nicht  mehr.  Waschen  mit  Wasser  und  Seife 
allein  (ohne  vorherige  Behandlung  mit  Alkohol)  hebt  die  Wirkung 
des  Primelgiftes  nicht  auf;  die  heilsame  Wirkung  beruht  also  auf 
der  Eigenschaft  des  starken  Alkohols,  das  Primelgift  zu  lösen  und 
wegzuwaschen.  Die  Primula  sinensis  wirkt  ähnlich,  jedoch  in 
schwächerem  Maasse. 

Ranunculaceae. 

Zur  BeMimtnung  des  AlhdoUgehaltes  der  Tubera  Äeonüi  be- 
nutzen Caesar  u.  Loretz^),  nachdem  sie  die  Methode  des 
D.  A.-B.  IV  und  die  Kellersche  Methode  sowie  einige  Modi- 
ficationen  dieser  Methoden  geprüft  haben,  folgendes  von  G. 
Fromme  abgeänderte  Verfahren:  Zur  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltes  übergiesst  man  7  g  mittelfein  gepulverte,  bei  100°  ge- 
trocknete AconitknoUen  in  einem  Arzneiglase  mit  120  g  Aether, 
sowie  nach  kräftigem  Umschütteln  mit  6cc  einer  Mischung  aus 
2  Theilen  Natronlauge  mit  1  Theile  Wasser  und  lässt  das  Ge- 
misch hierauf,  unter  häufigem  kräftigem  Schütteln  V»  Stunde  lang 
stehen.  Alsdann  versetzt  man  die  Mischung  noch  mit  6  cc  oder 
nothigenfalls  soviel  Wasser,  bis  sich  das  AconitknoUenpulver  beim 
kräftigen  Umschtitteln  zusammenballt  und  die  darüberstehende 
Aeüierlösung  sich  vollständig  klärt  Nach  einstündigem  Stehen  * 
filtrirt  man  alsdann  50  g  von  der  klaren  Aetherlösung  durch  ein 
trockenes,  gut  bedecktes  Filter  in  ein  Kölbchen  und  destillirt  den 
Aether  ganz  ab.  Den  verbleibenden  Rückstand  bringt  man  nach 
dem  Auflösen  in  Aetherchloroform  in  einen  Scheidetrichter,  spült 


1)  Caesar Q.Loretz,  Geschäftsbericht  1901,  Sept.;  Apoth.  Zig.  1901,  652. 

FhaniMevHRhOT  JahrMb«rieht  f.  1901.  8 
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das  Eölbchen  noch  dreimal  mit  je  5  cc  eines  Gemisches  Yon  3 
Theilen  Aether  und  1  Theile  Chloroform  nach  und  schüttelt  dann 
die  vereinigten  Flüssigkeiten  mit  20  cc  ViooNormal-Salzsaore 
tüchtig  durch.  Nach  vollständiger  Klärung,  nöthigenfiüls  nach 
Zusatz  von  noch  so  viel  Aether,  dass  die  Ghloroform-Aetherlösang 
auf  der  sauren  Flüssigkeit  schwimmt,  filtrirt  man  letztere  durch 
ein  kleines,  mit  Wasser  angefeuchtetes  Filter  in  ein  rein  weisses 
Glas  yon  100  cc.  Hierauf  schüttelt  man  die  Ghloroform-Aether- 
lösung  noch  dreimal  mit  je  5  cc  Wasser  aus,  filtrirt  auch  diese 
Auszüge  durch  dasselbe  Filter,  wäscht  letzeres  noch  mit  Wasser 
nach  und  yerdünnt  die  gesammte  Flüssigkeit  mit  Wasser  zu  50cc, 
fügt  etwa  25  cc  Wasser  und  so  viel  Aether  zu,  dass  die  Schicht 
des  letzteren  die  Höhe  von  etwa  1  cm  erreicht  Nach  Zusatz 
von  5  Tropfen  Jodeosinlösung  lässt  man  alsdann  so  viel  ViooNor- 
nml-Ealilauge,  nach  jedem  Zusätze  die  Mischung  kräftig  durch- 
schüttelnd, zufliessen,  bis  die  untere  wässerige  Schicht  eine  blass- 
rothe  Farbe  angenommen  hat  Zur  Erzielung  dieser  Färbung 
sollen  nicht  mehr  als  16  cc  Lauge  erforderlich  sein. 

Die  anatomischen  Untersdieidungsmerkmale  der  wicUigsUn 
Aconitumarten  wurden  von  A.  Goris^)  eingehend  erläutert. 

Bhizoma  Hydrastis.     Caesar  u.  Loretz*)  haben  sich  auf      | 
Grund  der  im  D.  A.-B.IV  vorgesehenen  Prüfungsmethode  eingehen- 
der mit  der  Gehaltsprüfung  der  in  den  verschiedenen  Entwickelungs- 
stadien  der  Pflanze  eingesammelten  Wurzeln  befasst  und  konnten 
bei    der  im  Herbst  eingesammelten  Droge  einen  Hydrastingehalt      ' 
von  durchschnittlich  2,79 — 3,399  <^/o,  bei  im  Frühjahr  und  Sommer 
eingesammelter   dagegen  2,99—4,235^0   in  trockener  Droge  fest-      \ 
stellen.    Das  aus  Frühjahrs-  und  Sommerwurzeln  bereitete  Fluid-      | 
extract  setzt   etwas   leichter  ab,   als   solches  aus  Herbstwurzeln; 
diese  Ausscheidungen,  die  sich  durch  nochmaliges  FUtriren  leicht      | 
entfernen  lassen,    bedingen  aber  keine  in  Betracht  fallende  Ver-      | 
minderung   des  Hydrastingehalts   des   Extractes,    da   sie   in   der 
Hauptsache  nur  aus  Phytosterin  und  Berberin  bestehen. 

Der  Hydrastingehalt  der  Bhizoma  Hydrastis^  für  welchen  im 
D.  A.-B.  IV  eine  bestimmte  Grenze  nicht  festgesetzt  ist,  während  das 
Fluideztract  bekanntlich  mindestens  2  ^'/o  Gesammtalkaloide  enthalten 
soll,  wurde  von  O.Schreiber')  verhältnissmässig  hoch  gefunden, 
nämlich  zu  2,8  bis  4, 16  o/o,  berechnet  auf  die  luftrockne  Wurzel,  wie 
sie  in  den  Laboratorien  zur  Extractbereitung  verwendet  wird.  Ver£ 
ist  desshalb  der  Meinung,  dass  die  Forderung  des  Deutschen 
Arzneibuches  vollauf  gerechtfertigt  erscheint.  Durch  das  Ver- 
drängungsverfahren lässt  sich  fast  alles  Hydrastin  aus  der  Wurzel 
in  das  Fluidextract  überführen. 

Mikroskopisch-chemische  Untersuchungen  über  den  Sitz  der 
Olycoside   in  Helleborns  niger  veröffentlichte    G.   Rundquist^). 


1)  Bull,  des  sc.  pharmacol.  1901,   No.   4,    Pharm.  Ztff.   1901  Abbildg. 

2)  Caesar  u.  Loretz,  Geschäftaberioht  1901  Sept.    3)  Pharm.  Post  1901, 
820.      4)  Pharm.  Ztg.  1901,  412. 
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Auf  eine  Verfälschung  von  Cascara  Sagrada  mit  der  Rinde 
von  Bhamnus  Frangüla  wurde  von  Per  rot  ^)  in  der  Sodete  de 
Pharmacie  in  Paris  hingewiesen.  Nach  seinen  Angaben  sind  beide 
Rinden  auch  in  Polyerform  mittelst  des  Mikr^ops  leicht  zu 
unterscheiden.  Besonders  ist  das  Fehlen  von  Steinzellen  in  der 
Rinde  von  Rhamnns  Frangnla  hervorzuheben,  die  in  der  Cascara 
Sagrada-Rinde  vorhanden  sind;  andererseits  enthält  die  Faulbaum- 
rinde  Schleimzellen,  die  bei  der  Rinde  von  Cascara  Sagrada  fehlen, 
auch  zeigt  die  erstere  Eorkzellen  mit  rothem  Inhalt.  Beim  Be- 
feuchten von  Theilen  des  Parenchyms  und  der  Markstrahlen  mit 
Eau  de  Javelle  erscheinen  dieselben  unter  dem  Mikroskop  bei  der 
Gascara-Sagrada-Rinde  gelb;  bei  der  Faulbaumrinde  roth  gefärbt. 

Der  Oehalt  der  Cortex  Cascarae  sagradae  an  Oxyrndhi^nthra- 
chinonen  ist  nach  Untersuchungen  von  K.L.  Dohme*)  in  Wahrheit 
höher,  als  er  vielfach  angegeben  wird.  Verfasserfand  in  guter, unver- 
fälschter Droge  im  Durchschnitt  1,75  o/o  Oxjmethylanthrachinone, 
während-  von  Tschirch  für  Cascara  sagrada  nur  0,6 H/o,  dl^;egen 
für  Frangüla  2,75  <>/o  angegeben  wurden.  Diese  Zahlen  entsprechen 
nach  Dohme  nicht  den  thatsächlichen  Verhältnissen  und  erklären 
sich  wahrscheinlich  dadurch,  dass  Tschirch  eine  besonders  schlechte 
Sagradarinde,  dagegen  eine  hervorragend  wirksame  Frangularinde 
in  den  Händen  gehabt  hat.  Nach  des  Verfassers  Arbeiten  ent- 
halt die  Sagradarinde,  die  auch  als  Laxans  wirksamer  ist  als 
Cortex  Frangulae,  mehr  Oxymethylantrachinone  als  letztere. 

Rhiiophoraceae. 

Zwei  westafrikanische  Oel  liefernde  FrUchte,  die  schon  seit 
vielen  Jahren  in  den  englischen  Handel  gelangen,  sind  erst  un- 
längst durch  Pierre')  botanisch  näher  charakterisirt  worden. 
Zunächst  bestimmte  derselbe  die  sogen.  M'Pogo-Nüsse,  von  denen 
man  bisher  annahm,  dass  sie  einer  Chrysobalanee  angehörten. 
Als  Stammpflanze  derselben  nennt  er  ein  neues  Genus  der  Rhizo- 
phorae,  nämlich  Poga  oleosa.  Den  M'Pogo-Nüssen  äusserlich  sehr 
ähnlich  sind  Früchte  einer  anderen  westafrikanischen  Pflanze,  von 
denen  man  bisher  annahm,  dass  sie  nur  eine  Abart  der  M'Pogo- 
Nüsse  seien.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Dieselben  stammen 
vielmehr  von  einer  Celastrinee  Panda  oleosa. 

Rosaceae. 

üeber  die  wirksamen  Stoffe  der  KosoUüthen  hat  M.  Schatz^) 
eingehende  Untersuchungen  angestellt.     Das  amorphe  Kosin  von 

'     1)  Nach  Brit.  and  Col.  Drugg.  1901,  S.  839. 

2)  Amer.  Drugg.  1901,  No.  824;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  562. 
8)  Cbem.  and  Dragg.  1901,  No.  1111;  d.  Pharm.  Ztg.  1901. 
4)  Dissertation  Petersburg  1900;  d.  Pharm.  Ztg.    1901,  298. 
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Merck  bildet  hiernach  ein  Gemisch  aus  harzartigen  Bestandtheilen 
und  krystallisirtem  Kosin.  Letzteres  schmilzt  bei  148^  und  be- 
sitzt die  Formel  CtiHsoO?  (ebenso  wie  das  amorphe  Eosin).  Beide 
Eosine  wirken  in  Dosen  von  8  mg  auf  Frösche  nicht  toxisch, 
kommen  auch  nicht  in  den  Eosoblüthen  fertig  gebildet  vor.  Sie 
sind  lediglich  als  Zersetzungsproducte  des  Eosotoxins  zu  betrachten. 
Dieses  besitzt  die  Formel  GtsHsiOe,  schmilzt  bei  76^  und  zersetzt 
sich  unter  der  Einwirkung  yon  Aetzbaryt  zu  Eosin,  flüchtigen  or- 
ganischen Säuren  und  einer  stark  riechenden  Substanz  (Acrolein?)« 
Eosotoxin  wirkt  schon  in  Dosen  von  7  mg  auf  Frösche  giftig. 
Ausser  den  genannten  Stoffen  fand  Verf.  in  den  Eosoblüthen  nodi 
einen  Gerbstoff,  der  sich  mit  Eisen  grün  färbt.  Welcher  der  In- 
haltsstoffe der  Blüthen  das  eigentliche  Anthelminthicum  bildet,  ist 
nach  Ansicht  des  Verfassers,  der  für  die  Darstellung  derselben  aus- 
führliche Anweisung  giebt,  noch  nicht  gänzlich  entschieden.  Er 
empfiehlt  die  Anwendung  eines  äther-alkoholischen  Extractes. 

G.  Melliöre^)  hat  den  Zucker  der  QuiUayarinde  untersucht 
Auf  das  Vorkommen  eines  Eohlenhydrats  sowie  des  Glycosids 
Saponin  in  dieser  Rinde  ist  schon  von  anderen  Forschem  hinge- 
wiesen. Nach  Melliere  ist  der  in  der  Quillayrinde  enthaltene 
Zucker  als  Saccharose  anzusprechen. 

Rnbiaceae. 

Cultur  der  Chinarinden  in  Indien  und  auf  Java.  Die  schon 
sehr  reichhaltige  Litteratur  über  Chinarinden  wurde  durch  einen 
eingehenden  Bericht  von  Verne')  in  bemerkenswerther  Weise 
vermehrt.  Interessant  ist  darin  vor  Allem  ein  Vergleich  zwischen 
dem  Erfolg  der  Chinacultur  in  Englisch-Indien  und  auf  Java,  der 
durchaus  auf  Seite  des  letzteren  zu  sein  scheint  Veme,  der  aaf 
einer  wissenschaftlichen  Reise  um  die  Welt  sein  besonderes  Augen- 
merk dieser  Frage  zuwandte,  besuchte  von  indisch-englischen  Plan- 
tagen zuerst  die  in  Sikkim,  wo  sich  die  hauptsächlichste  An- 
pflanzung von  Chinabäumen  vorfindet.  Nach  seiner  Angabe  wer- 
den dort  drei  Arten  cultivirt,  und  zwar:  Ginchona  Calisaya  de 
Weddel  (Ledgeriana  de  Howard),  Ginchona  succirubra  de  ravon 
und  Ginchonae  hybridae.  Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  von  diesen 
Arten  die  erste,  Ledgeriana,  diejenige  ist,  welche  zwar  die  grösste 
Sorgfalt  bezüglich  ihrer  Gultur  erfordert,  aber  auch  die  grösste 
Ausbeute  an  Chinin  liefert.  In  der  trocknen  Jahreszeit,  im  März, 
pfianzt  man  sie,  nachdem  der  Boden  circa  20  cm  tief  umgegraben 
und  mit  Pfianzenasche  gedüngt  wurde,  reihenweise  in  Abständen 
von  6  Fuss  nach  allen  Richtungen.  Das  Abschälen  der  Rinde  kann 
vom  3.  Jahre  ab  regelmässig  alle  3  Jahre  erfolgen  und  dauert 
meistens  bis  zum  15.  Jahre,  welches  die  mittlere  Lebensdauer  der 
so  bearbeiteten  Bäume  zu  sein  scheint     Man  entfernt  die  Rinde 


1)  Bull.  Soc.  chim.  1901,  8.  141. 

2)  Lee  douv.  remedes  1901,  Sept.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  847. 
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Tom  Grande  des  Stammes  an  bis  zu  den  noch  verhältniasmäsaig 
dicken  Zweigen.  An  Ort  und  Stelle  befindet  sich  eine  Chinin* 
fiibrik,  welche  die  Verarbeitung  auf  Chinin  nach  der  etwas  modi- 
ficirten  Methode  von  Dubrenil  yomimmt.  Man  kocht  nämlich  die 
in  einer  Mühle  pnherisirten  Chinarinden,  meistentheils  Abfalle 
und  Bruchstücke,  mit  Salzsäure  ans,  neutralisirt  mit  Soda  und 
schüttelt  nun  sofort  mit  Birma-Petroleum  aus.  Dieses  lässt  man 
absetzen  und  bringt  es  in  innige  Berührung  mit  Wasser,  das  mit 
Schwefelsäure  angesäuert  wurde.  Man  erhält  so  eine  Chininlösung, 
welche  man  durch  Decantiren  trennt  und  bis  zur  Krystallisation 
eindampft.  Durch  einmdiges  Umkrystallisiren  erhält  man  ein 
nicht  ganz  weisses  Chinin,  in  schönen  Nadeln,  dessen  Gehalt  an 
Cinchonin  weniger  als  0,5  o/o  beträgt.  Mungpoo,  das  in  der  Nähe 
Yon  Sikkim  liegt,  produdrt  jähriich  auf  diese  Weise  5000  kg 
krystallisirtes  Chininsulfat  und  2000  kg  amorphes  Chinin.  Inter- 
eesiren  dürfte  auch  die  Angabe,  dass  die  Rinde  der  Wurzeln  4  o/o, 
des  Stammes  4,5  o/o  und  der  Zweige  2,5  o/o  Chinin  liefern  und 
sämmtlich  höchstens  0,5  o/o  Cinchonin  besitzen.  Bei  einem  Besuche 
der  Chinaplantagen  auf  Java  glaubte  Veme  zu  bemerken,  dass 
dort  der  Uultur  im  Allgemeinen  eine  grössere  Sorgfalt  zu  Theil 
wird,  wodurch  sich  auch  die  Ausbeute  erhöht.  Während  diese  in 
Indien  ca.  4  o/o  beträgt,  erhielt  man  auf  Java  bis  zu  9  o/o,  ja  der 
Stamm  lieferte  zuweilen  bis  zu  14^/o.  Es  dürfte  dies  seinen 
Orund  darin  haben,  dass  die  javanischen  Pflanzer  ihre  Bäume 
12  Jahre  alt  werden  lassen,  bis  sie  mit  dem  Entfernen  der  Rinde 
beginnen.  Auch  cultivirt  man  auf  Java  nur  die  Cinchona  Led- 
geriana,  deren  schöne  Rindenstücke  nach  Europa  ausgeführt  wer- 
den, während  Abfall  und  Bruchstücke  an  Ort  und  Stelle  in  einer 
mit  den  modernsten  Einrichtungen  yersehenen  Fabrik  Ycrarbeitet 
werden.  Wie  sehr  Jara  die  englische  Production  überflügelt  hat, 
zeigt,  dass  Bandoenff,  das  Centrum  der  Anpflanzungen,  jährlich 
30000  kg  Chininsuliat,  meistens  nach  Nordamerika,  exportirt. 
Veme  fasst  seine  auf  dieser  Reise  gemachten  Erfahrungen  folgen- 
dermaassen  zusammen:  Man  sollte  in  Zukunft  nur  die  Cinchona 
Ledgeriana  cultiriren,  di^egen  die  Cultur  der  C.  succirubra  mög- 
lichst einschränken  und  die  der  übrigen  Arten  ganz  aufgeben. 
Der  Beginn  der  Entrindung  sollte  nicht  Tor  dem  10.  bis  12.  Jahre 
erfolgen,  da  hierdurch  die  Erhaltung  der  Plantagen  und  eine 
reichere  Ausbeute  gewährleistet  wird.  Es  sollte  sich  am  Orte  der 
Plantagen  auch  gleich  eine  Chininfabrik  befinden,  um  den  Abfall 
«ofort  verarbeiten  zu  können.  Die  Cultur  der  Chinabäume  ist  eine 
vorwiegend  tropische. 

Ueber  die  Chininbereitung  (Febrifuge)  auf  der  Governmant 
Cinchona  Plantation  in  Mungpo  theilte  ötuhlmann*)  in  einem 
Bericht  über  seine  Studienreise  nach  Niederländisch-  und  Britisch- 
indien folgendes  mit.  Der  Zweck  der  Pflanzung  ist,  den  Chinin- 
ibedarf  der  Verwaltung  zu  decken.     Es  wird  demnach  gar  keine 

X)  Trogpcnpfianier  1901,  S.  418.. 
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Rinde  aasgefohrt,  sondern  alles  in  eigener  Fabrik  verarbeitet  und 
dann  an  die  Medidnalverwaltung  verkauft  Früher  baute  man 
nur  Ginchona  snccimbra,  geht  jetzt  aber  ganz  zu  G.  Calisaya  var. 
Ledgeriana  über.  Nach  7—8  Jahren  wird  abgeholzt  und  dann 
alle  Rindentheile,  von  der  Wurzel  bis  zu  den  Zweigen  ausgenutzt. 
Die  Rinden  von  Succirubra  mischt  man«  während  die  von  Led- 
geriana nach  Stamm,  Wurzel  und  Aesten  getrennt  gehalten  wird, 
um  vor  der  Fabrikation  nach  Bedarf  gemischt  zu  werden.  Nach 
dem  Trocknen  wird  die  Rinde  fein  gemahlen,  das  Mehl  in  einem 
rotirenden  Cylinder  fein  gesiebt  und  alles  nicht  ganz  Feine  zum 
zweiten  Male  m  die  Müme  gebracht  Nun  werden  Succirubra 
und  Ledgeriana  ganz  getrennt  behandelt  Aus  ersterer  gewinnt 
man  eine  Mischung  von  salzsauren  Alkaloiden,  die  etwa  20  <^/» 
Ghininum  muriaticum  enthalten  soU.  In  grosse  Tonnen  giebt  man 
2  o/o  ige  Salzsäure,  darauf  schüttet  man  so  viel  von  dem  Rinden- 
mehl, wie  das  Wasser  aufnimmt  und  lässt  4  bis  5  Tage  stehen. 
Die  braune  Lösung  wird  abgegossen  und  mit  Aetznatron  neutralisirt, 
worauf  die  Alkaloide  sich  ausscheiden.  Diese  werden  auf  Rahmen, 
die  mit  gewöhnlichem  Baumwollenzeug  bespannt  sind,  abfiltrirt, 
der  Rückstand  nochmals  in  heissem  Wasser  gelöst,  mit  feinst  ge- 
presster  Kohle  gemischt  und  wieder  filtrirt  Beim  Erkalten 
scheiden  sich  die  Krystalle  ab,  die  abfiltrirt,  getrocknet  und  ge- 
mahlen werden.  Das  Product  ist  das  Febrifuge.  —  Die  Led- 
gerianarinde  wird  entsprechend  gemischt  und  dann  mit  Natron- 
lauge und  Petroleum  in  grosse  eiserne  Tonnen  gethan.  Durch 
Einleiten  von  Dampf  erhitzt  man  die  Masse,  die  durch  ein  Rühr- 
werk stundenlang  bewegt  wird.  Das  Petroleum  wird  schliesslich 
abgeschöpft  und  in  etwas  kleineren  Gefässen  mit  Schwefelsäure 
versetzt.  Man  bringt  die  Mischung  unter  Rühren  auf  140—160°  F. 
Nach  einigen  Stunden  befindet  sich  das  schwefelsaure  Chinin  im 
Wasser,  und  das  Petroleum  kann  von  neuem  benutzt  werden. 
Das  Chinin  scheidet  man  durch  Abkühlen  aus,  löst  wiederum  durch 
Erhitzen,  vermischt  mit  Kohle  und  krystallisirt  nochmals.  Nun 
kommt  es  in  einem  Trockenraum  auf  grosse  Steinplatten.  Der 
Raum  wird  durch  Koblen  geheizt  Später  wird  es  in  einem 
primitiven  Mörser  gemahlen  und  durch  ein  Gylindersieb  gegeben. 
Ueber  Chinapflanzungen  in Britisch'Indien;  von  Stuhlmann  i). 
Auf  seiner  Studienreise  nach  Niederländisch-  und  Britisch-Indien 
besuchte  Stuhlmann  auch  die  Gouvernements-Chinapflanzungen 
Dodabetta  und  Nadivattam  bei  Utakamund,  über  die  er  im 
Tropenpflanzer  berichtet.  Dem  Bericht  entnehmen  wir  folgendes: 
Die  beiden  Pflanzungen  sind  1862  mit  Cinchona  succirubra  be- 
gonnen; allmählich  geht  man  ganz  zu  Cinch.  officinalis  über,  die 
weit  werthvoller  ist.  Cinch.  Ledgeriana  gedeiht  hier  nicht  Auf 
beiden  Pflanzungen  herrscht  eine  extensive  Wirthschaft,  die 
Pflanzen  werden  hier  sorgfältig  cultivirt.  Die  Samen  werden  An- 
fang April  in  gut  präparirte  Samenbeete  ausgesät  und  diese  dicht 

1)  Tropenpilanzer  1901,  S.  586. 
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mit  abgeschnittenen  Wedeln  von  Adlerfarn  flach  bedeckt.  Wenn 
die  Sämlinge  hochkommen,  steckt  man  die  Wedel  in  die  Erde, 
ziemlich  dicht,  sodass  die  Pflänzchen  sich  frei  entwickeln  können. 
Wenn  letztere  etwa  2  cm  lang  sind,  werden  sie  überpflanzt  in 
etwa  10 — 15  cm  Entfernung  und  auch  mit  eingesteckten  Wedeln 
beschattet.  Schattendächer  sind  nicht  nothwendig.  Durch  Aus- 
dünnen und  späteres  völliges  Entfernen  der  Famwedel  gewöhnt 
man  die  Pflänzchen  an  die  Sonne.  Nach  einer  zweiten  Methode 
werden  die  kleinen  Pflanzen  in  Bambuskörbchen  (gespaltener 
Bambus,  etwa  5 — 8  cm  Durchmesser,  15  cm  lang)  übergepflanzt, 
mit  denen  sie  in  den  definitiven  Standort  kommen.  Im  Juli,  also 
nach  15  Monaten,  sind  die  Pflanzen  gross  genug,  um  an  ihre 
Standorte  zu  kommen.  Die  jungen  Pflanzen  bindet  man  oft  an 
2  Stöcke,  sodass  sie  frei  wachsen  können,  die  Bindestelle  wird 
80i|;fältig  mit  Moos  umwickelt.  Man  hält  den  Boden  gut  von  Un- 
kraut frei;  nicht  von  Natur  gut  drainirte  Stellen  werden  durch 
Graben  entwässert,  denn  auch  für  Cinch.  officinalis  ist  stagnirende 
Nässe  schädlich.  Nach  5  Jahren  dünnt  man  die  kränkelnden 
Pflanzen  aus,  sonst  lässt  man  die  Bäume  15—20  Jahre  alt  werden 
bevor  man  mit  dem  Abschlagen  beginnt.  Ausästen  giebt  auch 
etwas  Rinde  während  der  Zeit.  Das  Verfahren,  einen  Theil  der 
Binde  jedes  Jahr  abzuschälen  und  die  Wunde  dann  mit  Moos  zu 
bedecken,  ist  ganz  verlassen  worden.  Es  hat  sich  herausgestellt, 
dass  überall  dort,  wo  das  Messer  eingesetzt  hat,  das  Bindenwachs- 
thum  aufhört  und  Krankheiten  auftreten,  sodass  der  ganze  Baum, 
indem  die  Schnittstelle  fast  nicht  wächst,  mit  Längswülsten  be- 
deckt ist,  die  ein  Entrinden  sehr  erschweren.  Nach  15 — 20  Jahren 
sägt  man  den  Baum  so  tief  als  möglich  ab  und  gewinnt  dann  die 
Rinde.  Neuerdings  nimmt  man  bei  den  alten  Bäumen  nie  die 
Wurzeln  heraus,  nur  bei  dem  Ausdünnen  thut  man  das.  Die 
Wurzeln  treiben  nach  kurzer  Zeit  kräftige  Schösse,  die  nach 
ferneren  15 — 20  Jahren  wieder  einen  kräftigen  Baum  liefern  und 
weit  besser,  als  wenn  man  junge  Pflanzen  einsetzt.  Wird  der 
Baum  über  dem  Boden  abgesägt,  so  giebt  er  nur  Schösse  in  die 
Höhe,  sägt  man  ihn  aber  unter  der  Bodenoberfläche  ab,  dann 
bildet  der  Schoss  seine  eigenen  Wurzeln,  die  dem  Baum  neben 
der  alten  Wurzel  Nahrung  geben.  Die  Schnittfläche  macht  man 
möglichst  glatt  und  bedeckt  sie  mit  Lehm. 

Mikrochemische  Untersuchungen  der  Chinapflanzen;  von  A: 
Goris  und  M.  N.  Reimers  ^)  haben  zu  folgenden  Ergebnissen 
gefuhrt:  In  allen  parenchymatischen  Zellen  sind  Alkaloide  vor- 
handen und  zwar  im  jungen  Blatt  in  gelöstem  Zustande,  amorph 
in  den  Zellen  der  secundären  Rinde.  Es  finden  sich  Alkaloide 
in  der  Nachbarschaft  der  jungen  Organe,  nicht  jedoch  in  den  in 
Theilung  begriffenen  Zellen  des  Vegetationspunktes,  in  den  Zellen 
des  Kambiums  und  in  der  Phyllodermschicht,  sie  bilden  einen  Be- 
standtheil  des  Inhaltes  der  lebenden  Zellen,  doch  werden  sie  viel- 


1)  Ball,  des  sciences  pharmac.  1901,  S.  161. 
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leicht  auch  in  den  Wandungen  abgestorbener  Zellen  angetroffen. 
Letzteres  ist  schwer  nachweisbar.  In  den  Siebröhren  und  den 
diesen  anliegenden  Zellen  sind  keine  Alkaloide  vorhanden.  Die- 
selben bilden  sich  im  Blatt  und  werden  von  da  nach  dem  Stamme 
und  der  Wurzel  geleitet,  wo  sie  sich  amorph  ablagern.  Hieraas 
erklärt  sich  auch  die  längst  bekannte  Thatsache,  dass  die  Binde 
Yom  unteren  Theile  des  Stammes  reicher  an  Alkalo'iden  ist  als  die 
von  den  oberen  Theilen  entnommene.  Die  oberen  Theile  bilden 
gewissermaassen  nur  einen  Durchgangsweg  für  die  Alkaloide  nach 
den  unteren  Theilen  des  Stammes,  wo  sie  sich  anhäufen.  Grelle 
Beleuchtung  scheint  einen  ungünstigen  Einfluss  auf  die  Alkaloid- 
bildung  auszuüben;  man  findet  yerbaltnissmässig  geringe  Mengen 
wirksamer  Stoffe  in  den  Blättern,  welche  dem  directen,  intensifen 
Sonnenlicht  ausgesetzt  sind.  Bäume  mit  dunkelgrünen  Blättern 
sind  reicher  an  Alkalo'iden  als  solche  mit  gelblichen  Blättern. 
Diese  Erfahrungen  hat  man  auch  für  die  Gultur  der  Chinajpflanzen 
in  Java  nutzbar  gemacht,  indem  man  für  dichte  Anpflanzung, 
reichliche  Düngung  und  sonstige  geeignete  Behandlung  des  Bodens 
Sorge  trägt,  um  die  Blattbildung  der  Ghinapflanzen  zu  erleichtem 
und  die  Blätter  zu  einer  möglichst  reichen  Entwickelung  zu  bringen. 
Im  Samen  ist  kein  Alkalo'id  als  Reservestoff  vorhanden.  Die  Alka- 
loide finden  sich  in  den  Zellen  im  Verein  mit  Gerbstoff  und  sind 
wahrscheinlich  an  Ghinasäure  und  Chinagerbsäure  gebunden.  Die 
als  Milchsaftschläuche  und  dergl.  bekannten  Gänge  sind  unver- 
zweigte  und  nicht  anastomosirende  Zellen,  welche  im  jungen  Zn- 
stande mit  Querwänden  versehen  sind,  die  bald  verschwinden. 
Sie  enthalten  Gerbstoff.  Aehnliche  Elemente  findet  man  bei 
Sambucus.  Der  Gerbstoff  dieser  Schläuche  unterscheidet  sich 
chemisch  von  dem  in  den  alkalo'idfuhrenden  Zellen  enthaltenen. 
Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  AlkaloidgehdU  in 
Chinarinden  von  B.  A.  van  Ketel^).  4  g  des  feinen  getrockneten 
Rindenpulvers  werden  in  einem  Mörser  mit  2  g  Ealkhydrat  so 
lange  gemischt,  bis  die  weissen  Kalktheilchen  unsichtbar  sind, 
dann  wird  eine  genügende  Menge  Ammoniak  (4,5—5  cc)  in  kleinen 
Portionen  hinzugefügt  und  so  lange  gerührt,  bis  das  Pulver  ganz 
davon  durchzogen  ist.  Hierauf  wird  das  Ganze  in  einem  Erlen- 
meyerkolben  von  300  cc  Inhalt  mit  100  cc  Aether  übergössen,' 
nachdem  zuerst  Mörser  und  Pistill  mit  25  cc  abgespült  sind. 
Nun  bringt  man  den  Kolben  auf  ein  Wasserbad  und  kocht 
Vi  Stunde  lang  am  Rückfiusskühler,  wobei  darauf  zu  achten  ist, 
aass  das  Pulver  fortwährend  in  tanzender  Bewegung  ist  Nach 
3 — 5  Minuten  langem  Abkühlen  in  Wasser  filtrirt  man  die  äther- 
ische Alkaloidlösung  durch  einen  lose  angedrückten  Wattebausch 
in  einen  Scheidetrichter  von  500  cc  Inhalt,  bringt  den  Rückstand 
auf  den  Wattebausch,  wäscht  Kolben  und  Pulver  mit  80  cc  Aether 
nach  und  drückt  schliesslich  das  Pulver  vorsichtig  mit  dem  Finger 
aus.     Die  ätherische  Lösung  schüttelt  man  3  Minuten   hindurch 

1)  ZUchr.  f.  aDgew.  Chem.  1901,  S.  813;  d.  Apotfa.  Ztg.  1901,  225. 
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mit  10  cc  einer  10  o/o  igen  Salzsäure,  läset  5  Minuten  stehen  und 
sammelt  die  schwacn  ge&rbte  Alkaloidlösung.  Durch  Hin-  und 
Herbewegen  des  Scheidetrichters  sammelt  man  die  an  der  Wand 
desselben  haftenden  Tropfen  der  Alkaloidlösung,  lässt  nach  einigen 
Minuten  ablaufen  und  schüttelt  nochmals  mit  5  cc  Wasser  aus. 
Den  Aether  giebt  man  schliesslich  in  eine  Flasche  mit  Chlor- 
calcium,  rectiGicirt  ihn  und  kann  ihn  wieder  verwenden.  Die 
salzsaure  Alkaloidlösung  bringt  man  in  den  Scbeidetrichter  zu- 
rück, fügt  70  cc  Aether  hinzu,  macht  mit  Natronlauge  alkalisch 
und  schüttelt  die  Alkaloide  aus.  Nach  5  Minuten  lässt  man  die 
alkalische  Flüssigkeit  ablaufen,  schüttelt  den  Scheidetrichter  hin- 
imd  her,  entfernt  die  nachkommenden  Tropfen  und  giesst  den  mit 
2  cc  Wasser  gereinigten  Aether  in  einen  vorher  gewogenen 
trockenen  kleinen  Kolben  von  150  cc.  Dieselbe  Manipulation  wird 
mit  50  cc  Aether  wiederholt.  Den  Aether  destillirt  man  aus  dem 
Wasserbade  ab  (um  das  Stossen  zu  vermeiden,  hat  man  mit  dem 
Kölbchen  ein  kleines  Stückchen  Bimsstein  gewogen),  trocknet 
IVt  Stunden  im  Wassertrockenschrank  und  wägt  nach  dem 
Abkühlen.  Diese  Methode  eignet  sich  zur  Untersuchung  aller 
Drogen,  deren  Alkaloide  in  Aether  löslich  und  nicht  flüchtig  sind; 
sie  eignet  sich  jedoch  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  zur  Werth- 
bestimmnng  von  Chinarinden  für  den  Grosshandel.  Verf.  fuhrt 
<diese  Gründe  nicht  an. 

Die  Extraction  der  ChinaaUcaloHe  mittelst,  Aefhers^  wie  sie 
seinerzeit  auch  von  Keller  empfohlen,  in  das  D.  A.-B.  IV  jedoch 
Dicht  aufgenommen  worden  ist,  erscheint  nach  eingehenden  Ver- 
:8uchen  von  W.  L.  Scoville^)  auch  nicht  angebracht,  da  der 
wechselnde  Alkoholgehalt  des  Aethers  die  Extractionsfähigkeit 
desselben  für  die  Chinaalkalo'ide  nicht  unwesentlich  beeinflusst, 
und  die  Resultate  um  so  höher  (über  100 o/o!)  ausfallen,  je  mehr 
Alkohol  der  Aether  enthält 

Eine  neue  falsche  Chinarinde,  welche  5  o/o  Chinin  enthalten 
sollte  und  aus  Columbia  auf  den  englischen  Markt  gelangt  war, 
lEonnte,  wie  £.  W.  Pollard*)  mittheilt,  bisher  ihrer  botanischen 
Abstammung  nach  nicht  bestimmt  werden,  enthält  aber  überhaupt 
kein  Alkalo'id,  dagegen  einen  Bitterstoff,  ein  Glvcosid,  Stärke  und 
Spuren  von  Gerbsäure.  Die  Redaction  des  Pharm.  Journal  fügt 
-diesem  Befund  hinzu,  dass  bei  der  Untersuchung  grösserer  Mengen 
der  Rinde  0,06  o/o  eines  Alkaloids  gefunden  wurden,  doch  handelt 
es  sich  nicht  nm  ein  Cinchonaalkaloid.  Die  Rinde  kommt  in  10  cm 
langen,  gerollten  oder  flachen,  bis  zu  2  mm  dicken,  aussen  grauen, 
mit  Protokokkuszellen  besetzten  Stücken  in  den  Handel,  die  zum 
Theil  quergefurcht,  immer  aber  längsgestreift  sind.  Die  Aussen- 
rinde  ist  leicht  abzuschälen,  wonach  die  stumpf  braune  Innen- 
rinde sichtbar  wird.  Auf  der  inneren  Seite  sind  die  Stücke 
^Schokolade-  bis   wallnussbraun  und  glatt.     Sie  brechen  ziemlich 


1)  Amer.  Pharm.  Assoc,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  888. 

2)  Pharm.  Joum.  1901  Nr.  1606;  d.  Pharm.  Ztg.  1901  880  Abbldg. 
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glatt  und  zeigen  nicht  die  fasoriee  Structur  der  Chinarinden.  Die 
&l8che  Rinde  ist  ferner  ziemlich  geruchlos,  schmeckt  aber  sehr 
bitter  und  giebt  mit  concentrirter  Schwefelsäure  eine  lebhaft  rothe 
Färbung.  Auf  dem  Querschnitt  der  Rinde  unterscheidet  man  zu- 
erst die  aus  etwa  10  Zellenreihen  bestehende  Eorkschicht,  deren 
äussere  inhaltlos  sind,  während  die  dem  Phellogen  nahe  liegenden 
dunkel  gefärbten  Inhalt  zeigen.  Das  Parenchymgewebe,  welches 
durch  eine  schmale  Sclerenchymzellenschicht  unterbrochen  wird^ 
zeigt  im  Wesentlichen  dünnwandige,  mit  wenig  Stärkekömem  ge- 
füllte Zellen.  Die  Stärkekörner  sind  rund,  gleichmässig  etwa  5  ft 
gross  und  zeigen  keine  Streifung.  Die  Markstrahlen  reichen  bis 
nahe  an  die  Aussenrinde,  beginnen  mit  3  Zellreihen  und  er- 
weitem sich  dann.  Die  den  innere^  Enden  der  Markstrahlen  an- 
gelagerten Zellen  sind  mit  dunkel  gefärbtem  Protoplasma  gefällt 
und  zeigen  wie  die  übrigen  Parencbymzellen  z.  Th.  prismatische 
Krystalle  von  Galciumoxalat. 

Ud>€r  die  Stamtnpfianze  der  Johimberinde  berichteten  E.  Gilg 
und  K.  Schumann  ^)  ausführlich.  Die  Droge,  aus  welcher  bekannt- 
lich in  neuerer  Zeit  das  Johimbin,  ein  Aphrodisiacum,  isoUrt 
wurde,  stammt  aus  Kamerun.  Die  Rinde  hat  in  ihrem  Bau  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  Cortex  Ghinae.  Die  untersuchten  Stücke 
hatten  eine  Dicke  Yon  8—10  mm.  Die  oberflächliche  Korkschicht 
ist  graubraun,  von  vereinzelten  Flechten  bedeckt,  und  zeigt  ausser 
zahlreichen  Längsrissen  sehr  reichliche  Querrisse,  ganz  wie  dies 
bei  älteren  Stücken  von  Cortex  Ghinae  beobachtet  wird.  Wie  bei 
der  Chinarinde  findet  man  auch  bei  der  Johimberinde  eine  dmrch- 
aua  gleichmässige,  hellbraune  Färbung  des  Querschnitts  und  die 
weiche,  kurzfaserige  Bruchfläche,  welche  fast  als  rauhsammetartig 
bezeichnet  werden  kann.  Der  Querschnitt  der  Rinde  zeigt  unter 
dem  Mikroskop,  in  der  Richtung  von  aussen  nach  innen  beob- 
achtet, zunächst  eine  mehr  oder  weniger  dicke,  offenbar  leicht 
abfallende,  aus  dünnwandigen,  braunen  Zellen  bestehende  Kork- 
schicht. Die  darunter  liegende  primäre  Rinde  bildet  eine  yer- 
hältnissmässig  recht  schmale  Schicht.  Sie  besteht  zur  grössten 
Menge  aus  gewöhnlichem,  mit  charakteristisch  rothbrauner  Wan- 
dung versehenem,  stärkefreiem  Parenchym,  zwischen  welchem  sich 
sehr  zahlreiche  grosse  Krystalle  eingelagert  finden.  Die  äussere 
primäre  Rinde  ist  ganz  ohne  mechanische  Elemente,  am  Innen- 
rande finden  sich  jedoch  ganz  vereinzelte  und  unregelmässig 
liegende  Bastfasern.  An  der  Grenze  zwischen  primärer  und 
secundärer  Rinde  liegen  stark  dunkelbraun  gefärbte  Sekret- 
schläuche, welche  nicht  stets  senkrecht,  sondern  offenbar  häufig 
unregelmässig  hin  und  her  gewunden  die  Rinde  durchlaufen.  Die 
secundäre  Rinde  ist  ganz  besonders  characteristisch.  Sie  wird 
von  vielen,  3 — 5  Zelllagen  breiten  primären  und  ganz  ausser- 
ordentlich zahlreichen,  einreihigen  secundären  Markstrahlen  durch- 
zogen.    Zwischen  denselben  liegen,    beiderseitig  von  den  Mark- 

1)  Notizbl.  d.  Königl.  botan.  Gart.  n.  Museums  in  Berlin  1901,   S.  92» 
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strahlen  berührt,  unzählige  dicke,  gelbweisse,  stark  glänzende,, 
sdiön  geschichtete  Bastfasern  in  langen  Reihen,  niemals  in  Bündeln, 
sondern  jede  einzelne  für  sich,  von  dem  braunwandigen,  stärke- 
freien Parencbym  umschlossen.  Wie  aus  dieser  Beschreibung  her- 
vorgeht, sind  charakteristische  Unterscheidungsmerkmale  zwischen- 
Cbina-  und  Johimberinde  schwer  anzugeben.  Zur  Unterscheidung 
kann  die  sehr  aufEallende  Lagerung  der  Bastfasern  der  secundären 
Rinde  in  langen,  radialen  Reihen  dienen,  die  bei  der  Johimbe- 
rinde in  ein^r  Regelmässigkeit  und  Ciontinuirlichkeit  Torhanden- 
sind,  wie  sie  bei  keiner  der  bekannten  Chinarinden  angetroffen 
werden.  Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  bei  der  Untersuchung  des^ 
anatomischen  Baues  der  Johimberinde  kam  Gilg  zu  der  Annahme, 
dass  die  Stammpflanze  derselben  der  Familie  der  Rubiaceae  nahe 
stehen  müsse.  Diese  Annahme  wurde  durch  Schumann  bestätigt, 
der  feststellen  konnte,  dass  die  Rinde  von  einer  neuen  Art  der 
Gattung  Corynanthe  abstammt^  welche  als  Gorynanthe  Johimbe- 
K.  Schum.  n.  spec.  bezeichnet  wird.  Von  den  anderen  Corynanthe- 
Arten,  welche  yon  Schumann  im  einzelnen  beschrieben  werden^ 
lässt  sich  die  Johimbe  leicht  unterscheiden  durch  die  grossen 
Schwänze  an  den  Blumenkrouzipfeln  und  durch  die  grossen  Blätter 
welche  qoirlich  angeordnet  sind. 

Radix  Ipecacuanhae.  Durch  die  Aufnahme  des  Durchmesser»^ 
der  Stärkekörner  schliesst  das  Arzneibuch  die  Carthagena-Ipe-  • 
cacuanha  aus.  Ob  dieses  berechtigt  ist,  möchten  Gehe  &  Co.  ^) 
bezweifeln,  da  nach  ihrer  Ansicht  die  Carthagena-Ipecacuanha 
wegen  ihres  der  offidnellen  Wurzel  gleichen  Emetingehaltes  ebenso- 
werthvoU  ist  wie  diese. 

Zur  Prüfung  der  Ipecacuanhaiourzel  haben  Caesar  u.Loretz*> 
ausser  der  Methode  von  Keller  und  der  des  D.  A.-B.IV  auch  ver- 
schiedene  Abänderungen  und  Combinationen  beider  Methoden  herange* 
zogen,  um  möglichst  eine  Aufklärung  der  häufig  abweichenden  Resul- 
tate zwischen  denselben  herbeizuführen.  Diese  Differenzen  zwischen 
beiden  Prnfungsmethoden  treten  durchschnittlich  bei  der  Rio- 
becacuanha  in  einem  anderen  Verhältniss  hervor  als  bei  der 
uEurthagena-Sorte.  Caesar  u.  Loretz  sehen  sich  deshalb  veranlasst^ 
die  quantitive  Ipecacuanha-Prüfung  nach  Keller  auch  fernerhin 
ausfolgenden  Gründen  beizubehalten:  1.  Die  seit  dem  Jahre  1894 
consequent  durchgeführte  QualitätscontroUe  der  Ipecacuanha  baute 
sich  auf  dem  Kellerschen  Verfahren  auf,  und  ist  eine  zuverlässige 
vergleichende  Uebersicht  nur  auf  dieser  ersten  Unterlage  möglich. 
2.  Beim  Gebrauch  von  lOo/oiger  Natronlauge,  wie  solche  das  D. 
A-B.  IV  vorschreibt,  findet  entweder  eine  Zersetzung  eines  Tbeiles^ 
der  Alkaloide  statt  oder  ein  Theil  derselben  wird  sonstwie  in  der 
Y^nrzel  zurückgehalten,  denn  die  Resultate  fallen  höher  aus,  wenn 
die  Natronlauge  durch  Sodalösung  (1  +  2)  oder  —  nach  der 
Kellerschen  Methode   —    durch  Ammoniak  ersetzt  wird.     3.  Die- 


1)  Gehe  &  Co.  Geschäftsbericht  1901,  April. 

2)  Gaeear  u.  Loretz,  Geschäftsber.  1901  Sept. 
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Kellersche  Methode  lässt  eine  gravimetrische  und  eine  titrime- 
trische  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  einem  Untersuchungsgange 
zu  und  zeigt  durch  die  darin  liegende  ControUe,  dass  Ipecacuanha- 
Älkaloide  vorliegen,  denn  sonst  würden  beide  Bestimmungen  nicht 
übereinstimmen.  Wenn  die  Kellersche  Methode  aber  nicht  ange- 
wendet werden  soll,  so  empfiehlt  es  sich  jedenfalls,  die  Natron- 
lauge durch  Sodalösung  (1+2)  zu  ersetzen.  Bei  den  vonC.  u.  L. 
ausgeführten  Prüfungen,  welche  sich  auf  ein  Gesammtquantnm 
von  ca.  5400  kg  erstrecken,  schwankte  der  Alkaloidgehalt  bei  Rio 
nach  dem  Kellerschen  Verfahren  titrirt,  zwischen  2,396 — 3,150  «/o, 
nach  dem  D.  A.-B.  IV  zwischen  2,494  bis  3,260  •/o,  bei  Carthagena 
nach  dem  Kellerachen  Verfahren  titrirt  zwischen  2,434 — 3,301  «/o, 
nach  dem  D.A.-B.IV,  zwischen  1,677— 3,253  o/o. 

Die  Ipecacuanhatpurzel  enthält  nach  den  Untersuchungen  von 
Paul  und  Gownley^)  mindestens  drei  Alkalo'ide,  andere  wahr- 
scheinlich in  sehr  geringen  Mengen.  Von  den  isolirten  drei 
Alkaloiden  ist  eines  unkrystallisirbar,  liefert  aber  kiystallisirte, 
leicht  lösliche  Salze.  Für  dieses  ist  die  Bezeichnung  Emetin  fest- 
gehalten worden.  Es  ist  eine  amorphe  farblose  Masse  vom 
Schmelzpunkt  68''  G.  und  der  Formel  dsHssNOs.  Das  zweite, 
Cephaelin^  ist  eine  farblose,  am  Lichte  gelb  werdende  Substanz 
vom  Schmelzpunkt  102^  C.  Es  krystallisirt  und  ist  in  Aether 
weniger  löslich  wie  Emetin.  Es  hat  die  Zusammensetzung 
GiiHaoNOi.  Das  dritte,  Pstfehotrin,  krystallisirt  aus  Aether  in 
gut  ausgebildeten,  durchscheinenden,  blass  citronengelben  Prismen, 
es  schmilzt  bei  138°  C.  Es  ist  nur  in  verhältnissmässig  geringen 
Mengen  in  der  Droge  enthalten.  Emetin  und  Cephaelin  sind 
starke  Emetica. 

Die  Vertheilung  der  3  Alkalo'ide  in  besseren  Sorten  ist  unge- 
fähr folgende: 


Alkalo'ide 

Rio-Ipeoaou- 

ftus  Brasilien 
D.  A..B.  IV 

Garthagena- 
Ipecaoaanha- 

wnrzel 
ans  Golambien 

Emetin 

Cephaelin 

Psychotrin 

1.45  0/, 

0,52,, 

0,04,, 

0,897« 

1,26,, 

0,06,, 

Insgesammt 

2,01  Vo 

2,20  Vo 

In  pharmakologischer  Hinsicht  haben  die  von  Wild  ange- 
stellten Versuche  gezeigt,  dass  Emetin  und  Cephaelin  starke 
Brechmittel  darstellen.  Letzteres  wirkt  in  dieser  Beziehung  am 
stärksten;  dagegen  ist  Emetin  als  den  Auswurf  beförderndes 
Mittel  vorzuziehen.  Ueber  Psychotrin  liegen  pharmakologische 
Mittheilungen  noch  nicht  vor,  dasselbe   ist  aber  in  einem  so  ge- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  90. 
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nogen  Procentsatz  yertreten,  dass  es  für  die  eigentliche  Ipecacu- 
anha-Wirkang  weniger  in  Betracht  kommen  dürfte.  Die  als  Ipe- 
cacnanha  auf  den  Markt  gebrachten  Wurzeln  von  Richardsonia 
scabra  enthielten  darchschnittlich  0,l<^/o  Alkaloide,  g^en  2,396 
bis  3,1^0/0  in  Rio-Ipecacnanha  und  2,434  bis  3,301 0/0  inCartha- 
gena-Ipecacuanha.  Die  angegebenen  Zahlen  sind  Resultate,  die 
nach  der  Keller^schen  Methode,  also  unter  Verwendung  von  Ammo* 
niak  statt  Natronlange  und  von  reinem  Aether  statt  Aether- 
Chloroform  titrimetrisch  gewonnen  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Alkalofde  in  Radix  Ipecacuanhae 
empfiehlt  W.  Stoeder^)  folgende  Methode:  125  cc  Chloroform» 
10  cc  Ammoniak  und  12,5  grm  wasserfreies  Ipecacuanhapulver 
werden  innerhalb  12  Stunden  öfter  tüchtig  durchgeschüttelt  und 
hierauf  5  cc  Wasser  oder  soviel  zugefugt,  dass  das  Pulver  zu- 
sammenballt. Darauf  filtrirt  man  100  cc  der  Chloroformlösung. 
ab,  wäscht  gut  mit  Chloroform  nach  und  destillirt  das  Chloroform 
vorsichtig  ab.  Den  Rückstand  löst  man  unter  Erwärmen  auf  dem 
Wasserbade  in  20  cc  Vio-Normalschwefelsäure,  filtrirt  und  wäscht 
mit  Wasser  gut  nach,  bis  keine  Alkaloidreaction  mehr  bemerkbar 
ist.  Nach  Zufügung  von  3  Tropfen  Haematoxylinlösung  wird  dann 
mit  Vio-Normalallotli  titrirt.  In  derselben  Weise  bestimmt 
Stoeder  den  Alkalo'idgehalt  in  Semen  Strychni. 

In  einer  Notiz  im  Brit.  and  Col.  Drugg.*)  wird  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  in  London  wiederholt  falsche  Ipecacuanha- 
umrzdn  aof  den  Markt  gebracht  wurden,  von  denen  die  eine  von 
Richardsonia  pilosa  (R.  scabra)  abstammt,  während  die  Stamm- 
pflanze der  anderen  lonidium  Ipecacuauha  ist.  Die  letztere  ist 
an  der  Packung  und  an  dem  gelben,  schwammigen  Holztheile, 
weicher  von  einer  dünnen  dunkleren  Rinde  umgeben  ist,  leicht  zu 
erkennen. 

Rutaceae. 

Die  Zusammensetzung  des  ätherischen  BautenSles;  von  H. 
Thoms»).  Verf.  hat  unter  Mitwirkung  von  E.  Kennert  und  K. 
Wolf  f  ein  von  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  bezogenes 
Rautenöl  (von  Ruta  graveolens  L.)  untersucht  und  folgende  Er- 
gelmisse  erzielt.  1.  Das  ätherische  Rautenöl  ist  frei  von  Terpenen 
2.  Der  Hauptbestandtheil  des  Oeles  ist  normales  Methylnonylketon : 
CHa— CO— (CHa)8— CHs.  3.  Neben  dem  normalen  Methylnonyl- 
keton  findet  sich  im  Rautenöl  in  kleiner  Menge  (zu  ungefähr  5  0/0) 
ein  noch  nichtbeobachtetes,  niedriger  molekularesunddaherniedriger 
siedendes  Keton,  das  n-Methylheptylketon:  CH»— CO  (CH«)e— CHs. 
Dieses  Keton  ist  bisher  weder  im  Pflanzenreich  aufgefunden  wor- 
den, noch  wurde  es  synthetisch  dargestellt.    Es  fehlt  in  der  Reihe 

1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  Nr.  22;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  541. 

2)  Brit.  and  Colon.  Dnifi^g.  1901,  S.  161. 

3)  Ber.  DeaUch.  Pharm.  Ges.  1901,  8.  1. 


126  Sapindaoeae.    Sapotaceae. 

'der  in  den  organisch-chemischen  Lehrbüchern  aufgeführten  Eetone 
von  der  Formel  CHs— CO— CnHin+i.  Dieses  n-Methylhepfrrl- 
keton  ist  zweifellos  identisch  mit  der  bereits  von  Schimmels 6). 
beobachteten,  unterhalb  200°  übergehenden  Fraction  des  Rauten- 
öles. 4.  Ein  höher  molekulares  Keton  von  der  Formel  CisHsiO 
konnte  nicht  aufgefunden  werden,  ebensowenig  Hess  sich  die  An- 
wesenheit des  von  Williams  beobachteten  Laurinaldehyds  fest- 
stellen. 5.  Wie  in  so  vielen  anderen  ätherischen  Oelen  wurde 
auch  im  Bautenöl  das  Vorkommen  freier  Fettsäuren  nachge- 
wiesen, sowie  ein  Phenol  isolirt,  dessen  Menge  jedoch  so  klein 
war,  dass  eine  Charakterisirung  nicht  vorgenommen  werden 
tkonnto. 

Sapfndaceae. 

lieber  Akeeöl;  von  Holmes  und  Garsed i).  Das  Akeeöl 
"wird  aus  dem  Samenmantel  der  Samen  von  Blighia  sapida,  einem 
an  der  Westküste  Afrikas  einheimischen  Baume,  gewonnen.  Es 
stellt  ein  gelbes,  butterartiges  Fett  vor  mit  schwachem  Gerach 
«ind  unangenehmem  Geschmack.  Die  Untersuchung  hatte  folgende . 
Ergebnisse:  Specifisches  Gewicht  0,859,  Schmelzpunkt  25—35^  C, 
Erstarrungspunkt  20^  G.,  Hehnersche  Zahl  93,  Verseifungsziüil 
194,6,  Reichertsche  Zahl  0,9,  Jodzahl  49,1,  Säurezahl  20,1.  Die 
"unlöslichen  Fettsäuren  zeigten  folgende  Werthe:  Schmelzpunkt 
42—46^  C.,  Erstarrungspunkt  40-38«  C.,  Verseifungszahl  207,7, 
Jodzahl  58,4.  Das  Gel  kann  wahrscheinlich  zu  allen  den  Zwecken 
dienen,  zu  welchen  man  Palmöl  benutzt.  Vielleicht  kann  es  auch 
Anwendung  in  der  Pharmacie  finden. 

Ueber  die  Seifenfrucht;  von  C.  Mann  ich*).  Die  äussere 
Fruchtschaale  dieser  aus  Venezuela  eingesandten,  dort  Parapera 
genannten  Seifenfrüchte  von  Sapindus  saponaria  L.  ist  derb, 
lederartig,  etwa  2  mm  dick  und  von  brauner  Farbe;  sie  umgiebt 
den  kugelförmigen,  schwarzen,  steinharten  Kern,  der  einen  Dorcb- 
messer  von  etwa  1,5  cm  hat.  Die  Schaalen  enthalten  ein  Glycosid 
^us  der  Klasse  der  Saponine.  Die  schwarzen  Kerne  bergen  einen 
bräunlichen,  auf  dem  Bruche  weissen  Samen  von  mildem,  nuss- 
Artigem  Geschmacke.  Bei  der  Extraction  mit  Aether  wurden 
10%  eines  gelben,  bei  längerem  Stehen  grösstentheils  erstarren- 
4len  Oeles  gewonnen. 

Sapotaceae. 

Guttapercha,  Die  grosse  Preissteigerung  der  Guttapercha 
liegt  in  dem  ausserordentlich  grossen  Bedarfe  der  Kabelfabriken. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  wenn  die  Qualität  der  Guttapercha 
mit  dem  steigenden  Werthe  sich  verschlechterte,  die  Eingeborenen 
49cheinen  sie  systematisch  mit  Holz  zu  beschweren,   indem  sie  die 


1)  Chem.  and  Drugg.  1901.  2)  Tropenpfl.  1901,  S.  287. 
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ausgebreiteten  Kuohen  vollständig  mit  einer  Schicht  Holz  be- 
decken and  das  Ganze  dann  zusammenrollen,  so  dass  von  aussen 
kein  Holz  zu  erkennen  ist  Gehe  &  Co.  haben  yerschiedene 
Proben  Torgelegen,  aus  denen  ohne  alle  Hilfsmittel  20  bis  30  o/o 
Holz  herausgelesen  werden  konnten.  In  Kamerun  werden  jetzt, 
anscheinend  mit  bestem  Erfolge,  Gulturversuche  mit  der  zur 
Familie  der  Apocynaceen  gehörenden  Tabemaemontana  Donnel 
Smithii  Rose,  angestellt.  Diese  ist  als  hoher  Strauch  oder  niedriger, 
den  Gacao-  oder  Kaffeepflanzen  Schatten  spendender  Baum  im  west- 
Hchen  Theile  von  Mittelamerika,  besonders  in  Nicaragua,  Salvador, 
Guatemala,  Mexiko,  heimisch.  Ihre  Früchte,  im  Volke  als  „Gojon 
de  puerco''  bekannt,  sowie  auch  die  Rinde  liefern  einen  Milchsaft, 
der  getrocknet  als  Ersatz  für  Guttapercha  Beachtung  verdient, 
da  er  sich  nicht  wesentlich  von  der  echten  Guttapercha,  die  bis- 
her ausschliesslich  von  Pflanzen  aus  der  Familie  der  Sapotaceen, 
deren  Cultur  aber  sehr  langwierig  ist,  geliefert  wurde,  unter- 
scheidet In  spätestens  4  bis  5  Jahren  dürften  die  ersten  Früchte 
in  Kamerun  zu  erwarten  sein.^) 

Scrophulariaceae. 

Zur  KsfifUniss  der  Zusammensetzung  und  der  Lokalisation 
der  Digitcdisglykoside  hat  M.  Gloetta')  insofern  einen  inter- 
essanten Beitrag  geliefert,  als  er  dem  Digitalinum  germanicum 
Merck  eine  nochmalige  gründliche  Untersuchung  widmete.  Er 
isolirte  daraus  ein  krystaüisirtes  Digitonin^  welches  vielfach  mit 
dem  von  Kiliani  beschriebenen  Digitonin  übereinstimmt,  dessen 
weitere  Untersuchung  aber  zeigte,  dass  Kiliani  kein  reines  Präparat 
in  Händen  hatte.  Das  krystallisirte  Digitonin  von  Cloetta  löst 
sich  schwer  in  kaltem,  leicht  in  heissem  Wasser,  ohne  dass  beim 
Erkalten  nachträglich  eine  Abscheidung  erfolgte.  Die  wässrige 
Lösung  ist  vollkommen  klar,  und  wenn  Kiliani  stets  Gpalescenz 
beobachtete^  so  ist  dies  auf  Verunreinigung  mit  Digitalin  oder 
Harzen  zurückzuführen.  Die  Lösungen  schäumen  sehr  stark;  sie 
werden  durch  Gerbsäure  und  Bleiessig  -|-  Ammoniak  sofort  gefällt 
Wie  in  Wasser,  so  ist  die  Substanz  auch  in  Alkohol  jeder  Gon- 
centration  unter  Erwärmen  löslich.  Wird  eine  kleine  Menge  der 
Krystalle  mit  conc.  HCl  im  Wasserbade  erhitzt,  so  entsteht  eine 
gelbe  Lösung,  die  sich  nach  einigen  Minuten  in  OUvengrün  um- 
wandelt, worauf  keine  weitere  Aenderung,  namentlich  keine  Spur 
von  Rothfärbung  mehr  eintritt.  Bei  Anwendung  der  Keller'schen 
Reaction  entsteht  in  den  ersten  10 — 15  Minuten  überhaupt  gar 
keine  Farbenreaction ;  erst  nach  längerem  Stehen  tritt,  wie  bei 
den  meisten  organischen  Substanzen,  eine  gelbe  Zone  auf.  Die 
Formel  dieses  krystallisirten  Digitonins  lautet:    CssH^TOii+HsO, 


1)  Gehe  &  Co.,  Dresden;  Gesohäfbsber.  April  1901. 

2)  Arch.  f.  exp.  Path.   u.  Pharmakol.  XLV,    Heft  5.  u.  6;  d.    Pharm. 
Ztg.  1901,  871. 
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unterscheidet  sich  also  von  der  Kiliani'schen  Formel  (GsTHieOii-H 
öHsO)  darch  ein  Plus  yon  HG.  Das  Eintreten  der  Eellerschen 
Beaction  und  der  Rothfarbung  mit  Salzsäure,  wie  sie  Kiliani  beim 
Digitonin  beobachtet  hatte,  rührt  nach  Cloetta  von  der  Gegen- 
wart eines  amorphen  Digitonim  her,  welches  sich  im  Digitalinnm 
germanicum  zu  etwa  15 — ^20  o/o  vorfindet.  Dasselbe  bildet  ein 
weisses  Pulver,  das  hygroskopisch  ist  und  sich  sehr  leicht  in 
Wasser  löst  Die  wässrigen  Lösungen  schäumen  sehr  stark  und 
geben  mit  Gerbsäure,  Bleiessig  +  Ammoniak,  Magnesium-  und 
Ammoniumsulfat  weisse  Fällungen.  Durch  diese  beiden  letzten 
Beactionen  unterscheidet  sich  der  Körper  sehr  deutlich  vom 
krystallisirten  Digitonin,  welches  durch  diese  Salze  nicht  gefällt 
wird.  Wird  eine  kleine  Menge  des  Pulvers  mit  conc.  HCl  lang- 
sam erwärmt,  so  färbt  sich  die  Lösung  erst  schwach  lila,  dann 
prachtvoll  violett,  dunkelviolett  und  schliessHch  schwarzroth;  eine 
wässrige  Lösung  mit  gleichen  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
versetzt,  giebt  eine  rubinrothe  Färbung.  Bei  Anwendung  der 
Keller'schen  Beaction  entsteht  sofort  eine  blassrosa  Zone,  die  nach 
2—3  Stunden  einer  gelbbraunen  Platz  macht.  Die  Substanz  ist 
ein  Glykosid.  Jeder,  der  die  beschriebenen  Beactionen  und  das 
Verhalten  der  Substanz  bei  ihrer  Herstellung  vergleicht  mit  den 
von  Schmiedeberg  gemachten  Angaben,  wird  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren  können,  dass  dieses  amorphe  Digitonin  und  das 
von  Schmiedeberg  dargestellte  identisch  sind.  Für  das  amorphe 
Digitonin  wurde  die  Formel  GS7H46O14  gefunden.  Beide  Digitonine 
sind  in  den  Blättern  der  Digitalis  enthalten  und  stehen  sich  auch 
in  pharmakologischer  Beziehung  sehr  nahe.  Digitalein  (Merck) 
besteht  nach  Cloetta  im  Wesentlichen  aus  einem  Gemenge  der 
beiden  beschriebenen  Digitonine.  Eine  einheitliche  Substanz,  die 
dem  Digitalel'n  Schmiedeberg's  entsprochen  hätte,  konnte  Verf. 
nicht  darstellen.  —  Von  Digüalinum  verum  konnte  Cloetta  nur 
geringe  Spuren  in  den  Blättern  der  Digitalis  finden.  Dagegen 
machte  die  Darstellung  von  Digitoxin  aus  den  Folia  Digitalis 
keine  Schwierigkeiten;  dagegen  wurde  bekanntlich  von  Kiliani 
u.  A.  die  Ansicht  vertreten,  dass  in  den  Samen  sich  dasselbe  nicht 
finde,  während  Keller,  allerdings  nur  auf  Grund  von  Farben- 
reactionen,  zu  der  gegentheiligen  Ansicht  kam.  Da  schon  das 
Vorhandensein  geringer  Mengen  von  Digitoxin  in  den  Samen 
resp.  im  Digitalinum  germanicum  infolge  seiner  hohen  Giftigkeit 
therapeutisches  Interesse  hat,  Wurde  auch  diese  Frage  zur  Prüfung 
herangezogen.  Es  zeigte  sich,  dass  sowohl  die  Samen,  als  auch 
das  Digitalinum  germanicum  Digitoxin  enthalten.  In  letzterem 
wurde  etwa  ^s^/o  gefunden,  in  Anbetracht  der  Giftigkeit  des 
Digitoxins  also  eine  durchaus  nicht  unerhebliche  Menge.  Ausser 
den  genannten  Körpern  enthielt  das  Digitalinum  germanicum 
Merck  noch  überzählige  Producte,  die  hauptsächlich  braune, 
schmierige  Massen  darstellen  und  für  die  Digitaliswirkung  ohne 
Belang  sind. 
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Werihbtsiimmung  der  Folia  Digitalis.  W.  Stoeder*)  ver- 
langt einen  Digitoxingehalt  von  0,2ö  bis  0,35  o/q  auf  wasserfreies 
Pnlyer  bezogen  und  bestimmt  denselben  auf  folgende  Weise:  Eine 
20  g  wasserfreiem  Pulver  entsprechende  Menge  wird  mit  200  cc 
Wasser  übergössen.  Das  Gemisch  wird  eine  Stunde  lang  unter 
häufigem  Umschütteln  auf  dem  Wasserbad  erwärmt.  Dann  lässt 
man  abkühlen,  bringt  das  Gesammtgewicht  wieder  auf  220  g, 
oolirt,  presst  ab  und  lässt  die  Flüssigkeit  absetzen.  Hiervon  fil- 
trirt  man  150  cc  (—  15  g  Pulver)  ab.  Das  Filtrat  giesst  man 
in  einen  Scheidetrichter  mit  75  cc  Chloroform  und  5  cc  Ammo- 
DiaL  Innerhalb  der  nächsten  zwölf  Stunden  wird  dann  öfter 
amgeschüttelt  und  schliesslich  absetzen  gelassen.  Von  der  klar 
al^chiedenen  Mutterlauge  wird  1  cc  mit  5  cc  Aether  geschüttelt, 
der  Aether  abgeschieden  und  verdampft,  und  der  Rückstand  in 
2  cc  Eisessig  unter  Zusatz  einer  Spur  Easenchloridlösung  aufge- 
löst Diese  Lösung  über  Schwefelsäure  geschichtet,  darf  keine 
rothe  Zone  mit  darüber  erscheinender  Blaufärbung  entstehen 
lassen.  Darauf  nimmt  man  60  cc  (12  g  Pulver)  von  der 
Chloroformlösung,  filtrirt  sie,  spült  Maassflasche  und  Filter 
mit  Chloroform  gut  nach  und  destillirt  bis  auf  etwa  2  cc  Rück- 
stand ab.  Sobald  sich  derselbe  abgekühlt  hat,  setzt  man 
10  cc  Aether  zu,  filtrirt  die  Lösung  nöthigenfalls,  spült  mit 
etwas  Aether  nach  und  setzt  dann  allmählich  50  cc  Petroleum- 
äther zu.  Darauf  lässt  man  24  Stunden  absetzen,  giesst  dann 
die  überstehende  Flüssigkeit  ab,  spült  noch  mit  5  cc  Petroleum- 
äther nach,  lässt  eine  halbe  Stunde  lang  bei  100^  trocknen  und 
stellt  dto  Rückstand  in  einen  Exsiccator  zum  Wiegen.  Das  Ge- 
wicht muss  0,0375  bis  0,0525  g  betragen.  Die  abgeschiedenen 
Digitoxine  dürfen  nur  helbgelb  sein;  0,005  g  davon  müssen,  in 
in  2  cc  Eisessig  gelöst  mit  conc.  Schwefelsäure  und  einer  Spur 
Eisenchlorid  eine  sehr  deutliche  Reaction  zeigen. 

Folia  Digitalis.  Nach  Untersuchungen  von  Caesar  u.  Loretz*) 
betrug  der  Gehalt  der  von  Mitte  Juni  bis  Anfang  August  einge- 
sammelten Digitalisblätter  an  Reindigitoxin  zwischen  0,117  und 
0,393  o/o  im  Durchschnitt  0,250 o/o. 

Untersuchungen  Ober  das  Dudysat  der  Digitalis  grandiflora. 
Versuche  ergaben,  dass  das  Dialysat  von  Digitalis  grandiflora  dem- 
jenigen der  Digitalis  purpurea  in  keiner  Weise  nachsteht,  ja,  dass 
der  Erfolg  sich  bei  ersterem  sogar  schneller  einzustellen  scheint  ^). 

Simarnbaceae. 

Ueber  GambirrCultur  und  -Fabrikation;  von  R.  Schlechter*). 
Die  jungen  Gambirpflänzchen  (Uncaria  Oambir)  werden  in  Ma- 
lacca,   nachdem  sie  in  Saatbeeten  die  genügende  Grösse  erreicht 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  21. 

2)  Caesar  u.  Loretz,  Geschäftsbericht  1901,  Sept. 

3)  Centrbl.  f.  inn.  Med.  1901,  No.  17.    4)  Tropenpflanzer  1901,  S.  820. 
FbnnaeoBtlteher  JahieBUrielit  f.  1901.  9 
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haben,  in  Abständen  von  3  m  ausgepflanzt.  Durch  wiederholtes 
Beschneiden  wird  der  Strauch  zu  stärkerer  Verzweigung  ge- 
zwungen und  in  3  Jahren  mit  der  Abemtung  der  Zweige  begonnen. 
Zu  diesem  Zwecke  werden  die  jüngeren  Zweige  in  etwa  fnss- 
langen  Stücken  abgeschnitten  und  in  grossen  Bündeln  nach 
dem  Fabrikationsschuppen  gebracht.  Sind  zehn  solcher  Bündel, 
die  etwa  80  Pfund  wiegen,  zusammengebracht,  so  wird  mit  der 
weiteren  Verarbeitung  begonnen.  In  einer  ausgemauerten  Mulde 
werden  die  Zweige  in  etwa  5 — 10  cm  lange  Stücke  weiter  zer- 
kleinert und  diese  in  einem  grossen  Kessel  unter  geringem  ^asser- 
zusatz  gekocht  bezw.  gebrüht.  Mit  eigenartigen  vierzackigen 
hölzernen  Instrumenten  wird  die  kochende  Masse  in  dem  Kessel 
zwei  Stunden  lang  beständig  umgeworfen,  bis  Blätter  und  Stengel- 
theile  genügend  ausgekocht  sind.  Mit  grossen  hölzernen  drei- 
zackigen Gabeln  werden  darauf  die  ausgekochten  Blätter  etc.  ent* 
fernt  Die  zurückbleibende  gelbbraune  Flüssigkeit  wird  weiter 
gekocht  Vermittelst  eines  eigenthümlichen  Hebers,  der  aus  einer 
leeren  Cocosnussschaale  besteht,  werden  während  des  Kochens 
die  oben  schwimmenden  Unreinigkeiten  aus  der  Flüssigkeit  ent- 
fernt Gewöhnlich  nach  einer  Stunde  hat  die  Flüssigkeit  die  ge- 
wünschte dickere  Gonsistenz  erreicht,  worauf  sie  in  kleine  hölzerne 
Eimer  gegossen  wird,  in  denen  sie  verbleiben  muss,  bis  sie  völlig 
abgekühlt  ist  was  mindestens  sechs  Stunden  in  Anspruch  nimmt 
Die  dann  folgende  Procedur  darf  wohl  als  die  eigenartigste  in 
der  Gambirfabrikation  bezeichnet  werden.  Der  Kuli  ninmit  einen 
oder  zwei  dieser  Eimer  und  setzt  ein  rundes  Stück  Holz  in  die 
Flüssigkeit,  auf  dem  er  seine  Handflächen  hin-  und  herreibt,  bis 
die  Flüssigkeit  bedeutend  dicker  geworden  und  eine  fast  gelbe 
Farbe  erlangt  hat  Nun  scheint  ein  Goagulationsprocess  in  der 
Masse  angebahnt  zu  sein,  der  sich  fortsetzt,  bis  der  Gambir  etwa 
die  Festigkeit  geronnenen  Fettes  hat.  Darauf  wird  die  Masse  in 
Würfel  geschnitten  und  auf  Stellagen  getrocknet.  Der  so  herge- 
stellte Gambir  kommt  als  Blockgambir  in  den  Handel.  Ist  das 
Kochen  der  Blätter  und  der  daraus  gewonnenen  Masse  nicht  ge- 
nügend lange  betrieben,  so  wird  das  später  erhaltene  Product 
welches  dann  nie  vollständig  abtrocknet,  als  schlechtere  Gambir- 
qualität,  in  Kisten  und  Fässern  gepresst,  exportirt.  Für  die 
Gambir  kauenden  Chinesen  wird  eine  besonders  gute  Qualität  dar- 
gestellt, die  durch  Vermischung  mit  Beismehl  und  zuweilen  auch 
Zucker  einen  milderen  Geschmack  hat,  als  der.  nach  Europa  ver- 
sandte Gambir. 

Heckel  und  Schlagdenhauffen^)  weisen  darauf  hin,  dass 
die  Kosam-Samen  von  Brucea  sumatrana  nicht  als  ein  neues  Heil- 
mittel gegen  Dysenterie  anzusehen  sind,  wie  es  seitens  Dybowskis 
geschieht,  sondern  dass  diese  von  den  Abyssiniem  schon  seit  un- 
denklichen Zeiten  zu  dem  gleichen  Zwecke  angewandt  werden. 
Mongeout    zieht   die  Rinde   der  Wurzel   oder   des  Stammes  den 

1)  Rev.  des  Coltur.  colonial.  1900,  S.  97,  129,  193. 
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Samen  vor,  da  letztere  wegen  ihres  hohen  Fettgehaltes  störend 
anf  die  Verdanung  einwirken  und  weniger  wiiicsam  sind.  Nach 
Schlagdenhauffen  ist  das  wirksame  Prinzip  in  dem  yon  ihm  in 
den  Eosam-Samen  aufgefandenen  Quassin  zn  suchen,  hingegen 
halt  Dybowski  ein  von  Bertrand  nachgewiesenes  Glycosid,  welches 
9,Ko8amin''  genannt  wird,  für  den  wirksamen  Bestandthefl. 

Smilaceae. 

Die  Fruchte  van  Paris  quadrifolia  wurden  von  N.  Kromer^) 
untersucht.  Verf.  fand  in  denselben  Saccharose,  einen  besonderen 
Farbstoff  und  ein  fettes  Oel. 

Im  Brit.  and  Colon.  Drugg.  wurde  auf  eine  in  den  Handel 
gebrachte  Guatemala-Sarsaparüle  hingewiesen,  welche  durch  ihre 
eigenthümliche  Verpackung  auffallig  ist.  Die  Ballen  haben  die 
Form  zweier  aufeinander  gestellter  abgestumpfter  Kegel,  die  beiden 
Enden  sind  mit  Häuten  umhüllt  wie  bei  Honduras-Sarsaparille. 
Die  einzelnen  Wurzeln  sind  sehr  flach  und  bestehen  aus  einem 
sehr  dicken,  stärkehaltigen  Bindentheile  und  einem  dünnen,  sehr 
brüchigen  inneren  Theile,  dessen  dickerer,  weisserer  Kern  wieder- 
um von  einer  dünnen,  grauen  Schicht  umgeben  ist  Diese  Sorte 
war  übrigens  schon  früher  im  Handel,  sie  war  aber  seit  langer 
Zeit  vom  Markte  verschwunden  *). 

Solanaceae. 

Ueber  zwei  Verfälschungen  der  Folia  Belladannae  berichtete 
G.  Hart  wich').  Vor  einiger  Zeit  erhielt  Verf.  von  Bernhardi  in 
Leipzig  eine  Collection  neuerdings  im  Handel  vorkommender  Ver- 
lalschungen  von  Drogen,  unter  denen  sich  zwei  Blätter  befanden, 
die  als  Belladonnablätter  in  nicht  geringer  Menge  in  den  Handel 
gelangen.  Die  eine  Sorte  der  Blätter  liefert  PhyMacca  decandra 
L.  Die  Blätter  werden  20  cm  lang,  sind  ei-lanzettförmig,  gestielt, 
kahl.  Abgesehen  von  letzterem  Merkmal  sind  sie  also  der  echten 
Droge  sehr  ähnlich,  zumal  ältere  Belladonnablätter  viel  weniger 
Haare  besitzen  als  jüngere,  indessen  fehlen  sie  niemals  vollständig. 
Die  secundären  Nerven  gehen  bei  beiden  Blättern  unter  einem 
Winkel  von  rund  60^  ab,  sie  verlaufen  bei  Belladonna  etwas 
mehr  geradlinig  als  bei  Phytolacca,  wo  sie  von  vornherein  bogig 
gekrümmt  sind.  Mikroskopisch  zeigen  beide  Blätter  grosse  Unter- 
schiede. Atropa  trägt  auf  beiden  Seiten  des  Blattes  Spaltöffnungen 
die  Epidermiszellen,  besonders  die  der  Unterseite,  sind  wellig  ge- 
bogen. Kalkoxalat  ist  in  Form  von  Oxalatsand  vorhanden,  sehr 
«elten  kommen  kleine  Einzelkrystalle  oder  Drusen  vor.    Das  Blatt 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  398. 

2)  Brit.  and  Col.  Dragg.  1901,  Aogast,  S.  161. 

3)  Schweiz.  Wchachr.  f.  Chem.  n.  Phann.  1901,  S.  480. 
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Yon  Phytolaoca  hat  ebenfalls  beiderseits  SpaltöffnungeB,  die  etwas 
mehr  gestreckt  sind  als  die  von  Atropa.  Die  Epidermiszellen 
sind  aber  auf  beiden  Seiten  geradlinig  polygonal.  Oxalat  ist  reich- 
lich in  Form  grosser  Raphidenbündel  vorhanden,  die  in  dem  mit 
Ghloralhydrat  durchsichtig  gemachten  Blatt  sofort  auffallen.  Dieses 
Merkmal  ermöglicht  auch  das  Auffinden  des  Phytolaccablattes  im 
Pulver  mit  Leichtigkeit.  —  Neuerdings  soll  auch  die  Wurzel  von  Phy- 
tolacca  als  Radix  BeUadonnae  in  England  beobachtet  sein  (s.  unten). 
—  Sie  ist  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  die  Gefassbündel  mehrere 
concentrische  Kreise  bilden.  —  Die  zweite  Verfälschung  sind  die 
Blätter  von  Scopolia  camiolica  Jacq.  Dieselben  kommen  theils 
allein  als  Belladonna,  theils  mit  den  echten  Blättern  gemischt» 
über  Triest  in  den  Handel.  Sie  gleichen  den  ersten  Blättern  ganz 
ausserordentlich,  sind  wie  diese  eiförmig  bis  breit  lanzettlich,  in 
den  Blattstiel  verschmälert,  ganzrandig.  Die  Epidermiszellen 
beiderseits  gleichen  denen  der  Belladonna,  dagegen  finden  sich 
Spaltöffnungen  nur  auf  der  Unterseite.  Femer  fehlen  die  für 
Belladonna  ziemlich  charakteristischen  Haare.  Nur  ganz  ausnahms- 
weise findet  man  einzelne  Epidermiszellen  emporgestülpt,  der 
emporgestülpte  Theil  erscheint  dann  verdickt.  Man  wird  diese 
Hervorragungen  kaum  als  Haare,  sondern  besser  als  Papillen  be- 
zeichnen. Vogtherr  betont  dann  weiter  das  Fehlen  von  Krystall- 
zellen  im  Mesophyll.  Verf.  kann  ihm  darin  nicht  beipflichten,  da 
er  Zellen  mit  üxalatsand,  genau  wie  diejenigen  der  Belladonna, 
wenn  auch  selten,  gefunden  hat.  Die  Bedeutung  dieses  MerkmaU 
schrumpft  noch  weiter  zusammen,  wenn  man  bedenkt,  dass  auch 
bei  der  Belladonna  zuweilen  die  Oxalatzellen  fehlen  sollen. 

Aus  dem  Kraute  der  Belladonna  isolirte  Kunz-Krause^) 
einen  balsamartigen  Körper,  welcher  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
Perubalsam  zeigte.  Einen  ähnlichen  Körper  konnte  Verf.  auch 
aus  dem  Kraute  von  üonium  maculatum  darstellen.  Die  weitere 
Untersuchung  dieser  Balsame  behält  Verf.  sich  vor. 

Eine  neue  Fälschung  der  Badix  BeUadonnae  wurde  nach  E. 
M.  Holmes^)  erst  beim  Pulvern  der  Droge  entdeckt,  als  sich 
eine  auffällige  Reizung  der  Nasenschleimhaut  zeigte,  die  durch 
Belladonnawurzel  nicht  bewirkt  wird.  Es  handelt  sich  dabei  vor- 
aussichtlich um  die  Wurzel  der  Phytolacca  decandra^  welche 
äusserlich  der  Belladonnawurzel  sehr  ähnlich  ist,  sich  aber  schon 
auf  dem  makroskopischen  Querschnitt  durch  eine  Anzahl,  be- 
sonders beim  Erweichen  der  Wurzel  in  Wasser  deutlich  hervor- 
tretender concentrischer  Ringe  unterscheidet.  Da  Holmes  an- 
nimmt, dass  Ph.  decandra  nur  in  Südeuropa  wächst,  die  ver- 
fälschte Droge  aber  aus  Oesterreich  stammt,  so  hält  er  die  Ab- 
stammung derselben  von  der  an  der  Riviera  vorkommenden  Ph. 
abyssinica  nicht  für  unwahrscheinlich.  Im  Aeusseren  ist  die 
Phytolaccawurzel   der  Belladonnawurzel   sehr  ähnlich,   sie  zeigt 

1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1901.  2)  Pharm.  Jonra.  1901,  No.  1611,  d. 
Pharm.  Ztg.  1901,  470. 
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aber  einen  ganz  charakteristischen  faserigen  Brach  infolge  der 
oben  erwähnten  concentrisohen  Ringe.  Auf  mikroskopisdiem  Wege 
kann  dieselbe  von  der  Belladonnawnrzel  ferner  auf  Grand  der 
zahlreich  vorhandenen  üalcinrnoxalatkrTstalle  unterschieden  werden. 
Als  Fälschungen  oder  Vertoechdun^en  der  Folia  Stramonii 
kommen  in  Deutschland  fast  ansschliesshch  die  Blätter  von  Ghe- 
nopodinm  hybridam  L.  und  von  Solanum  nigr.  L.  in  Frage.  J. 
Slinger  Ward^)  fugt  diesen  zwei  weitere,  in  letzter  Zeit  auf 
dem  englischen  Markt  beobachtete  Substitutionen  hinzu,  nämlicli 
die  Blätter  von  Carthamus  seleniaides,  in  Algier  einheimisch,  und 
von  Xanthhtm  strumarium.  Ausserdem  fand  er  noch  andere 
Blätter  einer  bisher  nicht  genau  bestimmten  Pflanze  unter  den 
Stramoniumblättera.  Bei  den  genannten  Unterschiebungen  fehlt 
der  eigenthümliche  Geruch  der  Stramoniumblätter,  sie  lassen  sich 
äusserlich  auch  leicht  von  ihnen  unterscheiden,  wenn  sie  in  ganzem 
Zustande  vorliegen.  Carthamus  selenioides  hat  weit  gezähnte, 
federartig  geäderte,  lanzettförmige  Blätter.  Dieienigen  von  Xan- 
thium  stramarium  sind  gestielt,  eiherzförmig,  gekerbt,  dreinervig, 
wellig  und  rauh,  mit  randem,  rauhen  Stiel,  der  so  lang  ist,  wie 
das  Blatt  Schwieriger  wird  die  Unterscheidung  natürlich,  wenn 
nur  Blattfragmente  oder  gepulverte  Blätter  vorliegen.  Doch  ge- 
gelingt dieselbe  mittelst  des  Mikroskopes,  wenn  man  sich  folgende 
Thatsachen  vor  Augen  hält.  Die  Blätter  von  Carthamus  selenioi- 
des unterscheiden  sich  von  Stramoniumblättern  durch  die  Grosse 
der  Epidermiszellen,  deren  grade  Wandungen  und  deutliche  Streifung, 
feraer  durch  die  Grösse  der  vielzelligen  Schutzhaare,  die  aber 
keine  warzigen  Ausbuchtungen  zeigen.  Auch  die  Driisenhaare 
sind  grösser  als  bei  Stramonium.  Besonders  auffallig  bei  Carth. 
seien,  ist  das  vollständige  Fehlen  von  steraförmigen  Krystall- 
drusen  und  das  seltene  Vorkommen  von  Krystallen  überhaupt,  da- 

g^en  finden  sich  bei  C.  sei.  wohl  ausgebildete  Secretbehälter.  — 
i  den  Blättern  von  Xanthium  stramarium  fallen  unter  dem 
Mikroskop  folgende  Untercheidungsmerkmale  besonders  auf:  Sie 
enthalten  Cystolithen,  haben  kleine  Nebenhaare  und  kleine  Epi- 
dermiszellen und  enthalten  keine  Caldumoxalatkrystalle. 

Herba  Hyoscyami,  Anlehnend  an  die  Methode,  welche  das 
D.  A.-B.  IV  für  die  Alkaloidbestimmung  bei  Eztractum  Hyos- 
cyami vorschreibt,  haben  sich  Caesar  u.  Loretz*)  auch  einge- 
hender mit  der  Alkaloidbestimmung  des  Bilsenkrautes  selbst  be- 
fasst  und  geben  nach  Ausfährang  einer  grösseren  Reihe  von  Ver- 
suchen der  nachstehenden  von  G.  Fromme  ausgearbeiteten 
Prufnngsmethode  den  Vorzug:  7  g  Pulv.  Fol.  Hyosc  mittelfein 
werden  mit  70  g  Aether  und  7  g  Kalkmilch  (1 :  10)  i/i  Stunde 
bei  öfterem  Durchschütteln  macerirt,  dann  50  g  (=  5  g  Folia) 
rasch  abfiltrirt,  Filtrat  auf  etwa  V«  des  Volums  im  Wasserbade 
eingedampft  mit  Aether  in  einen  Schütteltrichter  gespült  und  mit 


1)  Pharm.  Jonm.  1901,  Kr.  160S;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  294. 

2)  Caesar  u.  Loretc,  Halle;  Oetohftftsbericht  1901  Sept. 
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50  cc  Vi  00  Normalsäore  ausgeschüttelt,  nach  dem  Absetzen  der 
letzteren  diese  abgelassen  nnd  filtrirt,  der  Aetherauszug  dann 
noch  zweimal  mit  ]e  5  cc  Wasser  ausgeschüttelt  und  dieses  dem 
ersten  sauren  Filtrat  zugefügt.  Nach  sorgfältigem  Auswaschen 
des  Filters  werden  die  vereinigten  Filtrate  in  einer  farblosen 
Flasche  mit  einer  1  cm  hohen  Schicht  Aether  und  5  Tropfen 
Jodeosin-Lösung  versetzt  und  mit  Vioo  Normallauge  zurück titrirt 
1  cc  Vioo  Normalsäure  =  0,00289  g  Alkalo'id.  Ausser  mit  Kalk- 
milch (1  Calc.  ozydat,  9  Aqua),  welche  bei  der  maassanalytischen 
Bestimmung  die  höchsten  und  gleichmässigsten  Zahlen  lieferte, 
wurden  zu  den  Versuchen  noch  10  o/o  ige  Natronlauge  und  Soda- 
lösung (1  +  2)  herangezogen,  aber  nicht  geeignet  befanden,  weü 
beide  Basen  offenbar  eine  Zersetzung  der  Alkaloide  herbeiführten 
und  deshalb  unsichere  und  niedrigere  Zahlen  ergaben.  Diese 
Versuche  erbrachten  auch  den  weiteren  Beweis,  dass  es  absolut 
gleichgiltig  ist,  ob  Chloroformäther  oder  reiner  Aether  verwendet 
wird ;  letzterer  verdient  aber  entschieden  den  Vorzug,  weil  er  sich 
bei  den  Ausschüttelungen  glatter  abscheidet.  Die  Besultate,  die 
Caesar  u.  Loretz  bei  der  Alkaloidbestimmung  in  vorstehender 
Weise  bei  diesjährigen  besten  ausgesuchten  Sorten  erhielten  sind 
folgende:  1901er  reine  Blattwaare  von  nichtblühenden  Pflanzen 
2,625 o/o  in  trockener  Droge.  1901er  reine  Blattwaare  von' 
blühenden  Pflanzen  2,687  o/o  in  trockener  Droge.  1901er  reine 
Blüthenspitzen  (cum  Florib.)  2,019  <>/o  in  trockener  Droge.  Eine 
vom  Auslände  aus  angebotene  Partie  Folia  Hyoscyami  von  auf  den 
ersten  Blick  täuschendem,  schönfarbigem  Aussehen  erwies  sich 
nach  der  Bestimmung  durch  G.  Mez  als  die  Blätter  der  Eomposite 
Xanihium  strumariumy  eine  Verwechselung,  resp.  Verfälschung, 
die  Caesar  u.  Loretz  bei  dem  Artikel  bisher  noch  nicht  beob- 
achtet haben. 

AUcaloÜle  van  Hyoscyamus  mtUicus  und  Datura  Stramonium 
ägyptischer  Herkunft  Bei  der  Unsersuchung  von  in  Ae^pten 
gewachsenen  Pflanzen  von  Hyoscyamus  muticus  erhielten  Dun- 
stan  und  Brown  i)  aus  den  Samen  0,87 o/^,  aus  den  Stengeln 
und  Blättern  0,59  o/o  Hoscyamin.  Ferner  enthält  Datura  Stramo- 
nium aus  der  ägyptischen  Wüste  bis  zu  0,35%  Hyoscyamin, 
welches  nicht  von  anderen  Atropa-Alkaloiden  begleitet  ist. 

Udfer  neue  Alkaloide  des  Tabaks  berichteten  A.  Pictet  und 
A.  Rotschy^).  Bisher  war  aus  dem  Tabak  immer  nur  das  eine 
Alkalo'id  Nicotin  erhalten,  während  sonst  die  alkaloidffihrenden 
Pflanzen  in  der  Regel  mehrere,  oft  zahlreiche  Alkaloide  zu  ent- 
halten pflogen.  Bei  der  Verarbeitung  grosser  Mengen  von  con- 
centrirten  Tabakslaugen  aus  einer  grossen  Cigarrenfabrik  konnten 
die  Verf.  vier  verschiedene  Alkaloide  isoliren:  Nicotin,  Nicotein, 
Nicotimin  und  Nicotellin,  welche  im  Verhältniss  etwa  von 
1000 :  20 : 5 : 1  in  den  Laugen  enthalten  waren.  Nicotetn  GoHisNt 
bildet  eine  farblose,  wasserhelle  Flüssigkeit,  die   bei  266—267'' 


1)  Chem.  Ztg.  1900,  1189.      2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901, 
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siedet  und  am  Lichte  sich  dunkler  färbt.  Das  Nikotein  ist  gleich 
dem  Nicotin  C10H14N8  eine  zweisäurige  Base,  es  besitzt  einen  von 
dem  des  Nicotins  sehr  verschiedenen,  zugleich  an  Petersilie  und 
IVrrol  erinnernden  nicht  unangenehmen  Geruch  und  ist  mit 
Wasser  und  den  üblichen  organischen  Lösungsmitteln  in  allen 
Verhältnissen  mischbar.  —  Nicotellin  GioHsNs  wird  durch  Um- 
krystaUisiren  aus  warmem  Weingeist  oder  aus  kochendem  Wasser 
in  kleiner,  blendend  weisser  prismatischer  Nadeln  erhalten.  Es 
schmilzt  bei  147 — 148°  und  siedet  wenig  über  300°  unzersetzt. 
Das  Chlorhydrat  desselben  ist  krystallinisch,  in  kaltem  Wasser 
leicht,  in  Alkohol  weniger,  in  Aether  nicht  löslich.  —  Nicotimin 
C10H14NS  ist  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  zwischen  250  und  255° 
unzersetzt  siedet.  Es  ist  isomer  mit  dem  Nikotin  und  ebenso  mit 
dem  von  Pinner  dargestellten  Metanikotin.  Das  Nicotimin  ist  mit 
kaltem  Wasser,  sowie  mit  den  üblichen  organischen  Lösungsmitteln 
mischbar  und  mit  Wasserdämpfen  leicht  flüchtig.  Die  wässerige 
Losung  reagirt  stark  alkalisch. 

Neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  und 
in  den  wässerigen  Auszügen  der  TabakblMter;  von  Julius Töth^) 
Von  dem  an  der  Luft  oder  über  Aetzkalk  getrockneten  Tabak, 
der  darauf  gemahlen  oder  in  einem  eisernen  Mörser  zu  feinem 
Pulver  zerstossen  wurde,  werden  6  g  in  eine  Porcellanschaale  von 
200—300  cc  Inhalt  gegeben  und  hierauf  mit  10  cc  2Ü%iger 
Natronlauge  gut  zusammengerieben.  Alsdann  wird  mittels  eines 
kleinen  MetalllöfPels  und  in  kleinen  Portionen  unter  fortwähren- 
dem Rühren  soviel  gebrannter  Gips  hinzugefügt,  dass  die  ganze, 
Masse,  wenn  sie  mit  einem  Pistill  leise  drückt,  zu  Pulver  zerfällt. 
Mit  einem  Löffel  wird  das  Pulver  nun  in  einen  dickwandigen, 
25  cc  hohen  Glascylinder  von  5  cm  Durchmesser  gebracht.  Die 
an  der  Schaale  haften  gebliebenen  Reste  des  Pulvers  werden  mit 
Gips  nachgespült.  Die  ganze  Masse  wird  mit  100  cc  einer  Misch- 
ung ans  Aether  und  Petroläther  übergössen,  der  Gylinder  mit  einem 
Kork  verschlossen  und  50  mal  derart  geschüttelt,  dass  die  Enn- 
wirkuDg  des  Aethergemisches  wenigstens  eine  Stunde  dauert. 
Hiemach  hebt  man  25  cc  der  klaren  Aetherlösung  in  einen  300 
bis  400  cc  fassenden  Glaskolben  ab,  setzt  40— 50  cc  Wasser  und 
einen  Tropfen  Jodeosinlösung  hinzu,  versetzt  mit  '^/lo-Säure  im 
UeberschuBS  und  titrirt  mit  '^/lo -Lauge  zurück.  Die  Methode  ist 
genau  und  verlässlich.  Die  minimalen  Mengen  von  Ammoniak 
sind  ohne  Eanfluss  auf  die  Ergebnisse.  Die  Ansicht  Kellers,  dass 
man  das  Ammoniak  durch  1  Minute  langes  Lufteinblasen  aus  der 
ätherischen  Lösung  austreiben  kann,  ist  irrig.  Kellers  Methode 
leidet  an  2  Fehlem.  Erstens  hält  die  alkalische  Lösung  Nicotin 
zurück,  welches  durch  die  Aethermischung  nicht  extrahirt  werden 
kann;  zweitens  erleidet  man  durch  das  Einblasen  von  Luft,  wie 
Töth  nachweist,  geringe  Nikotinverluste. 

Veber    die    oxydirenden  Bestandtheile   und  die  Fermentation 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  610. 
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des  deutschen  Tabaks;  von  J.  Behrens^).  0.  Loew  kam  in 
einer  früheren  Arbeit  im  Gegensatz  zu  der  allgemein  herrschen- 
den Ansicht  zu  dem  Ergebniss,  dass  nicht  Bacterien,  sondern  ge- 
wisse Bestandtheile,  oxydirende  Enzyme,  des  Tabaksblattes  selbst 
die  Ursache  der  Selbsterwärmnng  und  der  für  den  Gebrauchs- 
zweck wesentlichen  Veränderungen  des  Tabaks  (Aroma  und  Farbe) 
bei  der  Fermentation  seien.  Loew  fand  in  frischen  Tabaksblättem 
allgemein  eine  Oxydase  und  eine  Peroxydase^  indem  der  Saft  der- 
selben direct  Guajactinctur  bläute  und,  nachdem  er  diese  Eigen- 
schaften durch  Erhitzen  auf  65 — 66^  G.  verloren  hatte,  noch 
immer  eine  mit  Wasserstoffsuperoxyd  versetzte  Guajakbarzlösnng 
bläute,  Guajacol  ox^dirte.  Die  letztere  Eigenschaft  verlor  der 
Saft  erst  durch  Erhitzen  auf  über  87^.  Die  letztere  Temperatur 
wäre  also  die  Tötungstemperatur  für  die  Peroxydase,  eine  solche 
von  70^  für  die  Oxydase.  Im  dachreifen  Tabak  fand  Loew  selbst 
schon  diese  Fähigkeit  nicht  immer  an.  Während  Florida- 
Tabak  die  Reaction  der  Oxydase  noch  im  dachreifen  Zustand 
gab  und  erst  im  fermentirten  verloren  hatte,  in  diesem  aber  noch 
immer  die  Peroxydase -Reaction  gab,  erwies  sich  dachreifer 
Konnektikut-Tabak  schon  vollständig  frei  von  Oxydase  und  fer- 
mentirter  sogar  fast  frei  von  Peroxydase.  Verfasser  hat  nun  nach 
Loews  Methoden  den  deutschen  Tabak  etwas  näher  untersucht 
und  kam  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen.  Die  sogenannten  Oxy- 
dasen  und  Peroxydasen  des  deutschen  Tabaks  verhalten  sich 
gegenüber  Wärme  und  Alkohol  sowie  bei  der  Dachreife  und  Fer- 
mentation ganz  verschieden  von  den  entsprechenden  Bestandtheilen 
der  von  Loew  untersuchten  amerikanischen  Tabake.  Eine  Oxy- 
dase kann  unmöglich  das  Agens  bei  der  Fermentation  des  deutschen 
Tabaks  sein,  da  sie  bereits  während  des  Trocknens  am  Dach  ver- 
schwindet. Die  oxydirenden  Bestandtheile  deutschen  Tabaks  sind 
wirkungslos  gegenüber  Nicotin,  das  dagegen  von  gewissen  Elrd- 
bacterien  als  Stickstoffquelle  gut  verwendet  wird.  Auch  in  einem 
Tabak  von  nur  25  o/o  Wassergehalt  ist  noch  eine  Organismenent- 
wickelung  möglich.  Die  drei  letzten  Sätze  machen  die  ursäch- 
liche Betheiligung  von  Mikroorganismen  irgendwelcher  Art  an  der 
Fermentation  des  deutschen  Tabaks  zweifellos.  Eine  Durch- 
löcherung der  Blätter,  eine  Zerstörung  der  Consistenz,  wie  Loew 
sie  bei  Bacteriengärung  für  unvermeidlich  hält,  findet  dabei  aber 
keineswegs  statt 

Herstellung  von  nicotinfreiem  Tabak  und  von  Tabak  mit  ver- 
mindertem NicotingehaU.  Die  Tabakblätter  werden  in  einer 
wässerigen  Lösung  von  Wasserstoffsuperoxyd,  mit  oder  ohne  Zu- 
satz von  Anunoniaklösung  oder  anderen  alkalischen  Flüssigkeiten, 
so  lange  macerirt,  bis  das  Nicotin  vollkommen  oder  bis  auf  ein 
verlangtes  Minimum  in  Oxyniootin  und  in  Nicotinsäure  übergeführt 
ist,  worauf  der  Tabak  unmittelbar  oder  nach  Auswässerung  bezw. 


1 
1)  Centrbl.  f.  Bact  u.  Pars.  1901,  IL  Abt.,  B.  VII,  S.  1. 
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Altspressung  getrocknet  wird.  D.  R.-P.  117744.  Job.  See- 
kamp  &  Ca,  Bremen^). 

Eninicotinisirung  des  TcAaks  und  Oxydation  der  Tabakharze. 
Der  Tabak  wird  in  ganzen  Bändeln  oder  lose,  verseben  mit  einer 
Anode  ans  Koble,  in  den  Anodenraum  im  mittleren  Tbeil  einer 
-elektriscben  Zelle,  welcher  durcb  Thondiapbragmen  links  und 
reobts  yon  den  Katbodenräumen  getrennt  ist,  gebracht.  Der  posi- 
tive Strom  wird  durcb  den  Tabak  unter  Vermittelung  eines  Elektro- 
lyten, aus  einer  Säure,  Alkali-  oder  Salzlösung  bestehend,  durch 
•die  Thondiapbragmen  zu  den  Eatbodenräumen  geführt,  in  welchem 
Metollplatten  die  negativen  Polplatten  bilden.  D.  R.-P.  116939. 
R.  Liebig,  Bremen*). 

Das  Vorkommen  von  Paraffinen  im  TabaksUaU  ist  durch  T. 
E.  Thorpe  und  J.  Holmes*)  festgestellt  worden.  Die  Verfasser 
haben  im  Petroleumäthereztract  des  Tabakblattes  die  Gegenwart 
zweier  Parafißne  entdeckt,  nämlich  des  Hentriakontans,  GsiHa«, 
Yom  Schmelzpunkt  67,8— 68,5^  und  des  Heptakosans,  GstEU«,  vom 
^Schmelzpunkt  59,3— 59,8  ^  in  einer  Menge  von  mehr  als  1  pro 
Mille.  Die  Verfasser  sind  der  Meinung,  dass  die  schneeweisse 
Substanz  Ton  atlasartigem  Glanz  vom  Schmelzpunkt  63,0°,  welche 
von  Kissling  aus  dem  Kentuckytabak  extrabirt  "worden  ist,  und 
-die  er  für  unreinen  Mellissinsäuremelissylester  hielt,  sowie  die 
Substanz  von  ähnlichem  Aussehen,  die  von  Kissling  unter  den 
Bestandtheilen  des  Tabakrauches  gefunden  wurde,  vom  Schmelz- 
punkt 64,5°,  und  welche  ein  Kohlen wasserstofi  sein  sollte,  in 
Wirklichkeit  dieselben  Producte  und  identisch  mit  dem  Gemisch 
der  beiden  Paraffine,  dem  Heptakosan  und  Hentriakontan  Krafft's, 
sind,  welche  die  Verfasser  in  allen  von  ihnen  untersuchten  amerika- 
nischen Tabaken  aufgefunden  habend). 

Das  Vorkommen  von  Solanin  in  den  Tabakeamen  wurde  von 
G.  Albo  auf  Grund  mikrochemischer  Untersuchung  für  wahr- 
scheinlich gehalten,  J.  Starke^)  hat  dagegen  das  Solanin  nicht 
nachweisen  können,  sondern  nur  die  Anwesenheit  von  Nikotin 
coDStatirt. 


TernstroemiAceaa 

Beiträge  zur  physiologischen  Kenntniss  der  Theepfianze;  von 
U.  Suzuki^).  Die  Untersuchungen  des  Verf.  haben  zu  folgenden 
Ergebniesen  geführt:  1.  Die  Samen  der  Theepfianze  enthalten  ur- 
sprünglich kein  The'in,  auch  geben  die  Proteide  der  Samen  kein 
Thein  bei  der  Einwirkung  von  Salzsäure.  Daher  kann  die  Bil- 
dmig  des  Theins  während  der  Keimung  nicht   einer  blossen  Ab- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  261.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  207. 

8)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  56;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  562. 

4)  BnU.  Aoad.  roy.  Belg.  1901,  879;  Chem.  CentralbL  1901,  II  812. 

5)  Ball.  Coli.  Agric.  Tokyo  Imp.  Univ.  1901,  S.  289;  durch  Chem.  Rep. 
1901,8.276. 
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Spaltung  desselben  von  den  Proteiden  zugeschrieben  werden,  sondern 
muss  von  einer  weitgehenden  Umwandlung  der  Producte  eine» 
Metabolismus  abhängen.  2.  Licht  scheint  keinen  directen  Einflasa 
auf  die  Bildung  des  Theins  zu  haben,  denn  sowohl  etiolirte  Spröss- 
linge,  als  auch  im  Tageslicht  gewachsene  enthalten  The'in  heinahe 
in  denselben  Mengen.  3.  Die  Kotyledonen  von  Keimlingen  ent- 
halten ebenfalls  etwas  The'in,  wenn  auch  sehr  wenig.  4.  Stengel 
und  Wurzeln  enthalten  in  massiger  Menge  Thein,  obgleich  der 
Procentgehalt  beträchtlich  niedriger  ist  als  in  den  Blättern.  5.  Ke 
Blätter  enthalten  den  grössten  Betrag  an  Thein,  seine  Menge  ist 
fast  proportional  der  Entwickelung  der  Blätter.  6.  Es  wurde 
keine  wesentliche  Zunahme  an  Thein  bei  Anwendung  yon  Natriom- 
nitrat  bemerkt^  was  auch  sehr  wahrscheinlich  macht,  dass  The'm 
nicht  wie  Asparagin  ein  synthetisches  Product  ist,  sondern  ein 
katabolytisches.  7.  Die  Rinde  des  Stammes  von  der  Theepflanze 
enthält  nur  zweifelhafte  Spuren  von  Thein.  Die  ruhenden  Knospen 
sind  mittelmässig  reich  daran. 

lieber  die  Localisirutig  des  Thetns  in  den  Theeblättem;  von 
U.  Suzuki  1).  Um  den  Sitz  des  Theins  in  den  Theeblättern  fest- 
zustellen, eignete  sich  folgendes  Verfahren  am  besten:  Wenn  ein 
Blattschnitt  in  eine  0,5  o/o  ige  Theinlösung  gelegt  wurde,  zeigten 
die  Zellen  des  Schwamm-  und  Pallissadengewebes  sehr  deutlich 
die  Bildung  von  Proteosomen.  Dies  erschien  dem  Verf.  um  so 
seltsamer,  da  der  Koffeingehalt  der  frischen  Blätter  sicherlich 
mehr  als  0,5  o/o  beträgt,  und  so  müsste  die  Bildung  yon  Proteo- 
somen in  den  frischen  Blättern  ohne  jede  Anwendung  von  Kofiein 
stattfinden.  Da  indessen  in  den  Epidermiszellen,  welche  hei  an- 
deren Pflanzen  oft  sehr  reich  an  abgelagertem  activen  Eiweiss 
sind,  keine  Proteosomen  beobachtet  wurden  bei  der  Einwirkung 
von  0,5  o/oiger  Koffeinlösung,  so  bleibt  keine  andere  Schlussfolgerung 
als  die,  dass  diese  Zellen  actives  Eiweiss  enthalten  und  gleich- 
zeitig auch  alles  Thein  der  Blätter.  Eine  weitere  Prüfung  mit 
Tannin  bewies  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerung.  Ein  Blatt- 
schnitt wurde  2  Tage  lang  in  einer  etwa  3,4  o/o  igen  Tanninlösungliegen 
gelassen.  Hierbei  entstand  in  den  Epidermiszellen  ein  voluminöser 
Niederschlag,  der  aus  winzig  kleinen  Kügelchen  bestand,  während 
die  anderen  Gewebe  des  Blattes  nur  eine  schwache  Trübung 
zeigten.  Um  zu  beweisen,  dass  dieser  Niederschlag  aus  Thein- 
tannat  bestand,  wurde  stark  verdünntes  Ammoniak  angewendet, 
welches  dasselbe  sogleich  löste.  Dies  giebt  einen  Weg  zur  leichten 
Unterscheidung  des  Niederschlages  von  winzig  kleinen  Proteosomen 
welch  letztere  durch  Absorption  von  Ammoniak  fest  werden  und 
sich  überhaupt  nicht  darin  lösen.  Es  kann  somit  kein  Zweifel 
darüber  bestehen,  dass  das  Thein  in  den  Theeblättern  in  der 
Epidermis  abgelagert  ist. 


1)  Bull.  Coli.  Agric.  Tokyo  Imp.  Univ.    1901,    297;   durch  Chem.  Rep. 
1901,  S.  277. 
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Holländischer  Kümmel  lässt  nach  dem  letzten  Berichte  voa 
Schimmel  &  Go.^)  seit  einigen  Jahren  einen  Rückgang  im  Oel- 
gehalt  erkennen.  Es  soll  diese  Erscheinung  im  Zusammenhange 
stehen  mit  der  seit  einiger  Zeit  immer  mehr  um  sich  greifenden 
Düngung  der  Felder  mit  Chilisalpeter.  Eine  derartige  Beob- 
achtung ist  schon  deshalb  sehr  interessant  und  auch  weiterhin  za 
verfolgen,  da  in  erster  Linie  die  holländischen  Fructus  Garvi  zur 
Deckung  des  Bedarfes  an  in  Deutschland  gebrauchtem  Kümmel 
herangezogen  werden  und  bezüglich  des  Oelgehaltes  (ca.  5,5  o/o), 
den  deutschen  Kümmel  (ca.  4 — b^lo)  übertrafen  und  nur  den  bei- 
Christiania  und  Tromsö  cultiyirten  Kümmel  (ca.  6,1 — 6,4  o/o)  nach- 
standen. 

Zur  UfUerseheidung  von  Frudus  Petroselini  und  Fructus  Apii 
(you  Petroselinum  sativum  und  Apium  graveolens)  kann,  wenn  es- 
sich  um  ganze  Früchte  handelt,  zunächst  deren  äussere  Be- 
sdiaffenheit  herangezogen  werden.  Wie  C.  Rundquist^)  näher 
ausfahrt,  findet  man  bei  sorgfältigem  Vergleich,  dass  die  Spalt- 
früchte  des  Petroselinum  grösser  sind  als  die  des  Apium;  die 
Länge  der  getrockneten  Petersilienfrüchte  vom  Stiele  bis  zum 
Griffelfuss  beträgt  2  mm,  beim  Eppich  wenig  mehr  als  die  Hälfte 
davon.  Bei  ersteren  sind  die  uesammtfrüchte  mehr  zusammen- 
gedrückt, so  dass  ihre  Gestalt  eiförmig  erscheint,  während  man 
die  Gesammtfrucht  der  Sellerie  als  rundlich-eiförmig  bezeichnen 
muss.  Der  Durchmesser  der  Theilfrüchtchen  beträgt  bei  Petro- 
selinum 1  mm,  bei  Apium  etwas  mehr  als  Vs  nim*  ^^  Quer- 
schnitt zeigt  das  Eiweiss  der  Theilfrucht  bei  Petroselinum  ein 
Lnpenbild  in  Gestalt  eines  rundlichen  trapezoidischen  Fünfecks,, 
dessen  Basis  die  Fugenfläche  mit  einer  Länge  von  1  mm  bildet. 
Aach  der  Querschnitt  des  Mericarps  der  Sellerie  zeigt  eine  ähn- 
liche Figur.  Die  Umkreislinie  derselben  ist  jedoch  schärfer  markirt^ 
als  bei  den  Petersilienfrüchten,  weil  die  fadenförmigen  Rippen^ 
schärfer  entwickelt  sind  als  bei  letzteren,  bei  welchen  dieselben, 
mehr  abgerundete  Form  haben.  Die  zwischen  den  hellgefärbten 
Rippen  liegenden  breiten  Furchen  sind  bei  Petroselinum  von  grün- 
gjrauery  bei  Apium  von  mehr  bräunlicher  Farbe.  Bei  Petroselinum 
sind  die  vier  auf  der  Aussenseite  befindlichen,  in  der  Mitte  etwas- 
convexen  Furchen  mit  je  einem  Oelgang  versehen,  auf  der  Be- 
rührungsseite  mit  zweien,  bei  Apium  entsprechen  der  Gonvexität. 
jeder  Furche  2—3  Oelstriemen,  und  auf  der  Fugenseite  sind  sie 
meist  vierstriemig.  Im  Querschnitte  bei  letzterem  liegen  die  Oel- 
canäle  zu  2—3  neben  einander,  selten  vereinigt,  auf  der  Kar- 
pophorseite  sind  sie  jedoch  zuweilen  paarweise  verschmolzen.  Als- 
Unterscheidungsmerkmal  könnte  auch  das  oben  sitzende  Stempel- 
polster erwähnt  werden;  bei  Apium  graveolens  ist  der  Griffelfuss. 

1)  Scbimmel  u.  Co.  Leipzig,  Bericht  Oktob.  1901,  S.  81. 

2)  Sfidd.  Ap.-Ztg.  1901,  Nr.  57;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  680. 
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wenig  gewölbt,    bei  Petroselinam   sativum    dagegen   kegelförmig. 
Bei  der  getrockneten  Droge  sind  die  Griffel  allerdings  meist  al^ 

fefallen.  In  gepulvertem  Zustande  dürften  beide  Früchte  mikroa- 
opisch  sich  nur  schwer  unterscheiden  lassen;  ebenso  hat  Band- 
-qvist  kein  mikrochemisches  Unterscheidungsmerkmal  gefunden. 

Verfälschungen  von  Äsa  foäida  wurden  von  verschiedener 
Seite  mitgetheilt.  6.  Frerichs^)  beobachtete  eine  Verfälschnng 
mit  erbsen-  bis  bohnengrossen  Kalkspatkrystallen,  deren  Menge 
etwa  70<>/o  betrug.  Mineralische  Beimischungen  in  einer  Menge 
von  13,2  <>/o,  welche  im  wesentlichen  aus  krystallisirtem  Calciom- 
<)arbonat  neben  Magnesiumcarbonat  und  Calciumsulfat  wurden  von 
F.  Zernik»)  constatirt.  Mittheilungen  über  bereits  früher  beob- 
achtete ähnliche  Verfälschungen  machten  auch  E.  Schaer')  und 
K.  Dieterich*)  sowie  W.  Brandes^).  Auch  Caesar  u.  Loretz«) 
berichteten,  dass  der  grösste  Theil  der  diesjährigen  Zufuhr  an  Äsa 
foetida  aus  minderwerthigen  stark  mit  Kalkspat  vermischten 
-Qualitäten  besteht,  deren  Aschengehalt  zwischen  50  und  80 o/o 
i9chwankt 

Die  Forderung  des  D.  A.-B.  IV  hinsichtlich  des  Mazimal- 
Aschengehalts  von  10 o/o  ist  nach  Caesar  u.  Loretz  bei  einer 
reinen  Äsa  foetida  in  Mandeln  resp.  Körnern  leicht  zu  erfüllen 
und  ergiebt  ausgesuchte  Waare  durchschnittlich  nur  einen  Asche- 
gehalt von  ca.  3<^/o;  dagegen  haben  Caesar  u.  Loretz  schon  seit 
Jahren  keine  Asa  foetida  in  Masse  mehr  beobachtet,  aus  welcher 
sich  selbst  nach  vorgenommener  Auswahl  der  besten  Stücke  eine 
mit  nur  10  o/o  veraschende  Waare  herstellen  liesse.  Auch  die 
feinsten  Partien  abgesiebter  Asa  foetida  in  Mandeln  ergaben  ab 
niedrigsten  Procentsatz  12 — \b%  Asche,  erst  nach  wirklicher 
Elegirung  der  besten  Mandeln  und  Entfernung  der  denselben 
mechanisch  noch  anhaftenden  Steintheile  lässt  sich  eine  vor- 
-schriftsmässige  Pharmakopoe- Waare  erzielen.  Einen  Widerspruch 
fanden  Caesar  u.  Loretz  auch  in  den  Forderungen,  welche  seitens 
des  D.  A.-B.  IV  hinsichlich  der  in  Alkohol  löslichen  Antheile  ge- 
stellt werden,  im  Vergleich  zum  Aschengehalt.  Das  D.  A.-B.  IV 
verlangt  nur  50  %  in  Alkohol  lösliche  Bestandtheile  bei  lOo/i 
Asche,  während  eine  mit  15  o/o  veraschende  Waare  schon  über 
'60  o/o  in  Alkohol  lösliche  Bestandtheile  ergab,  also  in  letzterer 
Hinsicht  schon  sehr  gut,  hinsichtlich  des  Aschegehalts  aber  den 
Forderungen  des  D.  A.-B.  IV  durchaus  nicht  entspräche.  Ans- 
{^esuchte  Asa  foetida  in  Lacrymis  mit  ca.  3  o/o  Asche  ist  bis  zn 
76  o/o  in  Alkohol  löslich. 

Eine  Beschreibung  des  anatomischen  Baues  der  Wurzel  von 
Fenüa  Asa  foetida  veröffentlichte  A.  Goris^). 

M.  Leroux^)  hat  zwei  Thapsia- Arten,  Thapsia  decussata 
und    Thapsia   garganica ,    vergleichsweise   untersucht.      Thapsia 


1)  Apotb.  Ztg.  1901,  21.    2)  ebenda  41.     3)  ebenda  60.    4}  ebenda  58. 
5)  ebenda  41.      6)  Caesar  n.  Loretz  Gescbäftsberiobt  1901,  Sept. 
7)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Ghim  1901,  Nr.  12,  Pharm.  Ztg.  1901,  562, 
Abbildg.  8)  Repert.  de  Pharm.  1900,  490. 
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decnssata  findet  man  in  Afrika,  in  Marokko,  in  Spanien,  an  den. 
Küsten  des  mittelländischen  Meeres.  Sie  wird  gewöhnlich  für  eine 
Varietät  der  Th.  garganica  gehalten,  unterscheidet  sich  aber  sehr 
wesentlich  von  derselben.  Th.  garganica  kommt  fast  ausschliess-^ 
lidi  in  den  höher  gelegenen  Gegenden  vor  und  wird  in  den 
Eostendistricten  nur  sehr  selten  angetroffen,  während  Th.  decus^ 
sata  fast  nur  in  der  Nähe  der  Meeresküste  gefunden  wird.  Die 
Blattchen  yon  Th.  garganica  sind  länglich  schmal,  glatt  und  kahl,, 
Th.  decussata  hat  breitere,  kurze  und  beiderseits  mehr  oder 
weniger  behaarte  Blättchen ;  die  Blätter  sind  weniger  lang  als  bei 
TL  garganica.  Die  Samen  beider  Arten  sind  einander  sehr  ähnlich, 
auch  zeigen  die  Wurzeln  nur  geringe  Unterschiede.  Die  Blätter 
Ton  Th.  garganica  rufen  auf  der  Haut  Beizerscheinungen  (Röthung)> 
hervor,  eine  Wirkung,  welche  die  Blätter  der  anderen  Art  nicht 
zeigen.  In  der  Wurzelrinde  von  beiden  Arten  ist  ein  Harz  ent- 
halten, welches  sich  durch  Alkohol  oder  Benzin  extrahiren  lässt. 

Xanthoxylaceae. 

Gresshoff^)  untersuchte  zwei  Farbrinden  atis  Deutsch-Ost- 
afrika,  nämlich  die  Rinde  Ton  Oehna  albaserrata  Engl,  und  die- 
jenige'von  Fagara  spec.  Der  wässerige  Auszug  der  gelben  Oehna- 
Rinde  enthält  viel  Gerbsäure,-  doch  nur  wenig  Farbstoff.  Alka- 
lo'ide  (Berberin)  sind  in  der  Rinde  nicht  enthalten.  Der  Farb- 
stoff lässt  sich  durch  Ausziehen  der  gepulverten  Rinde  mit  ver- 
dünnter Kali-  oder  Natronlauge  und  Ausfällen  durch  Salzsäure 
gewinnen.  Er  kann  auch  durch  Extraction  der  vorher  mit  Wasser 
erschöpften  Rinde  mit  Alkolhol  und  Abdestilliren  des  Lösungs- 
mittels erhalten  werden.  Durch  Lösen  in  Eisessig  und  Wieder- 
ansfäUen  mit  Wasser  wird  der  Farbstoff  gereinigt  Er  bildet  ein 
orangegelbes,  in  Alkohol,  Amylalkohol,  Aether  und  Essigsäure 
leicht  lösliches  Harz,  das  kein  Glykosid  und  keinen  Stickstoff 
enthält.  Er  gehört  in  die  Klasse  der  Phlobaphen-Farbstoffe  und 
ist  durch  Oxydation  der  Gerbsäure  in  der  Rinde  entstanden. 
Die  Elementaranalyse  ergab  für  den  Farbstoff  die  Formel  G14H11O4 
bezw.  G14H19Ü6,  je  nachdem  er  mittelst  Natronlauge  oder  Alkohol 
gewonnen  worden  war.  —  Die  gelbe  Fagara-Rinde  ist  in  chemischer 
Beziehung  der  Üehna-Rinde  ähnlich;  sie  enthält  weder  ein  Alka- 
loid  (Berberin)  noch  ein  färbendes  Glykosid  (Rutin),  sondern  nur 
Gerbstoff  und  in  der  Borke  den  phlobaphenartigen  Farbstoff. 
Man  kann  denselben  durch  Ausziehen  der  gepulverten  Rinde  mit 
stark  verdünnter  Ammoniakflüssigkeit  und  Ausfallen  mit  Essig- 
äare  gewinnen,  oder  man  kocht  das  Rindenpulver  mit  Wasser 
aus,  trocknet,  percolirt  mit  Weingeist,  zieht  den  Weingeist  ab 
und  knetet  den  Rückstand  mit  warmem  Wasser  aus.  Durch 
Petroleumäther  wird  endlich  der  Farbstoff  von  Fett  befreit.  Er 
stellt  dann  ein  zusammenballendes  hellbraunes  Pulver  vor  von  der 


1)  Notiibl.  d.  Königl.  botan.  GarteDS  und  Masenms  zu  Berlin  1900,  S.  40. 
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^asammensetzQD^  CaoHtoOg.  Bei  beiden  Rinden  ist  es  av 
•dass  sich  die  Gerbsäure  nicht  wie  gewöhnlich  in  ein  branneei 
sondern  in  ein  gelbes  Phlobaphen  umgesetzt  hat  In  beiden 
Fällen  findet  sich  dieses  nur  im  lockeren  Parenchym  der  Borke, 
4)ei  Oehna  in  einer  dicken  äusseren  Kruste,  bei  Fagara  mehr  in 
nSchichten,  mit  farbstofffreiem  Gewebe  abwechselnd. 

Zingiberaceae. 

lieber  Cardamomen  aus  den  deutschen  Colonien  berichtete 
lliederstadti).  Sie  enthalten  ein  dem  Malabar-  und  Siam- 
€ardamom  nicht  unähnliches  Aroma.  Die  Früchte  sind  schlank 
flaschenförmig,  unten  etwas  aufgetrieben,  langhalsig,  an  der  Spitze 
schnabelförmig  erweitert  Die  Farbe  ist  hell-  bis  dunkelbraun, 
die  Länge  5  bis  6  cm,  die  Dicke  durchschnittlich  1,5  cm.  Die  drei 
Fächer  der  Frucht  sind  durch  Scheidewände  getrennt  und  ent- 
halten in  Ballen  vereinigt  zahlreiche  schwarzbraune,  klebrige,  an- 
genehm säuerlich  schmeckende  Samen.  Die  Samenschaale  besteht 
aus  Oberhaut,  Pigmentschicht,  Querzellen-,  Oel-  und  Pallisaden- 
schicht.  Nach  War  bürg  ist  die  Droge  identisch  mit  Amomnm 
<31usii  Smith  mit  Bastard  Malegetta.  Von  anderer  Seite  wird  sie 
für  Amomum  angustifolium,  früher  Korasima  Gardamom  genannt, 
gehalten.  Die  Samen  geben  P/t^^/o  ätherisches  Gel,  während 
Malabarsamen  4  o/o  Gel  geben.  Das  Gel  der  Kamerunsamen  hat 
abweichenden  Geruch,  der  an  Lorbeeröl  erinnert,  aber  bedeutend 
feiner  ist  Dieses  Gel  kann  niemals  das  der  anderen  Cardamome 
verdrängen,  es  hat  aber  schätzenswerthe  Eigenschaften  für  Par- 
fümerie-  und  Seifenfabrikation.  Nach  Haensel  sind  die  Analysen- 
Wahlen  folgende  : 

Malabar-  Eameran- 

Gardamom       Gardamom 

Spec.  Gewicht  .  .  .        0,9388  0,9071 

Polarisation +26  —23,6 

Refractometerzahl 

+25«  C 54,1  62,5 

Brechungsindex  .  .        1,4672  1,4675 

Jodzahl 128,7  152,1 

1  Vol.  Malabar-Gardamomöl  löst  sich  noch  nicht  in  45  Vol. 
-60  o/o  igen  Alkohols,  1  Vol.  Kamerun- Cardomomöl  löst  sich  noch 
nicht  völlig  klar  in  250  Vol.  60o/o|igen  Alkohols. 

Ingwer  in  Nikaragua;  von  H.  E.  Loew  >).  Nach  langjährigen 
Versucnen  hat  Verf.  gefunden,  dass  es  bei  der  Gultur  von  Ingwer 
dieser  besser  20—24  Monate  in  der  Erde  verbleibt  und  nicht  nur 
^in  Jahr,  wie  es  in  vielen  Handbüchern  heisst.  Die  Aufbereitung 
und  das  Abstrotzen  der  Epidermis  hebt  den  Werth  um  50%- 
Die  frisch  gegrabene  Wurzel  wird  in  Wasser  gut  abgespult  und 
dann  sorgfaltig  mit  einem  grossen  Federmesser  oder  kleinen  Bab- 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  924.        2)  Tropenpfl.  1901,  S.  189. 
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messer  durch  Abschaben  von  der  Epidermis  befreit.  Die  Wurzeln 
müssen  immer  in  reinem  Wasser  liegen  und  Stück  für  Stück  her- 
ausgenommen werden.  Nach  dem  Schaben  sind  sie  sofort  wieder 
in  Wasser  zu  legen  und  über  Nacht  darin  liegen  zu  lassen.  Am 
nächsten  Morgen  nimmt  man  die  Wurzel  heraus,  breitet  sie  auf 
Hürden  anstund  stellt  sie  zum  Trocknen  in  den  Schatten.  Auf 
diese  Weise  erhält  man  ein  rein  weisses  und  wohlriechendes  Pro- 
duct.  Geschälter  Ingwer  bekommt,  wenn  er  der  Sonne  ausgesetzt 
wird,  eine  hässliche  Farbe,  und  das  Präpariren  in  warmem  oder 
gar  heissem  Wasser  bringt  braune  und  sogar  fast  schwarze  Farbe 
herror.  Geschälte  Wurzeln  trocknen  innerhalb  10 — 14  Tagen, 
während  ungeschälte  Waare  selbst  in  der  Sonne  erst  in  4—6 
Wochen  trodken  genug  ist,  um  ohne  Furcht  vor  Schimmel  yer- 
packt  werden  zu  können. 


B.    Arzneischatz  des  Thierreiches. 

Ueber  CochenillecuUuren  in  Mexiko.  Der  landwirthschaftliche 
Sachverständige  der  deutschen  Gesandtschaft  in  Buenos  Aires, 
welcher  die  Vanille-  und  Gochenilleculturen  in  Vera-Cruz  besuchte, 
berichtete  über  letztere  folgendes:  Zeigt  sich  schon  bei  der  Vanille- 
caltur  in  Mexiko  ein  Rückgang,  so  ist  derselbe  bei  der  Gochenille- 
prodaction  dieses  Landes  noch  viel  bedeutender.  Und  doch  bildete 
diese  in  früheren  Jahren  den  Reichthum  des  Staates  Oaxaca  und 
einen  nicht  geringen  Theil  des  Reichthums  yon  ganz  Mexiko. 
Wurden  doch  zu  Humboldts  Zeiten  bei  einer  Gesammtausfuhr  im 
Werthe  yon  22  Millionen  Pesos  für  2,4  Millionen  Pesos  Cochenille 
oder  „Grana**  wie  ihr  marktfähiger  Zustand  genannt  wird,  aus 
Mexiko  ausgeführt.  Die  Einführung  dieser  Cultur  auf  den  kana- 
dischen Inseln  und  besonders  später  die  Erfindung  der  Anilin- 
farben hat  sie  fast  vollständig  vernichtet.  Jetzt  wird  nur  noch  in 
der  Gegend  von  OcoÜan  und  Ejutla  wenig  Cochenille  erzeugt, 
die  ausschliesslich  im  Lande  selbst  zum  Färben  gebraucht  wird. 
Lnmerhin  ist  es  interessant,  einige  dieser  „Lausgärten"  zu  be- 
suchen und  ihre  Cultur  kennen  zu  lernen.  Sie  wird  nur  von 
kleinen  Landwirthen,  Indianern  oder  Mestizen,  in  kleinen,  neben 
üuren  Häusern  befindlichen  Gärten  betrieben.  Die  ganz  kleinen 
unter  ihnen  befassen  sich  meist  nur  mit  der  Aufzucht  der  Brut, 
die  sie  dann  an  die  etwas  grösseren  Landwirthe  zu  50  Cts  pro  Pfd. 
(—  2  Mk.  p.  kg)  verkaufen,  wenn  diese*  nicht  selbst  genug  Brut 
gezogen  haben.  Es  scheint,  dass  dafür  eine  etwas  andere,  weniger 
Stacheln  tragende  Cactusart  benutzt  wird,  als  zur  Zucht  der  zur 
Cochenillegewinnung  selbst  verwendeten  Läuse.  Jene  Art  wird 
auch  enger  gepflanzt  Um  die  Blätter  vor  dem  Abspülen  durch 
den  Regen  zu  schützen,  werden  diese  nur  etwa  1  m  hohen  Cactus- 
stauden  mit  einem  dichten  Dach  von  Maisblättern  oder  Gras  bedeckt. 
Die  dort  gezogenen  befruchteten  Weibchen  werden  dann  in  den 
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etwas  grösseren  Gärtchen  auf  Eactusstanden  gesetzt»  über  denen 
zur  Bedeckung  ein  hohes  Gerüst  mit  Blättern  and  Stroh  errichtet 
ist,  so  dass  ein  Mensch  bequem  darunter  gehen  kann.  Das  Aus- 
setzen der  Weibchen  erfolgt  in  tenatillos,  kleinen  Geflechten  aus 
Palmenblättem,  die  mit  Kaktus*  oder  Agayestacheln  an  die  Kaktus- 

Sflanze  angeheftet  werden.  Kriechen  dann  die  Jungen  aus  dem 
[utterleibe,  so  yerlassen  sie  bald  die  mit  einer  Oeffnung  yer- 
sehenen  tenatillos,  um  sich  schnell  über  die  benachbarten  Kaktus- 
stücke zu  yerbreiten.  Die  von  ihren  Jungen  befreiten  Mutterläuse 
sterben  bald  ab,  und  ihre  hohl  gewordenen  Leiber  liefern  die 
sogenannte  Zacadilla  oder  schwarze  Cochenille,  die  gesondert  in 
den  Handel  kommt.  In  drei  Monaten  sind  die  jungen  Thiere, 
die  allmählich  die  ganze  Fläche  der  Kaktusstöcke  mit  ihrem 
weissen  Flaum  bedeckt  haben,  reif.  Sie  werden  nun  abgekehrt 
und  entweder  durch  Ersticken  in  Haufen,  durch  Erhitzen  auf 
eisernen  Blechen,  oder  was  am  häufigsten  zu  geschehen  scheiot, 
durch  Eintauchen  in  kochendes  Wasser  getötet  und  dann  an  der 
Sonne  getrocknet.  Die  einmal  besetzt  gewesenen  Kaktusstöcke 
werden  abgeschlagen,  da  sie  nicht  ein  zweites  Mal  benutzt  werden 
können.  Das  scheint  eigentlich  merkwürdig,  da  sie  von  ihrem 
Nährstoff  anscheinend  garnichts  durch  die  Läuse  eingebüsst 
haben,  auch  keine  Verletzungen  mit  dem  blossen  Auge  zeigen, 
so  dass  sich  die  Thiere  wohl  darauf  beschränken  müssen,  mit 
ihrem  feinen  Rüssel  nur  den  Saft  dem  Stammstück  des  Kaktus 
zu  entziehen.  Die  alten  Kaktuspflanzen  lässt  man  nach  Beseitigung 
der  gebrauchten  Stammstücke  noch  zweimal  weitere  Stammstücke 
zur  Besetzung  mit  Läusen  treiben.  Nach  drei  Jahren  werden 
sie  jedoch  ganz  vernichtet,  und  es  werden  mittelst  Einsetzen  von 
Stammstücken  neue  Pflanzen  getrieben,  die  aber  erst  nach  2  bis 
3  Jahren  besetzungsfähig  sind.  Nur  wenn  der  Boden  gut  umge- 
pflügt und  stark  gedüngt  wurde,  sind  sie  schon  nach  einem  Jahre 
zur  Aufnahme  yon  Läusen  geeignet.  Die  Cochenillezucht  erfordert 
im  Gegensatz  zur  Vanillezucht  viel  Kleinarbeit.  Die  Dächer 
müssen  stundenweise  abgenommen  werden,  um  der  Sonne  den 
Zutritt  zu  gestatten,  die  Pflanzen  müssen  von  schädlichen  In- 
secten  befreit  werden,  besonders  von  einer  Raupe,  die  die  Läuse 
anzufressen  scheint,  da  sie,  wenn  sie  aufgestochen  wird,  auch 
einen  rothen  Saft  wie  die  Läuse  zeigt.  Die  meiste  Arbeit  macht 
das  Umsetzen  der  tenatillos,  die  fast  jeden  Tag  auf  ein  neues 
Stammstück  gespiesst  werden  müssen,  damit  die  auskriechenden 
Läuschen  von  Anfang  an  ^enug  Raum  und  Nahrung  finden.  Auch 
vor  den  Räubereien  der  Hühner  müssen  die  Lausgärten  durch 
dauernde  Bewachung  geschützt  werden,  da  für  diese  die  wohlge- 
nährten Läuse  sehr  gesuchte  Leckerbissen  sind.  Die  Arbeit  in 
den  Lausgärten  ist  meist  reine  Familienbeschäftigung,  bei  der 
keine  fremden  Arbeiter  mithelfen^). 

Ueber   die  Werthbestmmung   de^*  Canthariden  sprach  Karl 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  264. 
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Dieterich ^),  gelegentlich  der  Versammlung  Deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  in  Hamburg.  Er  hatte  sowohl  grüne,  wie 
auch  braune  (chinesische)  Ganthariden  im  Auschluss  an  die 
PrüfungSYorschnft  des  D.  A.-B.  IV.  nach  Baudin  untersucht  und 
gleichzeitig  auch  Wasser  und  Asche  der  ganzen  und  gepulverten 
Käfer  bestimmt.  Auf  Grund  seiner  UntersuchuDgen  kam  er  zu 
der  UeberzeuguDg,  dass  das  D.  A.-B.  IV  den  Gantharidingehalt 
mit  0,8<^/o  yerhältnissmässig  zu  hoch  angenommen  habe;  derselbe 
muss  auf  0,6  o/q  am  besten  herabgesetzt  werden.  Für  den  Aschen- 
gehalt können,  den  meisten  Handelssorteu  entsprechend,  6^/0  als 
äusserste  Grenze  gelten  (anstatt  8  0/0).  Die  Handelswaare  kommt 
hauptsächlich  aus  Russland  und  Ungarn,  spanische  Ganthariden 
kommen  so  gut  wie  garnicht  mehr  vor.  Bei  der  Untersuchung 
nach  der  Baudin'schen  Methode  empfiehlt  Dieterich  das  Filtriren 
der  Ghloroformlösung  vorsichtig  durch  Pressen  des  Filters  mit  dem 
Finger  zu  unterstützen,  um  die  52  g  Lösung  zu  erhalten.  Ferner 
ist  das  Trocknen  mit  Vorsicht  zu  bewerkstelligen^  weil  das  Gan- 
tharidin  mit  Wasserdämpfen  flüchtig  ist  und  schon  bei  100^  zu 
sublimiren  beginnt.  Um  das  freie  Cantharidin  zu  bestimmen, 
wurde  einfach  der  Säurezusatz  weggelassen.  In  der  Asche  sämmt- 
licher  Ganthariden  konnte  Kupfer  nachgewiesen  werden.  Dieterich 
empfiehlt  die  chinesischen  Käfer  ins  Arzneibuch  aufzunehmen,  da 
dieselben  bedeutend  besser  sind.  Das  aus  diesen  nach  der  Baudin- 
schen  Methode  gewonnene  Gantharidin  war  ein  sehr  schönes,  reines 
krystallinisches  Präparat,  während  die  grünen  Käfer  ein  unreines, 
theilweise  amorphes  Gantharidin  lieferten.  Auch  ist  die  Ausbeute 
bedeutend  besser,   wie   sich  aus  folgenden  Grenzwerthen  ergiebt: 


■ 

Grüne  Ganthariden: 

Braune 

Ganthariden: 

»._!,_  1  von  ganzen   Käfern:           6,06  bis 
^^^^\  von  gepulverten  Käfern:  6,23    „ 
Freies  Gantharidin:                          0,28    „ 

6,02Vo 

3,98 

bis    6,010/. 

7,47  „ 

4,16 

„     6,10  „ 

0,66  „ 

0,67 

„     1,01,, 

Gebundenes  Cantharidin:                 0,03    „ 

0,30,, 

0,136 

„     0,95,, 

Gesammt-Cantharidin:                      0,38    „ 

0,86  „ 

0,73 

„      1,92  „ 

Wasser    |in  ganzen:                        10,06     „ 
^^^^^    j  in  gepulverten  Käfern:  7,06     „ 

15,94,, 

10,42 

„    12,64,, 

16,05  „ 

7,53 

„    11,64,, 

Britische  Ganthariden.  In  England  erregte  besonderes  Auf- 
sehen das  Auftreten  von  spanischen  Fliegen  (Cantharis  oder  Lytta 
Yesicatoria)  in  grosser  Anzahl  bei  Colchester,  da  Ganthariden  sich 
bisher  nur  sehr  selten  in  England  zeigten.  Im  Jahre  1837 
wurden  sie  in  Essex,  Lu£folk  und  Hampshire  beobachtet,  18?  5  bei 
Colchester  und  vor  kürzerer  Zeit  in  Cambridgeshire  gesammelt. 
Ein  Landmann,  dem  die  Käfer  durch  ihr  glänzendes  Aussehen 
auffielen,  entdeckte  sie  bei  ihrem  letzten  Auftreten  besonders  auf 
Eichen,  die  ihres  Laubes  vollständig  beraubt  waren;  dass  sie  in 
auffallend  grosser  Menge  vorhanden  waren,  zeigte  die  sich  über 
eine    grosse    Fläche    erstreckende    Verwüstung    der    Vegetation. 

1)  Apotfa.  Ztg.  1901,  S.  687. 

r  Jahxwberieht  f.  1901.  10 
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Leider  wurde    es  yersäumt,    die  Tbiere  für  medidnische  Zwecke 
zu  sammeln  ^}. 

Das  Chinon,  das  wirksame  Princip  des  Oiftes  von  Mus  ter- 
restris;  von  Behal  und  Phisalin*).  Nach  den  UntersnchuDgen 
der  Verfasser  enthält  das  Gift  von  Inlus  terrestris,  einem  Tansend- 
fössler,  welches  dieser  durch  Hautdrüsen  absondert,  ein  Ghinon, 
höchstwahrscheinlich  Benzochinon.  Vermuthlich  dient  das  Ghinon 
dem  Thier  des  durchdringenden  Geruches  wegen  als  Yerthei- 
digungsmitteL 


1)  The  Ghem.  and  Dragrg.  1901,  Sept.  7. 

2)  Ck)mpt  rend.  131,  1004—7. 


U.   Phaimacentisclie  Chemie. 


A.  Allgemeiner  TheiL 

Die  analytischen  Methoden  des  neuen  Deutschen  Arzneibuches; 
von  Düster behn^). 

Die  neuen  Prüfungsvorschriften  des  D.  Ä.-B.  IV;  von  G. 
Fromm  e>). 

Erklärung  der  technischen  Prüfungsmethoden  des  Deutschen 
Arzneibuches  IV;  von  Georg  Heyl*).  Der  Verfasser  hat  die 
Prüfangsvorschriften  des  Arzneibuches  mit  eingehenden  Erläuter- 
ungen in  sehr  übersichtlicher  Weise  in  Tabellenform  zusammen- 
gestellt. Da  diese  Tabellen  die  Arzneimittelprüfang  dem  praktischen 
Apotheker  sehr  erleichtem  werden,  machen  wir  darauf  aufmerk- 
sam« dass  Sonderabzüge  der  Arbeit  von  der  Geschäftsstelle  der 
Apothekerzeitnng  zum  Preise  von  0,60  Mk.  zu  beziehen  sind. 

Die  neuen  Prüfungsvorschriften  des  Deutschen  Arzneibuches; 
von  G-  Frerichs*). 

Die  Prüfung  der  Arzneimittel  nach  der  neuen  schwedischen 
Pharmakopoe;  von  G.  Frerichs*). 

üeber  die  massanalytischen  Methoden  des  neuen  Arzneibuches  ; 
Ton  K  Laves  ^. 

Hienolphtlialetn  als  Indicator  bei  den  SäUigungsanalysen  des 
D,  A.'B.  IV;  von  C.  A.  Jungclaussen^). 

Weiteres  über  Normaüaugen  und  Indicatoren  in  der  Acidi- 
metrie;  von  C.  A.  Jungclaussen»),  Das  Ergebniss  der  Unter- 
suchungen des  Verfassers  über  das  Verhalten  der  verschiedenen 
Normallaugen  gegen  die  vom  D.  A.-6.  IV  zum  Einstellen  vorge- 
schriebenen Indicatoren  Phenolphthalein,  Jodeosinund  Haematoxylin 
sind  kurz  folgende: 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  85,  111,  121,  181.    2)  Apoth.  Ztg.  1901,  14. 

3)  Apoth.  Ztg.  1901,  908. 

4)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Hamburg, 
1901,  Apoth.  Ztg.  1901,  706.        5)  Apoth.  Ztg.  1901,  837. 

6)  Apoth.  Ztg.  1901,  80.  7)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  863;  Apoth.  Ztg. 
1901,  595.        8)  Apoth.  Ztg.  1901,  664. 

10* 
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1.  Die  Normalkalilauge  kann  für  die  Untersachungen  nach 
dem  D.  A.-B.  IV  ohne  Fehler  aus  frischem  oder  zweckmässig  aui- 
bewahrten  Kali  caust.  alcohole  deparat.  dargestellt  werden.  Die-- 
selbe  ist  gegen  Normalsalzsäore  oder  Normaloxalsäure  mit  Hilfe 
von  Phenolphthalein  in  der  Kälte  einzustellen.  Die  so  erhaltene 
Lauge  erhält  mehr  oder  weniger  Garbonat,  das  bei  den  Prüfungen^ 
zu  denen  die  Lauge  als  solche  — ,  Phenolphthalein  als  Indicator  — 
in  der  Kälte  zur  Anwendung  gelangt,  nicht  stört;  einerlei,  ob 
man  von  sauer  nach  alkalisch  oder  von  alkalisch  nach  sauer 
titrirty  die  Resultate  fallen  übereinstimmend  aus,  sofern  ein  weiterer 
Zusatz  von  Wasser  vermieden  wird.  Bei  der  Bestimmung  der 
Garbonate  und  Bicarbonate  der  Alkalien  durch  einen  Besttiter 
muss  die  Flüssigkeit  nach  dem  Verjagen  der  GOs  bis  zum  Er- 
kalten beiseite  gestellt  werden,  und  darf  dann  erst  nach  Zusatz 
von  Phenolphthalein  mit  Lauge  zurücktitrirt  werden. 

2.  Die  Vio  und  Vioo  Normalkalilauge  kann,  sofern  Jodeosin 
als  Lidicator  dient,  und  nur  von  sauer  nach  alkalisch  mit  ihnen 
titrirt  wird,  durch  Verdünnen  der  vorstehend  beschriebenen  Nor- 
malkalilauge dargestellt  werden.  Sie  fallen  jedoch  der  richtig 
dargestellten  Vio  und  Vioo  Normalsalzsäure  gegenüber  zu  stark 
aus,  müssen  also  durch  entsprechende  Verdünnung  auf  diese 
eingestellt  werden,  oder  es  muss  für  sie  der  Gorrectionscoefficient 
diesen  gegenüber  bestimmt  werden. 

3.  Wird  Haematoxylin  als  Ladicator  benutzt,  also  bei  der 
Bestimmung  der  Ghinaalkalo'ide,  so  ist  die  Normalkalilauge  zuvor 
durch  Behandeln  mit  Aetzbaryt  völlig  von  Garbonat  zu  befreien» 
Nur  mit  einer  karbonatfreien  Normallauge  lassen  sich  bei  Gegen- 
wart von  Haematoxylin  befriedigende  Resultate  erzielen. 

lieber  einheitliche  Titersubstanzen;  von  Julius  Wagner^). 
Nach  Verf.  muss  man  nicht  nur  auf  die  Reinheit  der  zu  ver- 
wendenden Titersubstanzen,  sondern  auch  auf  den  Verlauf  der 
Reactionen  bei  ihrer  Anwendung  achten.  Die  Reactionen  ver- 
laufen bei  der  Titriranalyse  nämlich  nicht  immer  so  typisch,  wie 
es  die  chemischen  Gleichungen  anzeigen,  sondern  es  treten  oft 
unangenehme  Nebenreactionen  ein.  So  entsteht  bei  der  Einwirkung 
von  Chromaten  auf  angesäuerte  Jodkaliumlösung  1%  mehr  als 
die  berechnete  Menge  Jod.  Verf.  begründet  dies  durch  eine 
katalytische  Beeinflussung  der  sonst  nicht  in  Betracht  kommen- 
den Reaction  zwischen  dem  Luftsauerstoff  und  Jodwasserstoff 
durch  Ghromsäure.  Wie  nothwendig  es  ist,  die  Ausgangsmaterialien 
in  eingehendster  Weise  auf  ihre  Verwendbarkeit  zu  prüfen,  zeigt 
Verf.  an  dem  Beispiel  des  Eisens.  R.  Fresenius  stellte  das  Eisen 
als  einen  Idealstofi'  für  die  chemische  Titerstellung  hin;  es  wurde 
jedoch  von  Friedrich  und,  unabhängig  von  diesem,  vom  Verf. 
festgestellt,  dass  man  bei  dem  Vergleich  von  Blumendraht  und 
elektrolytischem  Eisen  verschiedene  Mengen  von  Permanganat 
verbraucht,  und  zwar  verbraucht  ersterer  1  Vs  %  mehr.    Es  handelt 


1)  Ztschr.  f.  angew,  Chem.  1901,  S.  1029. 
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sich  hierbei  nicht  nur  nm  einen  relativen,  sondern  nm  einen  ab- 
flolnten  Mehnrerbranch,  wie  man  durch  den  Vergleich  von  Tetroxalat 
und  jodometrisch  constatiren  kann.  Verf.  erklärt  diese  Erscheinung 
dadurch,  dass  das  Eisen  einen  Theil  des  beigemengten  Kohlen- 
stoffiB  carbidartig  enthalte  und  infolgedessen  mit  Säuren  Kohlen- 
wasserstoffe entweichen  lässt,  die  ebenfalls  Permanganat  ver- 
brauchen. Es  ist  ein  Fehler,  eine  Titersubstanz  gewichtsanalytisch 
zu  prüfen,  da  sie  im  Gebrauch  doch  zu  maassanalytischen  Zwecken 
dienen  soll.  Um  zu  untersuchen,  ob  ein  Stoft  zur  Titerstellung 
überhaupt  geeignet  ist,  ist  es  zweckmässig,  ihn  mit  einem  anderen 
ähnlich  wirkenden  Körper  zu  vergleichen,  z.  B.  JodatemitBromaten, 
verschiedene  Säuren  unter  sich.    Noch  besser  ist  ein  weiterer  Ver- 

fleich  mit  solchen  Titersubstanzen,  die  auf  zweierlei  Art  nach  zwei 
Lichtungen  hin  geprüft  werden  können,  wie  z.  B.  Kaliumtetrozalat, 
das  alkalimetrtsch   und  oxydimetrisch,   sowie  Kaliumbijodat,   das 
alkalimetrisch  und  jodometrisch  zu  bestimmen  ist. 
Als  Titersubstanzen  empfiehlt  Verf.: 

Natriumkarbonat    nir  acidimetrische  Zwecke 

Natriumtetroxalat  j  jg^  alkalimetrische  Zwecke 
Kahumbijodat        S 

Kaliumtetroxalat   j  -..  j-     x  •    i.    «      i. 

NatriumoxaUt        1  ^^^  oxydimetnsche  Zwecke, 

iSilSbi^dat        1  ^^  Jo^o^netrische  Zwecke, 
Kaliumchlorid        (  für  die  Analyse  mit  Silber- 
Natriumchlorid      S  lösung. 
Orundlagen  und  Indicatoren  der  Sättigungsanalyse;  von  Otto 
Schmatolla^). 

Ueber  den  Oebrauch  einiger  Indicatoren  bei  künsüicher  Be- 
leuchtung;  von  A.  Kufferath*).  Verf.  hat  durch  Versuche  fest- 
gestellt, wie  sich  die  zu  Ammoniaktitrationen,  z.  B.  zu  Kjehldahl- 
schen  Stickstoffbestimmungen,  geeigneten  Indicatoren:  Methyl- 
orange, Fluorescein,  Kochenille,  Korallin,  p-Nitrophenol,  Alizarin- 
grün B.,  Resazurin  und  Luteol  bei  künstlicher  Beleuchtung 
in  Bezug  auf  ihre  Empfindlichkeit  verhalten.  Als  Licht- 
quellen dienten  eine  elektrische  Glühlampe  von  16,  eine  Auer- 
lampe  von  13^5  und  eine  Fahrrad -Acetylenlampe  von  12  bis 
1^,5  Kerzenstärken.  Er  fand,  dass  das  Acetylenlicht  bei  den- 
jenigen Indicatoren  Empfehlung  verdient,  welche  zwischen  zweierlei 
Farben  umschlagen,  also  Methylorange,  Kochenille,  Korallin, 
Alizaringrün  B  und  Resazurin,  dass  hingegen  die  Wahl  der  Licht- 
quelle von  untergeordneter  Bedeutung  ist,  wenn  der  Umschlag 
in  anderer  Weise  erfolgt,  wie  bei  p-Nitrophenol  und  Luteol  von 
farblos  zu  hellgelb  und  bei  Fluorescein  von  bellgelb  zu  gelbgrüner 
Fluorescenz. 

Mn  Entwurf  zur  einheitiichen    Werthbestimmung  chemischer 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  440.        2)  Ztschr.  f.  sn^w.  Chem.  1901,  S.  916. 


150  Pharmaceatische  Chemie. 

DuinfectionsmiUd  mit  besonderer  Berücksiektigung  der  negieren 
Theorien  der  Lösungen;  von  Theod.  Paul^).  Der  Yorliegende 
Entwarf  soll  ein  Beitrag  zu  der  anf  der  72.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Aachen  angeregten  ErteUung  ärzt- 
licher Gutachten  über  neu  erfundene  Heilmittel  sein. 

Zur  einheiäichen  WerihbesHmmung  chemischer  Desinfeäions^ 
mittel;  von  Theod.  Paul«). 

Der  mikrochemische  Nachweis  von  Alkalien  und  Säuren  kann 
nach  Emich  >)  durch  mit  Lakmus  gefärbte  Seidenfaden  leicht  und 
sicher  geführt  werden«  Mittelst  eines  einzelnen  Gooonfadens  sollen 
noch  Bruchtheile  von  Milliontel  Milligramm  Säure  oder  Alkali 
nachweisbar  sein. 

Die  Benutzung  des  specißschen  Gewichtes  beim  Verdünnen  und 
Einengen  von  Flüssigkeiten;  von  G.  Bulnheim^). 

Üeber  eine  neue  Methode  zur  Erzielung  von  Krystaüen  ofus  schwer 
krystcUlisirenden  Stoffen  berichtete  A.  Kumpler*).  Es  handelt 
sich  um  solche  Körper,  welche  in  Wasser  löslich,  aber  in  Alkohol 
nicht  löslich  sind.  Dieselben  werden  in  Wasser  gelöst,  dann  wird 
die  Lösung  mit  soviel  Alkohol  versetzt,  dass  eine  Trübung  ent» 
steht,  die  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Wasser  zum  Verschwinden 
gebracht  wird.  Die  klare  Lösung  stellt  man  in  einen  mit  ge- 
branntem Kalk  beschickten  Exsiccator.  Der  Kalk  entzieht  der 
Lösung  das  in  derselben  enthaltene  Wasser,  wodurch  letztere 
immer  reicher  an  Alkohol  wird.  In  dem  Maasse,  wie  das  ge- 
schiebt,  muss  sich  der  gelöste  Körper  ausscheiden.  Wegen  der 
Langsamkeit  des  Prooesses  findet  die  Ausscheidung  in  bystaUi- 
nischer  Form  statt,  sobald  der  betrefiPende  Kön>er  überhaupt 
krjstallisationsfähig  ist.  In  der  Weise  erhielt  der  Verfasser  Leim- 
pepton,  Eiweisspepton  und  Arabinsäure  in  krystallinischer  Form. 

Beobachtungen  über  activiretide  Einwirkungen  von  reduciren- 
den  Substanzen  soune  von  coUMkUen  Metallen  auf  gewisse  Oxjf- 
dationsmütel;  von  E.  Sohaer^). 

Apparate. 

Reagmuglaa-Ständer.  Die  Firma  Warmbrann,  Quilits  &  Co.  zu 
Berlin  brinfft  nach  Angaben  von  Petri  gefertigte  neuartige  Reagensglas* 
Ständer  in  den  Handel.  Dieselben  sind  aus  Metall  gefertigt,  haben  einen 
schweren  eisernen  Fuss  und  die  Beagensgläser  stecken  in  Ringen.  Ausser- 
dem sind  dieselben  nur  für  eine  Reihe  von  Reagensgläsern  eingerichtet,  was 
die  Beobachtung  der  auftretenden  Färbungen  oder  Niederschläge  längere 
Zeit  hindurch  bequem  zu  beobachten  gestattet*). 

£eagirgla$gut&üe  nach  Walter  Schacht*).  Diese  neue,  gesetzlich 
geschützte  Anordnung  an  Reagirglasgestellen  hat  den  Zwedc,  bei  Ausführung 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  269. 

2)  ApotL  Ztg.  1901,  882.         3)  Ztachr.  t  angew.  Chem.  1901,  Nr.  27. 
4)  Apoth.  Ztg.  1901,  822.    6)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1900,  3478. 

6)  Vortrag  genalten  auf  der  Naturforscherversammlnng  zu  Hamburg  190K 

7)  Chem.  Ztg.  1900,  1019,  Abbldg.      8)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1901, 
Sr.  82. 
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I  einer  grösereren  Anzahl   von  Parallelversnohen    den   Ueberbliok    über   die 

I  Glifler  zvl  erleichtern  und  Yerwechslungen  zu  vermeiden.    Zu  diesem  Zwecke 

I  aind  die  znr  Aufnahme  der   Reagirgläser   bestimmten  Oeffnungen,    in  einer 

runden  Platte  angeordnet,  deren  Quadranten  von  einander  durch  verschiedene 
'  Färbung    des    Bolzes    unterscheidbar   gemacht   sind.      Da    ausserdem    die 

Oeffiiungen  in  verschiedenen  Kreisen  belegen  sind,  so  wird  der  Ueberblick 
über  die  Gläser,  die  man  bei  Parallelversuchen  nach  ihrer  Zusammengehörig- 
keit vertheilt,  erleichtert  und  Verwechslungen  vorgebeugt.  Die  Oeffnungen 
and  verschieden  weit,  die  neuen  Gestelle  sind  sehr  stabil,  so  dass  auf  diesen 
I  die  Beagirgläser  sehr  gut  infolge  der  zweckmässigen  Anordnung  aufbewahrt  wer« 

I  den.    Der  sehr  praktische  Apparat  ist  durch  die  Firma  Max  Eaehler  &  Mar- 

tini in  Berlin  zu  beziehen. 

Bin  einfacher  Beoffensglasständer  nach  Wilh.  Szigeti^)  besteht  aus 
einem  Brett,  in  welchem  spiralförmig  gewundene  Drähte  befestigt  sind. 
Dieser  Ständer  hat  den  Yortheil,  dass  man  die  Proberöhrchen  beim  Waschen 
nicht  auf  besonderen  Stäbcheni  die  an  den  bisherigen  Ständern  waren,  ab- 
tropfen lassen  muss,  sondern  in  der  Spirale  selbst,  indem  man  sie  umgekehrt 
hineinlegt. 

SeizkOrhchen  für  Beagenagläser  nach  C.  Liebermann.  Der  einfache 
kleine  Apparat  hat  den  Zweck,  bei  Arbeiten  in  Reagensgläsern  den  Inhalt 
einer  grösseren  Anzahl  derselben  gleichzeitig  ohne  besondere  Aufsicht  längere 
Zeit  erhitzen  zu  können.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  abgestumpften 
Kegel  aus  Eisenblech,  dessen  unterer,  schmälerer  Theil  durch  ein  Drahtnetz 
abgeschlossen  ist.  Zum  Einsetzen  der  Reagensgläser  ist  im  Innern  des  er- 
weiterten oberen  Theiles  ein  wellenförmig  gebogenes  Eisenblechband  ange- 
nietet. Der  ganze  Apparat  wird  in  den  Ring  eines  gewöhnlichen  Stativs  ein- 
gesetzt. Das  Erhitzen  geschieht  durch  einen  beliebigen,  seitwärts  ange- 
schobenen Brenner.  Infolge  der  günstigen  Wärmevertheilung  durch  die 
Seitenwände  bezw.  das  Drahtnetz,  an  denen  die  Reagensgläser  anliegen,  ist 
die  Erwärmung  so  gleichmässig,  dass  selbst  bei  halbgefüllten  Reagensgläsern 
ein  verhältnissmässig  sehr  ruhiges  Sieden  stattfindet.  Bei  geeignet  regulirter 
Flamme  dient  der  obere  Theil  des  Reagensglases  als  Kühler,  so  dass  man 
Standen  lang  ohne  Aufsicht  erhitzen  kann,  x^immt  man  weite  Reagensgläser, 
so  kann  man  auch  etwas  grössere  Operationen,  z.  B.  Färbeversuche,  sehr 
bequem  in  6 — 8  Reaffensgläsern  neben  einander  durchführen.  Der  Apparat 
wird  von  der  Firma  Max  Kaehler  &  Martini  in  Berlin  W.  fabricirt '). 

Ein  Reagenaglae  tur  Beobachtung  von  Zoncnreactionen  nach  R.  G.  Ro- 
binson*) besteht  aus  einem  unten  offenen  Reagensglas,  welches  durch  eine 
aufwärts  gebogene  Kapillare  mit  dem  Eingusstrichter  verbunden  ist.  Die 
eine  Hälfte  des  Reagensglases  ist  unten  schwarz,  die  andere  weiss  hinterlegt. 
Durch  die  Capillare  wird  eine  bequeme  Unterschichtung  einer  Flüssigkeit 
mit  einer  schwereren  ermöglicht. 

Bin  schnell  kochendes  Becherglas  mit  hochgezogenen  Boden  für  che- 
misch-technische usw.  Zwecke  bringt  die  Glasbläserei  von  Robert  Müller  in 
Esasen  in  den  Handel.  Dadurch,  dass  der  Boden  nicht  wie  üblich  flach, 
sondern  hochgezogen  ist,  wird  dem  Becherglas  die  Spannung  genommen; 
es  springt  daher  nur  sehr  selten.  Ferner  hat  es  den  grossen  Yortheil,  dasa 
durch  den  hochgezogenen  Boden  die  Wärme  mit  ciroulirt  und  dadurch  die 
Flüssigkeit  viel  rascher  zum  Kochen  kommt.  Auch  ist  die  Wandstärke 
doppelt  so  dick  als  bei  gewöhnlichen  Bechergläsern,  wodurch  ein  leichtes 
Zerbrechen  ausgeschlossen  ist.  Das  Glas  ist  als  Gebrauchsmuster  geschützt^). 
Bin  Beeherglas  mit  Glasrost  zum  Kochen  von  Deckgläsern  in  ätzenden 
oder  sauren  Waschflüssigkeiten  hat  A.  Hinterberg  er  construirt.  Der 
Glasrost  gestattet  ein  bequemes  Herausnehmen  der  Gläser  und  trägt  überdies 
zur  Vermeidung  des  Stossens  der  Flüssigkeit  bei '). 


1)  Chem.  Ztg.  1901.  2)  Ghem.  Ztg.  1901,  Nr.  65. 

8)  Merck's  Rep.  1901,  118.        4)  Pharm.  Ztg.  1901,  739,  Abbldg. 

5)  Pharm.  Ztg.  1901,  896  Abbldg. 
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FiUrirtriehUr  mit  gebogen&m  Rohr,  wie  sie  unter  der  BezeidiDang 
Filterheber  schon  früher  gebräuchlich  waren,  wurden  durch  Szamatölski^) 
wieder  in  Erinnerung  eebracht.  Es  sind  dies  einfache  Trichter,  deren  ziem- 
lich langes  enges  Abfallrohr  zu  einer  einfachen  Schleife  gebogen  ist.  Letztere 
hat  den  Zweck,  das  tropfenweise  ankommende  Filtrat  zu  einer  zusammen- 
hängenden Flüssigkeitsmenge  zu  Tereinigen»  welche  nach  dem  Passiren  der 
Schleife  als  zusammenhängender  Faden  nach  unten  strömend  über  sich  eine 
saugende  Wirkung  ausübt. 

EinhängeanalysmUriehter.  Ohne  Filtrirgestelle  lassen  sich  analytische 
Filtrationen  mit  den  neuen  Einhängeanalysen  trichtern  ausführen.  Dieselben 
lassen  sich  vermittelst  hakenförmiger  Fortsätze  in  der  Ein-  oder  Mehrzahl 
direct  an  bezw.  in  Beohergläser  einnängen,  und  zwar  so,  dass  die  vorschrifU- 
massige  Lage  der  Trichterröhre  an  der  Becherwandung  vorgesehen  ist  Die 
Apparate  sind  gesetzlich  geschützt.  Der  Alleinvertrieb  geschieht  durch 
Paul  Funkein  Berlin  Nr.  4,  Ghausseestrasse  2d'). 

TriehterhaUer.  Um  Trichter  ohne  Benutzung  eines  Gestelles  direct  am 
Becherglase  festhalten  zu  können,  hat  0.  Haas e  eine  kleine  Vorrichtung  er- 
dacht, welche  durch  Gebrauchsmuster  geschützt  ist.  Die  Vorrichtun|^  be- 
steht aus  einer  in  Haken-  und  Oesenform  gebogenen  Klammer.  Zu  beziehen 
ist  der  Apparat  in  zwei  Grössen  von  Max  Kahler  &  Martini  zu  Berlin  W.') 

Eifw  Fütrirvorrichtungy  welche  gestattet,  das  Filtrat  antheilweise  zu  ent- 
nehmen, z.  B.,  damit  das  erste  concentrirte  Filtrat  von  den  Waschwässem 
leicht  getrennt  werden  kann,  fertigt  die  Firma  Max  Kahler  &  Martini*)  zu 
Berlin  W.  Das  Ablassen  des  Filtrates  erfolgt  durch  einen  am  unteren  Ende 
des  Apparates  befindlichen  Hahn;  ein  Bohrstutzen  am  oberen  Ende  erlaabt 
Anschlnss  an  die  Saugpumpe;  der  Trichter  wird  mittelst  eines  Kautsohuk- 
stopfens  aufgesetzt. 

FütrirapparaU  mit  automatisehem  Auf guss  zum  Auswaschen  von  Nieder- 
schlägen etc.  wurden  von  Y.  Rodt*^),  und  R.  Fieber*)  sowie  von  J. 
Wink  1  höfer*)  beschrieben. 

Zur  FiUration  und  gleichzeitigen  Abmessung  steriler  FlUesigkeHen  hat 
L.  Lutz*)  einen  einfachen  Apparat  construirt. 

Gehärtetes  FiUrirpapier  erhält  man  nach  einer  Notiz  in  rUnion  pharm., 
indem  man  das  Papier  einmal  in  concentrirte  Salpetersäure  (1,423  spec.  Gew.) 
eintaucht,  dann  sofort  sehr  gut  auswäscht  und  trocknet.  Es  handelt  sich 
also  weniger  um  gehärtetes,  als  um  nitrirtes  Filtrirpapier.  Dasselbe  soll 
von  seiner  Filtrirfaihigkeit  nicht  das  Geringste  einbüssen,  dagegen  aber  ganz 
bedeutend  an  Widerstandsfähigkeit  gewonnen  haben. 

Wasserbad  mit  eonstantem  Niveau  ohne  Wasserleitung,  Dieser  Apparat 
besteht  aus  einer  Sturzflasche,  welche  mit  Hilfe  eines  Stativs  direkt  in  das 
Niveaurohr  des  Wasserbades  oder  Trockenschrankes  eingehängt  wird.  Der 
Haupttheil  besteht  aus  einem  kleinen,  etwa  15  cm  langen  Glasröhrchen, 
welches  mittelst  eines  Gummistopfens  auf  den  Hals  eines  Rundkolbens  von 
beliebiger  Grösse  aufgesetzt  und  dann  in  das  Niveau  eingeführt  wird«  Dieses 
kleine  Röhrchen  ist  durch  eine  Scheidewand  in  zwei  Röhrchen  getheilt,  von 
denen  das  eine  etwa  1  cm  vom  Ende  entfernt  eine  seitliche  Oeffnung  hat, 
während  das  andere  grade  durchgeht  Sobald  nun  durch  Verdampfen  des 
Wassers  das  Niveau  sinkt,  wird  die  Oeffnung  frei,  und  es  dringt  Luft  durch 
dieselbe  in  den  Kolben,  während  durch  das  andere  Röhrchen  ein  gleiches 
Quantum  Wasser  ausfliesst.  Sobald  die  Oeffnung  verschlossen  ist,  hört  der 
Zuflnss  auf,    und  der  Apparat  tritt  erst  wieder  in  Thätigkeit,  wenn  das  zu- 


1)  D.  Mech.-Ztg.  1901,  Nr.  9.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  322.    AbWdg. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  987.    4)  Chem.  Ztg.  1901,  1008. 

5)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  3;  Pharm.  Ztg.  1901,  118.    Abbldg. 

6)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  13;  Pharm.  Ztg.  1901,  206.    Abbldg. 

7)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  59.;  Pharm.  Ztg.  1901,  739.    Abbldg. 

8)  Bull,  des  Sciences  pharm.  1901,  Nr.  4;  Pharm.  Ztg.  1901,  383,  Abbldg. 
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^laafene  Wasser  wieder  verdampft  ist.  Ein  Versagen  der  Vorrichtung  ist 
«inmöglicb,  da  das  längere  Ende  als  Heber  wirkt  and  stets  den  Zafluss  ein- 
leitet. Dieser  kleine  Apparat  dürfte  sidi  besonders  da  empfehlen,  wo  man 
Wasserleitang^  nicht  direot  znr  Hand  oder  nicht  so  viel  Raom  zur  Verfugung 
hat,  um  ähnliche,  aber  bedeutend  grössere  Apparate  aufzustellen.  Dass  bei 
Benutzung  desselben  das  Abflussrohr  des  Wasserbades  verschlossen  werden 
muss,  z.B.  durch  ein  Stück  Gummischlauch  mit  Quetschhahn,  bedarf  wohl 
kaum  einer  Erwähnung.  Die  Niveauröhre  ist  gesetzlich  geschützt  und  von 
der  Firma  G.  Gerhardt,  Marquart's  Lager  chemischer  Utensilien  in  Bonn 
<am  Rhein,  zu  beziehen'). 

£in  elektrisch  gekekUs  Waeserbad  mit  cwwtanUm  Niveau  wird  durch 
-die  Firma  Prometheus  G.  m.  b.  H.  in  Frankfurt  a.  M.  in  den  Handel 
gebracht. 

Einen  unUegbaren,  sogen.  Oelenkbrennery  welcher  das  Erhitzen  sehr 
niedrig  stehender  Gefasse  ermöglicht  hat  H.  Kunz-Erause*)  construirt. 

Ein  sehr  einfacher  und  deshalb  praotisoher  und  billiger  Buneenhrsnner 
^rird  auf  Veranlassung  von  H.  Thoms*)  von  der  Firma  Gebr.  Müncke 
Berlin  NW  Karlstrasse  fabricirt. 

Oaebrenner  fUr  1  und  3  Flammen  mit  Weehselhahn  nach  F.  Stolle^). 
Dieser  neue,  sehr  practische  Brenner  vereinigt  einen  einflammigen  und  einen 
dreifiammigen  Bunsenbrenner  in  einem  Modell.  Durch  einfache  Hahndrehung 
kann  aus  dem  Einbrenner  ein  Dreibrenner  hergestellt  werden,  wobei  letzterer 
«ich  beim  Verlöschen  des  Einbrenners  selbstthätig  entzündet.  Umgekehrt 
kann  auf  dieselbe  Weise  aus  dem  Dreibrenner  ein  Einbrenner  entstehen. 
Der  Brenner  ist  der  Firma  Dr.  Peters&Rost  in  Berlin  N.,  Ghausseestrasse  3, 
-gesetzlich  geschützt. 

Um  beim  Erhitzen  auf  Drahtnetzen  den  Verlust  an  Wärme  durch  seit- 
liche Ausstrahlung  zu  verhindern  hat  H.  J  oll  na*)  einen  S^zeeammler  con- 
struirt, welcher  aus  einer  halbkugeligen,  aus  Asbest  gepressten  Schaale  be- 
steht, in  welche  der  Brenner  durch  ein  Loch  am  Boden  hineinragt.  Die 
Erspamiss  an  Gas  und  ausserdem  an  Zeit  beträgt  etwa  26— SO^o* 

Anwendung  eines  Platinbrenners  mm  Sehreiben  auf  Glas.  Wie  T. 
Thunberg  mittheilt,  kann  man  mit  einem  weissfflühenden  Platinbrenner 
«nf  Glas  ebenso  gut  wie  mit  einer  guten  Feder  auf  Papier  schreiben.  Wenn 
der  Platinbrenner  genügend  heiss  ist,  bewegt  er  sich  über  das  Glas  ohne 
Widerstand  und  ohne  Tendenz  für  eine  bestimmte  Richtung.  Je  nach  der 
Temperatur  des  Platins  und  der  Schnelligkeit,  mit  der  man  den  Stift  bewegt, 
bekommt  man  auf  demselben  Glase  Linien  von  verschiedener  Tiefe.  Die 
.schwächeren  Linien  erscheinen  bei  mikroskopischer  Untersuchung  sehr  eben, 
-die  tieferen  aber  zeigen  kleine  Risse  und  Berstnngen,  die  jedoch  keine 
Neigung  haben,  sich  fortzusetzen*). 

Elektrisch  heizbare  Trockenschränke  werden  von  der  Firma  Warm- 
4>runn  Quilitz  &  Go.  in  Berlin  G.  in  den  Handel  gebracht. 

Bin  neuer  Trockenschrank  für  eonstante  Temperaturen  über  100^  C. 
Auf  Anregung  von  Thoms  hat  die  Firma  Gust  G brist  &  Go.  in  Berlin 
-einen  Trockenschrank  construirt,  welcher  ein  Trocknen  bei  Temperaturen 
ober  100^  bei  constant  bleibender  eingestellter  Temperatur  ermöglicht.  Es 
-mrd  diese  Temperatur  durch  Verwenduuff  von  gespanntem  Wasserdampf  er- 
reichte Sie  wird  constant  gehalten  mittelst  eines  eisernen  Thermoregulators 
init  Quecksilberfüllung,  der  die  Gaszufuhr  zum  Brenner  regelt.  Der  Bunsen- 
brenner ist  mit  einem  Sicherheitsnetz  versehen,  um  ein  Zurückschlagen  der 
Flamme  zu  verhindern. 

Einen  Troekenschronk  mit  Wasserheimng  und  aufgesetxtem  Wasserbad 
Il)ringt  die  Firma  Max  Eaehler  &  Martini  in  Berlin  in  den  Handel. 
Sin  sehr  einfaches  Stativ  zum  Anschrauben,  welches  sich  an  jedem  Tisch 


1)  Pharm.  Ztg.  1901, 296,  Abbldg.  2)  Pharm.  Gentralh.  1901,  448,  Abbldg. 
8)  Apoth.  Ztg.  1901,  747.  4)  Chem.  Centralbl.  1901,  H;  Nr.  1. 

6)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1901,  Nr.  8.    6)  D.  Mech.-Ztg.  1901,  Nr  18. 
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oder  Regal  sicher  befestigen  lässt,  wurde   durch  L.  E.  Sayre^)  constmirt» 
Ein  Stativ,   welches   für  verschiedene  Zwecke,  namentlich  zur  Beitm^ 

mutig  des  Sehmeb-   und  Siedepunktes  verwendbar  ist  wurde    von  H.  Eanz- 

Krause*)  beschrieben. 

Einen    neuen  Apparat    zur  Bestimmung    des    Schmeizpunktes    hat   H. 

Thoms*)  beschrieben. 

Verbesserter  Schmelzpunktsbestimmungapparat.    Ein  von  F.  W.  Streat- 

field    und    J.    Davies^)   vorgeschlagener   Apparat   zur  Bestimmung   des 

Schmelzpunktes   besteht  aus  einem    leichten   kuppeiförmigen  Glasdeckei  von 

solchem  Durchmesser,   dass  er  bequem   auf   dem  Rande   oder  Flansch  eine» 

gewöhnlichen  engen  Becherglases  au/sitzt.  Der  Deckel  ist  mit  zwei  engen 
»effnungen  versehen,  von  denen  die  eine  in  der  Mitte  des  Deckels  für  das 
Thermometer  und  die  andere  seitliche  Oeffnung  für  einen  Glasrührer  be- 
stimmt ist.  Der  Glasdeckel  wird  durch  Hinaufschieben  an  dem  festhängen- 
den, eingespannten  Thermometer  in  die  Höhe  gehoben,  um  das  Schmek- 
röhrchen  an  diesem  durch  Befeuchten  mit  Schwefelsäure  zu  befestigen.  Der 
Deckel  bildet  einen  wirksamen  Gondensator  für  die  Schwefelsäuredämpfe  und 
schützt  die  Säure  vor  Luftfeuchtigkeit. 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sehmekpunktes  von  Gelatine  hat 
N.  Chercheffsky'^)  construirt.  Derselbe  kann  auch  zur  Bestimmung  des 
Schmelzpunktes  von  Wachsarten  und  Fetten  dienen. 

Ein  neuer  Flüssigkeitsmessapparai  mit  neuer  Pipette,  Bürette  oder  ahn* 
liohem  Messgeräth,  mit  automatischer  Füllung  und  Einstellung  sowie  selbst- 
thätiger  Rückbeförderung  der  überschüssigen  Flüssigkeitsmenge  wurde  von 
J.  F.  W.  Meyer*)  beschrieben. 

Neue  Büretten/orm  nach  E.  Thiele.  Bei  der  neuen  Bürette  ist  eine^ 
Vereinfachung  des  Verschlusses  dadurch  erzielt,  dass  an  Stelle  des  Glas- 
hahnes ein  in  gewisser  Beziehung  nach  dem  Princip  der  bekannten  pharma- 
oeutischen  Tropffläsohchen  construirter  stopfenartiger  Verschluss  tritt.  Daa 
eigentliche  Bürettenrohr  ist  am  unteren  Theile  schwach  verjüngt  und  besitzt 
hier  eine  seitliche  Ausflussöffnung.  Dieser  untere  Theil  ist  eingeschliffen  in  eine 
unten  in  eine  Spitze  endigende  Verschlusshülse,  welche  an  der  einen  Seite  mit 
einer  bis  zur  seitlichen  Ausflussöffnung  des  Bürettenrohres  reichenden,  rillen> 
artigen  Ausweitung  versehen  ist.  Sobald  die  Oeffnung  des  Bürettenrohres  so 
eingestellt  wird,  dass  sie  sich  über  dieser  rillenartigen  Ausweitung  befindet,  er- 
folgt der  Abfluss  der  Flüssigkeit,  welcher  dann  durch  einfache  Drehung  der 
etwas  eingefetteten  Verschlusshülse  geregelt,  resp.  ganz  unterbrochen  werden 
kann.  Diese  Drehung  lässt  sich  in  verschiedener  Weise  ausführen.  Ent- 
weder wird,  wie  bei  den  im  Gebrauch  befindhchen  Büretten,  das  Büretten- 
rohr selbst  mit  den  üblichen  Klammern  befestigt  und  die  Verschlusshülse 
gedreht.  Um  ein  Abfallen  der  letzteren  zu  verhüten,  sind  Bürettenrohr  und 
Verschlusshülse  mit  kurzen  Ansätzen  versehen,  welche  durch  ein  Gummi- 
band zusammengehalten  werden.  Einfacher  noch  kann  man  diese  Befestigung 
durch  ein  über  Hülse  und  Rohr  gezogenes  kurzes  Stück  dünnen  Gummi- 
schlauches herstellen.  In  anderer,  ebenso  bequemer  Weise  lässt  sich  die  den 
Ausfluss  regulirende  Drehung  dadurch  hervorrufen,  dasss  man  die  Verschluss- 
hülse durch  eine  Klammer  feststellt  und  das  eigentliche  Bürettenrohr  in  der 
Verschlusshülse  dreht.  Der  Zeigefinger  wird  dabei  an  den  kurzen  Ansatz 
des  Rohres  gelegt.  Um  bei  dieser  Anordnung  dem  Apparat  bessere  Stabilität 
zu  verleihen,  wird  das  Bürettenrohr  zweckmässig  durch  einen  Ring  gestützt. 
Die  Bürette  wird  von  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig  in  den 
Handel  gebracht*). 


1)  Amer.  Drugg.  1901,  Nr.  2;  Pharm.  Ztg.  1901,  205.    Abbldg. 

2)  Pharm.  Centralh.  1901,  45.  3)  Apoth.  Ztg.  1901,  828.    Abbldg. 

4)  Chem.  News  1901,  83,  121;  d.  Chem.  Ztg. 

5)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  38;  Pharm.  Ztg.  1901,  542.    Abbldg. 

6)  Apoth.  Ztg.  1901,  335.    Abbldg. 

7)  Pharm.  C.-H.  1900,  Nr.  52;  Pharm.  Ztg.  1901,  205.    Abbldg. 
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Türirapparai  mü  Rührwerk  nach  Thilmanny.  Auf  einem  solid  ge- 
arbeiteten Hcmlkasten  sind  in  einer  Reihe  6  oder  mehr  Siativstäbe  ange- 
ordnet, welche  mittelst  Kaehl  er 'scher  Halter  die  Baretten  halten.  Unter 
deren  Aosflnssöffnongen  befinden  sich  ebenso  viele  Hohlglascylinder,  welche 
in  der  der  Mitte  des  Bodens  nach  innen  emporgetriebene,  mit  der  Höhe  des 
Glases  abschneidende  Tuben  haben,  durch  welche  Metallachsen  hindurch- 
greifen. Letztere  erhalten  ihren  rotirenden  Antrieb  durch  im  Innern  des 
Kastens  angebrachte  Schnurscheiben,  über  welche  kreuzweise  eine  Schnur 
lauft,  die  ihrerseits  durch  Zahnradübersetzung  von  einem  Motor,  einer  Tur- 
bine oder  dergl.  angetrieben  wird.  Auf  die  vierkantigen  Achsen  köpfe  setzen 
sich  lose  eingepasst  doppelarmige  Metallhalter  auf,  welche  wiederum  mittelst 
Klemmschrauben  die  am  unteren  Ende  schaufelartig  abgeflachten  Glasstab«^ 
rubrer  halten.  Wird  der  Apparat  in  Betrieb  gesetzt,  so  rotiren  sämmtliche 
Rubrer  um  die  innersten  Hohlcylinder  und  zwar  nur  Glas  in  Glas.  £s  wird, 
sehr  energisch  und  doch  ohne  jegliches  Spritzen  aufgerührt,  während  man 
gleichzeitig  aus  den  in  die  Mitte  zwischen  Rührer  und  äusserer  Gefässwand 
eingestellten  Büretten  die  Maassflüssigkeit  zulaufen  läset.  Sämmtliche  Ge- 
lasse arbeiten  unter  denselben  Bedingungen  mit  absolut  übersichtlicher 
Gleichmässigkeit,  und  man  kann  so  unbehindert  mit  Glasstäben  u.  s.  w. 
Tnpfproben  entnehmen  oder  sonstige  Maassnahmen  vornehmen.  Der  Apparat 
wird  von  der  Firma  Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin,  hergestellt^). 

Ein  Exh'aciionBapparat^  welcher  das  Abdestilliren  der  Extractions- 
flüssigkeit  nach  beendeter  Operation  auf  einfache  Weise  gestattet,  wurde 
von  A.  Cbatelan')  beschrieben.  Der  Apparat  ist  von  der  Firma  Franz 
Hugershoff  in  Leipzig  zu  beziehen. 

Einen  SoxhUi'ioh^n  ExtraetioMapparat  mit  eingeschmolzenem  Glassieb 
bringt  die  Firma  Christ.  Kob  &  Co  in  Stützerbach  in  Thür.  in  den  Handel. 
Dnrch  das  Sieb  soll  eine  bessere  und  schnellere  Extraction  erzielt  werden'). 

Einen  Apparat  zur  ExtraeHon  van  Lösungen  vermitUlai  speetfiseh 
UidUm'er  FlüetigMUn  hat  C.  A.  Neufeld"*)  construirt.  Der  Apparat, 
welcher  die  Extraction  einer  grösseren  Flüssigkeitsmenge  bis  zu  800  cc  in 
in  der  Wärme  vermittelst  Extractionsmittel,  welche  specifisch  leichter  sind> 
als  das  Lösungsmittel  der  zu  extrahirenden  Substanz,  ermöglicht.  Derselbe 
besteht  aus  einem  äusserem  und  einem  inneren  Glaskörper.  Letzterer  fasst 
ea.  SOO  cc  und  wird  mit  der  zu  extrahirenden  Lösung  beschickt.  Einge- 
schmolzen ist  in  demselben  ein  Rohr,  welches  den  Ablauf  der  auf  der  Ober- 
flache der  Lösung  sich  ansammelnden  Ebctractionsflüssigkeit  ermöglicht  Ist 
der  innere  Glaskörper  mit  der  zu  extrahirenden  Substanz  beschickt,  so  wird 
derselbe  durch  einen  Kork,  in  welchem  sich  ein  Trichterrohr  befindet,  das 
wiederum  an  seinem  unteren  geschlossenen  Ende  einen  Kranz  feiner 
Oeffnungen  trägt,  verschlossen.  Die  durch  den  aufgesetzten  Kühler  ver- 
dichtete Extractionsflüssigkeit  fallt  nun  in  das  Trichterrohr,  verdrängt  aus 
diesem  allmählich  die  zu  extrahirende  Flüssigkeit  und  tritt  durch  die  feinen 
Oeffnnngen  am  unteren  Ende,  beladen  mit  der  zu  extrahirenden  Substanz^ 
aus.  Schliesslich  fliesst  die  an  der  Oberfläche  der  Lösung  sich  ansammelnde 
Extractionsflüssigkeit  durch  das  eingeschmolzene  Rohr  ab.  Der  Apparat 
ist  von  der  Firma  Franz  Hugershoff  zu  Leipzig  zu  beziehen. 

Einen  FetUx^actianaapparat,  bei  welchem  Kühler  und  Extractions- 
ffefass  ans  einem  Stück  bestehen,  hat  Gerwitz*^)  construirt.  Dnrch  die 
Verbindung  beider  Theile  mit  einander  soll  das  Entweichen  der  Aetherdämpfe 
besser  verhindert  werden  als  es  bei  den  alten  Soxhlet'schen  Apparaten  der 
Fall  ist 

Nmter  Exiraeiiansapparat;  von  Hugo  Sinhold*).  Bei  dem  vom  Ver- 
fasser constmirten  Extractionsapparat  ist   das    Soxhlet'sche   Prinzip    beibe- 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  206.    Abbildg.  2)  Pharm.  Centralh.  1901, 

435.    Abbildg.  3)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  85. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genussm.  1901,  70. 

5)  Pharm.  Ztg.  1901,  472.  Abbildg.    6)  Apoth.Ztg.  1901,  383.  Abbldg. 
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halten;  die  Neuerung  besteht  darin,  dass  Dampf-  und  Ablaufrohr  mit  ein- 
4inder  Terschmolzen  und  im  Innern  des  Elxtraotionsraumes  eingeschliffen  an- 
gebracht sind.  Hierdurch  wird  der  Apparat  weniger  serbrechlich,  Dampf- 
*find  Ablaufrohr  sind  leichter  zu  reinigen,  und  endlich  leistet  der  Apparat 
«unter  gleichen  Bedin^ngen  etwa  1,6  mal  so  viel  wie  ein  gleich  gnrosser 
Soxhlet-Apparat.  Bei  letzterem  wird  nämlich  durch  Luftkühlung  ein  be- 
trächtlicher Antheil  des  Extractionsmittels  im  Dampfirohr  condensirt  und 
tropft  in  den  Kochkolben  zurück,  ohne  seinen  Zweck  erfüllt  zu  haben.  Bei 
der  vorliegenden  Construction  ist  hingegen  das  Dampfrohr,  sobald  der 
Apparat  im  Gange  ist,  beständig  von  Dämpfen  oder  heissen  Lösungsmitteln 
umgeben,  wodurch  die  Clondensation  bedeutend  reduoiert  wird.  Der  ge- 
schützte Apparat  ist  von  Franz  Hugershoff,   Leipzig,  zu  beziehen. 

Ein  neuer  JExtraeÜonsapparat.  Der  aus  einem  Stück  gearbeitete 
Extractionsapparat  ermöglicht  eine  regelrechte  Girculation  der  Extractions- 
mittel.  Durch  das  in  den  Extractor  eingeschmolzene  Glassieb  wird  die 
Extraotionsflüssigkeit  gleiohmässiger  vertheilt  als  in  den  üblichen  EhctractiooB- 
apparaten.  Gegenüber  dem  belotunten  Soxhlet'schen  Apparat  wurde  eine 
.Zeitersparniss  bis  zu  Vt  Stunde  bei  einer  Sstündigen  Extraction  gemacht. 
Als  Siedegefass  wird  ein  200  cc  Messkolben  mit  erweiterter  Oeffnung  be- 
nutzt. Der  Apparat  ist  von  Christ.  Kob  &  Co.  in  Stützerbach  in  Th.  za 
beziehen  ^). 

Einen  einfachen  Chiaro/orm  *  ExtraeHoneapparat  für  FmeeigkeUen  hat 
Fr.  Lentz*)  beschrieben. 

Zur  Trennung  exbrahirter  feeter  Körper  von  den  ExtraeUeneßUeeigkeüen^ 
wie  Aether,  Chloroform  etc.,  hat  0.  Biaoh')  eine  Vorrichtung  hergestellt, 
^e  aus  einer  Glasschaale  besteht,  an  der  mittels  Schliffes  ein  Aufsatz  ange- 
bracht werden  kann,  so  dass  der  zusammengesetzte  Apparat  etwa  wie  eine 
Betorte  aussieht.  Das  Bohr  der  Betorte  kann  mit  einem  Kühler  versehen 
werden.  Ein  am  Aufsatze  angebrachter  Tubus  dient  zum  Nachfliessenlassen 
Ton  Flüssigkeiten.  Der  Apparat  ist  von  C.  Desaga  in  Heidelberg  zu  be- 
ziehen. 

Einfache  Vorrichtung  für  RücMueekühluna.  Statt  eines  Liebifl^schen 
•Kühlers  setzt  P.  Cazeneuve*)  auf  den  Siedekolben  mit  Hilfe  eines  Korkes 
^inen  Trichter  auf,  in  dessen  oberem  weiten  Baum  ein  Fraktionskolben  ein- 
gespannt ist,  durch  welchen  kaltes  Wasser  drculirt,  so  dass  sich  an  der 
-Oberfläche  des  so  gekühlten  Gefässes  die  bei  dem  Kochen  aufsteigenden 
Dämpfe  condensiren  und  in  den  Trichter  zurücklaufen.  Bei  schwerer 
Süchtigen  Flüssigkeiten  und  bei  kürzerer  Erhitzung  genügt  es,  in  den  Trichter 
einen  Kolben,  mit  kaltem  Wasser  gefüllt,  hineinzulegen.  Bei  Aether  oder 
sonst  sehr  flüchtigen  Lösungsmitteln  setzt  man  auf  den  Siedekolben  eine 
cnrosse  Pipette  auf  und  steckt  durch  einen  Korken  hindurch  in  deren  obere 
'Oeffnung  ein  Condensationsgefass  mit  langem  Hals,  den  man  mit  einer  Blei- 
echlange  umwickelt  In  diesem  Sohlangenrohr  oirkulirt  kaltes  Wasser. 
Obenauf  befindet  sich  noch  ein  Trichter,  in  welchem  nochmals  ein  Fraktions- 
^olben  als  Kühlgefass  angebracht  ist. 

Energie-Eüekflueekmler.  Der  aus  einem  Stück  gearbeitete  Destillations- 
-apparat  besteht  aus  einem  doppelwandigen  Innenrohr,  welches  mit  einem 
•gläsernen  Mantel,  ähnlich  wie  die  ffebräuchlichen  Kugelkühler,  umgeben  ist. 
Ein  Vergleich  des  Apparates  mit  dem  Liebig'sohen  Kühler  ergab,  dass  der 
neue  Kühler,  vom  Siedepunkt  ab  gerechnet,  1  Liter  Wasser  etwa  Vs  schneller 
•destillirt  als  der  Liebig'sche  Kühler.  Die  Destillation  von  Alkohol,  Aether 
und  anderen  leicht  siedenden  Flüssigkeiten  ist  etwa  in  der  Hälfte  der  Zeit, 
•die  bei  einem  gleich  grrossen  Liebig^schen  Kühler  erforderlich  ist,  beendet 
Auch  die  Menge  des  verbrauchten  Kühlwassers  ist  etwa  26  %  fforinger  als 
l>ei  einem  Liebig'schen  Kühler.    Besonders  praktisch  ist  femer  die  Handlich* 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  No.  38.    Abbildg.  2)  Chem.  Ztg.  I90I, 

Ho.  77;  Pharm.  Zig.  1901,  829.    Abbildg.  8)  Chem.  Ztg.  1901,  203. 

4)  Bull.  Soc.  Chim.;  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  16. 
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keit  des  Apparates.  Der  neue  Kühler  ist  der  Firma  Christ.  Kob  &  Co.  in» 
Stfiuerbach  i.  Th.  geschützt^]. 

Weitere  Kühler  far  Destillation  und  Rüokflass  worden  von  Bennott 
Sons  &  Shears'j  und  von  A.  Landsiedl')  beschrieben. 

Einen  transportablen,  sehr  leistungsfähigen  WiuierduiüUrapparai  bringt 
die  Firma  F.  Blnm  hoff  er  Nach  f.  in  Köln  unter  dem  Namen  „Parsimonia^^ 
in  den  Handel^}. 

DttUUsUofuapparai  oAim  H^hn.  Für  Destillationen  in  kleinem  Maass- 
Stabe,  auf  Gasfeuerung  oder  dergl.  hat  sich  der  von  J.  P.  Remington  oon- 
stmirte  Apparat  als  sehr  praktisch  erwiesen.  Derselbe  besteht  aus  Metall 
und  laset  die  entwickelten  D&mpfe  auf  dem  kürsesten  Wege  in  einen  weiten 
Kühler  eintreten,  welcher  sieben  grade  Röhren  einhüllt,  die  mit  kaltem^ 
Wasser  umspült  werden.  In  diesen  sieben  Röhren  condensirt  sich  der 
Dampf  natürlich  bei  guter  Kühlung  sehr  leicht,  so  dass  man  nur  einen  sehr 
kurzen  Kühler  braucht.  Dieser  lässt  sich  überdies  sehr  leicht  reinigen,  was- 
bei  den  sonst  üblichen  metallenen  Schlangenrohren  bekanntlich  nicht  der 
FaU  ist«). 

Eine  Modification  des  Kipp*9chen  ApparaUSj  welche  eine  rationellere- 
Ausnutznng  der  Säure  gestattet,  wurde  von  F.  C.  Thiele*)  beschrieben. 

Eine  Verbesserung  des  KüHer^aehen  SehwefehoasserstoffapparaUSf  welcher 
zur  oontinuirlichen  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  in  grösseren  Mengen, 
dient,  wnrde  von  G.  Frerichs')  beschrieben. 

Waaeh-  und  Troekenapparat  für  Oase  nach  Ulrich.  (D.  R.-G.-M. 
Ko.  155572.)  Der  Apparat  nimmt  sehr  wenig  Platz  auf  dem  Laboratoriums- 
tisch ein  und  ist  ausserordentlich  bequem  zu  handhaben;  durch  die  über 
einander  angeordneten  Theile  wird  ein  leichtes  und  gutes  Funktioniren  des- 
Apparates  erzielt.  Da  die  einzelnen  Theile  durch  Schliff  oder  Pfropfen 
fest  miteinander  verbunden  sind,  fallen  alle  Gummischlauchverbindungen, 
u.  s.  w.  fort.  Der  Apparat  ist  jederzeit  gebrauchsfertig,  auch  ist  die  Ein- 
richtung getroffen,  dass  das  oberste  Schlussstück  mit  seitlich  abgebogenem 
Bohr  aach  auf  den  unteren  oder  mittleren  Einsatz  passt,  so  dass  man  nach 
Belieben  mit  2,  8  oder  4  Theilen  arbeiten  kann.  Die  Aufsätze  sind  unten 
flach  und  können  einzeln  auf  den  Tisch  gestellt  werden.  Diese  neuen 
Apparate  werden  von  der  Firma  Alexander  Küchler  &  Söhne  in 
Ilmenau  hergestellt'). 

Verbesserung  am  Oeissler^ sehen  Kaliapparat  nach  J.  Wetzel.  Die 
Neuerung  besteht  darin,  dass  an  den  Zuleitungsröhren  innerhalb  der  Ab- 
sorptionsgeiässe  kleine  bewegliche  Glastrichter  angebracht  sind,  welche  eine 
geringe  Verschiebung  an  den  Zuleitungsröhren  entlang  erleiden  können. 
Dieselben  wirken  derartig,  dass  sich  immer  erst  5  bis  10  Gasblasen  unter 
dem  Trichter  sammeln,  ehe  sie  in  das  nächste  Absorptionsgefass  übergehen^ 
dadurch  ist  das  Gas  gezwungen,  eine  wesentlich  längere  Zeit  mit  der  Kali- 
lauge in  Berührung  zu  bleiben.  Nach  mit  dem  verbesserten  Kaliapparat 
angestellten  Versuchen  ergiebt  derselbe  auch  bei  kürzerer  Verbrennungs- 
dauer gut  stimmende  Analysenzahlen.  Zu  beziehen  ist  der  Apparat  von  der 
Firma  Warmbrnnn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  C.*). 

JSin  vereinfachter  Marsh' scher  Apparat  wurde  von  C.  T.  Tyrer  in 
Vorschlag  gebracht.  Bei  dem  Apparat  ist  der  sonst  übliche  doppelt  durch- 
bohrte Kork  durch  einen  mit  Sicherheitsrohr  und  Abflussrohr  versebenen 
eingeschliffenen  Glaskörper  ersetzt,  der  so  eingerichtet  ist,  dass  der  Wasser- 
stoffstrom vorerst  eine  10  %ige  Bleiacetatlösung  passiren  muss,  welche  jede 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  885.    Abbildg.  2)  Chem.  and  Drugg.  1901, 

No.  1096;  Pharm.  Ztg.  1901,  119.    Abbildg.  8)  Chem.  Centralbi.  1901^ 

I,  1028;  Pharm.  Ztg.  1901,  472.    Abbild.  4)  Pharm.  Ztg.  1901,  121. 

Abbildg.  5)  Amerm.  Joum.  of  Pharm.  1901,  No.  2;  Pharm.  Ztg.  1901,. 

296.    Abbüdg.  6)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  48;  Pharm.  Ztg.  1901,  571. 

Abbildg.  7)  Arch.  der  Pharm.  1901,  116.  8)  Pharm.  Ztg.  1901,. 

974.    Abbildg.  9)  ebenda  472    Abbildg. 
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Spar  etwa  vorbandenoD  SchwefelwaBserstoffs  zurüokhält.  Darauf  strömt  das 
Glas  durch  ein  Trockenrohr  (mit  Pottasche  gefüllt)  und  erst  dann  in  die 
sogenannte  Reductionsröhre '). 

Olasventil  mit  Oummidichtung  tum  Absperr&n  von  FlU99igkmten  nach 
E.  SchoWien.  Das  Glasventil  soll  zum  Absperren  von  Flüssigkeiten 
von  beiden  bezw.  mehreren  Seiten  dienen,  während  Gase  unbehindert  hin- 
durchstreichen können.  Das  Ventil  besteht  aus  zwei  nebeneinanderstehenden 
weiten  Glasröhren,  welche  an  ihren  oberen  Enden  ausgezogen  und  mit  einem 
dicken  Gummischlauch  verbunden  sind.  In  diesen  Röhren  befinden  sich 
zwei  dünnwandige  Glasschwimmer,  welche  an  ihren  oberen  spitzen  Theilen 
mit  je  einem  Stück  umgestülpten  Gummischlauchs  versehen  sind.  Die  An- 
fertigung des  Ventils  wurde  vom  Glasbläser  Krämer  in  Freibarg  i.  B. 
besorgt*). 

Ein  Biiek$ehlag8V0tUä  zur  Verhinderuna  des  ZurüekHeigetu  von  Wa$9er 
'CU9  einer  Sougoumpe  wurde  von  Leonhard  Wacker')  beschrieben. 

Mtihrwerk  mü  ehktrieehem  Antrieb  und  Doppehoirkung  nach  A.  Thil- 
manny.  In  einem  säuredicht  verschlossenen  Kasten  befindet  sich  ein  kleiner 
Elektromotor,  welcher  mittelst  Triebschnur  seine  Bewegung  auf  eine  eben- 
falls im  Kasten  montirte  Axe  überträgt.  Letztere  tritt  mittelst  Stopfbüchse 
durch  den  Kartondeckel  und  trägt  eine  runde  eiserne  Platte,  auf  welcher 
mittelst  starker  Federn  das  zu  rührende  Gefass  festgehalten  wird.  Parallel 
zu  dieser  Axe  wird  durch  einen  Halter  an  einem  Stativstab  eine  zweite 
Vertikalaxe  gehalten,  welche  mittelst  Sohnurscheiben  die  Bewc^ng  der 
rotirenden  Platte  aufnimmt  und  auf  einen  beliebig  einstellbaren  Glasrührer 
überträgt.  Letzterer  rotirt  infolge  Kreuzriemens  umgekehrt  zur  Platte  und 
bewirkt  hierdurch  ein  äusserst  kräftiges  Aufrühren  in  dem  auf  der  Platte 
befindlichen  Gefass.  Die  eiserne  Platte  kann  gleichzeitig  durch  eine  unter- 
geschobene Gasschlange  geheizt  werden,  oder  man  kühlt  andererseits  durch 
«ine  zuerst  auf  die  Platte  gestellte  Schaale  mittelst  Kältemischung  die  be- 
treffende Substanz  ab.  Mittelst  weiterer  Stativklammem  ist  es  ermöglicht. 
Tropftriohter  u.  s.  w.  anzubringen;  ebenso  kann  man  auch  den  Kührer 
durch  einen  dicht  schliessenden  Stopfen  in  den  aufgesetzten  Kolben  fuhren. 
Der  Apparat  gelangt  durch  die  Firma  Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin, 
in  den  Handel^). 

Sehattelapparat  nach  J.  Alfa").  Die  zu  schüttelnde  Flasche  wird  in 
einen  Drahtkorb  gelegt,  der  einer  Schaukel  gleich  beim  Drehen  eines  Schwung^ 
rades  mit  Hülfe  einer  excentrisch  angebrachten  Stange  bewegt  wird.  Als 
Betriebsmittel  dient  eine  Rabe'sche  Turbine.  Bei  einem  Wasserdruck  von 
8  Atm.  werden  in  einer  Minute  ungefähr  2,5  Liter  Wasser  verbraucht,  um 
den  Inhalt  der  Flasche  120  Mal  in  dieser  Zeit  kräftig  hin  und  her  zn 
schütteln.  Für  kleinere  Mengen,  z.  B.  eine  Anzahl  Reagensgläser,  hat  man 
nur  nöthig,  diese  in  ein  Tuch  zu  wickeln  bezw.  ein  entsprechend  gearbeitetes 
Blechgefass  zu  verwenden. 

Verbeaserter  Exeieeator  mü  Luftrohr  nach  Edw.  Dowzard.  um  das 
lästige  Hochspringen  und  Abgleiten  des  Deckels  zu  vermeiden,  wenn  man  in 
den  Exsiccator  einen  noch  heissen  Tiegel  eingestellt  hat,  empfiehlt  Verf. 
Exsiccatoren  mit  einem  seitlichen  Tubus,  durch  den  ein  beiderseits  offenes 
Glasrohr  die  Gommunication  mit  der  Aussenluft  vermittelt.  Das  Glasrohr 
kann  auch  als  Rührstab  Verwendung  finden*). 

Einen  Ofen  zum  Glühen  der  Niederechläge  von  phosphorsaurer  Ammomah- 
magnesia  in  Porzellangoochtiegeln  hat  Schall  er*)  angegeben.  Die  Kon- 
struction    des  Ofens   soll    das  Springen  der  Porzellantiegel  verhindern  and 


1)  Chem.  and  Drugg.  1901,  No.  1104;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  S.  296. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  37;  Pharm.  Ztg.  1901,  472.    Abbildg. 

3)  Apoth.  Ztg.  1901,  598.     Abbildg.  4)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  11. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungsm.  1901,  No.  6. 

6)  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  24.  7)  Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 
1901,  No.  32;  Pharm.  Ztg.  1901,  740.    Abbildg. 
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^durch  die  Yerwendang  der  thenren  Platingoochtiegel  unnöthig  machen. 
Die  KiorichtaDg  des  Ofens  ist  folgende:  Eine  kreisförmige  Platte  ans  feuer- 
festem Material  (Ghamotte)  besitzt  vier  kreisförmige  Ausschnitte,  lieber 
diesen  stehen  4  Cylinder  aus  demselben  Material,  die  oben  mit  nasen- 
ionnigen  Ansätsen  versehen  und  zur  Aufnahme  der  Tiegel  bestimmt  sind. 
Die  4  Cylinder  sind  von  einem  grösseren  umgeben,  der  an  seinem  unteren 
Bande  einige  Oeffnungen  hat,  oben  aber  mit  einem  Deckel  verschlossen  ist. 
Der  äussere  Cylinder  ist  schliesslich  von  einem  Blechmantel  umgeben, 
welcher  oben  einen  Schornstein  tragt.  Unter  den  vier  Oeffnungen  der  Platte 
stehen  vier  Bunsenbrenner,  deren  Flammen  in  die  kleinen  Cylinder  hinein 
ond  an  die  Tiegel  schlagen.  Die  heissen  Verbrennungsgase  entweichen 
dorch  die  unten  angebrachten  Oeffnungen  des  äusseren  Chamottecylinders 
und  gelangen  durch  den  Blechmantel  in  den  Schornstein  und  nach  aussen. 
Bei  Benutzung  des  Ofens  werden  die  mit  dem  Niederschlag  beschickten 
Tiegel  mit  ganz  kleiner  Flamme  angewärmt  und  nach  dem  Verdampfen  der 
Feuchtigkeit  10  Minuten  lang  mit  voller  Flamme  erhitzt.  Hierauf  lässt  man 
sie  im  geschlossenen  Ofen  bis  auf  ungefähr  100®  abkühlen  und  kann  sie 
nan  ohne  Gefahr  des  Zerspringens  herausnehmen.  Ihre  Vortheile  vor  den 
Platintiegeln  bestehen  darin,  dass  sie  sich  ohne  grosse  Kosten  in  wünschens- 
werther  Zahl  beschaffen  lassen,  so  dass  eine  grosse  Zahl  von  Niederschlägen 
in  ununterbrochener  Reihe  abgesaugt  werden  kann.  Femer  lassen  sie  sich 
ohne  neue  Beschickung  mit  Asbest  zu  einer  grrossen  Anzahl  von  Bestimmun- 
gen verwenden:  so  lange  nämlich,  bis  es  zur  Aufnahme  neuer  Niederschläge 
an  Platz  fehlt.  Das  Gewicht  des  Tiegels  mit  Inhalt  der  einen  Bestimmung 
ist  also  gewöhnlich  gleichzeitig  die  Tara  für  die  folgenda  Der  Ofen  ist  von 
den  Vereinigten  Chamottefabriken  in  Markt-Redwitz  (Bayern)  herge- 
stellt worden. 

Einen  PlasUnUegei  mü  porösem  Boden,  welcher  an  Stelle  der  bekannten 
Goocb-Tiegel  verwendet  wenien  kann,  hat  W.  C.  Heraeus  auf  Veranlassung 
von  Neubauer  hergestellt.  Der  Tiegel  hat  sich  wie  Enoch^)  mittheilt 
für  viele  Bestimmungen  sehr  bewährt. 

Porzeüanbeeher  zum  Aunoasehen  von  Präparaten  nach  E.  Amberg. 
Dieser  Becher,  welcher  in  seiner  unteren  Hälfte  mit  zahlreichen  Löchern 
versehen  ist,  dient  zum  Auswaschen  von  mikroskopischen  Präparaten.  Er 
wird  beim  Gebrauch  mit  einem  Kork  verschlossen,  mit  dessen  Hülfe  er  auf 
dem  Wasser  schwimmt.  Bezugsquelle:  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in 
Berlin  C. 

JBm  neuer  SchraubenqueUehhahn  nach  W.  v.  Heygendorff,  Der  Schrauben- 
quetfichhahn  kann  1.  wie  jeder  Quetsch  hahn  zum  Absperren  von  Flüssigkeiten 
Anwendung  finden,  2.  aber  einen  sehr  feinen  und  gerempelten  Zufluss  der 
Flüssigkeit  ermöglichen.  Durch  einen  Fingerdruck  auf  die  beiden  äusseren 
Ansatzstücke  kann  ein  reichliches  Zufliessen  der  Titrationsflüssigkeit  bewirkt 
werden,  während  die  Benutzung  der  Schraube  ein  ruhiges,  vollkommen 
geregeltes  Zutropfen  der  Flüssigkeit  ermöglicht.  Der  Quetschhahn  ist  ferner 
mit  Vortheil  zur  Regnlirung  beim  Dekantiren  zu  benutzen,  indem  man  das 
längere  Ende  des  Hebers  mit  einem  Gummischlauch  armirt,  der  mit  dem 
Quetschhahn  versehen  ist.  Als  weiterer  Vortheil  des  Hahnes  ist  hervorzu- 
heben, dass  die  Schwerpunktslage  desselben  sich  in  der  Mitte  befindet, 
wodurch  das  lästige  Verkrümmen  der  Gummischlänche  vermieden  wird.  Der 
Quetschhahn  ist  von  Franz  Hugershoff,  Leipzig,  zu  beziehen. 

Didheirapparat  nach  M.  Siegfried*).  Der  Dialysirapparat  besteht 
aus  drei  Glasgefassen,  von  denen  die  beiden  äusseren  die  Form  eines  grösseren 
Handexsiccators  haben,  das  mittelste  die  eines  Ringes.  Zwischen  diesen 
Ge&sen  werden  zwei  Scheiben  von  Pergamentpapier,  durch  Gummiringe 
gedichtet,  mittelst  federnder  Messingringe  wasserdicht  befestigt  Durch 
diese  Pergamentscheiben  wird  der  Inhalt  des  Glasringes,    welcher  zur  Auf- 


1)  Pharm.  Centralh.  1901,  688. 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  120.    Abbildg. 
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Anfnahme  der  zn  dialysireoden  Flüssigkeit  dient,  abgegrenzt.  Die  beiden 
äusseren  Ge&se  tragen  je  einen  seitlichen  ond  einen  oberen  Tabos.  Die 
seitlichen  Tuben  communiciren  durch  rechtwinklig  gebogene,  durch  einen 
kurzen  Gummischlauoh  verbundene  Glasröhren.  Das  mittlere  Gefass  besitzt 
oben  einen  geräumigen  Tubus,  durch  den  ein  Rührer  eingeführt  ist.  Dieser 
Rubrer  wird  durch  eine  Wasserturbine  bewegt.  Mit  Hülfe  eines  in  den 
oberen  Tubus  des  in  der  Figur  rechts  gelegenen  Gefasses  aufgesetzten 
T-Rohres  wird   das    aus   der  Turbine   ausfiiessende  Wasser   in   den  Apparat 

feleitet,  während  der  Ueberfluss  durch  das  nach  "unten  gebogene  Ende  des 
-Rohres  nach  aussen  tritt.  Durch  die  Verbindungsröhren  gelangt  das 
Wasser  auch  in  das  linke  seitliche  Gefäss,  aus  dem  es  durch  eine  in  den 
oberen  Tubus  eingesetzte  Röhre  nach  aussen  fliesst.  Die  Vortheile  des  ge- 
schilderten Apparates  bestehen  1.  in  der  Vermeidung  von  Undichtigkeiten, 
wie  sie  bei  Pergamentscbläuchen  leicht  vorkommen;  2.  in  der  Möglichkeit 
die  zu  dialysirende  Flüssigkeit  beständig  zu  beobachten;  3.  in  der  guten 
Durchmiscbung  der  Flüssigkeit  durch  den  Rührer,  wodurch  ein  besonders 
rasches  und  gründliches  Arbeiten  des  Apparates  bedingt  ist.  Der  Apparat 
ist  der  Firma  Franz  Hugershoff  in  Leipzig  als  Gebrauchsmuster  ge- 
schützt. 

£in  einfaehtr  SubUtnaHonsapparatf  den  sich  Jeder  leicht  zusammen- 
stellen kann,  besteht  nach  C.  Nicolaysen  aus  einem  ca.  6  cm  weiten 
Reagensrohr  mit  einem  Eorkstopfen,  in  welchem  drei  Bohrungen  sind:  dorch 
die  eine  geht  ein  Thermometer,  welches  auch  weggelassen  werden  kann, 
durch  die  andere  ein  offenes  Glasrohr  von  ca.  30  cm  Länge,  und  in  der 
dritten  ist  ein  engeres  gewöhnliches  Reagensrohr  befestigt.  Dasselbe  ist 
ebenfalls  mit  einem  Korkstopfen  verschlossen,  welcher  mit  zwei  Bohrungen 
versehen  ist:  in  der  einen  steckt  ein  Glasrohr,  das  bis  auf  den  Boden  des 
Reagensrohres  reicht  und  durch  welches  Kühlwasser  eingeleitet  wird:  durch 
die  andere  Bohrung  geht  ebenfalls  ein  Giasrohr,  welches  dicht  unter  dem 
Stopfen  endigt  und  aus  welchem  das  Kühlwasser  hinaustritt.  Die  zu  snbli- 
mirende  Substanz  wird  nun  auf  den  Boden  des  äusseren  Reagensrohres  ge- 
legt und  von  aussen  erhitzt,  wodurch  die  Sublimation  anfängt;  das  Sublimat 
setzt  sich  an  die  Wände  des  inneren  Reagensrohres,  das  durch  Wasser  ge- 
kühlt ist,  fest  an.  Wenn  man  nicht  zu  grosse  Substanzmengen  anwendet, 
so  ist  nicht  zu  befürchten,  dass  das  Sublimat  abfallt  Der  Apparat  bat  be- 
sonders bei  der  Reinigung  organischer  Substanzen  gute  Dienste  geleistet^]. 

Apparat  zur  Bestimmung  de$  speeifisehen  Oewichies  von  Flüssigkmtm 
mitteht  einer  Mikrometersehraube  nach  W.  Gribben^).  Der  Apparat  soll 
dazu  dienen,  das  spezifische  Gewicht  von  Lösungen  genauer,  als  dies  mit 
Hülfe  von  Aräometern  geschieht,  zu  bestimmen,  besonders  für  den  Fall,  dass 
zur  Benutzung  eines  Aräometers  nicht  eine  genügende  Menge  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit  zur  Verfügung  steht. 

Beibmaaehine  für  harte  Körper  nach  Mc.  Kenna  Brothers  BrassCy') 
in  Pittsburg.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Achatmörser,  welcher  durch 
Schrauben  auf  einer  drehenden  Scheibe  festgehalten  wird,  und  einem  Achat- 
pistill, welches  excentrisch  an  der  rotirenden  Achse  befestigt  ist.  Durch 
eine  Feder  am  oberen  Ende  der  letzteren  lässt  sich  der  Druck  beliebig  re- 
guliren.  Das  Pistill  macht  in  der  Minute  200  Umdrehungen,  der  Mörser 
rotirt  langsam  in  derselben  Richtung.  Ein  seitlich  angebrachter  Kratzer 
befördert  das  Reibgut  immer  wieder  in  die  Mitte  der  Reibschaale 

Ueber  das  Zer kleinem  von  Subetamen  in  Achat  und  StMaehaalen  etc.; 
von  WaltherHempel^).  Es  ist  allgemein  üblich,  zum  Zwecke  der  Analyse 
das  Zerkleinern  der  zu  untersuchenden  Substanzen  in  Achatreibschaalen  vor- 
zunehmen. Bei  harten  Körpern  pflegt  man  dieselben  im  stählernen  Schlag- 
mörser zu  zerstossen  und  dann  in  der  Achatreibschaale  staubfein  zu  reiben. 


1)  Ghem.  Ztg.  1901,  No.  93;  Pharm.  Ztg.  1901,  No.  98.    Abbildg, 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  974.    Abbildg.  3)  Eng.  and  Mining.  Jonrn. 
1900,  70,  462;  Ghem.  Ztg.              4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  S.  849. 
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Da  nur  erat  kurze  Zeit  im  Gebrauche  befindliohe  Achatreibschaalen  schon 
nach  verhältniBsmässig  wenigen  Wochen  eine  ganz  deutlich  sichtbare  Ab- 
notiaag  zeigten,  hat  Verf.  durch  Strohbach  eine  Anzahl  yon  Versuchen  an- 
stellen lassen,  um  zu  ermitteln,  welches  Material  für  Reibschalen  das  beste 
ist  Versucht  wurden  Achatmörser,  Stahlschaalen,  Hartgussmörser,  Porzellan 
und  eine  Schaale  aus  grünem  Flaschenglase.  Die  Prüfung  zeigte  in  schlagender 
Weise,  dass  die  Achatreibschaalen  sehr  wenig  widentands&h^  sind,  sie  werden 
dorch  Schalen  aus  gewöhnlichem  grünen  Flaschenglase  schon  bedeutend  über- 
troffen. Das  beste  Material  für  Reibschaalen  ist  unzweifelhaft  gehärteter 
Stahl.  Die  Stahlreibschaalen  lassen  sich  sehr  billig  in  der  Weise  heratellen, 
dass  man  aus  einem  Stück  viereckigen  Stahlbleches  die  Schaale  presst,  die 
Tier  Ecken  mit  Löchern  für  versenkte  Schrauben  venieht  und  dann  das 
ganze  Blech  so  stark  wie  möglich  härtet.  Die  so  behandelte  Blechschaale 
wird  dann  auf  einen  passend  geformten  Holzblock  geschraubt  und  auf  der 
Drehbank  von  allen  anhaftenden  Oxydscbichten  befreit  Ein  Poliren  ist  un- 
Döthig.  Gebraucht  man  nur  die  Vorsicht,  die  Stahlschaalen  in  einem  gut 
sehliessenden  Kasten  aufzubewahren,  in  dem  sich  ein  Oefass  mit  kohlensaurem 
Kalium  befindet,  so  halten  sie  sich  ausgezeichnet,  ohne  sich  zu  oxydiren. 

N€U09  UnioersaUpekiroskop  mit  v^ränderliehsr  Ditpertion  von  Warm- 
brunn,  Quilitz  &  Co.  Das  Instrument  gestattet,  mit  starker  und 
schwacher  Dispenipn  zu  arbeiten,  und  ist  zu  diesem  Zwecke  mit  zwei 
ftismen  mit  grader  Durchsicht  ausgestattet,  welche  beide  zusammen  eine 
Dispersion  von  etwa  12^  ergeben.  Infolge  dieser  sehr  starken  Dispersion 
kann  das  Spektroskop  mit  Vortheil  für  Funkenspektren  benutzt  werden. 
Soli  jedoch  das  Instrument  für  Absorptionsunterauchungen  verwendet  werden, 
so  ist  nichts  weiter  nöthig,  als  das  die  beiden  Prismensätze  enthaltende 
Bohr  herauszuziehen  und  den  einen  Prismenkörper  zu  entfernen.  Es  wird 
dann  also  nur  mit  einem  Prismensatz  gearbeitet,  welcher  eine  Dispersion 
von  etwa  6^  besitzt.  Um  das  Zusammensetzen  der  einzelnen  Theile  zu  er- 
leichtem, sind  Führungsstifte  und  Führungsschlitze  vorhanden.  Das  Instru- 
ment ist  ausserdem  mit  einem  verstellbaren  Spalt,  einer  Skala,  einem  beweg- 
lichen Skalenbeleuchtungsspiegel,  einem  Vergleichsprisma  und  einem  Reagir- 
glashalter  ausgestattet*). 

Nmte  Mikro9kop-Okuiar€  tnü  Mesworriehtung  sind  nach  Angaben  von 
C.  Hartwich')  von  Zulauf  in  Zürich  construirt  worden. 

JBinen  billigen  ErsaU  für  DeckglOwr  stellen  nach  Viktor  Pranter 
Streifen  aus  Gelatinepapier  dar.  Dieses  Gelatinepapier  besteht  aus  reiner 
Gelatine,  ist  fast  ganz  farblos,  vollkommen  durchsichtig  und  von  glatter 
Oberfläche.  In  Form  ganz  dünner,  papierähnlicher  Blätter  von  60  cm  Länge 
und  40  cm  Breite  wird  das  Gelatinepapier  bekanntlich  in  den  Schaufenstern 
vieler  Geschäfte  gebraucht,  um  ausgestellte  Gegenstände  vor  Staub  zu 
schützen.  Diese  dünnen  Gelatineplättchen  lösen  sich  in  Wasser,  Glycerin, 
wässrigen  Säuren  und  Alkalien,  sind  dagegen  unlöslich  in  concentrirtem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Xylol,  Benzin,  fetten  und  ätherischen  Oelen. 
Sie  ktonen  demnach  für  mikroskopische  Präparate  einigermaassen  als  Ersatz 
für  Deckgläser  dienen  und  zwar  für  alle  jene  Präparate,  welche  kein  Wasser 
oder  Glycerin  enthalten.  In  Canadabalsam  oder  Damarlack,  Xylol  eingelegte 
Schnitte  können  zweckmässig  mit  Plättchen,  welche  man  in  beliebigen  Dimen- 
sionen zuschneiden  kann,  bedeckt  werden.  Untersuchung  selbst  mit  Oelimmeraion 
l&sst  sich  an  solchen  Präparaten  ganz  tadellos  durchführen,  da  die  optischen 
Verhältnisse  der  Gelatine  denen  des  Glases  nahe  stehen.  Zur  Anfertigung 
von  Dauerpräparaten  eignet  Gelatine  sich  weniger,  weil  namentlich  bei 
höherer  Temperatur  oder  in  feuchten  R&imen  leicht  störende  Faltung  auf- 
tritt Man  kann  letztere  zum  Theil  vermeiden,  wenn  man  nicht  zu  dünn- 
flüssigen Lack  verwendet  und  bei  Anfertigung  der  Präparate  das  Gelatine- 
papier mit  Fliesspapier,  welches  mit  Xylol  befeuchtet  ist,  gut  anpresst.    Zur 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  81. 

2)  Apoth.  Ztg.  1901,  901.    Abbildg. 

PbanBaeentiBdier  Jthmborielit  f.  1901.  11 
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Reinigungr  der  durch  Benihrang  mit  den  Fingern  fettig  oder  staubig  ge- 
wordenen Oberfläche  ist  leichtes  Abreiben  mit  Xylol  oder  Benzin  genügend. 
Gegenüber  den  Glimmerplättchen  besitzt  Gelatine  den  Vortheily.dass  sie  fast 
keine  Sprünge  aufweist  Pranter  empfiehlt  den  Gebrauch  dieser  Deokgelatine 
namentlich  aus  Sparsamkeitsrfioksichten  als  Ersatz  für  Deckglaser  bei  sehr 
ffrossen  Schnitten  und  für  Präparate,  welche  nicht  zu  langer  Aufbewahrung 
bestimmt  sind.  SelbstYcrständlich  kann  sie  nur  theilweise  die  Gläser  er- 
setzen *). 

Ein  neues  OOhrungBBaoehanmeUry  welches  leicht  herzustellen  ist,  wurde 
Yon  P.  Hamberffer')  beschrieben. 

Ein  neue»  Mtnüehei  Forrameter  zur  Bestimmung  des  Eisengehaltes  im 
Blute  hat  G.  Reichert  construirt.  Dasselbe  stellt  eine  Vereinfachung  des 
Jolles^schen  Ferrometers  dar  und  besteht  in  seinen  Haupttheilen  aus  dem 
gewöhnlichen  Fleischl-  oder  Fieischl-Miescher'schen  Hämometer  und  einer 
Aufsatzplatte  sammt  dem  Kolorimeter  oder  Vergleichsröhren'}. 

Eine  neue  verbe$serU  CefUrifuge  stir  UnterMuehung  der  Müch  u,  «.  v. 
auf  Fettgehalt  nach  dem  Verfahren  N.  Gerber  bringt  die  Firma  A.  W. 
Eaniss  in  Würzen  (Sachsen)  unter  dem  Namen  Neu -Rapid  in  den  Handel. 
Die  Centrifuge  ist  für  4  bis  24  Fettbestimmungen  eingerichtet  und  wird 
mittelst  Riemenzuges  in  Bewegung  gesetzt^). 

Dieselbe  Firma  hat  auch  eine  Centrifuge  mit  Eurbelantrieb  construirt, 
welche  unter  dem  Namen  „Spiral'  in  den  Handel  gebracht  wird.  Dieselbe 
besteht  aus  einer  in  zwei  iLugellagem  leicht  laufenden  Trommelachse  mit 
Schneckengewinde,  in  dessen  einzelne  Gänge  die  entsprechend  geformten 
und  angeordneten  Zähne  eines  grösseren  Trommelrades  greifen.  Dieses  wird 
durch  eine  seiner  Achse  aufsitzende  Kurbel  in  Bewegung  gesetzt,  die  sich 
bei  Aufhören  der  Eurbeldrehung  ausschaltet.  Die  Trommel  ist  zur  Auf- 
nahme von  8—82  Butvrometem  eingerichtet.  Ein  besonderer  Vorzug  der 
Spiral-Centrifuflre  ist  die  hohe  Geschwindigkeit  .bei  massigem  Kraftaufwand. 
Durch  10— 15  Kurbeldrehungen  in  Antrieb  gesetzt,  macht  sie  gegen  600  bis 
1000  Umdrehungen  in  der  Minute  und  behält  ohne  weiteres  Drehen  der 
Kurbel  diese  hone  Tourenzahl  für  kürzere  Zeit  mit  nur  langsam  abnehmender 
Geschwindigkeit  bei.  Dabei  hat  die  Maschine  noch  den  Vorzug  geringer 
Abnutzung,  geräuschlosen  Ganges  und  einer  leichten  Handhabung  und  Be- 
dienung. Die  grösste  Nummer  der  „Spiral'*  ermöglicht  die  gleichzeitige 
Untersuchung  von  82  Proben;  diese  grosse  Leistungsfähigkeit  in  Verbindung 
mit  automatischen  Abmessvorrichtungen,  Schüttelgestell  und  Wasserbad  für 
82  Proben  bedeutet,  besonders  für  grössere  Betriebe,  eine  wesentliche  Be- 
schleunigung und  Vereinfachung  der  Untersuchung.  Der  Preis  ist  im  Ver- 
hältniss  zur  LeistungsßLhigkeit  und  Danerhi^tigkeit  massig. 

Einen  einfachen  Tropfapparat  für  Arznetgläaer^  der  sich  auf  jedes  Glas 
wie  ein  einfacher  Kork  aufsetzen  lässt,  hat  F.  Averbeck ^)  construirt  Die 
Vorrichtung  ist  von  der  Firma  Nicko  &  Tittelhof  in  Schorbom  bei 
Deensen  zu  beziehen. 

Neue  TropfUäbc  für  Armeigläser  hat  Fr.  Eschbaum^)  construirt 
Dieselben  sind  rechtwinklig  gebogen  mit  einer  Luftzufährung-  und  einer 
Abtropfrinne  versehen  und  werden  beim  Gebrauch  einfach  in  den  Hals  des 
Arzneiglases  gesteckt.  Die  Tropfstäbe  werden  in  verschiedener  Grösse  von 
der  Glasfabrik  Wiegand  A  Bulle,  Altenfeld  in  Thür.  fabricirt. 

Fraktüche  Formen  Kutn  Ausgießen  von  Pflattem  in  Stangen  werden 
von  Apotheker  Seybold*)  in  Gremsdorf  (Bez.  Liegnitz)  in  den  Handel 
gebracht 

Ein  neuer  Troekenkaeten  für   den  Apothekengebraueh.     Das  Deutsehe 

1)  Ztschr.  f.  wiss.  Mikr.  1901,  Bd.  XVHI,  2;  Pharm.  Ztg.  1901,  896. 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  174.  8)  Ztschr.  d.  Allgem.  Oesterr.  Ap.-V. 
1901,  No.  19.                   4)  Pharm.  Ztg.  1901,  882.    Abbildg. 

6)  ebenda  1901,  884.    Abbildg.  6)  ebenda  1901,  688.    Abbildg- 

7)  Pharm.  Centralh.  1901,  151.    Abbildg. 
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Anneiboch,  lY.  Ausgabe,  verlangt,  dass  Seoale  oornatam,  Extracte  a.  s.  w. 
ober  Kalk  ausgetrocknet  werden.  Infolgedessen  hat,  nm  diesen  Vorschriften 
sa  genagen,  die  Firma  Warmbrnnn,  Qnilitz  &  Co.,  Berlin,  einen  Kalk- 
ezsiocator  in  den  Handel  gebracht.  Derselbe  besteht  ans  einem  Kasten  aas 
starkem  Weissblech,  dessen  Deckel  eine  Asbesteinlage  hat,  und  der  durch 
eine  Klammer  fest  auf  den  Kasten  aufgedrückt,  einen  luftdichten  Verschluss 
bildet  In  dem  Kasten  befindet  sich  ein  Einsatz  mit  durchlöchertem  Deckel 
sor  Aufnahme  des  frisch  gebrannten  Kalkes.  Der  Einsatz  kann  mit  Leichtig- 
keit aus  dem  Kasten  herausgenommen  und  wieder  eingesetzt  werden.  Die 
Hedicamente  werden  zum  Austrocknen  auf  Filtrirpapier  ausgebreitet,  auf 
diesen  durchlöcherten  Deckel  des  Einsatzkastens  gelegt  und  dann  der  Deckel 
des  äusseren  Kastens  fest  geschlossen. 

JBme  BaHon- Kippkarre,  die  für  die  Behandlung  von  Glasballons  in 
Fabriken  sowohl  wie  im  Kleinhandel  recht  praktisch  erscheint,  bringt  die 
Firma  Justinus  Richter  in  Leisnig  i.  8.  in  den  HandeP). 

Verschiedene  Heber  für  ätsende  FUUetgkeiUn  wurden  in  der  Pharma- 
centischen  Post*)  beschrieben. 

HaUbaree  JReagenapapier  van  grosser  EmpflndUehMi.  Das  Papier  soll 
die  Reaotion  von  Kiuorescein  mit  Alkalien  stets,  auch  bei  grösster  Ver- 
dünnung, deutlich  wiedergeben  und  sehr  haltbar  sein.  Damit  die  Reaction 
deutlich  erkennbar  wird,  schafil  man  zuerst  einen  dunklen  Hintergrund, 
indem  man  geeignetes  Papier  mittels  der  Lösung  eines  schwarzen  Sub- 
stantiven, neutralen  Farbstoffes  behandelt.  Trägt  man  auf  eine  solche  dunkel 
präparirte  Fläche  die  Emulsion  einer  Fluorescelnlösung  mit  einer  neutralen 
öpirituslacklösung  auf,  so  erhält  man  ein  Reagenspapier  von  den  gewünschten 
Eigenschaften.  Fixe  Alkalien  werden  in  einer  Verdünnung  von  1 :  1000000 
sicher  erkannt.    D.  R.-P.  124922.     H.  Zellner,  Hannover. 

Reagenspapter,  toelehes  gegen  zwei  oder  mehr  ehemisehe  Stoffe  gleich» 
smtig  mnpßnilieh  ist.  Das  zur  Herstellung  von  Reagenspapier  bestimmte 
Papier  wird  zunächst  mit  schmalen  isolirenden  Streifen  von  heissem  Geresin, 
Paraffin,  Wachs,  Lack  oder  dergl.  versehen.  Zwischen  diese  Isolirstreifen 
werden  sodann  die  verschiedenen  Reagensstoffe,  wie  rother  oder  blauer 
LackmusfiBtrbstoff  u.  a.,  aufgetragen.  Die  Isolirstreifen  verhindern  ein  In- 
einanderlaufen der  Farben,  was  sonst  infolge  der  Porosität  des  Papiers  sofort 
oder  allmählich  eintreten  würde.  D.  R.-P.  128666.  Chem.  Fabrik  Helfen- 
berg,  A.-O.  vorm.  E.  Dieter  ich,  Helfenberg. 


B.    Spedeller  Theil. 

a.   MetaUoIde  und  deren  anorganische  Terbindnngen. 
Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Physiologische  Wirkung  und  therapeutische  Anwendung  des 
comprimirten  Sauerstoffs;  von  A.  Mosso').  Haldane  hat  Dach- 
gewiesen, dass  Mäuse  an  einer  Vergiftung  mit  Kohlenoxjdgas 
nicht  zu  Grunde  gehen,  wenn  die  Thiere  in  reinen  Sauerstoff 
unter  2  Atm.  Druck  gebracht  werden.     Verfasser  hat  diese  Ver- 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  297.    Abbildg. 

2)  Pharm.  Post  1901,  No.  18;   Pharm.  Ztg.  1901,  478.    Abbildg. 

3)  Gompt.  rendus  181,  483—84. 
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suche  an  grösseren  Thieren  wiederholt  und  bestätigt  die  Beob- 
achtungen von  Haidane.  Luft  mit  6  %  CO  wirkte  nicht  tötlich, 
wenn  den  Thieren  reiner  Sauerstoff  von  2  Atmosphären  oder  Luft 
Ton  10  Atm.  Druck  zugeführt  wurde«  Unter  gewöhnlichem  Druck 
starben  die  Thiere  sofort,  wenn  der  C0-6ehalt  0,5  ^/«  und  ge- 
ringer war.  Liess  man  die  Thiere  aus  dem  Apparat  heraus,  so 
lange  dieser  noch  CO  enthielt,  so  starben  sie  augenblicklich. 
Reinigte  man  jedoch  fortschreitend  die  Atmosphäre,  in  der  sie 
sich  befanden,  von  CO,  nahm  man  also  eine  Art  Waschung  des 
Blutes  vor,  so  konnte  man  nach  etwa  einer  halben  Stunde  die 
Thiere  ohne  Nachtheil  für  ihr  Leben  in  die  Aussenluft  bringen. 
Es  zeigen  diese  Beobachtungen,  dass  die  Thiere  ohne  Blut- 
körperchen mit  Hülfe  des  ein&ch  im  Plasma  gelösten  Sauerstoffs 
leben  können,  wenn  diese  Lösung  unter  einem  genügenden  Druck 
steht.  —  Verfasser  construirt  z.  Z.  eine  eiserne  Glocke,  um  die 
Wirkung  des  comprimirten  Sauerstoffs  auf  die  Anämie  des 
Menschen  zu  studiren.  Er  empfiehlt  die  Aufstellung  derartiger 
Apparate  an  den  Grubeneinfahrten.  Es  kommt  nämlich  häufig 
bei  Grubenexplosionen  vor,  dass  Bergleute,  welche  noch  lebend 
aus  solchen  Gruben  herausgeholt  wurden,  nach  einigen  Stunden 
oder  selbst  noch  nach  Tagen  starben.  Diese  Menschen  könnten 
gerettet  werden,  wenn  man  sie  sofort  in  reinen  Sauerstoff,  unter 
2  Atm.  Druck  bringen  würde. 

Ladenburg  und  Quasig^  stellten  hinsichtlich  der  quanti- 
tativen  Bestimmung  des  Ozons  fest,  dass  bei  der  titrimetriscben 
Bestimmung  des  aus  dem  Jodkalium  ausgeschiedenen  Jods  mit 
Hülfe  von  Natriumthiosulfat  nur  neutrale  Jodkaliumlösungen  zu 
verwenden  sind.  Nur  die  Anwendung  neutraler  Lösungen  fuhrt 
zu  richtigen,  sehr  genauen  Resultaten,  während  die  früher  meist 
gebrauchte  Methode,  bei  der  das  Ozon  in  saure  Jodkaliumlösnng 
geleitet  wurde,  viel  zu  hohe  Werte  liefert.  Man  leitet  also  das 
Ozon  in  die  neutrale  Jodkaliumlösung  und  setzt  dann  vor  der 
Titrirung  die  berechnete  Menge  Schwefelsäure  hinzu. 

Die  JEHntpirkung  von  Ozon  auf  Jod-  und  Bromkalium  in 
wässriger  Lösung  geht  nach  K.  Garzarolli-Thurnlackh  unter 
Versuchungsbedingungen,  die  in  der  Originalarbeit  näher  be- 
schrieben sind,  so  vor  sich,  dass  in  der  concentrirten  Lösung 
5  Minuten  nach  Einwirkung  freies  Jod,  Kaliumhydroxyd,  Kalinm- 
hypojodit,  Ealiumjodat  und  -Peijodat  sich  vorfinden.  Durch  die 
Einwirkung  einzelner  dieser  Verbindungen  aufeinander  verschwindet 
nach  längerer  Zeit  das  Hypojodit  vollständig,  das  Perjodat  zum 
grössten  Theil,  während  verhältnissmässig  grössere  Mengen  von 
Jod  neben  Ealiumhydroxyd  erhalten  bleiben  und  die  Menge  des 
Jodates  beträchtlich  zunimmt.  Die  bei  der  Einwirkung  von  Ozon 
auf  Jodkalium  gelegentlich  auftretenden  Nebel  enthalten  ein  auf 
Kaliumarsenit  einwirkendes  Jodoxyd.  Leitet  man  Ozon  im  lang- 
samen Strome   durch   eine  fünfprocentige  Bromkaliumlösung,  so 

1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1901,  1189, 
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entweicht  es  anfänglich  unyerändert  (die  austretenden  Oasblasen 
zeigten  den  Ozongeruch),  bald  aber  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
gelb  und  es  tritt  ein  schwacher  Bromgeruch  auf  ^). 

DU  JikcUität  des  Wassers;  yon  0.  Schmatolla>^.  Zur 
Prüfung  des  destillirten  Wassers  auf  Alkalität  empfiehlt  Verf« 
eine  enge  Platinspirale  oder  besser  einen  2—3  mm  breiten  sehr 
dünnen  Platinblechstreifen,  dessen  Ende  man  in  eine  Störungs- 
Windung  gebogen  hat,  in  der  sidb  Wasser  hält,  auszuglühen,  bis 
eine  Färbung  der  Flamme  nicht  mehr  stattfindet.  Darauf  taucht 
man  in  das  destillirte  Wasser,  das  man  zweckmässig  vorher 
mit  wenigen  Tropfen  n/ioo-Salzsäure  versetzt  hat,  verdampft  das 
Wasser  über  dem  Bunsenbrenner  ohne  Verspritzen  und  hält  die 
Spirale  oder  den  Platinblechstreifen  sofort  in  die  Flamme.  Bei 
Anwesenheit  der  geringsten  Spuren  fixer  Alkalien  zeigt  sich  ein 
genügend  deutlicher,  schnell  verschwindender  Schein,  der  bei 
ganz  reinem  Wasser  fortbleibt  Mit  noch  besserem  Erfdge  kann 
man  Bleiessig  anwenden.  Ein  durchaus  reines  Wasser  erleidet, 
mit  wenigen  Tropfen  Bleiessig  versetzt,  keine  Trübung.  Genau 
so  wird  sich  das  frisch  destillirte  kohlensäurehaltige  Wasser  nach 
dem  Abkochen  in  einem  beständigen  Gefasse,  am  besten  aus 
gutem  Porzellan  oder  Platin,  verhalten.  Aus  Glas  nimmt  Wasser 
bekanntlich  fixes  Alkali  auf. 

Barsäure  zum  Htütbarmaehen  v(m  Wasserstoffsuperoxydlösung. 
Wasserstoffsuperoxydlösung  verändert  sich  bekanntlich  sehr  rasch 
in  ihrem  Gehalte,  wenn  sie  nicht  einen  Zusatz  von  Säure  — 
Salzsäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure,  Kieselfluorwasserstoff- 
säure und  dergL  —  erhalten  hat.  Ein  mit  derartiger  Säure  ver- 
setztes Präparat  ist  indessen  für  viele  Zwecke,  besonders  in  der 
Chirurgie,  unbrauchbar.  Renault  und  Lepinois*)  haben  nun 
gefunden,  dass  nach  Zusatz  von  Borsäure  eine  Wasserstoff- 
superoxydlösung von  10  bis  12  VoL-Procent  in  ihrem  Gehalte 
ziemlich  beständig  bleibt.  Sie  empfehlen  daher,  zunächst  den 
Gehalt  durch  Titration  mit  Kaliumpermanganat  zu  ermitteln,  dann 
einige  Tropfen  alkoholische  Phenolphthaleinlösung  zuzusetzen,  mit 
Aetznatron  zu  neutralisiren,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  roth  ge- 
färbt ist,  und  sofort  in  der  Kälte  30  g  Borsäure  auf  1  Liter 
Wasserstoffsuperoxydlösung  hinzuzufiigen.  Ein  solches  Präparat 
kann  zu  allen  chirurgischen  Zwecken  verwendet  werden. 

Arth^)  bemerkt  zur  Prüfung  des  käuflichen  Wassersloffsuper' 
oxjfdes,  welches  angeblich  zur  Erhöhung  des  Titers  gegenüber 
dem  Kaliumpermanganat  mit  Oxalsäure  versetzt  sein  soll,  dass  er 
bisher  ein  solches  Präparat  im  Handel  nicht  vorgefunden  hat. 
Die  beiden  Körper  zersetzen  sich  gegenseitig.  Der  durch  Zusatz 
von  Ammoniak  und  dann  von  überschüssigem  Chlorcalcium  zu 
dem   zu    prüfenden  Wasserstofiisuperoxyd    erhaltene    Kalknieder- 


1)  MoDfttsh.  f.  Chem.  1901,  Novbr.;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1088. 

2)  Südd.  Apoih.  Ztfr.  1901,  8.  606. 

8)  Joorn.  de  Pharm.  1901,  S.  852.  4)  Chem.  Zig.  1901,  668. 
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schlag  war  nach  Ansicht  des  Verfassers  wahrscheinlich  Caldam- 
bioxyd. 

DartteUung  und  OehaUAestimmung  van  Wasserstoffperoxyd. 
Da  die  ÜEtbrikmässig  hergestellten  Wasserstoflfperozydpräparate  in 
ihrem  Gehalt  sehr  yerschieden  und  häufig  nicht  rein  sind,  so 
empfiehlt  A.  Lambatte^)  die  HersteUung  derselben  in  der  Apo- 
theke selbst  auf  folgende  Weise  Yorzunebmen,  um  ein  reines  und 
stets  gleichmässiges  Präparat  zu  erhalten:  400  g  officinelle  Phos- 
phorsäure werden  zu  einem  Liter  yerdünnt  und  das  Gefäss  in 
Eis  oder  in  ein  Gemisch  von  Eis  und  Kochsalz  gestellt  In  die 
eiskalte  Phosphorsäure  nun  wird  eine  feine  Anreibung  Ton  750  g 
Baryumperozyd  zu  einem  Liter  eingegossen,  wobei  eine  erheb- 
liche Temperaturerhöhung  nicht  eintreten  darf,  und  nach  dem 
Absetzen  die  Flüssigkeit  filtrirt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene 
Wasserstoffperozydlösung  enthält  15  bis  17  VoL-Procent  wirksamen 
Sauerstoffs.  Zur  Gehaltsbestimmung  derselben  verdünnt  man  1  cc 
Lösung  mit  50  cc  Wasser,  säuert  mit  1  cc  Schwefelsäure  an  und 
set^t  Vio-Normal-Kaliumpermanganatlösung  bis  zur  Röthung  hinzu. 
Durch  Multiplication  der  verbrauchten  cc  ELaliumpermanganat- 
lösung  mit  0,56  erhält  man  die  Volumprocente  wirksamen  Sauer- 
stofiis. 

Aus  Versuchen  von  A.  Bach')  über  höhere  Wasserstoffsuper- 
ox^de  geht  hervor,  dass  es  Wasserstoffperoxydlösungen  giebt,  die 
bemi  Titriren  mit  PermanganaÜösung  mehr  Sauerstoff  abgeben, 
als  für  das  Verhältniss  2KMn04  :5HtOa  erforderlich  ist.  Die 
betr.  Superoxydlösungen  müssen  demnach  höhere  Wasserstoff- 
superoxyde  enthalten.  Es  kommen  in  Betracht  das  bereits  von 
Berthelot  vermuthete  Trioxyd  HsOs  und  das  Wasserstofftetra- 
oxyd HtO«.  Dies  scheint  enthalten  zu  sein  in  der  Lösung,  die 
man  durch  Behandlung  einer  Kaliumtetraoxydlösung  mit  staric 
gekühlter  Normalschwefelsäure  erhält  —  Eine  ebenso  behandelte 
Lösung  von  käuflichem  Natriumdioxyd  schien  nach  dem  Ausfall 
der  Titrirung  HaOs  zu  enthalten,  herrührend  von  einem  Gehalte 
des  käuflichen  Natriumdioxyds  an  NasO«.  Die  Reihe  der  Sauer- 
stoffverbindungen des  Wasserstoffs  dürfte  demnach  aus  folgenden 
Gliedern  bestehen:  HsO,  HsOi,  HsOs,  HaO«.  Dazu  sollte  noch 
das  Wasserstoffoxydul  HaO,  das  Analogen  des  Natrium-,  Kalium- 
und  Silberoxyduls  kommen.  Ist  die  Theorie  von  der  Tetravalenz 
des  Sauerstoffs  richtig,  so  dürfte  Wasser  Wasserstoff  addiren 
können.  Als  Mittel  hierzu  wurde  Palladiumhydrür  angewandt, 
jedoch  waren  alle  Bemühungen,  die  Bildung  eines  Wasserstoff- 
oxyduls nachzuweisen,  erfolglos. 

Chlor.    Brom.    Jod. 

Als  bequemes  und  billiges  Ausgangsmaterial  zur  CUor- 
gewinnung  empfahl  C.  Graebe  *)  das  Natriumchlorat.    Das  durch 

1)  Journ.  de  Pharm,  f.  Eis.  Lothr.  1901,  U.  2)  Ber.  d.  D.  chenu 

Ges.  1900,  88.  1606.  8)  ebenda  1901,  645. 
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Einwirkung  von  Salzsäure  auf  Natriumchlorat  erhaltene  Gas  ent- 
hält um  so  weniger  Chlordioxyd,  je  höher  die  Einwirkungs- 
temperatur ist.  Ob  das  Gas  Chlordioxyd  enthält  oder  nicht,  ist 
leicht  daran  zu  erkennen,  dass  es  beim  Einleiten  in  starke 
Schwefelsäure  letztere  gelb  färbt,  während  reines  Chlor  keine 
Färbung  hervorbringt.  Das  im  Sonnenlicht  bei  100—110^  aus 
Natriumchloratlösung  und  Salzsäure  entwickelte  Chlor  färbt 
starke  Schwefelsäure  nicht,  enthält  aber  4Vs — 5  Volumprocente 
Sauerstoff. 

Herstellung  von  trockenem  CUorwasseratoffgas.  Ein  von  A. 
Gwigger  abgeänderter  Apparat  zur  Entwickelung  von  trockenem 
Ghlorwasserstoffgas  aus  Schwefelsäure  und  Chlorammonium,  wie 
ihn  Eoningk  angegeben  hatte,  wird  von  W.  J.  Rohrbeck^s 
Nachfolger  zu  Wien  geliefert.  Ein  etwa  200  cc  fassender,  ab- 
sichtlich schlank  gehaltener  Scheidetrichter  enthält  concentrirte 
reine  Schwefelsäure  und  endet  im  Entwickelungsgefässe  in  eine 
2  mm  starke,  seitlich  gebogene  Ausflussspitze.  Durch  Drehen 
des  Scheidetrichters  kann  der  Ausäuss  der  Säure  auf  unberührte 
Stellen  des  Chlorammoniums  bewirkt  werden.  Der  Scheidetrichter 
selbst  ist  in  eine  Glaskappe  und  Tubus  mit  seitlichem  Gas- 
ableitungsrohr eingeschliffen.  Die  Glaskappe  verschliesst  die  10  cm 
weite  cylindrische  Oeffnung  des  Entwickelungscylinders,  welcher 
conisch  zuläuft  und  in  einer  15  mm  weiten  und  12  cm  langen 
Röhre  endigt.  Im  conischen  Theile  befinden  sich  Stücke  von 
Glasröhren,  auf  welche  das  Chlorammonium  in  möglichst  grossen 
Stücken  gebracht  wird.  Der  conisch  auslaufende  Chlorammonium- 
behälter ragt  mit  seinem  Röhrenende  ungefähr  10  cm  in  ein  25  mm 
weites  Glascylinderchen,  welches,  mit  der  Ammoniumsulfatlösung 
gefüllt,  gleichzeitig  den  Druck  des  entwickelten  Chlorwasserstoff- 
gases regelt^). 

Gewinnung  von  chemisch  reiner  Salzsäure,  D.  R.-P.  No.  121886 
von  E.  de  Haen  in  List  vor  Hannover.  Das  Verfahren  besteht 
darin,  dass  man  rohe,  zuvor  von  Arsen  befreite  Salzsäure  in  ein 
Bad  von  siedender  verdünnter  Schwefelsäure,  deren  Siedepunkt 
nur  wenig  (etwa  10°)  über  dem  der  Salzsäure  liegt,  ununter- 
brochen einfiiessen  lässt,  und  zwar  in  einer  der  Menge  der  ab- 
destillirenden  reinen  Säure  entsprechenden  Menge.  Es  destillirt 
dann  ununterbrochen  reine  Salzsäure  von  der  gleichen  Stärke  wie 
die  zufliessende  rohe  Säure.  Nach  dem  vorliegenden  Verfahren 
resultirt  also  in  einer  einzigen  Operation  reine  wässrige  Salzsäure 
von  derjenigen  Concentration,  welche  die  rohe  Säure  hatte,  unter 
Gleichbleiben  der  Concentration  der  benutzten  Schwefelsäure. 
Die  Darstellung  der  reinen  Salzsäure  erfolgt  in  bleiernen  Gefässen 
und  die  Erhitzung  des  Schwefelsäurebades  mittelst  Dampf  von 
etwa  3  Atm.  durch  eine  bleierne  Schlange.  Zur  Condensation 
der  übergehenden  Salzsäure  dient  eine  Thonschlange.  Platin- 
und  Thongefasse   fallen   somit   bei  diesem  Verfahren  vollkommen 


1)  ZUohr.  f.  angew.  Chem.  1900,  1301. 
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fort.  Die  Leistungsfähigkeit  eines  solchen  Apparates  ist  im  Ver- 
gleich zu  seiner  Grösse  sehr  erheblich.  Ein  bleierner  Destillir- 
kessel  von  etwa  Vs  ^^^  Inhalt  mit  zwei  Einflassstellen  für  rohe 
Säure  und  yier  Kühlschlangen  für  das  Destillat  liefert  in  24 
Stunden  2000  kg  chemisch  reine  Säure.  Nach  dem  Verfahren 
kostet  die  Verarbeitung  der  rohen,  von  Arsen  befreiten  Säure 
auf  reine  destillirte  Säure  nicht  mehr  wie  höchstens  0,50  M.  pro 
100  kgi). 

Darstellung  schwefelaäurefreier  Salzsäure.  D.  R.-P.  No.  123861 
yon  C.  Scheuer  in  Linden -Hannover.  Das  Verfahren  besteht 
darin,  dass  man  arsenhaltige  oder  von  Arsen  befreite  rohe  Salz- 
säure von  der  Goncentration,  welche  die  zu  gewinnende  reine 
Säure  haben  soll,  in  eine  über  den  Siedepunkt  der  Salzsäure  er- 
hitzte Lösung  yon  Chlormagnesium  continuirlich  einfliessen  lässt, 
wobei  schwefelsäurefreie  Säure  abdestillirt  *). 

Die  Forderung  des  D.  A.-B.  IV,  dass  5  cc  reiner  Salzsäure 
bei  einem  specifischen  Gewicht  von  1,1240  38,5  cc  Normalkali- 
lauge zur  Neutralisation  erfordern  sollen,  ist  nach  O.  Schma- 
tolla^)  nicht  zu  erfüllen,  da  die  Säure  sehr  bald  durch  Auf- 
nahme von  Alkalien  aus  dem  Glase  verunreinigt  wird,  wodurch 
der  Gehalt  an  freier  Säure  sinkt,  während  das  specifische  Ge- 
wicht dasselbe  bleibt. 

Elektrolytische  Darstellung  genauer  Normal  "Salz^  und  Sal- 
petersäure. K.  Meade*)  bereitet  »/lo-Normalsalzsäure  in  folgender 
Weise:  12,487  g  reines  krystallisirtes  Kupfersulfat  werden  in  500  cc 
destillirtem  Wasser  in  einem  Ausgussbecherglase,  welches  ungefähr 
1  Liter  fasst,  gelöst.  In  diese  Lösung  bringt  man  nach  eventuell 
nöthigem  Abkühlen  einen  Cylinder  aus  Kupferfolie  mit  einem 
Längsspalt  und  verbindet  ihn  mit  dem  negativen  Draht  eines 
elektrischen  .Stromkreises,  sowie  einen  Platinstab,  der  mit  dem 
positiven  Draht  verbunden  wird.  Cylinder  und  Stab  müssen  bis 
auf  den  Boden  des  Becherglases  reichen.  Das  Becherglas  wird 
mit  einem  Uhrglas  bedeckt,  durch  welches  der  Platinstab  hin- 
durchgeht. Ein  Strom  von  1—1  Vs  A.  wird  durch  die  Lösung 
6 — 8  Stunden  hindurchgeschickt.  Dann  bringt  man  die  Lösung 
in  eine  graduirte  Literflasche.  Man  wägt  genau  12,215  g  kry- 
stallisirtes Baryumchlorid  ab,  löst  es  in  Wasser  und  giesst  es  zu 
der  Lösung.  Diese  verdünnt  man  bis  zur  Marke,  giebt  2,6  cc 
Wasser  hinzu,  welche  dem  Volumen  des  durch  den  Niederschlag 
verdrängten  Wassers  entsprechen,  und  mischt  gut  durch.  Den 
Niederschlag  lässt  man  absitzen,  hebert  die  Flüssigkeit  ab,  filtrirt 
und  hebt  sie  zum  Gebrauch  auf.  Bei  der  Darstellung  von  Vi<'' 
Normalsalpetersäure  nach  dieser  Methode  benutzt  man  statt  des 
Baryumchlorids  13,076  g  Baryumnitrat 


1}  Ztschr.  f.  angew.  Chem.,  1901.  2)  Pharm.  Ztg;.  1901,  858. 

8)  Apoth.  Ztg.  1901,  349. 

4)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1901,  23,  848;  d.  Chem.  Ztg. 
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Darstellung  von  Bramtoassergioffsäure;  yon  E.  M.  Marshall  *). 
Bei  der  Darstellung  von  Bromwasserstoffsäure  naoh  dem  Ver- 
fahren Ton  Fletcher  —  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  brom- 
haltiges Wasser,  bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  braun  gefärbt 
erscheint  und  Abdestilliren  der  gebildeten  Bromwasserstoffsäure 
—  werden  ungefähr  20  ^o  des  angewandten  Broms  in  Schwefel- 
hromid  umgewandelt.  Dasselbe  bildet  in  gereinigtem  Zustande 
eine  bei  195  bis  200°  C.  siedende,  roth  gefärbte  Flüssigkeit  vom 
spec  6ew.  2,4,  die  durch  Luftzutritt  zersetzt  wird  und  mit 
Wasser  Bromwasserstoff,  Schwefelsäure  und  Schwefel  liefert 
Letzterer  löst  sich  in  dem  Schwefelbromid  auf  und  verlangsamt 
dann  die  Umwandlung  der  letzten  Antheile  des  Broms  in  Brom- 
wasserstoff bei  dem  erwähnten  Process.  Der  Verfasser  empfiehlt 
zur  Herstellung  der  Bromwasserstofisäure  folgendes  Verfahren: 
Man  bereitet  zunächst  aus  Schwefelbromid  —  dargestellt  durch 
Zusammenbringen  von  2  Theilen  Schwefel  und  ö  Theilen  Brom  — 
durch  Wasserzusatz  eine  kleine  Menge  Bromwasserstoffsäure, 
giesst  die  Flüssigkeit  von  dem  ausgeschiedenen  Schwefel  ab,  lässt 
dann  mittelst  eines  Scheidetrichters  Brom  hinzuäiessen,  schüttelt 
um  und  setzt  eine  sehr  kleine  Menge  sublimirten  Schwefel  hinzu. 
Sobald  die  Reaction,  welche  sich  nach  der  Gleichung  SBn  +  ^  + 
4HsO  OB  eHBr  +  HsSO«  vollzieht,  vollendet  ist,  fügt  man  weiter 
Brom  und  wenig  Schwefel  hinzu  und  fährt  in  dieser  Weise  fort, 
bis  die  Mischung  das  spec.  Oew.  1,61  besitzt.  Bei  diesem  Punkte 
tritt  ein  Gleichgewichtszustand  zwischen  Bromwasserstoffsäure  und 
Schwefelsäure  ein,  und  es  kann  dann  bei  weiterem  Zusätze  von 
Brom  und  Schwefel  eine  Umsetzung  im  Sinne  folgender  Gleichung 
stattfinden:  2HBr+HsS04  -  Br»  +  SO«  +  2H9O.  Die  Brom- 
wasserstoffsäure wird  dann  abdestillirt  und  durch  Rectification 
gereinigt.  Man  erhält  so  eine  reine,  farblose  Säure  von  40  o/^ 
Bromwasserstoffgehalt.  Schwefelbromid  darf  in  der  zu  destillirenden 
Flüssigkeit  nicht  vorhanden  sein,  da  sonst  das  Destillat  durch 
schweflige  Säure  und  Schwefelsäure  verunreinigt  wird.  1  Theil 
Schwefel  vermag  auf  diesem  Wege  17  Theile  Brom  in  Bromwasser- 
sto&äure  umzuwandeln. 

Gelegentlich  einer  Bestimmung  des  Siedepunktes  des  Jod- 
wasserstoffs stellte  Ladenburg  reines  Jod  nach  Stas  dar,  d.  h. 
durch  Zersetzung  des  Jodstickstoffs  durch  Wasser,  um  das  Atom- 
oetcicht  des  Jods  zu  .revidiren.  Dabei  zeigte  sich  das  Jod  chlor- 
haltig, so  dass  Ladenburg  auf  den  Verdacht  kmn,  das  von  Stas 
za  seinen  Atomgewichtsbestimmungen  verwendete  Jod  könne  eben- 
ÜJÜB  durch  Chlor  verunreinigt  gewesen  sein.  Dies  veranlasste 
ihn  zur  Wiederholung  der  Atomgewichtsbestimmung  des  Jods. 
Das  dazu  benutzte  Jod  wurde  aus  chlorfreiem  Jodkalium  durch 
salpetrige  Säure  abgeschieden;  das  Silber  wurde  als  chemisch 
rein  bezogen  und  war  frei  von  Hg,  PI  und  Gl.  Zu  den  Ver- 
suchen wurde  Jodsilber  hergestellt,   das  mit  Ammoniak  möglichst 

1)  Ghem.  and  Dmgg.  1901,  59,  256. 
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chlor-  und  bromfrei  gewaschen  wurde.  Die  Versuche  ergaben  im 
Mittel  aus  12  Versuchen  für  das  Atomgewicht  des  Jods  die  Zahl 
126,98  (0—16)  mit  einem  Fehler  von  +  0,04,  also  wesentiich 
höher  als  Stas  angiebt  (126,8ö).  Die  Resultate  sind  nur  vorläufige, 
da  Ladenburg  beabsichtigt,  die  Untersuchungen  fortzusetzen^). 

Empfindliches  Reagenapapier  zum  Nachweis  von  Jod,  Deni- 
ges  und  Sabrazes')  empfehlen  folgende  Herstellungsweise  eines 
empfindlichen  Reagenspapieres  zum  Nachweise  von  Jod:  Man 
kocht  1  g  Stärke  mit  40  cc  Wasser,  lässt  erkalten  und  fügt  0,5  g 
Natriumnitrit  hinzu.  Mit  dem  Kleister  bestreicht  man  üoncept- 
papier  auf  beiden  Seiten,  und  lässt  dasselbe  trocknen.  Zum  Nach- 
weis des  Jods  befeuchtet  man  das  Papier  mit  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  und  die  feuchte  Stelle  mit  einem  Tropfen  10^/oiger 
Schwefelsäure.    Ist  Jod  vorhanden,  so  tritt  Blaufärbung  ein. 

W.  Vaubel')  brachte  sehr  interessante  Mittheilungen  über  die 
Farbe  der  Jodlösungen.  Im  allgemeinen  unterscheidet  man  unter 
den  das  Jod  auflösenden  Flüssigkeiten  zwei  verschiedene  Reihen. 
Bei  den  einen  zeigt  die  Jodlösung  eine  violette,  bei  den  anderen 
eine  gelbe  bis  braune  Farbe.  Das  Jod  selbst  lässt  in  dampf- 
förmigen Zustande  nur  rothes  und  blaues  Licht  durch,  so  das» 
die  Farbe  des  Joddampfes  als  rothblau  bezw.  blauroth  anzusehen 
ist  Bei  der  spectroscopischen  Prüfung  zeigt  sich  je  nach  der 
Temperatur  des  Joddampfes  die  Entfernung  zwischen  dem  rothen 
und  blauen  Streifen  verschieden  und  zwar  vergrössert  sich  die- 
selbe mit  zunehmender  Temperatur.  Die  Jodlösungen  verhalten 
sich  in  der  Art  verschieden,  dass  violette  Lösungen  sich  wie  Jod- 
dampf verhalten,  also  rothes  und  blaues  Licht  hindurch  lassen. 
Bei  den  gelblichen  bis  braunen  Lösungen  zeigt  sich  der  blaue 
Streifen  nicht  mehr,  es  treten  nur  Roth,  Gelb  und^Grün  auf.  Bei 
zunehmender  Goncentration  verschwinden  Grün  und  Gelb,  und  es 
bleibt  nur  Roth.  Aus  seinen  Beobachtungen  und  spectroscopischen 
Prüfungen,  die  sich  über  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Losungen 
erstreckten,  folgert  Vaubel:  In  den  violetten  bezw.  blaurothen 
Lösungen  vermag,  den  Absorptionsstreifen  entsprechend,  das  Jod- 
molekül dieselben  Schwingungen  auszuführen,  wie  im  dampfförmigen 
Zustande.  Hierzu  gehören  ausser  der  Lösung  in  Schwefelkohlen- 
stoff, besonders  diejenigen  in  Kohlenwasserstoffen,  sowie  fast  durch- 
weg in  balogenhaltigen  Verbindungen.  —  Zu  den  Verbindungen 
der  zweiten  Gruppe  mit  gelben  bis  braunen  Lösungen  gehören 
hauptsächlich  Sauerstoff-  und  stickstoffhaltige  Verbindungen,  deren 
Gehalt  an  diesen  Elementen  anscheinend  dem  Jodmolekül  der- 
artige Schwingungen  aufnöthigt,  dass  auch  der  blaue  Streifen  ab- 
sorbirt  wird. 

Zur  Pharmakologie  und  physiologischen  Chemie  des  Jods  und 
seiner  Verbindungen;  von  Kobert*). 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  926.  2)  Ztschr.  d.allg.  österr.  Apoth.-Yer.  1901, 
548.        8)  Journal  f.  prakt  Chem.  1901,  63,  881. 

4)  Sitzangsber.  d.  naturf.  Ges.  Rostock  1901,  18;  Apoth.  Ztg.  1901,208. 
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UAer  die  Art  der  Bindung  des  Jodes  im  thierischen  und 
jifiamlichen  Organismus;  yon  Wilhelm  Vaubel^). 

Wirkung  der  OxydationstniUel  auf  die  AUcalijodide ;  yon  EL 
Pechard*)«  Natriamperjodat  NaJO«  wirkt  in  der  Kälte  auf 
JodDatrium  zersetzend  im  Sinne  folgender  Oleichnug: 

3NaJ04+2NaJ+3H,0=NaJOB+2J06Na,H8+2J 
Die  Flüssigkeit  reagirt  infolge  des  Gehaltes  an  Dinatriumpeijodat 
gegenüber  Lackmns  alkalisch.  Bleibt  die  ReactionsflüsBigkeit 
Umgere  Zeit  Tor  Kohlensäure  geschätzt  an  der  Laft  stehen^ 
80  verschwindet  allmählich  die  alkalische  Reaction,  da  das  Jod 
langsam  in  der  Kälte  auf  das  Dinatrinmperjodat  nach  folgender 
Gleichung  einwirkt:  5JO<NasH8+2J-3NaJ08+NaJ+3H>0.  Ozon 
wirkt  auf  Jodkalium  in  der  Weise  ein,  dass  zunächst  Kaliumper- 
jodat  K JO4  entsteht,  welches  dann  mit  dem  überschüssigen  KJ  wie- 
oben  weiter  reagirt,  Schwach  angesäuerte  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung macht  aus  KJ  ebenfalls  Jod  frei;  zugleich  wird  die  Flüssig- 
keit alkalisch  und  entwickelt  Sauerstoff.  Bleibt  die  Flüssigkeit  an 
der  Luft  stehen,  so  verschwindet  im  Laufe  eines  Tages  die  alka- 
lische Reaction  und  die  Farbe  des  Jods  wird  schwächer.  Zunächst 
dürfte  die  saure  HaOa-Lösung  das  Jodid  ozydiren  und  zwar  ent- 
spricht das  freigemachte  Jod  dem  activen  Sauerstoff  der  HsOt*Lösung.. 
Die  neutral  gewordene  Flüssigkeit  reagirt  sodann  im  Sinne  der 
ersten  der  oben  angegebenen  Reactionsgleichungen,  wodurch  sie 
eine  alkalische  Reaction  erhält.  Zugleich  zersetzt  sich  dasHtOiin 
Gegenwart  des  Dikaliumperjodats  und  die  Flüssigkeit  wird  nach 
Ablauf  eines  Tages  infolge  der  sich  nach  der  zweiten  Gleichung 
abspielenden  Reaction  wieder  neutral. 

Darstellung  von  Jodsäure;  von  A.  Scott  und  W.  Arbuckle'). 
Die  übliche  Methode  zur  Herstellung  von  Jodsäure  —  Kochen  von 
Jod  mit  Salpetersäure  in  einem  langhalsigen  Kolben  —  ist  lang- 
wierig und  mit  grossen  Verlusten  von  Jod  verbunden.  Nach 
längeren  Versuchen  empfehlen  die  Verfasser,  die  Operation  in 
einem  Rundkolben  vorzunehmen,  der  mit  Rückflusskühler  und 
einem  Rohr,  durch  welches  ein  Luftstrom  geleitet  wird,  versehen 
ist  Das  Jod  ist  in  fein  gepulvertem  Zustande  zu  verwenden  und 
mit  der  zehnfachen  Gewichtsmege  rauchender  Salpetersäure^ 
zu  kochen.     Nach  20  bis  30  Minuten  soll  alles  Jod  oxydirt  sein. 

Eine  neue  titrimetrische  Bestimmung  der  Bromide  neben  Chlo^ 
riden  und  Jodiden,  welche  besonders  die  Bestimmung  geringer 
Mengen  Jod  und  Brom  neben  viel  Chlor  zulässt,  für  Mineralwasser- 
untersuchungen also  geeignet  ist,  wurde  von  Julius  von  Wes- 
zelszky^)  angegeben.  Die  Methode  benutzt  das  vom  L.  M.. 
Winkler  angegebene  Verfahren,  nach  welchem  Jodide  in  saurer 
Losung  durch  Chlorwasser  zu  jodsauren  Salzen  oxydirt  werden,, 
während  Brom  ausgeschieden  wird  und  abdestillirt  werden  kann. 
Zur  Destillation  dient  ein  von  Bunsen  und  Fresenius  zur  Analyse- 
des  Manganperoxydes  empfohlener  Apparat,   welcher  dahin  abge- 

1}  Pharm.  Ztg.  1901,  276.        2)  Gompt  rend.  180,  1706. 

Phann.  Jonm  and  Transact  1901.      4)  d.  Chem.  Gentralbl.  1901 1, 1189. 


Si 


172  Chlor,    Brom.    Jod. 

ändert  ist,  dass  das  Volumen  des  Vorlagekölbchens  200  bis  250  cc 
beträgt,  dass  nnr  Olasverscblüsse  benatzt  werden  und  dass  durch 
ein  eingeschmolzenes  Rohr  Kohlensäure  durchgeleitet  werden  kann, 
um  das  Zurücksteigen  des  Destillates  zu  verhindern.  Das  Jod 
verbleibt  im  Kolben  als  Jodat  und  wird  nach  Zusatz  von  Jod- 
kalium titrirt  Das  überdestillirte  Brom  wird  in  Wasser  mit  0,5 
l)is  1,0  g  Kalilauge  aufgefangen,  Ghlorwasser  zugesetzt  und  die 
Lösung  über  freier  Flamme  vorsichtig  bis  zur  Trockne  eingedampft 
Den  Rückstand,  welcher  alles  Brom  und  Bromat  enthält,  löst  man 
in  100  bis  150  cc,  säuert  an  und  titrirt  nach  Zugabe  von  Jod- 
kalium. Falls  die  zu  untersuchende  Substanz  kein  Jod  enthält, 
«0  erfolgt  die  Bestimmung  des  Broms  in  der  oben  beschriebenen 
Weise  durch  Oxydation  in  alkalischer  Lösung  zu  Bromat.  Der 
XJeberschuss  von  Chlor  verwandelt  sich  hierbei  in  Chlorid  und 
€hlorat,  welches  Letztere  die  Titration  durchaus  nicht  stört. 

Jodhedimmung  unter  gleichzeitiger  Trennung  von  Brom  und 
Chlor.  G.  Weiss  gab  im  Hamburger  Bezirks  verein  des  Vereins 
deutscher  Chemiker  folgende  Jodbestimmung  zugleich  unter 
Trennung  von  Brom  und  Chlor  an,  welche  wegen  ihrer  Einfach- 
heit zu  empfehlen  ist.  Der  chemische  Vorgang  erklärt  sich  ans 
nachstehender  Gleichung:  ZnJs+CFeCls)»  ^  (FeCl8)a+ZnCls+Jt 
Handelt  es  sich  um  neutrale  oder  in  Wasser  lösliche  Jod-,  Brom- 
und  Chlorsalze,  so  fügt  man  direct  festes,  in  Wasser  gelöstes,  neutrales 
Eisenchlorid  in  reichlichen  Mengen  hinzu,  destillirt,  indem  man 
das  Destillat  in  Jodkaliumlösung  aufiEangt  und  titrirt  mit  unter- 
fichwefligsaurem  Natron.  Sind  die  Jod-,  Brom-  und  Chlorsalze 
nicht  in  Wasser  löslich  oder  nicht  neutral,  so  versetzt  man  die- 
selben mit  Zinkstaub  im  Ceberschuss,  es  bilden  sich  dann 
ZnJi-{-ZnBr9+Zi\Cli.  Man  filtrirt,  wäscht  gut  aus  und  «etzt  zn 
dem  Filtrat  genügend  möglichst  neutrale  Eisenchloridlösung  und 
destillirt  unter  gleichzeitiger  Durchleitung  eines  gleichmässigen 
Luftstroms,  bis  alles  Jod  übergegangen  ist  Das  Jod  bestimmt 
man  wie  oben,  lässt  darauf  die  Retorte  etwas  abkühlen,  fügt  dann 
entweder  festes  übermangansaures  Kalium  oder  conc.  Lösung  hinzu, 
destillirt  wieder  und  fängt  das  übergehende  Brom  in  Bromkalinm- 
lösung  auf  und  titrirt  dasselbe.  Nachdem  das  Jod  und  Brom  auf 
^iese  Weise  bestimmt  ist,  wird  das  Chlor  nach  bekannter  Methode 
«US  der  Differenz  berechnet.  Bei  der  Zusammenstellung  des  Appa- 
rates sind  eingeschliffene  Glasröhren  zu  benutzen  und  Korke  mög- 
lichst zu  vermeiden^). 

Zum  Nachweis  und  Bestimmung  von  Chlor  neben  Jod  und 
Brom  empfiehlt  0.  Schmatolla')  ein  Verfahren,  welches  darauf 
beruht,  dass  aus  einer  allmählich  mit  concentrirter  Schwefelsaure 
versetzten  Lösung  von  Halogensalzen^  welche  gleichzeitig  Nitrate 
enthält,  zunächst  nur  Jod  und  Brom  entweicht,  während  die 
Ohloride  bei  grossem  Ueberschuss  von  Nitrat  fast  gamicht  zersetzt 
werden.    Die  Prüfung  von  Jodnatrium  auf  Chlor  luinn  nach  diesem 

1)  Pharm.  Centralh.  1901,  891.        2)  Pharm.  Ztg.  1901,  6i6. 
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Verfahren  in  folgender  Weise  vorgenommen  werden.  0,05  Jod- 
natriam  werden  mit  etwa  5  g  reinem  Salpeter  und  3  g  Wasser 
zum  Sieden  erhitzt  und  unter  allmählichem  Zusatz  von  je  einem 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  und  Ersatz  des  verdampfen- 
den Wassers  so  lange  gesiedet,  bis  die  Lösung  farblos  geworden 
ist»  und  auf  Zusatz  eines  weiteren  Tropfens  Schwefelsäure  eine 
Entwickelung  von  Jod  oder  eine  Gelbfärbung  nicht  mehr  erfolgt. 
Wird  die  von  Jod  befreite  Lösung  mit  Wasser  auf  200  cc  ver- 
dünnt, so  darf  ein  Tropfen  Silbernitrat  nur  eine  kaum  sichtbare 
Trübung  hervorrufen.  In  geeigneter  Weise  angewandt,  kann  dieses 
Verfahren  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Chlors  in  Jodiden 
und  Broniiden  dienen,  wobei  hauptsächlich  darauf  zu  achten  ist^ 
dass  ein  grosser  Ueberschuss  an  Nitrat  vorhanden  ist,  weil  sonst 
Verluste  von  10— 20^/o  Chlor  eintreten  können. 

Sehwefel.    Selen.    Tellur. 

Fanghi  di  Scalafini  ist  nach  0.  von  Fleischt)  eine  Erde 
vulkanischen  Ursprungs,  die  einen  ganz  beträchtlichen  Gehalt  (bis 
zu  fast  80o/q)  höchst  fein  vertheilten  Schwefels  enthält. 

Die  Wirkung  des  Schwefels  gegen  Oidiutn  Tuckeri  beruht  nach 
Windisch^  nicht  auf  mechanischen,  sondern  grösstentheils  auf 
chemischen  Einflüssen.  In  den  geschwefelten  Weinbergen  entwickelt 
sich  ein  Geruch  nach  schwefliger  Säure.  Unter  dem  Einflüsse  des- 
directen  Sonnenlichtes  bildet  sich  in  der  lebenden  Pflanze  activer 
Sauerstoff  bezw.  Wasserstoffperoxyd,  das  den  aufgestäubten  Schwefel 
zu  schwefliger  Säure  ozydirt.  Eis  entsteht  um  so  mehr  schweflige 
Säure,  je  wärmer  die  Luft  und  je  feiner  vertheilt  der  Schwefel  ist. 

Sulfide  und  Polysulfide;  von  W.  Küster  ').  Die  Frage,  ob  die 
Polfsulfide  Sulfoderivate  der  Schwefelsauerstoffsäuren  sind,  ist 
schon  sehr  oft  bearbeitet,  aber  noch  nicht  gelöst  Das  haupt- 
sächlichste Resultat  aller  bisherigen  Untersuchungen  ist,  durch 
chemische  Eingriffe  diese  Frage  zu  entscheiden.  Verf.  konnte 
durch  physikalisch-chemische  Messungen  an  den  Lösungen  der 
Natrinmsulfide  sehr  leicht  zeigen^  dass  die  Polysulfide  nicht  als 
sulfoschwefelsanre  Salze  aufgefasst  werden  dürfen,  und  dass  die 
wässerigen  Lösungen  des  sogenannten  Natriumdisulfids  und  des^ 
Natriumtrisulfids  als  Mischungen  des  Monosulfids  und  der  ver- 
hältnissmässig  sehr  beständigen  Trisulfide  aufgefasst  werden 
müssen.  Die  Messungen  bestanden  in  der  Bestimmung  der  Hydro- 
lyse, der  Leitfähigkeit  und  der  Lösungsfahigkeit  für  Schwefel. 

Darstdlung  von  Schwefelsäure  D.  R.-P.  Nr.  122920  von  J. 
Potnt  in  Paris.  Das  bisherige  Verfahren  der  Herstellung  von 
Schwefelsäure  im  Gloverthurm  leidet  an  dem  Mangel,  dass  eine 
bedeutende  Menge  Salpetersäure  unnöthig  verbraucht  wird,  und 
dass   ferner   ein  Theil    der  schwefligen  Säure  nicht  zu  Schwefel- 


1)  Mfinoh.  med.  Wchsohr.  1901,  S.  2054. 

2)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  225.    8)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1901,  S.  1022. 
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^äareanhydrid  oxydirt  ¥rird.  Um  diesen  Mangel  zu  beseitigen^ 
wird  nach  vorliegender  Erfindung  die  durch  einen  Dampfstrahl 
zerstäubte  Salpetersäure  in  das  zwischen  dem  Gloverthurm  und 
der  nächsten  Bleikammer  befindliche  Verbindungsrohr  eingeleitet 
Dadurch  soll  die  gesammte  Schwefligsäuregasmenge  mit  der 
Salpetersäure  bei  hoher  Temperatur  in  innigste  Berührung  ge- 
bracht werden  i). 

Ueher  den  Nachweis  von  Selen  in  Schwefelsäure.  Während 
Schlagdenhauffen  undPagel  in  einem  französischen  Fabrikate 
^,reiner^' Schwefelsäure,  sowohl  mit  Salzsäure,  als  auch  mit  schwefliger 
Säure  Selen  nachweisen  konnten,  und  daraus  folgerten,  dass  die 
in  der  Technik  angewendeten  Methoden  zur  Reinigung  der  Säure 
von  Arsen  ungenügend  sind,  um  die  Säure  auch  selenfrei  zu 
machen,  fand  Orlow'),  dass  sowohl  deutsche  (von  Schering  und 
Merck),  als  auch  russische  Säure  keine  Selenreaction  geben.  Er 
stellte  fest,  dass  die  Reaction  mit  schwefliger  Säure  sehr  empfind- 
lich und  durchaus  beweisend  sei.  Selbst  bei  0,003%  Selengehalt 
'(HsSeOs)  tritt  noch  eine  Rosafärbung  und  allmählich  ein  schwacher 
rother  mederschlag  auf.  Russische  rohe  Säure  enthielt  Selen, 
dessen  Menge  durch  Wägung  des  Niederschlags  zu  0,024  o/o  be- 
stimmt wurde.  Französische  Säure  stand  nicht  zur  Verfligong. 
Die  von  Schlagdenhaufien  und  Pagel  empfohlene  Verwendung  von 
'Oodein  zum  Nachweise  von  Spuren  von  Selen  verwirft  Verfasser, 
da  die  Färbung  durch  andere  Stoffe  beeinflusst  werden  kann 
(Eisensalze,  oxydirende  Stoffe  u.  s.  w.)  und  dass  selbst  reine 
Schwefelsäure  mit  Codein  eine  purpur-violette  Färbung  giebt. 

Die  Prüfung  von  Schwefelsäure  auf  Selen  geschieht  nach  dem 
D.  A.-B.  IV  bekanntlich  mittelst  Salzsäure  und  Natriumsulfit,  mit 
denen  die  Säure  sich  nicht  roth  färben  darf.  Eane  ganz  ähnliche 
^Reaction  hat  Ad.  Jouve  wahrgenommen,  als  er  rohes  Acetylen- 
gas  auf  Schwefelsäure  einwirken  liess.  Es  trat  fast  beständig 
-eine  mehr  oder  weniger  intensive  Rothfarbung  auf.  Dieselbe  ist 
noch  deutlich  wahrnehmbar  bei  Viooooo  Selen.  Die  Reduction 
der  Selenverbindungen  rührt  nicht  von  sulfonirten  Verbindungen 
iier,  denn  wenn  man  reines  Acetylen  von  Schwefelsäure  absorbiren 
lässt,  so  entsteht  keine  Selenreaction.  Die  reducirende  Wirkung 
iiängt  zum  Theil  ab  von  den  Verunreinigungen  des  rohen  Ace^len- 
gases,  welches  u.  a.  Schwefelwasserstoff,  Phosphorwasserstoff  und 
Siliciumwasserstoff  enthält,  die  alle  bedeutend  reducirend  wirken 
und  ebenfalls  die  Farbreaction  geben.  Reines  Acetylen  nimmt  je- 
doch auch  theil  an  der  Fällung  des  Selens,  wie  Verf.  bewiesen 
^at.  Die  Empfindlichkeit  der  Reaction  nimmt  in  Hinsicht  auf 
das  rasche  Eintreten  der  Färbung  zu,  wenn  das  Acetylengas  Salz- 
säuredämpfe enthält'). 

lieber  die  Eigenschaften  und  die  Bestimmung  der  Alkaliper- 
Sulfate;  von  B.  Moreau  ^).   Die  Alkalipersulfate,  welche  in  neuerer 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  759.  2)  Ghem.  Ztg.  1901,  66. 

d)  Ball.  Soc.  Ghim.  1901;  Rep.  d.  Chem.  Ztg.  1901,  156. 
4}  Bull,  des  Sc.  pharxnacolog. ;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  883. 
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Zeit  therapeutische  Anwendung  gefunden  haben,  sind  nach  der 
allgemeinen  Formel  SO4M  oder  vielmehr  St  OgMt  zusammengesetzt. 
Das  Kaliumpersulfat  wurde  zuerst  Yon  Marschall  im  Jahre  1891 
durch  Elektrolyse  einer  gesättigten  Lösung  von  Kaliumbisulfat 
dargestellt.  Das  Kaliumsslz  löst  sich  in  Wasser  zu  1,8%  bei  0^ 
das  Natrinmsalz  zu  54%,  das  Ammoniumsalz  zu  58%  bei '8^. 
Eb  wurde  bereits  eine  grosse  Reihe  von  Persulfaten  anorganischer 
wie  organischer  Basen  dargestellt;  solche  von  aromatischen  Aminen 
Qod  Anilin,  Toluidin  usw.  konnten  bisher  noch  nicht  gewonnen 
werden.  Die  Alkalipersulfate  wirken  oxydirend.  Sie  machen  aus 
den  Haloidsalzen  Chlor,  Brom  und  Jod  frei  und  ozydiren  Eisen- 
ozydulyerbindnngen,  Manganate  usw.  Nach  Untersuchungen  yon 
Hagounencq  fuhren  sie  Harnsäure  in  Allantursäure  und  Harnstoff 
über  und  wandeln  Bilirubin  in  Biliyerdin  um,  zersetzen  Albumi- 
noide  und  scheiden  aus  Hämatin  Eisenhydroxyd  ab.  Guajak- 
tinctur  wird  bei  Gegenwart  von  Alkali  durch  Ammoniumpersulfat 
blau  gefärbt.  In  Lösungen  von  Kobalt-  oder  Nickelsalzen  ent- 
steht auf  Zusatz  von  Kalilauge  und  Persulfat  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  ein  schwarzer  Niederschlag  bezw.  eine  Schwarzfärbung, 
Kupferhydroxyd  und  Eisenhydroxyd  werden  durch  Ammoniumper- 
solfat  unter  Bildung  yon  Doppelsalzen  rasch  gelöst  a-Naphtol 
liefert  damit  in  alkalischer  Lösung  eine  dunkehiolette,  /^-Naphtol 
eine  gelbliche  Färbung.  In  Verbindung  mit  einer  durch  Schwefel- 
saare stark  angesäuerten  Kaliumpermanganatlösung  ist  Ammonium- 
persulfat ein  kräftiges  Oxydationsmittel;  das  dabei  sich  entwickelnde 
Gas  hat  Ozongeruch  und  bläut  Jodstärkepapier.  Lässt  man  ein 
solches  Gemisch  auf  Blut  einwirken,  so  wird  dieses  sehr  rasch 
zersetzt  unter  Abscheidung  einer  hellbraunen  Masse  auf  einer 
farblosen  Flüssigkeit«  In  trockenem  Zustande  sind  die  Persuifate 
sehr  beständig,  bei  Zutritt  yon  Feuchtigkeit  werden  sie  zersetzt: 
^OgKs+HiO  ssO+SSOiKH.  In  therapeutischer  Hinsicht  wirken 
sie  günstig  auf  den  Stoffwechsel  ein,  regen  den  Appetit  an,  yer- 
mehren  das  Körpergewicht  und  heben  die  Kräfte  des  Kranken. 
Sie  sind  daher  in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  den  Arseniten  und 
Vanadaten  an  die  Seite  zu  stellen,  sind  aber  weniger  toxisch.  Als 
antiseptische  Mittel  wurden  die  Persulfate  yon  Richard  Fri Öd- 
länder empfohlen.  —  Zur  Bestimmung  der  Persulfate  werden 
zwei  Methoden  angegeben.  Die  eine  beruht  auf  der  Titration  des 
durch  das  Salz  frei  gemachten  Jods  nach  der  Gleichung :  SsOeCNH«)« 
+2SO4HS+2KJ-2J+2SO4KH+2SO4NH4H.  Zur  Ausführung 
dieser  Methode  misst  man  in  einem  graduirten  Gylinder  40  cc 
destilUrtes  Wasser  ab,  setzt  2  cc  Schwefelsäure  hinzu  und  löst  in 
dieser  Mischung  5  g  Jodkalium.  Man  füllt  dann  auf  50  cc  auf, 
setzt  0,25  g  des  zu  prüfenden  Persulfats  hinzu,  lässt  eine  halbe 
Stunde  lang  stehen  und  titrirt  mittelst  ^/10-Natriumthiosulfatlösung 
das  freigemachte  Jod.  1  cc  '^/lo-Natriumthiosulfatlösung  entspricht 
0,0135  g  Kaliumpersulfat  —  0,0119  g  Natriumpersulfat  =  0,0114 
Anunoniumpersulfat.  —  Die  zweite  Methode  gründet  sich  auf  fol- 
gende Gleichung:  2Sa08(NH4)s+Asi08+HsO-A8fl06+4S04NH4H. 
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Man  löst  in  50  cc  einer  '^/lo-Natrinmarsenitlösnng  (nach  Mohr) 
2  g  Jodkalinm  und  etwa  2  g  Natriambikarbonat,  fögt  0,25  g  des 
za  prüfenden  Persnlfats  hinzu,  schüttelt  um,  erhitzt  bis  zum 
schwachen  Sieden,  lässt  5  Minuten  bei  Siedetemperatur  steheB, 
füllt  nach  dem  Erkalten  mit  destillirtem  Wasser  wieder  auf  50  cc 
auf  und  titrirt  mit  ''/lo-Jodlösung.  Jeder  Kubikcentimeter  ver- 
brauchter '^/lo-Natriumarsenitlösung  entspricht  denselben  Mengen 
Persulfat,  wie  oben  für  Natrinmthiosulfat  angegeben  wurde.  Beide 
Methoden  liefern  zufriedenstellende  Resultate.  Handelt  es  sich 
um  die  Bestimmung  eines  Persulfats  in  stark  saurer  Lösung,  so 
ist  indessen  die  zuerst  angeführte  vorzuziehen. 

Zur  Bestimmung  von  Persulfaten  lässt  sich  nach  H.  Imbert 
und  A.  Mourgues^)  die  Umsetzung  benutzen,  welche  beim  Zu- 
sammenbringen von  Persulfaten  mit  Baryumnitrat  stattfindet  und 
nach  folgender  Gleichung  verläuft:  MtSsOs  +2Ba(N08>  +H80  » 
2BaSOA  +  2HN08+2MNOs  +  0.  Es  wurden  also  von  einem 
Molekül  Persulfat  2  Moleküle  Salpetersäure  frei  gemacht,  welche 
durch  Titration  mit  Normallauge  bestimmt  werden  kann.  Zur 
Ausführung  der  Bestimmung  werden  0,2  g  des  Persulfates  in  einem 
Kölbchen  in  20  cc  Wasser  gelöst  mit  Baryumnitrat  im  Ueberschuss 
versetzt  und  6  Stunden  am  Steigrohr  auf  etwa  70 — 80°  erhitzt. 
Nach  Zusatz  von  Phenolphthalein  wird  dann  mit  Normallange 
titrirt.  Schneller  noch  kommt  man  zum  Ziele,  wenn  man  das 
Persulfat  mit  einer  gemessenen  Menge  Normallauge  erhitzt  und 
den  Ueberschuss  an  Lauge  mit  Normalsäure  zurücktitrirt.  Da  die 
Umsetzung  nach  der  Gleichung  MtSsOg +2K0H  —  MsSOi + 
EsSOi  +  HsO  +  O  verläuft,  lässt  sich  aus  dem  Verbrauch  an 
Lauge  der  Gehalt  des  Persulfates  leicht  berechnen. 

A.  Gutbier*)  veröffentlichte  die  Hauptergebnisse  seiner 
Studien  über  TeUur  bezw.  über  die  Tellursäure.  Der  Tellursänre 
kommt  nicht  die  Formel  HsTeO^  +  ^HsO  zu,  wie  bisher  ange- 
nommen wurde,  sondern,  wie  aus  den  Bestimmungen  der  Ge- 
frierpnnktserniedrigung,  sowie  aus  dem  sonstigen  Verhalten  der 
Tellursäure,  namentlich  beim  Erhitzen  hervorgeht,  die  Formel 
HeTeOe,  d.  h.  die  beiden  Moleküle  Wasser  sind  nicht  als  Erystall- 
sondern  als  Gonstitutionswasser  zu  betrachten.  Nach  den  Leit- 
fähigkeitsbestimmungen des  Verfassers  ist  die  Tellursäure  eine 
äusserst  schwache  Säure  und  in  Lösung  nur  wenig  dissociirt 
Ihrem  Säurecharakter  nach  steht  sie  mit  HtS  und  HON  auf 
gleicher  Stufe.  Die  tellurige  und  die  Tellursäure  sowie  deren 
Salze  werden  in  neutraler,  sauerer  und  alkalischer  Lösung  durch 
Hydrazinhydrat  quantitativ  zu  Tellur  reducirt.  Das  Kaliumtellurat 
existirt  in  zwei  Modificationen :  KaTeO« -föHtO  und  KsTeOi + 
2H9O.  Die  Salze  der  Tellnrsäure  werden  durch  Schmelzen  in 
Salze  der  tellurigen  Säure  übergeführt.  Die  Salze  der  Tellursänre 
mit  den  Erden   sind   in  krystallinischer  Form   nicht  zu  erhalten. 


1)  Ball,  des  sciences  pharmacoL  1901,  I,  277. 

2)  Ber.  d.  d.  ohem.  Ges.  1901,  84,  2IU. 
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üeber  die  Bestimmung  des  Ammoniaks  und  Stickstoffs;  von 
A,  Villiers  und  R  DumesniP).  Verff.  schlagen  vor,  die  Tola- 
metrische  Bestimmung  des  NHs  durch  eine  grayimetrische  zu  er- 
setzen und  zwar  das  Ammoniak  als  Chlorammonium  zur  Wägung 
zu  bringen,  wobei  der  grössere  Zeitverbraucb  durch  die  voll- 
kommene Exactheit  der  Resultate  mehr  wie  genügend  ausge- 
glichen wird.  Man  destillirt  das  NHs  wie  üblich  über,  fangt  es 
aber  nicht  in  titrirter  HaSO«,  sondern  in  einer  beliebigen  Menge 
Salzsäure  von  beliebiger  Concentration  auf,  dampft  die  Lösung  des 
NH4CI  zuerst  auf  dem  Wasserbade  oder  über  einer  kleinen  Flamme 
auf  2ö  bis  20  cc  ein,  spült  die  Flüssigkeit  dann  in  einen  100  cc 
Erlenmeyer-Eolben  und  erhitzt  diesen  etwa  20  Stunden  lang  im 
Trockenschrank  auf  105^.  Innerhalb  dieser  Zeit  haben  sich  das 
Wasser  und  die  überschüssige  Salzsäure  verflüchtigt,  ohne  das  zu- 
gleich der  geringste  Verlust  von  NH4GI  stattgefunden  hätte.  Man 
wägt  den  Kolben  nach  dem  Erkalten  und  erhält  durch  Multipli- 
cation  des  Gewichts  des  gefundenen  NH4GI  mit  0,31775  oder 
0,26168  das  entsprechende  Gewicht  an  freiem  Ammoniak  oder 
Stickstoff.  Man  muss  natürlich  dafür  Sorge  tragen,  dass  bei  der 
Destillation  keine  Natronlauge  mit  übergerissen  wird,  dass  die 
verwendete  Natronlauge  allein  bei  der  Destillation  keine  Spur 
Ammoniak  entwickelt  und  das  die  verwendete  Salzsäure  ohne 
jeden  Rückstand  flüchtig  ist. 

Zur  Darstellung  von  Ammoniak  aus  Seeschlick  wird  dieser 
nach  einem  Patente  der  Deutschen  Ammoniakwerke  in  trockenem 
oder  feuchtem  Zustande,  event.  unter  Ueberleiten  von  Wasser- 
dampf erhitzt  und  destillirt.  Man  erhält  dabei  auf  1000  Theile 
Seeschlick  100  Theile  Ammoniak,  auf  Sulfat  bezogen,  und  kann 
die  Ausbeute  noch  dadurch  steigern,  dass  man  vor  dem  Erhitzen 
Alkalien,  alkalische  Erden  oder  deren  Carbonate  zusetzt  *). 

Darstellung  von  festefn  Ammoniak.  D.  R.-P.  124976  für 
Chemische  Fabrik  Bettenbausen  Marquart  &  Schulz  in  Betten- 
hausen bei  Kassel.  Wie  man  in  neuerer  Zeit  Spiritus  und  Benzin 
durch  Zusatz  von  Seife,  Harzen  u.  dergl.  in  feste  oder  gelatinöse 
Form  gebracht  hat,  so  ist  dies  nunmehr  auch  mit  Ammoniak  ge- 
schehen. Versuche  haben  ergeben,  dass  man  ein  technisch  ver- 
werthbares,  hochprocentigos  festes  Ammoniak  erhält,  wenn  man 
3 — 5  Th.  stearinsaures  Natrium  in  10  Th.  wässrigem  Ammoniak 
unter  schwachem  Erwärmen  löst  und  die  Lösung  sofort  unter  be- 
ständigem Umrühren  in  85 — 90  Th.  30o/oigem  Ammoniak,  das  auf 
etwa  40°  erwärmt  ist,  giesst.  Nach  kurzer  Zeit  erstarrt  die 
Flüssigkeit  zu  einer  festen  Masse,  welche  annähernd  die  Gon- 
sistenz  des  festen  Paraffins  besitzt.  Wendet  man  stearinsaures 
Kalium  oder  andere  Alkalisalze  der  Stearinsäure  an,  so  bedarf 
man  eines  erheblich  grösseren  Zusatzes,    um  dasselbe  Resultat  zu 

1)  Compt.  rend.  180,  673.        2)  Chem.  Ztg.  1900,  1041. 
Pb«nna«entiielier  JabTWberiebt  f.  1901.  12 
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erreichen.  Schon  beim  Liegen  an  der  Luft,  schneller  bei  schwachem 
Erwärmen,  giebt  das  feste  Ammoniak  seinen  gesammten  Ammoniak- 
gehalt wieder  ab,  und  es  hinterbleibt  ein  nur  geringer  Rückstand 
Yon  stearinsaurem  Natrium^). 

Eine  Verunreinigung  von  Ammoniakflüssigkeit  mit  Arsen 
konnte  0.  OottheiP)  constatiren.  ImD.  A.-B.1V  wird  auf  einen 
etwaigen  Arsengehalt  nicht  geprüft.  Verf.  hält  es  deshalb  far 
wünschenswerth,  dass  die  Prüfungsvorschrift  des  Arzneibuches  da- 
hin abgeändert  würde,  dass  die  Ammoniakflüssigkeit  auch  nach 
dem  Ansäuern  mit  Salzsäure  mit  Schwefelwasserstoff  keine  Fär- 
bung oder  Niederschlag  geben  darf. 

Zur  Bestimmung  von  Nitriten  neben  Nitraten  empfiehlt  Pellet  ^ 
die  Zersetzung  der  Nitrite  durch  Ferroammoniumsulfatlösung 
(5  g  :  25  cc)  und  Essigsäure,  wodurch  die  Nitrate  nicht  angegriffen 
werden.  Die  Menge  dieser  erhält  man  dann  durch  einen  weiteren 
Znsatz  Yon  Salzsäure.  L.  de  Konin ck,  welcher  die  Methode 
nachprüfte,  fand,  dass  thatsächlich  die  Nitrate  durch  Ferroammo- 
niaksulfat-Essigsäure  nicht  angegriffen  werden,  die  Nitrite  aber 
sehr  energisch.  Zur  yölligen  Zersetzung  der  Nitrate  muss  man 
dann  30  bis  40  cc  rauchende  Salzsäure  zusetzen.  Eine  bei  der 
Zersetzung  der  Nitrite  vielleicht  eintretende  Nebenreaction  zwischen 
den  Nitriten  und  dem  Ammoniumsalz,  wodurch  Stickstoff  frei 
wird,  ist  bedeutungslos,  weil  das  erhaltene  Gasvolumen  nach  beiden 
Beactionen  gleich  ist.  Bei  der  Verwendung  von  Chlorammonium 
statt  des  Forroammoniumsulfates  zur  Bestimmung  der  Nitrite  tritt 
Stickstoffentwickelung  ein.  Es  wird  aber  genau  dasselbe  Volumen 
Gas  erhalten. 

Phosphor. 

Das  Arbeiten  mit  weissem  Phosphor,  Die  schon  lange  be- 
kannte Eigenschaft  des  Terpentinöles,  die  Phosphoroxydation  und 
damit  die  Erzeugung  von  Phosphordämpfen  zu  unterdrücken,  ist 
von  Thorpe  im  britischen  Staatslaboratorium  durch  folgende 
Versuche  bestätigt  worden:  1.  Eine  bestimmte  Menge  Luft  wurde 
mit  gewöhnlichem  Phosphor  in  Berührung  gebracht.  Nach  18 
Stunden  war  aller  Sauerstoff  (18  o/o)  absorbirt.  2.  Derselben  Luft- 
menge wurden  2  Tropfen  Terpentinöl  zugesetzt,  bevor  sie  mit 
Phosphor  zusammengebracht  wurde;  jetzt  wurden  nur  3,4 o/o  Sauer- 
stoff absorbirt.  3.  Der  zweite  Versuch  wurde  mit  viel  weniger 
Terpentinöl  wiederholt,  jedoch  für  möglichst  vollkommene  Mischung 
des  Oeles  mit  der  Luft  gesorgt.  Jetzt  war  nach  18  Stunden  noch 
keine  Verringerung  der  Luftmenge  zu  merken,  also  noch  kein 
Sauerstoff  absorbirt  4.  Um  zu  zeigen,  eine  wie  geringe  Menge 
Terpentinöl  genügt,  um  die  Oxydation  zu  verhindern,  wurden 
10  mg  Terpentinöl  mit  1  Liter  Luft  gut  vermischt  und  das  Ge- 
misch der  Wirkung  von  Phosphor  ausgesetzt.     Nach  18  Stunden 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  916.        2)  Pharm.  Ztg.  1901,  992. 
3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  339. 
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war  noch  kein  Sauerstoff  absorbirt  und  auch  noch  kein  Dampf 
erzeugt  worden.  Man  hat  früher  diese  Eigenschaft  des  Terpentin- 
öles benutzt,  indem  man  es  als  Schutzmittel  gegen  die  Nekrose 
gebrauchte.  Thorpe  hat  indes  keine  einzige  Fabrik  weder  auf 
dem  (kontinente  noch  in  England  getroffen,  die  das  Mittel  be- 
nutzte. Nur  die  besonderen  Schutzvorschriften  in  Ungarn  be- 
stimmen, dass  ö^Vo  Terpentinöl  der  Phosphormasse  zugesetzt  und 
dass  mit  Terpentinöl  getränkte  Lappen  in  den  Misch-,  Tunk-  und 
Packräumen  aufgehängt  werden  müssen. 

Nach  Untersuchungen  von  Wegscheider  und  Eaufler^) 
sind  rother  und  gelber  Phosphor  nicht  einfach  polymorphe  Formen 
des  Phosphors,  sondern  chemisch  verschiedene,  isomere  oder  poly- 
mere  Modificationen. 

Arsenfreien  Phosphor  stellen  Noelting  und  Feuerstein*) 
durch  Destillation  von  käuflichem  Phosphor  mit  Wasserdampf  dar. 
In  einen  Kolben  von  3 — 4  Liter  bringt  man  100  g  gewöhnlichen 
Phosphor  und  etwa  0,5  Liter  Wasser.  Der  Kolben  steht  in  Ver- 
bindung mit  einem  Dampferzeuger,  einem  Kohlensäureapparate 
und  einem  Kühler,  an  welchem  ein  Verstoss  angebracht  ist,  der 
in  einem  zum  Thoil  mit  Wasser  gefüllten  Kolben  unter  die  Ober- 
fläche des  Wassers  mündet,  welches  auf  etwa  30^  erwärmt  ist. 
Zunächst  wird  durch  einen  Kohlensäurestrom  die  Luft  aus  dem 
Apparate  verdrängt,  dann  wird  Wasserdampf  durch  den  Kolben 
mit  Phosphor  geleitet.  Letzterer  geht^  mit  den  Wasserdämpfen 
über  und  sammelt  sich  in  der  Vorlage.  Der  erst  übergegangene 
Phosphor  enthielt  noch  Spuren  von  Arsen  (ob  übergegangen  oder 
übergespritzt,  ist  noch  unentschieden);  eine  wiederholte  Destillation 
lieferte  absolut  arsenfreien  Phosphor.  Derselbe  lieferte,  genau 
nach  der  Vorschrift  von  Fittica  —  angebliche  Umwandlung  von 
Phosphor  in  Arsen  —  mit  Ammoniumnitrat  behandelt,  keine  Spur 
Arsen. 

Phosphorsäurebestimmuna  als  Phosphorsäure- Molybdänsäure- 
anhifdrid.  A.  Seyda^)  gelangt  auf  Grund  einer  umfangreichen 
Arbeit  über  diesen  Gegenstand  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Bei 
der  Bestimmung  der  Phospborsäure  als  Phosphorsäure-Molybdän- 
säureanbydrid  kommt  als  einzige  Fehlerquelle  das  Mitfallen  von 
freier  Molybdänsäure  in  Betracht.  2.  Bei  überschüssiger  Molyb- 
^änlösung  ist  ein  Mitreissen  von  freier  Molybdänsäure  bei  ein- 
maliger Fällung  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  zu  vermeiden. 
3.  Elin  Mitreissen  von  freier  Molybdänsäure  wird  bei  einmaligem 
Fällen  am  sichersten  durch  V«  stündiges  maschinelles  Ausrühren 
der  Molybdänmischung  bei  Zimmertemperatur  verhütet;  zweck- 
mässig ist  dabei  ein  Zusatz  von  20  cc  10<^/oiger  Gitronensänre 
=  2  g.  Für  eisenfreie  Lösungen  liegt  hierbei  die  Mazimal- 
temperatur  bei  SO'',   für  eisenhaltige  bei  20°.     Bei  eisenhaltigen 

1)  ZtBchr.  f.  angew.  Chem.  1901,  Nr.  27. 

2)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1900,  2684. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  Nr.  72;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  S.  888. 
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Flüssigkeiten  muss  der  MolybdänniederschUg  ausserdem  15  Mi- 
nuten nach  beendetem  Ausrimren  filtrirt  werden.  4.  Von  mitge- 
rissener Molybdänsäure  reinigt  man  den  Phosphormolybdännieder- 
schlag  am  praktischsten  in  der  Weise,  dass  man  ihn  aus  seiner 
ammoniakalischen  Wiederauflösung,  versetzt  mit  50  bis  100  cc 
der  yerdünnten  Molybdänlösung,  mit  Salpetersäure  heiss  wieder 
ausfällt.  Unter  Umständen  ist  dieses  Reinigungsverfahren  noch- 
mals zu  wiederholen.  Die  hierbei  angewandten  Reagentien  müssen 
in  richtiger  Concentration  und  in  genau  bemessenen  Mengen  zu- 
gesetzt werden.  5.  Das  Filtriren  des  Molybdänniederschlages  kann 
heiss,  ebenso  das  Auswaschen  desselben  mit  heisser  WascMüssig- 
keit  von  60 — 80°  geschehen.  Das  Filtrat  nebst  Wasch wasser  ist 
zur  Controle  event.  Verluste  an  Phosphorsäure  zweckmässiger 
Weise  24  Stunden  lang  aufzubewahren.  6.  Zum  Abspülen  des  Nieder- 
schlages von  den  Wandungen  des  Porcellan-üoochtiegels  ist  Al- 
kohol (von  95<>/o)  zu  verwenden.  7.  Die  Ueberführung  des  Nieder- 
schlages in  das  Anhydrid  ist  dann  erst  als  einwandfrei  zu  be- 
trachten,  wenn  das  Glühprodukt  nicht  nur  an  der  Oberfläche, 
sondern  auch  an  seiner  unteren  Seite  gleichmässig  schwarze 
Farbe  und  kiystallinische  Beschaffenheit  zeigt. 

Für  die  Bestimmung  der  Phosphorsäure  als  Phosphormdybdän" 
Säureanhydrid  nach  Woy  empfehlen  Shermann  und  St.  John 
Hyde^)  folgendes  modificirte  Verfahren.  Die  Lösung,  welche 
0,2-^0,5  g  der  Substanz  enthält,  wird  mit  25  cc  Ammoniak  (spec. 
Oew.  0,90)  versetzt,  mit  Salpetersäure  neutralisirt  und  5—8  cc 
conc.  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,42)  im  Ueberschuss  zugegeben 
Die  Lösung  wird  dann  auf  150  cc  gebracht,  auf  50^  C.  im 
Wasserbade  erwärmt  und  auf  dieser  Temperatur  erhalten,  während 
tropfenweise  unter  anhaltenem  Rühren  eine  neutrale  3<^/oige 
Ammoniummolybdatlösung,  etwa  20  cc,  im  Ueberschuss,  zugesetzt 
wird,  10  Minuten  stehen  gelassen  und  in  einen  Porcellan-Gooch- 
tiegel  abgegossen.  Der  Niederschlag  wird  3  Mal  durch  Decantiren 
mit  50—70  cc  und  auf  dem  Filter  mit  200—250  cc  einer  kalten 
Mischung  von  1  Theil  conc.  Salpetersäure  mit  100  Theilen  Wasser 
gewaschen.  Dann  wird  er  nach  Woy's  Vorschrift  geglüht,  wobei 
Ps06.24MoOt  zurückbleibt. 

Arsen. 

Verbreitung^  Ausscheidung  und  Ursprung  des  Arsens  bei  den 
Thieren;  von  Armand  Gautier«).  Kürzhch  hatte  der  Verf. 
nachgewiesen,  dass  in  erster  Linie  die  Schilddrüse,  in  zweiter 
Linie  die  Thymusdrüse,  die  Haut  und  das  Gehirn  gewisser  Thiere 
Arsen  als  normalen  Bestandtheil  enthalten,  und  dass  dieses  Element 
sich  dort  vor  allem,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  in  der  Form 
von  jodhaltigen  Nukle'inkörpern  vorfindet.  Er  hat  nunmehr  seine 
Untersuchungen  über  die  An-  oder  Abwesenheit  des  Arsens  auf  alle 

1)  Chem.  Ztg.  1900,  Bep.  829.     2)  Compt.  rendas  130,  284—91. 
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Organe  aasgedehnt.  Es  worden  pro  100  g  frischer  Substanz:  in 
der  Schilddrüse  0,75  mg,  in  der  Milchdrüse  0,13  mg,  im  Gehirn 
sehr  wechselnde  Mengen  oder  auchigar  kein  Arsen,  in  der  Thymus- 
drüse zwar  nicht  bestimmbare,  acNsr  deutlich  erkennbare  Spuren 
und  endlich  in  den  Haaren,  Nägeln,  anderen  Hornsubstanzen,  in 
der  Haut,  Milch,  in  den  Knochen  in  der  Reihenfolge  der  Auf- 
zahlung abnehmende,  geringe  Mengen  tou  Arsen  gefunden.  Arsen- 
frei dagegen  waren:  Leber,  Niere,  Milz,  die  Muskeln,  Hoden,  das 
Sperma,  die  Hypophysis-Drüse,  Pankreas-Drüse,  die  Magen-  und 
Ikrmschleimhaut,  die  Lymphgefasse  führenden  Oewebe,  die 
Speicheldrüsen,  Nebennieren,  Oyarien,  der  Uterus,  das  Knochen- 
mark, Blut,  der  Urin  und  die  Fäces.  Aus  diesen  Untersuchungen 
kann  gefolgert  werden,  dass  das  Arsen  zum  grossen  Theil  durch 
die  Haut,  Haare,  Nägel  und  andere  Epidermisorgane  ausge- 
schieden wird.  Eine  unbedeutende  Spur  tritt  innerhalb  24  Stunden 
zusammen  mit  den  Verdauungsproducten  aus.  —  In  den  Körper 
gelangt  das  Arsen  durch  eine  Reihe  yon  pflanzlichen  Nahrungs- 
mitteln, welche  sämmtlich  Spuren  Ton  Arsen  enthalten,  z.B.  die 
Steckrübe,  der  Kohl,  die  Kartoffel  und  yermuthlich  yerschiedene 
Getreidearten,  wenn  letztere  auf  mehr  oder  weniger  pyrithaltigem 
Boden  gewachsen  sind.  Im  Brot,  Fleisch,  Fisch  und  in  den  Eiern 
&Dd  Yerf .  kein  Arsen.  Das  Arsen  vertritt  demnach  den  Phosphor, 
selbst  in  den  nukleinreichsten  Geweben,  nur  selten  und  in  ganz 
geringem  Verhältniss.  Diese  Substitution  findet  ausschliesslich 
statt  in  ganz  speciellen  Organen,  welche  dieses  Metalloid  anhäufen, 
wie  die  Schilddrüse,  Thymusdrüse,  Milchdrüse,  Haut  etc.  in  denen 
das  Arsen  eine  noch  unbekannte,  aber  wichtige  Rolle  spielt  Was 
den  toxikologischen  Nachweis  des  Arsens  anbetrifft,  so  genügt  es, 
darauf  hinzuweisen,  dass  sich  dieses  Element  bei  den  Menschen 
in  den  vorher  erwähnten  Organen,  mit  Ausnahme  der  Schilddrüse, 
Milchdrüse  und  Thymusdrüse,  nur  in  Spuren  findet  und  dass  ge- 
rade diejenigen  Theile,  welche  bei  der  gerichtlichen  Analyse  in 
erster  Linie  untersucht  werden,  völb'g  arsenfrei  sind.  In  den 
Fällen,  wo  infolge  der  eingetretenen  Verwesung  sich  das  Arsen 
der  oben  erwähnten  Organe  über  den  ganzen  Körper  verbreitet 
hat,  ist  es,  da  es  sich  um  höchstens  0,34  mg  auf  durschnittlich 
68  k|  Körpergewicht  handelt,  nicht  mehr  nachweisbar. 

Neue  Methode  zur  Beetimmuna  des  Arsens;  von  0.  Ducru^). 
In  einer  schwach  ammoniakalischen,  an  Ammonsalzen  reichen 
Lösung  kann  das  Arsen,  wie  Verfasser  gefunden  hat,  durch  Kobalt- 
salze vollständig  gefällt  werden.  Es  lässt  sich  hierauf  eine  neue 
Arsenbestimmungsmethode  gründen.  Das  Kobalt  muss  sich  in 
deutlichem  Ueberschuss  (etwa  die  1  Vi  fache  Menge  der  Theorie) 
befinden,  die  Flüssigkeit  schwach  ammoniakalisch  (etwa  3  <^/o  einer 
20  o/o  igen  Ammoniakflüssigkeit)  sein  und  reichlich  Chlorammonium, 
bezw.  Ammonacetat  (100  g  pro  Liter)  enthalten.  Die  nöthigen 
Beagenzien  sind  folgende:   1.  Eine  Kobaltchlorürlösung,  die  75  g 

1)  Compt.  rend.  181,  886. 
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krystallisirtes  Salz  auf  1  Liter  enthält;  auf  100  mg  Arsen  nimmt 
man  10  cc  dieser  Lösung.  —  2.  Eine  Ammoniumacetatlösung, 
welche  man  durch  Sättigen  40o/oiger  Essigsäure  mit  20o/oiger 
Ammoniakflüssigkeit  bis  zum  Eintritt  einer  schwach  alkalischen 
Reaction  erhält.  Zur  Ausfuhrung  der  Bestimmung  concentrirt 
man  die  Arsenlösung  auf  ein  kleines  Yolum,  zersetzt  etwa  vor- 
handene Alkalicarbonate  durch  Salzsäure  und  "neutralisirt  die 
Flüssigkeit  mittels  Ammoniak  bei  Gegenwart  von  Lackmus.  An- 
dererseits bringt  man  in  einen  Erlenmeyerkolben  die  nöthige 
Menge  der  Eobaltlösung,  giebt  Ammoniumacetatlösung  und  S  Yolom- 
procent  20o/oiger  Ammoniakflüssigkeit  hinzu,  setzt  darauf  die 
Arsenlösung  zu  und  erhitzt  das  Ganze  auf  dem  Wasserbade.  Nach- 
dem die  Erystallisation  beendigt  ist,  lässt  man  die  Flüssigkeit  er- 
kalten^ sammelt  den  Niederschlag  nach  einigen  Stunden  auf  einem 
Filter  und  wäscht  ihn  dort  mit  kaltem  Wasser  aus.  Man  kann 
die  in  dem  Niederschlag  enthaltene  Arsenmenge  auf  dreierlei  Weise 
ermitteln.  —  1.  Man  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem  ge- 
wogenen Filter  und  trocknet  ihn  bei  100^  bis  zum  constanten 
Gewicht.  Der  Niederschlag  besteht  aus  dem  Monoammonium- 
kobaltarseniat  (As04>Go8  -h  Nils  +  THaO,  sein  Gewicht,  mit  0,2508 
multiplicirt,  ergiebt  das  des  Arsen  —  2.  Man  bringt  den  Nieder- 
schlag möglichst  YoUständig  in  einen  Porcellantiegel,  löst  den  im 
Filter  verbliebenen  Best  in  verdünnter  heisser  HNOs  und  giebt 
die  Lösung  zu  dem  Niederschlag  in  den  Tiegel.  Man  dampft  auf 
dem  Wasserbade  zur  Trockne,  indem  man  gegen  das  Ende  mehr- 
mals concentrirtes  HNOs  zusetzt  und  glüht  sodann  den  Bückstand 
vorsichtig,  zum  Schluss  bei  Dunkelrothglut,  bis  zum  constanten 
Gewicht.  Dieses  Verfahren  ist  weniger  genau^  als  das  erste,  da 
man  leicht  etwas  zu  viel  Arsen  findet.  Das  Gewicht  des  Glührück- 
standes mus  mit  0,3139  multiplicirt  werden.  —  3.  Man  löst  den 
Niederschlag  auf  dem  Filter  in  verdünnter,  heisser  Salzsäure,  ent- 
fernt das  Arsen  nach  der  Wöhlerschen  Methode,  bezw.  fällt  das  Ko- 
balt durch  Natronlauge  und  Brom  und  scheidet  das  Kobalt  aus  seiner 
ammoniakalischen,  schwefelsauren  Lösung  elektrolytisch  ab.  Das 
Gewicht  des  metallischen  Kobalts  wird  mit  0,8518  multiplicirt.  — 
Die  Besultate  sind  genau  und  die  Methode  allem  Anschein  nach 
zur  allgemeinen  Anwendung  geeignet. 

Die  Titration  arseniger  Säure  mit  Permanganat  lässt  sich 
nach  0.  Kühling^)  schnell  und  glatt  in  saurer  Lösung  aus- 
fuhren. Die  arsenige  Säure  wird  durch  Erwärmen  mit  30  bis 
40o/oiger  Schwefelsäure  in  Lösung  gebracht,  die  mit  Wasser  ver- 
dünnnte  Lösung  bis  fast  zum  Sieden  erhitzt  und  nunmehr  das 
Permanganat  anfangs  rasch,  später  langsamer  hinzugegeben.  Die 
Oxvdation  ist  beendigt,  sobald  die  Bothfärbung  1  bis  2  Minuten 
stehen  bleibt.  Das  Permanganat  wird  vorher  auf  Tetraozalat^ 
GtH04K  +  GsH804  +  2HsO    eingestellt;    254    Th.    desselben   ent- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  404. 


Arsen.  183 

sprechen    in    saurer  Lösung   198  Tb.  AsiOs,    in  alkalischer   nur 

o 

Astrnc  und  Tarbouriech')  studirten  die  Acidimetrie  der 
Arsensäure.  Sie  fändan,  dass  1  Mol.  Arsensäure  gegen  Methyl- 
orange  gesättigt  wird  durch'  1  Mol.  Kali,  Natron  und  Ammoniak 
und  durch  V«  ^^1.  Baryt,  Strontian  oder  Kalk.  Die  Operation 
giebt,  in  der  Kälte  oder  in  der  Wärme  ausgeführt,  stets  identische 
Resultate.  Im  ganzen  bietet  die  Sättigung  der  Arsensäure  und 
die  der  Phosphorsäure  durch  die  Alkalien  keinen  merklichen 
Unterschied.  Dagegen  weicht  sie  bei  den  Erdalkalibasen  in 
mehreren  Punkten  ab.  Im  besonderen  wird  das  in  der  Kälte  in 
yerdünnter  Lösung  mit  Arsensäure  erhaltene  Trimetallsalz  in  Gegen- 
wart von  Alkalien  und  Erdalkalichlorid  im  Ueberschusse  in  Dimetall- 
salz  umgewandelt,  sobald  man  den  Ueberschuss  der  Base  durch  eine 
titrirte Säure  sättigt;  dies  findet  bei  der  Phosphorsäure  nicht  statt. 

Von  Weiland  und  Lehmann •)  wurden  ausführliche  Unter- 
suchungen über  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Arsenpentasulfid 
mitgetheilt.  Dieselbe  soll  bekanntlich  nach  Berzelius  so  rerlaufen, 
dass  sich  AssSs  in  Alkalien  zu  den  Endgliedern  Arsenat  und 
Sulfarsenat  auflöse.  Die  Untersuchung  der  Verff.  führte  jedoch 
zu  folgenden  Ergebnissen.  Beim  Auflösen  von  AsaSs  in  Natron- 
lange,  Kalilauge,  Ammoniak  und  Baryumhydroxyd  bilden  sich 
nicht  Sulfarsenat  und  Arsenat,  sondern  Sulfarsenat  und  Sulfozy- 
arsenate  und  zwar  Monosulfoxyarsenat  und  Disulfozyarsenat.  Die 
Seaction  verläuft  nach  der  Gleichung:  4A89S0  -|-  24KOH  =  3K3 AsSi 
+  SKsAsSiO»  +  2K8 AsSOs  +  12HaO.  Die  Frage  jedoch,  ob  sich 
nicht  etwa  zuerst  andere  Salze  bilden,  welche  sich  in  obige  um- 
lagern, ist  noch  nicht  entschieden.  2.  Bei  der  Einwirkung  von 
Natronlauge  auf  ein  Gemenge  von  Arsentrisulfid  (1  Mol.  AssSs) 
und  Schwefel  (2  At.  S)  entstehen  dieselben  Salze,  besonders 
Disulfoxyarsenat  NasAsSaOs,  welches  sich  auf  diese  Weise  leicht 
darstellen  lässt.  3.  Die  in  der  Litteratur  verbreitete  Angabe,  dass 
Säuren  aus  einer  Lösung  von  Arsenpentasulfid  in  Laugen  wieder 
alles  Arsen  als  AsaSs  fällen,  trifft  nicht  zu,  da  die  bei  der  Lösung; 
entstehenden  Sulfoxyarsenate  von  Säuren  in  der  Kälte  nur  theil- 
weise,  beim  Kochen  aber  unter  Bildung  von  arseniger  Säure  zer- 
setzt werden,  welche  gelöst  bleibt.  4.  Bei  der  Einwirkung  von 
Natronlauge  auf  Arsentrisulfid  bilden  sich  unter  Abscheidung  von 
Arsen  Sulfarsenat,  Mono-  und  Disulfoxyarsenat.  Die  umgekehrte 
Beaction  —  Einwirkung  von  Natriumsulfid  auf  arsenige  Säure  — 
fuhrt,  wie  Preis  gefunden  hat,  ebenfalls  unter  Arsenabscheidung 
zur  Bildung  von  Sulfoxyarsenaten. 

Nach  Untersuchungen  von  Mc.  Gay')  entstehen  hauptsäch- 
lich Sulfarsenat  und  Monosulfoxyarsenat  neben  nur  kleinen. 
Mengen  des  disulfoxyarsensauren  Salzes. 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  616.  2)  ZUchr.  f.  anorg.  Cbem.  1901,  822.. 

8)  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  1900  469. 
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W.  H.  Laachlan^)  berichtete  über  die  Darstellung  einiger 
Sidfoxyarseniate,  1.  Ainmoniumsulfoxyarseniate.  Durch  Schmelzen 
Yon  Arsentrioxyd  mit  Schwefel,  Behandeln  des  Productes,  welches 
zuvor  pulverisirt  wurde,  mit  Ammoniaklösung  und  Versetzen  des 
Filtrates  mit  Alkohol  wurde  das  tertiäre  Ammoniumsalz  erhalten, 
welches  sich  als  Oel  abschied.  Durch  Abkühlen  mit  Eis  wurde 
es  in  eine  krystallinische  Masse  umgewandelt.  Bei  weiterem  Zu- 
sätze von  Alkohol  zu  der  nach  der  Abscheidung  des  Oeles  hinter- 
bliebenen  Flüssigkeit  schied  sich  das  secundäre  Ammoniumsalz 
als  krystallinischer  Niederschlag  ab.  Die  Bildung  der  beiden  Salze 
spielt  sich  nach  folgenden  Formeln  ab:  AssOs-hSs  +  6NH4OH  s 
2(NH4)»AsO«S+3H,0;  —  As^Os  +St+4NH40H  =  2(NH4)iHAs08S 
-f-HiO.  2.  Einwirkung  von  Alkalien  auf  Arsentrisulfid  und  Schwefel« 
Verfasser  bestätigt  die  Beobachtung  Mc.  Gays,  dass  die  Ein- 
wirkung von  AlKalien  auf  ein  Gemisch  von  Arsentrisulfid  und 
Schwefel  (A8sSs:Ss)  zur  Bildung  von  Sulfo-  und  Sulfoxyderivaten 
führt.  Eingehender  wird  die  Einwirkung  von  NaOH  sowie  die 
von  Ba(0H)8  auf  obiges  Gemisch  von  Arsentrisulfid  und  Schwefel 
behandelt. 

Antimon. 

Das  Atomgewicht  des  Antimons  wurde  neuerdings  von  G.  Gl. 
Friend  und  E.  F.  Smith')  im  Mittel  von  8  Bestimmungen  zu 
120,353  (Sauerstoff  =16)  gefunden,  indem,  man  auf  Antimonyl- 
kaliumtartrat  Salzsäure  einwirken  Hess;  Antimonyloxyd  kann  aus 
seinen  Verbindungen  bekanntlich  in  einem  Ghlorwasserstoflustrom 
vollkommen  ausgetrieben  werden. 

Vollständig  reiner  Antimonwasserstoff  SbHs  war  bisher  nicht 
erhalten.  Stock  und  Doht*)  stellten  ihn  dar  durch  Conden- 
sation  in  einem  dünnwandigen  engen  U-Röhrchen,  dass  in  flüssiger 
Luft  gekühlt  wurde.  Die  oberen  Theile  der  beiden  Schenkel 
waren  durch  ein  Querrohr  verbunden ;  ein  Dreiweghahn  gestattete, 
beim  Wiederverdampfen  des  verflüssigten  Antimonwasserstoffes  den 
einen  Schenkel  au  seinem  oberen  Theile  direct  mit  dem  anderen 
zu  verbinden.  Dadurch  wurde  der  Wasserstoff  beim  Ansteigen 
des  60  mal  schwereren  Antimonwasserstoffes  in  beiden  Schenkeln 
des  U-Rohres  rasch  und  gleichmässig  verdrängt.  Der  reine  An- 
timonwasserstoff zeigt  einen  sehr  charakteristischen,  dumpfigen, 
schwach  an  HsS  erinnernden  Geruch,  ganz  verschieden  von  dem 
des  Arsen-  oder  Phosphorwasserstoffes.  Der  elelektrische  Funke 
bewirkt  augenblicklichen  Zerfall  in  Antimon  und  Wasserstoff  unter 
Explosion. 

Eine  Methode  zur  volumetriscken  Antimonbestimmung  in  salz- 
saurer Lösung  mit  Permanganat,  welche  auf  alle  in  der  Praxis 
vorkommende  Fälle  anwendbar  ist,  wurde  von  0.  Petriccioli 
und  Max  Reuter*) mitgetheilt.    0,5  bis  lg  (bis  5g  je  nach  dem 

1)  Her.  d.  D.  ohem.  Ges.  1901,  2166.  2)  Joam.  Amer.  Gbem.  Soc 

1901,  28,  502;  durch  Chem.  Ztg.  Repert.  1901,  256.         8)  Ber.  d.  D.  ehem. 
Ges.  1901,  2839.  4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  1179. 
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Antimongehalt)  der  fein  gepulverten  und  gebeutelten  Substanz 
werden  in  einem  Becherglas  mit  50  cc  heissem  Wasser  und  50  cc 
reiner  concentrirter  Salzsäure  übergössen.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
zuerst  das  Wasser  und  dann  die  Säure  zuzugeben,  wodurch  die 
Auflösung  bedeutend  beschleunigt  wird.  Man  erwärmt  auf  etwa 
70^,  bis  alles  Antimon  in  Lösung  gegangen  ist,  was  je  nach  der 
Menge  eine  halbe  bis  eine  Stunde  dauert.  Man  filtrirt,  wäscht 
anfangs  mit  salzsäurehaltigem,  später  mit  destillirtem  Wasser  aus« 
▼erdünnt  das  Filtrat  durch  Zusatz  von  etwas  Weinsäure  auf  etwa 
'/«  Liter,  erwärmt  auf  60  bis  70^  und  fällt  das  Antimon  als 
Sulfid.  Letzteres  sammelt  man  auf  einem  Filter,  wäscht  mit 
schwefelstoffbaltigem  Wasser  nach  und  spült  dann  den  ganzen 
Niederschlag  in  das  ursprüngliche  Fällungsgefäss  mit  heissem 
Wasser  zurück,  löst  das  Sulfid  in  etwa  50  cc  concentrirter  Salz- 
säure und  erwärmt  so  lange,  bis  kein  Schwefelwasserstoff  mehr 
entweicht,  was  leicht  daran  zu  erkennen  ist,  dass  auf  Zusatz  von 
kaltem  Wasser  bei  Anwesenheit  desselben  sofort  der  charakter- 
istische Niederschlag  von  SbtSs  orangeroth  entsteht,  während  sonst 
die  milchige  Trübung  von  basischem  Chlorid  zu  erkennen  ist.  In 
letzterem  Falle  verdünnt  man  so  lange  mit  Wasser,  bis  die  be- 
kannte Trübung  auftritt,  bringt  dieselbe  durch  tropfenweisen  Zu- 
satz von  verdünnter  Salzsäure  eben  in  Lösung  und  titrirt  mit 
Permanganatlösung,  deren  Titer  ein  ganz  beliebiger  sein  kann. 
Die  Berechnung  geschieht  nach  folgender  Gleichung:  5SbCl8-|- 
16HC1  +  2KMn04  -  5SbCl5  +  2KC1  +  2MnCl«  +  8H,0.  Eine  Per- 
manganatlösung  ans  5,27  g  chemisch  reinem  Permanganat,  zu 
1  Liter  aufgelöst,  ist  zu  empfehlen,  da  von  dieser  je  1  cc  bei 
Anwendung  von  1  g  Substanz  genau  1  o/o  Sb  angiebt. 

Mcuissanalifiisdie  Bestimmung  des  Antimons  neben  Zinn  führt 
M.  Rehmer  1)  folgendermaassen  aus.  Das  im  gewöhnlichen  Gange 
der  Analyse  erhaltene  Gemisch  der  Sulfide  von  Zinn  und  Antimon 
wird  in  einen  schief  gestellten  Rundkolben  von  300 — 500  cc  In- 
halt gebracht  und  in  starker  Salzsäure  und  Kaliumchlorat  gelöst 
Nach  dem  Wegkochen  des  Chlors  versetzt  man  mit  1  g  KBr  und 
wässeriger  schwefliger  Säure  und  kocht  bis  zur  Entfernung  der 
letzteren.  Nach  dem  Erkalten  fügt  man  viel  Weinsäure  hinzu, 
neutralisirt  mit  Natriumbikarbonat,  versetzt  mit  V<o -Normaljod- 
lösung im  Ueberschuss  und  in  gemessener  Menge,  fügt  etwas 
Stärkelösung  hinzu  und  titrirt  zurück  mit  äquivalenter  Natrium- 
ihiosnUatlösung.  Bei  dieser  Oxydation  des  Antimontrioxyds  zu 
Antimonsäure  ist  die  Gegenwart  von  Zinn  nicht  hinderlich. 

Wismuth. 

Ueher  die  elektrolyiische  Bestimmung  des  Wismuths;  von 
Dmitry  Balachowsky*).  Zur  Erzielung  eines  an  der  Kathode 
fest  haftenden,  metallischen  Niederschlages  von  Wismuth,  der 
ohne  Verlust   gewaschen    und  getrocknet  werden   kann,    müssen 

1)  6er.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  1565.       2)  Gompt.  rend.  151,  179—182. 
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folgende  Vorbedingungen  erfüllt  sein.  1.  Geringe  Acidität  der 
Lösung,  2.  Abwesenheit  grösserer  Mengen  von  Chlor,  Brom  und 
Jod,  3.  geringe  Stromdichte  (Maximum  0,06  Amp.  NDioo),  4» 
raube  Elektroden.  —  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  nimmt  man 
0,5 — 0,8  g  Sulfat  oder  Nitrat,  aber  kein  Chlorid,  löst  das  Salz  in 
5— 6  CO  Salpetersäure  und  verdünnt  die  Lösung  mit  150  cc  Wasser. 
Man  setzt  pro  Kubikcentimeter  HNOs  0,7 — 1  g  Harnstoff  hinzu 
und  elektrolysirt  in  einer  rauhen  Glassenschen  Schaale  bei  etwa 
60^  6—8  Stunden  lang  mit  Hilfe  eines  Stromes  von  0,03  bis 
0,04  Amp.  NDioo  und  1,5—1,9  Volt.  Gegen  Ende  der  Bestim- 
mung steigert  man  vortheilhaft  die  Stromstärke  auf  0,08  Amp. 
und  2  Volt  Man  überzeugt  sich  durch  HsS  oder  eine  dritte 
Elektrode  von  der  Vollständigkeit  der  Fällung.  Man  wäscht  den 
Niederschlag,  ohne  den  Strom  zu  unterbrechen,  zuerst  mit  Wasser 
und  dann  mit  Alkohol  und  trocknet  ihn  bei  100^.  Ausserhalb 
des  Bades  wird  das  Metall  selbst  im  Laufe  mehrerer  Tage  nicht 
merklich  oxydirt,  während  der  Elektrolyse  ist  es  dagegen  sehr 
leicht  oxydirbar  und  eine  geringe  Steigerung  der  Stromintensität 
genügt  bereits,  um  Oxydbildung  hervorzurufen.  —  Man  kann  die 
Bestimmung  auch  in  gleicher  Weise  in  einer  verkupferten  Platin- 
schaale  ausführen.  Weiter  kann  der  Harnstoff  durch  Formal- 
dehyd oder  Acetaldehyd  ersetzt  werden.  In  diesem  Fall  kann 
gegen  das  Ende  der  Operation  eine  geringe  Oxydation  stattfinden» 
die  man  beseitigt,  indem  man  die  Stromdichte  und  Spannung 
etwas  vermindert,  1,5 — 2  cc  Aldehyd  hinzufügt  und  auf  80^  er- 
wärmt. Man  beendigt  sodann  die  Analyse  bei  einer  Stromstärke 
von  2  Volt  und  0,05  Amp. 

Darstellung  von  Wismuthhydroxyd.  Wismuthoxyd  ist  bekannt- 
lich bei  Gegenwart  von  Glycerin  in  Kalilauge  löslich.  Auf  diese 
Thatsache  gründet  P.  Thibaut  ein  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  weissen,  gallertartigen  Wismuthhydroxyds,  welches  besondera 
zur  Gewinnung  der  Wismuthsalze  organiscner  Säuren  —  Salicyl- 
säure,  Benzoesäure,  Gallussäure  u.  a.  —  sehr  geeignet  sein  soll.. 
Man  mischt  20  Theile  krystallisirten  Wismuthnitrats  mit  30  Theilen 
Glycerin  von  30^  Be.,  fügt  nach  und  nach  100  Theile  Wasser 
hinzu,  tiltrirt  und  giesst  die  Lösung  in  Kalilauge.  Man  setzt  dann 
verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  nur  noch 
schwach  alkalisch  reagirt,  und  wäscht  den  entstandenen  Nieder- 
schlag gut  aus^). 

Uäer  die  Darstellung  krystaUisirier  Wismuthsalze;  von  A.  de 
Schulten*).  Zur  Darstellung  des  Wismuthoxychlorids  BiOGl 
löst  man  3  g  Wismuthoxyd  in  300  cc  Salzsäure  vom  spec.  Gew. 
1,05,  erhitzt  zum  Sieden,  setzt  2,5  Liter  siedendes  Wasser  hinzu, 
filtrirt  und  erhitzt  das  Filtrat  solange,  bis  sich  der  Niederschlag 
wieder  gelöst  hat  Beim  Erkalten  krystallisirt  das  Oxychlorid  ia 
quadratischen,  farblosen,  durchsichtigen  Erystallen  vom  spec.. 
Gew.  7,717   (bei  16^)   aus.     Das  Wismuthoxybromid  BiOBr    er- 

1)  Bull,  commerc.     2)  Ball  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8),  28,  156—58. 
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liält  man  auf  analoge  Weise.  Man  löst  3  g  Wismuthoxyd  in  50  c& 
HBr  Yom  spec.  Gew.  1,3B,  erhitzt  die  Flüssigkeit  zum  Sieden» 
setzt  1500  bis  1600  cc  siedendes  Wasser  hinzu  und  erhitzt,  bis 
sich  der  Niederschlag  wieder  gelöst  hat  Beim  Erkalten  der 
Flüssigkeit  scheidet  sich  eine  geringe  Menge  des  Oxybromids  in 
quadratischen,  farblosen,  durchsichtigen  Kristallen  ab,  die  bei 
15^  ein  spec.  Gew.  yon  8,082  besitzen.  Zur  Darstellung  des  Wis- 
muthoxjjodids  BiOJ  löst  man  0,25  g  Wismuthoxyd  in  40  cc  HJ 
vom  spec.  Gew.  1,2,  verdünnt  dia  Lösung  mit  6  Liter  kaltem 
Wasser  und  erhitzt  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbad.  In  dem 
Maasse,  wie  die  Temperatur  steigt,  scheiden  sich  schön  ausge- 
bildete, quadratische,  durchsichtige,  kupferfarbene  Erystalle  vom 
spec.  Gew.  7,992  (bei  15**)  aus. 

Zur  Darstellung  von  Wismuthsalzm  lassen  sich  vortheilhaft 
Lösungen  von  Mannityerbindungen  des  Wismuths  verwenden^ 
welche  man  nach  Vanino  und  Häuser^)  erhält,  wenn  man  Wis- 
muthnitrat  mit  Mannit  im  molekularen  Verhältniss  mit  einander 
verreibt'  und  die  nach  einiger  Zeit  entstehende  klebrige  Masse  in 
Wasser  auflöst. 

Bor. 

Eine  neue  Methode  zur  gewichtsanalytischen  Bestimmung  von 
Borsäure  theilte  A.  Par thei  1  *)  auf  der  Naturforscher- Versammlung: 
zu  Hamburg  mit.  Das  Verfahren  beruht  darauf,  dass  es  möglich 
isty  aus  Lösungen  von  Borsäure  dieselbe  mit  Aether  quantitativ  zu 
eztrahiren.  Durch  Verdunstenlassen  des  Aethers  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  bleibt  dann  die  Borsäure  ohne  jeden  Verlust  als 
BOsHs  zurück  und  kann  als  solche  gewogen  werden.  Salpeter- 
säure und  Schwefelsäure  dürfen  in  der  Borsäurelösung  nicht  vor- 
handen sein,  da  dieselben  ebenfalls  in  den  Aether  übergehen,  die 
Borsäure  wird  deshalb  mit  Salzsäure  in  Freiheit  gesetzt.  Auch 
Phosphorsäure  und  grössere  Mengen  Eisen  wirken  störend,  lassen 
sich  jedoch  leicht  entfernen.  Die  Extraction  der  Lösung  mit 
Aether  geschieht  zweckmässig  mittelst  eines  besonderen  Perforators 
welcher  so  construirt  ist,  dass  die  Berührung  des  Aethers  mit  d^ 
wässrigen  Lösung  eine  möglichst  intensive  ist. 

Die  interessanten  Erscheinungen  der  „Activirung^^  der  Borsäure 
durch  mehrwerthige  Alkohole^  wie  Glycerin,  Erythrit,  Quercit, 
Mannit  usw.  besprach  Hundes  hagen  >)  in  einem  vor  dem  Württem- 
bergischen Bezirksverein  deutscher,  Chemiker  gehaltenen  Vortrag. 
Die  gewöhnliche  Borsäure  ist  absolut  indifferent  gegenüber  empfind- 
lichem Methylorange  und  Kongoroth;  so  gut  wie  indifferent  gegen 
Cochenille,  Lakmus  und  Azolithmin,  Rosolsäure,  Alizarin,  Haema- 
tozylin,   Methylviolett  B;    wenig  wirksam,    doch  erkennbar  sauer 

1)  Ztschr.  f.  anorpr.  Chem.  1901,  28,  210. 

2)  Apoth.  Ztg.  1901,  689.    Abbldg. 

8)  Ztscbr.  f.  angew.  Chem.  14,  78;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  517. 
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gegenüber  Phenolphtalein.  Mit  den  zuerst  genanDten  Indicatoren 
Tassen  sich  Borate  für  sich  oder  neben  indifferenten  Salzen  scharf 
titriren  wie  freie  Alkalien,  weniger  scharf  mit  den  in  zweiter 
Linie  genannten,  sehr  unscharf  dagegen  mit  Phenolphtalein,  da 
bei  diesem  nur  sehr  allmählicher  Umschlag  ans  Röthlich  in  Farb- 
los und  umgekehrt  stattfindet.  Die  „actitirte"  Borsäure  ist  gleich- 
falls indifferent  gegen  Methylorange  und  Kongoroth,  actiyirte 
Borate  Terhalten  sich  gegen  diese  Indicatoren  wie  gewöhnliche 
Borate.  Wenig  wirksam,  abpr  deutlich  sauer  ist  die  „activirte^^ 
Borsäure  gegenüber  Cochenille,  Haematoxylin,  Alizarin,  Rosolsäure, 
Methyl violelt:  als  voUwerthige  Säure  tritt  sie  auf  gegenüber 
Lakmus  und  Phenolphtalein.  Nur  letzterer  Indicator  giebt  jedoch 
hier,  im  Gegensatz  zu  gewöhnlicher  Borsäure,  einen  genügend 
scharfen  Farbenumschlag,  um  bei  acidimetrischer  Bestimmung  An- 
wendung finden  zu  können.  Bei  der  Absättigung  der  activirten 
Borsäure  mit  fixen  Alkalien  findet  in  Gegenwart  der  Indicatoren 
Phenolphtalein  (scharf),  Lakmus  und  Azolitmin  (weniger  scharf) 
<der  Umschlag  statt,  sobald  auf  1  Atom  Bor  1  Atom  Alkalimetall 
vorhanden,  d.  h.  Metaborat  oder  richtiger  das  Alkalisalz  der  ein- 
basischen Esterborsäure  B(0X9)0H  gebildet  ist,  worin  X  als 
Valenzeinheit  des  activirenden,  esterbildenden  Radicals  zu  ver- 
stehen ist 

Ueber  die  volumetrische  Bestimmung  der  Borsäure;  von  Alfred 
IStock  ^).  Die  Methode  von  Jones,  nach  der  die  in  der  Borsäure- 
lösung vorhandenen  Mineralsäuren  durch  Kaliumjodid-jodatgemisch 
neutralisirt  werden  und  die  Borsäure  darauf  bei  Gegenwart  von 
wenig  Mannit  durch  Natronlauge  titrirt  wird,  gab  keine  zufrieden- 
stellenden Resultate.  Jones  entfernt  die  freie  COider  zu  titrirenden 
Lösung  durch  einen  Ueberschuss  von  BaClt  und  verwendet  zum 
Titriren  ein  absolut  carbonatfreies  Aetznatron.  Die  Entfernung 
der  COs  durch  BaCU  ist,  wie  Verfasser  fand,  ungenügend  und 
unnöthig.  Benutzt  man  Reagenzien,  die  man  vorher  durch  Kochen 
von  CO»  betreit  hat  und  erhitzt  man  zu  dem  gleichen  Zweck  die 
angesäuerte  Borsäurelösung  V«  Stunde  lang  am  Rückflusskühler, 
80  tritt  der  Farbenumschlag  ausserordentlich  scharf  ein  und  die 
erhaltenen  Werthe  sind  sehr  genau,  selbst  wenn  das  Volumen 
der  Flüssigkeit  50  cc  übersteigt,  was  nach  Jones  unzulässig  ist. 
Natürlich  muss  das  zur  Verwendung  kommende  Aetznatron  vor- 
her durch  BaCli  vollständig  carbonatfrei  gemacht  werden.  Die 
vollständige  Abwesenheit  von  COs  verhindert  gleichzeitig  die  Bil- 
dung des  lästigen  Baryumcarbonat-Niederschlags,  weshalb  auch  der 
Zusatz  von  Stärkelösung  zum  Kaliumjodid-jodatgemisch  unnöthig 
ist,  zumal  ein  Ueberschuss  von  Natriumhyposulnt  durchaus  nicht 
schadet.  —  Verfasser  hat  weiter  einige  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  der  Gegenwart  gewisser  Metalle  in  der  Borsäurelösung 
gemacht.  Während  die  Alkali-  und  Erdalkalimetalle  die  Titration 
in  keiner  Weise  beeinflussen,  gilt  dies  nicht  für  diejenigen  Metalle, 

1)  Compt.  rend.  180,  616-517. 
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welche  durch  NaOH  gefallt  werden.  Trotzdem  braucht  man  diese- 
Metalle  aus  der  Borsäurelösung  nicht  zu  entfernen;  die  Jodidjodat- 
mischuDg  fällt  das  AI  und  Fe  aus  der  Lösung  quantitativ  aus, 
wenn  man  in  der  Hitze  arbeitet.  Man  hat  nur  nöthig,  die  Flüssig- 
keit durch  einen  Ueberschuss  von  Natriumhyposulfit  zu  entfärben 
und  sie  V»  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen,  worauf 
man  nach  dem  Erkalten  die  Titration,  ohne  sich  um  den  Nieder- 
schlag zu  kümmern,  ausführt. 


b.    Metalle  und  deren  anorganische  Yerbindungen. 

Natrium.   Kalium. 

Ein  einfaches  Verf (ihren  zur  Mengenbestimmung  von  Alkali; 
Ton  O.  Schmatolla^).  Zur  Bestimmung  yon  Alkali  neben  Car- 
bonaten  etc.,  z.  B.  aus  Laugen,  Seifenstein,  Aetzkalkalien  dürfte 
sich  folgendes  Verfahren  seiner  Einfachheit  und  Schnelligkeit 
seiner  Ausführung  wegen  besonders  eignen.  Die  Kalilauge  der 
Ph.  6.  IV  möge  als  Beispiel  dienen.  Man  wägt  in  einem  kleinen 
Maasscylinder  mit  gut  schliessendem  Glasstöpsel  eine  beliebige 
Menge  ab,  angenommen  1,3  g.  Diese  werden  zunächst  mit  etwa 
10  cc  absolutem  Alkohol  vermischt.  Darauf  werden  etwa  1,0  g 
absolut  reines^  trockenes  Glaubersalz  hinzugefügt  und  wieder  mit 
absolutem  Alkohol  auf  im  ganzen  26  cc  aufgefüllt,  sodass  2  ce 
Flüssigkeit  genau  0,1  g  Kalilauge  enthalten,  die  Mischung  wird 
nur  einige  Male  kräftig  geschüttelt,  wobei  alle  Verunreinigungen, 
ausser  dem  Carbonat  auch  Silikat,  Sulfat  etc.,  schnell  zu  Boden 
fallen,  während  eine  klare,  rein  alkoholische  KOH-Lösung  darüber 
stehen  bleibt.  Sobald  die  Lösung  klar  abgesetzt  hat,  was  sehr 
schnell  geschehen  ist,  saugt  man  10  cc  gleich  0,5  g  Kalilauge  auf,  lässt 
sie  in  ein  Becherglas  fiiessen,  verdünnt  mit  etwa  15  cc  Wasser 
und  titrirt  mit  Normal-Salzsäure,  nach  Zusatz  von  3  Tropfen  Phenol- 
phthaleinlösungalslndicator.  Angenommen  es  seien  1,15  cc  Normal- 
Salzsäure  verbraucht,  so  wären  1  g  Kalilauge  s=  2,3  cc  HCl  s 
0,0023  Mol.  KOH,  100  g  -  0,23x56  =  12,88  o/o  KOH.  Dieses 
Verfahren  fordert  wenig  mehr  Zeit  als  die  GOa -Probe  der  Phar- 
makopoe. Es  müssen  um  ein  genaues  Ergebniss  zu  erzielen,  die 
Lösungsverhältnisse  innegehalten  werden,  also  Lauge  zu  Alkohol, 
wie  1 :  20.  Liegt  zur  Untersuchung  ein  Alkali  in  fester  Form  vor 
so  ist  besser,  eine  ganz  geringe  Menge,  etwa  0,3  bis  0,5  g,  in 
etwa  der  4— 5  fachen  Menge  CO»  freien  Wassers  zu  lösen,  als  die 
Substanz  direkt  mit  Alkohol  auszuziehen.  Die  hinzuzusetzende 
Alkoholmenge  bezw.  das  Gesammtvolumcn  der  Mischung  wird 
dann  am  besten  auf  das  100  fache  des  trockenen  Alkalis  gebrachte 
Der  Znsatz  von  Natriumsulfat,  welcher  ein  schnelles  Absetzen  er- 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  177. 
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möglicht,   berechnet  sich  nach   dem  Lösungswasser,   er  soll  am 
besten  das  etwa  0,8  fache  dieses  betragen. 

Das  Seesalz  des  Handels  (Sal  marinum)  ist  nach  Unter- 
suchungen Yon  J.  Feil  ^)  nicht  das  rohe,  durch  Verdunsten  erhaltene 
•Salz  des  Seewassers  oder  etwa,  wie  man  vielfach  angenommen 
hat,  rohes  Steinsalz,  sondern  ein  gereinigtes  Seesalz.  Dasselbe 
enthält  durchaus  nicht  sämmtliche  Bestandtheile  des  Seewassers, 
sondern  neben  Chlornatrium  im  Wesentlichen  nur  geringe  Mengen 
Ton  Calcium  Verbindungen  und  sehr  wenig  Magnesiumverbindungen. 
Wahrscheinlich  wird  das  rohe  Seesalz  oder  die  beim  Eindampfen 
des  Seewassers  erhaltene  erste  Erystallisation  durch  Zusatz  von 
Aetzkalk  und  Natriumsulfat  gereinigt,  wobei  zunächst  Magnesium- 
hydroxyd ausfällt  und  Chlorcalcium  gebildet  wird  und  letzteres 
schliesslich,  zum  grössten  Theil  wenigstens,  als  Sulfat  sich  ab- 
scheidet, so  dass  im  Wesentlichen  nur  Natriumchlorid  übrigbleibt 
neben  geringen  Mengen  gelöstem  Calciumsulfat  (ca.  0,5  o/o)  und 
nur  etwa  0,0025  o/o  Magnesia.  Eisen  konnte  in  dem  Seesalz  des 
Handels  nicht  nachgewiesen  werden. 

üeber  einige  Eigenschaften  des  Natriumsuperoxyds;  von  George 
F.  Ja  über  t>).  In  der  Litteratur  finden  sich  einige  unrichtige 
Angaben  über  das  Natriumsuperoxyd,  welche  Verfasser  in  folgen- 
dem berichtigt  Das  Natriumsuperoxyd  ist  nicht  rein  weiss, 
sondern  hellgelb.  Rein  weisse  Präparate  enthielten  stets  grosse 
Mengen  von  Hydrat  oder  Carbonat  und  waren  natürlich  bezüg- 
lich ihres  Gehalts  an  activem  Sauerstoff  minderwerthig.  Die 
gelbe  Farbe  des  Natriumsuperoxyds  nimmt  in  der  Hitze  noch  zu. 
—  Das  Natriumsuperoxyd  ist  an  der  Luft  nicht  zerfliesslich.  Ein 
Präparat,  welches  lange  Zeit  an  der  Luft  gelegen  hatte,  war  nicht 
feucht  geworden;  es  war  in  Carbonat  übergegangen  und  hatte 
seine  gelbe  Farbe  gegen  eine  rein  weisse  vertauscht.  Den  Mit- 
theilungen Jaubert's  gegenüber  erwähnt  de  Forchand^),  dass 
Jaubert  seine  in  den  Compt.  rend.  veröffentlichte  Abhandlung 
übersehen  zu  haben  schiene.  Es  finden  sich  dort  Angaben  über 
die  Lösungswärme  des  wasserfreien  NasOs  und  des  Hydrats 
Naiüs.SHaO,  über  die  Bildungs wärme,  das  borsäureähnliche  Aus- 
sehen, die  Darstellung  und  die  grosse  Beständigkeit  dieses  Hydrats, 
sowie  über  die  leichte  Darstellbarkeit  concentrirter  Wasserstoff- 
superoxydlösungen  durch  Auflösen  von  NasOs.SHsO  in  Salzsäure 
von  entspechender  Concentration.  —  Das  wasserfreie  NaiOi  ist, 
wie  Verfasser  ausfuhrt,  entgegen  den  Angaben  Jauberts,  an  der 
Luft  zerfliesslich  und  erstarrt  von  neuem,  wenn  es  in  Natrium- 
carbonat  NasCOs  +  lOHsO  übergegangen  ist;  es  ist  femer  nicht 
gelb,  wie  Jaubert  behauptet,  sondern  weiss  oder  doch  fast  weiss. 
Eine  gelbe  Farbe  ist  vielmehr  auf  einen  Gehalt  an  KsOs  zurück- 
zuführen. —  Das  von  Jaubert  angebene  Darstellungsverfahren  von 
I^aiüi  ist  bereits  vor  40  Jahren  von  Vernon-Harcourt  angewendet 
worden. 

1)  Amer.  Pharm.  Assoo.;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  888. 

2)  Compt.  rend.  182,  86.        8)  Compt.  rend.  132,  181 
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Ueber  eine  neue  Darsteüungsweise  der  Natriumsuperoxt/d- 
Hydrate  und  deren  Eigenschaften;  von  George  F.  Jaubert*). 
Natriumsuperoxyd  zersetzt  sich  mit  Wasser  unter  starker  Wärme- 
entwickelung im  Sinne  der  Gleichung:  NasOs  +  H2O  =s  2NaOH+ 0. 
Läset  man  das  NaaOa  dagegen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein- 
fach an  feuchter,  kohlensäurefreier  Luft  liegen,  so  absorbirt  es 
ohne  Zersetzung  Wasser  und  geht  schliesslich  in  das  Hydrat 
NaaOa-SHsO  über.  Dieses  stellt  eine  schneeähnliche,  weisse  Masse 
vor,  die  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht  und  ohne 
Zersetzung  in  Wasser  löst.  Da  das  Hydrat  in  Eiswaisser  weniger 
leicht  löslich  ist,  so  kann  es  auf  diese  Weise  in  krystallinischer 
Form  erhalten  werden.  Es  bildet  dann  borsäureähnliche,  glänzende 
Blättchen,  die  sich  in  Wasser  unter  starker  Temperaturerniedrigung 
lösen.  In  ziemlich  concentrirten  Säuren  ist  das  Hydrat  ohne  merk- 
liche Temperatursteigerung  löslich;  es  können  auf  diese  Weise 
leicht  Wasserstoffsuperoxydlösungen  bis  zu  3ö<^/o  Ha  Ot -Gehalt  dar- 
gesteUt  werden.  Das  Hydrat  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
sehr  beständig  und  lässt  sich  —  Ton  einem  geringen  Sauerstoff* 
Terlnst  abgesehen  —  unverändert  über  6  Monate  aufbewahren; 
bei  30  bis  40^  beginnt  es  sich  dagegen  unter  Sauerstoffentwicke- 
lang  zu  zersetzen  und  zu  zerfliessen,  zwischen  90  und  100^  ist 
die  Zersetzung  eine  vollständige. 

lieber  die  Verwendung  von  Natriumsuperoxyd  zur  Reinigung 
van  mit  Kohlensäure  angefüllten  Gruben;  von  E.  Deren n es '). 
Verfasser  empfiehlt  die  Verwendung  von  Natriumsuperoxyd  zur 
Reinigung  der  Grubenluft  von  Kohlensäure.  Diese  wird  durch  das 
Natriumsuperoxyd  absorbiert  und  durch  das  gleiche  Volumen 
Sauerstoff  ersetzt;  die  Luft  erhält  auf  diese  Weise  ihre  normale 
Zusammensetzung  zurück.  Er  räth,  der  Frage  näher  zu  treten, 
ob  man  nicht  auf  dem  Wege  der  Verordnung  das'  Natrinmsuper- 
oxyd  in  das  Rettungsmateritd  der  Feuerwehrleute  aufnehmen  sollte. 
Ed.  Donath')  berichtete  über  die  Fällung  einiger  Metall- 
Sulfide  mit  Thiosulfat  Aus  einer  Cadmiumsalzlösung,  die  zuerst 
DEiit  Ammoniak  und  dann  mit  Essigsäure  übersättigt  wird,  kann 
das  Cadmium  durch  Znsatz  von  gepulvertem  Natriumthiosulfat 
bei  halbstündigem  Kochen  und  zeitweiligem  Zuträufeln  von  Essig- 
säure quantitativ  als  GdS  abgeschieden  werden.  Bei  analoger 
Behandlung  werden  aus  einer  Zinksalzlösung  nur  Spuren  von 
Schwefelzink  abgeschieden.  Zur  quantitativen  Trennung  von  Zink 
und  Cadmium  ist  das  Verfahren  jedoch  nicht  zu  gebrauchen,  da 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  der  beiden  Metalle  neben  CdS 
auch  grössere  Mengen  ZnS  niedergeschlagen  werden.  Auch  Nickel 
kann  auf  dieselbe  Weise  mittelst  Natriumthiosulfat  vollständig 
als  Nickelsulfid  gefällt  werden,  während  aus  reinen  Kobaltsalz- 
lösungen, ebenso  aus  Eisen-  und  Mangansalzlösungen  nur  Schwefel 
abgeschieden   wird.     Bei   gleichzeitiger  Anwesenheit   von  Kobalt 

1)  Compt.  rend.  182,  86.        2)  Gompt.  rend.  181,  456. 
8)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  141. 
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und    Nickel    werden    wechselnde   Mengen    von    Kobaltsulfid    mit 
niedergeschlagen. 

Die  Zersetzung  des  HatriumnitrateH  durch  Schtrefelsäure  hat 
Volney  ^)  studirt  und  gefunden,  dass  die  Reaction  in  mehrere 
Perioden  zerfällt.  In  der  ersten  entsteht  bei  niedriger  Temperatur 
ein  Polysulfat  von  der  Formel  NaH8(S04)s  und  Salpetersäure 
destillirt  über.  Bei  Erhöhung  der  Temperatur  reagirt  das  Tri- 
sulfat  auf  noch  unzersetztes  Nitrat  nach  der  Gleichung  NaHsCSOi)^ 
+  NaNOs  =  (NaHSOOs  +  HNO».  Der  Rückstand  besteht  dann 
ganz  aus  saurem  Sulfat.  Durch  die  bei  der  zweiten  Phase  herr- 
schende höhere  Temperatur  zersetzt  sich  die  Salpetersäure  zum 
Theily  wobei  sich  Wasser  bildet,  so  dass  die  Säure  eine  andere 
Goncentration  hat. 

Arsenhaltiges  Natriumphosphat.  Nach  Tichborne*)  enthält 
ein  grosser  Theil  des  im  Handel  befindlichen  Natriumphosphates 
nicht  unbedeutende  Mengen  Arsen.  Er  yermuthet,  dass  diese 
Verunreinigung  von  der  Herstellung  des  Präparates  aus  Knochen- 
asche, die  zuerst  mit  roher,  arsenhaltiger  Schwefelsäure  behandelt 
wurde,  herrührt.  Das  ganze  Arsen  wird  in  Natriumarseniat  über- 
geführt; da  dasselbe  aber  dem  Natriumphosphat  isomorph  ist,  so 
ist  es  unmöglich,  durch  Umkrystallisiren  ein  reines  Phosphat  zu 
erhalten.  Drei  von  Tichborne  aus  Dubliner  Apotheken  entnommene 
Proben  enthielten  0,24  bezw.  0,28  und  0,33  o/o  arsenige  Säure. 
Eine  derartige  Menge  ist  in  Anbetracht  der  Grösse  der  Gaben, 
in  denen  Natriumphosphat  öfters  verabreicht  wird,  nicht  unbe- 
denklich. Für  den  pbarmaceutischen  Gebrauch  soll  daher  nur 
ein  solches  Präparat  verwendet  werden,  das  durch  Einwirkung 
von  Phosphorsäure  auf  reines  Natriumcarbonat  gewonnen  wurde. 

Mn  Beitrag  zur  Kenntniss  des  physiologisch-chemischen  und 
pharmakologischen  Verhaltens  des  kieselsauren  Ifatriums^  des  Kiesel- 
fluornatrimns  und  des  Fluornatriums;  von  Alfred  Siegfried «). 

Der  Nachweis  des  Kaliums  geschieht  nach  Reichard*)  sehr 
gut  durch  eine  gesättigte  Lösung  von  Pikrinsäure  oder  pikrin- 
saurem  Natrium.  Das  Kaliumpikrat  ist  noch  schwerer  in  Wasser 
löslich  (1  :  260)  als  das  Kaliumplatinchlorid,  sodass  das  leicht 
lösliche  Pikrinsäure  Natrium  mit  Vortheil  zu  verwenden  ist  Das 
Pikrinsäure  Kalium  scheidet  sich  in  Nadeln  ab.  Die  Empfindlich- 
keitsgrenze der  Reaction  liegt  bei  Lösungen  mit  V^  Vo  Kalium. 
Noch  schwerer  löslich  als  das  Kaliumsalz  sind  die  pikrinsauren 
Salze  des  Cäsiums  und  Rubidiums.  Auch  Ammoniumverbindungen 
muss  man  vor  der  Reaction  durch  Glühen  entfernen,  da  sie 
Niederschläge  geben.  Lithium-  und  Natriumsalze  beeinflussen 
die  Reaction  nicht,  nur  muss  man  die  Carbonate  mit  der  eben 
erforderlichen  Menge  Salzsäure  in  die  Chloride  überführen.  Mit 
Cyankalium  tritt  auf  Zusatz  von  Natriumpikratlösung  Dunkel- 
färbung unter  Bildung  von  Isopurpursäure  oder  Pikrocyaninsäure 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  268.         2)  Brit.  and  Colon.  Dmgg.  1900,  64. 
8)  Arch.   intern,   de  Pharmacodyn.   et   de  Therap.  1901.     Apoth.  Ztg. 
1901,  868.  4)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  220. 
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ein.    Ferrocyan-,  Ferricyan-  und  Rhodankalium  zeigen  diese  Er- 
scheinung nicht. 

Kaliumpercarbonat  als  Ersatz  für  Wasserstoffsuperoxyd. 
Nachdem  es  gelungen  ist,  Kaliumpercarbonat  ziemlich  rein,  trocken 
und  haltbar  in  den  Handel  zu  bringen,  hat  Treadwell  versucht, 
dasselbe  zu  analytischen  Zwecken  nutzbar  zu  machen.  Es  bietet 
ein  bequemes  Mittel,  um  jeder  Zeit  eine  Wasserstoffsuperoxyd- 
lösung zu'  bereiten,  indem  man  einfach  das  Salz  in  yerdünnte, 
kalte  Säure  wirft.  Dabei  entweicht  masseuhaft  Kohlendioxyd, 
und  die  Lösung  enthält  den  gesammten  activen  Sauerstoff  des 
Percarbonates  als  Wasserstoffsuperoxyd:  KsC^Oe  +  2 HsSOi  » 
2KHSO4  +  2  00»  +  HjOa.  Die  so  erhaltene  Lösung  eignet  sich 
ganz  vortrefflich  zur  qualitativen  Nachweisung  des  Titans,  Vana- 
dins, Chroms,  Cers  und  zur  Oxydation  von  Ferrosalzen.  Auch 
dort,  wo  alkalisches  Wasserstoffperoxyd  als  Reagens  erforderlich 
ist,  läset  sich  das  Kaliumpercarbonat  in  vielen  Fällen  ganz  aus- 
gezeichnet verwenden.  So  lassen  sich  Schwefelwasserstoff,  lösliche 
Sulfide  und  Sulfosalze  leicht  zu  Schwefelsäure,  Mangan-,  Nickel-, 
und  Kobaltsalze  zu  höheren  Oxyden,  Ghromisalze  zu  Chromaten 
oxydiren.  Wie  Wasserstoffperoxyd,  so  kann  auch  das  Kalium- 
percarbonat zu  Reduotionen  verwendet  werden.  Hypochlorite  und 
Hypojodite  werden  durch  dasselbe  glatt  zu  Chlorid  bezw.  zu  Jodid 
redacirt  *). 

Calciam*    Strontiam.    Barynm. 

Bestimmung  des  nichtgebrannten  und  todtgebrannten  Antheüs 
im  Oips;  von  L.  Perin  *).  Unbrauchbar  sind  im  üips:^  1.  die 
Verunreinigungen,  wie  SiOi  CaO,  MgO,  FeaOs  und  AliOs,  2.  der 
nichtgebrannte  und  3.  der  todtgebrannte  Anthoil  im  üips.  Die 
Verunreinigungen  bestimmt  man  in  üblicher  Weise,  den  nicht- 
gebrannten und  todtgebrannten  Antheil  des  Oipses  wie  folgt 
5  g  fein  gepulverten  und  bei  60^  getrockneten  Gips  übergiesst 
man  in  einem  Porcellantiegel  mit  einem  Ueberschuss  von  Wasser, 
trocknet  von  neuem  bei  60^  und  wägt.  Auf  diese  Weise  erhält 
man  die  Menge  Wasser,  welche  sich  mit  dem  activen  Theil  des 
Gipses,  dessen  mittlere  Zusammensetzung  vom  Verfasser  zu 
CaS04  +  HsO  angenommen  wird,  verbunden  hat  und  damit  auch 
das  Gewicht  des  ordnungsmässig  gebrannten  Gipses.  Man  erhitzt 
sodann  die  Probe  auf  Rothgluth  und  ermittelt  den  Gliihverlust. 
Hieraus  lässt  sich  das  Gewicht  des  nichtgebrannten  Antheils 
(CaSOi  +  2HsO)  und  aus  beiden  Werthen  sodann  das  Gewicht 
des  todtgebrannten  Antheils  (GaSO«)  berechnen. 

lieber  Conchit,  eine  neue  Modification  des  Calciumcarbonats 
berichtete  A.  Kelly  ^).  Nach  den  entsprechenden  Untersuchungen 
über    Kalkausscheidungen   im  Thierreiche,    besonders   über  Mol- 


1)  Ghem.'Ztg.  1901,  No.  91.  2)  Compt.  rend.  181,  960—52. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  24. 
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laskenschaalen,  sollen  dieselben  nicht  aus  Aragonit  bestehen,  wie 
bisher  angenommen  wurde,  sondern  aus  einem  optisch  einachsigen, 
Begatiy  doppeltbrechenden  Mineral,  welches  sich  yom  Galcit  durch 
yerschiedene  Eigenschaften  unterscheidet  und  als  Gonchit  be- 
zeichnet wurde.  Gonchit  zusammen  mit  Kalkspat  (und  nicht  Ara- 
gonit) soll  auch  gebildet  werden  beim  Mischen  siedender  Lösungen 
von  GaCIt  und  NaaOOs.  Gonchit  ist  in  Säuren  leicht  löslich  und 
den  Atmosphärilien  gegenüber  labiler  als  Galcit.  Er  wandelt 
sich  etwa  zwischen  300--310^  in  Kalkspat  um,  bildet  feinfaserige 
Aggregate  ohne  Spaltbarkeit  und  yon  grösserer  Härte  als  die  des 
Galcits;  spec.  Gew.  2,865.  In  der  anorganischen  Natur  wurde 
Gonchit  in  yerschiedenen  Kalksinterbildungen  gefunden. 

Darstellung  von  zweibasischem  phosphorsaurem  Kalk  aus  natür- 
liehen  calciumcarbonatreichen  Phosphaten.  D.  R.-P.  No.  119327 
Ton  Raoul  Eugene  Glieslain  in  Mons,  Belgien.  Man  löst  das 
Phosphat,  ein  Gemisch  yon  Galciumphosphat  und  Galciumcarbonat, 
in  Salzsäure  (1000  kg  in  1200  Liter  Salzsäure,  spec.  Gew.  1,165), 
wodurch  sich  eine  Lösung  yon  Monocalciumphosphat,  Phosphor- 
säure und  Ghlorcalcium  bildet,  filtrirt  die  Lösung  yon  Unlöslichem 
und  fügt  so  yiel  yon  dem  Phosphat  (500  kg)  hinzu,  dass  nahezu 
alle  Phosphorsäure  der  Lösung  als  zweibasisches  Galciumphosphat 
gefallt  wird,  neutralisirt  yollständig  durch  etwas  Kalkmilch,  filtrirt 
und  wäscht  aus^). 

Calcium-Carbonophosphat  nennt  A.  Barille')  eine  Verbindung, 
welche  sich  bildet,  wenn  man  Kohlensäure  auf  Bi-  oder  Trical- 
ciumphosphat  einwirken  lässt,  bezw.  wenn  man  letztere  in  kohlen- 
saurem Wasser  löst.  Die  so  erhaltene  Substanz  ist  jedoch  so 
unbeständig,  dass  ihre  Isolirung  bisher  nicht  möglich  war.  Auch 
die  wässrige  Lösung  yerliert  schon  unter  dem  Einfluss  der  Luft 
Kohlensäure  und  lässt  Galciumphosphat  ausfallen,  dagegen  hält 
sie  sich  längere  Zeit  in  gefüllten,  gut  yerschlossenen  Gläsern. 
Eine  Formel  für  das  Galcium-Garbonophosphat  konnte  noch  nicht 
festgestellt  werden. 

Magnesium. 

Bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  und  Magnesia  be- 
reitet es  manchmal  Schwierigkeiten,  das  Magnesiumpyrophosphat 
yollständig  weiss  zu  glühen.  Dies  gelingt  nach  Pellet')  unter 
wiederholter  Verwendung  yon  rauchender  Salpetersäure,  noch 
besser  yon  concentrirter  Schwefelsäure.  Man  setzt  zu  dem  noch 
gntuen  Magnesiumpyrophosphat  also  soyiel  Schwefelsäure,  als  zur 
Lösung  des  Salzes  nothwendig  ist  und  dampft  yorsichtig  ab. 
Dann  hinterbleibt  schon  nach  schwachem  Glühen  ein  yöUig  weisser 
Rückstand,  der  jedoch  nun  aus  Magnesiumpyrosulfophosphat  be- 
steht   Durch  Multiplication  des  Gewichts  desselben  mit  0,47  er- 


1)  Pharm.  Ztg.  1901>  474.  2)  Rep.  de  Pharm.  1901,  No.  6. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  220. 
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halt  man  die  entsprechende  Menge  Phosphorsäare,  durch  Mnlti- 
plication  mit  0,265  die  Magnesia. 

Bei  der  Prüfung  von  Magnesia  usta  und  Magnesium  earbo- 
nicum  nach  dem  D.  A.-B.  IV  besteht  nach  F.  Dietze  ^)  insofern 
-eine  Inconseqnenz,  als  die  Anforderangen,  welche  an  Magnesia 
«sta  gestellt  werden,  2  bezw.  2Vt  mal  so  scharf  sind  wie  bei 
Magnesium  carbonicum. 

Alaminiiim. 

Sasche  Methode  zur  Bestimmung  des  Thons  in  der  Ackererde; 
▼OD  F.  Poquillon  *).  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Beobachtung, 
•dass,  wenn  man  die  Erde  anstatt  mit  destillirtem  Wasser,  mit 
-einer  schwachen  Lösung  von  Chlorammonium  anschlämmt,  der 
Thon  bereits  im  Zustand  der  Coagnlation  in  Suspension  gebracht 
wird,  sodass  der  Sand  sich  fast  augenblicklich  absetzen  kann. 
Man  yerreibt  10  g  Erde  in  einer  kleinen  Porcellanschaale  mit 
25  cc  Wasser,  welches  tropfenweise  zugesetzt  wird,  bringt  den 
Brd  in  ein  Becherglas  von  130  cc  Inhalt  und  setzt  100-120  cc 
«iner  1  o/^^oigen  Ghlorammoniumlösung  hinzu.  Man  rührt  mit 
«inem  Glasstabe  um,  lässt  5  Minuten  absetzen  und  decantirt  die 
iFlüssigkeit.  Den  Rückstand  übergiesst  man  von  neuem  mit  100 
bis  125  cc  der  Chlorammoniumlösung,  decantirt  nach  5  Minuten 
wieder  und  wiederholt  diese  Operation  so  oft  (6—8  mal),  bis  die 
Waschflüssigkeit  klar  ist.  Der  Rückstand  wird  mit  verdünnter 
Salzsäure  behandelt,  gewaschen  und  getrocknet.  Sein  Gewicht 
^iebt  den  Sandgehalt  der  Ackererde  an.  Die  trübe,  decantirte 
Flüssigkeit  wird  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt,  um  den 
Kalk  in  Lösung  zu  bringen  und  die  Coagulation  zu  vervoll- 
«findigen.  Man  überlässt  sodann  die  Flüssigkeit  der  Ruhe,  bis 
sie  sich  geklärt  hat,  was  nach  2 — 3  Stunden  der  Fall  ist,  filtrirt 
^en  Thon  auf  einem  gewogenen  Filter  ab,  wäscht  ihn  aus,  trocknet 
«nd  wägt. 

Eisen/ 

Nach  A.  Schmatolla')  ist  der  Zusatz  von  Jodkalium  bei 
•der  GehaUsbestimmung  des  Ferrum  reductum  nicht  nur  überflüssig, 
sondern  der  vollständigen  Umsetzung  direkt  hinderlich,  da  das 
Jodkalium  das  Jod  in  halber  Bindung  gebunden  hält,  wodurch 
eine  Einwirkung  desselben  auf  das  Eisen  verlangsamt  wird.  Die 
Menge  des  Wassers  spielt  bei  der  Umsetzung  eine  geringere  Rolle 
and  es  ist  unter  Fortlassung  des  Jodkaliums  einerlei,  ob  man  5 
•oder  10  cc  Wasser  anwendet.  In  folgender  Fassung  giebt  die 
Prüfungsvorschrift  des  D.  A.-B.  IV  nach  Schmatolla  sichere  Resul- 
tate: 0,3  Ferrum  reductum  werden  in  verschliessbarer  Flasche 
mit  5 — 10  cc   Wasser   übergössen;    die   Flasche   wird   in   kaltes 


1)  Pbarm.  Ztg.  1901,  79.  2)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  8. 

j23.  115.  3)  Pharm.  Ztg.  1901,  810, 
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Wasser  gestellt  und  darauf  1|6  g>  grob  zerriebenes  Jod  hinzu- 
gesetzt und  bis  zur  Lösung  des  Jods  unter  steter  Bewegung  in» 
kalten  Wasserbade  gehalten.  Nach  Va  stündigem  Stehen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  und  zeitweiligem  Bewegen  wird  das  Jod 
mit  Vio-Natriumthiosulfatlösung  gemessen.  Entsprechend  einem 
Mindestgehalt  yon  91  Vo  metalUischem  Eisen  dürfen  (bei  An- 
wendung chemisch  reinsten  Jods)  höchstens  28,5  cc  zur  Bindung 
des  Jods  nöthig  sein.  Man  wählt  als  Fläschchen  ein  dünnwandiges 
Glasstöpselfläschchen  mit  weitem  Halse.  Das  Jod  wägt  man  am 
besten  in  einem  kleinen,  schmalen  Porcellantiegelchen  ab,  aua 
dem  man  nach  beendeter  Reaction  die  haften  gebliebenen  Jod- 
trümmer durch  ein  paar  Tropfen  Jodkalilösung  auslöst. 

Auch  die  Prüfung  von  Ferrum  pulveratum  nach  dem  D.  A.-B» 
IV  verläuft  nach  0.  Schmatolla  ^)  nicht  ganz  glatt.  Die  Entfär- 
bung der  durch  Kaliumpermanganat  oxydirten  schwefelsauren 
Eisenlösung  gelingt  nicht  völlig,  und  durch  die  unvollkommene 
Beducirung  des  Permanganats  sind  Ungenauigkeiten  zu  befürchten. 
Es  erscheint  daher  besser,  diese  Beducirung  zu  umgehen  und 
folgenden  Gang  einzuschlagen:  Die  frisch  bereitete  schwefelsaure 
Eisenlösung  wird  anstatt  auf  100  cc  auf  200  cc  aufgefüllt  und 
ein  Theil  davon  in  eine  Glashahnbürette  gefüllt.  Anderentheils 
bereitet  man  sich  eine  etwa  2 — 3  %ige  Ealiumpermanganatlösung 
vor,  von  der  man  etwa  2  cc  in  ein  Bechergläschen  füllt.  Man 
titrirt  nun  die  letztere  mit  der  Eisenlösung,  namentlich  gegen 
Ende,  sehr  langsam,  bis  man  eine  völlig  klare  und  farblose 
Lösung  erzielt  hat.  Diese  wird  nun  mit  Jodkali  versetzt  und 
nach  der  Pharmokapöe  weiter  behandelt.  Auf  je  1  cc  Eisen- 
lösung müssen  mindestens  0,875  cc  Vio-NasSaOs-Lösung  verbraucht 
werden.  Hätte  man  zur  völligen  Entfärbung  des  Permanganats 
15,2  cc  Eisenlösung  gebraucht,  so  wären  entsprechend  98  o/o  Eisen- 
gehalt 15,2  X  0,875  =  13,3  cc  Thiosulfatlösung  erforderlich  gewesen. 

üeber  die  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  im  Ferrum 
redudum;  von  A.  Marquardt  *).  Wenn  man  nach  der  Vorschrift 
des  D.  A.-B.  IV  bei  der  quantitativen  Bestimmung  des  Eisens  im 
Ferrum  reductum  0,3  g  Eisen  und  1,5  g  Jod  mit  10  cc  Jodkalium- 
lösung auf  einander  einwirken  lässt,  so  löst  sich  das  Eisen  nur 
langsam  vollständig  auf,  was  leicht  übersehen  werden  kann.  Man 
erhält,  wie  Verf.  auf  Grund  vieler  hundert  angestellter  Proben 
feststellen  konnte,  bei  einer  und  derselben  Probe,  besonders  bei 
sehr  hochprocentigem  Ferrum,  Zahlen,  die  oft  um  mehrere  Procent 
von  einander  abweichen.  Bessere  Ergebnisse  erhält  man,  wenn 
das  Gemisch,  nach  der  Pharmacopoea  Japonica,  einige  Stunden 
bei  gelinder  Wärme  stehen  bleibt.  Verf.  untersucht  daher  in 
folgender  Weise:  Man  giebt  0,3  g  Ferrum  reductum  in  ein  mit 
Glasstopfen  verschliessbares  Fläschchen  von  25  cc  Inhalt,  über- 
giesst  mit  10  cc  Kaliumjodidlösung,  giebt  1,5  g  Jod,  doppelt  sub- 
limirt,  hinzu,  verschliesst  und  schüttelt  kräftig  um.    Die  Mischung 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  810.  2)  Chem..Ztg.  1901,  742. 
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«rwärmt  sich  dabei  etwas,  doch  ist  ein  Verlust  von  Jod  bei  dieser 
Arbeitsweise  ausgeschlossen.  Alsdann  lässt  man  die  Probe  unter 
mehrfachem  kräftigen  Umschütteln  2  Stunden  stehen,  wobei 
mindestens  alle  10  Minuten  einmal  kräftig  durchgeschüttelt  wird. 
Besser  ist  es,  worauf  schon  Merck  in  seinem  Jahresberichte  hin- 
wies, statt  der  10  cc  Jodkaliumlösung  eine  Lösung  Yon  1  g  Jod- 
lalium  in  4  cc  Wasser  zu  yerwenden.  Die  Umsetzung  ist  alsdann 
«ine  Yollständigere,  und  man  braucht  nur  eine  Stunde  stehen  zu 
lassen.  Man  füllt  auf  100  cc  auf  und  verfahrt  weiter  nach  dem 
D.  A.-B.  IV. 

Zur  quantäativen  Bestimmung  von  Chrom  und  Eisen  lässt  sich  an 
Stelle  Ton  Ammoniak  zur  Fällung  der  Hydrozyde  nach  A.  Stock 
und  G.  Massacin  ^)  zweckmässig  Kaliumjodidjodat  yerwenden, 
welches  auch  aus  sehr  verdünnten  Lösungen  der  Hydroxyde  quan- 
titativ und  in  leicht  filtrirbarer  Form  abscheidet.  Die  schwach 
saure  Flüssigkeit  wird  mit  einem  Ueberschuss  des  Ealiumjodid- 
jodatgemisches  versetzt,  nach  einigen  Minuten  das  ausgeschiedene 
Jod  durch  Thiosulfat  entfernt,  nach  Zusatz  von  noch  etwas  Thio- 
sulfat  Va  Stunde  erwärmt,  der  flockige  Niederschlag  filtrirt,  aus- 
gewaschen, getrocknet  und  geglüht.  Das  Eisen  kann  als  Oxyd 
oder  als  Oxydul  vorliegen,  in  letzterem  Falle  oxydirt  es  sich 
während  des  Erwärmens  durch  das  vorhandene  Jodat 

Um  die  sich  widersprechenden  Literaturangaben  über  das  wasser- 
freie Eisenjodür  richtig  zu  stellen,  haben  G.  Loring  Jackson  und 
Derby ')  diese  Verbindung  von  neuem  untersucht.  Das  durch 
Leiten  von  Joddampf  über  glühendes  Eisen  erhaltene  wasserfreie 
Eisenjodür  FeJa  bildete  tief  roth  gefärbte  Blättchen,  ist  in  dickeren 
Schichten  fast  schwarz  und  zerfliesst  an  der  Luft  schnell  zu  einer 
braunen  Flüssigkeit  In  Wasser  löst  es  sich  leicht  mit  beträcht- 
licher Wärmeentwicklung;  aus  der  heiss  gesättigten  Lösung  krystal- 
lisirt  das  grün  gefärbte  Hydrat  FeJs  +  fiaO.  Die  wässrige  Lösung 
des  Jodürs  zersetzt  sich  schnell  an  der  Luft.  Mit  Ammoniak  ver- 
einigt es  sich  zu  der  durch  Wasser  wieder  zersetzbaren  Verbin- 
dung FeJa .  6NHs ,  weicht  ein  weisses  amorphes  Pulver  bildet 
und  an  der  Luft  Ammoniak  abgiebt  unter  Rücklassung  einer 
braunen  Masse,  welche  noch  3—4  Mol.  Ammoniak  enthält. 

Die  Trennung  von  Ferrichlorid  in  wässeriger  Salzsäure  von 
anderen  MeUMcUoriden  durch  ÄOher,  welche  von  Rothe  ange- 
geben ist,  hat  Spei  1er')  näher  untersucht,  da  er  bei  der  Analyse 
von  Nickelstahl  auf  Schwierigkeiten  stiess.  Er  empfiehlt  folgende 
Arbeitsweise:  Zu  der  Lösung  der  Chloride  wird  genügend  Salpeter- 
säure zugesetzt,  um  das  vorhandene  Eisen  völlig  zu  osrdiren. 
Dann  wird  sie  in  einem  weithalsigen  Erlenmeyer'schen.  Kolben 
auf  dünnem  Easenblech  abgedampft  bis  zu  einem  dicken  Syrup« 
Dieser  wird  mit  einer  möglichst  geringen  Menge  Salzsäure  von 
spec.  Qew.  1,105  aufgenommen,  in  einen  passenden  Schüttelcylinder 


8 


Ber.  d.  Deutsch.  Ohem.  Ges.  1001,  467. 

Gbem.-Ztg.  1901,  Rep.  238.  8)  Ebenda,  Rep.  95. 
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überfahrt  und  mit  Aetber,  ungefäbr  5  cc  auf  je  0,1  g  Eiseiir 
3  bis  4  Minuten  lang  geschüttelt  und  nach  10  Minuten  die  unter» 
Schicht  abgelassen.  Das  in  der  wässerigen  Lösung  noch  yor- 
handene  Eisen  soll  sehr  gering  sein,  und  bei  Gegenwart  yo» 
Kupfer,  Nickel  und  Kobalt  duroi  eine  Aminoniakfällung  entfernt 
werden  können,  oder  auch  durch  Zusatz  von  neuem  Aether. 

Beobachtungen  über  Veränderung  physikalischer  und  chemischer 
Eigenschaften  von  verschiedenen  Ferrisalzen  bei  Verdünnung  mit 
Wasser  oder  mit  Alkohol,  sowie  bei  Erwärmung,  bei  Zusatz 
chemischer  Beagentien  und  bei  Gegenwart  von  Halo'idsalzen;  yoü 
Ed.  Schaer  i). 

Mangan. 

Zum  Nachweis  ganz  geringer  Mengen  von  Mangan  oxydirt  man 
letzteres  unter  geringer  Erwärmung  der  Lösung  mit  Ammoniumper* 
Sulfat  bei  Gegenwart  Ton  Schwefel-  oder  Salpetersäure  unter 
Zusatz  eines  Tropfens  Silbemitratlösung.  Die  Umwandlung  dea 
Manganozydulsalzes  erfolgt  dadurch  in  das  an  seiner  Farbe 
kenntliche  Permanganat  *). 

Die  Bestimmung  des  Mangans  als  Purophosphat  fährt  ma& 
nach  W.  Böttger')  am  besten  in  der  Weise  aus,  da|s  man  in 
der  neutralen  Lösung  die  5 — 10  fache  molekulare  Menge  eine» 
Ammoniumsalzes  löst,  die  Lösung  zum  Sieden  erwärmt  und  dann 
einen  Ueberschuss  Yon  Dinatriumphosphatlösung  hinzugiebt.  Di» 
nach  dem  Beactionsschema:  MnCl»  +  NH4CI  +  NasHPOd  » 
Mn(NH4)P04  +  2NaCl  +  HCl  entstehende  Säure,  welche  die  Fäl- 
lung unvollständig  machen  würde,  wird  durch  Ammoniak  abge- 
stumpft« Die  Erwärmung  wird  bis  zur  Umwandlung  des  amorphen. 
Niederschlages  in  Krystalle  fortgesetzt  Der  Niederschlag  wird 
mit  kaltem  schwach  ammoniakalischem  Wasser  ausgewaschen  und 
durch  Glühen  in  Mn^PsO?  übergeführt. 

Darstellung  von  Kaliumpermanganat  mittdst  Ozons.  Die  bisher 
gebräuchlichen  Verfahren  zur  Erzeugung  von  Permanganaten  gehen 
Yom  Zusammenschmelzen  von  Braunstem  und  Alkali  unter  Luft- 
zutritt aus.  Nachdem  das  entstandene  Manganat  durch  Auslaugen 
in  Lösung  gebracht  ist,  wird  es  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
umgesetzt,  entsprechend  der  Gleichung:  SKsMnO^L  +  2G0t  «=> 
2KMn04  +  2KtC08  +  MnOa.  Es  geht  hierbei  aber  ein  Drittel  des 
bei  der  Manganatschmelze  in  Beaction  getretenen  Braunsteins  für 
die  Permanganaterzeugung  verloren.  Es  wurde  nun  gefunden,  dass^ 
jegliche  stark  alkalische  Manganatiaugen  beim  Durchleiten  von. 
oaonisirter  Luft  quantitativ  zu  Permanganat  umgesetzt  werden. 
Es  tritt  dabei  keine  Braunsteinbildung  ein,  sondern  sämmtliches- 
Manganat  wird  unmittelbar  zu  Permanganat  oxydirt,  indem  durch 
das  Ozon   eine  unmittelbare  Aufnahme   von    V«  Atom  Sauerstoff 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  257.  S40. 

2)  Zeitschr.  f.  angew.  Ghomie  1901,  C 
S)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1019. 
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pro  Molekül  Manganat  Dach  der  Gleichung:  2KsMn04  +  0  = 
2EMd04  +  EmO  stattfindet  Das  gebildete  Ealinmpermanganat 
setzt  sich  in  harten,  derben  Erystallen  an  den  Wandungen  des 
Gefasses  ab.  (D.K-P.  118232  von  Farbenfabriken  vorm.  Friedr. 
Bayer  &  Co.  in  Elberfeld.)  ^) 

Darstellung  der  Permanganate  der  JJkalien  und  alkalischen 
Erden  durch  Elektrolyse.  Das  Verfahren  besteht  darin ,  eine 
Lösung  von  Natriumhydrat  mit  einer  Anode  aus  Mangancarbid, 
-borid,  oder  -silicid  zu  elektrolysiren  und  dann  den  Elektrolyten 
mit  Ealilauge  zu  behandeln.  Der  Elektrolyt  ist  eine  Natronlauge 
Ton  36**  Be.  Ein  Diaphragma  aus  gebranntem  Thon  trennt  die 
ABode  aus  Mangancarbid  von  der  aus  Eisen  bestehenden  Eathode. 
Der  Elektrolyseur  wird  gekühlt,um  jede  Temperaturerhöhung  aus- 
zuschliessen.  Die  erhaltene  Lösung  von  Natriumpermanganat, 
welche  noch  eine  grosse  Menge  von  Natronlauge  enthält,  in  der 
das  Ealinmpermanganat  unlöslich  ist,  wird  mit  Ealilauge  versetzt. 
Die  Mutterlaugen  werden  zur  Elektrolyse  zurückgegeben,  nach- 
dem sie,  wenn  nöthig,  entkohlt  sind.  (Franz.  Pat.  300951  vom 
5.  Juni  1900  von  Griner.)«) 

Chrom. 

Acidum  chromicum.  Das  Deutsche  Arzneibuch  verlangt,  dass 
der  nach  dem  Glühen  von  0,2  g  Chromsäure  verbleibende  Rück- 
stand an  Wasser  nichts  abgeben  soll.  Streng  genommen  ist  diese 
Forderung  überhaupt  nicht  erfüllbar  und  selbst  die  reinste 
Handelswaare  wird  immer  etwas  an  Wasser  abgeben.  Den 
sichersten  Aufschluss  über  den  Gehalt  an  Alkalien  bezw.  deren 
Salze  giebt  nur  eine  quantitative  Prüfung.  Nimmt  man  als  Maxi- 
mum des  Alkaligehaltes  1  <>/o  auf  Ealiumchromat  berechnet  an» 
so  kann  man  in  folgender  Weise  prüfen:  0,2  g  Chromsäure  werden 
in  einem  Porzellantiegel  geglüht^  der  Rückstand  mit  etwa  20  cc 
Wasser  angerieben  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  auf  dem  Dampf- 
bade zur  Trockene  gebracht,  der  Rückstand  bei  100^  getrocknet 
und  gewogen.  Er  darf  nicht  mehr  als  0,002  g  betrt^en.  2  g 
Chromsäure  werden  nach  dem  Glühen  mit  50  cc  Wasser  ausge- 
zogen und  die  so  erhaltene  Suspension  filtrirt.  25  cc  des  Filtrates 
versetzt  man  mit  0,5  g  Jodkalium,  einigen  Cubikcentimetern  verd. 
Schwefelsäure  und  etwas  Stärkelösung.  Bis  zur  Entfärbung  dieser 
Mischung  dürfen  nicht  mehr  als  1,6  cc  Vio-Normal-Natriumthio- 
sulfatlösung  verbraucht  werden^). 

Eine  rasch  ^  ausführbare  Methode  zur  Gehaltsbestimmung  von 
Chromsäure  und  löslichen  Chromaten;  von  Lyman  F.  Eebler^). 
Man  löst  1  g  der  zu  untersuchenden  Chromsäure  oder  des  Chro- 
mats in  100  cc  Wasser  verdünnt  20  cc  dieser  Lösung  mit  75  cc 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  194.  2)  d.  Chem.-Ztg.  1901,  470. 

8)  £.  Merck'8  Berioht  über  1900. 
4)  Am.  Jonm.  Pharm.  1901,  S.  896. 
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Wasser,  setzt  2  g  Jodkalium  und  15  cc  10  <^/oiger  Schwefelsäare 
hinzu  und  titrirt  die  ausgeschiedene  Jodmeoge  mit  n/io-Natrium- 
thiosulfat.  Die  Reaction  erfolgt  nach  folgenden  Gleichungen: 
I.  2CrOs  +  6KJ  +  6H,SÜ4  -  3J«  +  Cr,(S04)8  +  SKaSO*  + 
6H80  3J8  +  6Na,Ss05  -  3Na«S406  +  6NaJ.  IL  KjCraOT  +  6KJ 
+  7H,S04  =-3J«  +  4K,S04  +  0^(804)3  +  7H2O  3J«  +  öNaiSjOi 
s=  SNasSiOe  +  6NaJ.  1  cc  n/io-Natriumthiosulfatlösung  ent- 
spricht demnach  0,003329  GrOs  oder  0,00489  eKiürsO?. 

Giftigkeit  der  Chromsäure  und  ihre  Salze.  Nach  Angabe 
▼.  Bayer's  ^  unterscheidet  sich  die  Ghromsäure  bezüglich  ihrer 
Giftigkeit  von  den  Mineralsäuren  dadurch,  dass  die  Chromate 
ähnlich  giftig  wirken,  wie  die  Säure  selbst  Ghromsaures  Eisen- 
oxyd dagegen  ist  wegen  seiner  Unlöslichkeit  ganz  ungiftig.  Chrom- 
saures  Blei  wiederum  ist  nicht  so  giftig,  wie  beispielsweise  Kalium- 
bichromat,  weil  es  schwer  löslich  ist.  Das  Chrom  in  seiner  sechs- 
werthigen  Form  ist  äusserst  giftig;  beispielsweise  3  cg  Kalium- 
bichromat  rufen  toxische  Erscheinungen  hervor,  0,1  g  erregt  schon 
nach  kurzer  Zeit  Brechreiz,  höhere  Gaben  können  den  Tod  herbei- 
fuhren. 

Zink. 

Eine  neue  Methode  der  quantitcUiven  Zinkbestitntnung  gründet 
W.  Herz*)  darauf,  dass  aus  Zinksalzen  in  wässeriger  Lösung 
durch  Dimethylamin  alles  Zink  als  Zinkhydroxyd  ausgeschieden 
wird  und  dass  das  ausgeschiedene  Zn(0H)9  auch  in  einem  Ueber- 
schuss  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist.  Die  Zinksalzlösung  wird 
mit  wässeriger  Dimethylaminlösung  im  Ueberschuss  versetzt  und 
zwei  Stunden  in  der  Kälte  stehen  gelassen.  Das  ausgeschiedene 
Zn(0H)9  wird  abfiltrirt,  ausgewaschen,  getrocknet,  geglüht  und 
als  ZnO  gewogen. 

Bestimmung  von  Zink  mit  Jodlömng;  von  Peter  Knaps'). 
Schwefelzink  wird  in  essigsaurer  Lösung,  in  der  es  in  üblicher 
Weise  gefällt  wird,  quantitativ  durch  Jod  in  Jodzink  und  Schwefel 
zersetzt.  In  Lösungen,  die  mehr  als  0,05  0/0  Zink  enthalten, 
ballt  sich  jedoch  ein  Theil  des  schleimigen  Schwefel^nkes  mit 
dem  ausgeschiedenen  Schwefel  zu  gelben  Flocken  zusammen,  die 
sich  absetzen,  und  entzieht  sich  so  vollständig  der  Einwirkung 
des  Jods.  Dies  lässt  sich  jedoch  verhüten,  wenn  man  in  der 
Zinklösung  vor  Einleiten  des  Schwefelwasserstoffs  einen  Nieder- 
schlag erzeugt,  der  durch  Jod  nicht  angegriffen  wird,  wozu  sich 
am  besten  schwefelsaures  Baryum  eignet.  Man  giebt  daher  vor 
dem  Fällen  des  Zinks  der  Lösung  10  cc  (bei  0,25  Zu)  einer 
Lösung  von  150  g  Ghlorbaryum  im  Liter  und  die  gleiche  Menge 
einer  Lösung  von  200  g  Natriumsulfat  im  Liter  hinzu,  fällt  das 
Zink,  entfernt  den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  durch  starkes 


1)  Münoh.  med.  Wochensohr.  1901,  81. 

2)  Ztschr.  anorg.  Chem.  1901,  90.  8)  Ghem.-Ztg.  1901,  589. 
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Kochen,  bis  ein  Bleipapier  nicht  mehr  gebräunt  wird,  lässt  er- 
kalten, setzt  einen  Ueberschuss  von  Jodiösong  hinzu,  schüttelt 
1 — 2  Minuten  um  und  titrirt  mit  Thiosulfat  in  der  essigsauren 
Lösung,  wie  sie  ist,  zurück,  wobei  Ämmoniumsalze  nicht  schaden. 
Mangansalze  in  verhältnissmässiger  Menge  beeinträchtigen,  wenn 
keine  Fällung  entsteht,  die  Reaction  nicht.  Salpetersaure  Salze 
dürfen  nicht  zugegen  sein. 

Zur  qmntüativen  Bestimmutig  des  Zinks  als  Sulfat  verfahrt 
man  nach  W.  Euler  >)  folgendermaassen:  Man  dünstet  die  schwefel« 
saure  Zinksalzlösung  in  einem  mit  Deckel  tarirten  Platintiegel 
unter  eyent.  Zusatz  von  überschüssiger  verdünnter  Schwefelsäure 
zunächst  auf  dem  Wasserbade  ab.  Hierbei  ist  zu  beachten,  dass 
das  zur  Ausscheidung  gelangende  Sulfat  sich  nicht  an  den  oberen 
Theilen  der  Innenwände,  sondern  möglichst  auf  dem  Boden  des 
Tiegels  absetzt.  Dann  erhitzt  man  vorsichtig  auf  einem  Ring- 
brenner den  oberen  Tiegelrand  zur  beginnenden  Rotbgluth.  In 
-etwa  10  Minuten  ist  das  Zink  in  Form  seines  wasserfreien  Sul- 
fat« vorhanden  und  wird  gewogen.  Zur  Gontrole  kann  man  dann 
-durch  starkes  Erhitzen  des  ganzen  Tiegels  bis  zur  beginnenden 
Weissgluth  auf  einem  Bunsenbrenner  oder  dem  Gebläse  das  Sulfat 
noch  in  Oxyd  überführen  un.d  solches  wägen. 

Nickel.    Kobalt. 

Zum  qualitativen  Nachweis  geringer  Mengen  Nickel  neben 
Kobalt  empfiehlt  H.  Ditz  >)  folgendes  Verfahren:  Die  zu  prüfende 
neutral  reagirende  Lösung  wird  in  einem  entsprechend  grossen 
Kölbchen,  das  wegen  der  ziemlich  heftigen  Reaction  nur  zu  einem 
Drittel  von  der  Lösung  erfüllt  sein  soll,  mit  Kaliumchromat  im 
geringen  Ueberschuss  versetzt,  die  Lösung  bis  nahe  zum  Sieden 
-erhitzt  und  in  dieselbe  5 — 10  g  Seignettesalz  eingetragen,  das 
Erwärmen  fortgesetzt  und  die  Flüssigkeit  nach  der  alsbald  ein- 
tretenden Lösung  des  Salzes  durch  mehrere  Minuten  im  lebhaften 
Sieden  erhalten.  Man  lässt  nun  einige  Zeit  abkühlen  und  ver- 
dünnt, falls  die  Lösung  zu  stark  gefärbt  ist,  mit  etwas  Wasser. 
Bei  Anwesenheit  von  Nickel  setzt  sich  nunmehr  nach  wenigen 
Minuten  ein  brauner  Niederschlag  von  Nickelchromat  zu  Boden, 
der  in  der  grüngefärbten  Lösung  wegen  seiner  flockigen  Be- 
schaffenheit auch  bei  geringem  Nickelgehalte  leicht  bemerkbar 
ist.  In  dem  Niederschlage  sind  Spuren  Kobalt  vorhanden;  dess- 
halb  lässt  es  sich  noch  nicht  sagen,  ob  das  Verfahren  auch  zum 
•quantitativen  Nachweis  geeignet  ist. 

Den  qualitativen  Nachweis  des  Kobalts  nach  Vogel  empfiehlt 
Treadwell  <)  als  vorzüglich  geeignet,  um  käufliche  Nickelsalze 
auf  Spuren  von  Kobalt  auch  bei  Gegenwart  von  Eisen  zu  prüfen* 


1}  Ztschr.  anorg.  Chem.  1900,  25.  146. 

2)  Ztschr.  f.  ang.  Chem.  1901,  894;  d   Pharm.  Ztg.  1901,  927. 

8)  Chem.-Ztg.  1901,  Bep.  20. 
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Versetzt  man  eine  Kobaltlösung  mit  einer  conc.  Lösung  you 
Ammoniumrhodanid,  so  färbt  sich  die  Lösung  prächtig  blau, 
während  auf  Zusatz  von  Wasser  die  blaue  Farbe  verschwindet 
und  die  rothe  des  Kobaltsalzes  zum  Vorschein  kommt.  Versetzt 
man  aber  die  Lösung  mit  Amylalkohol  und  schüttelt  durch,  so 
färbt  sich  der  Amylalkohol  blau.  Durch  Verdunsten  des  Amyl- 
alkohols und  Umkrystallisiren  erhält  man  schöne  blaue,  stark 
doppelbrechende  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  [Co(CNS)4] 
(NH4)i,  die  sich  an  feuchter  Luft  sehr  leicht  zersetzen. 

Blei. 

lieber  die  Flüchtigkeit  des  Bleioxydes  in  Verbindung  mit  Kiesel-- 
säure  hat  Stoermer^)  Untersuchungen  angestellt.  Während 
Weber  nachgewiesen  hat,  dass  beim  Schmelzen  gewöhnlicher 
Gläser  aus  Sand,  Soda  und  Ksdkstein  sich  kein  Alkali  verflüchtigt, 
sondern  nur  die  Kohlensäure  und  die  Feuchtigkeit,  treten  bei 
dem  Schmelzen  von  Bleigläsern  thatsächlich  Bleiverluste  ein. 
Stoermer  fasst  seine  Resultate  in  folgende  Sätze  zusammen:  1.  Beim 
Einfritten  von  Bleigläsern  geht  ein  Theil  des  Bleioxydes  verloren,, 
und  zwar  um  so  mehr,  je  reicher  das  Glas  an  Bleioxyd  ist  Wird 
reducirend  eingefrittet,  so  ist,  entsprechend  der  grösseren  Flüchtig- 
keit des  metallischen  Bleies,  der  Bleiverlust  noch  grösser.  2.  Die 
einmal  gebildeten  Bleigläser  gaben,  nochmals  im  oxydirenden 
Feuer  erhitzt,  kein  Bleioxyd  mehr  ab,  sondern  waren  beständig. 
Im  reducirenden  Feuer  jedoch  wird  das  Bleisilicat  zerstört  und 
Blei  verflüchtigt.  3.  Es  verflüchtigt  sich  nicht  Bleisilicat,  sondern* 
Blei  und  beim  Einfritten  Bleioxyd.  Bei  der  Herstellung  von  Blei- 
glasuren ist  also  das  rauchende  Feuer  sorgfältigst  zu  vermeiden, 
andernfalls  geht  ein  Theil  des  Flussmittels  als  Blei  weg  und  die^ 
Glasur  wird  schwerer  fliessend.  Sie  kann  dann  nicht  mehr  bei 
derselben  Temperatur  blank  werden. 

Prüfung  von  Mennige.  Um  das  beim  Behandeln  der  Mennige 
mit  Salpetersäure  ungelöst  zurückbleibende  Bleisuperoxyd  in 
Lösung  überzuführen,  empfiehlt  A.  Jorissen')  an  Stelle  des 
üblichen  Zusatzes  von  Oxalsäure  oder  Zucker  Wasserstoffsuper- 
oxyd zu  verwenden.  Man  erwärmt  2,5  g  Mennige  mit  20  cc  ver- 
dünnter Salpetersäure  und  fügt  nach  Abscheidung  des  braunen 
Bleisuperoxyds  wenige  Tropfen  Wasserstoffsuperoxyd  hinzu.  Ist 
die  Menninge  frei  von  Verunreinigungen,  wie  Sand,  Bleisulfat, 
Eisenoxyd  u.  a.,  so  erhält  man  in  kürzester  Zeit  eine  völlig  klare 
Lösung. 

Nach  Dieterich  ^)  spielt  bei  der  Prüfung  der  Mennige  nach 
dem  D.  A.-B.  IV  die  innige  Mischung  derselben  mit  der  Oxal- 
säure eine  grosse  Rolle.  Die  Lösung  der  Mennige  in  Salpeter- 
säure ist  mit  Oxalsäure  viel  schwerer   zu  erzielen  als  nach  deo^ 


1)  Ghem.-Ztg.  1001,  818.  2)  Jonro.  Pharm,  de  Li6ge  1901. 

8)  Helfenberger  Ann.  1900. 
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D.  A.-B.  III  mit  Zackerzusatz  und  häufig  ist  eine  grössere  Menge- 
Ozalsäure  als  die  vorgeschriebene  nötig. 

Eine  volumetrische  Bleiperoxydbestimmung  in  der  Mennige  ist 
nach  Angabe  von  M.  Liebig  jun.  i)  folgendermaassen  auszu- 
fahren: Man  spült  0,5  g  der  fein  gebeutelten  Pfennige  mit  wenig 
Wasser  in  einen  kleinen  Kolben,  fugt  25  cc  Vio-Normal-Thio* 
solfatlösung  und  10  cc  einer  annähernd  30  o/oigen,  nicht  stärkeren, 
Essigsäure  hinzu.  Nach  der  Lösung  giebt  man  10  cc  Jodkalium- 
lösung  (1  :  10),  sowie  2 — 3  cc  Jodzinkstärkelösung  hinzu  und 
titiirt  das  überschüssige  Thiosulfat  mit  Vio-Normal-Jodlösung 
zurück.  Die  verbrauchte  Anzahl  der  Jodlösung  multiplicirt  mit 
239  (dem  Molekulargewicht  des  Bleiperoxyds),  ergiebt  den  Procent- 
gebalt  der  Mennige  an  Bleiperoxyd.  Das  Ende  der  Reaction 
zeigte  sich  daran,  dass  die  (durch  Jodblei)  citronengelbe  Flüssig- 
keit in  ein  schmutziges  Dunkelgelb  durch  gebildetes  Jodamylum 
übergeht. 

EleJäroltftische  Bestimmung  des  Bleis  im  Stdfat  und  Chromat. 
Anwendung  auf  die  Analyse  von  Bleigläsern  und  Bleichromaten ; 
Yon  ü.  Marie  *).  Um  Bleisulfat  in  HNOs  zu  lösen,  setzt  Ver-- 
üasser  Ammonnitrat  hinzu.  Er  behandelt  das  Bleisulfat  in  dem 
Kolben,  in  dem  die  Elektrolyse  ausgeführt  werden  soll,  zunächst 
mit  HNOs,  der  er  bis  zur  völligen  Lösung  des  Sulfats  Ammon- 
nitrat zusetzt,  verdünnt  darauf  die  Lösung  mit  heissem  Wasser 
and  elektrolisirt  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  bei  60  bis 
70^.  Auf  0,3  g  Bleisulfat  sind  ungefähr  5  g  Ammonnitrat  nötig. 
Die  Salpetersäuremenge  ist  so  zu  bemessen,  dass  die  mit  Wasser 
verdünnte  Lösung  etwa  10  o/q  freie  Säure  enthält.  Zur  Analvse 
der  Gläser  werden  diese  fein  gepulvert  und  mit  Flusssäure  be- 
handelt, der  soviel  HsSOi  zugesetzt  wird,  dass  die  Basen  in  Sulfat 
verwandelt  werden  können.  Ein  grosser  Ueberschuss  an  H^SOi 
ist.  zu  vermeiden.  Das  Bleichromat  löst  sich  in  HNOs  und  Am- 
monnitrat noch  leichter,  als  das  Sulfat.  Auf  0,05  g  Chromat  ge- 
nügen 2  g  Ammonnitrat. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Herstellung  von  Bleiweiss  beschrieb- 
Hitcbcock  >).  Dasselbe  ähnelt  dem  bisher  am  meisten  ver- 
wendeten, alten  holländischen  Verfahren,  giebt  aber  bessere  Aus- 
beute wie  dieses.  Es  ist  von  J.  W.  Bailey  erfunden  und  kommt 
in  Jersey  City  zur  Anwendung.  Das  Blei  wird  geschmolzen  und 
fliesst  in  einen  anderen  Behälter,  dessen  Boden  von  einer  Stahl- 
platte gebildet  wird,  die  150  200  Löcher  von  ca.  0,25  mm  Weite- 
aufweist. Das  Blei  fliesst  als  feiner  Regen  durch  und  erstarrt  in 
dünnen  Fäden.  Mit  25—50  kg  dieser  Fäden  werden  Holztröge 
mit  durchlässigem  Boden  beschickt,  kurze  Zeit  in  8  o/oige  Essig- 
säure getaucht,  dann  15—20  solcher  Tröge  aufeinander  gesetzt 
und  feuchte  Kohlensäure,  die  durch  Verbrennen  von  Cerosin  ge- 
wonnen wird,  hindurchgeleitet.    Nach  drei  Tagen  ist  die  Corrosion 

1)  Ztsohr.  f.  angew.  Ghem.  1901,  828.  3)  Compt.  rend.  180.  1082. 

8)  Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  26. 
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^beendet  und  ist  ganz  gleichmässig  durch  die  ganze  Säule.  Dann 
kommt  der  Troginhalt  in  Wasser,  wo  die  Umwandlung  vollendet 
wird.  Das  Product  ist  sehr  fein;  es  wird  mit  einer  Siebvorrichtung 
unter  Wasser  gesiebt,  wobei  nur  8  o/o  Rückstand  bleiben,  die  zur 
Darstellung  von  »Bleiacetat  u.  s.  w.  verwendet  werden  können. 
Die  Anlage  kann  täglich  3  T.  Bleiweiss  herstellen.  Das  Bleiweiss 
«oll  an  Farbe  und  Deckkraft  dem  Cremnitzer  Weiss  gleichkommen. 

Zinn. 

lieber  die  von  Cohen  ausgeführten  Untersuchungen  über 
die  zwei  Modifieationen  des  Zinns  hielt  Th.  Paul  ^)  einen  Vortrag. 

Zur  elektrolytischen  Fällung  von  Zinn  in  chemisch  reinem  Zu- 
stande benutzt  Quintamme  >)  als  Bad  eine  wässerige  Lösung 
von  saurem  Zinnsulfat,  die  mit  einem  Ammoniumsalze  neutralisirt 
worden  ist.  Man  löst  metallisches  Zinn  in  heisser  concentrirter 
Schwefelsäure  und  nimmt  die  erhaltene  weissgraue  amorphe  Masse 
mit  dem  zehn-  und  zwanzigfachen  Gewichte  Wasser  auf,  kocht 
und  fugt  so  lange  Chlorammonium  zu,  bis  in  dem  Bade  kein 
Niederschlag  mehr  vorhanden  ist  und  filtrirt  Die  Weissblech- 
abfalle  werden  in  einem  Holz-  oder  Kupferkorbe  als  Anode  ein- 
gehangen, wobei  sich  das  Zinn  ablöst  und  in  metallischem  Zn- 
stande an  der  Kathode  abscheidet.  Eisen,  Kupfer  u.  s.  w.  bleiben 
ungelöst.  Der  Strom  muss  schwächer  sein,  als  der  für  die  Elek- 
trolyse von  Kupfer  nöthige,  um  unregelmässige  Abscheidungen  zu 
verhindern. 

Zur  Tiierbestimmung  des  Zinnchlorürs  und  des  Kaliumper- 
manganats schlägt  H.  Wdowiszewski  >)  das  Eisenoxyd  vor.  Verf. 
meint,  dass  die  Titrationen  mit  Permanganat  und  Zinnchlorür 
desshalb  ungenau  ausfallen,  weil  das  Titerausgangsmaterial,  der 
Eisendraht,  sehr  ungleicher  Zusammensetzung  sei,  dessen  fremde 
Beimengungen  von  0,15—0,7  schwanken.  Er  empfiehlt  als  halt- 
bares Einstellmaterial  chemisch  reines  Eisenoxyd,  welches  er  aof 
folgende  Weise  herstellt:  100  g  Klavierdraht  werden  in  50  cc 
Salzsäure  (spec.  Gew.  1,12)  gelöst,  der  Kohlenstoff  abfiltrirt,  das 
Filtrat  in  einer  Porzellanschaale  auf  dem  Wasserbade  5  Mal  mit 
Je  10  cc  Salpetersäure  versetzt,  die  oxydirte  Lösung  zur  Trockne 
verdampft  und  bei  120^  getrocknet  Den  Rückstand  nimmt  man 
mit  250  cc  Salzsäure  und  500  cc  heissem  Wasser  auf,  filtrirt 
von  der  Kieselsäure  ab,  dampft  das  Filtrat  zur  Syrupdicke  ein, 
«pült  den  Inhalt  in  ein  250  cc-Kölbchen  mit  Salzsäure  und  füllt 
damit  auf.  50  cc  dieser  Lösung  werden  3  Mal  mit  Aether  extra- 
birt,  die  ätherischen  Lösungen  destilUrt,  der  Rückstand  gekocht 
und  auf  1  Liter  verdünnt,  Je  250  cc  werden  mit  Ammoniak 
gefällt,  10  Mal  decantirt,  mit  siedendem  Wasser  ausgewaschen, 
der  Niederschlag   auf  dem  Sandbäde    bei    150—200^  getrocknet 

1)  Pharm.  Zig,  1901,  648.  2)  Ghem.-Ztg.  1901,  208. 

8)  Stohl  und  Eisen;  d.  Chem.-Ztg.  Rep.  1901,  S.  246. 
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(oicht  geglüht!).  Das  so  erhaltene  Oxyd  wird  gepulvert  und  im 
Exsiccator  über  Schwefelsäure  aufbewahrt.  Um  den  Eisengehalt 
kennen  zu  lernen,  muss  eine  besondere  Probe  durch  Glühen  be- 
stimmt werden. 

Knpfer. 

Für  den  Nachweis  von  Kupfer  in  Spuren  empfiehlt  Ga- 
ze neu  ve  das  Diphenylcarbazid,  welches  auch  zur  Erkennung 
sehr  geringer  Mengen  Eisen,  Quecksilber  und  Ghromsäure  sehr 
gut  geeignet  ist.  Man  schüttelt  die  schwach  saure  oder  neutrale 
Lösung  des  Metalls  mit  einer  kalt  hergestellten  Lösung  von  Di- 
phenylcarbazid in  Benzol.  Mit  Kupfersalzen  entsteht  eine  schön 
violette  Färbung,  die  in  Benzol  verschwindet  und  beim  Schütteln 
mit  einer  Lösung  von  gelbem  Blutlaugensalz  nicht  verändert  wird. 
Eisenoxydsalze  geben  mit  dem  Reagens  eine  pfirsichblüthenartige 
Farbe,  welche  durch  Schütteln  mit  der  Blutlaugensalzlösung  in 
braungelbe  übergeht;  Quecksilbersalze  liefern  eine  Färbung  von. 
lila  bis  blau.  Diese  Farbreactionen  werden  noch  mit  Lösungen 
der  Metalle  1  :  100000  deutlich  erhalten.  Zum  Nachweis  der 
Ghromsäure  säuert  man  die  wässrige  Lösung  mit  einigen  Tropfen 
Salzsäure  an  und  schüttelt  mit  gepulvertem  Diphenylcarbazid,. 
wobei  eine  prachtvoll  violette  Färbung  entsteht,  die  beim  Schütteln 
mit  Benzol  nicht  verschwindet.  Kein  anderes  Metallsalz  liefert 
in  mit  Salzsäure  angesäuerter  wässriger  Lösung  diese  Reaction,, 
die  für  Ghromsäure  noch  in  Verdünnungen  1 :  1000000  an- 
wendbar ist^). 

lieber  die  Einpfindlichkeit  der  Pagenstecher* sehen  Beaction  für 
Kupfer  hat  Robadey*)  Versuche  angestellt.  Sie  beruht  darauf, 
dass  beim  tropfenweisen  Versetzen  einer  Mischung  von  1  cc 
Kirschlorbeerwasser  und  10  Tropfen  Guajaktinctur  mit  einer 
Kupferlösung  sofort  Blaufärbung  entsteht.  Er  hat  gefunden^ 
dass  1  Tropfen  einer  Kupferlösung,  die  nur  0,01  g  Gu  im  Liter 
enthielt,  noch  eine  scharfe  Reaction  gab,  während  Ammoniak 
und  Ferrocyankalium  versagten.  Er  weist  darauf  hin,  dass  diese. 
Reaction  dazu  dienen  kann,  die  geringen  Spuren  Kupfer  in  Brannt-^ 
weinen,  die  in  kupfernen  Apparaten  destillirt  worden  sind,  nach- 
zuweisen. 

Eingehende  Untersuchungen  über  die  Oxydationswirkungen 
der  Kupfersalze  bei  Gegenwart  gewisser  StofiFe  wurden  von  Ed. 
Seh a er')  mitgetheilt. 

Einen  Oehalt  an  Kupferoxydul  in  käuflichem  Kupferoxud 
bestimmt  man  nach  P.  Drawe^)  von  der  bekannten  Thatsache 
ausgehend,  dass  sich  Kupferoxyd  in  verdünnter  Schwefelsäure 
leicht  auflöst  unter  Bildung  von  Kupfersulfat,  während  sich  Kupfer- 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  57.  2)  Schweiz.  Wchechr.  f.  Chem.  u. 

Pharm.  1900,  418.  8)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  610. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  687. 
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oxydul  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Kupfersulfat  und  me- 
tallisches Kupfer  umsetzt  nach  der  Gleichung:  CusO  +  HgSO«  » 
CuSOi  +  Cu  +  HfO  in  der  Weise,  dass  man  die  Probe  mit  der 
zehnfachen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  (l:ö)  behandelt 
Scheidet  sich  hierbei  beim  Erwärmen  rothes  Kupfer  ab,  so  enthält 
das  Kupferoxyd  mehr  oder  weniger  KupferoxyduL  Da  Kupfer- 
oxyd zum  Grünfärben  von  Glas  benutzt  wird,  während  das  Oxydul 
dasselbe  roth  färbt  und  als  complementäre  Farbe  des  Grün  diese 
Färbung  aufhebt,  so  ist  für  die  Glasfabrikanten  eine  Bestimmung 
des  Oxydulgehaltes  im  KupferoCTd  von  grosser  Wichtigkeit. 

Zur  Bestimmung  von  Kupferoxydul  in  käuflichem  Kupfer- 
oxyd  gaben  0.  Mayer  und  E.  Marckwald^)  folgende  Methode 
an,  welche  auf  der  Einwirkung  von  Jodkalium  auf  Kupferchlorid 
beruht,  und  die  wegen  ihrer  Kürze  und  Genauigkeit  sehr  zu  em- 
pfehlen ist.  Die  Verff.  weisen  gleichzeitig  darauf  hin,  dass  die 
von  Drawe  angegebene  Methode  falsche  Werthe  ergeben  müsse, 
wenn  ausser  Kupferoxydul  und  Kupferoxyd  auch  metallisches 
Kupfer  zugegen  ist.  Man  behandelt  das  Kupferoxyd  mit  Salz- 
säure, wobei  CuO  in  GuGla  fibergeht,  destillirt  dann  im  Bunsen'- 
schen  Apparat  mit  Jodkalium  und  titrirt  mit  Thiosulfat.  Die 
Umsetzung  erfolgt  glatt  nach  der  Formel:  CuGIs -f  KJ  »  CuCl 
+  KC1  +  J.    Auf  1  CuO  wird  1  Jod  frei. 

Ueber  Älkalikupfercarbonate  berichtete  M.  Grog  er*).  Die 
blauen  Lösungen,  welche  durch  Einbringen  von  Kupfersulfat  in 
die  Lösungen  der  Alkalicarbonate  entstehen,  geben  bei  längerem 
Stehen  je  nach  dem  Verhältniss  zwischen  Kupfer  und  Alkali  und 
je  nachdem,  ob  saures  oder  normales  Alkali  oder  beide  vorhanden 
sind,  je  nach  der  Concentration  und  der  Temperatur  der  Lösungen, 
entweder  Ausscheidungen  von  malachitgrünen,  mikroskopisch 
kleinen,  rundlichen  Körnchen  basischen  Kupfercarbonats  oder 
Krystalle  eines  Alkalikupfercarbonats.  Es  ergab  sich  bei  näherer 
Untersuchung,  dass  für  die  Bildung  eines  unter  dem  Mikroskop 
sich  einheitlich  erweisenden  Kaliumkupfercarbonats  nur  ganz  con- 
centrirte  Lösungen  von  saurem  Kaliumcarbonat  anzuwenden  sind 
und  normales  Kaliumcarbonat  möglichst  auszuschliessen  sind.  Das 
.Product  hatte  nach  der  Analyse  die  Zusammensetzung 
8CuO  .  2K,C0s .  700« .  17H,0. 

Umgekehrt  war  für  die  Bildung  des  Natriumkupfercarbonats 
neben  saurem  Natriumcarbonat  auch  normales  erforderlich.    Die 
hellblauen  Krystallbüschel  entsprachen  der  Formel 
Na^COs.CuCOs.SHjO. 

Constantan  wird  eine  von  der  Firma  Basse  &  Selve*)  in 
Altena  in  Handel  gebrachte  Legierung  aus  Kupfer  und  Nickel 
genannt,  welche  auch  etwas  Eisen  und  Mangan  enthält.  Sie  wird 
neuerdings   verschiedentlich   zur  Herstellung   von   Gewichtssätzen 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  783.  2)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ge». 

1901,  34.  429.  3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  309. 
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▼^wendet.  Im  Durchschnitt  von  3  Proben  ergab  sich  als  Zu- 
sammensetzung: Kupfer  56,68,  Nickel  42,67,  Mangan  0,43  und 
Eisen  0,18  o/o.  Der  kubische  Ausdehnungscoefficient  wurde  ge- 
funden ß  s=  0,0000442  und  die  mittlere  Dichte  der  Legierung 
bei  0^  Do  =  8,921. 

Quecksilber. 

Die  elektroliftische  Reinigung  von  Quecksilber  geschieht  nach 
W.  M.  A.  Johnson  1)  erfolgreich  in  nachstehender  Weise:  Das 
Quecksilber  wird  in  einem  Glastrog  mit]  einer  Lösung,  die  4  % 
Kaliumnitrat  und  17  %  Salpetersäure  enthält,  übergössen  und 
mittelst  eines  in  das  Metall  tauchenden,  in  Glas  eingeschmolzenen 
Platindrahtes  und  zweier  in  die  Flüssigkeit  reichender  Kohlen- 
kathoden während  langer  Zeit  einem  schwachen  Strome  von  etwa 
0,03  A.  ausgesetzt.  Enthält  es  etwas  Silber,  so  wird  der  Lösung 
noch  0,1  o/o  Ghlorkalium  zugefügt.  Verf.  glaubt,  dass  seine  Me- 
thode in  Laboratorien,  die  dauernd  über  eine  Stromquelle  ver- 
fugen, mit  Yortheil  das  gewöhnliche  Verfahren  werde  ersetzen 
können. 

Zur  Darstellung  Ton  Aluminium -- Amalgam  empfiehlt  Carlo 
Formenti*)  folgendes  Verfahren:  Aluminiumgries  von  der  Alu- 
miDium-Industriegesellschaft  in  Neuhausen,  eine  Art  grober  Feil- 
spähne,  Arbeitsabfall,  wird  mit  verdünnter  Sodalauge  gewaschen, 
um  alles  Fett  zu  entfernen,  dann  mit  verdünnter  Salpetersäure 
und  viel  Wasser.  Nach  völligem  Abtrocknen  zwischen  Fliess- 
papier wird  der  Gries  in  einen  Ueberschuss  von  Quecksilber  in 
einer  Porzellanschaale  gebracht.  Um  beide  Metalle  besser  mit 
einander  in  Berührung  zu  bringen,  wird  die  Schaale  mit  einem 
sehr  gut  passenden,  mitten  durchbohrten  Porzellandeckel  ge- 
schlossen und  dann  erst  auf  einem  Bunsenbrenner  zu  gelindem 
Kochen  gebracht  und  eine  Zeitlang  darin  erhalten.  Bekanntlich 
reagirt  kochendes  Quecksilber  stark  auf  Aluminium.  Der  Ueber- 
schuss des  Quecksilbers  wird  abgegossen,  die  Stücke  des  gebildeten 
Amalgams  sofort  unter  Ligro'in  gebracht.  Das  Amalgam  ist,  auf 
diese  Art  dargestellt,  sehr  gut  und  entwickelt  in  Menge  Wasser- 
stoff mit  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es  ist  auch  ohne 
Ligroin  in  vollgefüllten  Gläsern  ziemlich  lange  unverändert  auf- 
zubewahren.    Die  genannte  Art  ist  aber  die  empfehlenswerthere. 

Zur  Bestimmung  des  Quecksilbers  in  antiseptischen  Lösungen 
aus  Quecksilbersalzen  empfiehlt  Meillere*)  einfaches  Ausschütteln 
der  wässerigen  Lösungen  mit  Aether  oder  Essigester,  wodurch 
das  betreffende  Salz  rein  erhalten  wird.  Das  Quecksilber  wird 
dann  durch  Zinnchlorür,  Alkalihyposulfit,  Magnesium  und  Salz- 
säure, Natrium  und  Wasserstoffperoxyd  ausgefallt,    und   zwar  ge- 


1)  Electncal  World  and  Engin;  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Repert.  No.  18. 

2)  BoU.  chimic.  farm.,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  705. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  318. 
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schieht  dies,  wie  das  Auswaschen,  Trocknen  und  Wägen  am 
besten  in  einem  Centrifugenröhrcben.  Das  Quecksilbercyanid  ist 
im  AUgemeinen  ziemlich  rein  und  leicht  löslich,  während  das^ 
regelrecht  bereitete  Oxycyanid  weit  weniger  löslich  ist.  Das 
käufliche  Salz  ist  aber  ein  Gemisch  von  schwankenden  Mengen 
von  Cyanid  und  Oxycyanid.  Das  Quecksilbercyanid  kann  nach 
seiner  Umsetzung  in  das  Chlorid  titrirt  werden.  Man  kann  das 
Gyan  auch  durch  Jodlösung  in  Gegenwart  eines  Ueberschusses 
von  Alkalicarbonat  bestimmen.  Statt  der  Oxycyanidlösungen  em- 
pfiehlt Verfasser  die  Verwendung  von  gewöhnlichem  Cyanid  unter 
Zusatz  von  ßorax.  Diese  Lösung  soll  die  Instrumente  wenig  an- 
greifen und  die  Epidermis. schnell  erweichen. 

Hydrargyrum  chloratum.  Gehe  &  Co.')  halten  es  nicht 
für  möglich,  einen  Calomel  herzustellen,  der  bei  der  Prüfung  auf 
Sublimat  nach  dem  D.  A.-B.  IV,  wobei  bekanntlich  statt  Wasser 
jetzt  Spiritus  zum  Ausziehen  vorgeschrieben  ist,  sich  als  absolut 
probehaltig  erweist.  Dieselbe  Ansicht  äusserten  auch  K.  Klin- 
gele*), sowie  E.  Merck»). 

Untersuchungen  über  den  OehaU  von  Calomeltableiten  an  Subli- 
mat  stellte  Utz^)  an.  Derselbe  bestätigte  zunächst  die  Ansicht 
von  Gehe  &  Co.,  E.  Merck  und  Klingele  und  stellte  weiter 
fest,  dass  der  Gehalt  der  Calomeltabletten  an  Quecksilberchlorid 
bei  der  Aufbewahrung  zunimmt. 

Volumetrische  Bestimmung  löslicher  Quecksüberverbindungen^ 
besonders  des  Sublimats;  von  Utz  ^).  Wenn  man  Ammoniakflüssig- 
keit zu  einer  Sublimatlösung  laufen  lässt,  die  mit  einem  Tropfen 
Phenolphthaleinlösung  versetzt  ist,  so  bildet  sich,  wie  A.  Ar- 
che tti^  fand,  zunächst  ein  weissrother  Niederschlag,  der  bei 
stetem  Umrühren  wieder  weiss  wird,  bis  alles  Quecksilber  ausge- 
fällt ist.  Sobald  dieses  erreicht  ist,  bleibt  die  überstehende 
Flüssigkeit  röthlich  gefärbt.  Der  Sublimatgehalt  lässt  sich  dann 
aus  dem  Verbrauch  von  Ammoniak  nach  folgender  Formel  be- 
rechnen :  HgCI«  +  NHa  =  NH« .  HgCl  +  HCl.  Verfasser  empfiehlt 
dieses  Verfahren  zur  Prüfung  von  Sublimatverbandstoffen,  die  er 
in  folgender  Weise  ausführt:  20  g  des  zerkleinerten  Verband- 
stoffes werden  in  einem  Becherglase  mit  200  g  ^li\geT  Kochsalz- 
lösung von  70 — 80°  C.  übergössen  und  unter  öfterem  Durch- 
arbeiten einige  Stunden  bei  Seite  gesetzt.  Hierauf  giesst  man 
den  Auszug  ab,  filtrirt,  wenn  nöthig,  versetzt  100  g  des  Filtrats 
mit  einigen  Tropfen  Phenolphthaleinlösung  und  titrirt  mit  n/10- 
Ammoniakflüssigkeit  bis  zum  Eintritt  einer  schwachen  Rothfarbung 
in  der  über  dem  Präcipitat  stehenden  Flüssigkeit.  Die  Roth- 
färbung verschwindet  bei  längerem  Stehen,  doch  ist  hierauf  keine 
Bücksicht  zu   nehmen.      Die  Endreaction   ist   sehr  deutlich;   die 


1)  Handelsbericht  yon  Gehe  &  Co.,  April  1901.  2)  Pharm.  Ztg. 

1901,  77.  8)  £.  Merck's  Bericht  über  1900. 

4)  Apoth.  Ztg.  1901,  661.  6)  Pharm.  Gentralh.  1901,  S.  81. 

6)  BoU.  farm.  chimic.  1900,  765. 


Queoksilber.  209 

zur  Färbung  der  Verbandstoffe  benatzten  Farbstoffe  bewirken 
keine  Verschleierung  der  Endreaction.  1  cc  n/10-Ammouiak- 
flüssigkeit  entspricht  0,00271  Sublimat. 

Hierzu  bemerkte  Zehn^;,  dass  die  Umsetzung  zwischen  Queck- 
silberchlorid und  Ammoniak  nicht  nach  der  oben  angegebenen 
Gleichung  verläuft,  sondern  dass  auf  ein  Molekül  HgCl»  zwei 
Moleküle  NHs  erforderlich  sind.  HgCli  +  2NHs  »  HgHsNGl  + 
NH4CI.  Demnach  entspricht  1  cc  Vio  n- Ammoniakflüssigkeit 
nicht  0,00271  g  Sublimat,  sondern  0,00 13ö5  g.  Auf  denselben 
Fehler  wies  auch  R.  Doht^)  hiu,  welcher  auch  die  Genauigkeit 
der  Methode  bezweifelte. 

Eine  Zersetzung  von  Suhlimatpaatiüen  infolge  der  stark  alka- 
lischen Beschaffenheit  der  zur  Aufbewahrung  dienenden  Glas- 
röhren beobachtete  Utz^).  Die  Pastillen  waren  an  der  Seite 
mit  welcher  sie  dem  Glase  auflagen,  zuerst  bleicher,  dann  ziegel- 
roih  und  schliesslich  grau  geworden  und  hinterliessen  beim  Auf- 
lösen in  Wasser  einen  Rückstand  von  Quecksilberoxyd.  Da  die 
Pastillen  im  Dunkeln  aufbewahrt  wurden,  war  eine  Einwirkung 
des  Lichtes  ausgeschlossen. 

üeber  die  Einvnrkung  von  NatriumthiosülfcU  auf  Quecksilber^ 
Chlorid;  von  A.  Archetti*).  Nach  Angabe  der  meisten  Lehr- 
bücher soll  Natriumthiosulfat  in  Lösungen  von  Quecksilbersalzen 
einen  weissen,  in  einem  Ueberschuss  von  Natriumthiosulfat  lös- 
lichen Niederschlag  hervorrufen,  der  sich  beim  Erhitzen  infolge 
der  Bildung  von  Quecksilbersulfid  schwärzt.  Die  Untersuchungen 
des  Verfassers  haben  ergeben,  dass  diese  Angaben  nicht  zutreffend 
sind.  Natriumthiosulfat  verursacht  allerdings  in  einer  Quecksilber- 
chloridlösung einen  weisslichen  Niederschlag,  derselbe  löst  sich 
jedoch  in  einem  Ueberschusse  von  Natriumthiosulfat  nicht  auf, 
sondern  er  färbt  sich  sehr  rasch  schwarz.  Der  zunächst  gebildete 
Niederschlag  scheint  aus  Quecksilberchlorür  zu  bestehen,  auch 
könnte  er  ein  Additionsproduct  von  Quecksilberchlorid  mit  Thio- 
sulfat  vorstellen,  das  sich  unter  der  Einwirkung  eines  Ueber- 
schusses  von  Natriumthiosulfat  in  Quecksilbersulfid  umwandelt. 

O.  Sulc*)  untersuchte  die  Löslichkeit  der  QuecksilberhcUotd' 
salze  in  organischen  Lösungsmitteln.  Die  Quecksilberhaloidsalze 
zeichnen  sich  durch  die  Eigenschaft  aus,  dass  sie  in  den  meisten 
organischen  Lösungsmitteln  eine  nicht  geringe  Löslichkeit  auf- 
weisen. Bei  der  Prüfung  von  HgCli,  HgBr»,  HgJ2,  HgsGls  und 
Hg(CN)9  auf  ihre  Löslichkeit  in  Alkylhaloiden  —  es  gelangten 
zur  Verwendung:  Chloroform,  Bromoform,  Tetrachlormethan, 
Aethylbromid,  Aethyljodid  und  Aethylendibromid  —  ergab  sich, 
dass  HgBrs  von  den  Quecksilberhalo'idsalzen  das  löslichste, 
Hg(CN)t,  welches  auch  eine  ganz  geringe  Flüchtigkeit  besitzt, 
das    am  wenigsten  lösliche  ist.  '  Für  HgJg   ist  Methylalkohol  das 


1)  Pharm.  Centralb.  1901,  161.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  167. 

3)  Pharm.  Centralh.  1901,  101.  4)  BoU.  chimico  farmacent.,  vergl. 

d.  Ber.  1900,  176.  5)  Ztschr.  f.  anorg.  Chem.  1900.  899. 
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beste  LösuDgsmittel,  welches  6,5  %  seines  Gewichtes  aufBimmt, 
wenn  man  HgJa  mit  siedendem  Methylalkohol  behandelt.  Aethyl- 
alkohol  löst  unter  denselben  Bedingungen  4,32  o/o  seines  Ge- 
wichtes. 

Für  die  Prüfung  von  Hydrargyrum  praecipitatum  album  auf 
seine  Löslichkeit  in  verdünnter  Essigsäure  schlägt  Dieterich ^) 
vor,  folgende  Bedingungen  einzuhalten:  1.  das  Präcipitat  muss 
vor  der  Untersuchung  in  ein  äusserst  feines  und  trockenes  Pulver 
übergeführt  werden,  2.  die  Lösung  in  Essigsäure  hat  zu  erfolgen 
bei  einer  Temperatur  unter  70°  G.  im  Verhältniss  von  1  :  100. 
Die  Prüfung  lässt  sich  am  besten  in  einem  kleinen  Becherglase 
ausführen  in  der  Weise,  dass  0,2  g  äusserst  fein  zerriebenes  Prä- 
cipitat in  20  g,  auf  70°  C.  erhitzte,  verdünnte  Essigsäure  gebracht 
und  durch  Umschwenken  gelöst  werden.  Jedes  unnöthige  Reiben 
mit  dem  Glasstab  ist  hierbei  zu  vermeiden. 

Auch  G.  Gaebler')  beobachtete,  dass  ein  bei  30°  ge- 
trocknetes Hydrargyrum  praecipitatum  album,  nur  bei  niedriger 
Temperatur  (bis  zu  30—40^)  vollkommen  in  Essigsäure  löslich 
war,  dass  aber  bei  stärkerem  Erwärmen  entweder  keine  völlige 
Lösung  eintrat  oder  die  Lösung  durch  Ausscheidungen  sich  wieder 
trübte. 

DoppelscUze  des  Quecksüberjodids  mit  Jodkalium.  Die  Doppel- 
salze HgJ1.2EJ.2H9O  und  HgJs.KJ.HiO  wurden  von  W.  Paw- 
low>)  durch  Lösen  der  Bestandtheile  in  den  entsprechenden 
Mengenverhältnissen  in  Wasser  und  Stehenlassen  im  Exsiccator 
erhalten.  Nimmt  man  auf  1  Mol.  HgJs  2  Mol.  KJ,  so  erhält  man 
zunächst  die  zweit«  Verbindung  und  alsdann  aus  der  Muttorlauge 
die  erste.  Das  Doppelsalz  HgJt.EJ.HsO  vom  Schmelzpunkt 
ca.  105"^  krystallisirt  in  langen  Nadeln,  die  sehr  hygroskopisch 
sind  und  au  der  Luft  leicht  zerfliessen.  Durch  Wasser  werden 
sie  in  die  Bestandtheile  des  Dppelsalzes  HgJi  und  KJ  zersetzt. 
In  Aceton  und  Alkohol  löst  sich  die  Verbindung  ohue  Zersetzung. 
Das  Doppelsalz  HgJ8.2KJ.2H2O  bildet  Drusen  matter  Krystalle, 
die  an  der  Luft  feucht  werden.  Sie  lösen  sich  ohne  Zersetzung 
in  Wasser,  Aceton,  Aether  und  Alkohol.  Der  Verfasser  beschreibt 
zum  Schluss  das  Verhalten  dieser  Verbindung  beim  Erhitzen. 

üeber  das  wasserfreie,  amorphe  und  krystaUinische  Dimerkur- 
ammoniumjodid ;  von  Maurice  Frangois^).  Zur  Darstellung 
des  amorphen  Dimorkurammoniumjodids  werden  30  g  HgJ«  sorg- 
faltig mit  30  cc  Ammoniakäüssigkeit  (D.  0,923)  verrieben,  die 
weiche  Paste  wird  sodann  mit  weiteren  30  cc  Ammoniak  in  einen 
Kolben  gespült  und  letzterer  24  Stunden  stehen  gelassen.  Man 
bringt  darauf  die  weisse  Masse  (Merkurdiammoniumjodid)  in  einen 
Mörser  und  verreibt  sie  mit  90  cc  25  o/oiger  Natronlauge.  Die 
Masse  bleibt  unter  einer  Glocke  5  Tage  stehen,  wird  während 
dieser  Zeit  bisweilen  umgerührt,  sodann  an  der  Pumpe  abgesaugt 


1)  Helfenb.  Ann.  1900.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  174. 

8)  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  86S.  4}  Compt.  rend.  180,  571. 
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ond  gewaschen.  Man  Tviederholt  die  Behandlang  mit  Natronlauge 
noch  zweimal»  wobei  man  das  letzte  Mal  das  Gemisch  nicht 
5  Tage  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  lässt,  sondern  es 
2  Stunden  auf  dem  Wasserbade  in  einer  Schaale  erhitzt.  Das 
gewaschene  und  bei  50^  getrocknete  Product  ist  reines  Dimerkur- 
'  ammoniumjodid  HgiNJ;  die  Ausbeute  betrug  18  g.  In  kry- 
stallinischer  Form  lässt  sich  das  Dimerkurammoniumjodid  dar- 
stellen, wenn  man  10  g  HgJs  mit  50  cc  Ammoniak;  wie  oben 
angegeben,  verreibt,  die  weiss  gewordene  Masse  mit  700  cc 
Ammoniak  in  eine  Flasche  spült,  sie  in  dieser  8  Tage  stehen 
lässt,  die  Flüssigkeit,  welche  man  jeden  Tag  zweimal  nmgeschüttelt 
hatte,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  doppelten  Volumen 
Ammoniakflüssigkeit  vom  gleichen  spec.  Gewicht  mischt.  Nach 
24—48  Stunden  beginnen  sich  kleine,  dunkelrothe,  fast  schwarz 
aussehende  Krystalle  von  Dimerkurammoniumjodid  abzuscheiden. 
Wirkung  des  concentrirten  Ammoniaks  auf  das  Merkur- 
diammaniumjodid;  von  Maurice  Frangois^).  Das  Dimerkur- 
ammoniumjodid, auch  Tetramerkurammoniumjodid  genannt,  ent- 
steht im  Sinne  folgender  Gleichung,  wenn  Merkurijodid  mit  einem 
grossen  Ueberschuss  von  concentrirtem  NHs  erhitzt  wird:  2HgJs 
+  4NH9  +  H9O  =  3NHiJ  +  HgaNJHaO.  Das  unlösliche  Dimerkur- 
ammoniumjodid scheidet  sich  ab,  während  Ammoniumjodid  in 
Lösung  bleibt.  Bei  der  Einwirkung  des  conc.  NHs  wird  zu- 
nächst Merkurdiammoniumjodid  HgJa  .  2NH8  gebildet ,  welches 
sich  dann  in  HgsNJ  und  NH^J  zersetzt.  Es  lässt  sich  die  Bildung 
dieses  Zwischenproductes  nachweisen,  wenn  man  zuerst  ein  ge- 
ringes Volumen  conc.  Ammoniaks  auf  das  Merkurijodid,  z.  B.  20  cc 
NHs  vom  spec.  Gew.  0,923  auf  10  g  HgJs,  reagiren  lässt.  Die 
Verbindung  bleibt  in  einem  verschlossenen  Gefäss  unbegrenzte 
Zeit  lang  weiss,  setzt  man  aber  einen  Ueberschuss  von  NEU 
hinzu,  so  bräunt  sich  die  Masse  rasch  und  das  Merkurdiammonium- 
jodid verwandelt  sich  in  das  Dimerkurammoniumjodid.  Man  kann 
diese  Reaction  durch  folgende  Gleichung  ausdrücken: 

2(HgJ,  .2NH8)  =  HgsNJ  +  SNH^J. 
Verfasser  hat  constatirt,  dass  diese  Zersetzung  des  Merkur- 
diammoniumjodids  durch  conc.  NHs  begrenzt  und  umkehrbar  ist. 
Im  Augenblick  des  Gleichgewichts  enthält  ein  bestimmtes  Volumen 
der  ammoniakalischen  Flüssigkeit  eine  für  eine  gegebene  Tem- 
peratur und  Goncentration  des  NHs  constante  Menge  von  freiem 
Ammoniumjodid. 

Die  Identität  des  rothen  und  gelben  Quecksilberoxydes;  von 
J.  Koster  und  S.  Stork»).  Aus  den  Versuchen  der  Verfasser, 
die  gelbes  und  1—2  Stunden  lang  zerriebenes  rothes  Quecksilber- 
oxyd mit  Oxalsäure  und  Wasser  am  Rückflusskühler  erhitzten  und 
die  unveränderte  Oxalsäure  titrirten,  ergiebt  sich  folgendes:  Der 
Unterschied   beider  Quecksilberoxyde   bezüglich   ihres  Verhaltens 


1)  Gompt.  rend.  ISO.  S32.  2)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  362. 
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gogen  Oxalsäure  ist  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quan- 
titetiver.  Dieser  Unterschied  wird  um  so  geringer,  je  feiner  man 
das  rothe  Quecksilberoxyd  zerreibt.  Es  wird  hierdurch  die  An- 
sicht Ostwalds,  nach  welchem  die  beiden  Quecksilberoxyde  nicht 
isomer,  sondern  identisch  sind,  bestätigt. 

Quecksüberoxydulnürü  von  der  Formel  Hgi(NOs)s  wurde  von* 
P,  C.  Ray^)  dargestellt,  indem  der  Boden  eines  Becherglases  bis 
auf  einen  kleinen  Theil  mit  Quecksilber  bedeckt  und  das  Glas 
dann  mit  Salpetersäure  vom  spec.  Gew.  1,041  angefüllt  wurde. 
Die  Krystalle,  welche  sich  an  der  convexen  Oberfläche  des  Queck- 
silbers bilden,  werden  durch  die  bei  Beginn  der  Reaction  ent- 
wickelten Gase  fortwährend  bei  Seite  auf  die  von  Quecksilber 
freie  Bodenfläche  getrieben.  Lässi  man  aber  über  Nacht  stehen, 
so  findet  sich  auf  der  Oberfläche  des  Metalls  eine  Kruste  von 
Nitrit,  welche  die  weitere  Einwirkung  der  Säure  auf  das  Queck- 
silber verhindert.  Man  schiebt  diese  Kruste  mit  einem  Glasstabe 
bei  Seite  und  bietet  so  immer  ¥deder  eine  blanke  Metallfläche 
der  Einwirkung  der  Säure  dar.  Der  Process  dauert  etwa  eine 
Woche.  Will  man  das  Nitrit  chemisch  rein  erhalten,  so  muss 
das  Salz  mit  einer  reichlichen  Menge  Wasser  einige  Zeit  zum 
Sieden  erhitzt  werden.  Es  zersetzen  sich  dabei  etwa  18  ^lo  des 
Nitrits  nach  der  Gleichung  Hg»(N08)9  c=  Hg  +  Hg(N08)8,  während 
bei  Weitem  der  grössere  Theil  desselben  als  solches  in  Lösung 
geht.  Die  gesättigte  Lösung  wird  noch  heiss  durch  ein  gehärtetes 
Filter  filtrirt  und  das  Filtrat  kräftig  mit  einem  Glasstabe  umge- 
rührt. Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  feines  Krystallmehl, 
welches  auf  porösem  Tbon  getrocknet  und  im  Exsiccator  auf- 
bewahrt wird.  Die  Gegenwart  selbst  von  Spuren  von  Luftfeuchtig- 
keit bewirkt  eine  langsame  Zersetzung  unter  Bildung  von  Stick- 
oxyden. 

Ueber  die  Chemie  der  Qiiecksilberverbindungen  als  Desinfections- 
mittel;  von  B.  Krönig  und  Th.  Paul*). 

Herstellung  in  Wasser  leicht  löslicher,  Metalle  nicht  angreifender 
Quecksilbersalz-Präparate,  Die  bekannten  Sublimatpastillen  greifen 
Metalle  an  und  sind  deshalb  zur  Sterilisation  chirurgischer  In- 
strumente nicht  recht  verwendbar,  während  die  gegen  Metalle 
indifferenten  Quecksilbersalze  meist  schwer  löslich  in  Wasser  sind» 
Um  letztere  Quecksilbersalze  in  Wasser  leicht  löslich  zu  machen^ 
werden  dieselben,  wie  z.  B.  Quecksilbercyanid,  Hg(CN)2,  •  Queck- 
silberoxycyanid ,  Hg  OHg  (CN)« ,  Quecksilber  -  p  - phenolsulfonat^ 
GeHiOH  .SOsHg,  mit  einfach-  oder  doppeltkohlensauren  Alkalien 
vermischt  und  dann  in  bekannter  Weise  in  Pastillenform  gepresst 
D.  R..P.  121656.     M.  Emmel,  München»). 

Ueber  die  Constitution  pharmaceutisch  wichtiger  organischer 
Quecksüberverbindungen ;  von  0.  Dimroth*). 


1)  Liebig's  Annalen  316,  Heft  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1901. 

2)  Münch.  med.  Wchschr.  1901,  No.  12;  Pharm.  Ztg.  1901,  378. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  527.  4)  Pharm.  Ztg.  1901,  362. 
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Eine  volumetrische  Werthhestimmung  des  Aurum  chloratum, 
wie  sie  H.  Reeb  in  Vorschlag  gebracht  hat,  beraht  auf  der  Ent- 
färbang  des  Salzes  durch  Natriumthiosulfat.  Da  diese  Entfärbung 
sich  regelmässig  nur  unter  der  Bedingung  eintritt,  dass  man  die 
Gold  Chloridlösung  in  die  Lösung  des  Thiosulfates  giesst,  die  Be-' 
rechnung  des  Gewichtes  es  aber  nöthig  macht,  die  Thiosulfat- 
lösung  in  die  Goldchloridlösung  einzuführen,  benutzt  Verf.  den 
folgenden  Kunstgriff:  Man  setzt  einerseits  eine  1  ^'/oige  Titerlösung 
Ton  Goldchlorid,  andererseits  eine  0,1  ^/oige  wässrige  Lösung  von 
Natriumthiosulfat  an,  misst  dann  1  cc  der  Goldlösung  ab  und 
setzt  ihr  3— 6  Tropfen  einer  gesättigten  Jodkaliumlösung- zu.  Die 
beim  Dmrähren  der  Lösung  sofort  eintretende  tief  braune  Färbung 
zeigt  an,  dass  das  Goldchlorid  sich  in  Jodid  und  freies  Jod  um- 
setzt. Diese  braune  Lösung  wird  durch  tropfenweisen  Zusatz  der 
0,1  %igen  NatriumthiosuIfaÜösung  entfärbt.  Die  Zahl  der  Gubik- 
centimeter  der  verbrauchten  Natriumthiosulfatlösung,  mit  4  multi-» 
plicirt,  ergiebt  dann  in  Hundertsteln  den  Titer  des  Goldchlorids. 
Um  also  z.  B.  genau  1  cc  der  1  o/oig.  Goldchloridlösung  zu  ent- 
färben, gebraucht  man  10  cc  der  0,1  o/oig.  Natriumthiosulfat- 
lösung; der  Titer  des  Chlorids  wird  sein:  10  cc  X  4  =  40  o/o, 
d.  h.  100  g  Chlorid  enthalten  40  g  reines  Gold  i). 


c.  Organische  Chemie. 

1.  Methanderivate. 

a.    Kohlenwasserstoffe  und  zugehörige    Verbindungen. 

Vermuthliche  Entstehung  der  Petroleumlager.  C.  Eng  1er  und 
E.  Albrecht*)  beobachteten,  dass  in  zahlreichen  Versteinerungen 
Ton  Ammoniten  und  Muscheln,  welche  bei  der  Station  Roth-Malsch 
in  Baden  gefunden  wurden,  sich  ein  hellgelbes  bis  braunes  Gel 
vorfand.  Es  lag  die  Annahme  nahe,  dass  dieses  Gel  dem  thierischen 
Fett  einer  marinen  Fauna  entstammte.  Die  Untersuchung  ergab 
jedoch,  dass  diese  Gele  fast  bis  zu  100  ^/o  aus  Kohlenwasser- 
stoffen bestanden,  und  dass  die  Resultate  auffallend  mit  der 
Analyse  eines  Erdöles  aus  Baku  übereinstimmten.  Es  konnte 
somit  kein  Zweifel  bestehen,  dass  wirkliches  rohes  Erdöl  in  dem 
Muschelkalk  vorhanden  war.  Dasselbe  konnte  auch  nicht  der 
Fettrest  von  Lebewesen  sein,  die  sich  in  den  Wohnkammern  der 
Petefracten  aufgehalten  hatten,  da  einmal  die  Menge  des  in 
einzelnen   Kammern   gefundenen  Petroleums  so   bedeutend   war^ 


1)  Phot.  Mittheil.;  d.  Ghem.  Ztg.,  1901,  Rep.  1901,  144. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  918. 
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dass  das  Fett  and  die  Gesammtsnbstanz  des  betreffenden.  Thierea 
nicht  ausgereicht  hätte,  um  dieselbe  bilden  zu  können,  sodann 
fand  sich  das  Oel  nicht  nur  in  Muschelkalk,  sondern  auch  in 
anderen  zufallig  entstandenen  kleinen  Hohlräumen  in  Liaskalk 
Yor.  Die  Verfasser  deuten  nun  die  Ansammlung  dieses  Petroleums 
in  der  Weise,  dass  dasselbe  durch  starken  Druck  aus  dem  um- 
gebenden bituminösen  Gestein  innerhalb  langer  Zeit  ganz  allmählich 
in  die  Wohnkammern  und  die  übrigen  Hohlräume  des  Kalksteins 
hineingepresst  worden  ist.  Es  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  Pe- 
troleumlager  in  vielen  Fällen  in  der  Weise  entstanden  sind,  dass 
in  Sandstein  und  andere  poröse  Gesteine  das  Petroleum  unter 
dem  Druck  der  umgebenden  bituminösen  Erdschichten  hinein- 
gedrückt worden  ist,  ähnlich  wie  aus  einem  öligen  Niederschlag 
das  Oel  in  eine  darüber  oder  darunter  befindliche  poröse  Thon- 
platte  hineintritt  oder  hineingepresst  werden  kann. 

FiUratiomvargänge  txm  Petroleum- Bohöl  durch  Floridaerde. 
Day  machte  auf  dem  Petroleumcongress  in  Paris  darauf  auf- 
merksam, dass  die  zur  Aufhellung  von  Erdölproducten  verwandte 
FuUererde  die  Eigenschaft  besitze,  ein  Rohöl,  welches  durch  die- 
selbe hindurch  nltrirt  wird,  in  Fractionen  von  verschiedenem 
specifischem  Gewicht  und  verschiedenem  Siedepunkt  zu  zerlegen. 
^  glaubt  daher,  dass  die  Charakter  Verschiedenheiten  von  Roh- 
ölen verschiedener  Lagerstätten  zum  Theil  nur  auf  Filtrations- 
vorgängen des  Oeles  innerhalb  der  Gebirgsschichten  beruhen. 
Engler  und  Albrecht  i)  haben  nun  eine  Reihe  von  Versuchen  ^ 
zur  Nachpinifung  obiger  Angaben  angestellt.  Zu  denselben  wurde 
Floridaerde,  ein  Aluminiummagnesiumhjdrosilicat  angewandt,  weil 
dieselbe  ein  besseres  Entfärbungs-  und  Fractionirungsvermögen 
besitzt  als  die  gewöhnliche  englische  Fuller-Firde.  Das  Unter- 
suchungsergebniss  war,  dass  bei  der  Filtration  des  Rohöls  die 
leichteren  Theile  des  Oels  zuerst  aus  der  Erde  austreten,  worauf 
später  die  specifisch  schwereren  und  langsamer  wandernden  folgen. 
Die  Scheidung  der  Kohlenwasserstoffe  des  Erdöls  in  der  Florida- 
erde ist  jedoch  lediglich  eine  Capillaritätswirkung;  es  ist  aber 
sehr  wahrscheinlich,  dass  man  im  Aluminiummagnesiumhjdrosilicat 
ein  Mittel  besitzt,  welches  zur  Trennung  von  Flüssigkeitsmengen, 
deren  Scheidung  durch  Destillation  Hindernisse  im  Wege  stehen, 
Werth  besitzt.  Beide  Autoren  glauben  jedoch  nicht,  dass  die 
verschiedenen  natürlichen  Erdöle  durch  ähnliche  Capillarfiltration 
durch  poröse  Erdschichten  sich  differenzirt  haben,  da  sehr  wahr- 
scheinlich nach  der  Trennung  durch  Diffusion  ein  Wiederausgleich 
stattfinden  musste.  Die  chemische  Natur  der  Erdöle  nahe  ge- 
legener Fundstätten  ist  femer  qualitativ  so  verschieden,  dass  an 
einen  gemeinsamen  Ursprung  nicht  gedacht  werden  kann.  Ver- 
änderungen in  dem  allgemeinen  Charakter  des  Erdöls  gehen  aller- 
dings bei  der  Filtration  durch  Erdschichten  vor  sich,  beispiels- 
weise kann  ein  dunkles  Rohöl  eine  völlige  Entfärbung  erfahren. 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Gbem.  1901,  889. 
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Veber  die  Zusammensetzung  des  japanischen  Petroleums  be- 
richteten Maberg  und  Takano^).  Es  besteht  zum  grösseren 
Theile  aus  Kohlenwasserstoffen  der  Reihe  CnH2n.  Wahrscheinlich 
enthalten  die  sehr  schweren  Oele  Kohlenwasserstoffe  mit  zwei 
oder  mehr  Methylenringen  der  Reihe  GnH2n— 2  oder  GnH2n — 4. 
Einige  Oele  enthalten  feste  Paraffin-Kohlenwasserstoffe,  andere 
nicht.  Die  Menge  an  Benzolderivaten  ist  relativ  kleiner^  als  im 
oalifomischen  Petroleum.  Die  Menge  der  Stickstoff  und  Schwefel- 
▼erbindungen  ist  ganz  verschieden.  In  einigen  Gelen  waren  sie 
ebenso  hoch,  in  anderen  viel  niedriger,  wie  im  californischen 
Petroleum.  Die  japanischen  Oelfelder  haben  sich  sehr  rasch  ent- 
wickelt, sie  liegen  in  der  Provinz  Echigo  und  nehmen  uugefähr 
90  ®/o  der  nördlichen  Küste  des  japanischen  Meeres  ein. 

Ud>er  rumänisches  Erdöl  berichtete  Tanasescu*).  Das  Oel 
von  Berca  ist  eine  dicke  Flüssigkeit  von  braunschwarzer  Farbe 
mit  schwach  ätherischem  Gerüche  und  einer  Dichte  von  0,8240 
bei  15^  C.  Bei  der  Destillation  im  Engler^schen  Apparate  gehen 
bis  150°  C.  23,19  «/o,  von  150  bis  300°  C.  46,30  «/o  Destillate 
über.  Die  chemische  Zusammensetzung  ist  85,08  ®/o  C,  23,71  ^o  H, 
0,20  ®/o  S.  Das  Oel  enthält  ziemlich  grosse  Mengen  Kohlenwasser- 
stoffe der  Benzolreihe;  das  Gleiche  gilt  von  den  Gelen  von  Casin, 
Resca,  Golibasi,  Campeni.  Alle  rumänischen  Oele  sind  undurch- 
sichtig, bis  auf  das  von  Gampeni-Taijol,  welches  durchsichtig 
hellgelb  ist.  Alle  fluoresciren  grünlich.  Die  Dichte  schwankt 
von  0,7833  bis  0,9443.  Die  Viscosität  variirt  von  1,04  bis  4,88. 
Die  schweren  Fractionsöle  charakterisiren  sich  durch  grössere 
Dichte  gegenüber  den  russischen  und  amerikanischen,  von  0,920 
bis  0,935  bei  15*^  C. 

lieber  eine  interessante  Synthese  von  Kohlenwasserstoffen  be- 
richtete Sabatier  auf  dem  in  Paris  abgehaltenen  Congress  für 
reine  Chemie.  Leitet  man  ein  Gemisch  von  Acetylen  mit  über- 
schüssigem Wasserstoff  über  eine  massig  erhitzte  Schicht  redu- 
cirten  Nickels  von  etwa  35  cm  Länge,  so  findet  Hydrogenirung 
des  Acetylens  statt  zu  gesättigten  Kohlenwasserstoffen  der  Fett- 
reihe. Ungesättigte  Kohlenwasserstoffe  fehlen  in  dem  erhaltenen 
Gemisch,  während  bei  Anwendung  von  frisch  reducirten  Eisen 
statt  Nickel  ungesättigte  Kohlenwasserstofi'e  der  Fettreihe,  wie 
Aethylen  u.  s.  w.,  und  daneben  cyklische  Kohlenwasserstoffe  auf- 
treten. Die  so  aus  dem  Acetylen  erhaltenen  Kohlenwasserstoff- 
gemische ähneln  im  Aussehen,  sowie  im  Geruch  sehr  dem  Pe- 
troleum >). 

Vd>er  die  Entfernung  des  Methans  aus  der  Atmosphäre;  von 
Y.  Urbain^).  Die  Thatsache,  dass  trotz  der  stellenweise  sehr 
starken  Methanentwickelnng  an  der  Erdoberfläche  der  Methan- 
gehalt der  Luft  nicht  zunimmt,  weist  darauf  hin,  dass  das  Methan 
ans  der  Luft  stets  wieder  entfernt  wird.     Angaben,    wonach  das 


1)  d.  Chem.  Ztg.  Rep.  1901,  142.  2)  Chem.  Ztg.  Rep.  1900,  270. 

8)  Pharm.  Ztg.  1901,  69.  4)  Gompt.  rend.  132,  834. 
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Ozon  der  Atmosphäre  die  Entfernung  des  Methans  bewirken  solle, 
veranlassten  den  Verfasser,  Luft,  die  1  ^/o  Methan  enthielt,  langsam 
durch  einen  Berthelot'schen  Ozoniseur  zu  leiten,  jedoch  wurden 
unter  weitaus  günstigeren  Bedingungen^  wie  sie  je  in  der  Atmo- 
sphäre vorkommen  können,  kaum  Vs  der  Methanmenge  verbrannt. 
Das  Ozon  kann  daher  nicht  einzig  und  allein  die  Entfernung  des 
Methans  -aus  der  Atmosphäre  bewirken.  Weitere  diesbezügliche 
Versuche  des  Verfassers  haben  nun  ergeben,  dass  an  der  Ent- 
fernung des  Methans  in  erster  Linie   die  Pflanzen  betheiligt  sind. 

Zur  Prüfung  des  Benzinum  Petrciei  auf  Benzol  empfiehlt 
H.  Linke ^)  die  Anwendung  von  Formalinschwefelsäure.  Schon 
bei  geringen  Spuren  desselben  tritt  nach  Zusatz  dieses  Reagens 
eine  braune  Ausscheidung  auf,  während  reines  Petroleumbenzin 
(Gemenge  von  Pentan,  Hexan  und  Heptan)  unverändert  bleibt 

Die  Eigenschaften  und  yferthbestimmung  der  Vaseline  des 
Handels  besprach  M.  Ho  ebne  P).  Es  kommen  für  dieselbe  be- 
sonders die  äussere  Beschaffenheit  und  Farbe  in  Betracht,  dann 
der  Erstarrungspunkt,  die  Viscosität,  die  Jodzahl  sowie  der 
Brechungsindex.  Ferner  ist  das  Verhalten  der  verschiedenen 
Vaselinesorten  zu  Permanganat  und  der  Gehalt  derselben  an 
flüchtigen  Kohlenwasserstoffen  bei  der  Beurtheilung  in  Betracht 
zu  ziehen.  Durch  die  von  Hoehnel  festgestellte  Jodzahl  wird  be- 
wiesen, dass  mit  der  alten  Anschauung,  dass  amerikanische  Pe- 
troleumderivate nur  Methankohlenwasserstoffe  und  keine  unge- 
sättigten enthalten,  gebrochen  werden  muss.  Sämmtliche  zahl- 
reichen untersuchten  amerikanischen  Vaselinen  gaben  eine  Jod- 
zahl von  7  bis  10,  enthielten  demnach^  erhebliche  Mengen  unge- 
sättigter Kohlenwasserstoffe;  danach  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  erst  bei  der  Darstellung 
entstanden  sind.  Die  ungesättigten  Kohlenwasserstoffe  scheinen 
vielmehr  die  leichtflüchtigeren  Bestandtheile  der  natürlichen  Va- 
selinen zu  sein. 

Die  Bestimmung  des  Erstarrungspunktes  von  Paraffinmassen; 
von  Rieh.  Kissling*).  In  ein  stark  wandiges  Becherglas  bringt 
man  soviel  geschmolzenes  (etwa  10—30  g)  völlig  klares  Paraffin 
(Ceresin,  Paraffinmasse,  Talg  etc.),  dass  beim  Umrühren  der  ge- 
schmolzenen Masse  mittelst  eines  Thermometers  die  Kugel  des 
letzteren  sich  stets  noch  einige  Millimeter  unterhalb  der  Flüssig- 
keitsoberfläche befindet.  Bei  der  Untersuchung  der  gewöhnlichen 
Handelsparaffine,  deren  Schmelzpunkt  innerhalb  50  und  60^  liegt, 
benutzt  Verf.  das  dem  amtlichen  Petroleumprober  beigegebene 
Wasserbadthermometer,  bei  Paraffinmassen  das  Oelthermometer 
desselben  Apparates.  Das  mit  Paraffin  etc.  beschickte  Bechei^las 
wird  nun  durch  Erwärmen  auf  eine  etwa  10^  über  dem  Er- 
starrungspunkte der  betr.  Substanz  liegende  Versuchstemperatur 
gebracht  und   dann   in   ein   mit  Wasser  von  gleicher  Temperatur 


1)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  190],  262.         2]  Pharm.  Ztg.  1901,  28,  89K 
8)  Chem.  Rev.  1901,  S.  141. 
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beschicktes  Becherglas  eingebracht,  dessen  Durchmesser  etwa  10  mm 
grösser  ist,  als  derjenige  des  ersteren.  Man  wählt  die  Grössen- 
Terhältnisse  zweckmässigerweise  so,  dass  bei  einer  Beschickung 
des  äusseren  Becherglases  mit  100  cc  Wasser,  des  inneren  mit 
20  cc  der  zu  prüfenden  Substanz  die  Wasseroberfläche  etwa 
20  mm  über  der  Paraffinoberfläche  liegt.  Die  zu  prüfende  ge- 
schmolzene Masse  wird  nun  mit  dem  Thermometer  so  lange  eben- 
massig  umgerührt,  bis  die  Ausscheidung  von  Flocken  beginnt 
Der  in  diesem  Augenblick  vom  Thermometer  angezeigte  Wärme- 
grad gilt  als  Erstarrungstemperatur.  Die  veröffentlichten  Analysen 
zeigen  gute  Uebereinstimmung. 

Wenn  man  dreibasische  rhosphorsäure  anstatt  Schwefelsäure 
bei  dem  gewöhnlichen  Verfahren  zur  Gewinnung  von  Aethylen 
yerwendet,  so  kann  dasselbe  besonders  rein  dargestellt  werden, 
wie  G.  S.  Newth  in  der  Chemie.  Society  (London)  mittheilte. 
Man  erhitzt  sirupförmige  Phosphorsäure  in  einem  Kolben  bis  auf 
200^  und  setzt  dann  tropfenweise  Aethylalkohol  zu  der  siedenden 
Flüssigkeit  zu.  Bei  etwa  220^  findet  eine  reichliche  Gasentwick- 
lung statt;  die  Flüssigkeit  schäumt  nicht  auf  und  verkohlt  auch 
nicht.  Das  erhaltene  Aethylen  ist  frei  von  Kohlendioxyd  und 
schwefliger  Säure.  Lässt  man  Phosphorsäure  analog  auf  Methyl- 
alkohol wirken,  so  entwickelt  sich  reiner  Methyläther;  aus  Pro- 
pylalkohol  entsteht  ebenso  Propylen^). 

Petrosapol;  von  S.  Ehrmann').  Das  Petrosapol  ist  ein  seifen- 
haltiger,  aus  Petroleumrückständen  dargestellter  Körper  von 
brauner  Farbe  und  salbenartiger  Consistenz,  der  als  Salbe  oder 
Salbengrundlage  theils  allein,  theils  mit  Vaseline  verwendet  wird. 
Einer  seiner  wesentlichsten  Vorzüge  ist  der  hohe  Schmelzpunkt 
(90"^  C),  weshalb  er  beim  Auflegen  auf  die  Haut  nicht  dünn- 
flüssig wird.  Dargestellt  wird  das  Präparat  von  der  Firma  G. 
Hell  &  Co.,  Troppau.  Verf.  hatte  gute  Erfolge  mit  dem  neuen 
Mittel  bei  Ekzemen  und  Akne.  Es  wurde  in  Verbindung  mit 
Zinc.  oxydat,  Amylum,  Resorcin,  Epikarin  und  Talcum  ange- 
wandt. 

Ueber  die  chemische  Zttsammenaetzung  und  Bildung  der 
Asphalte;  von  Otto  Helm»).  In  der  „Natur"  hatte  H.  Messmer 
in  der  Annahme,  dass  Asphalt  ein  sauerstoffhaltiger  Körper  ist, 
die  Bildung  desselben  in  folgender  Weise  erklärt:  „Aus  der  Zer- 
setzung von  Organismen  (Thieren,  Pflanzen)  bei  Abschlass  von 
atmosphärischer  Luft  entstehen  Kohlenwasserstoffe;  die  leichteren 
verdunsten,  die  schwereren  verdichten  sich  zu  Oelen  und  zu  festen 
Massen.  Diese  Oele  und  festen  Massen  nehmen,  wo  sie  mit  der 
atmosphärischen  Luft  in  Berührung  kommen,  aus  derselben  Sauer- 
stoff auf,  werden  dadurch  Bergtheer  und  schliesslich  zu  Asphalt". 
Der  Verfasser  widerspricht  dieser  Anschauung  unter  Hinweis  auf 
-seine  Ausfuhrungen   im  Archiv   der  Pharmacie   1878,    S.  &07,   in 


1)  Pharm.  Zig.  1901,  934.  2)  Klin.  ther.  Wohschr.  1901,  127». 

8)  Apöth.  Ztg.  1901,  56S. 
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denen  er  den  Asphalt  als  „eine  schwefelhaltige  Kohlenwasserstoff- 
Yerbindungy  welche  keinen  Sauerstoff  enthält'S  bezeichnete. 
Während  Kayser  der  Meinung  ist,  dass  der  Asphalt  ans  Erdöl- 
bestandtheilen  und  Schwefel  oder  Schwefelverbindungen  bei  hoher 
Temperatur,  vielleicht  unter  Mitwirkung  vulkanischer  Kräfte,  ent- 
standen ist,  führt  der  Verfasser  die  Entstehung  des  Asphalts  auf 
eine  Umwandlung  von  Zellsubstanz  durch  sehr  lang  andauernde 
Einwirkung  schwefelhaltiger  Gase  und  Flüssigkeiten  bei  erhöhter 
Temperatur  unter  Luftab^chluss  zurück  und  hält  die  Erdöle  für 
Destillationsproducte  des  Asphalts. 

Die  Chhroformbüdung  aus  Milchsäure;  von  ü.  Eberhard^)» 
Es  ist  bekannt,  dass  Milchsäure  mit  Chlorkalk  leicht  Chloroform 
bildet;  jedoch  ist  diese  Reaction  noch  nicht  genauer  untersucht 
worden.  Von  vornherein  sollte  man  denken,  dass  die  Chloroform- 
bildung nach  folgender  Gleichung  vor  sich  gehen  würde: 
(CH8CH(0H)C00),Ca  +  6CaOCl,  - 

2(.  GOCH       . 

^^OGCH  +  2CHCI8  +  3CaCl,  +  2Ca(0H>, 
das  heisst  aus  180  Theilen  Milchsäure  würde  man  239  Theile 
Chloroform  erhalten.  In  Wirklichkeit  erhält  man  nur  gerade  die 
Hälfte  der  berechneten  Menge.  Wie  Verf.  fand  verläuft  der  Pro- 
cess  nicht  nach  obiger,  sondern  nach  folgender  Gleichung: 
2(CH8CH(OH)COO),Ca  +  12CaOCls  =  CaCOOCH).  +  2CHC18 

+  9CaCl«  +  5H2  0  +  SCaCOs  +  CO»  +  Ca(00CCH8> 
Mit  dem  praktischen  Beweis  für  diese  Formel  ist  Verf.  noch  be- 
schäftigt. 

Ueber  Jodoform;  von  E.  Desesquelle*).  1  Theil  Jodoform 
löst  sich  in  6  Theilen  Aether,  in  12  Theilen  siedenden  und  80  Th. 
kalten  Alkohols  von  90  <>/o,  in  14  Theilen  Chloroform,  in  14  Th. 
Naphthol- Kampher,  in  3  Theilen  Schwefelkohlenstoff,  in  1  Theil 
Allylsulfid,  in  30  Theilen  Olivenöl,  in  16  Theilen  Kampheröl,  in 
40  Theilen  flüssigen  Paraffins.  Der  Geruch  des  Jodoforms  lässt 
sich  dadurch  verdecken,  dass  man  10  g  mit  50  Tropfen  Zimmtöl,. 
50  Tropfen  Eukalyptusöl,  50  Tropfen  Pelargoniumöl,  20  Tropfen 
Pfefferminzöl,  0,5  g  Thymol,  1  g  Phenol  und  5  g  Kampher  vermischt. 
Die  Lösung  in  Naphtholkampher  wird  durch  Mischen  von  1  g  Jodo- 
form mit  14  Theilen  einer  Mischung  aus  1  Theil  j9-Naphthol  und 
2  Theilen  Kampher  bereitet.  Beim  Zusammenreiben  verflüssigt 
sich  die  Mischung;  dieselbe  ist  sehr  geeignet  zur  Bereitung  von 
Salben.  In  ähnlicher  Weise  lassen  sich  auch  Mischungen  voiv 
Jodoform  mit  Phenol,  Salol,  Thymol  und  Kampher  herstellen.  Jodo- 
formvaseline stellt  der  Verfasser  durch  Vermischen  einer  Jodo- 
formlösung in  Schwefelkohlenstoff  mit  verflüssigter  Vaseline  her. 
Zum  Aufpinseln  eignet  sich  eine  Lösung  von  l  Theil  Jodoform 
in  9  Theilen  ätherischer  Benzoetinctur. 


1)  Zischr.  f.  off.  Chein.  1901,  S.  125. 

2)  Ball,  soiences  pharm.  1901.  Octbr. 
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Das  Verhalten  der  KahodyUäure  im  Organismus;  von  A. 
Hef fter  ^).  Die  Kakodylsäure  (Dimethylarsinsäure,  (CH8)sA800H)' 
wird  im  Organismus  zum  Theil  durch  Oxydation  in  arsenige  oder 
Arsensäure  übergeführty  die  im  Harn  erscheint  Der  grösser» 
Theil  der  Kakodylsäure  wird  unverändert  ausgeschieden.  Die 
pharmakologische  Wirkung  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf 
die  gebildeten  Arsenoxyde  zurückzufuhren.  Eine  Anzahl  thierischer 
Organe  (in  erster  Linie  Leber,  Magen  und  Darm)  enthalten  Sub- 
stanzen, die  mit  energischer  Reductionskraft  begabt  sind.  Sie 
sind  im  Stande  Kakodylsäure  zu  reduderen  unter  Bildung  voa 
Kakodyloxyd. 

b.    Einsäuerige  Alkohole,   Aether  und  Substitute 
derselben. 

P.  Maze*)  hat  seine  Untersuchungen  über  die  Erzeugung- 
von  Alkohol  durch  Pflanzen  weiter  for^esetzt.  Im  besonderen 
beobachtete  er  die  Bildung  von  Alkohol  bei  der  Keimung  von^ 
ölführenden  Samen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  hierbei  Körper, 
welche  die  Gruppe  CHt  enthalten,  infolge  der  Aufnahme  Ton 
Sauerstoff  in  solche  mit  der  Gruppe  GHOH  umgewandelt  werden. 
Bei  den  Samen  von  Ricinus  soll  die  Bildung  von  Alkohol  besonders 
deutlich  hervortreten. 

Zum  Nachweis  von  Methylalkohol  in  pharmaceutisehen  Präparaten 
erhitzt  Sieker  4  bis  8  cc  des  Präparates  in  einem  langen  Reagens- 
rohr unter  Vorlage  einer  auf  dunkle  Rothgluth  erhitzten,  oxydirten 
Kupferspirale.  Ist  Methylalkohol  vorhanden,  so  wird  das  Kupfer- 
oxyd reducirt  und  der  Geruch  nach  Formaldehyd  tritt  mehr  oder 
weniger  deutlich  auf  >). 

Zum  Nachweise  von  Methylalkohol  in  Aeihylalkohöl  gebei^ 
Raikow  und  Schtarbanow^)  eine  neue  Methode  an,  welche- 
sehr  empfindlich  sein  soll.  Sie  beruht  auf  der  Ueberführung  des 
Methylalkohols  in  Formaldehyd.  Sie  bewirken  diese  Oxydation^ 
durch  Einhängen  einer  glühenden  Platinspirale  in  einen  Erlen- 
meyer'schen  Kolben,  der  das  Alkoholgemisch  enthält.  Es  hat 
sich  gezeigt,  dass  die  Oxydation  am  glattesten  verläuft,  wenn 
der  leere  Kaum  des  Kolbens  70  bis  100  cc  Inhalt  bei  einer  Höhe^ 
von  10  cm  besitzt  Die  Platinspirale  muss  aus  0,3  mm  starken^ 
Draht  bestehen,  da  sowohl  bei  dünnerem,  wie  bei  stärkerem  Draht 
die  Oxydation  nicht  einheitlich  verläuft,  sondern  auch  AethyK 
alkohol  zu  Formaldehyd  oxydirt  wird.  Die  Spirale  hängt  0,5  cm' 
über  der  Flüssigkeitsoberfläche.  Zur  Einleitung  der  Oxydation 
wird  das  Alkoholgemisch  ein  wenig  angewärmt;  letzteres  muss. 
vorher  mit  geglühter  Potasche  vollständig  entwässert  und  auch 
die  Oxydation  in  Gegenwart  von  Potasche   vorgenommen  werden^. 


1)  Aroh.  experim.  Pathol.  n.  Pharm.  1901,  S.  230. 

2)  Gompt.  rend.  1900,  S.  424.  8)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  125. 
4)  Chem.  Ztg.  1901,  438. 
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da  ein  Wassergehalt  die  Aldehydimng  stört.  Es  zeigte  sich  bei 
den  Versuchen,  dass  der  Formaldehjd  neben  dem  Acetaldehyd 
durch  den  Geruch  und  die  Einwirkung  auf  die  Nasenschleimhäute 
•und  Augen  erkannt  werden  kann,  wenn  das  Alkoholgemisch  noch 
1  ^/o  Methylalkohol  enthält.  Ist  noch  weniger  Methylalkohol  vor- 
handen, so  kann  man  ihn  anreichern,  indem  man  eine  grössere 
Menge  des  Gemisches  fractionirt  und  das  erste  Zehntel  des  De- 
stillates gesondert  auffängt  und  dieses  oxydirt.  Man  kann  hierbei 
aber  auch  so  verfahren,  dass  man  eine  grössere  Menge  des  Alkohol- 
gemisches während  längerer  Zeit  Qxydirt,  die  aus  dem  Kolben 
aufsteigenden  Aldehyddämpfe  mit  einem  Trichterrohr  auffangt 
und  in  ein  Reagensgias,  welches  etwa  4  cc  Wasser  enthält,  und 
von  da  noch  in  eine  Waschflasche  einleitet  unter  Zuhilfenahme 
«iner  Saugpumpe.  Dann  sammelt  sich  der  Formaldehyd  vor- 
nehmlich in  dem  Reagensrohre  an,  während  der  Acetaldehyd 
-durch  Kochen  entfernt  werden  kann,  sodass  auch  geringe  Mengen 
Formaldehyd  nachgewiesen  werden  können.  Die  Verfasser  haben 
^e  Oxydationsversuche  dann  auch  mit  anderen  Stoffen  ausgeführt 
und  gefunden,  dass  Aceton  nur  in  der  ersten  Minute  stechend 
riechende  Oxydationsproducte  entwickelt,  deren  Geruch  sich  aber 
von  dem  des  Formaldehyds  wesentlich  unterscheidet,  später  ist 
nur  der  stumpfe,  milde  Geruch  des  Acetondampfes  vorhanden. 
Bei  den  Versuchen  mit  Aether  musste  die  Spirale  ganz  oben  an 
die  Oeffnnng  des  Kolbens  gehalten  werden,  da  sich  in  Folge  der 
schnellen  Verdampfung  des  Aethers  die  Spirale  sonst  nicht 
glühend  erhält.  Es  bildet  sich  ein  Dampf  mit  äusserst  scharfem 
Gerüche,  der  sich  von  dem  des  Formaldebydes  ebenfalls  deutlich 
unterscheidet.  Bei  der  Oxydation  von  Alkohol-Aethergemischen 
wird  er  sehr  gemildert,  sodass  es  scheint,  als  ob  zwischen  Acet- 
aldehyd und  den  Oxydationsproducten  des  Aethers  eine  Bindung 
«inträte. 

üeber  eine  neue  Fa/rbenreadion  des  Alkohols.  Beim  lieber- 
schichten  einer  mit  Rhodankalium  versetzten  verdünnten  Kobalt- 
chlorürlösung  mit  Alkohol  färbt  sich  letzterer,  wie  R.  Grassin i^) 
Ticigt,  himmelblau.  Die  Anwesenheit  von  Nickel  hindert  nicht 
diese  Reaction,  die  anscheinend  auf  einer  Reduction  des  Kobalt- 
salzes beruht,  da  Wasserstoffsuperoxyd  die  Färbung  aufhebt. 
Wie  Aethylalkohol  verhalten  sich  auch  Methyl-,  Amyl-  und  Iso- 
tutylalkohol,  während  Aether  und  Ester  diese  Farbenreaction 
«licht  geben.  Man  kann  demnach  mit  dieser  Methode  auch  Alko- 
hol in  wasserhaltigen  Aethern,  Fruchtessenzen  des  Handels  u. s.w. 
nachweisen.  Zu  2—3  co  einer  ö  ^/oigen  Kobaltchloridlösung  setzt 
man  2-3  cc  Rhodankaliumlösung  und  fügt  alsdann  mit  einer 
Pipette  unter  sanftem  Schütteln  den  zu  prüfenden  Ester  oder 
Aether  hinzu.  Bei  Gegenwart  von  Alkohol  ist  na<^h  einigem 
Stehen  die  obere  Schicht  mehr  oder  weniger  intensiv  blau  gefärbt, 
besonders  schön  an  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten. 

1)  L'Orosi  1900,  224. 
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Darstdlung  von  Hartapiritus.  D.  R-P.  No.  126090  vod 
Act. -Ges.  für  Spiritus -Beleuchtung  und  -Heizung  in  Leipzig. 
Während  der  bisher  in  den  Handel  gebrachte  Hartspiritus  aus 
einer  einen  Schwamm  bildenden  Seife  besteht,  die  den  Spiritus 
aufgesaugt  hat  und  nach  der  Verbrennung  als  Rückstand  bleibt, 
setzt  man  nach  vorliegendem  Verfahren  dem  Spiritus  20 — 40  ^/o. 
CoUodium  zu  oder  löst  Nitrocellulose  unmittelbar  in  mit  Aether 
versetztem  Spiritus  auf.  Man  erhält  eine  Gallerte,  die  sich  in 
beliebige  Formen  zertheilen  lässt.  Bei  der  Verbrennung  bleibt 
fast  kein  Rückstand. 

Beinigen  und  Entumsem  von  Aether.  D.  R.-P.  124230  von 
H.  Timpo  in  Berlin.  Man  behandelt  den  Rohäther  mit  30  bis 
50  ^/oiger  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Es  wird 
dadurch  sowohl  der  Alkohol  als  auch  das  Wasser  yollkommen 
entfernt.  Die  Eigenschaft,  dem  Aether  Alkohol  zu  entziehen, 
kommt  zwar  der  Schwefelsäure  in  um  so  höherem  Maasse  zu,  je 
coQcentrirter  die  Säure  ist.  Dagegen  besitzt  die  Schwefelsäure 
die  Eigenschaft,  dem  Aether  Wasser  zu  entziehen,  nur  bei  niederer 
Goncentration,  und  zwar  zwischen  30  und  50  ^/o  Gehalt  an  HsSO«. 
Damit  nicht  durch  Verdampfen  des  Aethers  Verluste  entstehen, 
arbeitet  man  bei  niederer  Temperatur^). 

Zur  Prüfung  von  Aether  pro  narcosi  empfiehlt  E.  Merck*) 
an  Stelle  der  Jodkaliumprobe  die  Oüuther'sche  Probe.  Ueber- 
schichtet  man  in  einem  Uhrglase  oder  Glasschälchen  einen  Cubik- 
centimeter  einer  frisch  bereiteten  Ferrosulfatlösung  (1  =  10)  mit 
10  cc  Aether  und  lässt  einige  Tropfen  Natronlauge  zufliessen,  so 
darf  sich  das  entstandene  grünlichweisse  Eisenhydroxydul  inner- 
halb einer  Minute  nicht  braun  färben. 

Das  Merkarbid  GsHffeOiHs  erhielt  K.  A.  Hof  mann  >)  schon 
vor  einiger  Zeit  beim  Kochen  von  gelbem  Quecksilberoxyd  in 
wässerig-alkoholischer  Kali-  oder  Natronlauge.  Er  konnte  diese 
Base  fernerhin  erhalten  als  Endproduct  der  Einwirkung  von  gelbem 
HgO  und  etwas  wässerigem  Alkali  auf  Aethylalkohol,  Acetaldehyd, 
Propylalkohol,  Allylalkohol,  Amylalkohol,  Cellulose,  Stärke,  Rohr- 
zucker. Methylalkohol  oder  Formaldehyd  lieferten  keine  Spur 
davon.  Aus  der  Existenz  des  sehr  beständigen  Chlorids  GsHgeCU 
ist  zu  folgern,  dass  alle  Quecksilberatome  an  Kohlenstoff  gebunden 
sind.  Die  Zersetzung  des  Chlorids  in  der  Hitze  mit  Hydrazin- 
hydrat  lieferte  Aethan,  woraus  sich  die  Constitution  CUHgs  :  C 
—  C:HgsCls  ergiebt.  Aus  diesem  Chlorid  lässt  sich  die  Base 
regeneriren,  weshalb  Verf.  sie  auffasst  als  ein  theilweises  Anhydrid 
des  durch  6 Hg. GH-Gruppen  substituirteu  Aethans: 
(HO .  Hg)8  :  C  —  C  :  (Hg .  OH)»  giebt 
(HO  .  Hg)  (OHg,)  :  C  ~  C  ;  (Hg,0)  (Hg .  OH). 
Das  Merkarbid  CsHgeOiHs  ist  ausserordentlich  beständig  gegen 
wässerige   Reagenzien,  hat   eine  ausgesprochene  Basennatur  und. 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  858.  2)  E.  Merck'e  Bericht  über  1900. 

3)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1828. 
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«xplodirt  bei  höherer  Temperatur  äusserst  heftig.  Auch  gegen 
heisse,  concentrirte  Laugen  und  Säuren,  sowie  gegen  starke  Oxy- 
dationsmittel ist  es  sehr  beständig.  Beim  längeren  Erhitzen  mit 
starker  Salzsäure  geht  es  in  das  sauerstofiffreie  Chlorid  G^HgeCU 
über;  bei  Zimmertemperatur  werden  durch  10 o/o  Salzsäure  nur 
<lie  zwei  Hydroxylgruppen  durch  Chlor  ersetzt,  und  es  entsteht 
ein  Salz  der  Formel  C^HgeOsCl«.  Dieselbe  Verbindung  wird  durch 
Behandlung  der  Base  mit  heisser  Chlorkaliumlösung  erhalten.  Das 
Chlorid  liefert  beim  Digeriren  mit  einer  Lösung  von  Salmiak  in 
Ammoniakwasser  und  darauf  folgendes  Waschen  mit  Ammoniak- 
lösung ein  gelbstichig  weisses  Pulver  der  Zusammensetzung 
<3,Hg60,(NHs)«Cl,. 

Verbindungen  von  Äethylen  und  Aüylalkohol  mit  Merkurisalzen 
stellten  K.  A.  Hofmann  uod  J.  Sand^)  dar.  Aus  Äethylen  und 
Merkurisalzen  entstehen  je  nach  der  Natur  der  betreffenden  Säure 
und  je  nach  den  specielleren  Versuchsbedingungen  Aethen -,  Aethanol- 
oder  Aether-QuecksilberverbinduDgen;  aus  AUylalkoholund  Merkuri- 
salzen: Allen-  bezw.  AUylalkohol-Merkurisalze.  —  Aus  Sublimat- 
lösung fällt  durch  Äethylen  ein  weisser,  dem  Qnecksilberchlorür 
4lhnlicher  Niederschlag,  dessen  alkalische  Lösung  beim  Einleiten 
von  CO»  das  Aetherchlorid  CI .  Hg .  CHa .  CH| .  0  .  CHs .  Hg  .  CHsCl 
fallen  läset.  Nebenher  bildet  sich  aus  HgCl^  und  Äethylen  auch 
das  ziemlich  leicht  lösliche  Doppelsalz  des  Aethanolchlorids  mit 
<2uecksilberchlorid:  CHa(OH)  .  CHi  .  HgCl-hHgClt,  welches  aus 
Weingeist  umkrystallisirt  werden  kann.  Aetherquecksilberbromid 
Br .  Hg  .  CHs  .  CHi  .  0  .  CHs .  CHs .  Hg .  Br  entsteht  aus  dem  Nieder- 
schlage von  Äethylen  und  möglichst  schwach  saurer  Merkurisulfat- 
lösung  durch  Lösen  in  Kalilauge,  Zusatz  von  Bromkalium  und 
-Sättigen  mit  Kohlensäure.  Fa  ist  ein  feines,  weisses,  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether  kaum  lösliches  Pulver.  Aus  AUylalkohol  und 
Merkurisalzen  erhielten  die  Verff.  Alienverbindungen  von  der  all- 
gemeinen Formel  X .  Hg .  CsHs  und  daraus  durch  Lösen  in  Kali- 
lauge und  Fällen  mit  Säure  die  Allylalkoholquecksilbersalze 
X .  Hg .  CsHöO,  so  Allenmerkurinitrat  NOs  .  Hg .  CsHs  und  AUyl- 
alkoholmerkurinitrat  NOs  .  Hg .  CsHs  0. 

Dimethylsidfat  als  ÄlkylirungsmiUel  empfehlen  F.  Ullmann 
und  P.  Wenner  >).  Dasselbe  kann  das  Jodmethyl  in  allen  Fällen 
ersetzen  und-  reagirt  meistens  noch  bedeutend  rascher  und  besser 
als  dieses.  Der  hohe  Siedepunkt  von  188^  gestattet  zudem  die 
AusführuDg  der  Methylirung  immer  in  offenen  Gefassen.  Die 
Methylirung  verläuft  in  den  meisten  Fällen  quantitativ. 

Vas  Arbeiten  mit  Schwefelsäuredimethylester  erfordert  nach 
Angabe  der  Actien-Gesellschaft  für  Anilin-Fabrikation  zu  Berlin 
grosse  Vorsicht,  da  derselbe  schädlich  auf  den  Organismus,  besonders 
auf  die  Atbmungsorgane  einwirkt.  Die  Dämpfe  desselben  greifen 
•die  Schleimhäute  stark   an  und  führen  bei  Einathmung   zu  einer 

1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1900,  2692. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2476. 


Dreisäurige  Alkohole.  223 

starken  Verätzung  der  Athmungsorgane.  Besonders  gefährlich  ist 
das  Arbeiten  mit  Schwefelsäuredimethylester  dadoroh,  dass  die 
Dämpfe  geschmacklos,  nahezu  geruchlos  sind  und  die  Schleimhäute 
anscheinend  zu  anästhesiren  vermögen,  sodass  die  schädigende 
Wirkung  um  so  stärker  erst  dann  auftritt,  wenn  dasselbe  bereits 
einige  Zeit  eingeathmet  wurde  ^). 

Uebtr  das  Zurückaehen  von  Spiritus  Aetheris  nitrosi  haben 
£.  H»  Farr  und  Wrignt  ')  unter  den  yerschiedensten  Bedingungen 
Versuche  angestellt.  Aus  denselben  geht  hervor,  dass  diffuses, 
wenn  auch  helles  Licht  keine  chemische  Wirkung  auf  den  Spiritus 
Aetheris  nitrosi  hat;  dagegen  ist  directes  Sonenenlicht  schädlich. 
Wie  schon  Harvey  beobachtet  hatte,  gewähren  braun  gefärbte 
Glasflaschen  absoluten  Schutz.  Wenn  die  Gläser  nicht  ganz  ge- 
füllt sind,  findet  ebenfalls  ein  Zurückgehen  des  Spiritus  statt,  und 
zwar  infolge  von  Verflüchtigung,  so  lange^  bis  die  darüber  befind- 
liche Luft  mit  dem  Dampfe  des  Spiritus  gesättigt  ist 

^  c.    Dreisäuerige  Alkohole. 

Zur  Bestimmung  des  Aschengehaltes  des  Qlycerins  verfahrt 
Ferrier»)  folgendermaassen.  10  g  des  Glycerins  werden  in  einer 
Platinschaale  verdampft  unter  möglichster  Vermeidung  des  Spritzens. 
Der  theerartige  Rückstand  wird  verbrannt  und  dann  mit  5  bis 
6  cc  Wasser  ausgelaugt.  Dann  wird  noch  ein  zweites  Mal  mit  5 
bis  6  cc  Wasser  nachgewaschen.  Der  Rückstand  in  der  Schaale 
wird  getrocknet  und  zu  Ende  verbrannt,  dann  werden  die  Wasch- 
wässer in  der  Schaale  eingedampft  und  getrocknet  und  kurz  ge- 
glüht (1  bis  2  See.  bei  Rothgluth).  Man  erhält  sehr  überein- 
stimmende Resultate. 

Vergiftungserscheinungen  durch parfürmirtes  Glycerin.  Huner- 
frauth^)  konnte  an  sich  selbst,  sowie  an  einer  ratientin  starke 
Vergiftungserscheinungen,  besonders  beängstigende  Herzerschei- 
nungen in  Folge  einer  Darmeinspritzung  von  5  g  parfümirten 
Glycerins  zur  Stuhlerzeugung  wahrnehmen.  Die  Vergiftung  war 
auf  Maiglöckchenextract  zurückzuführen,  welches  der  Drogist  zum 
Zwecke  der  Parfnmirung  dem  Glycerin,  und  zwar  auf  5  kg  Gly- 
cerin 10  g  Extract  der  Gonvallaria  majalis,  zugesetzt  hatte. 

Darstellung  von  Ccdciumglyceroarsenat ;  von  Pagel^).  Eine 
Mischung  aus  Glycerin  und  Arsensäure  in  geeigneten  Mengenver- 
hältnissen erwärmt  man  mehrere  Tage  lang  auf  dem  Wasserbade, 
setzt  dann  ein  gleiches  Volumen  Wasser  hinzu,  neutralisirt  mit 
Kalkmilch  und  filtrirt.  Das  Filtrat  dampft  man  auf  ein  geringes 
Volumen  ein  und  fällt  das  Glyceroarsenat  durch  Zusatz  von 
95  %  igen  Alkohol  aus.  Man  sammelt  dasselbe  und  wäscht  es  zu- 
nächst mit  Alkohol,   dann  mit  Aether  aus.     Auf  diese  Weise  er- 


1)  Die  cbem.  Indastr.  1900,  559.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Repert.  28. 

.    8)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  364.     4)  Deutsche  Med.  Wchschr.  1901,  471. 
*    5)  Joarn.  Pharm.  Chim.  1901,  XUI,  449. 
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hält  man  das  Calciamglyceroarsenat  als  ein  körniges,  in  Wasser 
und  Alkohol  anlösliches,  in  organischen  und  Mineralsäuren  leicht 
lösliches  Pulver.  Die  Arsensänre  ist  mit  den  üblichen  Reagenzien 
(Ammoniummolybdat,  Schwefelwasserstoff)  nicht  nachweisbar.  Das 
Salz  krystallisirt  mit  2  Molekülen  Krystallwasser.  Nach  der 
Calcium-  und  Arsenbestimmung  besitzt  die  Verbindung  folgende 
Zusammensetzung : 

0  =  A8<o>Ca 

\cHKgg  +  H^^- 
Das  Präparat  soll  gegen  Tuberkulose  Anwendung  finden. 

d.    Viersäuerige  Alkohole. 

Darstellung  von  Mannü  und  ähnlichen  Substanzen.  Mannit 
oder  diesem  ähnliche  Substanzen  werden  dargestellt,  durch  Redu- 
cirung-  von  Zuckerverbindungen  der  Formel  C^HisOe,  wie  z.  B. 
Glycose,  auf  elektroljrtischem  Wege.  Die  beiden  Räume  eines 
durch  eine  poröse  Scheidewand  getheilten  Gefasses  werden  mit 
Wasser  bezw.  mit  einer  wässerigen  Glycoselösung  gefüllt.  Durch 
die  Flüssigkeit    wird   ein    elektrischer  Strom   geleitet,    wobei  der 

Sositive  Pol  in  das  Wasser  eintaucht,  der  negative  Pol  in  die 
rlycoselösung.  Wenn  die  Reduction  vollendet  ist,  lässt  man  die 
Lösung  ablaufen  und  dampft  sie  ab,  um  das  Prodnct  in  fester 
Form  zu  gewinnen.  Die  poröse  Scheidewand  kann  fortgelassen 
werden,  indem  man  beide  Pole  in  die  Glycoselösung  eintauchen 
lässt.    Engl.  Pat.  9438. 

Eine  Farhenreadion  des  Mannüs  gründet  H.  Wefers  Bet- 
tin k  ^)  auf  die  Thatsache,  dass  Mannit  als  ein  Alkohol,  in  dem 
die  Gruppe  CHsOH  enthalten  ist,  durch  schwache  Oxydations- 
mittel in  einen  Aldehyd  verwandelt  werden  kann.  Kocht  man  ihn 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Kaliumdichromat,  so  ändert  sich 
durch  Reduction  der  Ghromsäure  unter  Bildung  von  Chromisulfat 
die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  in  blaugrün.  Bindet  man  durch 
Natron  die  freie  Schwefelsäure  und  fugt  Kupferlösung  hinzu,  so 
scheidet  sich  beim  Kochen  Kupferoxydul  ab  unter  Oxydation  des 
*Mannits  zu  dem  Aldehyd  d-Mannose.  Man  weist  also  die  Gegen- 
wart von  Mannit  sicher  nach,  indem  man  0,01  g  der  Substanz  in 
1  €c  verdünnter  Schwefelsäure  (20  o/o)  löst,  3  Tropfen  Kalium- 
dichromatlösnng  (1:25)  zufügt  und  eine  Minute  lang  kocht.  Die 
nun  blaugrüne  Flüssigkeit  macht  man  mit  einigen  Tropfen  Natron- 
lauge alkalisch,  wobei  ein  geringer  Niederschlag  von  Chromhydroxyd 
entsteht,  der  abfiltrirt  werden  kann.  Dann  giebt  man  1  cc  Kupfer- 
lösung hinzu  und  kocht.  Die  Abscheidung  von  Kupferoxyd  zeigt 
dann  die  Anwesenheit  des  aus  dem  Mannit  entstandenen  reduciren- 
den  Zuckers.    Natürlich  muss  man  sich  vorher  vergewissem,  dass 

1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1901,  Novbr.;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  965. 
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RDdere  reducirende  Stoffe  oder  Rohrzucker  uicht  vorhanden  waren. 
Die  ersteren  erkennt  man  beim  Kochen  des  Mannits  mit  Kupfer- 
lösungy  den  Rohrzucker  an  der  Braunfärbung  einer  Lösung  von 
0,05  g  des  Mannits  in  3  cc  Schwefelsäure,  der  später  1  Tropfen 
Wasser  zugefügt  wurde. 

Ueber  die  Oxydation  des  Erythrits  durch  das  Sorbosebacterium  ; 
Bildung  eines  neuen  Zuckers^  der  Erythrulose;  von  GabrielBert- 
rand^).  Das  Sorbosebacterium,  welches  fähig  ist,  sich  auf  Kosten 
des  in  der  Nährlösung  enthaltenen  Erythrits  zu  entwickeln,  bildet 
hierbei  gemäss  der  Gleichung: 

CHfOH.CHOH.CHOH.GHiOH  +  O  -  CHsOH.CO.CHOH.CH.OH 
4-HsO  einen  neuen  reducirenden  Zucker,  die  Erythrulose.  Dieser,  in 
bekannter  Weise  aus  der  Culturflüssigkeit  isolirte  Zucker,  ein  dicker, 
gelber,  bisher  nicht  zu  krystallisirender  Syrup,  löst  sich  äusserst 
leicht  in  absolutem  Alkohol,  selbst  wenn  dieser  mit  dem  mehr- 
fachen Volumen  Aether  versetzt  ist,  er  reducirt  Fehlingsche  Lösung 
in  der  Kälte,  verbindet  sich  mit  Natriumbisulfit  und  ist  durch 
Hefe  nicht  vergärbar.  Die  wässerige  Lösung  der  Erythrulose  dreht 
nach  rechts;  das  Drehungsvermögen  des  Zuckers  nimmt  in  den 
ersten  Stunden  nach  erfolgter  Lösung  beträchtlich  zu  und  erreicht 
ungefähr  -J-  12°.  Der  Zucker  reagirt  in  concentrirter  wässeriger 
Lösung  mit  Phenylhydrazin,  Brom-  und  Benzylphenylhydrazin,  je- 
doch konnten  die  entstandenen  Hydrazone  wegen  ihrer  Leicht- 
löslichkeit nicht  in  krystallinischem  Zustande  erhalten  werden. 
Dagegen  entsteht  in  der  heissen,  verdünnt  essigsauren  Lösung  mit 
Phenylhydrazin  ein  in  goldgelben  Nadeln  krystallisirendes  Osazon 
CisHisNiO»  vom  Schmp.  174^,  welches  sich  in  siedendem  Benzol 
ziemlich  leicht,  in  Aceton  und  Alkohol  sehr  leicht  löst.  Das 
p-Bromphenylerythrulosazon  CieHieNiBrsOs  ist  weniger  löslich, 
wie  das  vorhergehende  Osazon  und  schmilzt  bei  194 — 195®.  Be- 
merkenswerth  ist  die  grosse  Beständigkeit  des  neuen  Zuckers 
gegenüber  Bromwasser;  es  entsteht  keine  einbasische  Säure  mit  C«. 

e.  Fettsäuren  der  Formel  GnH2n02,  Aldehyde  und  Ketone. 

Eine  billige  Methode  zur  Darstellung  von  Ameisensäure  ist  der 
Nitritfabrik  G.  m.  b.  H.  in  Köpenick  patentirt  worden.  Dieselbe, 
von  M.  Goldschmidt^)  ausgearbeitet,  besteht  darin,  dass  man 
Kohlenoxyd  unter  Druck  auf  in  Pulverform  gebrachtes  Aetznatron 
einwirken  lässt.  Es  ist  auf  solche  Weise  möglich  geworden,  For- 
miat  und  demgemäss  auch  freie  Ameisensäure  zu  bis  dahin  un- 
geahnt billigen  Preisen  in  den  Handel  zu  bringen,  und  es  steht 
bei  der  Aehnlichkeit,  welche  die  Ameisensäure  in  chemischer  Be- 
ziehung mit  der  Essigsäure  zeigt,  zu  erwarten,  dass  sie  dieser  in 
freiem  Zustande  sowohl,  als  in  Form  ihrer  Salze  industriell  bald 
erhebliche  Concurrenz  machen  wird.  Es  wird  auch  bereits  aus 
dem  Formiat  nach   einem  ebenfalls  von  Goldschmidt  gefundenen, 


1)  Compt.  rend.  130,  1380.    2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  Nr.  89. 
Fharmaeenttaeher  JahKflbexieht  f.  1901.  15 
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patentirten  Verfahren  Oxalat  hergestellt,  so  dass  auch  hier,  wie 
das  in  der  Technik  in  letzter  Zeit  des  Oefteren  der  Fall  gewesen^ 
die  Fabrikation  einen  dem  bisher  üblichen  insofern  entgegenge- 
setzten Gang  nimmt,  als  sie  die  Muttersabstanz  zum  Tochterprä- 
parat macht  und  umgekehrt. 

Die  chemische  Energie  der  Ameisensäure  ist  nach  Cazeneuve^) 
stark  genug,  um  die  Salpetersäure  aus  den  Nitraten  auszutreiben. 
Mischt  man  Kaliumnitrat  mit  Brucin  und  giesst  auf  das  Gemenge 
concentrirte,  krystallisirbare  Ameisensäure,  so  tritt  augenblicklieh 
die  charakteristische  Brucin-Salpetersäurereaction  ein.  Ebenso 
tritt  die  Rothfarbung  ein,  wenn  man  die  Ameisensäure  auf  weisses 
krystallisirtes  Brucinnitrat  giesst.  Mit  allen  Nitraten  erhält  man 
dieselbe  Reaction.  Die  Homologen  der  Ameisensäure:  Essig-, 
Propion-,  Butter-,  Valeriansäure  zersetzen  in  der  Kälte  Nitrate 
nicht.  Beim  Erhitzen  von  Brucinnitrat  mit  einem  Ueberschnss 
dieser  Säuren  entsteht  eine  braune  Färbung.  Je  höher  die  Säure 
in  der  Reihe  steht,  desto  langsamer  erfolgt  die  Reaction. 

Darstellung  von  hochprocentiger  Essigsäure  aus  essigsaurem 
Calcium.  D.  R.«P.  No.  121199  von  E.  A.  Behrens  und  Job. 
Behrens  in  Bremen.  Man  löst  das  durch  Schwefelsäure  zu  zer- 
setzende essigsaure  Calcium  ganz  oder  theilweise  in  mindestens 
60o/oiger  Essigsäure  und  trennt  die  Essigsäure  von  dem  bei  der 
Reaction  entstehenden  Niederschlag  von  Calciumsulfat  durch 
Destillation  oder  Filtration.  Bei  Anwendung  verdünnter  Essigsäure 
als  Lösungsmittel  tritt  infolge  Hydratisirung  ein  Steifwerden  der 
Oipsmasse  ein,  wenn  man  nicht  bei  höheren  Temperaturen  arbeitet. 

Heher  Liquor  Alumini  acetici  schreibt  K.  Dieterich'):  Man 
hat  der  unbrauchbaren  Vorschrift  abzuhelfen  gesucht,  indem  man 
früher  2,5  bis  3%  Aluminiumoxyd  vorschrieb,  jetzt  aber  nur  2,3 
bis  2,6  o/o .  Man  hat  also,  wie  schon  früher  vorgeschlagen,  den 
Gehalt  an  Aluminium  herabzusetzen  versucht.  Dies  ist  aber  nur 
in  der  Bestimmung  des  Aluminiums,  nicht  in  der  eigentlichen  Vor- 
schrift gethan  worden.  Das  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV. 
erhaltene  Präparat  ist  nach  wie  vor  unhaltbar  und  zu  stark  an 
basischem  Aluminium-Acetat.  Dass  das  specifische  Gewicht  jetzt 
erweitert  worden  ist,  macht  die  Sache  auch  nicht  besser.  Es  ist 
im  Gegentheil  jetzt  noch  eben  so  schwierig,  ein  den  Anforderungen 
des  Arzneibuches  in  jeder  Hinsicht  entsprechendes  und  haltbares 
Präparat  herzustellen,  wie  früher.  Man  kann  auch  hier  nur 
empfohlen,  entweder  mildere  Anforderungen  zu  stellen  oder  aber 
ein  Präparat  mit  einem  noch  geringeren  Gehalt,  mit  ungefähr  nur 
5  bis  6  o/o  basischem  Aluminiumacetat,  herstellen  zu  lassen 

Darstellung  von  Seife  aus  fettsaurem  Ämmon  und  Kochsalz. 
Versetzt  man  fettsaures  Ammon  mit  Kochsalz  oder  anderen 
Natriumsalzen,  so  gelangt  nach  Angabe  von  G.  StiepeP)  Natron- 
seife zur  Ausscheidung.     Zur  technischen  Fabrikation  lässt  man 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  137.        2)  Helfenberger  Annalen  1900 
8)  SeifeDfabr.  21,  768. 


Fettsäuren  der  Formel  GnH3n02,  Aldehyde  und  Ketone.  227 

in  eine  ammoniakalische  Kochsalzlöeang  flttssige  oder  geschmolzene 
Fettsäuren  unter  Umrühren  einfliessen :  eine  Erwärmung  der  Masse 
ist  zu  vermeiden;  es  scheidet  sich  dann  kömige  Seife  aus.  Die- 
selbe wird  solange  mit  starker  Kochsalzlösung  ausgewaschen,  bis 
sie  salmiakfrei  ist.  Aus  der  angereicherten  Unterlauge  wird  der 
Salmiak  wieder  gewonnen.  Die  Darstellung  der  Seife  nach  diesem 
neuen  Verfahren  ist  unter  der  Bedingung  brauchbar  und  nutz- 
bringend, dass  ein  Verlust  des  Ammoniaks  möglichst  vermieden  wird. 

Maassanaliftische  Bestimmung  der  Aldehyde,  Eine  allgemein 
anwendbare  Methode  empfiehlt  M.  Ripper^).  Dieselbe  beruht 
darauf,  dass  die  Alkalibisulfite  sich  an  Aldehyde  direct  anlagern 
und  dass  dieses  angelagerte  saure  schwefligsaure  Alkali  durch 
Jod  nicht  oxydirbar  ist  Von  der  zu  untersuchenden  Aldehyd* 
lösung  wird  eine  ungefähr  halbprocentige,  womöglich  wässerige 
Lösung  hergestellt.  25  cc  dieser  Aldehydlösung  werden  in  einem 
etwa  150  cc  fassenden  Kölbchen  zu  50  cc  der  Lösung  des  sauren 
schwefligsauren  Kaliums,  welche'  12  g  KHSOa  im  Liter  enthält, 
fliessen  gelassen.  Das  Kölbchen  stellt  man  gut  verschlossen  V« 
Stunde  beiseite.  Während  der  Zeit  bestimmt  man  den  Jodwerth 
von  50  cc  obiger  Kaliumdisulfitlösung  mit  Hilfe  einer  Vio  Normal- 
jodlösung. Dann  titrirt  man  mit  derselben  Vio  Normaljodlösung 
die  Menge  der  nicht  gebundenen  schwefligen  Säure  in  der  Aldehyd- 
lösung zurück.  Die  Differenz  zwischen  dem  Verbrauch  an  Jod 
im  ersten  und  im  zweiten  Falle  ergiebt  den  Gehalt  an  gebundener 
schwefliger  Säure  bezw.  an  Aldehyd  in  25  cc  der  Aldehydlösung. 

Acviimetrie  der  Aldehyde  und  Ketone;  von  A.  Astruc  und 
H.  Marco*).  Die  von  Astruc  ausgeführten  Untersuchungen  über 
die  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  der  Amine,  Phenole  und  organi- 
schen Säuren  fortsetzend,  haben  die  Verfasser  das  Verhalten  der 
Aldehyde  und  Ketone  dem  Helianthin,  Phenolphthalein  und  Poirrier- 
Blau  gegenüber  studirt.  —  Die  einwerthigen,  fetten  und  aromati- 
schen Aldehyde  verhalten  sich  den  3  Indicatoren  gegenüber  völlig 
neutral.  Von  den  zweiwerthigen  Aldehyden  ist  nur  das  Glyozal 
untersucht  worden.  Die  Sättigung  dieses  Körpers  durch  Alkali 
geht  nur  sehr  langsam  vor  sich;  Helianthin  ist  hier  als  Indicator 
unbrauchbar^  Phenolphthalein  und  Poirrier-Blau  werden  «rst  be- 
einflusst,  wenn  1  Mol.  Alkali  zugesetzt  worden  ist.  Chloral,  Ghlor- 
alhydrat,  Ghloralalkoholat  und  Bromal  reagiren  Poirrier-Blau  gegen- 
über wie  einbasische  Säuren.  Oxybutylaldebyd  und  die  Aldehyd- 
zucker verhalten  sich  den  3  Indicatoren  gegenüber  neutral,  da- 
gegen sind  Salicylaldehyd  und  p-Oxybenzaldehyd,  femer  das  Vanillin 
und  Piperonal  nur  dem  Helianthin  gegenüber  neutral  und  reagiren 
mit  dem  Phenolphthalein  und  Poirrier-Blau  wie  einbasische  Säuren. 
Die  einwerthigen,  fetten  und  aromatischen  Ketone  verhalten  sich 
-den  3  Indicatoren  gegenüber,  wie  die  entsprechenden  Aldehyde, 
neutral.  Acetylaceton  reagirt  Phenolphthalein  gegenüber  sauer, 
kann  aber  nicht  durch  dieses  titrirt  werden,  weil  der  Farbenum- 


1)  Monatschr.  f.  Chem.  1900,  1079.     2)  Compt.  rend.  181.  948. 
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schlag  früher  eintritt,  bevor  1  Mol.  Alkali  zugesetzt  ist;  dem 
Poirrier-Blau  gegenüber  verhält  es  sich  dagegen  wie  eine  einbasische 
Säure.  Das  Methylacetylaceton  kann  dagegen,  durch  Poirrier-Blau 
nicht  mehr  titrirt  werden.  Monochloraceton  und  Monobromaceto- 
phenou  sind  Helianthin  gegenüber  neutral,  Phenolphthalein  und 
Poirrier-Blau  gegenüber  einbasische  Säuren;  die  Neutralisation 
vollzieht  sich  wie  beim  Glyoxal  sehr  laugsam.  Die  Ketonzucker 
verhalten  sich  den  3  Indicatoren  gegenüber  neutral.  Brenztrauben- 
säure  und  Lävulinsäure  reagiren  mit  dem  Phenolphthalein  und 
Poirrier-Blau,  weniger  gut  mit  dem  Helianthin,  wie  einbasische 
Säuren. 

Wird  das  durch  Erhitzen  von  Paraformaldehyd  entstehende 
Gas  in  geeigneter  Weise  durch  flüssige  Luft  abgekühlt,  so  erhält 
man  nach  C.  Harries  ^),  den  Formaldehyd  in  fester  Form  als  weisse 
Krystallmasse,  welche  bei  —  92^  zu  einer  milchigen,  jedoch  leicht 
klar  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  schmilzt.  Diese  ist  mit  abge- 
kühltem Aether  in  jedem  Verhältnisse  mischbar.  Versetzt  man 
eine  derartige  Lösung  unter  Abkühlung  mit  der  äquimolekularen 
Menge  Acetessigester,  so  entsteht  eine  ölige  Substanz,  in  welcher 
vielleicht  der  Formaldehydessigester  CHs  .CO(GHa  .0H)C00.GsH6 
vorliegt. 

Ein  Beitrag  zwr  Wohnungsdesinfection  mit  Formaldehyd  ohne 
Apparate;  von  Rapp*). 

Ueber  Formalindesinfedion;  von  ütz«^. 

Akrole'in  in  Formaldehyd  zur  Dednfectlon.  Versetzt  man 
Formaldehydlösungen  mit  Akrole'in,  ev.  in  Form  von  Lösung,  so 
wird  die  desinficirende  Kraft  der  Aldehydlösung  wesentlich  erhöht. 
D.  R..P.  116974,  Kalle  &  Co.,  Biebrich  a.  Rh.*). 

üeber  Oewichts-  und  Volumprocente  beim  Verkauf  von  For- 
maldehyd brachte  die  Chemiker-Zeitung  ^)  eine  Zuschrift  des  Ver- 
eins für  chemische  Industrie  in  Frankfurt  a.  M.  Ursprünglich  ist 
Formaldehyd  in  Lösungen  von  40  Gewichtsprocenten  gehandelt 
worden.  Da  aber  diese  Lösungen  in  der  kalten  Jahreszeit  sich 
trübten,  wurde  der  Aldehydgehalt  herabgemindert  und  ca.  40  ^Jq  ige 
Lösungen  in  den  Handel  gebracht.  Es  wurden  dann  die  Lösungen 
als  40volumprocentig  bezeichnet,  um  den  Preis  niedrig  erscheinen 
zu  lassen.  Dies  ist  so  zu  verstehen,  dass  in  100  Liter  (—  108  kg) 
40  kg  Formaldehyd  enthalten  sind.  In  Wirklichkeit  sind  das 
37  Gewichtsprocente.  Diese  Verhältnisse  haben  unreelle  Verkäufer 
benutzt,  indem  sie  die  Bezeichnung  „Volum^^  wegliessen,  sodass, 
mit  diesen  Verhältnissen  nicht  vertraute  Käufer  diese  Angebote 
für  besonders  billig  hielten.  Gegen  Reclamationen  waren  die  Ver- 
käufer einfach  durch  die  Erklärung  geschützt,  dass  sich  die  Offerte 
natürlich  auf  Volumprocente  bezogen  habe.  Der  Preisunterschied 
beträgt  etwa  9oo. 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  635.    2)  Apoth.  Ztg.  1901,  805. 

8)  Apoth.  Ztg.  1901,  57. 

4)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  119.      5}  Chem.  Ztg.  1901,  519. 
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Die  verschiedenen  Methoden  der  FormaldehydbeHtimmung  be- 
sprach Peska^).  Die  älteste  und  am  weitesten  verbreitete  ist  die 
Yon  Legier,  welche  auf  der  Bildung  des  Hezamethylentetramins 
aus  Formaldehyd  und  Ammoniak:  6CHiO+4NHt  »  Ni(GHt)6  + 
6HsO  beruht.  Es  werden  ö  g  Formaldehydlösung  mit  50  oc 
Normal-Ammoniaklösung  versetzt  und  eine  Stunde  an  einem  lau- 
warmen Orte  stehen  gelassen.  Dann  säuert  man  mit  Normalsäure 
an  und  titrirt  mit  Ammoniak  zurück.  In  dieser  Ausführung  ist 
aber  die  Methode  nicht  ganz  genau,  da  sich  das  Hezamethylen- 
tetramin  mit  freier  Säure  wieder  in  Formaldehyd  und  Ammoniak 
zersetzt.  Man  darf  also  nur  mit  der  Normalsäure  zur  Neutralität 
zurücktitriren.  In  der  Erkennung  des  Neutralisationspunktes  liegt 
aber  die  Hauptschwierigkeit  bei  dieser  Methode,  da  in  Folge  der 
leichten  Zersetzlichkeit  des  gebildeten  Körpers  ein  scharfer  Um- 
schlag nicht  zu  erhalten  ist.  Man  erhält  zunächst  einen  Punkt, 
wo  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  eben  verschwindet  und  einer 
unbestimmten  Platz  macht.  Bei  weiterem  Zusätze  von  Säure  tritt 
für  kurze  Zeit  die  wirklich  neutrale  Farbe  auf,  um  dann  in  die 
unbestimmte  zurückzugehen.  Dies  Spiel  wiederholt  sich  fortge- 
setzt Der  erste  Punkt  ist  der  richtige  und  an  diesem  muss  man 
mit  der  Titration  aufhören.  Zuverlässig  und  sicher  ist  die  Jod- 
methode nach  Romijn,  wobei  der  Formaldehyd  in  alkalischer 
Lösung  mit  überschüssigem  Jod  zu  Ameisensäure  oxydirt  wird. 
GHsO  +  Js  +  HsO  =  COsHs  +  2HJ.  Da  das  ameisensaure  Natrium 
durch  Jod  nicht  weiter  verändert  wird  und  ebensowenig  etwa  vor- 
handener Methylalkohol,  so  ist  die  Methode  absolut  genau,  wenn 
in  dem  Formaldehyd  keine  fremden  Substanzen,  wie  Aethylal- 
koholy  Aceton  oder  Acetaldehyd  enthalten  sind,  die  jedoch  durch 
die  eintretende  Jodoformbildung  erkannt  werden.  5  g  Formal- 
dehyd werden  abgewogen  und  auf  500  cc  verdünnt.  Von  der 
Lösung  werden  .5  cc  abgemessen,  mit  20  cc  Vio-Normal-Jodlösung 
und  5  cc  Normallauge  versetzt.  Nach  fünfzehn  Minuten  setzt  man 
5  cc  Normalsäure  zu  und  titrirt  mit  Vio-Normal-Thiosulfatlösung 
zurück.  1  cc  Vi 0 -Normal- Jodlösung  =  0,0015  g  GHiO.  Von 
den  übrigen  Methoden  ist  keine  besonders  empfehlenswerth.  Die 
Blank^Finkenbeiner'sche  giebt  1  bis  2%  zu  hohe  Resultate.  Die 
von  Klar  oder  Glowes-ToUens  sind  entweder  für  die  Praxis  zu 
complicirt  oder  zu  langwierig. 

Auch  Blank  und  Finkenbeiner*)  -haben  mit  der  Jod- 
methode zuverlässige  Resultate  erhalten,  sind  aber  der  Ansicht, 
dass  das  von  ihnen  ausgearbeitete  Verfahren  der  österreichischen 
Pharmakopoe  ')  empfehlenswerther  sei. 

Die  quantft€Uive  Bestimmung  des  Fgrmaldehyds  mittelst  Kalium^ 
permangancUs  in  alkalischer  Lösung  ist  schon  von  H.  M.  Smith  ver- 
sucht worden.  Hierbei  wird  Formaldehyd  von  Kaliumpermanganat 
in    der   Kälte    zu   Ameisensäure  oxydirt,    in    der    Wärme,    beim 

1)  Chem.  Ztgr.  1901,  748.      2)  Chem.  Zig.  1901,  794. 
8)  Dies.  Ber.  1898,  801. 
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Kochen,  zu  Wasser  und  Kohlensäure.  2KMn04  +  KOH  +  3HC0H  =: 
2MnO(OH),  +  3H  .  COOK,  —  4KMn04  +  2K0H  +  3H  .  COH  = 
4MnO(OH)B  +  3KsC08.  Der  Endpunkt  ist  schwer  zu  erkennen, 
wesshalb  sich  die  Anwendung  von  Vergleichsröhren  empfiehlt,  wo- 
durch die  Ausführung  etwas  umständlich  wird.  Glatt  und  rasch 
dagegen  gelangt  man  ans  Ziel,  wie  L.  Vanino  und  £.  Seittert^) 
gefunden  haben,  wenn  man  in  stark  schwefelsaurer  Lösung  unter 
Zuhilfenahme  von  Wasserstofisuperoxyd  arbeitet.  Die  Grundlage 
dieser  Methode  ist  aus  folgenden  Formeln  ersichtlich:  4KMn04  + 
6H,S04  +  öH  .  COH  —  2KtS04  +  4MnS04  +  öCOs  +  llHtO,  - 
2KMn04  +  5HjO«  +  3H«S04  -  K1SO4  +  2MnS04  +  8H2O  +  5O,. 
Zur  Ausführung  bringt  man  35  cc  >/io*Normalkaliumpermanganat- 
lösung  am  besten  in  eine  gut  schliessende  Glasstöpselflasche  yon 
ca.  250  g  Inhalt,  Tcrdünnt  mit  einer  zuvor  hergestellten  und  ab- 
gekühlten Mischung  von  30  g  concentrirter  Schwefelsäure  und 
50  g  Wasser  und  lässt  in  diese  Flüssigkeit  5  cc  einer  ca.  1  ^lo  igen 
Formalinlösung,  welche  man  zuvor  durch  Verdünnen  von  10  cc 
käuflichem  Formalin  auf  400  cc  erhalten  hat,  langsam  unter 
stetem  Umschütteln  eintropfen.  Man  verschliesst  nun  die  Flasche 
und  stellt  unter  zeitweiligem  Umschütteln  10  Minuten  bei  Seite. 
Hierauf  misst  man  den  Ueberschuss  von  Kaliumpermanganat  mit 
einer  empirischen,  gegen  Kaliumpermanganat  eingestellten,  etwa 
Vi  0 -normalen  Wasserstoffsuperoxydlösung  zurück. 

Vanino*)  hat  ferner  die  Bestimmungsmethode  mit  Silber- 
nitrat so  modificirt,  dass  sie  practisch  anwendbar  ist  Ver- 
setzt man  nämlich  eine  Formaldehydlösung  mit  Silbernitrat 
und  Natronlauge,  so  scheidet  sich  elementares  Silber  und 
Silberoxyd  aus;  giebt  man  zu  diesem  Gemisch  verdünnte  Essig« 
säure,  so  geht  das  Silberoxyd  in  Lösung,  während  das  ausge- 
schiedene Silber  unverändert  zurückbleibt:  4AgN08  +  ^NaOH  — 
2Ag«0+4NaN08+2H20;— 2Ag>0+2NaOH+2HCOH  -  2HC00Na 
+  4Ag4-2HsO.  Zur  Ausführung  des  Verfahrens  löst  man  2  g 
Silbernitrat  in  Wasser,  giebt  reine,  chlorfreie  Natronlauge  bis  zu 
stark  alkalischer  Reaction  hinzu,  lässt  dann  sofort  unter  Umrühren 
in  diese  Mischung  5  cc  einer  Formaldehydlösung  (z.  B.  aus  10  cc 
käuflichem  Formalin  und  100  cc  Wasser  hergestellt)  zufliessen  und 
stellt  das  Gemisch,  vor  Licht  geschützt,  bei  Seite.  Nach  ungefähr 
V4  Stunde  giesst  man  die  klare,  überstehende  Flüssigkeit  auf  ein 
2uvor  gewogenes  Filter,  digerirt  den  Niederschlag  3—4  Mal  mit 
ungefähr  5o/oiger  Essigsäure  und  bringt  denselben  aufs  Filter. 
Hierauf  wäscht  man  so  lange. mit  durch  Essigsäure  schwach  an- 

fesäuertem  Wasser  aus,  bis  durch  Znsatz  von  verdünnter  Salzsäure 
eine  Ghlorsilberreaction   mehr   eintritt,    trocknet  bei   105^   und 
wägt.    216  g  entsprechen  30  g  Formaldehyd. 

Die  gawolufneirische  Bestimmung  des  Fotmaldehyda  gründet 
E.  Riegler')  auf  eine  einfache  MeÜiode,  welcher  folgende  Tbat- 

1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901  9;  d.  Pharm.  Zt^.  1901,  808. 

2)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  1083. 
8)  Zt8chr.  f.  anal.  Chem.  1901,  Nr.  2. 
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Sachen  zn  Grunde  liegen.  Bringt  man  Hydrazinsulfat  (NSH4H9SO4) 
mit  einer  Jodsäurelösung  zusammen,  so  wird  sämmtlicher  Stick- 
stoflf  frei:  5(N«H4HaSOi)  +  4HJ0.  =  5N,  +  12H»0+5H8SOi  +  4J. 
Ist  aber  gleichzeitig  Formaldehyd  vorhanden«  so  verbindet  sich 
dieser  Körper  mit  dem  Hydrazin  zu  eineixi  Hydrazon,  welche  Ver- 
bindung durch  Jodsäure  erst  nach  einiger  Zeit  zerlegt  wird. 
Wird  demnach  eine  Hydrazinsulfatlösung  von  bekanntem  Gehalt 
mit  einer  Formaldehydlösung  und  hierauf  mit  Jodsäure  be- 
handelt, so  wird  eine  dem  gebildeten  Hydrazon  entsprechende 
Menge  Hydrazin  unzerlegt  bleiben  und  mithin  das  Volumen  des 
Stickstoffs  ein  kleineres  sein.  Bezüglich  der  Ausführung  des  Ver- 
fahrens sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Mittheilungen  über  die  AnwendbarkeU  der  Formdldehyd' 
Schwefelsäure  (2  cc  Fonnaldehydlösung  von  40  ^k  und  100  cc 
Schwefelsäure)  als  Reagens  auf  Phenole,  Alkalo'ide  und  cyklische 
Kohlenwasserstoffe  wurden  von  verschiedenen  Seiten  gemacht;  so 
von  Deniges^),  von  C.  Elias*)  und  von  H.  Linke •).  Diesen 
Mittheilungen  gegenüber  macht  Kobert^)  darauf  aufmerksam, 
dass  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Marquis  die  Priorität  dieser 
Reactionen  gebühre,  da  er  schon  vor  Jahren  310  verschiedene 
Körper  auf  ihr  Verhalten  gegen  Formaldehydschwefelsäure  geprüft 
habe. 

Lysoform;  von  Carl  Arnold^).  Das  unter  diesen  Namen 
in  den  Handel  kommende  Präparat  hat  nichts  mit  dem  Lysol  ge- 
meinsam. Es  ist  eine  klare,  fast  farblose  Flüssigkeit,  von  schwach 
aromatischem  Gerüche,  zugleich  nach  Formaldehyd  riechend,  vom 
spec.  Gew.  1,0398  bei  15°,  gegen  Lackmus  und  Phenolphthalein 
stark  alkalisch  reagirend.  100  g  der  Destillatiqn  unterworfen,  er- 
gaben als  Destillat  eine  Lösung  von  Formaldehyd  in  verdünntem 
Weingeist,  andere  Bestandtheile  Hessen  sich  nicht  nachweisen; 
der  Destillationsrückstand  betrug  46,9  0/0  und  bestand  vorwiegend 
ans  Kaliseife,  der  Aschenrückstand  betrug  6,2  0/0.  Lysoform  löst 
sich  klar  in  dest.  Wasser  und  in  Weingeist,  mit  Brunnenwasser 
giebt  es  eine  schwache  Trübung.  In  Benzol,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff, Petroläther,  Aether  etc.  ist  es  unlöslich  oder  nur  trübe 
löslich.  Das  Product  ist  also  eine  Lösung  von  Formaldebyd  in 
alkoholischer  Kaliseifenlösung,  welche,  schwach  parfümirt  ist. 

Bei  Vergiftungen  mit  Formaldehyd  empfiehlt  sich  die  in 
kurzen  Zwischenräumen  zu  wiederholende  Darreichung  einiger 
Tropfen  von  Liquor  Ammonii  caustici  mit  Wasser  verdünnt  oder 
von  Liquor  Ammonii  anisatns;  immerhin  ist  aber  noch  die  Anwen- 
dung von  Liquor  Ammonii  acetici,  welches  keine  ätzenden  Eigen- 
schaften besitzt,  vorzuziehen.  Das  Ammoniak  bildet  mit  Formal- 
dehyd bekanntlich  Hexamethylentetramin,  welches  eine  schädigende 
Wirkung  nicht  ausübt^). 


1)  Ball.  soc.  Pharm.  Bordeaux  40,  829.    2)  Pharm.  Ztg.  1901,  894  n.  44 K 
S)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  5.    4)  Pharm.  Ztg.  1901,  474. 
5)  Apoih.  Ztg.  1901,  2de.      6)  Therap.  Monatsh.  1901. 
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Ueber  Desinfectionsvermche  mit  Acetcddehyd;  von  H.  Be i tz  ke  ^). 
Verf.  hat  im  hygienischen  Institut  der  Universität  Halle  a.  S. 
Versuche  über  die  Desinfection  mit  Acetaldehyd  angestellt,  die  zu 
dem  Ergebniss  führten,  dass  der  Acetaldehyd  mit  dem  Formal- 
dehyd bei  der  Wohnungsdesinfection  nicht  in  Wettbewerb  treten 
kann. 

Wiisserstoffsuperoxyd  in  Paraldehyd.  William  Dnncan*) 
machte  die  Mittheilung,  dass  in  allen  von  ihm  untersuchten  Proben 
von  Paraldehyd  Wasserstoffsuperoxyd  enthalten  gewesen  sei.  Diese 
Verunreinigung  macht  sich  unter  Umständen  übel  bemerkbar, 
z.  6.  wenn  Jodkalium  mit  Paraldehyd  zusammen  verordnet  wird; 
es  wird  dann  freies  Jod  abgeschieden. 

Auf  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Schmelzpunkt  des 
ühloralhydrates  macht  L.  Scholvien')  aufmerksam.  Hirsch 
giebt  in  seiner  Universalpharroakopöe  von  1887  folgende  Schmelz- 

g unkte  an:  Ph.  Russ.  und  Ph.  U.  St.  58°,  Ph.  Danic.  57°,  Ph. 
om.  56°,  Ph.  Helvet.  50  bis  51°,  Ph.  Austr.  50  ^  Ph.  Hispan. 
und  Ph.  Gall.  47°,  Ph.  Belg.  46^.  Ausserdem  finden  sich  in  Ph. 
Germ.  I  56—58°,  Ph.  German.  U,  UI  und  IV  sowie  Ph.  Ital.  1892, 
Ph.  Japan.  1881  und  1886,  Ph.  U.  St.  1893,  Ph.  Austr.  1889.  Ph. 
Helv.  1893,  Ph.  Norweg.  1895  und  Ph.  Fenn.  1885  58°.  Diese 
verschiedenen  Angaben  hat  Verf.  einer  eingehenden  Nachprüfung 
unterzogen,  die  ihn  zu  folgenden  Schlussfolgerungen  führte:  1.  Der 
von  dem  Deutschen  Arzneibuch,  IV.  Ausgabe,  angegebene  Schmelz- 
punkt des  Cbloralhydrats  ist  zu  hoch,  der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Cbloralhydrats  liegt  bei  50 — 51°.  2.  Der  Schmelzpunkt 
des  Cbloralhydrats  wird  durch  geringe  Mengen  von  Ghloralalkoholat 
nicht  beeinnusst,  wobl  aber  verursachen  geringe  Differenzen  im 
Wassergehalt  Schwankungen  des  Schmelzpunktes  von  49  bis 
53°.  Diese  Schwankungen  sind  zulässig.  3.  Die  von  dem 
Deutschen  Arzneibuch  IV  angegebene  Prüfung  auf  Chloralalkoholat 
ist  unbrauchbar ;  an  deren  Stelle  hat  die  Jodoform-  oder  Salpeter- 
säureprobe zu  treten.  Bei  einiger  Ucbung  kann  man  mit  ersterer 
noch  ]  %,  mit  letzterer  ^It—l^lo  Alkoholat  nachweisen. 

Darstellung  einer  therapeutisch  wirksamen  Verbindung  aus 
Akrdetn  und  schwefliger  Säure.  In  eine  wässerige,  etwa  25  o/o  ige 
Akrole'inlösung  leitet  man  schweflige  Säure  bis  zur  Sättigung  ein 
und  bringt  die  Lösung  hierauf  in  einen  Autoklaven,  den  man 
24  Stunden  in  kochendem  Wasser  stehen  lässt.  Es  entsteht  eine 
schwarze  Flüssigkeit,  die  man  auf  dem  Dampfbade  zur  Trockne 
eindampft,  worauf  die  nach  mehrtägigem  Stehen  hart  gewordene 
Masse  gepulvert  wird.  Das  Pulver  löst  sich  leicht  in  Wasser  mit 
saurer  Reaction.  Das  Product  soll  als  wässerige  Lösung  zum  Aus- 
waschen und  Ausspülen  von  Wunden  und  erkrankten  Eörper- 
theileu;  ferner  in  Salbenform  und  als  Pulver  bei  eiternden  Ge- 
schwüren Anwendung  finden.  D.  R.-P.  119802.  Kalle  &  Co., 
Bieberich  a.  Rh.^). 

1)  Hyg.  Rundsch.  1901,  S.  426.         2)  Pharm.  Journ.  1901,  S.  594. 
8)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  78.      4)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  401. 
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f.    Säuren  der  Formeln  GnHanOs,    GnHan-aOa   GnHan-aOi   etc. 

Milchsäureanhydrid  in  der  officinellen  Milchsäure.  Der  An- 
hydridgehalt der  officinellen  Milchsäure  wird  in  den  pharma- 
ceutischen  Lehr-  und  Handbächern  in  der  Regel  sehr  nebensäch- 
lich behandelt,  obgleich  er,  wie  R  Kunz  nachgewiesen  hat,  in 
«ehr  vielen  Handelspräparaten  zu  finden  ist.  Das  Anhydrid  bildet 
sich,  wie  Wislicenus  vor  Jahren  schon  beobachtete,  in  wässrigen 
Lösungen  der  Milchsäure  nach  und  nach  auch  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  schneller  bekanntlich,  wenn  man  solche  Lösungen 
auf  eine  Goncentration  über  80  o/^  eindampft  (die  officin eile  Milch- 
säure ist  7ö®/oig).  Zur  Bestimmung  des  Anhydridgehaltes  der 
Milchsäure  wird  nach  Kunz  eine  wässrige  Lösung  der  genau  ge- 
wogenen Säure  angefertigt.  (Etwa  5  g  Säure  auf  250  cc  Wasser.) 
50  cc  dieser  Lösung  werden  in  einer  Porcellanschaale  mit  ^s -Nor- 
mal-Natronlauge unter  Zusatz  von  Phenolphtalein  neutralisirt. 
Nun  wird  eine  genau  gemessene,  jedenfalls  überschüssige  Menge 
an  V«  Normallauge  zugefügt.  Bei  dem  folgenden,  etwa  fünf 
Minuten  währenden  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  wird  das  An- 
hydrid durch  den  Einfluss  der  Lauge  in  Alkalilactat  übergeführt. 
Darauf  lässt  man  V«  Normal-Schwefelsäure  bis  zur  ungefähren 
Neutralisation  zufliessen,  fugt  noch  1  bis  2  cc  der  Säure  im  Ueber- 
schusse  dazu  und  erwärmt  nochmals  zwei  Minuten  auf  dem  Wasser- 
bade, um  etwaige  aus  der  Luft  angezogene  Kohlensäure  zu  ent- 
fernen. Sodann  wird  mit  Vi  Normallauge  austitrirt.  Aus  der  zur 
Neutralisation  und  der  nach  der  Neutralisation  zur  Spaltung  er- 
forderlichen Menge  Lauge,  minus  der  zugefügten  Schwefelsäure, 
lässt  sich  nun  der  Gehalt  der  Lösung  an  Milchsäurehydrat  und 
Anhydrid  berechnen.  Dabei  entspricht  1  cc  V»-Normallauge,  0,045  g 
Milchsäurehydrat,  während  1  cc  der  zur  Spaltung  des  Anhydrids 
verwandten  Vi -Normallauge  0,081  g  Anhydrid  entspricht  R.  Kunz 
fand  so  in  7  verschiedenen  Mustern  officineller,  reiner  Milchsäure 
20,25  bis  48,51  ^'/o  Milchsäureanhydrid  (neben  63,90  o/o  Hydrat  und 
15,85  o/o  Wasser  bezw.  43,57  o/o  Hydrat  und  7,92  o/o  Wasser). 
Sämmtliche  untersuchten  Proben  zeigten  das  richtige  specifische 
Oewicht.  Dasselbe  giebt  demnach  keinen  genügenden  Anhalts- 
punkt zur  Beurtheilung  des  Präparates.  Gänzlich  unzulässig  aber 
ist  es,  wegen  des  stets  vorhandenen  Anhydrides  den  Gehalt  der 
officinellen  Milchsäure  an  Milchsäurehydrat  durch  einfache  Titration 
2u  bestimmen.  Nach  den  Beobachtungen  von  Wislicenus  liegt, 
^enn  die  zur  Neutralisation  einer  Milchsäurelösung  verbrauchte 
Menge  Natronlauge  grösser  ist,  als  die  zur  nachherigen  Spaltung 
des  Anhvdrids  angewandte,  neben  Milchsäurehydrat  nur  das  An- 
hydrid, kein  Lactid  vor*.) 

Calcium  lacto-phosphoricum^  über  dessen  chemische  Natur 
man  sich  bisher  noch  im  Unklaren  war,  da  man  nicht  wusste,  ob 
«8  eine  chemische  Verbindung  oder  nur  ein  Gemenge  aus  Calcium- 

1)  Ztschr.  d.  Oesterr.  Ap.-V.  1901,  No.  9;.d.  Pharm.  Ztg.  1901,  284. 
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lactat,  Galciumphosphat  und  Milchsäure  ist»  hat  L.  F.  Kebler') 
von  Neuem  studirt  und  dabei  gefunden,  dass  die  Löslichkeit  des 
Präparates  lediglich  eine  Folge  seiner  Zusammensetzung  ist.  Es 
besteht  nämlich  aus  Calciumlactat,  saurem  Calciumphosphat,  Milch- 
säure und  geringen  Mengen  von  normalem  Calciumphosphat. 
Letzteres  wird  wahrscheinlich  durch  die  Milchsäure  und  das  saure 
Phosphat  in  Lösung  gebracht  Jedenfalls  erscheint  die  Annahme 
berechtigt,  dass  das  Präparat  nur  ein  Gemisch  ist,  keine  chemische 
Verbindung. 

GlyoxyUäure.  Doebner*)  giebt  für  die Glyoxylsäure,  welche 
durch  ihr  verbreitetes  Vorkommen  in  der  Pflanze»  und  zwar  in 
unreifen  Früchten,  wie  auch  in  den  Blättern  grösseres  Interesse 
in  Anspruch  nimmt,  eine  bessere  Darstellungsmethode,  als  bisher 
bekannt  war.  Dichloressigsäure  wird  mit  öGo/^iger  Kalilauge  ge- 
nau neutralisirt,  mit  der  anderthalbfachen  Menge  festem  Kalium- 
acetat  versetzt  und  1  Stunde  am  Rückflusskühler  gekocht.  Vom 
ausgeschiedenen  Chlorkalium  wird  die  Lösung  des  hierbei  gebil- 
deten Kaliumsalzes  der  Diacetyldioxyessigsäure  abflltrirt: 

CH(OCOCH,> 
CHChC00K  +  2CHsC00K  =  2KC1+  1 

COOK 
und  mit  der  zehnfachen  Menge  Wasser  mehrere  Stunden  am  Rück- 
flusskühler gekocht,  wobei  sich  freie  Essigsäure  und  glyoxylsaurea 
Kalium  bilden: 

CH(0C0CH8)i  CH(0H)9 

I  +2Ha0  =  2CH3COOH+  I 

COOK  COOK 

Durch  Behandlung  mit  Baryumacetat  erhält  man  das  schwer  lös- 
liche Baryumsalz  der  Glyoxylsäure,  woraus  dann  mit  der  be- 
rechneten Menge  verdünnter  Schwefelbäure  die  freie  Säure  ge- 
wonnen wird.  Die  Glyoxylsäure  C2H4O4  ist  ein  farbloser,  all- 
mählich gelblich  werdender  Syrup;  krystallinisch  konnte  sie  bia 
jetzt  nicht  erhalten  werden. 

Oxalsäurebildung  durch  Bacterien.  W.  Zopf)  behandelte  in 
einer  vorläufigen  Mittheilung  die  Oxalsäurebildung  durch  Bacterien 
aus  Traubenzucker.  Zunächst  wurden  die  Essigbacterien :  Bacte- 
rium  aceti  Hansen,  B.  acetigenum  Henneberg,  B.  acetosum  Henne- 
berg, B.  ascendens  Henneberg,  B.  Kützingianum  Hansen,  B.  Pa- 
steurianum  Hansen  und  B.  xylinum  J.  Brown  untersucht  und  bei 
ihnen  nachgewiesen,  dass  sie  sämmtlich  die  Fähigkeit  besitzen,. 
Traubenzucker  zu  Oxalsäure  zu  oxydiren.  Verfasser  nimmt  an, 
dass  auch  zahlreiche  andere  Arten  Oxalsäure  bilden  können,  be- 
sonders solche,  welche  auch  in  anderer  Richtung  Oxydationen  aus- 
zufuhren im  Stande  sind.  Die  gebildete  Oxalsäure  lagert  sich  in 
Gestalt  von  Kalkoxalatkrystallen  im  Substrate  ab.  Controlculturen 
auf  zuckerfreien  Nährböden  zeigten  negative  Resultate,  sodass  die- 


1)  Amer.  JourD.  of  Pharm.  1901,  Nr.  20;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  888. 

2)  Liebigs  Ann.  Chem.  1900, 311, 129.  3)  Centralbl.  f.  Bact.  etc.  1900 11 431. 
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Möglichkeit  der  Bildung  von  Oxalsäure  aus  Eohlenstoffverbindungen 
des  zur  Darstellung  der  Nährböden  verwendeten  Fleischextractes 
als  ausgeschlossen  erscheint. 

Zur  Darstellung  chemisch  reiner  Oxalsäure  verfährt  man  nach 
O.  Schmatolla^)  in  folgender  Weise :  Man  löst  50,0  Oxalsäure  in 
etwa  120,0  absolutem  Alkohol  soweit  als  möglich  im  Wasserbade» 
und  lässt  ruhig  erkalten  und  absetzen.  Die  Lösung  enthält  die 
Oxalsäure  schon  in  bedeutend  reinerem  Zustande,  jedoch  noch 
immer  mit  ganz  geringen  Mengen  von  Kaliumbioxalat.  Um  dieses 
zu  zersetzen  und  ganz  auszufällen,  wird  sie  filtrirt  und  -darauf 
in  der  Kälte  mit  etwa  2 — 3  Tropfen  einer  1 : 2  verdünnten  Schwefel- 
säure versetzt,  tüchtig  geschüttelt  und  eine  Nacht  kalt  stehen  ge- 
lassen. Die  letzten  Spuren  von  verunreinigenden  Alkalien  fallen 
als  völlig  unlösliche  Sulfate  aus,  und  es  bleibt  eine  alkoholische 
Losung,  aus  der  man  chemisch  reine  Säure  nach  Zusatz  von  etwa» 
Wasser  und  Abdunsten  des  Alkohols  gewinnen  könnte.  Es  wäre 
jedoch  zu  befürchten,  dass  etwaige  Aetbyl-Schwefelsäure  und  Oxal- 
säureverbindungen als  neue  Verunreinigungen  auftauchen  könnten^, 
deswegen  ist  es  besser,  den  Alkohol  ganz  abdunsten  zu  lassen  und 
den  Rückstand  mit  etwa  200—300  Wasser  zu  vermischen.  Man 
lässt  dann  die  nur  wässerige  Lösung  einige  Stunden  in  der  Kälte 
stehen,  wodurch  sich  eine  etwa  mit  den  Säuren  und  dem  Aethyl- 
alkohol  gebildete  Verunreinigung  als  schweres  Oel  abscheidet,  und 
filtrirt  vorsichtig  ab.  Das  nun  gewonnene  Filtrat  ist  eine  reine 
Oxalsäurelösung.  Man  dunstet  diese  auf  etwa  150  g  ein,  am  besten 
in  einer  flachen  Porcellanschaale,  die,  um  hereinfallenden  Staub 
abzuhalten,  mit  einem  Blatt  Filtrirpapier,  dass  durch  einen  quer 
darüber  liegenden  Glasstab  in  seiner  Lage  gehalten  wird^  und  lässt 
schliesslich  auskrystallisiren.  Die  gewonnenen  Krystalle  werden 
auf  einem  Filter  gesammelt,  einmal  mit  klarem  Wasser  nachge- 
waschen, zunächst  bei  ganz  gelinder  Wärme  von  etwa  35—40^,. 
dann  im  Exsiccator  über  trockenem  Calci umchlorid  getrocknet. 
Die  auf  diese  Weise  erhaltene  Säure  erwies  sich  als  vollkommen 
voUwerthig,  dagegen  zeigte  eine  aus  12  o/o  Salzsäure  gewonnene 
noch  immer  wesentliche  Verunreinigungen,  abgesehen  von  der 
ausserordentlich  unangenehmen  Arbeit  mit  der  Salzsäure  und  einer 
sehr  geringen  Ausbeute.  Es  erschien  unmöglich,  die  Salzsäure 
ganz  herauszuwaschen. 

Beitrag  zur  experimentellen  Erforschung  der  Wirkung  und 
des  physiologisch-chemischen  Verhaltens  der  Oxalsäure  und  ihre^ 
neutralen  Natriumsalzes;  von  Ed.  v.  Vietinghoff-Scheel*). 

Die  Trennung  der  Weinsäure  und  Oxalsäure  nach  der  ge- 
bräuchlichen Methode,  dass  die  Mischung  mit  Essigsäure  ange- 
säuert und  die  Oxalsäure  mit  Ghlorcalciumlösung  gefällt  wird,  ist 
nach  Palladini')  nicht  quantitativ,  da  ein  Theil  der  Weinsäure 
als  Calciumtartrat   mit  gefällt  wird,    der  auch  durch  Kochen  des. 

1)  Apoth.  Ztg.,  1901  194.        2)  Apoth.  Ztg.  1901,  858. 
S)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  38. 
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Niederschlages  mit  starker  überschüssiger  Essigsäure  nicht  gelöst 
vird. 

Zur  Darstellung  von  Kaliumbitartrat  aus  Weinrückständen 
stellt  man  nach  Gladyss^)  eine  gesättigte  salzsaure  Lösung  der 
weinsauren  Salze  her.  Zu  dieser  wird  die  durch  einen  Vorversuch 
bestimmte  Menge  einer  concentrirten  Lösung  von  Natriumbisulfit 
zugesetzt  und  in  einem  Rührkessel  gerührt,  bis  sich  das  Kalium- 
bitartrat ausgeschieden  hat,  welches  gewaschen,  ausgeschlendert 
und  getrocknet  wird.  Zur  Umwandlung  des  Calciumtartrats  in 
Kaliumbitartrat  wird  Chlorkalium  und  eine  neue  Menge  Natrium- 
bisulfit hinzugefügt. 

Untersuchungen  über  die  Brechweinsteine ;  von  G.  Bau  dran*). 

Allgemeine  Beobachtungen  Hber  die  Brechweinsteine;  von  L. 
Prunier*). 

Ueber  die  Einwirkung  von  Formaldehyd  auf  Weinsäure  und 
Zitronensäure  berichtete  W.  Sternberg*).  Verf.  erhielt  dabei 
das  Dimethylentartrat  von  der  Formel  GeHeOe  und  eine  Methylen- 
citronensäure  von  der  Formel  CtHsO?.  Verf.  bemerkt  ferner,  dass 
die  Resultate  der  von  Lobry  de  Bruyn  und  Alberda  van 
Ekenstein^)  mitgetheilten  Untersuchungen  mit  den  seinigen  zum 
Theil  übereinstimmen. 

Ueber  ein  neues  pyrogenes  Product  der  Weinsäure;  von  L.  J. 
Simon ^).  Neben  Brenztraubensäure  und  Brenzweinsäure  entsteht 
bei  der  Kalcination  der  Weinsäure  in  Gegenwart  von  Kalium- 
bisulfat eine  neue  Säure  CtHbOs  in  einer  Ausbeute  von  etwa  lo/oo 
Sie  krystallisirt  aus  Alkohol  in  kleinen,  ziemlich  derben  Prismen 
aus  siedendem  Wasser  in  feinen  Nadeln,  die  sich  in  Alkohol, 
Aether,  Essigsäure  und  in  etwa  25  Theilen  siedenden  Wassers 
lösen  und  leicht  sublimiren.  Die  Säure  sintert  bei  158  ^  schmilzt 
bei  164°  und  wird  bei  156^  von  neuem  wieder  fest.  Die  neue 
Säure  ist  eine  schwache,  ungesättigte  Säure,  sie  reagirt  Helian- 
thin  gegenüber  neutral,  Phenolphthalein  und  Lackmus  gegenüber 
-dagegen  sauer,  sie  addirt  in  der  Kälte  Brom,  reducirt  Kaliumper- 
manganat, ist  aber  auf  Fehlingsche  Lösung  selbst  in  der  Siede- 
hitze ohne  Wirkung.  Das  in  wässeriger  Lösung  alkalisch  reagirende 
£aliumsalz  GtHtOsK  .  ^H^G  krystallisirt  in  fettglänzenden  Blättchen 
^ie  sich  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  lösen.  Die  Kaliumsalz- 
lösung erzeugt  mit  Silbernitrat  einen  gelatinösen,  gelblichen,  sehr 
unbeständigen  Niederschlag,  mit  Bleiacetat  eine  weisse,  mit  Kupfer- 
acetat  eine  hellgrüne  Fällung.  Die  Säure  CtHsOs  ist  nach  An- 
sicht des  Verfassers  mit  der  1868  von  Wislicenus  und  Stadnicki 
bei  der  trockenen  Destillation  der  Weinsäure  aufgefundenen 
Pyrotritarsäure  isomer,  aber  nicht  mit  dieser  identisch. 

Die  neue  Säure  wurde  vom  Verfasser  7)  vorläufiglsopyrotritar- 

1)  Chem.  Ztgr.  1900,  1067. 

2)  Bull,  des  scienc.  pbarmakol.  2,  186;  Apoth.  Ztg.  1901,  219. 

3)  Bull,  de  Is  Soo.  cbim.  de  Paris  (8)  23,  101;   Apoth.  Ztg.  1901,   219. 

4)  Pharm.  Ztg.  1901,  1003.        6)  d.  Chem.  Gentralbl.  1901. 
6)  Compt  rend.  181,  686.        7)  ebenda  618. 
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säure  genannt.  Die  Lösungen  dieser  Sänre  in  Wasser  oder  einend 
organischen  Lösungsniittel  werden  durch  Ferrisalze,  vornohmlich 
FeCls»  intensiv  und  beständig  violett  gefärbt  Diese  Färbung,  die 
in  ihrem  Ton  an  eine  Ealiumpermanganatlösung  erinnert,  ver- 
schwindet auf  Zusatz  einiger  Tropfen  concentrirter  Säure,  tritt 
aber  bei  genügender  Verdünnung  mit  Wasser  wieder  auf.  Ver- 
dünnte Alkalien  bewirken  einen  Farbenumschlag  in  Orangeroth^. 
weiterer  Zusatz  ruft  einen  Niederschlag  von  Fe(OH)s  hervor.  Es 
gelang  dem  Verfasser,  das  der  Farbenreaction  zu  Grunde  liegende 
Ferrisalz  in  krystallinischem  Zustande  zu  isoliren.  Er  behandelte 
die  beiss  gesättigte,  wässrige  Lösung  der  Isopyrotritarsäure  mit 
frisch  gefälltem  Ferrihydroxyd,  dunstete  die  filtrirte  Lösung  im 
Vacuum  über  HgSOi  ein  und  erhielt  so  kleine,  dunkelrothe  Kry- 
stalle  von  der  Zusammensetzung  (C7H7  0s)8Fe  .2H80.  Dieses  Salz 
ist  ein  sehr  empfindlicher  Indicator  für  die  Acidimetrie  (Farben- 
Umschlag  von  Violettrosa  in  Gelb).  Auch  Salicylsäure  bewirkt 
diesen  Farbenwecbsel,  die  freie  Isopyrotritarsäure  dagegen  ist  auf 
ihr  Ferrisalz  ohne  Wirkung.  Andererseits  ist  die  Isopyrotritar- 
säure ein  sehr  empfindliches  Reagens  auf  Ferrisalze  (1:100000) 
Torausgesetzt,  dass  die  Lösungen  neutral  sind.  Das  Bromadditions- 
product  der  Isopyrotritarsäure,  und  die  Oxydationsproducte  dieser 
Säure  durch  Kaliumpermanganat,  ferner  die  Pyrotritarsäure,  die 
Säuren  der  Furfurangruppe,  ebenso  die  reine  Brenzweinsäure  und 
die  reine  Brenztraubensäure  zeigen  die  vorher  erwähnte  Farben- 
reaction mitFeCis  nicht  Dagegen  entsteht  aus  der  Brenztrauben- 
säure nach  der  Gleichung:  SCsHaO«  =  OHsOs +2C0i  +  2HjO 
Isopyrotritarsäure.  Wird  nämlich  die  Brenztraubensäure  einige 
Zeit  am  Rückflusskühler  erhitzt  und  darauf  destillirt,  bis  der 
Retorteninhalt  zu  verkohlen  beginnt,  so  zeigen  die  letzten  Antheile 
des  Destillats  sehr  deutlich  die  Eisenchloridreaction.  Die  neue 
Säure  CtHsOs  dürfte  wegen  gewisser  Analogien,  die  sie  mit  der 
Salicylsäure  besitzt,  eine  Dihydrooxybenzoesäure  sein  und  vielleicht 
mit  jener  Säure  identisch  sein,  die  neuerdings,  u.a.  von  Ferreira 
da  Silva  in  verschiedenen  Weinen  aufgefunden  und  mit  der 
Salicylsäure  verwechselt  wurde. 

Zum  Nachweis  von  Citrouensäure  neben  Weinsäure  eignet  sich, 
nach  G.  Paris  >)  am  besten  das  Verfahren  von  H.  Athenstädt^ 
welches  auf  der  Verschiedenheit  in  dem  Verhalten  von  Gitronen- 
und  Weinsäure  (in  Lösung)  zu  Kalkwasser  beruht.  Es  ist  dem^ 
Verfasser  gelungen,  auf  diese  Weise  das  Vorhandensein  von  0^007  g. 
Weinsäure  in  1,0  g  Citronensäure  nachzuweisen,  indem  er  mit. 
gesättigtem  Kalkwasser  arbeitete,  welches  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch filtrirt  wurde,  so  dass  die  Wirkung  der  Kohlensäure  nacL 
Möglichkeit  ausgeschlossen  war.  Pusch  gründete  ein  Verfahren 
auf  die  Verschiedenheit  der  Farbentöne,  welche  man  erhält,  wenn> 
man  1  g   der  betreffenden  Säure   mit  5 — 6  cc  reiner  concentrirter 


1)  Ztscbr.  f.  Unters,    d.  Nabruugsm.  usw.  1901,   Nr.  4;  d.  Pharm.  Ztg.. 
1901,  282. 
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Schwefelsäure  ungefähr  eine  Stunde  lang  im  Wasserbade  von  etwa 
90^  erwärmt.  Citronensäure  löst  sich  unter  diesen  Umständen 
zu  einer  ölgelben  Flüssigkeit  auf,  während  Weinsäure  eine  solche 
von  dunkelrotber  Farbe  liefert.  Nach  diesem  Verfahren  konnte 
Verfasser  durch  Vergleich  mit  der  gelben  Lösung,  welche  voll- 
kommen reine  Citronensäure  giebt,  noch  das  Vorhandensein  Yon 
nur  0,2  ®/o  Weinsäure  in  Citronensäure  nachweisen.  Das  Vor- 
handensein von  nur  0,2  ^/o  Weinsäure  in  Citronensäure  hat  er 
auch  mittelst  des  Verfahrens  von  Salzer  nachweisen  können, 
indem  er  die  Versuche  in  der  Kälte  anstellte  und  dieselben  bis 
auf  12  Stunden  ausdehnte.  Das  Salzer'sche  Verfahren  beruht 
auf  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Säuren  gegen  Chromsäure. 
Behandelt  man  5  cc  einer  zweiprocentigen  Lösung  von  Citronen- 
säure mit  1  cc  zehnprocentigem  Kaliumchromat  und  darauf  mit 
1  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1  Tb.  concentrirte  Schwefelsäure 
auf  5  Th.  Wasser),  so  tritt  keinerlei  Farbenänderung  weder  in 
der  Kälte  noch  in  der  Wärme  ein.  Behandelt  man  in  der- 
selben Weise  aber  5  cc  einer  1,5  ^/oigen  Lösung  von  Weinsäure, 
so  erhält  man  eine  hellblaue  Farbe,  die  in  der  Wärme  schon 
nach  fünf  Minuten,  dagegen  in  der  Kälte  nach  einer  Stunde  ein- 
tritt. Nach  dem  Verfahren  von  Mohler  oder  vielmehr  nach  dem 
von  Deniges  verbesserten  Mohler'schen  Verfahren,  welches  auf 
der  Violettfärbung  beruht,  die  eine  schwefelsaure  Lösung  von 
Resorcin  in  der  Wärme  annimmt,  wenn  eine  kleine  Menge  von 
Weinsäure  darin  enthalten  ist,  hat  Paris  eine  ausgesprochene 
Färbung  erhalten,  als  er  nur  zwei  Tropfen  einer  0,7  ^/oigen  Lö- 
sung von  Weinsäure  hinzufügte.  Doch  muss  man  sehr  darauf 
achten,  dass  die  Erwärmung  der  Mischung  sich  langsam,  womög- 
lich im  Asbestbade,  vollzieht  und  dass  die  Temperatur  von  130 
bis  1*Ö**  nicht  überschritten  wird.  Mit  Citronen-,  Aepfel-,  Gerb- 
und Bernsteinsäure  erhält  man  keine  Reaction;  mit  Oxalsäure 
dagegen  färbt  sich  die  Flüssigkeit  flaschengrün.  Einigermaassen 
empfindlich  ist  auch  die  Reaction  von  Crismer,  welche  auf  der 
verschiedenen  Färbung  beruht,  welche  in  der  Wärme  eine  20  ®/oige 
Lösung  von  Ammoniummolvbdat  mit  einigen  Tropfen  von  Wasser- 
stoffsuperoxyd (V*  bis  Vö  7o)  annimmt,  wenn  jene  Wein-  oder 
Citronensäure  enthält.  Bei  Citronensäure  erhält  man  eine  intensiv 
gelbe  Farbe,  bei  Weinsäure  eine  blaue.  Um  das  Vorhandensein 
nur  einer  Spur  von  Citronensäure  in  Wein-  oder  Aepfelsäure 
nachzuweisen,  hat  Verfasser  die  Reaction  von  Mann  als  sehr  em- 
pfehlenswerth  gefunden.  Vermittelst  der  geprüften  Verfahren  ist 
es  nicht  nur  möglich,  Citronen-  und  Weinsäure  für  sich  nachzu- 
weisen, sondern  man  kann  hauptsächlich  nach  den  Verfahren  von 
Deniges  und  Mann  auch  leicht  Spuren  von  Citronensäure  in  Wein- 
säure und  anderen  organischen  Säuren  erkennen. 

Asparagirtsäure,  welche  im  thierischen  Organismus  bisher 
noch  nicht  gefunden  wurde,  hat  M.  Henze^)  im  Drüsensecret 
der  Meorschnecke  Tritonium  nodosum  (Tritonshorn)  festgestellt. 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  348. 
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Synthese  der  Sorbinsäure.  Der  Saft  der  Vogelbeeron  von 
Sorbus  aacuparia  enthält  ein  stechend  riechendes  und  betäubend 
wirkendes  Oel,  das  Sorbinol  GsHsOs,  welches  durch  Erhitzen  mit 
Mineralsäuren  oder  darch  Schmelzen  mit  Alkalien  in  die  isomere, 
schön  krystallisirende  Sorbinsäure  GsHsOs  übergeht.  Es  ist  nun- 
mehr Doebner^)  gelungen,  dieselbe  leicht  synthetisch  darzu- 
stellen. Erhitzt  man  Crotonaldehyd,  Malonsäure  und  Pyridin 
3  Stunden  im  Wasserbade  am  Rückflusskühler,  so  tritt  die  Re- 
aotion  sofort  unter  lebhafter  Entwickelung  von  CO«  ein.  Nach 
Beendigung  derselben  wird  mit  Eis  gekühlt  und  mit  Schwefelsäure 
übersättigt,  wobei  die  Sorbinsäure  in  langen  Nadeln  auskrystalli- 
sirt:  CiHsO  -HCH2(COüH)8  =  CeHsO»  +  CO,  -l-HjO.  Die  Sorbin- 
säure hat  die  Structurformel  CHs .  GH  :  CH .  GH  :  CH .  GOOH,  sie 
ist  der  einfachste  Vertreter  der  Reihe  einbasischer  aliphatischer 
Säure  mit  zwei  Doppelbindungen.  Voraussichtlich  lassen  sich  in 
analoger  Weise  die  homologen  Säuren  dieser  Reihe  aus  den  Ho- 
mologen des  Crotonaldehyds  gewinnen. 

g.    Säureamide,    Amidosäuren,    Aminbasen. 

Molekulare  Verbindungen  des  Äcetamids.  Titherley*)  erhielt 
Acetamidnatriumbromid  2GH8 .  GONHt,  NaBr  und  Acetamidnatrium- 
jodid  2GH8.CONH8,  NaJ.  Beide  sind  gut  charakterisirte,  kry- 
stallinische  Verbindungen  analog  dem  Hydrochlorid  2GH8 .  CONH«, 
HCl.  Sie  können  durch  directe  Vereinigung  der  Komponenten  in 
Gregenwart  von  Alkohol  dargestellt  werden  und  scheiden  sich 
beim  Abkühlen  oder  Goncentriren  in  Nadeln  aus,  die  sehr  zer- 
fliesslich  sind.  Molekulare  Verbindungen  des  Acetamids  mit 
anderen  Halogenverbindungen  des  Kaliums  und  Natriums  scheinen 
nicht  zu  existiren. 

UntQT  dem  Namen  Valyl  wird  von  den  Höchster  Farbwerken 
das  Valeriansäurediaethylamid  in  den  Handel  gebracht,  welches 
durch  H.  Kionka  und  A.  Liebrecht')  als  ausgezeichnetes  Bal- 
drianpräparat empfohlen  wird.  Dasselbe  zeigt  nämlich  schon  in 
verhältnissmässig  kleinen  Dosen  alle  die  für  den  Baldrian  cha- 
rakteristischen Fähigkeiten.  Besonders  sind  die  therapeutisch 
werthvoUen  Nervenwirkungen  höchst  ausgeprägt;  auch  die  eigen- 
artige Beeinflussung  der  Psyche  ist  vorhanden.  Das  Valerian- 
säurediaethylamid GHs  .  CHs .  CHs .  CHsN(CiH6)9  stellt  eine  eigen- 
thümlich  riechende,  farblose,  wasserklare  Flüssigkeit  dar  von 
scharf  brennendem  Geschmack.  Es  siedet  bei  210^  und  wird 
wegen  des  brennenden  Geschmackes  und  des  beim  Verdunsten  an 
der  Luft  auftretenden  widerlichen  Geruches  in  Gelatinekapseln 
verabreicht,  die  je  0,125  g  des  reinen  Präparates  neben  der 
gleichen  Menge  Hammeltalg  enthalten. 

Olykokoll,    welches   bekanntlich   bei   zahlreichen   Reactionen 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Oes.  1900,  2140.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  181. 

8)  D.  Med.  Wschr.  1901,  849. 
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physiologisch  wichtiger  Substanzen  als  Spaltungsproduct  auftritt^ 
hat  A.  JoUes^)  bezüglich  seines  Verhaltens  gegenüber  gewissen 
Reagenzien  studiert  Es  erwies  sich  als  sehr  widerstandsfähig 
gegen  Permanganat  in  saurer  Lösung.  —  Bei  längerer  Einwirkung 
Yon  starker  Kali-  oder  Natronlauge  erfahrt  es  nur  eine  sehr  ge- 
ringe Spaltung  in  Ammoniak  und  Essigsäure.  Ein  interessantes 
Verhalten  zeigt  das  GlykokoU  gegen  Bromlauge.  Es  nimmt  Brom 
auf,  Stickstoff  wird  dabei,  im  Gegensatz  zu  Harnstoff,  Ammoniak 
und  Säureamiden  nur  in  Spuren  entwickelt.  Wird  das  über- 
schüssige Brom  mit  Salzsäure  vertrieben,  so  wird  durch  Pfaosphor- 
wolframsäure  ein  Niederschlag  erzielt,  der  den  gesammten  Stick- 
stoff enthält,  während  bekanntlich  unverändertes  GlykokoU  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  gefällt  wird.  Dieses  Verhalten  kann 
benutzt  werden,  um  GlykokoU  neben  Harnstoff,  Ammoniak  etc. 
nachzuweisen,  da  diese  Körper  durch  Bromlauge  ihren  ganzen 
Stickstoff  abgeben. 

Balbiano  und  Trasciatti*)  erhielten  ein  neues  Derivat 
des  OlykokoUsy  als  sie  puWorisirtes  Glykoholl  und  Glycerin  in 
einer  geschlossenen  Röhre  24—30  Stunden  bei  150 — 170^  er- 
hitzten. Unter  Elimination  von  Wasser  und  einer  kleinen  Menge 
Ammoniak  entstand  ein  Product  mit  hornartigen  Eigenschaften. 
Die  Reaction,  an  der  das  Glycerin  keinen  Antheil  nimmt,  verläuft 
nach  der  Formel:  llCsHsNOg  -  9HsiO  +  HjN  +  CaaHjiNioOis. 
Der  neue  Körper  ist  ein  gelbliches  Pulver,  welches  in  sämmtlichen 
neutralen  Lösungsmitteln  unlöslich  und  geschmacklos  ist,  wie  die 
hornartigen  Substanzen  verkohlt  es,  über  250^  ohne  zu  schmelzen, 
und  brennt  unter  Entwickelung  eines  Geruchs  von  gebranntem 
Hörn.  Erhitzt  man  die  Verbindung  mit  Salzsäure  im  geschlossenen 
Rohre,  so  wird  sie  hydrolisirt  im  Sinne  der  Gleichung:  CtsHsi 
NioOia  +9H20'=  lOCiHsNOsr  GlykokoU  +  CsHiOs  Glykolsäure. 
Die  neue  Substanz  hat  eine  grosse  physiologische  Bedeutung,  da 
das  GlykokoU,  welches  zwar  bisher  frei  im  Organismus  noch  nicht 
gefunden  wurde,  sich  in  reichUcher  Menge  bei  der  Hydrolyse  der 
Hornsubstanzen  bildet  und  obiges  Product  letzteren  durch  seine 
physikalischen  Eigenschaften  sehr  nahe  kommt. 

Die  Dwstellung  von  Betam  aus  Melasse  oder  Osmosewasser 
geschieht  nach  Stan;ck>)  durch  Mischen  der  Melasse  oder  des 
vordickten  Osmosewassers  mit  dem  halben  Gewichte  Schwefelsäure 
und  nach  Aufhören  der  anfangs  stürmischen  Reaction  durch 
zwei-  bis  dreistündiges  Erwärmen  im  Luftbade  auf  120  bis  130^0. 
Die  schwarze  Masse  wird  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Galcium- 
hydroxyd  bis  zur  schwach  alkalischen  Reaction  versetzt,  getrocknet, 
und  nach  dem  Pulverisiren  mit  96  ^/oigen  Alkohol  ausgekocht.  Die 
filtrirte  Lösung  wird  entweder  zur  Krystallisation  eingedampft, 
oder  aus  ihr  durch  gasförmigen  Chlorwasserstoff  salzsaures  Beta'in 
gefällt 


1)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1900,  889.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gei. 

1900,  2328.  3)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  219. 
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Darstellung  alkalischer,  Eiweiss  nicht  coagulirender  SUber- 
Verbindungen  organischer  Basen  in  fester  Form.  Zur  Gewinnung 
dieser  Silberverbindungen  trägt  man  Silbersalze  oder  Silberoxyd^ 
feinst  gepulvert  oder  in  möglichst  wenig  Wasser  oder  Alkohol 
gelöst,  in  nicht  toxische,  Eiweiss  nicht  coagulirende  organische 
Basen  mit  oder  ohne  Lösungsmittel  ein  und  isolirt  die  entstehende 
Verbindung  dann  in  geeigneter  Weise,  z.  B.  durch  Hinzufügen 
von  Alkohol  oder  anderen  Fällungsmitteln  oder  durch  Eindunsten 
im  Vacuum.  Um  beispielsweise  Silberacetat-Aethylendiamin  dar- 
zustellen, werden  in  einem  Gemisch  von  3,5  g  Aethylendiamin 
und  5  cc  absolutem  Alkohol  4  g  Silberacetat  gelöst  und  die  Lö- 
sung im  Vacuum  verdunstet.  Es  erfolgt  Ausscheidung  grosser 
farbloser  Krystalle,  welche  man  von  anhaftender  Mutterlauge  be- 
freit, in  wenig  absolutem  Alkohol  löst  und  durch  Aether  fällt 
Die  Verbindung  ist  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  und 
schmilzt  bei  120  bis  122''  unter  Schwärzung.  D.  R.-P.  120689, 
Chemische  Fabrik  a.  Act.  vorm.  E.  Schering^). 

Neue  Antiseptica.  Antissptische  Verbindungen  lassen  sich 
herstellen  durch  Vereinigung  von  organischen  Basen,  die  keine 
toxische  Wirkung  haben  und  Eiweiss  nicht  coaguliren,  wie 
Aethylendiamin  oder  Piperazin,  oder  deren  üarbonate  mit  Queck- 
silbersalzen,  wie  dem  Sulfat,  Cyanid,  Chlorid,  Citrat,  Acetat, 
Benzoat,  Salicylat,  Nitrat  etc.  Mercurichloridäthylendiamin  wird 
in  flüssiger  Form  hergestellt,  indem  man  Mercurichlorid  in  Wasser 
löst  und  Aethylendiamin  hinzufugt.  Es  kann  in  weissen,  in  Wasser 
und  Alkohol  unlöslichen  Nadeln  erhalten  werden,  wenn  man 
concentrirte  Lösungen  verwendet  und  mit  Alkohol  ausfällt,  Queck- 
silbercitratäthylendiamin  wird  in  fester  Form  bereitet,  indem  man 
Aethylendiamin  zu  einer  kalten  Lösung  von  Quecksilbercitrat  in 
absolutem  Alkohol  zufugt,  abkühlt,  Alkohol  zusetzt  und  aus- 
krystallisiren  lässt.  Die  Erystalle  werden  abgeschieden,  mit  Aether 
gewaschen  und  im  Vacuum  getrocknet.  Wenn  das  Carbonat  der 
organischen  Base  verwendet  wird,  entwickelt  sich  während  der 
Reaction  Kohlensäure.  Engl.  Fat.  5981.  Chem.  Fabr.  a.  Act. 
vorm.  E.  Schering*). 

h.    Ester  höherer  Fettsäuren  (Fette  und  Wachsarten). 
(Siehe  auch  Abschnitt  VI.  unter:  Fette  nnd  Oele.) 

Gemischte  Olyceride  in  natürlichen  Fetten:  D.  Holde  und 
M.  Stange  >)  haben  die  festen  Bestandtheile  des  Olivenöles  näher 
untersucht;  sie  erhielten  diese  durch  starke  Abkühlung  der 
ätherischen  Lösung  des  Oeles  auf  — 40°.  bis  — 45°  in  einem 
Bade  von  Alkohol  und  fester  Kohlensäure,  das  vor  äusserer  Er- 
wärmung durch  entsprechende  schlechte  Wärmeleiter  (Säge- 
spähne)  geschützt  war.    Das  durch  UmkrystaUisiren  aus  Alkohol- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  471.  2)  ebenda  660. 

8)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1901;  d.  Chem.  Ztg.  1901. 
Pbamaoeatiaeher  Jahrwbeileht  f.  1901.  16 
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äther  gereinigte  feste  Glycerid  stellte  eine  weisse,  porzdlanartig 
aussehende  Masse  dar,  die  bei  der  geringsten  Berührung  mit  der 
Hand  sofort  schmolz.  Es  zeigte  bei  allen  untersuchten  Oliven- 
ölen einen  ganz  constanten  Schmelzpunkt,  der  etwas  (ca.  1^) 
oberhalb  oder  unterhalb  30^  lag,  je  nachdem  er  bei  der  kry- 
stallisirten  oder  umgeschmolzenen  Substanz  bestimmt  wurde.  Die 
Verfasser  haben  nun  diese  festen  Glyceride  aus  mehreren  Oliven- 
ölen genauer  in  Bezug  auf  ihre  Eigenschaften,  d.  h.  Verseifungs- 
zahl,  Molekulargewicht,  Jodzahl,  nicht  flüchtige  Gesammtfettsäure 
(Hebner'sche  Zahl),  Glyceringehalt,  specifisches  Gewicht,  sowie 
auf  das  Mengenverhältniss  und  die  Eigenschaften  der  in  dem 
Glycerid  enthaltenen  Fettsäuren  geprüft.  Auf  Grund  der  mitge- 
theilten  Constanten  stellen  die  Verfasser  fest,  dass  im  Olivenöl 
etwa  1  bis  2  ®/o  eines  gemischten  Glycerides  von  der  Formel 
Gb  Hs  (Ci7  Hsi  Ot)i .  Ci8  H84  Oi  enthalten  sind.  Weitere  Versuche 
auch  über  andere  Fette  sind  in  Aussicht  gestellt. 

Zur  Bestimmung  der  Jodzahl  von  Oleum  Jecoris  bemerkte 
E.  Dieter  ich'),  dass  man  nach  der  Vorschrift  des  Arzneibuches, 
wie  auch  bereits  Grünhagen ^)  nachgewiesen  hatte,  zu  niedrige 
Zahlen  erhält  Man  darf  zur  Bestimmung,  wie  bei  den  trocknenden 
Oelen  nur  0,1—0,2  g  anwenden  und  muss  dann-  18  Stunden 
einwirken  lassen,  oder  bei  Anwendung  von  0,2 — 0,3  g  mindestens 
24  Stunden  stehen  lassen.  Die  Grenzen  der  Jodzahl  sind  nach 
Dieterich  zu  eng  gezogen  und  bedürfen  einer  Erweiterung  nach 
beiden  Richtungen.  Nach  E.  Merck'),  welcher  ähnliche  Beob- 
achtungen machte,  sind  die  Jodzahlen  des  Arzneibuches  zu  hoch, 
das  Maximum,  der  Verseifungszahl  mit  196  ist  dagegen  eine  zu 
wenig  strenge  Anforderung.  Wenn  man  die  Bestimmung  der 
Jodzahl  genau  nach  dem  Arzneibuch  ausführt,  so  muss  nach 
Merck  ein  Leberthran  mit  der  Jodzahl  132  noch  als  zulässig  be- 
zeichnet werden. 

Jodöl  hat  Lafay  durch  Einwirkung  von  Jodwasserstoffsäure 
auf  Mohnöl  gewonnen.  Dasselbe  enthält  40  ^/o  Jod,  ist  vollkommen 
klar  und  besitzt  die  Farbe  des  Mohnöls.  Von  dem  bekannten 
Jedipin  unterscheidet  es  sich  sehr  wesentlich  in  der  Farbe.  Das 
letztere  wird  bereitet  durch  Einwirkung  von  Chlorjod  auf  Sesamöl 
und  enthält  daher  neben  Jod  auch  Chlor.  Lafay  hat  ferner  ohne 
Zusatz  fremder  Stoffe  ein  Oel  dargestellt,  welches  in  1  cc  0,01  g 
Quecksilberjodid  gelöst  enthält^). 

Die  physikcUischen  und  chemischen  Constanten  des  Bicinusöles 
wurden  durch  E.  Dowzard^)  von  Neuem  festgestellt  und  dabei 
Werthe  gefunden,  die  zum  Theil  von  den  in  der  Litteratur  ver- 
breiteten Zahlen  abweichen.  Die  von  Dowzard  gefundenen  Zahlen 
sind  folgende:  Spec.  Gewicht  0,960—0,967;  Optische  Drehung 
200  mm  16° +  8*^  bis  -h9°;  Verseifungszahl  175—182;  Refracto- 


1)  Helfenb.  Annal.  1900.  2)  Pharm.  Ztjir.  1900.  969. 

8)  £.  Merck'8  Beriobt  über  1900.  4)  Repert.  de  Pharm.,  1901. 

6)  Ghem.  and  Drugg.  1901,  No.  1100. 
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meterzahl  +39  bis  +42;  Acetylzahl,  etwa  150;  Löslich  in 
Alkohol,  90  ^/oigem:  in  3—4  Vol.;  Viscosität  von  50  cc  bei  37,7**  C. 
(100®  F.):  1,160—1,190.  In  Petroläther  ist  das  Ricinusöl  un- 
löslich. 

Bei  der  Destillation  des  Rieinusöles  geht  nach  Untersuchung 
Yon  Thoms  und  Fendler^)  zunächst  ein  grosser  Theil  des  Oeles 
über,  worauf  der  Retorteninhalt  ganz  plötzlich  unter  lebhafter 
Gasentwicklung  zu  einer  klebrigen  schwammigen  Masse  von  kaut- 
schukähnlicher Be8cha£fenheit  erstarrt.  Die  nähere  Untersuchung 
dieser  Masse  hat  ergeben,  dass  dieselbe  als  ein  Oljcerid  der  zwei- 
basischen Triundecylensäure  anzusehen  ist.  Bei  längerem  Er- 
hitzen geht  dieses  Glycerid  unter  Entweichen  von  Wasser  und 
Acrolein  in  Triundecvlensäureanhydrid  über.  Die  Triundecylen- 
säure konnte  durch  Yerseifung  des  Anhydrids  nicht  rein  erhalten 
werden.  Unter  den  aus  dem  Destillationsrückstande  isolirten 
Säuren  fanden  die  Verff.  auch  ein  neues  Glied  der  Oelsäurereihe 
mit  16  Kohlenstoffatomen  und  vom  Schmelzpunkte  36^. 

Zur  Herstellung  einer  gelalineartigen  Seife  aus  Ricinusöl 
wird  nach  Stockhausen*)  das  sulfonirte  Oel,  statt  wie  beim 
Türkischrothöle  mit  höchstens  2  ®/o  Alkali,  mit  einer  grösseren 
Alkalimenge  versetzt,  wodurch  beim  Erhitzen  keine  Zersetzung 
eintritt,  sondern  ein  neues  Product  entsteht,  welches  sauer  reagirt, 
sich  klar  in  Wasser  löst  und  in  concentrirter  Form  eine  feste, 
gelatineartige  Seife  darstellt,  während  die  Türkischrothöle  flüssig 
sind.  100  Th.  Ricinusöl  werden  mit  30  Th.  Schwefelsäure  von 
66^  Be.  versetzt  und  1  bis  2  Tage  an  einem  kühlen  Orte  unter 
mehrmaligem  Umrühren  stehen  gelassen.  Dann  werden  zu  100  Th. 
des  sulfbnirten  Oeles  60  Th.  Natronlauge  von  36  bis  37°  Be.  auf 
einmal  unter  kräftigem  Umrühren  zagegeben,  wobei  die  Masse 
unter  Erhitzen  klar  und  gelb  wird.  Die  Mischung  bleibt  mehrere 
Tage  stehen,  bis  das  Glaubersalz  völlig  auskrystallisirt  ist.  Dann 
wird  die  Seife  vom  Glaubersalz  getrennt  und  so  lange  gekocht, 
bis  das  Schäumen  aufhört  und  eine  Probe  beim  Erkalten  ge- 
latinirt. 

Zur  Kenntniss  der  Wachse;  von  M.  Greshoff  und  J.  Sack*). 
Das  Pisangwachs,  welches  aus  den  Blättern  einer  Musa  gewonnen 
wird,  bildet  weisse  krystallinische  Kuchen  vom  spec.  Gew.  0,963 
bis  0,970  und  .schmilzt  bei  79—81^.  Es  ist  in  kochendem  Alko- 
kol  nur  wenig  löslich,  leicht  löslich  dagegen  in  kochendem  Terpen- 
thinöl,  Amylalkohol  und  Schwefelkohlenstoff.  Die  Säurezahl  ist 
2— '3,  Verseifungszahl  109.  Beim  Verseifen  des  Wachses  wurde 
«ine  Säure,  die  Pisangcerylsäure,  von  der  Formel  GS4H48O9  und 
dem  Schmelzpunkte  von  71°  erhalten.  Der  ausserdem  aus  dem 
Wachse  isolirte  Pisangcerylalkohol  schmilzt  bei  78^  und  hat  die 
Formel  CigHsgO.  —  Das  Qondangwachs  von  Ficus  cerifiua  bildet 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  1.  2)  Chem.  Zig.  1900,  721. 

8)  Rec.  trav.  chim.  d.  Pays-Has  et  d.  1.  Beige  1901,  65;    durch  Chem. 
Ztg.,  Rep.  1901,  177. 

16* 


244  Organische  Chemie. 

aussen  braune,  innen  gelbliche  Stücke  Yom  spec.  Gew.  1,015.  In 
den  bekannten  Lösungsmitteln  ist  dieses  Wachs  bein)  Kochen 
löslich,  bei  fortgesetztem  Kochen  ist  es  zum  grössten  Theile  auch 
in  Alkohol  löslich,  aus  dem  es  sich  beim  Erkalten  wieder  ab- 
scheidet. Aus  dem  mit  kochendem  Alkohol  gereinigten,  bei  61^ 
schmelzenden  Wachs  konnten  die  Ficocerylsäure  CisHseOa,  welche 
bei  Ö7^  schmilzt,  und  der  Ficocerylalkohol  GitHssO,  dessen 
Schmelzpunkt  bei  198 ""  liegt,  isolirt  werden.  Nach  seinen  Eigen- 
schaften bildet  das  Gondangwachs  den  Uebergang  von  Wachs 
zum  Kautschuk.  Bei  der  trockenen  Destillation  des  Wachses 
wurde  eine  wässerige,  ans  Essigsäure  und  Propionsäure  bestehende 
Fraction  und  eine  ölige  Flüssigkeit  erhalten.  Letztere  enthält 
einen  bei  220''  siedenden,  farblosen  Kohlenwasserstoff  Ci4Ht6, 
der  fluorescirt  und  nach  Petroleum  und  Terpentinöl  riecht» 
Ausserdem  enthält  die  Flüssigkeit  zwei  krystallinische  Körper, 
eine  bei  55^  schmelzende  Säure  von  der  Formel  GiaHuOs  und 
einen  Alkohol  Ga^HssO,  vom  Schmelzpunkt  51  ^  —  Das  Pisang- 
wachs  lieferte  bei  der  trockenen  Destillation  einen  bei  280^ 
siedenden  Kohlenwasserstoff  Ci^Hsi  und  eine  Säure  yon  der  Formel 
CsiHöiO»,  welche  sich  von  der  Cerotinsäure  durch  ihren  niedrigen 
Schmelzpunkt  von  58^  unterscheidet.  Bei  der  trockenen  De- 
stillation des  Bienenwachses  erhielten  die  Verff.  einen  bei  240  bis 
2.^°  übergehenden  Kohlenwasserstoff  CisHso,  welcher  mit  einem 
aus  dem  Petroleum  isolirten  Körper  identisch  ist,  femer  einen 
festen  Körper,  welcher  bei  63°  schmilzt,  und  dem  vielleicht  die 
Formel  CrHiiOa  zukommt,  endlich  einen  bei  56^  schmelzenden 
Körper,  der  sicher  der  Olefinreihe  angehört. 

Für  die  Darstellung  von  reinem  Lecithin  aus  Eigelb  bringt 
P.  Bergeil  0  das  folgende  Verfahren  in  Vorschlag.  Man  extra- 
hirt  150  vom  Eiweiss  sorgfältig  getrennte  Eidotter  mit  10  Liter 
96  ^/oigem  Alkohol  6  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  am 
Rückflusskühler,  lässt  sodann  langsam  erkalten,  kühlt  auf  0°  ab^ 
filtrirt  und  fällt  das  Filtrat  mit  40  g  Gadmiumchlorid  in  alko- 
holischer Lösung.  Nach  mehrstündigem  Stehen  wird  die  Flüssig- 
keit abgegossen,  der  weisse  Niederschlag  abgesaugt  und  mit 
96  ^/oigem  Alkohol  gewaschen.  Die  lufttrockene  Substanz  erschöpft 
man  sodann  mit  Aether,  kocht  hierauf  mit  der  achtfachen  Menge 
80^/oigen  Alkohols  am  Rückflusskühler  und  trägt  allmählich 
Ammoniumnitrat  (ca.  25  ^/o)  in  concentrirter  Lösung  ein,  bis  die 
Reaction  deutlich  alkalisch  ist  und  eine  Probe  des  Filtrates  sich 
frei  von  Gadmium  erweist.  Sodann  wird  heiss  filtrirt,  langsam 
auf  —  10^  abgekühlt,  nach  mehrstündigem  Stehen  die  Flüssigkeit 
abgegossen  und  der  Niederschlag  mit  kaltem  Alkohol  decantirt. 
Den  Niederschlag  löst  man  in  wenig  Chloroform,  fallt  mit  Aceton» 
saugt  sofort  ab  und  trocknet  im  Vacuum  über  Schwefelsäure. 
Man  erhält  so  60 — 70  g  reines  Lecithin.  Den  von  dem  durch 
Kälte   ausgeschiedenen   Lecithin   abgegossenen    Alkohol    destillirt 

1)  Ber.  d.  D.  ohem.  Ges.  1900,  2684;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  70. 
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man  ab,  schüttelt  die  wässrige  EmulsioD  mit  Chloroform  aas, 
trennt  anf  der  Gentrifuge,  wäscht  die  Chloroformschicht  nochmals 
mit  Wasser,  fallt  mit  Aceton,  filtrirt  und  trocknet;  man  erhält  sq 
nochmals  20—30  g  Lecithin. 

Herstellung  eines  LanoHn-ErsaizmiUels.  Darch  kurzdanerndes 
Erhitzen  auf  300^  dickflüssig  gewordenes,  chinesisches  Holzöl 
(Elaeococcaöl)  wird  mit  nnerhitztem,  also  flüssigem  Holzöle  ver- 
mischt und  der  Mischung  etwas  Wachs  zugesetzt  D.  R.-P.  124874. 
Dr.  Zühl  &  Ei  Bemann,  Berlin. 

Lanoform.  Werden  Oele  oder  Fette  mit  Formaldehyd  be- 
handelt, so  entstehen  Condensationsproducte.  Die  Verbindung 
aus  Wollfett  nnd  Formaldehyd  z.  B.  besitzt  einen  höheren  Schmelz- 
punkt als  Wollfett  und  riecht  im  heissem  Zustande  nach  Form- 
aldehyd. Diese  Lanoform  genannte  Substanz,  als  Salbe  oder  in 
Seifen  angewandt,  üben  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Haut 
ans.     D.  R.-P.  116310.     Th.  6.  F.  Hesketh,  Eastem  Neston^). 

üeber  thierische  und  pflanzliche  Cholesterine;  von  M.  Gres- 
hoff«). 

i.    Cyanverbindungen. 

Zur  Darstellung  von  Cyanwasserstoffsäure  bedient  man  sich 
bekanntlich  in  der  Kegel  des  Ferrocyankaliums,  welches  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  zersetzt  wird.  Unter  gewissen  Vorsichts- 
maassregeln  lässt  sich  nach  Angaben  von  Prunier  aber  auch 
aus  Cyankalium  und  Weinsäure  reines  Gyanwasserstoffgas  ent- 
wickeln, eine  Methode,  die  zwar  bekannt  ist,  bisher  aber  wegen 
der  Unreinheit  des  dabei  gewonnenen  Productes  wenig  angewendet 
wurde.  In  einer  500  cc  fassenden  Weithalsflasche  löst  man  30  g 
Weinsäure  in  100  cc  Wasser  und  setzt  einen  doppelt  durchbohrten 
Kautschukstopfen  auf,  dessen  eine  Durchbohrung  ein  in  die 
Flüssigkeit  eintauchendes  Trichterrohr  trägt,  während  durch  die 
andere  das  Ende  eines  etwa  1  m  langen  Entwicklungsrohrs  ge- 
steckt ist,  welches  durch  einen  Rückflusskühler  fuhrt.  Das  Ent- 
wicklungsgefäss  lässt  man  durch  kaltes  Wasser  umspülen  und 
trägt  nach  und  nach  eine  Lösung  von  10  g  Cyankalium  in  100  g 
Wasser  ein.  Dabei  bewegt  man  das  Gefäss  immer  im  kalten 
Wasser,  um  jede  Erhitzung  zu  vermeiden.  Ist  die  Temperatur 
sehr  niedrig,  so  entweicht  hierbei  nur  wenig  Kohlensäure  und 
Cyan wasserstoffsäure.  Ist  alles  Cyankalium  eingetragen,  so  ver- 
schliesst  man  das  Gefass  fest,  lässt  den  gebildeten  Weinstein  ab- 
setzen und  hat  in  der  überstehenden  Flüssigkeit  eine  mit  Wein- 
säure, Cyansäure  und  ans  dem  Kaliumcyanid  etwa  entstandener 
Ameisensäure  und  Kieselsäure  schwach  verunreinigte,  etwa  zwei- 
procentige  Blausäure.  Durch  vorsichtige  Destillation  derselben 
und  Auffangen  der  übergehenden  Dämpfe  in  sehr  gut  gekühltem 


li  Chem.  Ztg.  1901,  ».  91. 

3)  Pharm.  Weekbl  1900,  19;  Pharm.  Centralh.  1901,  687. 
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Wasser  erhält  man  dann  eine  Lösung  von  reinem  Cyanwasser- 
stoffgas  ^). 

Zur  Bestimmung  van  Cyaniden  nd>m  Cyanaten  gab  J.  W. 
Meiler*)  folgende  Methode  an:  20  g  käufliches  Gyankalium  löst 
man  in  etwa  100  cc  Wasser,  fallt  dann  mit  chloridfreiem  Calcium- 
nitrat  etwa  vorhandene  CSarbonate  aus,  filtrirt,  wäscht  den  Nieder- 
schlag mit  Wasser  aus  und  bringt  das  Filtrat  auf  200  cc.  10  cc 
dieser  Lösung  titrirt  man  nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  10 
Tropfen  einer  20  ^/oigen  Jodkaliumlösung  mit  Vi  o- Normalsilber- 
lösung. Die  geringe  Löslichkeit  des  Jodsilbers  in  Ammoniak 
macht  die  Endreaction  sehr  scharf.  Sind  z.  B.  m  cc  Silberlösung 
erforderlich,  so  enthält  das  Gyankalium  m  ><  1,3  ^/o  KGN,  bezw. 
mx0,ö2  ®/o  Gesammtcyan.  In  10  cc  der  obigen  Gvankaliumlösung 
fallt  man  nun  alles  Cyanid  und  Cyanat  mit  starker  Silberlösung 
aus,  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  ihn  mit  eiskaltem  Wasser 
aus  und  digerirt  ihn  bei  50^  G.  mit  5  cc  Normalsalpetersäure, 
bis  alles  Cyanat  zersetzt  ist.  Nun  filtrirt  man  wieder,  wäscht 
aus  und  bestimmt  im  Filtrate  mit  Normallauge  den  Ueberschuss 
an  Salpetersäure.  Wenn  z.  B.  n  cc  Normallauge  verbraucht 
worden  sind,  so  enthält  das  Gyankalium  (5  —  n)  x  4,05  ^/o  Kalium- 
cyanat,  EOCN.  Etwa  vorhandene  Chloride  bestimmt  man,  indem 
man  das  Gyankalium  mit  einem  Gemenge  von  Kaliumnitrat  mit 
Natriumcarbonat  vorsichtig  schmilzt  und  in  der  Schmelze  das 
Chlor  nach  dem  Ansäuern  mit  Salpetersäure  wie  üblioh  bestimmt 

Boihgefärbte  Quecksübercyanüüösungen.  Manseau')  berichtete 
über  einen  Fall  einer  Vergiftung  durch  eine  Quecksilbercyanid- 
lösung,  welche  roth  geförbt  war  und  dadurch  zu  einer  Ver- 
wechselung mit  Rothwein  Veranlassung  gegeben  hatte.  Er  weist 
bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hin,  welche  Gefahren  durch  das 
Rothfärben  gewisser  antiseptischer  Lösungen  (Sublimatlösungen 
etc.)  in  Krankenhäusern,  Lazaretten  u.  s.  w.  hervorgerufen  werden 
können,  und  empfiehlt  daher,  um  solchen  Verwechselungen  vorzu- 
beugen, derartige  giftige  Lösungen  nicht  roth,  sondern  blau  zu 
färben.  Eine  blaue  Farbe  besitzt  im  Allgemeinen  keine  Flüssig- 
keit, die  als  Getränk  bezw.  zum  Genüsse  dient 

Haltbare  Quecksilbercyantdlösungen  zu  Desinfectionszwecken 
stellt  man  nach  Meillere ^)  nach  folgender  Vorschrift  dar: 
Hydrargyr.  cyanat  50,0,  Boracis  10,0,  Aqu.  dest.  600,0.  Diese 
concentrirte  Lösung  ist  vor  dem  Gebrauch  entsprechend  zu  ver- 
dünnen und  soll  Metallinstrumente  in  keiner  Weise  angreifen  ^). 

FastiUi  Hydrargyri  oxycyanati  facile  sdubiles;  von  v.  Piever- 
ling^).  Verf.  berichtete  über  ein  neues  Verfahren,  nach  welchem 
in  kürzester  Frist  haltbare  Lösungen   der  Quecksilberoxycyanide 


1)  Rep.  de  Pharm.  1901,  No.  1.;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  98. 

2)  Ztoohr.  f.  anal.  Chem.  1901,  17;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  934. 
8)  Ball.  Soc.  de  Pharm,  de  Bordeaux. 

4)  Joorn.  de  Pharm,  et  Ghim.  1901,  XIY,  Mo.  8. 

5)  Pharm.  Gentralh.  1901,  No.  SO. 
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liergestellt  werden  können,  in  welchen  alle  Vorzüge  und  Re- 
actionen  dieser  Verbindungen  in  idealer  Weise  wiederkehren  bezw. 
erhalten  sind.  Das  Verfahren  beruht  auf  der  Indifferenz  der 
neutralen  Alkalitartrate  zu  den  Quecksilberoxycyaniden  einer-  und 
zu  den  meisten  Metallen  andererseits.  Aus  diesem  Verhalten  er- 
geben sich  alle  indicirten  Vorzüge,  wenn  man  die  Quecksilber- 
oxycyanide  statt  mit  Natriumchlorid  mit  neutralen  weinsauren 
Salzen  oder  Doppelsalzen,  oder  mit  Mischungen  dieser  unter  sich, 
welche  zu  gewissen  Zwecken  zum  Theil  von  Krystallwasser  befreit 
werden  können,  einfach  mischt,  am  geeignetsten  im  Verhältniss 
Yon  4  Tbeilen  Quecksilbersalz  und  5  Theilen  neutralem  Tartrat. 
Die  Verarbeitung  dieser  Salzmasse  zu  gepressten  Pastillei^  und 
anderen  Dispensationsformen  unterliegt,  wenn  dieselbe  entsprechend 
vorbereitet  bezw.  gekörnt  ist,  keiner  Schwierigkeit.  Als  Vortheile 
des  neuen  Verfahrens  werden  erreicht:  Eine  eminente  Löslichkeit 
der  Quecksilberoxycyanide  in  Wasser,  welche  gestattet  in  kürzester 
Frist  die  cortcentrirtesten  Lösungen  —  bis  zu  15  ®/o  üehalt  — 
herzustellen;  2.  die  Lösungen  erfordern  nicht  destillirtes  oder  ab- 
gekochtes Wasser,  vielmehr  ist  rieines  Brunnen-  und  Leitungs- 
wasser mit  demselben  Erfolg  anwendbar;  3.  die  Lösungen  sind 
klar  und  derart  unverändert  haltbar,  dass  nach  wochenlanger 
Aufbewahrung  derselben  der  Indentitätsnachweis  des  Quecksilber- 
oxycyanids  in  allen  charakteristischen  Reactionen  geführt  werden 
kann;  4.  selbst  stark  concentrirte,  für  Sterilisationszwecke  nicht 
in  Betracht  kommende  Lösungen  dieser  Zusammensetzung  (5  bis 
10  ^/o  Gehalt)  zeigen  nicht  die  geringste  Neigung  auf  Metalle  — 
Eisen,  Nickel,  Silber  —  einzuwirken,  chirurgische  Instrumente 
und  Geräthe  behalten  Politur  und  Glanz  auch  bei  monatolanger 
Zeitdauer  der  Einwirkung  und  bewirken  in  der  glanzhell  bleibenden 
Lösung  weder  Ausscheidung  noch  Trübung. 

Die  Prüfung  von  Kalium  hrowatum  auf  BhodansaUe  geschieht 
nacH  der  Pharm.  Brit.  durch  Eigenchlorid,  welches  die  wässrige 
Bromkaliumlösung  nicht  roth  färben  soll.  Nach  Untersuchungen 
von  Upsher  Smith  ist  hierbei  zu  beachten,  däss  das  Brom- 
kalium die  Rhodanreaction  innerhalb  gewisser  Grenzen  maskirt. 
Es  werden  durch  2  Tropfen  5  ^/oig.  Eisenchloridlösung  in  10  cc 
einer  5  ^/oigen  Bromkaliumlösung  0,05  ®/o  Rhodankalium  noch 
deutlich,  0,02  ®/o  nur  undeutlich  erkannt,  während  bei  Abwesen- 
heit von  Kaliumbromid  die  Reaction  doppelt  so  scharf  erscheint. 
XTm  eine  durch  Rhodansalze  verursachte  Reaction  von  einer 
solchen  zu  unterscheiden,  welche  infolge  zu  reichlicher  Zugabe 
von  FesGle  auf  der  Ausscheidung  von  Brom  beruht,  braucht  man 
die  rothbraun  gefärbte  Flüssigkeit  nur  mit  Quecksilberchlorid  zu 
versetzen.  Die  durch  Rhodansalze  bedingte  Färbung  wird  hier- 
durch sofort  gebleicht,  die  durch  Brom  hervorgerufene  dagegen 
nicht.  Um  die  Abwesenheit  von  mehr  als  0,01  o/o  Rhodanat  zu 
gewährleisten,  würde  sich  nach  dem  Verf.  also  folgende  Prüfnngs- 
vorschrift  zur  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  empfehlen:  „Eine  Lö- 
sung  von   0,5  g  Kaliumbromid   in    10  cc  Wasser   soll   sich  nach 
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Zusatz  von  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  (5  %  wasserfreies  FetCU) 
höchstens  gelb,  nicht  roth  oder  rothbraun  färben"  i). 

Nach  eingehenden  Versuchen  von  6.  van  Name')  ist  die 
Bestimmung  von  Stdfocyaniden  (Rhodaniden)  durch  Fällung  mit 
Silbernitrat  und  die  directe  Wägung  des  Silbersulfocyanids  durchaus 
anwendbar.  AgSGN  wird  bei  115°  getrocknet;  die  Methode  ist 
einfach  und  liefert  genaue  Resultate. 

Bhodankalium  als  Indicator  bei  der  Beduction  von  Eisenoxyd 
zu  Eisenoxydulverbindungen;  von  A.  Ebeling').  In  allen  An- 
leitungen zur  Maassanalyse  findet  sich  bei  der  titrimetrischen 
Bestimmung  des  Eisens  in  Eisenoxydsalzen  die  Angabe,  dass  man 
nach  Zusatz  von  Zink  und  Schwefelsäure  und  Erhitzen  im  Ventil- 
kölbchen  nach  Aufhören  der  Wasserstoffentwickelung  einen  Tropfen 
der  Lösung  mit  Rhodankalium  auf  etwa  noch  nicht  reducirte 
Ozydsalze  prüft.  Die  Prüfungsmethode  ist  nicht  angenehm;  auch 
wird  die  Bieduction  durch  das  ev.  mehrmalige  Oeffnen  des  Kolbens 
und  Eindringen  von  Luftsauerstoff  erschwert  Verf.  empfiehlt 
daher,  der  Eisenlösung  von  Anfang  an  1  oder  2  Tropfen  Rhodan- 
kaliumlösung  (l  :  10)  hinzuzusetzen,  wodurch  sich  dieselbe  schon 
tiefroth  färbt,  worauf  man  mit  Zink  und  Schwefelsäure  reducirt, 
bis  die  Flüssigkeit  farblos  geworden  ist.  Man  kann  dann  nach 
Abkühlung  der  Flüssigkeit  mit  voller  Sicherheit  mit  Kalium- 
permanganatlösung  titriren.  Die  Resultate  stimmen  vorzüglich 
überein. 

Zur  Kenntniss  der  Ferrocyanwasserstoffsäure  H4Fe(GN)o  be- 
richtete C.  Browning*),  dass  dieselbe  bei  120°  beginnt  Cyan- 
wasserstoffsäure  zu  entwickeln.  Bei  300^  ist  die  Zersetzung  voll- 
ständig, wobei  Ferrocyanid  Fe  {CN)2  als  blassgelbes  Pulver  zurück- 
bleibt. Dieses  zersetzt  sich  oberhalb  430°  in  Eisen,  Kohlenstoff 
und  Eisenkarbid. 

W.  Manch ot  und  J.  Herzog*)  berichteten  über  das  Ver- 
halten des  Kobaltocyankaliums  gegen  Sauerstoff,  Bekanntlich  nimmt 
Kobaltocyankalium  an  der  Luft  rasch  Sauerstoff  auf  und  geht  in 
Kobalticyankalium  über.  Nach  den  Lehrbüchern  soll  die  Reaction 
erfolgen  im  Sinne  der  Gleichung: 

8KCN  +  2Co(CN)»  +  H9O  +  0  -  2K8 Co(CN)6  +  2K0H. 
Die  Verfasser  haben  nun  den  hierbei  aufgenommenen  Sauerstoff 
gemessen  und  gefunden,  dass  seine  Menge  doppelt  so  gross  ist, 
als  zum  Uebergang  der  Kobaltoverbindung  in  die  Kobaltiform 
erforderlich  wäre.  Es  muss  demnach  bei  dem  Oxydationsprocess 
ein  Superoxyd  entstanden  sein.  Die  qualitative  Probe  zeigte  auch 
Wasserstoffsuperoxyd  an.  Die  Messung  des  bei  der  Oxydation 
entwickelten  Wasserstoffs  ergab,  dass  die  Volumina  des  letzteren 
und  des  absorbirten  Sauerstoffs  gleich  gross  gefunden  wurden. 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  No.  1607;  d.  Pharm.  Zt|;.  1901,  862. 

2)  Zeitschr.  anorg.  Chem.  1901,  26,  2S0. 

5)  Zeitschr.  f.  off.  Chem.  1901,  S.  144.  4)  Chem.  Ztg.  1900,  1021. 

6)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1900,  1742. 
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k.    Harnsäure  und  Derivate  derselben. 

Den  physikalisch-chemischen  Untersuchungen  von  W.  His  jun. 
«ind  Th.  PauP)  über  die  Harnsäure  seien  folgende,  allgemeiner 
interessirende  Feststellungen  entnommen.  Harnsäure  löst  sich  in 
Teinem  Wasser  bei  18  ^^  im  Verhältniss  von  1:39480.  In  1  Liter 
der  gesättigten  Lösung  sind  0,0253  g  Harnsäure  enthalten,  oder 
in  6640  Liter  der  gesättigten  Lösung  ist  ein  Mol.  in  Grammen 
»  168,2  Harnsäure  gelöst.  Die  Löslichkeitsgrenze  wird  schon 
nach  1  Stunde  erreicht,  wenn  die  fein  vertheilto  Harnsäure  mit 
>^asser  geschüttelt  wird.  Durch  Abkühlen  der  heiss  gesättigten 
Lösung  lässt  sich  wegen  der  leichten  Zersetzung  der  Harnsäure 
deren  Löslichkeitsgrenze  nicht  bestimmen.  In  einer  gesättigten 
wässerigen  Lösung  sind  11,6  %  der  gelösten  Harnsäure  in  Wasser- 
stoff-Ionen (H-Ionen)  und  primäre  Harnsäure-Ionen  (C&HsNiOs- 
lonen)  dissociirt.  In  einer  zweiten  Arbeit  über  die  Harnsäure 
zeigen  die  Verfasser,  dass  die  in  der  Litteratur  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  die  Harnsäure  sei  in  wässerigen  Lösungen  starker  Säuren 
erheblich  leichter  löslich  als  in  Wasser,  auf  einem  Irrthum  beruht. 
Die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  normaler  Salzsäure  und  Schwefel- 
säure erwies  sich  im  Gegentheil  geringer  wie  in  reinem  Wasser. 
Auch  in  6fach  normaler  Salzsäure  und  Schwefelsäure  findet  keine 
Löslichkeitszunahme  der  Harnsäure  gegenüber  der  in  reinem 
Wasser  statt;  bei  der  Schwefelsäure  geht  die  Löslichkeit  sogar 
auf  1:54890  zurück.  Die  Bestimmung  der  Harnsäure  in  ihren 
•balzen  durch  Abscheidung  mittelst  überschüssiger  Salzsäure,  oder 
besser  Schwefelsäure,  führt  zu  genauen  Resultaten,  wenn  die 
CJebersättigungserscheinungen  durch  anhaftendes  Schütteln  ver- 
mieden werden;  für  den  in  Lösung  zurückbleibenden  Theil  ist 
^ine  Correction  von  2  mg  für  100  cc  Flüssigkeit  (bei  18°)  anzu- 
bringen. 

lieber  die  harnsauren  Ablagerungen  des  Körpers  und  die  Mittel  zu 
ihrer  Lösung  berichtete  ebenfalls  H  i  s  jun.  *),  welcher  in  Gemeinschaft 
mit  Paul  die  Lösungs-  und  Ausfallsbedingungen  des  Harnsäure- 
Ions  C5HSN4O8  ermittelte  (siehe  oben).  Die  Existenz  der  früher 
angenommenen  Verbindungen  der  Harnsäure  mit  Harnstoff  und 
GlykokoU  konnte  nicht  bewiesen  werden,  wohl  aber  diejenige  von 
Verbindungen  mit  Nucleinsäuren  bezw.  Thymussäure  und  mit 
Formaldehyd.  Die  Löslichkeit  der  Diformaldehydhamsäure  ist 
sehr  viel  grösser  als  die  der  reinen  Säure.  Bei  der  Bestimmung 
nach  Salkowski-Ludwig  bildet  die  Diformaldehydhamsäure  eine 
Doppelverbindung  mit  Silbermagnesium,  deren  Spaltung  wieder 
die  gepaarte  Säure  ergiebt  Beim  Eindampfen  mit  Säuren  ent- 
steht reine  Harnsäure.  Im  thierischen  Organismus  wird  die  Di- 
formaldehydhamsäure nicht  völlig  zersetzt  Da  nun  im  Blute 
^on  Arthritikern,  Nephritikern  und  Leukämikem  Harnsäure  nach- 


1)  Ztscbr.  f.  pbysiol.  Cfaem.  1900,  1.  u.  64. 

2)  Cbem.  Ztg.  1901,  925. 
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weisbar  ist,  reine  Harnsäure  aber  sehr  leicht  zersetzlich  ist,  so 
wird  angenommen,  dass  auch  hier  die  Harnsäure  als  Paarling: 
vorhanden  ist.  Um  Formaldehydharnsäure  neben  reiner  Harn- 
säure nachzuweisen,  kann  man  die  Lösung  beider  Säuren  in  conc. 
Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnen:  Harnsäure  wird  gefällt^ 
Diformaldehydharnsäure  bleibt  in  Lösung.  Man  muss  also  al& 
Medicamente  Stoffe  aufsuchen,  die  mit  der  Harnsäure  leicht  lös- 
liche Verbindungen  bilden.  Bisher  sind  nur  wenige  bekannt,  wi& 
Nucleinsäure  und  Formalin.  Die  zweite  Forderung  ist  die,  dass- 
sie  unzersetzt  an  den  Gichtherd  gebracht  werden  können,  was^ 
sehr  zweifelhaft  ist.  Bekannt  ist  es  nur  beim  Urotropin,  nach 
dessen  Gebrauch  von  His  unzweifelhaft  Formaldehjdharnsäure- 
nachgewiesen  worden  ist,  indem  die  vorhandene  Harnsäure,  die 
im  angesäuerten  Harne  in  übersättigter  Lösung  vorhanden  ist», 
durch  Schütteln  mit  einer  geringen  Menge  fein  vertheilter  kry- 
stallisirter  Säure,  quantitativ  zur  Ausscheidung  gebracht,  und 
ausserdem  die  Gesammtharnsäure,  einschliesslich  der  gepaarten,, 
nach  Salkowski-Ludwig  bestimmt  wurde.  Ein  Fünftel  der  vor- 
handenen Säure  war  nach  Gebrauch  von  6  g  Urotropin  als  nicht 
fällbare  Formaldehydverbindung  vorhanden. 

Ueber  die  Umwandlung  der  Harnsäure  in  Harnstoff  ver- 
öffentlichte Torquato  Gigli^)  einige  interessante  Ergebnisse. 
Verfasser  fand,  dass  in  einigen  älteren  aus  den  Jahren  1898  und 
1899  stammenden  Lösungen  von  Harnsäure  in  Form  von  harn- 
saurem Kali  die  Harnsäure  durch  keine  Beaction  nachweisbar 
war.  Die  Vermuthang,  dass  die  Harnsäure  sich  in  Harnstoff  um- 
gewandelt habe,  bestätigte  sich  vollkommen.  Wird  eine  solche- 
veränderte  Lösung  auf  dem  Wasserbade  verdampft,  der  Bück- 
stand mit  starkem  Alkohol  behandelt,  der  Alkohol  abfiltrirt  und 
gleichfalls  verdampft,  so  erhält  man  Krystalle,  welche  auf  Grund 
ihrer  Form,  ihrer  Löslichkeit  in  Wasser  und  des  Verhaltens  der 
wässrigen  Lösung  gegen  Hypobromit  oder  salpetrige  Säure,  wie 
auch  gegen  Salpeter-  und  Oxalsäure,  ferner  auf  Grund  ihres  Ver- 
haltens beim  Erwärmen  (Ammoniakentwicklung  und  Biuretreaction. 
des  Bückstandes)  sich  als  Harnstoff  erweisen.  Der  nach  der  Be- 
handlung mit  Alkohol  verbleibende  Bückstand  besteht  aber  aus- 
Kaliumcarbonat.  Verfasser  vermuthet  daher,  dass  die  Umwandlung 
sich  nach  folgender  Gleichung  vollzieht: 

CöHaKaNiOs  +  SHjO  +  0«  -  2CO(NH»)8  +  K,C02  +  2C0j, 
oder,   wenn  man   die  Harnsäure  als  freie  Säure  betrachtet,   naclb 
der  Gleichung: 

CöH^NiOs  +  2H2O  +  0«  -  2CO(NH2>  +  SCOs, 
woraus  sich  ergiebt,  dass  aus  je  1  Mol.  Harnsäure  2  Mol.  Harn- 
stoff entstehen.    Demnach  scheint  es,  dass  auch  der  Harnstoff  im» 
Organismus   aus   der  Harnsäure  hervorgeht,    also    das  secundäre- 
Product  darstellt. 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  No.  71;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  714. 
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W.  Trembe  berichtete  auf  der  vorjäbrigen  Naturforscher- 
yersammlung  über  den  von  ihm  bewerkstelligten  Aufbau  vot^ 
Xanthinbasen  und  Harnsäure  aus  der  Cjanessigsäure  GN.GHs.COOH. 
Durch  Einwirkung  von  Guanidin  G(NH)(NHs)a  auf  Gyanessigester 
entsteht  unter  Austritt  von  Alkohol  des  Gyanacetylguanidin 
|TiT  .p^NH.GO.GHs.CN 

welches  spontan  unter  Ringschliessung  in  das  isomere  Pyrimidin- 
deriyat 

NH  :  c<NH-C03^CNH 

Übergeht  In  letzterem  werden  bei  Einwirkung  von  salpetriger 
Saure  die  beiden  Wasserstofifatome  der  GHs-6ruppe  durch  die 
N0H-6ruppe  ersetzt  und  die  so  erhaltene  Isonitrosoverbindung 
liefert  bei  der  Reduction  die  Verbindung: 

NH  :  c<NH.GO.G(NH«)  =  G.NH, 

welche  ihrerseits  beim  Behandeln  mit  Ameisensäure  unter  Aus- 
treten von  2  MoL  Wasser  glatt  das  Guanin  giebt.  Durch  eine 
ganz  entsprechende  Reactionsfolge  gelangt  man,  von  Harnstoff 
und  Gyanessigsäure  ausgehend,  auch  zum  Xanthin.  Diese  beiden 
Componenten  treten  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  in 
Reaction,  vielmehr  muss  man,  um  eine  Einwirkung  zu  erzielen» 
denselben  Phosphoroxycblorid  zusetzen^). 

Eine  sehr  empfindliche  Eeaäion  auf  Harnsäure  und  Coffein 
ist  nach  Archetti*)  folgende:  Eine  Lösung  von  Ferricyankalitim 
(KeFs(GN)ia)  in  Salpetersäure  wird  mit  der  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  wenig  Wasser  verdünnte 
Bei  Anwesenheit  von  Goffein  oder  Harnsäure  scheidet  sich  Berliner- 
blau ab. 

Theobrominum  Natrio-saUcylicum.  Das  Arzneibuch  giebt  bei 
der  quantitativen  Bestimmung  des  Theobromins  in  Theobromin- 
natriumsalicylat  an,  dass  2  g  des  Präparates  mindestens  0,8  g 
Theobromin  ergeben  müssen. '  Dieses  Verhältniss  von  angewendetem 
Theobrominnatriumsalicylat  und  gefundenem  Theobromin  hat 
scheinbar  zu  der  irrthümlichen  Ansicht  geführt,  dass  das  Arznei- 
buch bei  diesem  Präparat  einen  Minimalgehalt  von  40  ^/o  Theo- 
bromin vorschreibe.  Dieser  Irrthum  hat  sich  sowohl  in  die 
Litteratur  als  in  die  Praxis  eingeschlichen,  denn  thatsächlich  ist 
40  ^/oiges  Theobrominnatriumsalicylat  im  Handel  zu  finden.  Ein 
solches  Präparat  giebt  nach  der  Prüfung  des  Arzneibuches  aber 
weniger  als  0,8  g  Theobromin,  da  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil 
desselben  bei  dem  angewendeten  Verfahren  des  Arzneibuchs  in. 
Lösung  bleibt.     Ein  Präparat,   das   nach  Vorschrift  des   Arznei- 


1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1900,  1007;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  69. 
3)  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chem.  1901,  416. 
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bnches  geprüft  mindestens  0,8  g  Theobromin  giebt,  muss  naheza 
•50  ®/o  davon  enthalten:  nach  Vulpius  mindestens  46,5%^). 

IHuretin  und  Ägurin;  von  D'Estree*).  Das  Theobromin 
wurde  durch  die  Verbindung  mit  Natrium  salicylicum  —  Diuretin 
ersetzt,  weil  es,  sonst  vorzüglich  als  diuretisches  Mittel  wirkend, 
schwer  resorbirbar  ist.  Das  Diuretin  hat  aber  den  Fehler,  die 
Verdauungswege  zu  reizen.  Letzteres  ist  nicht  der  Fall  bei  An- 
wendung der  doppeltessigsauren  Natriumverbindung  des  Theo- 
bromins,  dem  Agurin.  Dasselbe  ist  sehr  leicht  löslich,  viermal 
weniger  kaustisch  als  das  Diuretin.  Es  bildet  eine  kryst^llinische, 
bygroskopische  Substanz,  enthält  mehr  Theobromin  als  das  Diuretin 
cind  zersetzt  sich  leicht  im  Organismus.  In  Mengen  von  0,25  bis 
1  g  täglich  verabreicht,  hat  es,  ohne  den  Magendarmkanal  zu 
reizen,  eine  sehr  ausgesprochene  diuretische  Wirkung,  die  mehrere 
Tage  anhält  und  sich  nicht  nur  durch  Vermehrung  des  Urins, 
sondern  auch  des  Harnstoffs  und  der  Hamsalze  documentirt.  Bei 
Nephritis  ist  es  ohne  Einfluss,  vormehrt  aber  nicht  Albuminurie, 
wird  also  auch  von  der  kranken  Niere  gut  vertragen. 

1.    Kohlehydrate. 

üeber  das  Verhalten  der  Kohlehydrate  gegen  HypoMorite  ver- 
öffentlichte W.  Braeutigam')  eine  längere  Untersuchung.  Das 
Ergebniss  der  Experimente,  die  Verfasser  speciell  mit  Chlorkalk 
Anstellte,  ist  kurz  zusammengefasst  folgendes:  Die  Körper  der 
Trauben-  und  Rohrzuckergruppe  zerfallen  bei  Einwirkung  von 
Hypochloriten  in  concentrirter  Form  ohne  Erhitzen  in  Oxalsäure, 
Kohlensäure  und  Wasser,  in  verdünnten  Lösungen  dieser  Salze  je- 
doch nur  in  Kohlensäure  und  Wasser.  Dagegen  werden  die  Körper 
der  Gellulose  und  Melitosegruppe  erst  beim  Erwärmen  auf  60  bis 
70^  mit  Hypochloriten  zunächst  in  Glycose  übergeführt  und  dann 
bei  Gegenwart  genügender  Mengen  dieser  Salze  je  nach  ihrer 
Ooncentration  in  Oxalsäure,  Kohlensäure  und  Wasser  oder  auch 
nur  in  Kohlensäure  und  Wasser  zerlegt. 

Darstellung  von  Olucose  mütdst  Mucedineen  oder  Schimmel- 
pilze. D.  R.-P.  No.  120835  von  Albert  Calmette  in  Lille, 
Frankreich.  Nachdem  in  bekannter  Weise  durch  Kochen  von 
stärkehaltigen  Rohstoffen  wie  Mais  oder  Reis  mit  Wasser  unter 
Zusatz  von  sehr  wenig  Salzsäure  auf  100  bis  schliesslich  120^  und 
Neutralisiren  mit  Soda  eine  Lösung  von  Dextrose,  Dextrin  und 
Maltose  hergestellt  ist,  wird  diese  Lösung  zur  Umwandlung  des 
Dextrins  und  der  Maltose  in  Dextrose  sterilisirt,  unter  Durch- 
lüftung auf  35  bis  38^  abgekühlt  und  nach  Zusatz  einer  Rein- 
kultur von  Mucedineen,  besonders  Aspergillusarten,  etwa  24  Stunden 
«uf  dieser  Temperatur  erhalten  und   dann  möglichst  schnell  auf 


1}  E.  Merck's  Ber.  über  1900. 

2)  Soc.  de  Th^r.;  durch  Manch,  med.  Wchschr.  1901,  S.  1231. 

8)  Pharm.  Ztg.  1901,  636. 
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10  bis  15°  abgekühlt  Hierduroh  wird  die  Entwicklung  der  Muoe- 
dineen  gehemmt^  und  sie  lassen  dann  aus  ihren  Zellen  eine  grosse 
Menge  von  Dextrinase  und  Maltase  austreten,  welche  die  voll- 
ständige Umwandlung  des  Dextrins  und  der  Maltose  in  Dextrose 
oder  Glucose  bewirken.  Weniger  vortheilhaft  kann  man  die 
Weiterentwicklung  der  Mucedineen  noch  durch  Erhitzen  auf  55^ 
hemmen.  Bei  diesem  Verfahren  wird  die  sonst  durch  die  Muce- 
dineen eintretende  Verbrennung  von  Zucker  an  der  Oberfläche^ 
der  Lösung  und  die  Zersetzung  in  Kohlensäure  und  Alkohol  ver- 
mieden. 

R.  Smith  und  B.  ToUens^)  berichteten  über  Verbindungen 
der  Fructose  mit  den  HdUndealzen  der  Erdalkalimetalle.  Ver- 
bindungen der  d-Fructose  (Lävulose)  mit  Ghlorblei,  Bleinitrat  und 
Wismuthnitrat  waren  bereits  bekannt.  Den  Verff.  ist  es  nunmehr 
gelungen  krystalliniscbe  Verbindungen  mit  Chlor-,  Brom-  und  Jod- 
calcium,  Chlor-,  Brom-  und  Jodstrontium,  sowie  mit  Jodbaryum 
zu  erhalten.  Sie  wurden  dargestellt  durch  directes  Zusammen- 
bringen der  Bestandtheile,  Lösen  in  wenig  Wasser  und  Eindunsten 
zum  Svrup.  Sie  krystallisiren  dann  aus,  werden  ev.  umkrystallisirt>. 
auf  Thon  getrocknet.  Fructose -Bromcalcium,  G6Hi9  06  2GaBra-|- 
4HaO,  eine  weisse,  krystalliniscbe  Masse,  leicht  löslich  in  Wasser; 
auch  in  Alkohol  löslich,  aber  nicht  in  Aether.  —  (G6Hu06)sCaCli  -h 
2HaO  Fructose-Chlorcalcium;  das  Fructose- Jodcalcium  ist  analog 
zusammengesetzt.  -—  Fructose- Bromstrontium  (C6HitÜ6)sSrBrt -f- 
3HsO  bildet  durchsichtige,  tafelförmige  Kry stalle.  Das  Fructose- 
Chlorstrontium  ist  analog  zusammengesetzt;  während  die  Jod- 
strontium- Verbindung  4  Mol.  Krystallwasser  enthält  —  Fructose- 
Jodbaryum  (CeHisOeJiBaJa  +  2H9O  bildet  gleich  dem  Fructose-Jod- 
calcium  an  der  Luft  zerfliessliche  Krystalle,  während  die  anderen 
Verbindungen  an  der  Luft  beständig  sind. 

Verbreitung  des  Rohrzuckers  in  den  Pflanzen.  In  den  Blüthen- 
pflanzen  scheint  Rohrzucker  nicht  viel  weniger  verbreitet  zu  sein 
als  das  Stärkemehl.  J.  Andersen*)  vermochte  nun  auch  den 
Nachweis  von  Rohrzucker  in  folgenden  Farnen  zu  fuhren:  Aspi- 
diom  Filix  mas,  Asp.  spinulosum,  Asp.  angulare,  Asplenium  Filix 
femina,  Struthiopteris  germanica,  Pteris  aquilina  und  in  Polypo- 
dium  vulgare,  wie  Flückiger  bereits  gefunden  hatte. 

Neue  Untersuchungen  über  die  Löslichkeit  des  Kalks  in  den 
Zuckerlosungen ;  von  J.  Weisberg >)  Zur  Vervollständigung  seiner 
früheren  Arbeit  hat  Verfasser  jetzt  ausser  der  Löslichkeit  des 
trockenen  Caldumoxyds  auch  diejenige  des  Calciumhydrats  Ca(OH)t 
und  der  Kalkmilch  untersucht.  Die  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellten Resultate  gestatten  folgende,  allgemeine  Sätze  auf- 
zu  stellen.  Die  Löslichkeit  des  Kalks  in  diesen  3  Formen  in 
Zuckerlösungen  ist  unter  den  vom  Verfasser  gewählten  Versuchsbe- 
dingungen bei  15  bis  16^  eine  weitaus  grössere,  als  bisher 
angenommen   wurde.     Unter   den   gleichen   Versuchsbedingungen 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  1277.  2)  Ztscb.  f.  physiol.  Chemie 

1901,  428.  8)  Bull,  de  la  Soo.  chim.  de  Pans  (8)  28,  740. 
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ist  das  Calciumoxyd  am  leichtesten  löslich,  auf  dieses  folgt  das 
€alciumhydrat,  während  die  Kalkmilch  am  wenigsten  löslich  ist. 
Was  das  Calciumoxyd  anbetrifft,  so  beträgt  seine  Löslichkeit  in 
den  Zuckerlösungen  mittlerer  Goncentration  etwa  28  Theile  GaO 
auf  100  Theile  gelösten  Zuckers.  Dieses  Löslichkeitsverhältniss 
stellt  indessen  nicht  die  äusserste  Grenze  der  Löslichkeit  vor, 
denn  es  wurden  Zuckerkalklösungen  dargestellt,  die  bis  30,5  Theile 
GaO  auf  100  Theile  Zucker  (Goncentration  der  Zuckerlösung  zwischen 
8  und  170/0)  enthielten.  Die  Zuckerkalklösungen  jedoch,  welche 
28,5  bis  30,5  Theile  GaO  auf  100  Theile  Zucker  (Goncentration 
der  Zuckerlösung  10  bis  16^/0)  enthielten,  blieben  beim  Abkühlen 
unter  15^  nicht  immer  klar.  Alle  Zuckerkalklösungen  trüben  sich 
beim  Erhitzen  auf  dem  Wasserbade,  scheiden  einen  Niederschlag 
ab  und  werden  je  nach  der  Goncentration  mehr  oder  weniger 
gelatinös.  Der  während  des  Erhitzens  gebildete  Niederschlag  löst 
sich  iedoch  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  wieder  auf.  Je  mehr 
Kalk  in  der  Flüssigkeit  gelöst  ist,  um  so  später  beginnt  beim  Er- 
hitzen die  Bildung  des  gelatinösen  Niederschlages.  Von  zwei  ge- 
sättigten Zuckerkalklösungen,  die  gleichzeitig  auf  dem  Wasserbade 
-erwärmt  werden,  trübt  sich  diejenige  zuerst,  welche  unter  Ver- 
wendung von  Galciumoxyd  hergestellt  war.  Die  Zuckerkalklösungen 
Yon  mittlerer  Goncentration  (10  bis  16^0  Zucker  und  27  bis  28 
Theile  GaO  auf  100  Theile  Zucker)  trüben  sich  beim  Erhitzen  auf 
dem  Wasserbade  zuerst  und  bilden  dann  eine  derart  dicke,  weisse 
Paste,  dass  man  das  Gefäss  ruhig  umdrehen  kann,  ohne  dass 
«twas  herausfliest.  Verfasser  hat  femer  die  Löslichkeit  des  Kalks 
in  Zuckerlösungen  bei  höherer  Temperatur  untersucht,  indem  er 
klare,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gesättigte  Zuckerlösungen  auf 
die  gewünschte  Temperatur  erhitzte,  rasch  mit  Hülfe  eines  Ueiss- 
wassertrichters  filtrirte  und  den  Kalkgehalt  des  Filtrats  bestimmte. 
Die  erhaltenen  Werthe,  welche  Verfasser  noch  nicht  als  endgültig 
feststehende  betrachtet,  zeigen,  dass  die  Löslichkeit  des  Kalks 
selbst  bei  80  bis  90^  noch  eine  ziemlich  beträchtliche  und  grössere 
•ist,  als  Lamy  angiebt. 

Ueber  die  Darstellung  von  alkalifreiem  Eisensaccharat  wurden 
von  verschiedenen  Seiten  Mittheilungen  gemacht;  so  von  E.  Unger  >), 
von  Utz*),  von  W.  Bruns«)  und  Schnabel*).  Nach  Athen- 
städt  und  Redeker^)  sollen  aber  alle  von  anderer  Seite  ver- 
-öfifentlichten  Vorschriften  kein  Präparat  ergeben,  welches  dem  von 
•ihnen  zur  Darstellung  der  Eisentinctur  verwendeten  gleichwerthig 
wäre. 

üeber  das  Vorkommen  von  Saccharose  neben  Oentianose  in  der 
frischen  Enzianwurzel  berichteten  Bourquelot  und  Herissey^). 
Deben  dem  Ocntiopikrin  konnten  die  Verfasser  eine  gewisse  Menge 
eines  charakteristischen  Zuckers,  der  Oentianose,  isoliren.  Eine 
.polaiimetrische  Prüfung  ergab  aber  das  Vorhandensein  noch  eines 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  113.        2)  Pharm.  Centralh.  1901,  147. 
3)  Apoth.  Ztg.  1901,  123.  4)  Apoth.  Ztg.  1901,  822. 

5)  Pharm.  Ztg.  1901,  283.        6)  Cbem.  Ztg.  1900,  1022. 
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anderen  Zuckers  mit  höherem  Drehungsvermögen.  Dieser  wurde 
isolirt  und  als  Saccharose  identificirt.  Es  soll  von  einer  besonderen 
Zersetzung  der  Gentianose  herrühren. 

Ueber  die  Constitution  der  Gentianose  veröffentlichen  Bour- 
-quelot  und  Herissey^)  eine  Mittheilung.  Danach  ist  sie  eine 
Hexatriose  von  der  Formel  CisHssOie.  Das  nach  der  Methode 
von  Raoult  bestimmte  Molekulargewicht  ist  494,3  (theoretisch  504). 
Bei  der  Behandlung  mit  Invertin  oder  siedender,  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  (2 :  1000)  spaltet  sie  sich  in  Gentiobiose  und  Lävulose 
OisHssOie  +H)iO  =  CisHssOu  +  GeHisOe.  Durch  die  fermentative 
Flüssigkeit  von  Aspergillus  niger  oder  3o/oige  Schwefelsäure  bei 
110^  G.  erhält  man  Dextrose  und  Lävulose. 

H.  Skraup  und  J.  König')  beschrieben  eine  Zuckerart,  die 
Cellose,  welche  als  Acetat  bei  der  Einwirkung  von  Essigsäurean- 
hydrid und  concentrirter  Schwefelsäure  auf  Gellulose  entsteht. 
Dieses  Acetat  ist  identisch  mit  dem  krystallisirten  Acetate,  welches 
Franchimont  vor  längerer  Zeit  schon  aus  schwedischem  Filtrir- 
papier  in  derselben  Weise  erhalten  und  damals  als  elffach  acety- 
lirte  Triglykose  aufgefasst  hat.  Die  Gellose  ist  möglicher  Weise 
identisch  mit  einem  von  A.  Nastukoff  erwähnten  Zucker,  der  bei 
Hydrolyse  von  Oxycellulose  entsteht  und  ein  dem  Mannosehydrazon 
ähnliches  Hydrazon  liefert  Die  Verfasser  haben  das  Acetat  aus 
gewöhnlichem  und  Schleicher^Schüirschem  Filtrirpapier,  aus  reiner 
Baumwolle  und  reiner  Leinenfaser,  also  auch  aus  morphologisch 
verschiedenen  Gellulosearten  erhalten.  Aus  den  weiteren  Mit- 
theilnngen  geht  hervor,  dass  die  Gellose  das  einfachste  Polysaccharid 
aus  Gellulose,  wie  die  Maltose  das  einfachste  Polysaccharid  aus 
Stärke  ist  Es  ergiebt  sich  daraus  die  chemisch  und  auch  pflanzen- 
physiologisch wichtige  Thatsache,  dass  Gellulose  und  Stärke  grund- 
Yerschiedene  Substanzen  sind  und  die  Gellulose  nicht  etwa  als 
höber  polymerisirte  Stärke  aufgefasst  werden  kann. 

Die  Bhodeose,  eine  neue  Methylpentose  aus  Gonvolvulin,  wird 
nach  Votocek')  am  Besten  aus  dem  Methylphenylhydrazon  mit 
Benzaldehyd  rein  erhalten,  obgleich  diese  Spaltung  nicht  quantitativ 
verläuft  Ein  Theil  des  erhaltenen  Syrups  ergab  in  dünner  Schicht 
nach  14  Tagen  Sterne  mikroskopischer  Nadeln,  die  den  gesammten 
Syrup  binnen  15  Minuten  zur  Krystallisation  brachten.  Es  sind 
farblose,  süss  schmeckende,  wasserfreie  Nadeln  der  Formel  GeHiiOs, 
in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslich.  Die  Rotation  be- 
trägt nach  24  Stunden  ao  20  ^  +  75,2  ^.  Die  Bhodeose  liefert 
alle  Farbenreactionen  der  Pentosen,  reducirt  ammoniakalische 
Silberlösung  und  Fehling'sche  Lösung  und  giebt  mit  Salzsäure 
destillirt  viel  d-Methylfurfurol.  Das  Methylphenylhydrazon  ent- 
steht beim  Zusammenbringen  freier  Base  und  Rhodeose  in  alko- 
holischer Lösung  als  farblose,  seidenglänzende  Nadeln  vom  Schmelz- 
punkte 187''  G.,   leicht  löslich  in  siedendem  Alkohol  und  Wasser. 


1)  Ghem.  Ztg.  1901,  260.  2)  Ber.  d.  D.  ohem.  Qes.  1901,  1116;  d. 

Pharm.  Ztg.  1901,  985.  8)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  102. 
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Ueber  die  Gärung  der  Pentosen  berichtete  E.  Salkowski^), 
Bekanntlich  sind  die  Pen  tosen  der  Alkoholgämng  durch  Hefezellen 
nicht  zugänglich.  Verf.  suchte  nun  festzustellen,  wie  dieselben 
sich  zu  den  Fäulnissbacterien  verhalten.  Aus  Xylose  wurde  in 
keinem  Falle  unzweifelhaft  Alkohol  erhalten.  Bei  Arabinose  ent-* 
hielt  das  Destillat  in  zwei  unter  fünf  Fällen  relativ  reichliche 
Mengen  Alkohol.  Salkowski  nimmt  an,  dass  hierbei  in  zwei  Fällen 
alkoholbildende  Bacterien  vorhanden  waren,  in  den  drei  anderen 
Fällen  trotz  aller  erstrebten  Gleichmässigkeit  nicht.  Ein  grosser 
Theil  der  Xylose  und  Arabinose  geht  in  fette  Säuren  über.  AI» 
flüchtige  fette  Säure  wurde  Essigsäure  festgestellt.  Was  die  nicht 
flüchtigen,  ätherlöslichen  Säuren  anbetrifft,  so  wurde  ausser  Spuren 
von  nicht  hydroxylirten  aromatischen  Säuren  und  aromatischen 
Oxysäuren  in  allen  Mischungen  Bernsteinsäure  gefunden. 

Lösliche  Stärke  erhält  man  nach  B.  Bellmas  (D.  R.  P. 
110957)  durch  Behandlung  der  Stärke  mit  1,5  o/oiger  Schwefelsäure 
bei  50  bis  55,5°  während  12  bis  14  Stunden.  Diese  lösliche 
Modification  der  Stärke  löst  sich  vollkommen  in  siedendem  Wasser, 
wie  in  2o/oiger  Natronlauge. 

Prüfung  der  Stärke  auf  Gesundheit.  Die  dem  analytischen 
Laboratorium  des  Institutes  für  Gärungsgewerbe  überwiesenen 
Stärkeproben  werden,  wie  Delbrück')  mittheilt,  nach  einer  neuen 
von  Saare  angegebenen  Methode  auf  Gesundheit  geprüft.  Die 
Stärke  wird  mit  Wasser  angerührt  und  einige  Tage  bei  30°  C.  in  den 
Brutschrank  gestellt  Gute  Stärke  verändert  sich  nicht,  schlechte 
geht  in  Gärung    über  und  nimmt  einen  unangenehmen  Geruch  an. 

Zur  UeberfOhrung  von  Stärke  und  Holz  in  2!ucker  hat  sieb 
Glassen')  folgendes  Verfahren  patentiren  lassen:  Die  Stärke  wird 
in  geschlossenen  Druckgefässen  mit  wässeriger  schwefliger  Säure 
auf  80°  G.  erwärmt,  wodurch  die  Aufschliessung  bewirkt  wird; 
man  führt  dann  Luft,  Sauerstoff  oder  sauerstoffgebende  Substanzen 
in  den  Autoclaven,  steigert  diese  Temperatur,  100  bis  120  °C.  und 
belässt  ungefähr  eine  Stunde  auf  dieser  Temperatur.  Man  kann  auch 
statt  dessen  Schwefelsäure  oder  eine  andere  Säure  zusetzen.  Zur 
Aufschliessung  des  Holzes  erhitzt  man  das  Material  im  Autoclaven 
mit  Ghlorwasser  oder  schwefliger  Säure  auf  120  bis  145°  G.  und 
invertirt  dann  das  Material  bei  120  bis  125^  mit  Schwefelsäure, 
deren  Bildung  man  durch  Einführung  von  Luft,  Sauerstoff  oder 
sauerstofiabgebenden  Substanzen  oder  Chlor,  bezw.  beim  Aufschluss 
mit  Chlorwasser  durch  Einführung  von  schwefliger  Säure  bewirkt. 

Glykogen.  Die  Firma  E.  Merck ^)  in  Darmstadt  stellt  seit 
neuerer  Zeit  nach  einem  eigenen  Verfahren  Glykogen  aus 
Miesmuscheln  dar.  Dasselbe  ist  ein  hygroskopisches,  geruch- 
und  geschmackloses  weisses  Pulver,  welches  in  Wasser  kleister- 
artig aufquillt  und  auf  Zusatz  von  Alkalien  sich  klar  löst 
In    Alkohol    und    Aether     ist     es     unlöslich.      Durch    Kochen 


1)  Ztsohr.  f.  physiol.  Chem.  1900,  478.    2)  Ghem.  Ztg.  1901,  195. 

3)  Ghem.  Ztg.  1901,  249. 

4)  ZtBchr.  d.  Allg.  Oesterr.  Apoth.-Ver.  1901,  496. 
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mit  verdüDuteD  MineralsäureD,  durch  Speichel,  Diastase,  Blut  und 
verschiedene  Eiweieskörper  wird  das  Glykogen  in  Zucker,  und 
zwar  zuerst  in  Maltose  übergeführt.  Anwendung  soll  es  in  der 
Phthisiotherapie  finden,  und  zwar  innerlich  und  subcutan. 

Für  die  chemische  Zusammensetzung  des  Glykogens  sind  bis- 
her sehr  verschiedene  Formeln  angegeben  worden,  da  die  Analysen 
mit  Material  angestellt  worden  sind,  das  weder  stickstofffrei  noch 
aschefrei  war,  und  bei  dessen  Darstellung  Veränderungen  des  ur- 
sprünglichen Glykogens  nicht  ausgeschlossen  waren.  Nachdem  nach 
der  von  Pflüger  und  Nerking  angegebenen  Methode  ohne  Kalilauge 
und  Brücke'sche  Reagentien  ein  Glykogen  aus  den  Organen  ge- 
wonnen werden  kann,  das,  wenn  überhaupt,  nur  ganz  geringe  Ver- 
änderungen erlitten  haben  kann,  wurden  von  Nerking^)  von 
diesem  Materiale  Analysen  ausgeführt,  welche  44,34  und  44,44  o/^ 
Kohlenstoff  ergaben.  Kekule  fand  44,49  o/^  Kohlenstoff.  Daraufhin 
stellt  Verfasser  für  das  Glykogen  die  Formel  (C6Hio06)n  auf. 
Constitutionswasser  ist  in  der  Glykogenmolekel  nicht  vorbanden. 
Zur  Inversion  des  Glykogens  ist  3  bis  5  stündiges  Kochen  mit  2  bis 
2,2  <^/o  iger  Salzsäure  am  günstigsten.  Andere  Arbeitsweisen  führen 
theils  zu  weniger  vollständiger  Inversion,  theils  zur  Zersetzung  des 
Zuckers.  Aber  auch  bei  der  angegebenen  Arbeitsweise  ist  die  In- 
version des  Glykogens  keine  vollständige.  In  dieser  Beziehung 
verhält  sich  das  Glykogen  wie  die  Stärke.  Zur  Umrechnung  von 
Traubenzucker  auf  Glykogen  müsste  die  erhaltene  Menge  Trauben- 
zucker mit  0,927  multiplicirt  werden. 

Nach  früheren  Angaben  von  Chittendar  soll  AfkH  OocgdationS'- 
product  des  Glykogens  mit  Brom  eine  neue,  von  ihm  als  Glykogen- 
säure  bezeichnete  Säure  sein.  W.  Nie  bei*)  hat  aber  den  Be- 
weis erbracht,  dass  das  erhaltenene  Oxydationsproduct  weiter 
nichts  ist  als  Glukonsäure. 

Die  Celltdosen  der  Baumwolle,  des  Flachses^  Hanfs  und  der 
Ramie  von  Leo  Vignon').  Man  nimmt  an,  dass  die  gereinigten 
Textilfasern  von  Baumwolle,  Flachs,  Hanf  und  Ramie  aus  Cellulose 
bestehen.  Es  war  daher  interessant,  zu  erfahren,  wie  sich  die  aus 
diesen  verschiedenen  Fasern  dargestellte  Cellulose  bei  der  Oxydation 
durch  Kaliumchlorat  und  Salzsäure  verhalten  würde.  Die  Unter- 
suchung ergab,  dass  die  aus  diesen  4  verschiedenen  Textilfasern 
gewonnene  Cellulose  bei  der  Oxydation  fast  die  gleichen  Producte 
liefert,  und  dass  die  Unterschiede  im  Reductionsvermögen  Fehling- 
scher  Lösung  gegenüber,  in  ihrer  Fähigkeit,  basische  Farbstoffe 
(Safranin,  Methylenblau)  zu  fixiren  und  in  dem  N-Gehalt  ihrer 
Osazone  relativ  gering  sind.  Diese  Unterschiede  lassen  sich  zum 
Theil  durch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Textilfasern,  zum  Theil  durch  den  Grad  der  Condensation  des 
Moleküls  (GeHioOö),  der  für  die  4  erwähnten  Textilfasern  nicht 
durchaus  der  gleiche  ist,  erklären. 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  179.      2)  Ztschr.  f.  phvsiol.  Chem.  1900,  482. 
3)  Compt.  rend.  131,  558. 
Phannaemitiiieher  Jahrmborieht  f.  1901.  17 


258  Organische  Chemie. 

Celiulose,  mercerisirte  Cdlulose,  gefällte  Cellulose,  Hydrocellu- 
loae;  von  L^o  Vignon^).  Verfasser  untersuchte  vergleichsweise 
reine  Cellulose,  mercerisirte  Cellulose,  aus  der  Schweitzer'schen 
Lösung  durch  Säuren  gefällte  Cellulose  und  nach  den  Angaben 
von  Girard  dargestellte  Hydrocellulose,  indem  er  das  Reductions- 
vermögen,  die  Saccharificationsgesch windigkeit  und  die  Ver- 
brennungswärme bestimmte.  Keine  der  vier  Substanzen  reducirte 
die  Fehlingsche  Lösung.  Unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen 
lieferte  reine  Cellulose  3,29,  Hydrocellulose  9,70,  mercerisirte 
Cellulose  (durch  Natronlauge  von  30  °  Be)  4,39,  mercerisirte  Cellu- 
lose (durch  Natronlauge  von  40°  Be)  3,52,  gefällte  Cellulose  4,39, 
Oxycellulose  14,70  und  Stärke  98,60  g  Zucker  (Glukose).  Die 
Verbrennungswärme  betrug  pro  1  g  Substanz  bei  reiner  Cellulose 
4223,  bei  Hydrocellulose  4006,  bei  mercerisirter  Cellulose  3980 
und  bei  gefällter  Cellulose  3982  Cal.  Man  sieht  also,  dass  kalte, 
concentrirte  Alkalilaugen,  wie  sie  zur  Mercerisirung  gebraucht 
werden,  die  Cellulose  depolymerisiren,  ohne  ihr  neue  chemische 
Eigenschaften  zu  verleihen.  Das  Gleiche  gilt  für  verdünnte  Säuren, 
wiiö  sie  nach  den  Angaben  von  Girard  bei  der  Darstellung  der 
Hydrocellulose  zur  Verwendung  kommen.  Das  Einwirkungsproduct 
scheint  noch  sehr  weit  vom  Zustand  der  Stärke  entfernt  zu  sein, 
wenn  man  die  Saccharificationsgeschwindigkeiton  betrachtet.  Die 
untersuchten  vier  Substanzen  unterscheiden  sich  scharf  von  der 
Oxycellulose  durch  das  Fehlen  des  Reductionsvermögens.  In 
Gegenwart  concentrirter  Alkalilaugen  kann  Oxycellulose  nicht 
existiren.  Wie  Verf.  nachgewiesen  hat,  spaltet  sich  die  Oxycellu- 
lose hierbei  in  Cellulose  und  eine  lösliche  Säure.  Ein  ähnliches 
Verhalten  zeigt  das  Furfurol,  welches  unter  den  gleichen  Bedingungen 
Furfurylalkohol  und  Brenzschleimsäure  liefert. 

L.  Va.nino')  hat  beobachtet,  dass  bei  Behandlang  von 
Schiessbaumwolle  mit  ungefähr  20.o/oiger  Formaldehydlösung  die 
Reactionsfähigkeit  gegen  Schlag  stark  verringert  bezw.  ganz  auf- 
gehoben werden  kann,  ohne  dass  dabei  anscheinend  eine  Zersetzung 
eintritt.  Entfernt  man  das  in  der  Schiessbaumwolle  abgelagerte 
Paraform  durch  Kochen  mit  Wasser  oder  mechanisch  durch  Ab- 
klopfen der  Wolle,  so  erhält  dieselbe  ihre  ursprünglichen  Eigen- 
schaften wieder,  d.h.  sie  explodirt  wieder  durch  Schlag. 

Klären  von  CoUodium,  Dm  frisch  bereitetes,  trübes  CoUodium 
rasch  zu  klären,  wird  empfohlen,  dasselbe  mit  reinem  weissen 
Sand  oder  grob  gepulvertem,  staubfreiem  Quarz  zu  schütteln.  Der 
Sand  bezw.  Quarz  setzt  sich  rasch  zu  Boden,  reisst  gleichzeitig 
die  suspendirten  Theilchen  von  nicht  gelöster  Collodiumwatte 
nieder,  und  das  CoUodium  wird  vollkommen  klar'). 

Deber  die  Reduction  der  Nitrocellulosen;  von  LeoVignon*). 
Vor  kurzem  hatte  Verf  nachgewiesen,  dass  durch  theilweise  oder 
völlige  Nitrirung  der  Cellulose  nicht  Nitrocellulose,  sondern  Nitro- 


1)  Gompt.  rend.  131,  708.         2)  ßer.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  1128. 
8)  Nat.  Drugg.  4)  Gompt.  rend.  131,  630. 
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,  oxycellolose   entsteht.     Verf.   hat  nunmehr  nntersueht,   wie   sich 

I  diese  Nitrooxycellulosen  Reductionsmitteln  gegenüber  verhalten.  — 

i  Durch  Einwirkung  von  Eisenchlorür  wird  die  NOs-Gruppe  eliminirt, 

!  die  Aldehydgroppe   dagegen    intaot   gelassen.     Das  Einwirkungs- 

product  reducirt  Fchlingsche  Lösung;  es  ist  demnach  bei  der  Ein- 
wirkung von  Eisenchlorür  auf  die  nitrirten  Cellulosen  Oxyoellulose 
entstanden,  welche  ihrerseits  durch  die  Osazonbildung  charakteri- 
I  sirt  ist.     Die  Oxycellulose  war  in  den  der  Reduction  unterworfenen 

Nitroderivaten  bereits  vorgebildet  enthalten ;  sie  konnte  nicht  durch 
die  Einwirkung  des  bei  der  Reduction  gebildeten  Eisenchlorids 
entstanden  sein,  denn  durch  24  stündiges  Erhitzen  von  2  g  Baum- 
wolle, 1  g  FeCIs,  2  cc  Salzsäure  und  100  g  Wasser  auf  dem  Wasser- 
bade wurde  keine  Oxycellulose  gebildet.  Schwefelammon  wirkte 
auf  die  erwähnten  nitrirten  Cellulosen  stärker  reducirend^  als  das 
Eisenchlorür.  Es  eliminirte  die  Nitrogruppen  und  zerstörte  die 
Aldehydgruppe.  Es  entstehen  demnach  aus  den  nitrirten  Cellu- 
losen durch  Einwirkung  von  Schwefelammon  Cellulose  und  Hydro- 
cellulose,  welche  beide  nicht  mehr  Fehlingsche  Lösung  reduciren. 
—  Diese  verschiedenartige  Einwirkung  lässt  sich  dadurch  er- 
klären, dass  im  ersten  Fall,  wo  die  Reduction  in  saurer  Lösung 
vor  sich  geht,  als  Reactionsproducte  Oxydationsmittel  (FeCls  und 
NOs)  entstehen,  während  im  zweiten  Fall,  wo  die  Reduction  in 
alkalischer  Lösung  erfolgt,  als  Reactionsproducte  (NH4)tS04  und 
NH4NOS  gebildet  werden,  welche  keine  oxydirende  Wirkung  be- 
sitzen. Diese  Resultate  bestätigen  also  die  Annahme,  dass  die 
'  nitrirten  Cellulosen  als  Derivate  der  Oxycellulose  betrachtet  wer- 

den müssen. 

Äcetylderivate  der  CeUulose  und  Oxycellulose;  von  L60  Vig- 
non  und  F.  Gerin*),  Verfasser  haben  Cellulose  und  Oxycellu- 
lose acetylirt,  indem  sie  je  10  g  mit  100  g  Essigsäureanhydrid 
und  2g  Chlorzink  16  Stunden  lang,  und  zum  Vergleich  log  Cellu- 
lose mit  150  g  Eisessig  und  3  g  Chlorzink  24  Stunden  lang  am 
Rückflusskühler  zum  Sieden  erhitzten,  die  Reactionsmassen  in 
Wasser  bezw.  eine  Pottaschelösung  gössen  und  das  ausge- 
schiedene Rohproduct  durch  zweimaliges  Lösen  in  Essigsäure,  Fil- 
triren  über  Thierkohle  und  Wiederausfällen  mit  Wasser  reinigten. 
Die  Acetylirungsproducte  (Ausbeute:  25,  40  und  26^/0)  waren 
weisse,  in  Wasser  und  Aether  unlösliche,  unschmelzbare  Pulver, 
die  sich  in  Alkohol  wenig,  in  Essigsäure,  Aceton,  Essigäther  und 
Chloroform  leicht  lösten.  Das  Acetylderivat  der  Cellulose  reducirte 
Fehlingsche  Lösung  nicht,  bezw.  nur  scheinbar,  das  Acetylderivat 
der  Oxycellulose  dagegen  ziemlich  energisch.  Die  Analysenresul- 
tate stimmten  ziemlich  gut  auf  ein  Tetraacetylderivat  der  Cellulose, 
bezw.  Oxycellulose.  Der  Umstand,  jedoch,  dass  das  Acetylderivat 
der  OxycelluloHC  den  Alclehydcharakter  der  Oxycellulose  behalten 
hat,  lässt  die  Gegenwart  einer  primären  und  dreier  secundären 
Alkoholgruppen    im    Cellulosemolekül   als   undenkbar   erscheinen. 

1)  Comp.  rend.  181,  588 
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Diese  Hypothese  wäre  also  durch  die  Versuche  der  Verfasser  un- 
haltbar geworden.  Dagegen  haben  die  Versuche  nicht  bewiesen» 
dass  die  Cellulose  yier  Alkoholhydroxyle  enthält,  denn  die  Aoe- 
^lirung  ist  nicht  in  dem  Maasse,  wie  die  Nitrirung  eine  glatte 
Keaction  und  die  Acetylderivate  dürften  das  ursprüngliche  Gellu- 
losemolekül  im  wesentlichen  kaum  noch  enthalten. 

Darstellung  eines  Acetylderivats  der  CelltUase.  D.  R.-P.  No. 
118538  von  Leonhard  Lederer  in  Sulzbach,  Oberpfalz.  Man 
bringt  Hydrocellulose  bei  einer  70°  nicht  wesentlich  übersteigen- 
den Temperatur  in  Gegenwart  von  Schwefelsäure  mit  Essigsäure- 
anhydrid zur  Reaction.  Bei  Abwesenheit  von  Schwefelsäure  wird 
ein  zäher  Syrup  erhalten,  der  nicht  aus  acetylirter  Cellulose  be- 
steht, weil  hydrolysirte  Cellulose  beim  Kochen  mit  Essigsäurean- 
hydrid eine  tiefgreifende  Veränderung  erleidet.  Die  JMoetylirte 
Cellulose,  ein  in  Chloroform  und  Nitrobenzol  lösliches  griesliches 
Pulver,  kann  als  Ersatz  für  Collodiumwolle,  zur  Herstellung  von 
celluloidähnlichen  Gegenständen  und  dergl.  Verwendung  finden. 

2.  Organische  Verbindungen  mit  geschlossener  Eohlenstoffkette, 
I.  Benzolderivate. 

a.    Allgemeines  über  Kohlenwasserstoffe   und  Derivate   derselben. 

Zur  mikrochemischen  Unterscheidung  der  aromatischen  festen 
Kohlenwasserstoffe  benutzt  Behrens  ^)  a-Dinitrophenanthrenchinon 
und  Chrysamsäure,  wobei  die  letztere  als  Gruppenreagens,  das 
erstere  zur  sjpeciellen  Unterscheidung  dient.  Als  Lösungsmittel 
wird  dabei  ](^*trobenzol  verwendet.  Man  löst  das  Kohlenwasser- 
stoffgemisch  in  einer  kleinen  Menge  Nitrobenzol  in  der  Wärme^ 
setzt  das  Reagens  zu  und  lässt  unter  langsamer  Abkühlung  Kry- 
stalle  abscheiden.  Sind  nach  5  Minuten  noch  keine  Krystalle  ent- 
standen, muss  man  die  Flüssigkeit  vorsichtig  concentriren.  Naph- 
thalin, Acenaphthen,  Indol,  Anthracen  und  Carbazol  liefern  mit 
a-Dinitrophenanthrenchinon  rhombische  Krystalle,  und  zwar  in 
derselben  Reihenfolge  gelbe,  orangefarbige,  braune,  graublaue  und 
violette.  Fluoren  und  Phenanthren  bilden  braune  Prismen,  Chrysen 
rotho  Nadeln.  Mit  Chrysamsäure  geben  die  genannten  Kohlen- 
wasserstoffe grüne  Nadeln,  nur  Naphthalin  rothe  rhombische  Kry- 
stalle, Acenaphthen  blaugrüne  Nadeln.  Pyrcn,  Fluoren  und  Phen- 
anthren werden  unterschieden,  indem  man  die  Mischung  im  Dampf- 
strome destillirt,  wobei  die  Hauptmenge  des  Fluoren  ins  Destillat 
übergeht  und  dort  dadurch  identificirt  wird,  dass  es  bei  der  Oxy- 
dation mit  Chromsäure  kein  Chinon  giebt.  Der  Destillationsrück- 
stand wird  sublimirt,  wobei  das  erste  Sublimat  das  Phenanthren 
enthält.     Beide  Körper  werden  durch  Oxydation  mit  Chromsäure 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep    114. 
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in  Ghinone  übergeführt.  Phenanthrenchinon  ist  gelb  und  giebt 
mit  Carbazol  kupferfarbige  rhombische  Krjstalle.  Pyrenchinon  ist 
roth  gefärbt.  Zum  Nachweise  der  flüssigen  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffe werden  sie  mit  Salpetersäure  vom  spec.  Gewicht  1,5 
behandelt  und  die  Nitroproducte  mit  Schwefelammonium  bei  70°  G. 
reducirt.  Auf  die  salzsauren  Amine  lässt  man  bei  Gegenwart  von 
Schwefelsäure  oder  Kaliumsulfat  Jodjodkaliumlösung  einwirken. 
Mit  Anilin  und  den  drei  Toluidinen  erhält  man  rothe  oder  braune 
Tafeln^  von  denen  letztere  starken  Dichroismus  besitzen.  Graue 
Krystalle  liefern  o-m-Xjlidin  ohpe  Dichroismus,  v-o-Xylidin, 
p-Xylidin  und  s-Pseudocumidin  mit  Dichroismus. 

üeber  Reduction  und  Wirkungen  aromatischer  Nürökörper; 
von  K  ar  1  Wal  k  0  ^).  Bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Reductions- 
fähigkeit  der  Nitrogruppe  im  thierischen  Organismus,  über  Ver- 
giftungen mit  Pikrin-  und  Pikraminsäure  und  über  die  Wirkung 
einiger  nitrosubstituirter  Alkaloide  im  Vergleich  mit  derjenigen 
der  Muttersubstanz  kam  der  Verfasser  zu  folgenden  Schlüssen: 
Dem  Thierkörper  kommt  eine  Reductionskraft  für  nitrosubstituirte 
Phenole  zu ;  diese  ist  quantitativ  so  gering,  dass  sie  zur  Erklärung 
der  physiologischen  Wirkung  ausser  Betracht  gelassen  werden 
kann;  die  Paarung  an  Schwefelsäure,  wie  sie  für  Phenole  in  so 
grossem  Umfange  besteht,  wird  durch  Einführung  von  Nitrogruppen 
gehemmt;  Pikraminsäure  wirkt  giftiger  als  Pikrinsäure;  die  kurare- 
artige periphere  Wirkung  der  Strychnosalkaloide  tritt  durch 
Einführung  der  Nitrogruppe  ebenso,  wie  es  für  die  Alkylderivate 
derselben  bekannt  ist,  in  den  Vordergrund. 

Darstellung  von  AmmoniumicMhyolsulfonat  Man  destillirt 
Asphalt,  sammelt  den  flüssigen  Kohlenwasserstoff  in  geeigneten  Ge- 
lassen und  schüttelt  die  Sulfokohlen Wasserstoffe  mit  starker  Schwefel- 
säure, bis  die  Reaction  zwischen  beiden  Substanzen  vollendet  ist. 
Hiernach  scheidet  sich  die  Flüssigkeit  von  selbst  in  einen  schweren, 
dunkel  gefärbten  Theil,  welcher  gewisse  Sulfosäuren  enthält,  und 
in  einen  heller  gefärbten  Theil.  Der  schwere,  dunkel  gefärbte 
Theil  des  Reactionsgemisches  wird  mit  Ammoniumcarbonat  neu- 
tralisirt  Dabei  entsteht  ein  schwarzes,  unreines  ichthyolsulfo- 
saures  Ammonium,  welches  sich  abscheidet.  Es  wird  mit  Petrol- 
äther  gut  ausgewaschen;  das  gewaschene  Product  behandelt  mau 
darauf  mit  Methylalkohol.  Man  filtrirt,  dampft  die  methylal- 
koholische Lösung  ein  und  erhält  so  das  ichthyolsulfosaure  Ammo- 
nium.    Amer.  Pat.  681568.     A.  ü.  Laughblin. 

Beinigen  von  Ichthgol.  Um  das  Ichthyol  des  Handels  von  dem 
ihm  anhaftenden  durchdringenden  Geruch  zu  befreien,  wird  das 
Ichthyol  mit  Wasserdampf  unter  vermindertem  Druck  behandelt, 
wobei  gegen  die  Oberfläche  der  siedenden  Ichthyollösung  behufs 
Verminderung  des  Schäumens  der  Flüssigkeit  ein  Dampfstrom 
geblasen  wird.  Beispielsweise  werden  in  ein  einem  Kupfervacuum 
von  etwa  15U0  Liter  Inhalt  150  kg  Ichthyol,  mit  300  Liter  Wasser 


1)  Arcfa.  experim.  Path.  u.  Pharm.  1901,  S.  181 
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verdünnt,  unter  einem  Druck  von  etwa  100  mm  zum  Sieden  ge- 
bracht, was  bei  etwa  50  ^  erfolgt.  Alsdann  leitet  man  durch  eine 
gelochte  Schlange  einen  kräftigen  Strom  überhitzten  Dampfes  von 
etwa  150°  in  die  Flüssigkeit  und  zerdrückt  zu  gleicher  Zeit  die 
auf  der  ganzen  Oberfläche  der  kochenden  Flüssigkeit  lebhaft  ent- 
stehenden Schaumblasen  durch  einen  kräftigen  Strom  desselben 
überhitzten  Dampfes,  welchen  man  durch  einige  Dampfdüsen  von 
oben  her  darauf  bläst.  Es  gelingt  auf  diese  Weise  das  Ichthyol 
in  kurzer  Zeit  ohne  jegliche  Zersetzung  vollständig  von  dem 
riechenden  Oel  zu  befreien.  D.  B.  P.  118452.  Knoll  &  Co., 
Ludwigshafen  a.  Rh.  ^). 

Prüfung  von  Ichthyol.  Zur  Prüfung  von  Ammonium  sulfo- 
ichthyolicum  empfiehlt  E.  Merck')  folgende  Vorschrift  aus  dem 
Ergänzungsbuche  des  D.  Ap.  V.  in  etwas  abgeänderter  Form: 
Ichthyol  ist  eine  rothbraune,  klare,  syrupdicke  Flüssigkeit  von 
eigenartigem  Gerüche  und  Geschmacke.  In  destillirtem  Wasser 
löst  sie  sich  in  jedem  Verhältnisse  klar  auf;  sie  ist  in  Weingeist 
und  Aether  nur  theilweise,  in  einem  Gemische  gleicher  Raum- 
theile  Weingeist,  Aether  und  Wasser  bis  auf  wenige  Oeltropfen 
löslich.  Beim  Trocknen  bei  100^  G.  verliert  sie  höchstens  50  o/^ 
an  Gewicht;  der  Trockenrückstand  löst  sich  in  Wasser.  Bei 
höherer  Temperatur  verbrennt  das  Ichthyol  unter  Aufblähen;  die 
zurückbleibende  Kohle  hinterlässt  beim  Glühen  keinen  Rückstand. 
Die  wässerige  Lösung  des  Ichthyols  giebt  beim  Mischen  mit  con- 
centrirter  Kochsalzlösung  ein  neutral  oder  schwach  sauer  reagiren- 
des  Filtrat;  beim  Mischen  mit  Salzsäure  fällt  aus  der  wässerigen 
Lösung  des  Ichthyols  eine  schwarzgrüne,  dicke  Masse  aus,  die  in 
Wasser  sowie  auch  in  einer  Mischung  gleicher  Raumtheile  Wein- 
geist und  Aether  löslich  ist.  Beim  Erwärmen  mit  Alkahen  ent- 
wickelt das  Ichthyol  Ammoniak.  Wird  letztere  Mischung  zur 
Trockne  gebracht  und  durch  Erhitzen  verkohlt,  so  entwickelt  die 
Kohle,  mit  Salzsäure  übergössen,  Schwefelwasserstoff. 

b.     Phenole. 

Zur  Verflüssigung  der  kn/staäisirten  Carbolsäure,  Nach  C. 
Jehn'«)  besitzt  der  Vorschlag  von  Wein  edel*)  zur  Verflüssigung  statt 
Wasser  Weingeist  (91  o/o)  zu  verwenden,  keinerlei  Vorzüge.  Selbst 
bei  Verwendung  von  absolutem  Alkohol  erstarrten  weingeistige 
Mischungen  noch  etwas  leichter  wie  das  officinelle  Präparat. 

In  der  Kälte  flüssig  bleibende  Carbolsäure  erhält  man  nach 
£.  W.  Lucas  durch  Zusatz  von  3%  Alkohol  zu  dem  officineUen 
Acid.  carbolic.  liquef.  Eine  solche  Mischung  bleibt  bei  6^  G.  noch 
klar  und  flüssig.  Am  besten  erscheint  eine  Mischung  von  Phenol 
und  Wasser  vom  specifischen  Gewicht  1,058,  welche  78,8  <^/o  Phenol 


1)  Durch  Chem.-Ztg.  1901,  S.  208.        2)  E.  Merck's  Bericht  fiber  1900. 
3)  Apoth.  Ztg,  1901,  158.  4)  Pharm.  Ztg.  1901. 
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enthält.  Eine  solche  scheidet  erst  bei  etwa  2^  C.  Phenolkry- 
stalle  ans^). 

Eine  vharalteristische Phenolreaction ;  von  M a n s e a u  *).  Bringt 
man  in  einem  Reagenzglase  einige  Krystalle  Phenol,  welche  man 
in  1  cc  Alkohol  von  90^  gelöst  hat,  mit  einigen  Tropfen  Ammo- 
niak and  Jodtinctur  zusammen,  so  tritt  bald  eine  Grünfärbung 
der  Mischung  ein,  die  selbst  beim  Erwärmen  und  auf  Zusatz  von 
Salzsäure  nicht  verschwindet  Behandelt  man  andere  Phenole  in 
gleicher  Weise,  so  entstehen  ebenfalls  charakteristische  Färbungen; 
z.B.  giebt  BuchenholZ'Kreosot  und  Guajacol  eine  bräunlich-grüne 
Färbung,  die  beim  Kreosot  um  so  intensiver  grün  erscheint,  je 
mehr  Phenol  in  demselben  enthalten  ist;  Tbymol  ruft  eine  ziegel- 
rothe  Färbung  hervor,  Resorcin  färbt  die  Mischung  gelblich^ 
Naphthol  citronengelb,  Brenzcatechin  catechubraun,  Pyrogallol 
schwarz,  Hydrochinon  rothbraun,  Orcin  violett,  Salicylsäure  grün* 
licbgelb  (in  Braun  übergehend  unter  Abscheidung  eines  Nieder- 
schlages). Die  Reaction  tritt  nur  bei  Anwendung  der  Reagenzien 
in  der  angegebenen  Reihenfolge  schön  auf.  Bei  Anwesenheit  von 
Natron-  oder  Kalilauge  beobachtet  man  keine  Grünfärbung,  sondern 
es  entsteht  ein  Niederschlag,  und  die  Mischung  nimmt  eine  gelb- 
liche Farbe  an.  Der  Alkohol  ist  zum  Eintritt  der  Reaction  unbe- 
dingt erforderlich.  Dieselbe  kann  zur  Prüfung  von  Kreosot  auf 
Reinheit  Anwendung  finden. 

Eine  charakteristische  Reactioii  des  Phenols  beschrieb  P. 
Fiora');  dasselbe  giebt  mit  Pfefferniinzöl  nach  einiger  Zeit 
eine  grünlichblaue  Färbung,  die  beim  Erhitzen  verschwindet,  beim 
Abkühlen  wieder  erscheint  und  zwar  ebenso  stark,  wenn  Phenol 
imUeberschuss  vorhanden,  sonst  etwas  schwächer,  mehr  gelbgrün. 
Kreosot,  Guajakol,  Resorcin  usw.  geben  diese  Färbung  nicht.  Der 
Nachweis  von  Phenol  in  Kreosot  oder  Guajacol  gelingt  jedoch 
durch  diese  Farbenreaction  nicht. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Carbolsäure  bei  Ab- 
wesenheit oxydabler  Substanzen  schlägt  Tocher*)  die  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  vor,  welche  nach  der  Gleichung:  CeHöOH  -j- 
140  =  öCOg+SHaü  verläuft.  10  cc  einer  Phenollösung  1:1000 
werden  mit  ^  bis  4  g  Natriumbicarbonat,  etwas  destillirtem  Wasser 
und  50  cc  i/io-Normal-Kaliumpermanganatlösung  versetzt,  5  Min. 
lang  zum  Kochen  erhitzt,  nach  dem  Abkühlen  mit  einem  geringen 
Ueberschpss  verdünnter  Schwefelsäure  vermischt  und  auf  60**  er- 
wärmt. Der  Permanganatüberschuss  wird  mit  Oxalsäure  zurück- 
titiirt.  1  cg  reiner  Carbolsäure  entspricht  29,78  cc  ^/lo-Normal- 
Permanganatlösung. 

Darstellung  von  Kohlensäureestern  der  Phenole.  D.  R.-P. 
No.  117346  von  Chemische  Fabrik  v.  Heyden,  Actien-Gesellschaft, 


1)  Chein.  and  Drugg.  1900,  No.  1088. 

2)  Bnll.  Soc.  Pharm.  Bord,  nach  Rep.  Pharm.  1901,  S.  264. 

3)  Boll.  Chim.  Farm.  40,  76. 

4)  Pharm.  Joora.  1901,  No.  1604. 
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in  Radebeul  bei  Dresden.  Zur  Darstellung  von  Kohlensäureäthem 
der  Phenole  lässt  man  auf  Phenole  und  saure  Phenoläther  die 
durch  Einwirkung  von  Phosgen,  Perchlormethylformiat  oder  Hexa- 
chlordimethylcarbonat  auf  Basen  der  Pyridinreihe  erhältlichen 
Chlorcarbonyle  einwirken.  Die  Darstellung  des  Phenolcarbonats 
läuft  beispielsweise  nach  folgender  Gleichung: 

Cö<Näu;:ci+  2CIU0H  -  CO<JJgä  +  2C6H.N.HCl. 

Verschiedene  Borsäurephenolester  stellte  F.  Hillringhaus  i) 
dar  und  zwar  durch  Erhitzen  der  betreifenden  Phenole  mit  Bor- 
trichlorid.  Er  erhielt  dabei  die  Ester  der  normalen  Borsäure 
B(0H)3  als  unzersetzt  flüchtig.  Dieselben  bilden  niedrig  schmolzende 
krystallinische  Verbindungen,  die  von  Wasser  leicht  zersetzt  wer- 
den. Es  sind  also  jetzt  sämmtliche  Phenolester  der  sich  von  dem 
einfachen  Borsäureanhydrid  BaOs  ableitenden  Hydroxylderivate 
bekannt:  BO  .OH  —  B0(0CeH6),  BjOCOH)*  —  B,0(OC6H6)4,  B(OH)s 
—  B(OC6H6)5.  Der  Borsäuretriphenylester  B(OC6H6)8  ist  eine  farb- 
lose krystallinische  Masse,  schmilzt  bei  Handwärme  und  wird 
durch  Wasser  oder  auch  schon  durch  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
zu  Phenol  und  Borsäure  zersetzt.  Der  Borsäuremetakresylester 
m-B(OC6H4CH8)3  schmilzt  bei  40°  und  entspricht  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Phenylester.  Der  Borsäuretrinaphtylester  /?-B(OCioU7)8 
bildet  farblose,  bei  115^  G.  schmelzende  Blättchen,  die  von  Wasser 
leicht  zersetzt  werden. 

Darstellung  von  Nitrophenolen  am  Nur okohlenwasser Stoffen. 
D.  R.-P.  No.  116790  von  Alfred  Wohl  in  Charlotten  bürg.  Die 
Einwirkung  von  Alkalien,  speciell  Kaliumhydroxyd,  auf  aromatische 
Nitroverbindungen,  wenn  das  Alkali  in  trocknem  und  fein  ver- 
theiltem  Zustande  bei  gewöhnlicher  oder  wenig  erhöhter  Tempe- 
ratur verwendet  wird,  liefert  im  wesentlichen  Oxydationsproducte. 
Um  die  Reaction  zu  ermässigen,  empfiehlt  es  sich,  unter  Um- 
ständen das  Kaliumhydroxyd  ganz  oder  theilweise  durch  Natrium- 
liydroxyd  zu  ersetzen,  oder  auch  diese  Alkalien  durch  einen 
Kalkzusatz  zu  verdünnen.  Das  Resultat  dieser  Oxydation  ist  die 
Bildung  der  Alkalisalze  phenolartiger  Nitroverbindungen.  Man 
gewinnt  auf  diese  Weise  aus  Nitrobenzol  Nitrophenol,  aus  Nitro- 
toluol  Nitrokreosol  usw. 

p- Nitrophenol  als  Indicator  empfiehlt  Spiegel').  Dasselbe 
kann  durchweg  als  Ersatz  des  Methylorange  dienen,  vor  welchem 
es  den  schärferen,  auch  ohne  besondere  Uebung  leicht  erkenn- 
baren Umschlag  voraus  hat.  Es  zeigt  in  verdünutester  Lösung  mit 
Spuren  von  alkalischeu  Flüssigkeiten  noch  deutliche  Gelbfärbung ; 
durch  Säuren  wird  es  farblos  titrirt.  Gegen  Kohlensäure  ist  es 
nicht  empfindlich. 

Darstellung  organischer  Metaüverbindungen  des  Quecksilbers 
mit    Phenoldisulfosäuren.      Erhitzt    mau    Phenoldisulfosäuren    als 


1)  Liebiß's  ÄDnal.  31,  1;  d.  Pharm.  Ztg.  1901. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900    1640. 
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Natriumsalz  in  wässeriger  Lösung  mit  Quecksilberoxyd,  so  ent- 
stehen in  Wasser  sehr  leicht  lösliche  organische  Metall  Verbindungen, 
in  denen  das  Metall  maskirt  ist  und  weder  durch  Soda  noch  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt  wird.  Diese  Verbindungen  sind  infolge 
der  Gegenwart  von  Sulfogruppen  in  ^der  Molekel  viel  weniger 
giftig,  als  die  gewöhnlich  gebrauchten  Qnecksilbersalze ;  anti- 
septische  Wirkungen  zeigen  sie  indessen  in  hervorragendem  Maasse. 
Alkuminoide  Verbindungen  fällen  sie  nicht.  Die  Quecksilberver- 
l)indnng  mit  phenolsulfosaurem  Natrium  stellt  ein  amorphes,  fast 
farbloses  Pulver  dar.  100  Theile  Wasser  lösen  22 — 23  Theile  bei 
15**  C.  Zur  Darstellung  analoger  Verbindungen  werden  an  Stelle 
<ler  Phenoldisulfosäure  Kresol-,  Naphthol  etc.,  di-,  tri-  oder  poly- 
sulfosäuren  verwendet.  —  Behufs  Fabrikation  von  Verbandstoffen 
benutzt  man  Lösungen  dieser  Verbindungen  zur  Imprägnirung. 
Franz.  Pat  306456  und  306458.     A.  u.  L.  Lumiere»). 

Hermophenol,  ein  neues  quecksUherhaUiges  Antisepticum  ist  das 
Natriumsalz  der  Quecksilberphenoldisulfosäure.  Es  stellt  ein 
weisses,  amorphes  Pulver  vor,  das  sich  in  Wasser  zu  15  bis  20  o/o 
löst  und  40  %  Quecksilber  enthält.  Es  besitzt  eine  stark  bacteri- 
^ide  Wirkung  ohne  zu  ätzen  und  kann  daher  ohne  Schaden  auf 
die  Schleimhaut  gebracht  werden.  Zur  Desinfection  der  Hände 
wird  von  Berard  eine  Seife  empfohlen,  welche  lo/o  Hermophenol 
-enthält.  Die  mit  Hermophenol  imprägnirten  Verbandstoffe  (Watte, 
(Jaze)  können  ohne  Schaden  bei  120^  C.  sterilisirt  werden.  Die 
wässerige  Lösung  1:100  oder  1:50  kann  zu  feuchten  Verbänden 
verwendet  werden.  Auch  hat  Berard  Lösungen  von  1 :30  an  Stelle 
von  Silbernitrat-  oder  Protargollösungen  zum  Auswaschen  der 
Augen  bei  Neugeborenen  mit  gutem  Erfolge  benutzt  *). 

Ueber  Asterollösungen ;  von  Paul  Schwarz*).  Es  gelingt 
nach  Verf.  leicht,  durch  einfaches  Versetzen  des  Asterols  mit 
heissem  Wasser  0,4  o/o  ige  Lösungen  darzustellen,  sowie  durch 
Kochen  mit  Wasser  und  nachheriges  Filtriren  etwa  2  o/o  ige  klare 
und  haltbare  Lösungen  zu  bereiten.  Der  geringe  Bodensatz  solcher 
Lösungen  besteht  im  wesentlichen  aus  Kieselsäure  und  geringen 
Mengen  von  Eisen,  er  enthält  nur  Spuren  von  Quecksilber.  Zur 
Anfertigung  8  o/o  iger  Lösungen  werden  8  g  Asterol  und  6  g  Bor- 
säure mit  70  g  Wasser  ohne  Rücksicht  auf  die  dabei  bleibende 
Trübung  zum  Sieden  erhitzt,  nach  dem  Aufkochen  mit  25  g 
Ammoniakflüssigkeit  (20  o/o)  versetzt  und  das  Feuer  sofort  entfernt. 
Die  im  Asterol  befindliche  geringe  Menge  Eisen  scheidet  sich  da- 
bei in  Flocken  aus.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  Lösung  auf 
100  cc  aufgefüllt  und  filtrirt.  In  einer  Lösung,  welche  7,399  g 
Asterol  enthielt,  fand  Verf.  nach  sechstägigem  Stehen  im  Licht 
7,271  g  Asterol,  nach  weiterem  dreiwöchentlichem  Stehen  im 
Dunklen  7,213  g  Asterol,  nach  vierwöchentlichem  Stehen  im  Lichte 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  706.        2)  Ball.  med. 
3)  PbAim.  Centrh.  1901,  S.  527. 
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6,827  g  Asterol.    Asterollösungen  sind  demnach  in  dunklen  Flaschei^ 
abzugeben. 

Zur  Darstellung  neuer  Äntiseptica,  welche  aus  Metallsalzent 
(Wismuth,  Strontium,  Lithium-  oder  Eisensalzen)  der  Sulfosäureo 
von  Phenolen  (Carbolsäure,  Guajacol,  /9-Naphthol)  bestehen,  lässt 
man  zunächst  nach  Schaefer^)  auf  das  Phenol  einen  Ueberschus» 
von  Schwefelsäure  einwirken,  bis  eine  klare  Lösung  entstanden  ist. 
Dann  wird  das  unangegri£fene  Phenol  durch  Extraction  mit  Benzol 
oder  dergl.  entfernt  und  die  Sulfosäure  von  der  überschüssigen* 
Schwefelsäure  getrennt,  durch  Fällen  mit  einem  Blei-,  Calcium,, 
oder  Baryumsalze  oder  den  Oxydhydraten.  Die  Sulfosäure  wird 
dann  in  eines  der  gewünschten  Salze  entweder  durch  doppelte 
Umsetzung  oder  durch  Neutralisirung  mit  dem  betreffenden  Gar- 
bonate  verwandelt. 

Darstellung  von  Thymoh  1  Theil  2-Brom-p-cymol  wird  nach 
und  nach  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  3  Theile  rauchende 
Schwefelsäure  von  15--20®/o  Anhydridgehalt  eingetragen  und  ge- 
löst. Nach  dem  Abkühlen  versetzt  man  mit  2,4  Theilen  Wasser^ 
wobei  sich  die  Flüssigkeit  in  zwei  Schichten  theilt.  Die  obere 
Schicht  enthält  die  verdünnte  Schwefelsäure,  die  untere  eine 
Lösung  von  Sulfosäuren.  Nach  dem  Abgiessen  der  oberen  Schicht 
wird  abgekühlt  und  nach  einiger  Zeit  die  auskrystallisirte  2-Brom- 
p-cymolsulfosäure  abültrirt.  Die  Krystallisation  der  Säure  kann 
durch  Zusatz  eines  Krystalles  beschleunigt  werden.  Die  Mutter- 
laugen können  durch  Eliminirung  der  Sulfogruppen  wieder  in 
Bromcymol  zurückverwandelt  werden.  4  Theile  der  Bromcymol- 
sulfosäure  werden  mit  ö  Theilen  Zinkstaub  und  2ö  Theilen  Ammo- 
niak (concentrirt)  10  Stunden  im  Autoclaven  auf  170°  erhitzt; 
hierbei  wird  das  Brom  fast  vollständig  abgespalten.  Durch  Ein- 
dampfen wird  das  Ammoniak  und  durch  Fillriren  das  Ziukoxyd 
entfernt;  ans  dem  Filtrat  scheidet  sich  bei  weiterer  Concentration 
der  Lösung  das  Zinksalz  der  nicht  in  Reaction  getretenen  Brom- 
cymolsulfosänre  in  Krystallen  ab.  Die  filtrirtc  Lösung  wird  zur 
Trockne  eingedampft,  der  Rückstand  pulverisirt  und  mit  9  Theilen 
Kaliumhydroxyd  bei  300"^  kurze  Zeit  verschmolzen.  Das  Ende 
der  Reaction  wird  daran  erkannt,  dass  die  Schmelze  sich  in  zwei 
Schichten  trennt.  Die  untere  enthält  geschmolzenes  Alkali,  die 
obere  hingegen  das  Kaliumsalz  des  Thymols.  Das  Reactionspro- 
duct  wird  nach  dem  Erkalten  in  Wasser  gelöst  und  das  Thymol 
aus  dieser  Lösung  durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure  gefällt. 
Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  wird  dann  das  Thymol  ge- 
reinigt; es  ist  zunächst  ölig,  verwandelt  sich  aber  in  eine  kry- 
stallinische  Masse,  sobald  ein  Thymolkrystall  hinzugesetzt  wird» 
Franz.  Pat.  306587.     M   Dinesman«). 

Thywolrarhonatj  welches  von  Pool  als  Wurmmittel  empfohlen 
wird  und  unter  dem  Namen  Thymotal  in  den  Handel  gebracht 
wird,  ist  eine  geschmacklose,  weisse,  krystallinische  Substanz  voi^ 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  206.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  750. 
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neutraler  Beaction  und  dem  Schmelzp.  49°'C.  Durch  alkoholische 
Ealilösuug  und  im  Darm  wird  es  in  Thymol  und  Kohlensäure 
zersetzt.  Es  ist  geruchlos  und  wird  gut  vertragen.  Thvmol- 
carbonat  liefert  die  Chemische  Fabrik  von  Heyden  in  Kade- 
beul  bei  Dresden  i). 

NürosO'Thymol,  jene  Verbindung,  die  entweder  durch  Ein- 
wirkung von  salpetriger  Säure  auf  Thymol  oder  durch  Einwirkung 
von  Hydroxylaminchlorhydrat  auf  Thymochinon  gewonnen  wird, 
haben  E.  Kremers  und  W.  Brandel*)  erneuten  Studien  unter- 
worfen. Je  nach  der  Darstellungsweise  verläuft  die  Reaction 
nach  folgenden  Gleichungen: 

CioHisOH  +  HNO2  -  CioHia(NO)OH  +  H^O, 

CioHijOj  +  H.NOHHCl  -  CioHi,(NO)OH  +  HCl  +  H,0. 

Die  Verfasser  bedienten  sich  der  ersteren  Reaction,  die  nach 
der  Methode  von  Schiff  die  beste  Ausbeute  lieferte.  Thymol 
wurde  in  verdünnter  Kalilauge  gelöst,  mit  einer  Kaliumnitrit- 
lösung gemischt  und  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben.  Der 
ausgeschiedene  gelbe  Krystallbrei  wurde  mechanisch  gereinigt  und 
getrocknet,  aus  Benzol  umkiystallisirt,  dann  aus  alkoholischer 
Lösung  mit  Nasser  geßlllt  und  schliesslich  nochmals  aus  Chloro- 
form umkrystallisirt.  Das  Nitrosothymol  wurde  so  in  feinen^ 
Nadeln  erhalten,  deren  Schmelzpunkt  genau  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  weil  sie  sich  bereits  bei  dem  von  Schiff  und 
Anderen  angegebenen  Schmelzpunkt  155  bis  156^  theilweise  zer- 
setzen. Es  löst  sich  nicht  in  kaltem,  nur  wenig  in  kochendem 
Wasser,  leicht  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  BenzoL 
In  Alkalien  ist  es  mit  rother  Farbe  löslich.  Auch  in  concentrirter 
Schwefelsäure  ist  es  löslich,  fallt  aber  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  wieder  aus.  Ueber  die  chemische  Constitution  des  sogen. 
Nitroso-Thymols  gehen  die  Meinungen  noch  aus  einander.  Es  ist 
auch  den  Verfassern  dieser  Studie  bisher  nicht  gelungen,  eine 
bestimmte  Formel  endgültig  aufzustellen.  Je  nach  der  Dar- 
stellungsweise scheint  das  Präparat  verschieden  gestaltet  zu  sein. 
Vielleicht  bildet  sich  z.  B.  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger 
Säure  auf  Thymol  zunächst  ein  wirkliches  Nitrosoproduct,  voraus- 
gesetzt, dass  die  geeigneten  Lösungsmittel  in  Anwendung  gebracht 
werden.  Doch  erscheint  dieses  Präparat  sehr  unbeständig  und 
verwandelt  sich  voraussichtlich  bald  entweder  in  das  entsprechende 
Oxim  oder  auch  in  ein  Bisnitrosoderivat.  Die  Angelegenheit  ist 
noch  nicht  aufgeklärt. 

Zur  Unterscheidung  gewisser  isomerer  AllyU  und  Propenyl^ 
phenole  erhält  man  nach  Chapman^)  charakteristische  Farben- 
reactionen  durch  Zusatz  von  geschmolzenem  Zinkchlorid  oder 
einem  Tropfen    concentrirter  Schwefelsäure.    EugenoL    Schwefel- 


1)  Pharm.  Ztgr.  1901,  816. 

2)  Pharm.  Archives  1901,  No.  6;   d.  Pharm.  Ztg.  1901,  809. 

3)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  876. 
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fiäure:  Erst  braun,  rasch  purpurn  werdend,  schliesshch  weinroth. 
Zinkchlorid:  Blassgelb,  verschwindet  beim  Stehen.  —  hoeugenoL 
Schwefelsäure :  Rosenroth,  rasch  hellbraun  werdend.  Zinkchlorid : 
Deutlich  rosenrothe  Färbung.  —  SafroL  Schwefelsäure:  Glänzend 
smaragdgrüne  Farbe,  welche  bräunlichgrün ,  schliesslich  braun 
wird.  Zinkchlorid:  Blassblau,  blasst  beim  Stehen  ab  und  wird 
hellbraun.  —  IsosafroL  Schwefelsäure:  Schwache  vergängliche 
Rosafärbung,    welche    beim   Stehen    röthlich    wird.      Zinkchlorid:  i 

Rosafarbung,  wird  schliesslich  braun.  —  Estrogol,    Schwefelsäure:  ^ 

Purpurfarben,  wird  indigoblau,  dann  bläulichpurpur.  Zinkchlorid: 
Blauviolette  bis  indigoblaue  Färbung,  welche  tief  malvenfarben, 
schliesslich  braun  wird.  —  Anethol.  Schwefelsäure:  Zuerst  keine 
Färbung:  Nach  kurzer  Zeit  schwache  Gelbfärbung.  Zinkchlorid: 
Allmählich  auftretende  Gelbfärbung,  die  schliesslich  ziegelroth 
wird. 

Eine  aus  Frankreich  stammende  Methode  zur  Krtsolbestimmung 
beschrieben  F.  Russig  und  G.  Fortmann^).  ÖO  g  Kresol 
werden  in  einem  Erlenmeyer'schen  Kölbchen  abgewogen  und  mit 
12Ö  g  Schwefelsäure  von  66^  Be  1  bis  2  Stunden  stehen  gelassen. 
Dann  erwärmt  man  in  einer  tubulirten  Glasretorte  von  1  Liter 
Inhalt,    deren  Destillationsrohr   unter  Einschaltung   einer  Wasch-  l 

flasche    mit  einem    gut  ziehenden  Abzug  verbunden  wird,   400  g  i 

Salpetersänre  von  40^  Be  auf  dem  Sandbade  bis  60°,  entfernt 
die  Flamme,  setzt  in  den  Tubus  durch  einen  Gummistopfen  einen 
cylindrisch   geformten  Tropftrichter   ein,    der  so   weit  sein  muss,  \ 

dass    man    das  Kölbchen    mit  Inhalt   rasch  in  denselben  hinein-  ^ 

stülpen  kann,  und  lässt  die  Sulfosäure  tropfenweise  in  die  heisse 
Salpetersäure  einäiessen,  wozu  man  1^/a  bis  2  Stunden  brauchen 
soll.  20  Minuten  nach  beendetem  Zusatz  giesst  man  den  Retorten- 
inhalt in  eine  Porzellanschaale  mit  200  cc  Wasser,  spült  die  Re- 
torte mit  200  cc  Wasser  nach,  lässt  bis  zum  nächsten  Tage 
stehen,  zerdrückt  dann  den  Kuchen,  saugt  ihn  auf  einem  ge- 
härteten Filter  unter  Waschen  mit  200  cc  Wasser  scharf  ab, 
trocknet  bei  95—100°  und  wägt.  50  g  chemisch  reines  m-Kresol 
sollen  auf  diese  Weise  87,8  g  «  175,6  %  Trinitrokresol  liefern. 
—  Bei  Gegenwart  von  mehr  als  10  ^ja  Phenol  oder  von  viel 
Xylenoien  ist  diese  Methode  nicht  anwendbar. 

Im  Magensaft  unlösliche  geschmacklose  Resorcinderivate.  Durch  ' 
Einwirkung  von  2  Mol.  Resorcin  auf  1  Mol.  Halogeumethylsalicji- 
aldehyd  erhält  man  ein  Präparat,  welches  wegen  seiner  adstrin- 
girenden  und  antiseptischen  Eigenschaften  als  äusseres  Anti- 
septicum  verwendet  wird.  Einer  inneren  Anwendung  steht  jedoch 
der  überaus  schlechte,  zusammenziehende  Geschmack  entgegen. 
Versuche  haben  nun  ergeben,  dass  sich  dieser  Mangel  ohne  Auf- 
hebung der  erwähnten  werthvoUen  Eigenschaften  dadurch  be- 
seitigen lässt,  dass  man  das  Präparat  durch  Einwirkung  acidy- 
lirender   Agenzien,    wie   Essigsäureanhydrid,    Acetylchlorid,    Pro- 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  157;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  518. 
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piooylchlorid  etc.  acidylirt.  Das  Product  ist  geschmacklos  und 
im  Magensaft  anlöslich;  es  wird  erst  im  Darme  gespalten.  D.  R-P». 
123099.     Farbenfabr.  vorm.  Friedr.  Bayer  &  Co.,  Elberfeld. 

Dimeihylhydroresorein,  ein  nettes  Reagens  auf  Aldehyde.  Die- 
Hydroresorcine  reagiren  nach  Angabe  von  D.  Vorländer  leicht 
mit  den  Aldehyden  ohne  Gondensationsmittel,  indem  2  Moleküle 
Hydroresorcin  sich  mit  1  Molekül  Aldehyd  unter  Wasserabspaltun^ 
vereinigen.  Vorzüglich  eignen  sich  dieselben  zur  Identificirung. 
von  aliphatischen  Aldehyden.  Das  Dimethylhydroresorcin  empfiehlt 
E.  Erdmann  ^)  vor  Allem  besonders  wegen  der  Schwerlöslichkeit 
und  Krystallisationsfähigkeit  der  entstehenden  Condensations- 
producte.  Eetone  reagiren  in  wässeriger  Lösung  nicht  mit  dem- 
selben. Der  Formaldehyd  lässt  sich  z.  B.  aus  sehr  verdünnter 
neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  mit  einer  wässerigen  Lö- 
sung von  Dimethylhydroresorcin  als  Methylen-  bis  Dimethyl- 
hydroresorcin ausfällen  und  durch  seinen  Schmelzpunkt  und  die 
Analyse  identificiren.  Entsprechende  Verbindungen  liefern  die 
höheren  Aldehyde.  Werden  diese  Condensationsproducte  mit 
wasserentziehenden  Mitteln,  z.  B.  Essigsäureanhydrid,  am  Rück- 
flusskühler gekocht,  so  gehen  sie  in  ebenfalls  krystallisirende  An- 
hydride über. 

Tabelle  einiger  Schmelzpunkte: 


Verbindung 

von 

Dimethylhydro- 

resorcm 

Anhydrid 

mit 

direct 

Formaldehyd 

187  bie  188« 

171« 

Acetaldehyd 

189  bis  140» 

174« 

Oenanthol 

... 

112« 

Furfurol 

158  biß  160« 

— 

Benzaldehyd 

198«    • 

200« 

Zimmtaldehyd 

— 

125  bis  126« 

Vanillin 

— 

223« 

Raymond  Delange*)  hat  das  Propylhremkatechin  auf  zwei 
verschiedenen  Wegen  gewonnen,  indem  er  1.  vom  Eugenol  und 
2.  Tom  Safrol  ausging.  Der  neue  Körper  ist  krystallinisch,  Ton 
weisser  Farbe,  färbt  sich  aber  bald  rothbraun  beim  Aufbewahren ; 
er  besitzt  einen  schwachen,  nicht  unangenehmen  Geruch.  In 
Wasser  ist  das  Propylbrenzkatechin  wenig  löslich,  hingegen  löst 
es  sich  leicht  in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln,  wie 
Alkohol ,  Aether ,  Chloroform ,  Benzol ,  Toluol ,  Methylalkohol,. 
Aceton.  Aus  warmem  Ligroin  wird  es  in  kleinen,  weissen  Kry- 
stallen  gewonnen,  welche  bei  60°  C.  schmelzen.  In  wässeriger 
Lösung  giebt  es  mit  Eisenchlorid  eine  blaugrüne  Färbung» 
welche  auf  Zusatz  von  Natriumcarbonat  in  weiuroth  übergeht. 
.Ammoniakalische  Silberlösung  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur sofort  durch  Propylbrenzkatechin  reducirt. 

1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  938. 

2)  Jonm.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1900,  264. 
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Ueberführung  der  aus  Guajakol  bezw.  Kreosot  und  Form- 
aldehyd  bei  Gegenwart  von  Säuren  darstellbaren  Condensations" 
producte  in  zart  pulverförmige  Substanzen,  D.  R.-P.  120558  von 
L.  Spiegel  in  Berlin.  Die  genannten  Condensationsproducte 
werden  in  Eisessig  oder  anderen  Acetylirungsmitteln  unter  Er- 
wärmen gelöst  und  die  Lösungen  durch  Wasser  gefällt.  Beispiels- 
weise werden  10  kg  Quäjakol,  8  kg  40  ®/oig.  Lösung  von  Form- 
aldehyd und  2  Liter  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gewicht  bei  Wasser- 
badtemperatur Vs  —  l  Stunde  erwärmt.  Dann  wird  die  Flüssig- 
keit von  der  beim  Abkühlen  erstarrenden  Masse  abgegossen  und 
die  Masse,  die  auch  beim  Erkalten  halbfest  und  zähe  bleibt, 
wiederholt  mit  Wasser  gewaschen,  dann  in  Eisessig  unter  Er- 
wärmen gelöst  und  die  Lösung  unter  Umrühren  in  viel  Wasser 
gegossen.  Der  entstehende  weisse,  flockige  Niederschlag  wird  ab- 
filtrirt,  mit  Wasser  bis  zum  Verschwinden  der  sauren  Reaction 
gewaschen  und  getrocknet.  Die  erhaltenen  Pulver  eignen  sich 
zur  Wundbehandlung. 

Darstellung  von  Aethoxyisoeugenol.  D.  R.-P.  No.  122701  von 
Caesar  Pomeranz  in  Wien.  Zur  Darstellung  von  Aethoxyiso- 
eugenol (Propenylbrenzkatechinäthoxymethyläther) 

C6H8(CH:CH.CH8):(OCH,OC2H4):OH  -  1:3:4 
erhitzt  man  Safrol  mit  alkoholischem  Kali  unter  Druck  auf  etwa 
150°.  Hierbei  wird  mit  der  ümlagerung  des  Safrols  in  i-Safrol 
gleichzeitig  die  Anlagerung  von  Aethylalkohol  bewirkt.  Das 
Aethoxyisoeugenol  soll  zu  medicinischen  Zwecken,  ferner  als  Aus- 
gangsmaterial zur  Herstellung  von  Riechstoffen  u.  s.  w.  Verwen- 
dung finden. 

Die  PyrogaüMisulfosäure  erhält  man  nach  M.  Delage^), 
wenn  rauchende  Schwefelsäure  auf  Pyrogallol  einwirkt.  Sie  ent- 
spricht der  Zusammensetzung  Ce  H  (OH)s  (SO3  H)}  -f  4  Hg  0  und 
krystallisirt  in  ziemlich  voluminösen,  kaum  violett  gefärbten, 
durchsichtigen,  länglichen  Prismen.  Die  reine,  von  Schwefelsäure 
befreite  Säure  ist  noch  ziemlich  stark  hygroskopisch  und  leicht 
löslich  in  Wasser.  Das  Baryumsalz  kryste.llisirt  mit  ^t  Mol.  H^O, 
das  Galciumsalz  mit  4  Mol.  HsO. 

Darstellung  von  Lenigallol.  200  Theile  Pyrogallol  werden 
mit  500  Theilen  Essigsäureanhydrid  und  1  Theile  concentrirter 
Schwefelsäure  zusammengebracht,  wobei  unter  lebhafter  Wärme- 
«ntwickolung  Lösung  stattfindet.  Innerhalb  kurzer  Zeit  beginnt 
die  Abscheidung  des  Triacetats  in  Krystallen.  Nach  vollzogener 
Einwirkung  wird  die  Masse  mit  Wasser  versetzt.  Nach  Entfernung 
der  Lauge  und  Auswaschen  mit  Wasser  hinterbleibt  das  Pyro- 
gallol triacetat  als  weisses  Krystallmehl.  An  Stelle  von  Schwefel- 
säure kann  auch  wässerige  Salzsäure  und  wässerige  Phosphor- 
säure als  Condensationsmittel  verwendet  werden.  D.  R.-P.  124408, 
Dr.  L.  Lederer,  Sulzbach. 

lieber   das    Eugenol,    Safrol   und   Propylbrenzkatechin ;    von 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  20. 
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Raymond  Delange i).  Es  erscheint  möglich,  das  Eugenol 
CHs-.CH.CHj  .CeHsCOCHsXOH)  durch  einfache  Demethylirung 
in  das  bis  jetzt  noch  unbekannte  Allylbrenzkatechin  zu  ver- 
wandeln, doch  wird  bei  der  Einwirkung  von  HBr  bei  100°  gleich- 
zeitig die  Seitenkette  angegrifiFen.  Verfasser  hat  daher  zunächst 
das  Propylbrenzkatechin  dargestellt,  dessen  gesättigte  Seitenkette 
^egen  methylabspaltcnde  Mittel  beständig  ist.  Die  Darstellung 
gelang  auf  zweierlei  Weise,  indem  Verfasser  entweder  vom  Eugenol 
^der  vom  Safrol  ausging.  —  Nach  dem  ersteren  Verfahren  wurde 
das  Eugenol  zunächst  methylirt,  wodurch  es  in  das  Allylveratrol 
OHa  :  CH  .  CHg :  Ce  H»  (0 CHs),  überging.  Dieses  wurde  durch 
siedendes,  alkoholisches  Kali  in  das  Propenylveratol  CHs .  GH : 
CH.CsHsCOCHs)«  verwandelt,  welches  seinerseits  durch  nascirenden 
Wasserstoff  (Natrium  und  Alkohol)  zu  Propylveratrol  CHs .  CH» . 
CHä  .C6Hs(OCH3)«  reducirt  wurde.  Indem  Verfasser  schliesslich 
die  beiden  Methylgruppen  der  letztgenannten  Verbindung  durch 
HJ  abspaltete,  erhielt  er  das  Propylbrenzkatechin  CHs .  CHa .  CH2 . 
C6H$(0H)a,  welches  unter  30  mm  Druck  zwischen  175  und  180® 
siedet  und  sich  aus  Ligro'in  in  weissen  Krystallen  vom  Schmelz- 
punkt 60°  abscheidet.  Vom  Safrol  CH» :  CH.  CHs . C6Hs<9>CHs 
Ausgehend,  wurde  dieses  zunächst  durch  alkoholisches  Kali  in 
Isosafrol  CHs  .CH:CH .  C6Hs<q>CH2  und  dieses  durch  Natrium 
und  Alkohol  in  Propylmethylenbrenzkatechin  CHs  .  CHs  .  CHs . 
<36Hs<J;>CHs    verwandelt.     Letzteres  wurde  mit  Phosphorpenta- 

chlorid  behandelt  und  das  unbeständige  Chlorirungsproduct  durch 
Wasser  zersetzt.  Das  Propylbrenzkatechin,  frisch  dargestellt  weiss, 
färbt  sich  mit  der  Zeit  rothbraun;  besitzt  einen  schwachen,  an- 
genehmen Geruch,  löst  sich  wenig  in  Wasser,  sehr  leicht  dagegen 
in  den  meisten  organischen  Lösungsmitteln.  In  seiner  wässerigen 
Lösung  entsteht  durch  FeCIs  eine  blaugrüne,  durch  Soda  in 
weinroth  übergehende  Färbung.  Ammoniakalische  Silbernitrat- 
lösung wird  bereits  in  der  Kälte  sofort  reducirt. 

üeber  die  Wirkung  des  Jods  und  gelben  Quecksilberoxyds  auf 
Styrol  und  Safrol;  von  J.  Bougault*).  Seine  Untersuchungen 
über  die  Oxydation  des  Anethols,  Isosafrols  etc.  fortsetzend,  hat 
Verf.  die  Einwirkung  von  Jod  und  gelbem  HgO  auf  alkoholische 
Lösungen  von  Styrol  und  Safrol  studirt.  —  7  g  Styrol  wurden  in 
35  cc  95  %igen  Alkohols  gelöst,  15  g  HgO  und  nach  und  nach 
17  g  Jod  hinzugefügt.  Im  Gegensatz  zum  Anethol  wird  hier  nur 
die  Hälfte  des  Jods  in  HgJs  verwandelt,  die  andere  Hälfte  wird 
durch  das  Styrol  fixirt.  Durch  Ausfällen  mit  ca.  150  cc  Wasser, 
welches  10  g  Jodkalium  und  etwas  Natriumbisulfit  enthielt,  wurde 
«in  farbloses,  stark  lichtbrechendes  Oel  abgeschieden,  welches 
nicht   ohne  Zersetzung    destillirte    und  infolge  dessen    schwer  zu 

1)  Compt.  rend.  180,  669.  2)  ebenda  131,  628. 
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reinigen  war.  Wahrscheinlich  besitzt  dieses  Oel  die  Zusammen- 
setzung GsHe  .GUJ  .CHaOH,  ist  also  ein  Additionsproduct  von 
Styrol  und  uuterjodiger  Säure.  Zur  Darstellung  des  Aldehyds- 
löst  man  diese  Verbindung  in  der  5-  bis  6fachen  Menge  Aether 
und  schüttelt  diese  Lösung  mit  einer  conc:  Silbernitratlösung. 
Der  entstandene  Aldehyd  bleibt  im  Aether  gelöst  und  wird  durch 
seine  Bisulfitverbindung  gereinigt.  Er  liefert  bei  der  Einwirkung 
von  alkalischem  Silberoxyd  Phenylessigsäure.  Der  Uebergang  des 
Styrols  in  diese  Säure  erfolgt  im  Sinne  folgender  Gleichungen: 

2C8H8  +  HgO  +  2J,  +  H20  =  HgJ2  +  2(C8H8.JOH) 
CsHsJOH  +  AgNOs  =  AgJ  + HNO« +C8H80  (Phenylacetaldehyd) 
CeHkO  +  O  =  C8H80s  (Phenylessigsäure). 
Aus  dem  Safrol  hoffte  Verfasser  durch  die  gleiche  Reaction  den 
Aldehyd  CH2O1  .CeHs  .CH«  .CH»  .CHO  zu  erhalten.  Durch  die 
Einwirkung  von  Jod  und  HgO  entstand  zwar  das  Additionsproduct 
der  unterjodigen  Säure,  doch  lieferte  die  darauffolgende  Ein- 
wirkung von  Silbernitrat  keinen  Aldehyd. 

c.    Aldehyde,  Ketone,  Säuren  und  zugehörige 
Verbindungen. 

Darstellung  von  Vanillin  aus  Protokatechualdehyd,  14,2  kg 
Protokatechualdehyd  werden  in  concentrirter  Sodalösung  gelöst 
und  12,6  kg  Dimethylsulfat  unter  kräftigem  Rühren  zugesetzt. 
Mach  einiger  Zeit  beginnt  die  Umsetzung,  die  nach  mehrstündigem 
Erwärmen  im  Wasserbade  beendet  ist.  Man  säuert  an,  zieht  mit 
Aether  aus,  dampft  letzteren  ab  und  zieht  den  Rückstand  mit 
Chloroform  aus,  wobei  das  Vanillin  in  Lösung  geht  und  durch 
Umkrystallisiren  leicht  gereinigt  werden  kann.  Geringe  Mengen 
von  unangegriöenem  Protokatechualdehyd  bleiben  zurück  und 
können  wieder  in  den  Process  zurückgeführt  werden.  D.  R.-P. 
122851.     Dr.  R.  Sommer,  Wien. 

F.  Lehmann^)  berichtete  über  die  Condensation  von  Benz- 
aldehudcyanhydrin  mit  Urethan.  Erhitzt  man  molekulare  Mengen 
von  Urethan  und  Benzaldehydcyanhydrin  längere  Zeit  auf  dem 
Wasserbade,  so  entweicht  Blausäure.  Es  entsteht  Benzyliden- 
diurethan,  während  die  Hälfte  des  angewandten  Nitrils  nicht  an 
der  Reaction  theilnimmt:  CeHs.CHCOH)  .CN  +  2NH«.C02C2H6  - 
CeHö.CHCNH.COjCsHö^j  +  HON  +  HsO.  Fügt  man  jedoch  dem 
Reactionsgemisch  die  für  ein  Molekül  berechnete  Menge  wasser- 
freies Chlorzink  hinzu,  so  entsteht  das  Nitril  der  Phenylurethano- 
essigsaure  oder  das  Urethanobenzylcyanid:  G6H5.CH(OH).CN + 
NHi.COaCHß  -  C6HB.CII(CN).NH.C08CaH5  +  H,0.  Das  Nitrü 
lässt  sich  durch  kalte  rauchende  Salzsäure  glatt  in  das  Amid 
überführen. 

Lygosin,     Unter   dem    Namen    „Lygosin*'   hat  Fabinji   da» 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1901,  366. 
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Diorthocumarketon  in  die  Therapie  eingeführt.  Das  Natrium 
lygosinatum  wird  als  ein  rubinrothes,  in  Wasser  leicht  lösliches 
Salz  beschrieben,  während  das  Chininum  lygosinatum  ein  amorphes, 
orangegolbes  Pulver  vorstellt,  das  sich  in  Wasser  wenig,  in  Alko- 
hol dagegen  bis  zu  15  <^/o  und  in  heissem  Oel  bis  zu  5  o/o  leicht 
löst.  Die  Natrium  Verbindung  ist  von  A.  Aujezki  einer  pharma- 
kologischen Prüfung  unterzogen  worden,  wobei  sich  ergab,  dass 
das  Präparat  bei  gesunden  wie  bei  durch  Hundswuthimpfung 
fiebernden  Kaninchen  die  Körpertemperatur  herabzudrücken 
vermag.  Bacterientödtende  Wirkung  besitzt  das  NatriumlygosiDat 
zwar  nicht,  doch  kommen  den  Lösungen  von  1 :  10000—20000 
deutlich  entwicklungshemmende  Eigenschaften  zu.  I.  Filep 
schreibt  dem  Ghininlygosinat  eine  bactericide  Wirkung  zu  und 
empfiehlt  das  Mittel  bei  der  Wundbehandlung  in  Form  von  Gaze, 
Salben  und  Streupulver  klinisch  zu  prüfen.  Das  Ghininlygosinat 
bietet  für  die  Herstellung  von  Verbandstoffen  einen  besonderen 
Vortheil  dadurch,  dass  jeglicher  Verbandstoff  mit  dem  Mittel 
ohne  ein  sonstiges  Vehikel  tadellos  imprägnirt  werden  kann,  ohne 
dass  sich  das  Lygosinat  auch  nur  im  Geringsten  verflüchtigt^). 

Ueber  Persäuren  und  Peroxydsäuren  zweibasischer  organischer 
Säuren  berichteten  A.  Bayer  und  Villiger').  Schüttelt  man 
Phthalsäureanhydrid  mit  einer  alkalischen  Hydroperoxydlösung, 
so  entstehen  die  Salze  der  Phthalmonopersäure  und  der  Peroxyd- 
phthalsäure.  Letzteres  ist  bedeutend  schwerer  löslich  und  wird 
durch  Säuren  ausgefällt,  erstere  wird  dann  aus  dem  Filtrate  aus- 

CO    O    OH 
geäthert.    Phthalmonopersäure  ^H4<p^;ArT  ist  in  Wasser, 

Aether,  Alkohol  leicht  löslich.  Beim  Kochen  mit  Wasser  wird 
sie    in    Phthalsäure    und  Hydroperoxyd    gespalten.    —   Peroxyd- 

Phthalsäure  C6Hi<^^-^J^-^^>C6H4  ist  in  allen  Lösungsmitteln 

sehr  schwer  löslich.  Sie  schmilzt  bei  156°  unter  Gasentwickelung 
und  verpufft  beim  Ueberhitzen.  In  alkalischer  Lösung  wird  sie 
schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  in  Phthalsäure  und  Phthalmonoper- 
säure gespalten. 

Die  Prüfung  der  Benzo'esäure  auf  Chlar  nach  dem  Verfahren 
des  D.  A.-B.  IV  sowohl  als  auch  nach  dem  von  Raikow  und 
Süss  empfohlenen  Verfahren  erscheint  nach  Versuchen,  die  A. 
Bonnema')  angestellt  hat,  ziemlich  werthlos,  denn  er  fand  in 
Harzbenzoesäure  wie  in  Toluolbenzoesäure  immer  eine  geringe 
Ghlorreaction. 

Nachweis  von  Zimmisäure  in  Benzoesäure;  von  A.  Jorissen. 
Es  ist  bekannt,  das  Uransalze  auf  gewisse  organische  Verbindungen 
(z.  B.  Oxalsäure)  unter  Einwirkung  des  Sonnenlichtes  zersetzend 
einwirken.  Auch  auf  Zimmtsäure  wirken  üransalze  (das  Nitrat 
oder  Acetat)  im  Sonnenlicht  derartig  ein,  dass  die  Säure  in  Benz- 


1)  E.  Merck's  Bericht  über  1900.  2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.' 

1901,  34,  762.  8)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  45. 

Phannaoenttoeher  Jahnsbertcht  f.  1901.  18 
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aldehyd  übergeführt  wird.  Diese  Thatsache  lässt  sich  zur  Prüf ang 
der  Benzoesäure  auf  Zimmtsäure  verwerthen,  wenn  man  in  fol- 
gender Weise  verfährt:  In  einer  wässerigen  ö  Voigen  Uranacetat- 
lösung  suspendirt  man  einige  Decigramme  der  fraglichen  Benzoe- 
säure, bringt  die  Mischung  in  ein  Kölbchen  und  setzt  dasselbe 
—  wohl  verschlossen  —  den  directen  Sonnenstrahlen  aus.  Ist 
Zimmtsäure  in  grösseren  Mengen  vorhanden,  so  macht  sich  schon 
nach  einigen  Minuten  der  eigenthümliche  Geruch  des  Benzaldehyds 
bemerkbar,  gleichzeitig  bildet  sich  ein  brauner  Niederschlag 
(Uranoxydul?).  Handelt  es  sich  um  den  Nachweis  sehr  geringer 
Mengen  Zimmtsäure,  so  erhitzt  man  etwa  1,0  g  der  Benzoesäure 
mit  10  cc  Wasser  zum  Sieden,  lässt  erkalten  und  filtrirt,  bringt 
das  Filtrat  mit  4  cc  einer  5  o/oigen  Uranacetatlösung  in  ein  Glas- 
kölbchen  und  setzt  dasselbe .  den  directen  Sonnenstrahlen  aus. 
Nach  einiger  Zeit  lässt  sich  die  Bildung  von  Benzaldehyd  durch 
den  Geruch  wahrnehmen.  Auf  diese  Weise  kann  man  ein  Gehalt 
von  1  ^lo  Zimmtsäure  in  Benzoesäure  noch  leicht  nachweisen. 
Indessen  dürfte  es  sich  empfehlen,  ausserdem  die  bekannte  Reaction 
mit  Kaliumpermanganat  auszuführen  ^). 

Borbemo'esäure,  HOOG.GeBU.BCOHO«  lässt  sich  nach  E. 
Richter')  leicht  und  mit  sehr  guter  Ausbeute  durch  Oxydation 
der  Tolylborsäure  in  alkalischer  Lösung  vermittelst  übermangan- 
sauren Kaliums  erhalten.  Diese  p-Borbenzoesäure  bildet  weisse, 
glänzende,  das  Licht  stark  brechende  Nadeln,  schmilzt  bei  225^ 
und  färbt  die  Flamme  des  Bunsenbrenners,  wie  alle  hierher  ge- 
hörigen Verbindungen,  grün.  Sie  ist  leicht  löslich  in  heissem 
Wasser  und  in  Alkohol,  schwerer  in  kaltem  Wasser,  in  Aether 
und  in  Benzol.  Beim  Erhitzen  bildet  dieselbe  kein  Anhydrid;  sie 
verliert  wohl  bei  125^  an  Gewicht,  aber  nur  indem  sie  sich  als 
solche  verflüchtigt,  ohne  Abgabe  von  Wasser.  Beim  raschen  Er- 
hitzen zerfallt  die  Borbenzoesäure  gradeauf  in  Benzoesäure  und 
Metaborsäure  (bezw.  Borsäureanhydrid  und  Wasser): 

^^<B(S  "  CeHsCOOH+BO.On. 

Ueber  die  Oxydation  der  Hippursäure  zu  Harnstoff  berichtete 
Ad.  JoUes').  Hippursäure  zerfällt  beim  Kochen  mit  Säuren 
bekanntlich  in  GlykokoU  und  Benzoesäure.  Wird  aber  die  Zer- 
legung der  Hippursäure  unter  gleichzeitiger  Oxydation  vorgenommen, 
indem  man  die  Hippursäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kocht 
und  tropfenweise  Permanganatlösung  zusetzt,  so  wird  das  Glyko- 
koU im  Augenblicke  seiner  Bildung  gleich  oxydirt,  und  das  Fro- 
duct  seiner  Oxydation  ist  Harnstoff.  Die  Reaction  verläuft  unter 
geeigneten  Bedingungen  quantitativ.  Den  Verlauf  der  Reaction 
vermag  der  Verf.  vorläufig  noch  nicht  zu  erklären. 

Die  Darstellung  von  Saccharin  erfolgt  nach  einem  englischen 
Patent  von  E.  Gfeller  in  Bern  folgendermaassen :  Das  Verfahren 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  6.  2)  Liebig'B  Annalen  816,  I. 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2884. 
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besteht  in  der  Umwandlung  von  o-Sulfamidobenzoesäure  in 
Saccharin,  indem  erstere  in  Lösung  in  Aethyl-  oder  Methylalkohol 
oder  einem  anderen  Lösungsmittel  mit  getrocknetem  und  ge- 
pulverten Natriumbisulfat  oder  -pyrosulfat  auf  dem  Wasserbade 
mehrere  Stunden  im  vertikalen  Destillationagefass  erhitzt  wird. 
Die  resultirende  Flüssigkeit  wird  von  dem  erzeugten  Natrium- 
Sulfat  und  von  etwa  unzersetztem  Bisulfat  oder  Pyrosulfat  ab- 
filtrirt  und  dann  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt,  um  die  freie 
Schwefelsäure  in  Natriumsulfat  umzuwandeln,  welch'  letzteres 
gleichfalls  abfiltrirt  wird;  der  Alkohol  wird  nun  abdestillirt.  Der 
Bückstand  besteht  aus  einem  Gemisch  von  Saccharin  und  seinem 
Aethylester.  Dieser  wird  mit  Wasser  und  Aetznatron  gemischt, 
wodurch  der  Ester  verseift  wird,  und  dann  angesäuert,  um  das 
Saccharin  auszufällen.  Die  Ausbeute  beträgt  über  95  o/o  der 
theoretisch  berechneten  ^). 

Darstellung  von  aromatischen  Sulfonsäureamiden  und  von 
S<Kcharin.  D.  R.-P.  No.  122567  von  Baseler  chemische  Fabrik 
in  Basel.  Man  erhält  aus  den  aromatischen  Sulfinsäuren  direct 
clie  entsprechenden  Sulfonsäureamide,  wenn  man  durch  ammoniaka- 
lische  Lösungen  der  Sulfinsäuren  Chlor  leitet.  Diese  Sulfon- 
aäureamiddarstellung  wird  am  besten  in  etwa  38 — 40^  warmen 
verdünnten  alkoholischen  Lösungen  ausgeführt;  hierbei  werden 
bei  genügender  Menge  Ammoniak  die  aus  den  o-Sulfinbenzoe- 
«äureestern  entstehenden  Amide  direct  in  das  Ammoniumsalz  des 
Saccharins  übergeführt,  so  dass  man  aus  den  o-Sulfinbenzoesäure- 
«stern  in  einer  Operation  direct  Saccharin  erhält. 

Darstellung  von  Saccharinderivaten.  Organische  Derivate  des 
Saccharins  oder  der  o-Anhydrosulfaminbenzoesäure,  welche  sich 
zur  Verwendung  als  Antiseptica  und  Antifermente  eignen,  werden 
nach  folgenden  Verfahren  dargestellt,  nämlich:  1.  Das  Baryum- 
«alz  des  Saccharins  und  das  Sulfat  einer  organischen  Base,  z.  B. 
des  Monomethylanilins  oder  des  Codeins,  werden  in  wässeriger 
Lösung  in  solchen  Mengen  mit  einander  vermischt,  dass  die  fil- 
trirte  Flüssigkeit  mit  Baryamchlorid  oder  Natriumsulfat  keinen 
^Niederschlag  giebt,  worauf  man  das  Filtrat  sorgfältig  eindampft. 
2,  Ein  sehr  lösliches  Saccharinsalz,  wie  das  Ammoniumsalz,  lässt 
man  durch  doppelte  Umsetzung  mit  dem  Sulfat  einer  organischen 
Base,  z.  B.  des  Hydrazins,  reagiren,  wodurch  das  gewünschte  Salz 
l)eim  Abkühlen  in  Krystallen  erhalten  wird.  3.  Saccharin  und 
«ine  organische  Base,  s^  B.  Pyridin,  werden  in  einem  passenden 
organischen  Lösungsmittel  gelöst,  aus  welchem  das  Product  aus- 
krystallisirt.  4.  Organische  Basen  (ausser  Alkaloiden)  und  Saccharin 
werden  in  heissem  Wasser  oder  anderen  Lösungsmitteln  gelöst, 
•und  das  Product  erhält  man  in  krystallinischer  Form  beim  Ab- 
kühlen. —  Nach  diesen  Verfahren  werden  Verbindungen  aus 
Saccharin  mit  Antipyrin,  Pyramiden,  Orthoform,  Amidoantipyrin« 
Pyridin,    Phenetidin,    Anisidin,    Piperazin,    Hydrazin,    Chinolin» 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  No.  67. 
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Strychnin  und  Coffein  dargestellt  Engl.  Fat  25151.  A.  u.  L. 
Lumiere,  Lyon^). 

Mn  neues  Verfahren  zur  Darstellung  von  Saccharin  ist  der 
Chemischen  Fabrik  vorm.  Sandoz  in  Basel  patentirt  worden 
(D.R.P.  No.  113720).  Während  das  Toluolsulfamid  in  alkalischer 
Lösung  durch  Permanganat  glatt  zu  o-Sulfamidobenzoesäure  ozy- 
dirt  werden  kann,  war  ein  Verfahren  zur  Ueberfuhrung  der 
letzteren  in  Saccharin  nicht  bekannt.  Die  genannte  Firma  hat 
nun  gefunden,  dass  diese  Umwandlung  nahezu  quantitativ  erfolgt 
bei  Behandlung  der  Säure  oder  ihrer  Salze  mit  Chlorsulfonsäure» 
schwacher ,  rauchender  Schwefelsäure ,  Schwefelsäuremonoh vdrat 
oder  concentrirter  Schwefelsäure.  Auf  diese  Weise  soll  Saccharin 
billiger  als  seither  darstellbar  sein. 

Der  neue  Süssstoff  Sucramin  ist  nach  Ehrlich^)  das  Am- 
moniumsalz   des   Fahlberg'schen    Saccharins   C6H4<o^>NHNH» 

und  kann  demgemäss  in  gleicher  Weise  wie  dieses  bestimmt 
werden.  Es  bildet  glänzende,  farblose  Krystalle,  schmilzt  unter 
Abspaltung  des  Ammoniaks,  wie  Saccharin,  bei  220°  C.  Es  ist 
sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und  schmeckt  ungefähr  700  mal 
süsser  als  reine  Raffinade. 

Die  letztere  Angabe  kann  nach  einer  Mittheilung  von 
V.  Heyden')  nicht  zutreffen,  da  die  Süssigkeit  des  Sucramina 
nicht  grösser  ist  und  auch  nicht  grösser  sein  kann  als  der  darin 
enthaltenen  Menge  Saccharin  entspricht  und  deshalb  geringer 
sein  muss  als  die  des  reinen  Saccharins. 

Prüfung  des  Saccharins  auf  Para  -  Sulfaminbenzoesäure. 
Bequemer  als  nach  der  Methode  von  Hefelmann,  welcher  die 
quantitative  Stickstoffbestimmung  zu  Grunde  legt,  lässt  sich  nach 
Angaben  von  Glücksmann ^)  das  Saccharin  auf  titrimetrischem 
W^ege  auf  die  Gegenwart  von  Parasäure  prüfen.  Von  der  That- 
sache  ausgehend,  dass  sowohl  das  Saccharin  als  auch  die  Para- 
säure, obgleich  sie  verschiedene  Molekulargewichte  haben  (nämlich 
183  rcBp.  201),  durch  Alkalien  in  das  Sulfaminalkalibenzoat  von 
gleichem  Molekulargewicht  übergeführt  werden,  lässt  sich  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Handelssaccharine  wesentlich  nur 
Gemenge  dieser  beiden  erwähnten  Stoffe  darstellen,  das  Princip. 
dieser  Methode  rechtfertigen.  1  g  Saccharin  benöthigt  zur  Neu- 
tralisation 54,6  cc,  1  g  Parasäure  49,7  cc  der  ^lo-Normal-acidi- 
metrischen  Lösung.  Aus  der  Anzahl  der  verbrauchten  Cubik- 
centimeter  (»  c)  der  Vi  o -Normallösung,  die  bei  Gemengen  selbst- 
redend (für  je  1  g)  innerhalb  der  beiden  angefahrten  Zahlea 
liegen  muss,  lässt  sich  nach  der  Formel: 

2,01c— 100g 
^  ^       0,0018  c 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  887.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  240. 

3)  Pharm.  Centralh.  1901,  665. 

4)  Pharm.  Post  1901,  No.  18;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  461. 
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der  Procentgehalt  (p)  an  Saccharin  berechnen^  wobei  O  das  ab- 
solute Gewicht  des  titrirten  Saccharins  bedeutet.  Zweckmässig 
wird  man  als  6^:3—5  g  Saccharin  zu  nehmen  haben.  Der  Ver- 
such ist  so  auszufuhren,  dass  das  Saccharin  (das  aschenfrei  und 
trocken  sein  muss)  in  circa  der  SOfachen  Menge  neutralen  reinen 
Alkohols  gelöst  und  auf  Zusatz  von  Phenolphtale'in  als  Indicator 
austitrirt  wird. 

Titration  von  Salicylsäure,  Salicylaten  und  Phend.  Wenn 
man  überschüssiges  Brom  auf  eine  Lösung  von  Salicylsäure  oder 
einem  neutralen  Salicylate  einwirken  lässt,  so  bildet  sich,  wie 
F.  Teile  beobachtet  hat,  immer  nur  ein  Bromsubstitutionsproduct, 
nämlich  die  Dibromsalicylsäure:  GeHsBrs.OH.GOOH.  Auf  je  ein 
Molekül  Salicylsäure  (138)  kommen  dabei  immer  4  Atome  (320) 
Brom  nach  folgender  Gleichung: 

CßH,  . OH .  COOH  +  4Br  =  CeHjBrgOHCOOH  +  2HBr. 

Nach  der  Menge  des  absorbirten  Broms  lässt  sich  also  die 
Menge  der  vorhanden  gewesenen  Salicylsäure  genau  berechnen. 
Da  die  sonst  zur  Bestimmung  des  Broms  gebräuchlichen  Methoden 
sich  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  eigneten,  arbeitete  Verf. 
ein  neues  Verfahren  aus.  Er  stellte  sich  eine  Natriumhypochlorit- 
lösung mit  etwa  0,3ö  o/o  activem  Chlor  dar,  indem  35  cc  des 
käuflichen  Liquor  Natri  hypochlorosi  mit  destillirtem  Wasser  zu 
einem  Liter  ergänzt  wurden.  Diese  Lösung  wird  nach  dem  Gay- 
Lussacschen  Verfahren  oder  mit  einer  Lösang  von  genau  4,95  g 
Arsenigsäureanhydrid  im  Liter  («-  8  g  Br  oder  3,45  g  Salicyl- 
säure) eingestellt  und  behält  ihren  Titer  unverändert  einen  Monat 
lang.  —  Zur  Bestimmung  der  Salicylsäure  löst  man  1  g  der  zu 
prüfenden  Säure  in  2  cc  Natronlauge  und  etwa  50  cc  Wasser, 
füllt  auf  500  cc  auf  und  pipettirt  von  der  so  erhaltenen  Lösung 
25  cc  (=3  0,05  Substanz)  ab.  Hierzu  giebt  man  5  cc  einer 
10  o/oigen  Bromkaliumlösung  und  10—15  Tropfen  Salzsäure  (zuviel 
HCl  verlangsamt  die  Bromabsorption).  Dann  giebt  man  aus  einer 
Bürette  unter  stetem  Umrühren  tropfenweise  die  titrirte  Hypo- 
chloritlösung zu.  Das  hierdurch  frei  gemachte  Brom  bildet  sofort 
Dibromsalicylsäure,  die  sich  als  feiner  Niederschlag  zu  Boden 
setzt.  Man  fährt  mit  dem  Zusatz  von  Hypochlorit  fort,  bis  die 
Flüssigkeit  nach  dem  Absetzen  des  Niederschlags  schwach  gelb 
gefärbt  erscheint.  Um  ganz  sicher  zu  gehen,  fügt  man  5  cc 
Chloroform  und  ebensoviel  Alkohol  hinzu  und  agitirt  dann  tüchtig. 
Die  Dibromsalicylsäure  löst  sich  dabei  im  Chloroform.  Lässt 
man  dieses  sich  sammeln,  so  ist  dann  ein  eventueller  Brom- 
überschuss  umso  leichter  in  der  Flüssigkeit  zu  erkennen.  Nach 
der  Menge  des  zugesetzten  Hypochlorits  ist  dann  auf  Grund  der 
oben  genannten  Zahlen  das  absorbirte  Brom  und  die  vorhanden 
gewesene  Salicylsäure  zu  berechnen.  Natr.  salicylic,  Lithium 
salicylic.  und  Magnes.  salicylic.  werden  zu  je  lg  in  500  cc 
Wasser  gelöst  und  dann  titrirt  wie  reine  Salicylsäure.  Von  Bis- 
mutum  salicylic.  reibt  man  1  g  mit  25 — 30  g  Wasser  an,  fügt 
3  cc   concentrirte   Natronlauge   zu  und  kocht   10  Minuten   lang. 
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Nach  dem  Erkalten  füllt  man  zu  260  cc  auf  und  prüft  dann 
25  cc  (—  0,1  g  Substanz)  in  der  angegebenen  Weise.  Znr  Prü- 
fung dieses  Salzes  empfiehlt  der  Verf.  sein  Verfahren  ganz  be* 
sonders.  Zur  Bestimmung  von  Phenol,  welches  mit  Brom  ebenfalla 
immer  nur  das  bekannte  Tribromphenol  bildet,  verfahrt  man  nach 
Teile  in  ganz  analoger  Weise.  Je  ein  Molekül  Phenol  (94)  ab- 
sorbirt  6  Atome  Brom  (480).  Will  man  Salol  titriren,  so  ent- 
sprechen 10  Atome  Brom  einem  Molekül  Phenylsalicylat.  Man 
giebt  0,25  g  Salol  in  einen  Messkolben,  fügt  2  cc  ^Natronlauge 
und  etwa  20  cc  Wasser  zu  und  kocht  einige  Minuten.  Nach  dem 
Erkalten  wird  auf  100  cc  aufgefüllt  und  in  10  cc  der  Lösung 
nach  Zufügung  yon  5  cc  10  ^'/oiger  Bromkaliumlösung  und  15 
Tropfen  Salzsäure  das  Salol  in  der  beschriebenen  Weise  mit  Hypo- 
chlorit bestimmt  p. 

Ueber  die  LödiehkeU  einiger  MeidUoxyde  in  salicylsaurem 
Hatrium  und  Ammonium  berichtete  Wolff*).  Die  wässerigen 
Lösungen  von  salicylsanrem  Natrium  und  Ammonium  lösen  die 
frischgefällten  Hydroxyde  des  Eisens,  Aluminiums  und  Kupfers. 
Aus  der  Natronlösung  fällt  nur  das  Eisen  durch  überschüssiges 
Alkali,  aus  der  Ammoniumlösung  keines  der  drei  Metalloxyde» 
Beim  Einleiten  von  Schwefelwasserstoff  in  die  Eisen-  und  Alu- 
minium-Ammoniumsalicylatlösung  wird  das  Eisen  vollständig  als 
Sulfid  gefällt,  während  das  Aluminium  in  Lösung  bleibt,  und 
durch  Eindampfen  und  Erhitzen  auf  höchstens  200^  C.  erhalten 
werden  kann.  Die  alkalische  Kupfer-Natriumsalicylatlösung  ver- 
hält sich  wie  die  bekannte  Fehling'sche  Lösung.  Das  salicylsaure 
Kupferoxydnatrium  bildet  moosgrüne  Krystalle,  welche  an  der 
Luft  bald  ihr  Krystallwasser  verlieren. 

Ueber  ein  neues  Wiemuthsalicylat;  von  Paul  Thibault*). 
15  g  krystallisirtes  Wismuthnitrat  versetzt  man  in  salpetersaurer 
Lösung  mit  Kali-  oder  Natronlauge  im  Ueberschuss,  führt  das 
ausgeschiedene  Wismuthhydroxyd  durch  Kochen  der  Mischung  in 
krystallinisches  Wismuthoxyd  über,  wäscht  das  letztere  gut  aus 
und  erwärmt  es  mit  10  g  Salicylsaure,  die  man  in  200  cc  Wasser 
suspendirt  hat,  so  lange  auf  dem  Wasserbade,  bis  unter  dem 
Mikroskope  die  gelben,  undurchsichtigen  Nadeln  von  Wismuthoxyd 
nicht  mehr  sichtbar  sind.  Man  giesst  dann  die  Flüssigkeit  noch 
heiss  ab,  wäscht  den  Rückstand  zunächst  mit  kaltem  Alkohol, 
dann  mit  Aether  aus  und  trocknet.  Nach  diesem  Verfahren 
erhält  man  ein  schön  krystallisirtes  Wismuthsalicylat  von  der 
Formel  (Cr  He  08)8  Bis  Os,  welches  von  kaltem  Wasser  schwer,  von 
heissem  leichter  zersetzt  wird,  bei  Gegenwart  von  freier  Salicyl- 
saure aber  durch  Wasser  keine  Veränderung  erleidet.  Kalter 
Alkohol  wirkt  nicht  auf  das  Präparat  ein,  hingegen  giebt  es  an 
siedenden  Alkohol  Salicylsaure  ab.      Aether  ist  ohne  Einwirkung 


1)  Jonrn.  de  Pharm,  et  Chim.  1901,  No.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  169. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  20. 

3)  Jonrn.  Pharm.  Chim.  1901,  XIY,  S.  22. 


Aldehyde,  Ketone,  Säuren  und  zugehörige  Verbindungen.    279 

auf  das  Wismuthsalicylat.  Bei  fortgesetztem  Erhitzen  schmilzt 
das  Präparat  und  entwickelt  Phenol.  Säuren  scheiden  daraus 
Salicylsäure  ab  unter  Bildung  der  entsprechenden  Wismuthsalze, 
Alkalien  verbinden  sich  mit  der  Salicylsänre  unter  Abscheidung 
von  Wismuthoxyd.  Durch  eine  Temperatur  von  100°  erleidet 
dieses  Wismuthsalicylat  keine  Veränderung. 

EmnsalicykU  oder  FerrinatriumsäUcylaf  stellt  man  nach  An- 
gaben von  J.  Wolff  1)  am  besten  dar  durch  Auflösen  von  frisch- 
gefälltem  Ferrihydroxyd  in  concentrirter,  neutraler  Natriumsali- 
cylatlösung  bis  zur  Sättigung.  Es  genügt,  einige  Augenblicke  auf 
etwa  80^  zu  erwärmen;  darauf  filtrirt  man  die  Flüssigkeit,  die 
nun  ein  gutes,  sehr  empfindliches  Reagens  darstellt. 

lieber  die  Lödichkeü  des  salicylsauren  Quecksilbers  hat 
Larin*)  Untersuchungen  angestellt  Frisch  bereitetes  salicvl- 
saures  Quecksilber  löst  sich  bei  gewöhnlicher  und  auch  bei 
höherer  Temperatur  in  Carbonaten  und  Aetznatron  fast  garnicht, 
wird  aber  leicht  dabei  zersetzt.  Ein  Kochsalzzusatz  löst  das 
gebildete  Quecksilberoxyd  nur  in  der  Lösung  von  Bicarbonaten 
auf.  Alte  Präparate  werden  von  Bicarbonat  mit  Kochsalzzusatz 
nicht  gelöst,  Monocarbonat  zersetzt  das  salicylsaure  Quecksilber 
nicht.  In  Kochsalzlösung  löst  sich  frisch  bereitetes  Präparat  schon 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  sehr  leicht.  Eine  20  %ige  Lösung  in 
Kochsalz  hält  sich  lange  Zeit  unsersctzt,  in  etwa  2  Monaten  tritt 
Trübung  ein.  In  Wasser  ist  salicylsaures  Quecksilber  fast  un- 
löslich, ebenso  in  Chloroform.  Von  95  o/oigem  Alkohol  sind  45  Th., 
von  Aether  100  Th.  zur  Lösung  nothwendig.  Auf  Eisenchlorid 
reagiren  frische  Präparate  intensiver  als  alte;  die  Gegenwart  von 
Kochsalz  stört  die  Reaction  nicht.  Alte  Präparate  reagiren  auf 
Lackmus  stark  sauer.  In  der  Therapie  können  also  nur  höchstens 
einige  Monate  alte  Präparate  benutzt  werden. 

Zur  Bestimmung  des  Quecksübergehaltes  im  Hydrargyrum 
salicylatum  nach  der  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV.  ist  es  nach 
£.  Bupp')  nothwendig,  das  Quecksilber  durch  Schwefelwasser- 
stoff aus  heisser  Lösung  (Wasserbad)  auszufällen,  da  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  kein  Sulfid  ausfällt,  sondern  weisse  bis  gelblich- 
weisse  gallertartige  Massen,  welche  als  Zwischenproducte  aufzu- 
fassen sind  und  welche  im  W^esentlichen  nach  der  Formel 
CrHsOsHgSH  zusammengesetzt  sein  dürften.  Daneben  fällt  beim 
Versetzen  der  Chlornatrium  enthaltenden  Quecksilbersalicylatlösung 
mit  Salzsäure  noch  ein  Körper  aus,  welcher  wahrscheinlich  die 
Zusammensetzung  CrHöOsHgCl  besitzt.  Rupp  machte  ausserdem 
noch  die  Beobachtung,  dass  das  Ausfallen  des  Quecksilbersulfids 
schneller  in  neutraler  als  in  saurer  Lösung  erfolgt. 

Darstellung  von  Salicylsäureglycerinester.  Man  lässt  auf  Ge- 
mische .von  Salicylsaure  und  Glycerin  Mineralsäuren  einwirken, 
und  zwar  in  einer  der  angewendeten  Salicylsäuremenge  höchstens 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nabmngsmittel  1901,  No.  4. 

2)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  19».  8)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  114. 
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äquivalenten  Menge.  Z.  B.  werden  100  Gewichtstheile  Salicyl- 
säure,  300  Gewichtstheile  Glycerin  und  8  Oewichtstheile  60  ^/oiger 
Schwefelsäure  gemischt  und  anfanglich  unter  öfterem  Umschütteln 
30  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erwärmt.  Die  klare  erhaltene 
Lösung  wird  sodann  mit  ihrem  doppelten  Volumen  Wasser  ver- 
mischt und  mit  zerkleinerter  Erystallsoda  so  lange  unter  Schütteln 
versetzt,  bis  eben  deutliche  alkalische  Reaction  bemerkbar  wird. 
Die  homogene  klare  Lösung  wird  dann  weiter  mit  ihrem  halben 
Volumen  Wasser  oder  mehr  verdünnt,  wobei  sie  stark  getrübt 
wird,  und  sodann  viermal  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Die 
ätherische  Lösung  schüttelt  man  einige  Male  mit  wenig  Wasser 
durch,  trocknet  sie  mit  ausgeglühtem  Kochsalz  und  destillirt  den 
Aether  ab.  Es  hinterbleibt  ein  sirupdicker,  farbloser  Rückstand, 
der  nach  längerer  Zeit  krystallinisch  erstarrt.  Durch  ümkry- 
stallisiren  aus  Aether  oder  Benzol  lässt  sich  das  Product  — 
Monosalicylsäureglycerinester  —  rein  erhalten.  Wendet  man  Sali- 
cylsäuro  im  Ueberschuss  an,  so  entstehen  Gemische  von  Mono-, 
Di-  ev.  auch  Trisalicylsäureglycerinestor.  Die  Verbindungen  sollen 
als  geruchlose  Antiseptica  und  Antirheumatica,  auch  äasserlich, 
an  Stelle  des  intensiv  riechenden  Salicylsäuremethylesters  Ver- 
wendung finden.     D.  R.-P.  126311.     Dr.  E.  Täuber,  Berlin. 

Darstellung  von  Salicylglykolsäure.  Man  erhält  die  Salicyl- 
glykolsäure  oder  ihre  Salze  in  guter  Ausbeute,  wenn  man  einen 
Salicylglykolsäureester  der  Verseifung  mittelst  Alkalien  bei  niederen 
Wärmegraden  unterwirft.  Im  Besonderen  verläuft  diese  Verseifung 
dann  einheitlich  und  quantitativ,  wenn  eine  Temperatur  von  5 
bis  10°  nicht  überschritten  wird.  Je  wärmer  die  K«actionsmasse 
wird,  um  so  reichlicher  treten  Salicylsäure  und  Glykolsäure  als 
Nebenproducte  auf,  und  erhitzt  mau  die  Masse  gar  bis  zum 
Sieden,  so  entstehen  diese  Nebenproducte  fast  ausschliesslich. 
Beispielsweise  lässt  man  10  kg  Salicylglykolsäureester  unter  Kühren 
in  eine  Mischung  von  16  kg  25  %iger  Natronlauge  mit  ebensoviel 
Eis  einfiiessen.  Die  klare  Lösung  giesst  man  unter  Kühlung  in 
20  kg  20  ^/oige  Salzsäure.  Die  zu  einem  dicken  Brei  erstarrte 
Masse  wird  abgesaugt  und  gut  mit  Wasser  ausgewaschen.  Man 
erhält  nach  dem  Trocknen  eine  weisse  Krystallmasse,  die  aus  fast 
reiner  Salicylglykolsäure  besteht.  D.  R.-P.  125988.  Knoll  &  Co., 
Ludwigshafen  a.  Rh.  Nach  dem  D.  R.-P.  125989  kann  man  die 
Verseifung  der  Salicylglykolsäureester  auch  mittelst  Säuren  be- 
wirken. Die  günstige  lemperatur  liegt  z.  B.  für  die  Verseifung 
mit  80  o/oiger  Schwefelsäure  oder  mit  25  %iger  Salzsäure  bei 
etwa  40^,  während  die  Verseifung  mit  Essigsäure  zweckmässig 
bei  100^  erfolgt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Salols  wurden  von  G.  Cohn^) 
mitgetheilt.  Erhitzt  man  Salol  mit  primären  oder  secundären 
Basen,  so  wird  das  Phenol  durch  das  Amin  aus  dem  Molekül 
verdrängt.    Kocht  man  Salol  mit  Anilin  und  verreibt  die  Schmelze 


1)  Journ.  f.  prakt.  Ghem.  1900,  544. 
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mit  einer  verdünnten  Säure,  so  kann  man  völlig  reines  Salicyl- 
^anilid  isoliren.  Aus  Salol  und  Phenetidin  erhält  man  Salicyl- 
phenetidid.  Die  Umsetzung  mit  p-Anisidin  fuhrt  glatt  zu  Salicyl- 
anisidid,  welches  aus  Alkohol  in  langen,  feinen,  kugelförmig  grup- 

firten  Nadeln  krystallisirt.  Erhitzt  man  das  Salol  mit  höheren 
henolen,  so  tritt  eine  Umsetzung  derart  ein,  dass  das  höhere 
Phenol  die  Garbolsäure  aus  dem  Moleküle  verdrängt.  Beispiels- 
weise erhält  man  durch  Einwirkung  von  /9-Naphthol  Salicyl-/?- 
Naphthol: 

€sH4<gJ^  ,  C«  H6  ■*■  C10H7  .OH  -  Co HßOH  +  GeüiK^^^  ^^^g^ 

Man  kann  so  leicht  Salicyleugenol  erhalten,  dessen  directe  Ge- 
winnung aus  den  Komponenten  bisher  nicht  gelungen  war. 

SolvoscU' Kalium  und  Solvosal' Lithium  sind  nach  Kerkhofi) 
Salze  der  Salol-o-phosphinsäure.  Zur  Darstellung  dieser  Säure 
wird  zunächst  Salol  mit  Phosphorpentachlorid  behandelt,  wodurch 
eine  Verbindung  von  der  Formel  C6H4(OPCU)COOC»H6  entsteht, 
welche  durch  längeres  Behandeln  mit  Schwefeldioxyd  in  das 
Oxychlorphosphin  CeH4(OPOCli)COOG6H5  übergeht  Durch  Zer- 
setzen mit  Wasser  liefert  dieses  dann  die  Säure,  das  Solvosal  in 
krystallinischem  Znstande.  Die  Säure  besitzt  folgende  Gonsti- 
tutionsformel : 

0.  Hahn 2)  brachte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  o-Amido- 
^(dicylsäure,  erhalten  durch  Reduction  der  0- Nitrosali cylsäure. 
Die  salzsaure  o-Amidosalicylsäure  bildet  prachtvolle,  weisse  Kry- 
stalle,  die  bei  250^  schmelzen.  Die  freie  o-Amidosalicylsäure 
<}7H5(NHs)Os  ist  in  Alkohol  fast  unlöslich,  reducirt  in  heisser 
wässeriger  Lösung  sowohl  Fehlingsche  Lösung  als  auch  Silber- 
nitrat. —  Durch  Behandlung  der  Amidosalicylsäure  mit  Natrium- 
nitrit  und  Eisessig  bei  gewöhnlicher  Temperatur  gelangte  Verf. 
zu  o-Diazosalicylsäure  GrHiNsOs,  die  aus  Aceton  in  schönen, 
glänzenden,  gelben  Nadeln  erhalten  wurde.  —  Formyl-o-araido- 
salicylsäure  entsteht,  wenn  o-Amidosalicylsäure  mit  Ameisensäure 
mehrere  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  am  Rückflusskühler 
gekocht  wird;  bei  215^  sich  zersetzende  Nadeln.  — •  Leitet  man 
in  eine  alkalische  Lösang  der  o-Amidosalicylsäure  Chlorkohlen- 
ozyd,  so  fallt  nach  Zusatz  von  Essigsäure  Harnstoffdisalicylsäure 
€ON2Hs(G6H8.0H.COOH)8  aus,  die  durch  Umkrystallisiren  aus 
kochendem  Wasser  mit  Hülfe  von  Thierkohle  in  weisslichen,  mi- 
kroskopischen Erystallen  erhalten  wird,  deren  Schmelzpunkt  über 
500°  liegt. 

Nürosulfosalicylsäure  stellte  B.  Hirsch»)  dar.  100  g  Sali- 
•^Isäure  werden  mit  500  g  Schwefelsäure  eine  halbe  Stunde  im 
Wasserbade    erhitzt,    wodurch    Sulfosalicylsäure    entsteht.      Zur 


1)  Apotb.  Ztg.  1901,  691.  2)  Jonrn.  f.  prakt  Obern.  1900,  682. 

8)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1900,  8288. 
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Nitrirung  der  letzteren  wird  nach  dem  Erkalten  bei  einer  Tem- 
peratur von  ungefähr  30°  ein  Gemisch  von  90  g  Salpetersäur© 
und  270  g  Schwefelsäure  in  Portionen  von  10  cc  zugesetzt  und 
die  Temperatur  zwischen  30  und  40°  gehalten.  Allmählich, 
geht    die    Sulfosäure    in    Lösung,     gegen   Ende    der    Operation. 

scheidet   sich    die    Nitrosulfosalicylsäure   C6H2(OH)(NO,)<^^^ 

theilweise,    nach    dem^  Erkalten    gänzlich    ab.      Das  Baryumsalz. 

C6Hi(0H)(N0i)<^^^>Ba   stellt   schöne,  wohlausgebildete,   gelb- 

rothe  Nadeln  dar,  die  in  kaltem  Wasser  fast  unlöslich,  in  warmem 
schwer  löslich  sind. 

Darstellung  von  Ämidoaalicyhulfosäuren.  D.  R.-P.  No.  123115 
von  J.  Turner  in  Turnbridge,  England.  Zur  Darstellung  von  o- 
und  p  -  Amidosalicylsulfosäure  kocht  man  o-  oder  p-Nitrosalicyl- 
säure  mit  einem  mehrfachen  Gewicht  Natriumbisulfit.  Beispiels- 
weise werden  100  Gewichtstheile  o-  oder  p-Nitrosalicylsäure  (oder 
die  durch  Nitrirung  von  Salicylsäure  erhaltenen  Producte)  mit 
100  Gewichtstheilen  Natrium bisulfit  gekocht,  bis  die  gelbe  Färbung 
verschwunden  ist.  Dann  wird  mit  Salzsäure  versetzt  und  so  lange 
gekocht,  bis  alle  schweflige  Säure  entfernt  ist,  worauf  man  durch. 
Abkühlenlassen  die  gebildete  Amidosalicylsulfosäure  ausscheidet. 
Die  o-Amidosalicylsulfosäure  bildet  ein  braun-gelbes  Pulver,  welches 
in  Wasser  leicht  löslich  ist;  die  p-Amidosalicylsulfosäure  bildet 
ein  graues  Pulver,  das  in  Wasser  nur  massig,  dagegen  in  Alkalien 
leicht  löslich  ist.  Mit  Schwefel  und  Alkalien  erhitzt,  geben  beide 
Säuren  Farbstoffe. 

Ueber  die  acidimetrische  Bestimmung  der  Protokatechusäure 
von  Henry  Imbert  ^).  Reine,  aus  siedendem  Wasser  umkry- 
stallisirte  rrotokatechusäure  ist  völlig  farblos,  enthält  1  Mol. 
Krystallwasser  und  schmilzt  bei  194 — 95°.  Beim  Titriren  einer 
wässerigen  Lösung  in  Gegenwart  von  Phenolphthalein  verbrauchte- 
die  Protokatechusäure  1,04  und  1,05  Mol.  Alkali,  anstatt  1,5  Mol. 
Der  Farbenumschlag  ist  nicht  leicht  zu  erkennen,  da  in  der  Nähe 
des  Sättigungspunktes  die  Flüssigkeit  sich  braun  zu  färben  be- 
ginnt. —  Wie  Verfasser  bereits  früher  in  Gemeinschaft  mit  Astruc 
nachgewiesen  hat,  verhält  sich  die  Protokatechusäure  Phenol- 
phthalein gegenüber  wie  eine  einbasische  Säure. 

Zur  Darstellung  von  Bismuthum  subgallicum  aus  Wismuth- 
hydroxyd  verfährt  man  nach  Thibault  folgendermaassen :  Zu 
einem  mit  ein  wenig  Wasser  angerührten  Wismuthoxydhydrat  *)■ 
giebt  man  reine,  krystallisirte  Gallussäure  im  Ueberschuss  und 
mischt  ordentlich  durch,  wobei  die  weisse  Farbe  des  Wismuths 
sehr  bald  in  Grüngelb  übergeht.  Man  lässt  dann  unter  öfterem 
Umrühren  24  Stunden  in  der  Kälte  stehen,  wäscht  das  nunmehr 
fertig  gebildete  Subgallat  mit  Wasser  gut  aus  und  trocknet.    Daa 


1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3)  23,  832. 

2)  Vergl.  diesen  Ber.  S.  186. 
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so  gewonnene  Präparat  bildet  ein  gelbes  Pulver  von  der  Zu- 
sammensetzung GrHTOTBi.  Man  kann  dasselbe  basische  Wismuth- 
gallat  aber  auch  krystallinisch  erhalten,  wenn  man  die  Kom- 
ponenten etwa  14  Tage  auf  einander  einwirken  lässt.  Dasselbe 
erscheint  dann  glimmerartig  und  zeigt  unter  dem  Mikroskop* 
kleine,  durchscheinende  Krystallkörner.  Die  Verbindung,  welche 
sich  beim  Lösen  des  Wismuthsubgallats  in  Kalilauge  bildet,  hat 
Thibault  näher  atudirt  und  als  CrHiOrBiKt  .2HsO  erkannt.  Eine 
analoge  Verbindung  erhält  man  mit  Natronlauge.  Aus  diesen 
Alkaliverbindungen  wird  durch  Säuren  wieder  das  Subgallat  ge- 
fällt. Wie  in  Alkalilaugen,  löst  sich  das  Wismuthsubgallat  aber 
auch  in  Soda-  und  Pottaschelösung,  wobei  unter  Entweichen  von 
Kohlensäure  sich  voraussichtlich  eine  ähnliche  Verbindung  bildet. 
Auf  Grund  dieser  Fähigkeit,  sich  mit  Alkalien  zu  verbinden,, 
schlägt  Verf.  vor,  das  Wismuthsubgallat  als  Säure  zu  bezeichnen 
und  zwar  als  Wismuthgallussäure  ^). 

Bismutum  subgaUicum  oxyjodatum.  Basisches  Wismuthoxyjodid- 
gallat,  als  Ersatz  für  Airol  und  Airogen  wird  nach  dem  Vorschlage 
der  schweizerischen  Pharmakopoecommission  auf  folgende  Weise 
dargestellt:  2,6  Th.  Bismut.  nitrie.  cryst.  werden  in  3,1  Th.  Acid. 
acetic.  und  2,9  Th.  Wasser  gelöst  und  in  eine  Lösung  von  0,9  Th.. 
Kai.  jodat.  und  1,3  Th.  Natrium  acetic.  in  50  Th.  Wasser  einge- 
gossen. Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  mit  einer  Lösung 
von  0,92  Th.  Acid.  gallic.  in  50  Th.  Wasser  so  lange  erwärmt,  bis 
die  rothe  Farbe  in  grün  übergegangen  ist.  Hierauf  wird  filtrirt, 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Geruch-  und  geschmackloses  Pulver 
von  graugrüner  Farbe,  die  bei  längerer  Einwirkung  von  kaltem 
Wasser  oder  beim  Schütteln  mit  heissem  Wasser  in  Roth  übergeht. 
Unlöslich  in  Weingeist,  Aether  und  Wasser,  löslich  in  verdünnter 
Kali-  und  Natronlauge  und  in  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure. 
Beim  ErhitzcH  mit  concentrirter  Schwefelsäure  entwickeln  sich 
Joddämpfe.  Die  Lösung  in  verdünnter  Salzsäure  färbt  auf  Zusatz, 
einiger  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  Chloroform  nach  dem 
Durchschütteln  violett.  Schwefelwasserstoffwasser  erzeugt  in  der 
Salzsäuren  Lösung  einen  schwarzen  Niederschlag.  Schüttelt  man 
basisches  Wismuthoxyjodidgallat  mit  überschüssigem  Schwefel- 
wasserstoffwasser und  kocht  man  das  Filtrat  auf,  so  ruft  ver- 
dünnte Eisenchloridlösung  in  der  wieder  erkalteten  Flüssigkeit: 
eine  blauschwarze  Färbung  hervor.  Wird  basisches  Wismuthoxy- 
jodidgallat mit  Wasser  geschüttelt,  so  sollen  in  dem  sich  absetzen- 
den Niederschlag  keine  gelben  Theilchen  zu  erkennen  sein  (basi- 
sches Wismuthgallat).  Bringt  man  auf  dem  Deckel  eines  Por- 
cellantiegels  in  einen  Tropfen  einer  Lösung  von  Diphenylamin  ia 
concentrirter  Schwefelsäure  mit  einem  Glasstab  eine  Spur  der 
Lösung  des  basischen  Wismuthoxyjodidgallates  in  verdünnter  Salz- 
säure, 80  darf  keine  Blaufärbung  eintreten  (Nitrat).  Löst  man 
0,5  g  basisches  Wismuthoxyjodidgallat  in  15  cc  Natronlauge  unter 

1)  Jonra.  de  Pharm,  et  Chim.  1901,  XIY,  11. 
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Erwärmen  auf,  fügt  man  dann  20  cc  Zehntelnormal-Silbernitrat 
und  25  cc  Salpetersäure  zu,  so  sollen  zum  Zurücktitriren  unter 
Anwendung  von  Eisenammoniakalaun  als  Indicator  nicht  mehr  als 
25,6  cc  Zwanzigstelnormal  Rhodanammon  verbraucht  werden. 
(Minimalgehalt  20  o/o  J.)0 

Die  Bestimmung  des  Jods  im  Airol;  von  J.  W.  de  Waal*). 
Vs  g  Airol  wird  in  15  cc  Natronlauge  gelöst,  zur  Lösung  giebt 
man  20  cc  Vi o -Normal-Silberlösung  und  darauf  etwa  25  cc  Sal- 
petersäure, kocht  aber  auf,  um  eine  helle  Flüssigkeit  zu  erhalten 
und  titrirt  mit  V>o-Normal-Rhodanlösung.  Die  Lösung  des  Airol 
in  Lauge  ist  dunkel,  nach  Zusatz  von  Silbernitrat  wird  sie  schwarz 
durch  die  Reduction  mittelst  Gallussäure,  die  Salpetersäure  klärt 
die  Flüssigkeit  zu  hellgelb  wieder  auf.  Wie  wichtig  die  Prüfung 
des  Airols  ist,  zeigen  Untersuchungen  des  Verfassers '),  welcher 
«inen  Jodgehalt  von  2,7 — 23,5  o/o  in  den  verschiedenen  Handels- 
präparaten fand.  Auch  der  Gehalt  an  Wismuthoxyd  schwankt 
sehr.  Die  Bestimmung  des  Wismuthoxyds  geschieht  nach  de 
Waal  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  das  Airol  in  einer 
gleichen  Menge  Salpetersäure  löst,  worauf  mau  die  Salpetersäure 
zur  Trockne  abdampft  und  den  Rückstand  leicht  glüht.  Das  Ab- 
dampfen mit  Salpetersäure  muss  ein-  bis  zweimal  wiederholt  wer- 
den. Diese  Methode  giebt  gute  Resultate,  wenn  man  nur  darauf 
achtet,  dass  man  beim  Auflösen  in  der  Salpetersäure  keine  Ver- 
luste hat,  da  letzteres  mit  einer  heftigen  Entwickelung  von  Jod- 
dämpfen vor  sich  geht;  es  ist  daher  rathsam,  die  Arbeit  in  einem 
Eölbchen  und  nicht  in  einem  Tiegel  zu  verrichten.  Auch  eine 
Prüfung  auf  den  Gehalt  an  Feuchtigkeit  und  auf  Salpetersäure  ist 
von  Wichtigkeit.    Arsen  hat  Verf.  bislang  im  Airol  nicht  gefunden. 

Darstellung  fast  geschmackloser  Bromtanninverbindungen,  Mau 
behandelt  Bromtanninlösungen  mit  Fornoialdehyd  und  fällt  die  ent- 
standenen Gondensationsproducte  aus.  Beispielsweise  werden  15 
Gew.-T.  Tannin  in  75  Vol.-T.  Alkohol  von  95  o/o  gelöst  und  zu  der 
Lösung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  die  zur  Bildung  eines  Di- 
bromtannins  erforderlichen  15  Gew.-T.  Brom  hinzugefügt.  Die 
Lösung  erwärmt  sich  stark,  und  die  zuerst  dunkle  Färbung  hellt 
Bich  nach  beendeter  Reaction  auf.  Zu  der  entstandenen  Brom- 
tanninlösung setzt  man  7,5  VoL-T.  40  o/o  igen  Formaldehyd,  lässt 
das  Gemisch  eine  Stunde  stehen  und  bringt  sodann  die  Brom- 
tanniuverbinduug  durch  Zusatz  von  350  Vol.-T.  concentrirter  Salz- 
säure zur  Ausscheidung.  Das  Product  wird  abgesaugt,  mit  Wasser 
gewaschen  und  an  der  Luft  getrocknet.  Es  enthält  etwa  25  o/o 
Brom.     D.  R.-P.  125305.    Act.-Ges.  f.  AniL-Fabr.,  Berlin. 

Darstellung  reiner  Ellagsäure.  Beim  Invertiren  von  Gallex- 
tracten  mittelst  Säuren  entsteht  stets  ein  Niederschlag,  der  im 
Wesentlichen   aus  Ellagsäure    besteht  und  durch  Decantiren  oder 


1)  Pharm.  ZtjBT.  1901,  665. 

2)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  ToxieoL,  März  1901. 

3)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  31;  Pharm.  Centralh.  1901,  553. 
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Filtriren  gewoDuen  werden  kann.  Durch  Auswaschen  mit  Wasser 
wird  die  Gallussäure  aus  dem  Niederschlage  entfernt.  Den  ver- 
bliebenen Rückstand  löst  man  in  heisser  Alkalilauge,  filtrirt  und 
fallt  mit  einem  Ammoniumsalz^  am  besten  Chlorammonium,  daa 
Ammoniumsalz  der  Ellagsäure  aus,  aus  dem  dann  mittelst  einer 
beliebigen  Säure  die  freie  Ellagsäure  abgeschieden  wird,  die  man 
in  sehr  fein  vertheilter  amorpher  Form  erhält.  Die  freie  Ellag- 
säure wird  dann  noch  durch  Auswaschen  und  Dekantiren  ge- 
reinigt; sie  soll  für  medicinische  Zwecke  Anwendung  finden. 
D.  ß.-P.  123128.    Dr.  A.  Heinemann,  Magdeburg. 

Darstellung  von  üroi.  Ein  Salz  der  Chinasäure  mit  Harn- 
stoff war  bisher  nicht  bekannt.  Nach  Versuchen  von  Schütz, 
und  Da  11  mann  (D.  R.-P.  124426)  erhält  man  es  auf  folgende 
Weise:  1  Mol.  Chinasäure  und  2  Mol.  Harnstoff  werden  einzeln 
in  der  erforderlichen  Menge  Wasser  oder  in  wässerigem  Alkohol 
gelöst  und  die  beiden  Lösungen  vereinigt;  wobei  zu  beachten  ist,, 
dass  die  Temperatur  der  vereinigten  Lösungen  nicht  mehr  als 
6.0 — 70**  beträgt,  da  bei  höherer  Temperatur  eine  Zersetzung  dea 
Harnstoffs  in  Kohlendioxyd  und  Ammornak  stattfindet.  Die  Lösung 
wird  darauf  im  Vacuum  bei  50—53*'  bis  zur  Dickflüssigkeit  ein- 
gedampft. Es  krystallisirt  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  china- 
saurer  Harnstoff  in  grossen  prismatischen  Krystallen,  die  der 
Chinasäure  gleichen.  Das  Salz  reagirt  sauer  und  ist  leicht  löslich 
in  Alkohol  und  Wasser.  ICs  schmilzt  bei  106  —  107^  und  zersetzt 
sich  bei  weiterem  Erhitzen,  indem  der  Harnstoff  in  Kohlendioxyd 
und  Ammoniak  gespalten  wird. 

Nachuntersuchungen  von  C.  v.  Noorden')  besitzt  das  Urol 
folgende  Eigenschaften.  Es  reagirt  sauer  und  zeigt  einen  con- 
stanten  Schmelzpunkt  von  107^.  In  Wasser  und  verdünntem  Al- 
kohol ist  es  sehr  leicht  löslich;  aus  diesen  Lösungsmitteln  lässt 
es  sich  bei  mittleren  Temperaturen  leicht  umkrystallisiren.  Bei 
längerem  Erhitzen  seiner  wässrigen  oder  wässrig-alkoholischen 
Lösung  auf  70—100^  tritt  Zersetzung  ein,  unter  Bildung  von, 
Ammoniak  und  Kohlensäure.  Auch  beim  Erhitzen  im  Schmelz- 
röhrchen  über  den  Schmelzpunkt  von  107^  hinaus,  zeigt  sich 
diese  Erscheinung.  Mit  starker  Salpetersäure  lässt  sich  aus  einer 
concentrirten  wässrigen  Lösung  von  Urol  salpetersaurer  Harn- 
stoff ausfällen.    Das  Präparat  ist  hygroskopisch. 

Ueber  ein  Vorkommen  von  Chinasäure  in  Zuckerrüben  be- 
richtete von  Lippmaun').  Bei  Versuchen,  Blätter  und  Köpfe 
der  Buben  bei  massiger  Wärme  zu  trocknen,  trat  in  dem  Canale, 
durch  den  die  Dünste  abzogen,  zuweilen  ein  unangenehmer  stechen- 
der Geruch  auf,  der  an  Chinon  erinnerte.  Aus  der  grauen  Masse, 
die  sich  an  kälteren  Stellen  des  Canals  absetzte,  konnte  in  schönen 
weissen,  salmiakähnlichen  Krystallen  vom  Schmelzpunkt  200  o  C. 
eine  Substanz  C7H10O5  isolirt  werden,  die  in  ihren  Eigenschaften 


1)  Centralblatt  f.  StofTweohselkrkh.  1901,  No.  17. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  166. 
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mit  denen  des  von  Hesse  dargestellten  Chinids  übereinstimmte. 
Beim  Kochen  mit  Kalkhydrat  liefert  diese  das  Calciumsalz  der 
optisch  inactiyen  Chinasäure  (G7Hii06)sCa  +  4H80.  Die  i-China- 
fläure  kann  durch  Mikroorganismen  in  die  activen  Gomponenten 
gespalten  werden.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  eine  der  bekannten 
1-Gbinasäure  in  jeder  Hinsicht  analoge  d-Ghinasäure  erhalten,  die 
farblose,  luftbeständige  Prismen  vom  Schmelzpunkte  164^  G.  bil- 
dete,   sich   leicht  in   heissem  Wasser,    schwer   in    Alkohol,    sehr 

schwer  in  Aether  löste  und  für  c  =  10  die  Drehung  az:  s  ^  44 

in  wässeriger  Lösung  zeigte.  Bei  der  Oxydation  wurde  yiel  Ghinon 
erhalten.  Mit  Kupfer  giebt  sie  ein  charakteristisches,  in  kaltem 
Wasser  schwer  lösliches  Salz.  Ferner  wurde  noch  aus  Ent- 
zuckerungslaugen  ein  Körper  vom  Schmelzpunkt  224^  G.  in  schönen 
farblosen  Krystallen  von  der  Formel  GeHitOi  erhalten,  der  viel- 
leicht die  Gonstitution  G8H6(OH)iH»  besitzt,  also  das  bisher  fehlende 
Bindeglied  zwischen  Phloroglucit  und  Quercit  bildet.  Verfasser 
nannte  ihn  Betit. 

Darstdlung  von  o-Cyamimmtsäure.  D.  R.-P.  No.  116123  von 
Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Go.  in  Elberfeld.  Man 
gelangt  in  einfacher  Weise  von  einem  leicht  zugänglichen  Naphtalin- 
derivate  zu  der  bislang  nur  schwer  erhältlichen  o-Gyanzimmtsäure, 
wenn  man  die  Salze  des  Nitroso-/?-naphthols  auf  höhere  Tempe- 
ratur erhitzt  Infolge  intramolekularer  Umlagerung  erfolgt  hier- 
bei Aufspaltung  des  die  Nitrosogruppe  enthaltenden  Benzolkems. 
Die  aus  Nitro80-/^-uaphtholnatrium  dargestellte  o-Gyanzimmtsäure 
stimmt  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  aus  Dichlor- o-toluylsäure- 
nitril,  Essigsäureanhydrid  und  Natriumacetat  enthaltenen  Verbin- 
dung überein.  Mit  unterchlorigsauren  Alkalien  giebt  sie  o-Amido- 
zimmtsäure  und  weiterhin  Garbostyril. 

CinnamyUcakodfflsäure  hühen  Astruc  und  Murco  ^)  als  weiteres 
Kakodylpräparat  analog  dem  Guajakolkakodylat  dargestellt.  Das- 
selbe soll  wie  letzteres  angewendet  werden,  ist  aber  in  Lösung 
ebenso  unbeständig  wie  dieses.  Es  löst  sich  nämlich  leicht  in  Al- 
kohol, spaltet  sich  darin  aber  bald  in  Kakodylsäure,  die  gelöst 
bleibt,  und  in  Zimmtsäure,  die  sich  abscheidet.  In  Aether,  Gly- 
cerin  und  fetten  Oelen  ist  die  Verbindung  sehr  wenig  löslich.  In 
trocknem  Zustande  bildet  sie  weisse  Prismen. 

Darstellung  synthetischer  Blumengerüche  unter  Verwendung 
von  Anthranüsäuremethylester.  Bei  der  Untersuchung  des  süd- 
französischen Orangenblüthenöls  fand  sich  ein  stickstoffhaltiger 
Körper,  der  Anthranilsäuremethylester.  Derselbe  kann  isolirt 
werden,  indem  man  die  bei  10  mm  Druck  um  125  o  siedende 
Fraction  mit  wasserfreiem  Aether  verdünnt  und  trockenes  Salz- 
säuregas einleitet.  Es  fällt  in  Krystallnadeln  das  salzsaure  Salz 
-einer  primären  Base  aus,  die  mit  dem  aus  Anthranilsäure  syn- 
thetisch    hergestellten  •  Anthranilsäuremethylester     identisch    ist. 

1)  Rep.  de  Pharm.  1901,  No.  1. 
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Letzterer  findet  sich  auch  im  Pomeranzenöl,  sowie  in  den  Riech- 
stofiFen  der  Jasminblüthe  und  entwickelt  eine  hervorragende  Eigen- 
ficbaft  als  Riechstoff  bei  Verdünnung  oder  Mischang  mit  wohl- 
riechenden ätherischen  Oelen;  er  wirkt  dabei  ähnlich  wie  Moschus. 
Um  beispielsweise  künstliches  Neroliöl  darzustellen,  werden  32,5 
Theile  einer  aus  33  g  Anthranilsäuremethylester  und  967  g  Nitro- 
benzol  bestehenden  Mischung  versetzt  mit  30  Theilen  Iiinalool, 
25  Theilen  Linalylacetat,  12  Theilen  Rhodinolformiat  (Geraniol- 
formiat)  und  0»5  Theilen  Citral.  D.  R.-P.  122290.  Dr.  E.  und  H. 
Erdmann,  Halle  a.  S. ') 

Darstellung  von  MethylanthranUsäuremethylester.  D.  R.-P. 
No.  122568  von  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig.  Das  Verfahren 
zur  Darstellung  von  Methylanthranilsäuremethylester  besteht  darin, 
dass  man  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  auf  eine  Mischung  von 
Methylanthranilsäure  und  Methylalkohol  oder  aber  Halogenmethyl 
auf  anthranilsaure  oder  methylanthranilsäure  Salze  bezw.  auf  An- 
thranilsäuremethylester einwirken  lässt. 

Fluor esce^n  als  Indicator,  Nach  H.  Zell.ner*)  eignet  sich 
•das  Fluoresce'in  ausgezeichnet  zur  Titration  des  Ammoniaks  sowie 
ganz  allgemein  bei  Sättigungsanalysen,  wobei  auch  die  Anwesen- 
heit yon  kohlensauren  Salzen  nicht  hindert. 

Jodeosin.  Das  reinste  Tetrajodfluorescein  hält  nach  E.  Merck  *) 
die  Prüfung  des  Arzneibuches  nicht  aus,  wenn  man  nicht  ein 
destillirtes  Wasser  verwendet,  welches  unter  Verwendung  von  Platin- 
gefassen  destillirt  wurde  und  in  solchen  aufbewahrt  wird.  Das 
destillirte  Wasser,  das  gewöhnlich  in  Glasflaschen  und  Glasballons 
aufbewahrt  wird,  enthält  so  viel  Alkali,  dass  es  nicht  möglich  ist, 
100  cc  davon  mit  einem  Tropfen  Vi  oo -Normal-Salzsäure  gegenüber 
Jodeosin  sauer  zu  machen.  Die  Prüfung  sollte  deshalb  folgender 
maassen  lauten:  In  einer  Glasstöpselflasche  aus  weissem  Glase 
übergiesst  man  100  cc  Wasser  nach  Zugabe  von  5  Tropfen  Jodeo- 
sinlösung  (1 :  500)  mit  einer  1  cc  hohen  Schicht  Aether.  Alsdann 
lässt  man  aus  einer  Bürette  tropfenweise  ^too -Normal-Salzsäure 
zufliessen,  indem  man  nach  jedem  Tropfen  kräftig  durchschüttelt, 
bis  die  wässerige  Schicht  gerade  farblos  geworden  ist.  Hierauf 
giebt  man  abermals  5  Tropfen  Jodeosinlösung  zu.  Nach  erneutem 
Schütteln  darf  sich  die  wässerige  Schicht  nicht  rosa  gefärbt  haben, 
oder  eine  etwa  entstandene  Färbung  muss  doch  auf  Zugabe  von 
einem  Tropfen  Yioo-Normal-Salzsäure  wieder  verschwinden.  Auf 
diese  Art  erfährt  man  den  eventuellen  alkalischen  Werth  von 
5  Tropfen  Jodeosinlösung.  Die  gleiche  Beobachtung  theilten  auch 
Gehe  u.  Co.*)  mit. 

d.    Aminbasen. 
Darstellung  von  Condensationsproducten  aus  substituirten  Oxy- 


1)  GfaeiD.  Ztg.  1901,  S.  648.        2)  Pharm.  Ztg.  1901,  100. 

3)  E.  Merck's  Bericht  über  1900. 

4)  Gehe  n.  Co.  Handelsber.  1901,  April. 
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benzylhalotden  und  Aminen.  D.  R.-P.  No.  121051  von  Farben- 
fabriken vorm.  Fried  r.  Bayer&Co.  in  Elberfeld.  Substituirt» 
Oxybenzylhalo'ide  vereinigen  sich  mit  Aminen  unter  Austritt  der 
betreffenden  Halogenwasserstoffsänre  zu  Condensationsproducten» 
Beispielsweise  entsteht  aus  Chlormethylsalicylsäure  und  Phenetidia 
eine  Verbindung  von  folgender  Constitution: 
XüOH  CHöO 
CeHsfOH  >CeH4. 

\CH« NH 

Doppelsalze  von  Wismuthchlorid  mit  organischen  Basen^  welch* 
bisher  nicht  bekannt  waren,  stellten  Haus  er  und  Vanino^)  dar. 
Wismuthanilinchlorid  BiCUj  3Ce  Hs .  NHj . HCl  wird  sehr  leicht  rein 
erhalten  durch  Auflösen  berechneter  Mengen  von  Wismuthoxyd 
und  salzsaurem  Anilin  in  alkoholischer  Salzsäure,  Abdampfen  und 
Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol.  Schöne,  farblose  Nadeln, 
die  sich  nach  einiger  Zeit  dunkel  färben.  Wismuthtoluidinchlorid 
BiCls,  3C7  U7  .  NHs .  HCl  wird  sowohl  mit  p-Toluidin,  als  mit 
o-Toluidin  analog  erhalten;  ersteres  bildet  grosse,  farblose  Kry- 
stalle,  letzeres  kleine  Nadeln.  Wismvihpyridinchlorid  BiCls, 
2C5H5N  .  HCl.  Dies  Doppelsalz  mit  2  Mol.  Pyridinhydrochlorat 
scheidet  sich  sofort  als  weisser  voluminöser  Niederschlag  ab,  der 
schnell  krystallinisch  wird.  Es  ist  in  kaltem  Wasser  and  in  kalter 
verdünnter  Salzsäure  ganz  unlöslich,  so  dass  es  vielleicht  zur 
analytischen  Fällung  und  Trennung  von  Wismuth  brauchbar  ist. 
WismtUhchinolinchloi'idBxGii,  2C9H7H.HCI  bildet  sich  gerade  so; 
erscheint  unter  dem  Mikroskop  schön  krystallinisch. 

Auch  directe  Verbindungen  von  Wismuthchlorid  mit  organischen 
Basen  stellten  L.  Vanino  und  0. Hauser*)  dar,  indem  sie  BiCls, 
in  Aceton  gelöst,  als  Ausgangsmaterial  benutzten.  In  diesen 
Lösungen  bewirken  organische  Basen  je  nach  ihrem  Charakter 
verschiedene  Niederschläge.  Zunächst  ergab  sich,  das8  Anilin, 
Dimethyl-  und  Diäthylanilin,  sowie  die  Toluidine  nur  unter  weiter- 
gehender Zersetzung  reagiren  und  keine  einheitlichen  Beactions- 
producte  liefern.  Dagegen  wurden  mit  Chinolin,  Pyridin,  Naphthyl- 
amin  und  Diphenylamin  sehr  gut  charakterisirte  Niederschläge 
erhalten,  von  denen  u.a.  folgende  untersucht  wurden:  BiCU.CsHTN 
Wismutbchloridchinolin,  BiJs.C9H7N  Wismuthjodidchinolin,  BiCls  • 
CsHtN,  HCl  Wismutchloridchinolinchlorhydrat,  BiJs.CsHsN  Wis- 
mutbjodidpyridin  etc. 

Phenacetin.  Die  Probe  auf  freies  Paraphenetidin  hat  das 
neue  Arzneibuch  nicht  aufgenommen,  obwohl  man  nicht  selten 
Spuren  davon  in  einzelnen  Handelspräparaten  findet.  Zu  ihrem 
Nachweise  bedient  man  sich  am  besten  der  in  der  Englischen 
Pharmakopoe  gegebenen  Anleitung.  Danach  werden  0,3  g  Phen- 
acetin mit  1  cc  Alkohol  von  90  Volumprocenten  gemischt.  Die 
Mischung    darf  sich   nach  dem  Verdünnen   mit  3  Volum  Wasser 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2271. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  34,  416. 
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und  Kochen  mit  1  Tropfen  volumetriscber  Jodlösnng  nicht  roth 
färben.  Die  Mexikanische  Pharmakopoe  hat  die  Ritsert'sche  Probe 
aufgenommen,  die  sich  auf  die  bei  Gegenwart  von  Paraphenetidin 
eintretende  Rosatärbung  gründet  und  entsteht,  wenn  man  Chlor- 
albydrat  mit  Phenacetin  im  Wasserbade  schmilzt.  Gehe  &  Co. 
halten  sie  für  pharmacentische  Zwecke  für  zu  scharf  und  leicht 
zu  Täuschungen  führend »). 

lieber  das  Phenetidid  der  Kamphersäure;  von  Carl  Gold- 
schmidt'). «Lässt  man  gleiche  Theile  Kamphersäure  und  p-Phene- 
tidin  bei  230  o  im  Einschlussrohr  auf  einander  wirken,  so  entsteht 
eine  braune,  gummiartige  Masse,  welche  nach  dem  Umkrystalli- 
siren  aus  Alkohol  ein  weisses  Pulver  bildet;  dieses  löst  sich  leicht 
in  Aether,  Toluol  und  in  heissem  Wasser.  Es  ist  ein  Gemisch 
von    Kamphersäurediphonetidid     und    zum    grössten    Theil    von 

C8Hi4<^Q>N  —  C6H4OC2H5.    Nach  mehrfachem  Umkrystallisiren 

aus  Wasser  und  Alkohol  zeigt  letztere  Verbindung  den  Schmelz- 
punkt 1120  m)d  bildet  atlasglänzende  Blättchen  in  Alkalien  ist 
der  Körper  unlöslich.  Diese  Verbindung  besitzt  antipyretische, 
sowie  schweissvertreibonde  Eigenschaften  und  dürfte  bei  Behand- 
lung der  Tuberkulose  von  Werth  sein. 

Eine  neue,  bequeme  Darstellungsweise  aromatischer  Sülfoharn- 
Stoffe  fand  J.  v.  Braun  •).  Dieselbe  besteht  in  der  Einwirkung 
von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  ein  Gemisch  eines  aromatischen 
Amins  (2  Mol.)  und  Schwefelkohlenstoff  (1  Mol.).  Schüttelt  man 
nach  Zusatz  von  HgOs  (etwa  1  Mol.  in  3o/oiger  Lösung)  um,  so 
erwärmt  sich  die  Flüssigkeit,  und  nach  wenigen  Minuten  erstarrt 
das  in  ihr  schwimmende  Gel  zu  einem  gelblich  gefärbten,  festen 
Körper,  der  aus  einem  Gemenge  von  Schwefel  und  Sulfoharnstoff 
besteht:  C&  +  2NH,R  +  H2O»  =  CS(NH .  R),  +  S  +  2H2O.  Aus 
dem  festen  Reactionsproduct  kann  man  entweder  den  Schwefel 
durch  Schwefelkohlenstoff  entfernen  oder  den  Sulfoharnstoff  durch 
Alkohol  ausziehen. 

lieber  ein  neues  Anästheticum  (O'ÄnisidinäthyJformiat);  vou 
Carl  Goldschmidt. ^)  Das  Methenyl-o-anisidin,  welches  bei  der 
Einwirkung  von  Orthoameisensäureester  auf  o-Anisidin  entsteht, 
hat  anästhetische  Eigenschaften.  Diese  scheinen  darauf  zu  be- 
ruhen, dass  das  Methenyl-o-anisidin  in  das  o-Anisidinäthylformiat 
übergeht,  denn  dieses  zeigt  stark  die  Eigenschaften  eines  localen 
Anästheticums:  beim  Einspritzen  unter  die  Haut  machte  es  un- 
empfindlich gegen  Stoss,  Stich  usw.  von  aussen.  Bereitet  wurde 
das  O-Anisidinäthylformiat  C6Hi(0CHa)N:CH0CjH6  nach  der  Vor- 
schrift von  Claisen.  Bei  längerem  Kochen  von  o-Anisidin  und 
Orthoameisensäureester  entsteht  nämlich  nicht  das  Methenyl-o-ani- 
sidin,  sondern  das  o-Anisidinäthylformiat.     Ersteres  ist  nicht  sehr 


1)  Handelsbericht  von  Gehe  u.  Co.  1901  April. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  445.      3)  ßer.  d.  D.  ehem.  Qes.  1900,  2726. 
4)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  329. 

Pharmaeeotischer  Jahrwb«rieht  f.  1901.  19 
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beständig ;  ist  jedoch  erst  einmal  letzteres  entstanden,  so  hat  man 
einen  äusserst  beständigen  Körper  vor  sich,  der  sich  nnzersetzt 
bei  23b^  destilliren  lässt.  Das  guajacolsulfosaure  Salz  des  Metbenyl- 
o-anisidins  hat  Verf.  durch  Lösen  gleicher  Tbeile  beider  (Kompo- 
nenten in  Alkohol  und  Fällen  mit  Aether  dargestellt.  Das  Salz 
löst  sich   spielend    in    Wasser    und    wirkt    anästhesirend.    —    In 

JleicherWeisejlässt  sich  das  p-Phenetidinätbylformiat  G6H4(OCsH6)N: 
;H0GsU5  bereiten. 

PÄ<?nyWw«*d  CeHeiNiNH  erhielt  W.  Vau  bei»)  durch  Re- 
duction  von  Diazoamidobenzol  in  alkoholisch-alkalischer  Lösung 
durch  Zinkstaub.  Die  Ausbeute  war  jedoch  meist  sehr  gering. 
Das  Phenyldiimid  ist  bei  gew.  Temperatur  ein  flüssiger,  öliger 
Körper  von  schwach  gelblicher  Farbe.  Es  bat  einen  starken 
Bittermandelölgeruch,  siedet  bei  162 — 164  ^  ist  nur  wenig  in 
Wasser,  dagegen  leicht  in  Alkohol,  Aether,  Benzol  löslich.  Es 
explodirt  nicht. 

Durch  Einwirkung  von  Nitrobenzol  auf  Anilin  bei  Gegenwart 
.von  Alkali  erhielten  A.  Wohl  und  W.  Aue*)  Phenazin^  C«H4  =» 
Nt  BS  GeHi  indem  sie  gleiche  Volumen  Anilin  und  Nitrobenzol  mit 
gepulvertem  Aetzkali  erhitzten  und  die  mit  Wasser  ausgewaschene 
Schmelze  mit  verdünnter  Salzsäure  auszogen.  Durch  Anwendung 
einer  Temperatur  von  120 — 125®  erhielten  die  Verff.  neben  wenig 

/N.\ 
Phenazin  ein  Zwischenproduct   von    der  Formel  GeH«     O.     G«H4 

welches  sie  als  Phenazin-N-Oxyd  bezeichnen.  Dasselbe  bildet  gelbe 
bis  rothe  Nadeln,  welche  bei  226,5  <^  schmelzen. 

IL    Verbindungen  mit  mehreren  Kohlenstoffringen. 

Zur  Unterscheidung  von  a-  und  ß-Naphtol  empfiehlt  E.  Vin- 
cent als  sehr  geeignetes  Mittel  eine  Lösung  von  Jodsäure.  Die- 
selbe giebt  mit  a-Naphtol  einen  gelblich  weissen,  flockigen  Nieder- 
schlag, der  sich  sehr  rasch  violett  färbt.  Mit  /9-Naphtol  entsteht 
ein  sich  nach  und  nach  roth  färbender  Niederschlag,  der  allmäh- 
lich rothbraun  wird,   während   sich    die  Flüssigkeit   gelb  färbt*). 

JPiirgatol,  ein  neues  Abführmittel;  von  C.  A.  Ewald*).  Wie 
Tschirch  gezeigt  hat,  sind  die  aus  pflanzlichen  Abführmitteln  iso- 
lirten  wirksamen  Substanzen  sämmtlich  Derivate  des  Anthracens 
und  zwar  meist  Oxymethylantracbinone.  Auch  die  synthetischen 
Di-  und  Trioxyantrachinone  wirken  abführend,  sind  jedoch  wegen 
der  durch  sie  hervorgerufenen  heftigen  Koliken  nicht  zu  verwen- 
den. Besseres  liess  sich  erwarten,  wenn  der  wirksame  Körper  erst 
im  Darme  zur  Abspaltung  gelangt,    wie  er  auch  bei  Verwendung 


1)  Ber   d.  D.  ohem.  Oes.  1900  1711. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  2442. 

3)  Bepert.  de  Pharm.  1901,  No.  6 

4)  Therapie  d.  Gegw.  1901,  S.  200;   durch  Chem.  Ztg.  1900,   Rep.  151. 
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der  Drogeo,  in  welchen  die  AnthraoenderiTate  in  Form  von  Gly- 
cosiden  vorhanden  sind,  der  Fall  sein  dürfte.  KnoU  &  Co.  haben 
deshalb  auf  Veranlassung  von  Gottlieb  einen  Diacetylester  des 
Anthrapurpurins  dargestellt,  welchen  sie  nnter  dem  Namen  „Par- 
gatol'^  in  den  Handel  bringen.  Es  ist  ein  gelbes  krystallinisches, 
sehr  leichtes  Pulver,  das  in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  un- 
löslich, in  verdünnten  Alkalien  mit  dunkel  violettrother  Farbe  lös- 
lich ist.  Das  Präparat  hat,  wie  Versuche  ergaben,  die  Eigen- 
schaften eines  milden,  guten  Abführmittels,  das  mit  seinesgleichen 
als  unliebsame  Nachwirkung  eine  gewisse  Schwächung  des  Darmes 
gemeinsam  hat,  vor  den  meisten  aber  den  Vorzug  völliger  Ge- 
schmacklosigkeit und  des  Fehlens  übler  Nebenerscheinungen  zeigt. 
Meistens  wurden  nur  0,5-~lg  auf  einmal  gegeben,  doch  wurden 
auch  ög  gut  vertragen;  der  Ueberschuss  scheint,  da  die  Spaltung 
im  Darme  nur  langsam  erfolgt,  mit  dem  Kothe  entleert  zu  wer- 
den. Ein  Theil  des  Oxyanthrachinons  geht  in  den  Harn  über 
und  ertheilt  demselben  eine  blutrothe  Farbe. 

3.  Heteroeyklisehe  Verbindungen. 

üeber  Spectralreactionen  des  Methyl furfurols^  welches  sich  aus 
den  Methylpentosanen  und  Methylpentosen  bei  der  Destillation 
mit  Salzsäure  bildet,  berichteten  Oshima  und  Tollens^).  Sie 
benutzen  dieselbe  zum  Nachweise  des  Methylfurfurols  in  den 
Destillaten,  indem  sie  die  Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volumen 
concentrirter  Salzsäure  versetzen;  gelinde  erwärmen  und  das 
Reagensrohr  mit  der  Flüssigkeit  in  den  Spectralapparat  bringen; 
bei  Anwesenheit  von  Metbylfurfurol  zeigt  sich  ein  dunkles  Band 
zwischen  Grün  und  Blau.  Das  Violett  ist  etwas  geschwächt,  aber 
noch  deutlich  sichtbar.  Schärfer  wird  die  Reaction,  wenn  man 
der  Lösung  etwas  Phloroglucin  zusetzt.  Die  über  dem  Nieder- 
schlage stehende  Lösung  wird  nach  ö  Minuten  abfiltrirt  und 
geprüft. 

Jod' Bestimmung  in  Jodol;  von  B.  Sjollema*).  Um  einen 
Verlust  von  Jod  auszuschliessen,  lag  es  nahe,  die  Reduction  des 
Jodols  in  alkalischer  Lösung  vorzunehmen,  welche  unter  Bildung 
von  Jodid  leicht  von  Statten  ging.  Das  Jodol  wurde  nämlich  auf- 
gelöst in  Natronlauge  und  die  Lösung  durch  Kochen  mit  Zink- 
staub reducirt.  Das  Kochen  wurde  fortgesetzt,  so  dass  alles 
Pyrrol  mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  wurde.  Ein  Theil  der 
Flüssigkeit  wurde  angesäuert  mit  Salpetersäure  und  Vs  oder  ^/lo- 
Normal-Silbernitratlösung  im  Ueberschuss  zugesetzt,  dann  nach 
Volhard  mit  Vio-Normal-Rhodanlösung  zurücktitrirt.  Aus  der 
Menge  Silber,  welche  durch  das  bei  der  Reduction  des  Jodols  ge- 
bildete Natriumjodid  gebunden  wird,  lässt  sich  die  Menge  des  im 
Jodol  vorhandenen  Jods  berechnen.     Drei  Präparate  verschiedener 

1)  Chem.  Ztfc.  1901,  Rep.  200. 

2)  Nedepl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  Chemie  en  Toxicol.  1901,  Juli. 
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Provenienz  wurden  untersucht,  sie  enthielten  97,65  o/^,  96,6  o/o  und 
97,7  o/o  der  theoretischen  Menge  Jod. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  Jodol;  von  H. 
Cousin.  Bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  eine  äther- 
ische Lösung  von  Jodol  (Tetrajodpyrrol  =  G4J4NH)  erhielt  der 
Verfasser  ein  Mononitrotrijodpyrrol  [C4J»(N0«)NH]  und  ein  Dini- 
trodijodpyrrol  [C4Ji(N0»)iNHL  Das  erstere  krystallisirt  aus  ver- 
dünntem Alkohol  in  goldgelben  Nadeln,  die  sich  bei  185—187'^ 
zersetzen,  ohne  zu  schmelzen,  und  ist  in  Wasser  kaum  löslicL 
Das  zweite  Product  löst  sich  leichter  in  heissem  Wasser,  aus  dem 
es  sich  in  Form  feiner,  goldgelb  gefärbter  Nadeln  abscheidet 
Es  schmilzt  unter  Zersetzung  bei  190 — 192  ^  Beide  Verbindungen 
liefern  Salze,  die  sich  beim  Erhitzen  unter  Explosionserscheinungen 
zersetzen  ^). 

Neue  Uroiropinverbindungen  haben  L.  Vanino  und  E* 
Seit ter >)  dargestellt  Hexamethylentetramin-Dibromgallussäure 
(CHs,)6N4.C8Brji(OH)8.COOH  bildet  ein  röthlichgelbes  Pulver  von 
säuerlichem  Geschmack,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht,  schwer  in 
Aether  und  Chloroform  löslich.  Hexamethylentetramin-Sozojodolsäure 
(GHi)6N4.C6H8J,(OH)S03H.HjO,  kleine  nadeiförmige,  geruchlose, 
weisse  Krystalle  von  säuerlichem  Geschmack,  in  Wasser  leicht, 
schwer  in  Alkohol  löslich,  unlöslich  in  Chloroform  und  Aether. 
Hexamethylentetramin-Chloralhydrat  wurde  in  zwei  verschiedenen 
Verhältnissen  dargestellt,  nämlich  iCH8)6N4.2CCl8CH(OH)8  und 
(CH8)6N4 .3CCl3CH(OH),.  Beide  Producte  bilden  weisse,  krystalli- 
niscbe  Pulver,  sind  in  Wasser  leicht,  in  Alkohol  und  Chloroform 
schwerer  löslich,  sehr  schwer  in  Aether.  Hexamethylentetramin- 
sulfat  (CHs)6N4  .HaS04  bildet  weisse,  unter  Ausschluss  der  Luft 
gut  haltbare  Krystallblättchen,  deren  wässrige  Lösung  stark  sauer 
reagirt  und  beim  Erwärmen  Formaldehyd  entwickelt  Ferner  be- 
schrieben die  Verfasser  noch  die  Ferricyankalium-  und  Schwefel- 
chlorürverbindung. 

Neue  basische  Formaldehydverbindungen  hat  C.  Gold- 
schmidt ^)  beschrieben.  Formaldehyd  und  Pentamethylendiamin: 
Lässt  man  auf  Pentamethylendiamin  Formaldehyd  in  4üo/oiger 
Lösung  einwirken,  so  tritt  eine  heftige  Reaction  ein,  und  ein 
weisser;  fester  Niederschlag  bildet  sich;  dieser  ist  in  den  üblichen 
Lösungsmitteln  sehr  schwer  löslich,  in  Säuren  löst  er  sich  auf^ 
und  Alkalien  fallen  ihn  wieder  aus.  Beim  Liegen  an  der  Luft 
wird  Formaldehyd  abgespalten,  und  der  Körper  sieht  dann  wie 
coagulirtes  Ei  weiss  aus.  —  Formaldehyd  und  para-Diamine:   Ana 

{)-Phenylendiamin,  Formaldehyd  und  Salzsäure  entsteht  eine  gelb- 
iche  Base,  die  leicht  verharzt.  Dagegen  konnte  Verfasser  aus 
p-Amidoacetanilid  mit  Formaldehyd  und  Salzsäure  eine  sauerstoff- 
reiche Base  erhalten.  Diese  Base  bildet  ein  weisses,  krystalli- 
nisches   Pulver.     Hydrochlorat   und  Base   schmelzen   hoch  unter 

1)  Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  No.  6.  2)  Pharm.  C.-H.  1901,  No.  8. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  No.  58;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  552. 
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Zersotzung.  Die  Analyse  ergab,  das  unter  Aastritt  von  3  MoL 
Wasser  2  Mol.  Formaldehyd  und  2  Mol.  p-Amidoacetanilid  zu- 
sammengetreten sind: 

p  „  .NHCOCHsCHsCONH.  p  „ 
^"*<NHCH,-0-CH,NH>^^* 
Formaldehyd  nnd  p-Amidophenol :  Lässt  man  im  Ueborschuss  auf 
salzsaures  p-Amidophenol  Formaldehyd  bei  Anwesenheit  von  etwas 
Salzsäure  einwirken,  so  entsteht  nach  einigen  Stunden  eine  wein- 
rothe  Lösung,  aus  welcher  Natriumbicarbonat  eine  röthlichweisse, 
amorphe  Base  ausfällt.  Diese  verharzt  leicht,  löst  sich  in  Alko- 
hol und  fällt  durch  Wasser  wieder  aus.  Sie  zersetzt  sich  beim 
Schmelzen.  2  MoL  p-Amidophenol  und  4  Mol.  Formaldehyd  sind 
zusammengetreten  unter  Austritt  von  3  Mol.  Wasser. 

Verbindungen  des  Hexameihylentetramins  mit  Phenolmono- 
oder  'polysulfosäuren  bezw,  deren  Halogenderivaten.  Man  versetzt 
die  Lösungen  der  genannten  Säuren  mit  so  viel  Hexamethylen- 
tetramin,  dass  auf  jede  Sulfogruppe  1  Mol.  Hexamethylentetramin 
entfällt  und  scheidet  die  entstandene  Verbindung  aus  der  Lösung 
ab.  E^  entstehen  neue  gut  krystallisirte  Verbindungen,  welche 
charakteristische  Eigenschaften  haben,  die  den  einzelnen  Compo- 
oenten  dieser  Verbindungen  nicht  oder  nur  in  geringem  Maasse 
zukommen.  Trägt  man  z.  B.  in  eine  syrupdicke  Lösung  von 
p-Phenolsulfosäure  Hexamethylentetramin  in  molekularer  Menge 
«in,  so  entsteht  eine  ölige  Flüssigkeit.  '  Wird  letztere  zu  einer 
Mischung  von  Aether  und  Alkohol  gegeben,  so  krystallisirt  das 
p-PhenolsuIfosäurehexamethylentetramin  in  kleinen  Büscheln  von 
farblosen  Nadeln  aus.  Dieselben  sind  vollkommen  geruchlos,  sehr 
leicht  in  Wasser  löslich,  wenig  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Aether. 
Die  wässerige  Lösung  reagirt  auf  Lackmus  sauer.  In  ähnlicher 
Weise  erhält  man  aus  a-Phenoldisnlfosäure  und  der  zweifach 
molekularen  Menge  Hexamethylentetramin  das  a-Phenoldisulfo- 
säurehexamethylentetramin  in  farblosen  Rosetten.  Letztere  Ver- 
bindung zeigt  werthvoUe  antiseptische  und  desodorisirende  Eigen- 
schaften, ist  dazu  wohlfeil,  ungiftig,  wasserlöslich,  geruchlos  und 
in  der  Wirkung  reizlos.  D.  R.-P.  124231.  Chem.  Fabr.  vorm. 
Weiler-ter  Meer,  Uerdingen  a.  Rh. 

Antipgrin,  seine  Salze  und  Derivate ;  von  Edmund  Springer^). 

Pyrazolonum  phenyldimethylicum  salicylicum.  Zur  Darstellung 
von  salicylsauremPhenyldimethylpyrazolon  empfiehlt  Bernard  in  o 
Tei»)  eine  Lösung  von  1  Theil  Phenyldimethylpyrazolon  in 
2  Theilen  Wasser  mit  1  Theil  Salicylsäure  zu  mischen,  die  man 
vorher  in  2  Theilen  Aether  gelöst  hat.  Der  gleiche  Effect  wird 
erzielt,  wenn  man  das  Phenyldimethylpyrazolon  in  Chloroform 
statt  in  Wasser  löst  und  mit  der  ätherischen  Salicylsäurelösung 
mischt.  Zur  Gewinnung  eines  schön  krystallisirien  Präparats 
krystallisirt  man  das  zuerst  abgeschiedene  Product  aus  Alkohol  um. 

Zur  Darstellung  von  Pyrazclonum  phenyldifnethylic  salicylicum 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  4S0.    2)  Boll.  obimico  farmaoentioo  1901,  S.  381. 
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(Salipyrin)  wurde  von  H.  Ratbke»)  folgendes  Verfahren  vorge- 
schlagen. In  einer  vier  Liter  fassenden  Porcellanschaale  über-^ 
giesst  man  84,6  g  Acid.  salicyl.  puriss.  cristall.  mit  140  g  95  o/o  igen 
Spiritus,  erwärmt  unter  Umrühren  die  Mischung  vorsichtig  und 
gelinde,  bis  die  Mischung  gleichmässig  ist  und  Lösung  einzutreten 
beginnt,  setzt  darauf  eine  vorher  bereitete  Lösung  von  115,4  g 
Pyrazol.  phenyldimeth.  puriss.  in  100  g  Aqua  dest.  hinzu  und 
spült  den  dazu  benutzten  Kolben  mit  noch  16  g  Aqu.  dest.  nach» 
um  keinen  Verlust  an  Pyrazol.  zu  haben.  Der  durch  Erwärmen 
und  Umrühren  bewirkten  klaren  Lösung  setzt  man  unter  Um- 
rühren hinzu  weitere  169,2  g  Acid.  salicylic.  puriss.  erist.,  welche 
sich  leicht  in  der  Mischung  lösen,  und  darauf  immer  unter  Um- 
rühren 230,8  g  Pyrazol.  phenyldimeth.  crist.  Nachdem  durch 
weiteres  Erwärmen  alles  wieder  zur  gleichmässigen  klaren  Lösung 
gebracht  ist,  giebt  man  nochmals  in  genau  derselben  Weise 
169,2  g  Acid.  salicylic.  crist.  und  230,8  g  Pyrazol.  phenyldimeth. 
crist.  hinzu,  so  dass  das  Ganze  1000,0  g  beträgt.  Man  erwärmt 
nun  bis  zur  gleichmässigen  klaren  Lösung,  setzt  die  Schaale  in 
einen  Strohkranz  und  rührt  unverzüglich  den  Inhalt  so  lange,  bis 
unter  Ausstossung  von  Weingeistdämpfen  ein  krystallinisches,  fast 
trocknes  grobes  Pulver  resultirt.  Dieses  bringt  man  in  kleineren 
Partien  von  ca.  150 — 200  g  aus  der  noch  warmen  Schaale  in  eine 
sehr  gelinde  vorgewärmte  Porcellanreibschaale  und  verwandelt  es 
in  ein  gleichmässiges  krystallinisches  Pulver,  welches  mau  in  1  cm 
hoher  Schicht  auf  Pergamynpapierkapseln  ausgebreitet  ohne  An- 
wendung von  mehr  als  30  o  C.  Wärme  trocknet.  Schliesslich 
schlägt  man  das  krystallinische  Pulver  durch  ein  passendes  Gaze- 
sieb. Metallene,  namentlich  eiserne  Gegenstände  sind  bei  der 
Herstellung  zu  meiden. 

Darstellung  von  saurem  und  neutralem  kamphersauren  Anti- 
pyrin.  Amer.  JPat.  No.  674686  und  674687  von  Baptist  Reuter, 
übertragen  auf  die  Farbwerke  Meister  Lucius  &  Brüning 
in  Höchst  a.  M.  Das  saure  kamphersaure  Phenyldimetbylpyra- 
zolon  erhält  man,  wenn  1  Mol.  Phenyldimethylpyrazolon  mit  1  Mol. 
Kamphersäure  zur  Reaction  gebracht  wird.  Das  Reactionsproduct 
stellt  weisse  Krystalle  dar  vom  Schmelzp.  95-98"",  welche  in 
heissem  Wasser,  Alkohol,  und  verdünnten  Säuren  leicht  löslich 
sind,  sich  aber  schwer  in  Aether,  Benzol  und  Ligroin  lösen.  Die 
neutrale  Verbindung,  welche  man  aus  2  Mol.  Phenyldimethylpyra- 
zolon und  1  Mol.  Kamphersäure  erhält,  bildet  weisse  Krystalle 
vom  Schmelzp.  98 — 100°.  Dieselben  zeigen  die  gleiche  Löslich- 
keit wie  die  Krystalle  der  sauren  Verbindung.  Beide  Präparate 
besitzen  antipyretische   und  Schweiss   hindernde  Eigenschaften*). 

Salicylsaures  Dimethylamidophenyldimethylpyrazolon  und  dessen 
Darstellung.  Amer.  Pat.  No.  680278  von  B.  Reuter,  übertragen 
auf  die  Farbwerke  vorm.  Meister  Lucius  &  Brüning  in 
Höchst  a.  M.    Salicylsaures  4-Dimethylamido-l-phenyl-2,3dimethyl- 

1)  Apotfa.  Ztg.  1901,  782.         2)  Chem.  Ztg.  1901,  509. 
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ö-pyrazolon  wird  dargestellt,  indem  man  molekulare  Mengen  Salicyl- 
säure  und  4-Dimethylamido-l-phen7l-2,3-dimetb7l-5-p7razolon  zu- 
sammen erhitzt  Dieses  Salicylat  ist  ein  weisser  krystallinischer 
Körper,  welcher  sich  leicht  in  Alkohol  und  Wasser  löst,  schwer 
löslich  in  Aether  ist  und  bei  75—81°  schmilzt*). 

Thiopyrin  und  Sdenopyrin,  zwei  neue  Antipyrinderiyate, 
werden  nach  A.  Michaelis  >)  gewonnen  durch  Umsetzung  yon 
Kaliumsulfhydrat  bezw.  von  Kalinmselenid  mit  dem  sogen.  Anti- 
pyrinchlorid  (Chlormethylat  des  l-Phenyl-3-methyl-5-chlorpyrazols). 
Für  das  Thiopyrin,  das  sich  leicht  mit  Jodmethyl  yerbindet,  ist 
sein  Verhalten  gegen  schweflige  Säure  charakteristisch;  dasselbe 
wird  ferner  durch  Oxydation  in  wässriger  Lösung  mit  Chlor  in 
ein  indifferentes  Dioxyd  übergeführt.  Aus  der  Bildungsweise  und 
dem  Verhalten  des  Thio-  und  Selenopyrins  wurde  der  Schluss 
gezogen,  dass  dieso  Körper  dieselbe  Constitution  besitzen,  wie  das 
Antipyrin  (sogen.  Beta'iDformel).  Pyrazolone  vom  Bau  des  Anti- 
pyrins  sind  danach  als  2,5-Oxypyrazole  zu  bezeichnen. 

Darstellung  von  l'Phenyl'2,3'dimeihyl'5-thiopyrazolon.  D.  R.-P. 
No.  122287  von  A.  Michaelis  in  Rostock.  Zur  Darstellung  von 
l-Phenyl-2,3-dimethyl-5-thiopyrazolon  lässt  man  Metallsulfide 
oder  Metallsulfhydrate  auf  die  Halogenmethylate  des  l-Phenyl-3- 
Methyl-5-chlorpyrazols  einwirken.  Das  l-Phenyl-2,3-dimethyl-5- 
thiopyrazolon  soll  in  der  Medicin  Anwendung  finden. 

Darstellung  eines  JodchlaroxychinoUns  (Jodoformersatz).  Da 
bekanntlich  das  p-Chlorphenol  bedeutend  stärkere  antiseptiscbe 
£igenschaften  besitzt,  als  das  Phenol,  so  konnte  man  vermuthen> 
dass  das  Chlor  eine  ähnliche,  die  antiseptischen  Eigenschaften 
verstärkende  Wirkung  beim  £rsatz  eines  Wasserstofiatoms  im 
o-Oxychinolin,  welches  an  und  für  sich  ein  gutes  Antisepticum 
ist,  hervorbringen  würde.  In  das  bei  dieser  Substitution  ent- 
stehende schon  bekannte  stark  riechende  ana-Chlor-o-Oxychinolin 
kann  man  nun  noch  ein  Jodatom  einführen  und  so  eine  neue, 
stark  antiseptisch  wirkende,  geruchlose  Substanz  erhalten,  die  das 
Jodoform  überall  ersetzen  kann.  Das  Jodchloroxychinolin  ist  von 
ganz  neutralem  Charakter  von  milder  und  reizloser  und  zugleich 
anhaltender  Wirkung,  dabei  weniger  giftig  als  Jodoform.  Behufs 
Darstellung  des  Jodchloroxychinolins  behandelt  man  ein  Alkalisalz 
des  Chlor-5-oxy-8-chinolins  in  wässeriger  Lösung  mit  Jodjodkalium 
oder  mit  Jodkalium  und  Hypochloriten.  Das  Jodchloroxychinolin 
kommt  unter  dem  Namen  Vioform  in  den  Handel.  D.  K.-P. 
117  767  Baseler  Chem.  Fabrik»). 

Essigsaures  Beta-Eucain.  Bisher  wurde  in  der  Augenheil- 
kunde als  Anästheticum  das  Eucainum  B  hydrocholricum  benutzt 
Neuerdings  ist  von  P.Cohn  ^)  auch  das  Euca'inacetat  geprüft  worden, 
welches  vor  dem  Hydrochlorid  den  Vorzug  leichterer  Löslichkeit 
besitzt.     Das  Salz  wurde  in  zweiprocentiger  wässriger  Lösung  an- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  750.       2)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  No.  41; 
d.  Pharm.-Ztg.  1901,  888.  3)  Chem.  Ztg.  1901,  168. 

4)  Therap.  MoDi^lsh.  1901,  No.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  916. 
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gewendet.  Zur  Erzielung  einer  Anästhesie  genügen  4 — 5  Tropfen 
der  zweiprocentigen  Lösung.  Die  Anästhesie  war  nach  drei 
Minuten  vollkommen  und  hielt  10 — 15  Minuten  an.  Störungen, 
wie  nach  dem  Gebrauch  von  Cocain,  wurden  nie  beobachtet;  ins- 
besondere fehlten  die  Mydriasis,  sowie  Tensionsändernngeu  des 
Bulbus  und  Schädigungen  des  Hornhautepithels.  Die  Lösungen 
des  Eucainacetats  lassen  sich  wiederholt  aufkochen,  ohne  in  ihrer 
Wirkung  Einbusse  zu  erleiden. 

Die  Constitution  des  Thymins  hat  Steudel^)  aufgeklärt.  Der 
niedrige  Wasserstoffgehalt  des  Körpers,  dessen  empirische  Formel 
GeHeNsOa  ist,  liess  auf  eine  cyklische  Structur  schliessen,  zumal 
das  isomere,  von  Behrend  aus  Harnstoff  und  Acetessigester  dar- 
gestellte Methyluracil  (4-Methyl-2,6-dioxypyrimidin)  auch  ring- 
förmige Gruppirung  aufweist.  Es  liess  sich  auch  thatsächlich  im 
Thymin  ein  Pyrimidinkern  nachweisen,  wodurch  es  in  nahe  Be- 
ziehung kommt  zum  Harnstoff  und  dessen  Derivaten,  die  sich 
auch  von  einem  Pyrimidinringe  ableiten  lassen.  Dann  gelang  es 
Verfasser  auch  direct,  durch  Oxydation  des  Thymios  zum  Harn- 
stoff zu  gelangen,  und  unter  Benutzung  der  Resultate  einer  von 
Kossei  und  dem  Verfasser  vorgenommenen  Gblorirnng  konnte  auch 
die  GruppiruDg  der  übrigen  Atome  festgestellt  werden.  Das 
Thymin  erwies  sich  als  5-Methyl-2,6-dioxypyrimidin.  Einen  von 
Ascoli  aus  Hefenucleinsäure  dargestellten  Körper  stellt  Verfasser 
als  2,6-Dioxypyrimidin  hin;  er  unterscheidet  sich  also  vom  Thymin 
durch  das  Fehlen  einer  Methylgruppe.  Aus  Fütterungsversuchen 
ging  hervor,  dass  das  Methyluracil  den  Körper  unverändert  wieder 
verlässt,  während  das  Tbymin  in  Harnstoff  übergeführt  wird. 

Homologe  Cumarone  im  Theer  fanden  Stoermer  und  Boes*) 
bei  der  Untersuchung  einer  bei  185— 195°  herausdestillirten  Theer- 
fraction.  Es  wurden  3  Methylcumarone  erhalten.  Es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  das  Gumaron  und  seine  Homologen  ein 
secundäres  Bildungsproduct  aus  Phenol  oder  den  Kresolen  dar- 
stellt; Gumaron  entstanden  durch  Gondensation  von  Phenol  und 
Acetylen : 

CeHö .  OH  +  C,H,  =  CeHi^^  \qh  ^jj^ 

Aus  einer  Theerfraction  vom  Sdp.  215—225®  wurde  ein  Dimetyl- 
cumaron  GioHioO  erhalten,  während  den  Methylen maronen  die 
empirische  Formel  CsHsO  zukommt. 

Zur  Kenntniss  der  isomeren  Dimethylcumarone  des  Steinkohlen- 
theers;  von  J.  Boes*). 

4.  Äetheriscke  Oele  tind  Riechstoffe. 

Bildung  der  Terpenverbindungen  in  den  Pflanzen  von  E. 
Gharabot^).     Im    ersten  Theil   der  umfangreichen  Abhandlung 


1)  Cbem.  Zier.  1901,  Rep.  18.    2)  Ber.  d.  d.  ehem.  Ges.  1900,  83,  8018. 
3)  Pharm.  Ztg.  1901,  878.     4)  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  (7),  21,  207-88. 
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verfolgt  Verfasser  die  Veränderungen,  welche  die  zur  Gruppe 
des  Linalols  gehörenden  Verbindungen,  in  dem  Maasse  wie  die 
Vegetation  fortschreitet,  zunächst  in  ein  und  demselben  Organ 
und  später  auf  ihrer  Wanderung  durch  die  ganze  Pflanze  erleiden. 
Er  weist  nach,  dass  das  Linalol  CHs  .  C(CH8)  :  GH«  .  GH» .  (GHs) 
'G0H.CH:GH2,  nachdem  die  Organe,  in  welchen  es  sich  entwickelt 
bat,  ihr  Ghloropbyll  verloren  haben,  unter  dem  Einfluss  der  freien 
Säuren  Ester  und  unter  Wasserabspaltung  Terpene  bildet.  Diese 
Umwandlungen  vollziehen  sich  nach  folgenden  Gleichungen: 
R .  COOH  +  G10H17OH  =  R.GOOG10H17  +H2O; 
G10H17OH  =  G10H16  -{"  HgO. 
Diese  Reactionen  haben  ihren  Sitz  in  den  grünen  Theilen  der 
Pflanze.  Dort  vollzieht  sich  in  erster  Linie  die  Deshydratation  des 
Terpenalkohols.  Später,  wenn  die  Atmungsthätigkeit  die  Assi- 
milation überwiegt,  erleiden  das  Linalol  oder  seine  Derivate  eine 
Oxydation  und  es  entsteht  Zitral,  der  dem  Geraniol  entsprechende 
Aldehyd  GH» .  ÜCGH») :  GH .  GH» .  GH, .  GCGHs) :  GH .  GHO.  Gewonnen 
wurden  diese  Resultate  beim  Studium  der  Veränderungen,  welche 
die  Terpene  in  den  Früchten  von  Gitrus  Bergamia,  in  dem  Lavendel 
und  in  den  verschiedeneu  Theilen  von  Gitrus  Bigaradia  erleiden. 
Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  in  der  Pflanze  sich  vollziehen- 
den Umwandlung  der  secundären  Alkohole  in  Ester  und  Ketone. 
Wenn  das  Menthol  und  seine  Ester  die  Blätter  verlassen,  um  in 
die  Blüthe  einzutreten,  so  sieht  man,  dass  diese  Verbindungen 
allmählich  zurücktreten  und  dem  Menthon  Platz  machen: 
GH.  GHs  GH.  GHs 

HaG^'^CHj  H,G/\  GH« 


GH  OH  HsG^ 


GO 


H2G\/ 

GH.GH(GH8)2  GH.GH(GH«)8 

Menthol  Menthon 

Die  Bildung  dieses  Ketons  durch  Oxydation  des  Menthols  erfolgt 
also  in  den  Blüthen,  wo  die  Pflanze  in  erster  Linie  athmet.  Es 
lassen  sich  folgende,  allgemein  giltige  Sätze  aufstellen:  1.  Während 
der  Assimilationsperiode,  vor  allem  in  den  Organen,  wo  die  Wir- 
kung des  Ghlorophylls  vorherrscht,  bilden  sich  die  Terpenalkohole, 
die  dann  einerseits  in  Ester,  andererseits  in  Terpene  übergehen. 
2.  In  den  Organen,  wo  die  Athmung  die  Assimilation  überwiegt, 
gehen  die  Alkohole  und  deren  Ester  durch  Oxydation  in  die  ent- 
sprechenden Aldehyde  und  Ketone  über.  Es  müssen  demnach 
nach  einer  Periode  langsamen  Wachsthums  die  Alkohole  sich  zu- 
erst in  Ester  und  dann  in  Ketone  verwandeln.  Während  einer 
Periode  lebhaften  Wachsthums  müssen  anderererseits  von  neuem 
Alkohole  entstehen,  jedoch  ist  hier,  da  in  diesem  Fall  die  Assi- 
milation die  Athmung  überwiegt,  die  Umwandlung  in  Ketone  eine 
geringere.  Verfasser  hat  in  dieser  Hinsicht  Absynthöl  untersucht, 
welches  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien  der  Pflanze  destillirt 
-worden   war   und   mit    diesen  Schlussfolgerungen    völlig   überein- 
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stimmende  Resultate  erhalten.  In  dem  dritten  Theil  der  Abhand- 
lung berichtete  Verfasser  über  den  Fall,  wo  ein  Oel,  z.  B.  das. 
von  Pelargoniumarten,  gleichzeitig  neben  Estern  und  2  Terpen- 
alkoholen  ein  Keton  enthält,  welches  nicht  direct  einem  dieser 
Alkohole  entspricht,  aber  mit  demselben  in  enger  Beziehung  steht. 
Die  Ester  bilden  sich,  wie  in  den  übrigen  Fällen,  während  der 
Wachsthumsperiode.  Die  Menge  des  einen  Alkohols,  des  Citronellols 
CH, . C(CH8) :  Cü .  CH,  .  CHa .  CH{CHs) .  CH2 .  CHjOH  nimmt  während 
der  Vegetation  zu.  Das  Keton,  das  Menthon,  bildet  sich  in  erster 
Linie  während  .der  Blütbe:  es  entsteht  wahrscheinlich  aus  dem 
Gitronellol,  denn  Barbier  und  Bouveault  haben  bei  der  Oxydation 
des  Alkohols  CioHsoO  Menthon  erhalten. 

Bemerkungen  über  die  Metamorphose  und  Wanderung  der- 
Verhindungen  aus  der  Gruppe  des  Linalols  bei  den  Pflanzen;  von 
Eugene  Gharabot^).  Im  Verlauf  seiner  Untersuchungen  hat 
Verf.  nachgewiesen,  dass  das  Linalol  sich  zunächst  z.  Th.  in  Ester, 
z.  Th.  in  Terpene  umwandelt,  dass  also  die  ersten  in  der  Pflanze 
vor  sich  gehenden  Umwandlungen  dieses  Alkohols  durch  eine 
Wasserabspaltung  verursacht  werden,  die  sich  unter  dem  Einfluss 
des  Chlorophylls  vollzieht.  Das  Oel  der  Orangenblätter  enthält 
ungefähr  60  0/0  Essigsäureester  des  Linalols  und  Geraniols  und 
ungefähr  20 — 25  0/0  freies  Linalol  und  Geraniol.  Die  in  den 
Blättern  enthaltene  Menge  Limonen  ist  dagegen  zu  Beginn  der 
Vegetation  sehr  gering.  Sobald  die  Blätter  völlig  entwickelt  und 
tief  grün  sind,  ruft  die  Wasserabspaltung  nicht  mehr  die  Bildung, 
von  Estern,  sondern  die  von  d  Limonen  hervor.  Daher  besitzt 
ein  Oel,  welches  aus  den  Blättern  destillirt  wurde,  bevor  diese 
das  Maximum  ihrer  Färbung  besassen,  nur  ein  Drehungsvermögen 
von  — 1,30**,  anstatt  —5  bis  — 6°  des  normalen  Oeles  aus  jungen 
Trieben  und  Blättern  und  enthält  nur  50  0/0  Ester.  Wenn  das 
Oel  in  die  Blüthen  gelangt,  wird  es  rechtsdreheud;  der  Limonen- 
gehalt  wird  dann  ein  grösserer,  während  im  Gegentheil  der  Ester- 
gehalt (15  0/0)  und  der  Gesammtalkoholgehalt  (ÖO  ^jo)  sich  ver- 
ringert. Das  Verhältniss  des  Geraniols  zum  Linalol  scheint  sich 
in  der  Blüthe  vergrössert  zu  haben.  Wenn  das  Oel  auf  seiner 
weitereu  Wanderung  in  die  Orangenschaalen  gelangt,  so  steigt 
der  Limonengehalt  beträchtlich,  während  die  Alkohole  fast  völlig 
verschwinden.  Das  Linalol  geht  dabei  durch  Wasserabspaltung, 
in  Limonen,  das  Geraniol  durch  Oxydation  in  Gitral  über. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Änthranilsäuremethylesters 
in  ätherischen  Oelen  führt  man  nach  A.  Hesse  und  0.  Zeitschel*> 
nach  folgendem  Verfahren  aus:  Das  .zu  untersuchende  Oel 
wird  in  2—3  Theilen  Aether  gelöst,  die  Lösung  auf  mindestens  0*^ 
abgekühlt  und  dann  unter  Umrühren  tropfenweise  ein  kaltes  Ge- 
misch von  1  Vol.  Schwefelsäure  mit  5  Vol.  Aother  zugefügt,  bis^ 
kein  Niederschlag  mehr  entsteht.     Der  Niederschlag,  der  den  ge- 


1)  Bull,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (3),  23,  189—91. 

2)  Her.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  296. 


Aetherische  Oele  und  Kiechstofife.  299 

sammteu  Anthranilsäuremethylester  des  Oeles  als  Sulfat  enthält», 
wird  bis  zur  Geruchlosigkeit  mit  trockenem  Aether  ausgewaschen. 
—  Das  Sulfat  wird  entweder,  bei  grösseren  Mengen,  direct  ge- 
wogen oder,  bei  geringen  Mengen,  in  Wasser  gelöst,  die  Lösung 
filtrirt  und  durch  Titration  mit  ^s'^^^^^^^^^il^uS®  ^i^  Menge 
der  gebundenen  Schwefelsäure  bezw.  des  Sulfats  bestimmt.  Dann 
wird  die  Lösung  mit  überschüssiger  alkoholischer  '/a-Normalkali- 
lauge  auf  dem  Wasserbade  durch  halbstündiges  £rhitzen  verseift 
und  die  unverbrauchte  Kalilauge  mit  Vs^^^^^^^^^l^wefelsäure- 
zurücktitrirt.  Aus  der  beim  Verseifen  gebrauchten  Anzahl  Cubik- 
centimeter  Kalilauge  (a)  und  der  angewandten  Menge  Substanz  (s). 
lässt  sich  der  Procentgehalt  (x)  des  Oeles  nach  der  Gleichung 

100  xax  0,0755 

X    SS 

s 
berechnen. 

Darstellung  synthetischer  Blumengerüche  unter  Verwendung- 
von  Anthranilsäuremethylester.  D.  R.-P.  No.  122290  von  Ernst 
Erdmann  und  Hugo  Erdmann  in  Halle  a.  S.  Bei  der  Unter- 
suchung des  südfranzösischen  Orangenblüthenöles  (Neroli  Petales,^ 
Neroli  Bigarade)  ist  ein  noch  nicht  bekannter,  aber  für  den  Ge- 
ruch und  die  Eigenschaften  dieses  ätherischen  Oeles  charak- 
teristischer, stickstoffhaltiger  Bestandtheil  aufgefunden  worden, 
es  ist  dies  der  Anthranilsäuremethylester.  Das  natürliche  Vor- 
kommen von  Anthranilsäuremethylester  ist  indessen  nicht  auf 
Orangenblüthenöl  beschränkt;  vielmehr  scheint  dieser  Ester  in 
der  Natur  recht  verbreitet  zu  sein.  Er  findet  sich  auch  im 
Pomeranzenöl,  sowie  in  den  Riechstoffen  der  Jasminblüthe  (Jas- 
minum  grandiflornm).  Der  Anthranilsäuremethylester  ist  durch 
seinen  intensiven  und  sehr  anhaftenden  Geruch  ein  ausserordent- 
lich charakteristischer  Bestandtheil  natürlicher  ätherischer  Oele,. 
wenn  er  auch  in  denselben  procentisch  nur  in  geringer  Menge 
vorkommt.  Zur  Darstellung  synthetischer  Blumengerüche  wird 
Anthranilsäuremethylester  mit  Limoneu,  Citral,  Linalool,  RhodinoU 
Benzylalkohol  oder  anderen  Riechstoffen  gemischt. 

Vie  pilzfeindliche  Wirkung  einiger  ätherischer  Oele  wurde 
von  Th.  Bokorny>)  untersucht  und  festgestellt.  Einige  von  den 
untersuchten  Oelen  wirken  noch  in  Lösungen  von  0,01  %  schimmel- 
widrig; 0,01  <>/oiges  Eugenol  (oder  Nelkenöl)  verhindert  Schimmel- 
bilduug;  Zimmtaldehyd  lässt  sogar  bei  0,002  ^jo  noch  keinen 
Schimmel  aufkommen.  Carven,  Menthol,  Citronenöl,  Bergamottöl,. 
Terpentinöl,  Senföl,  Löffelkrautöl  zählen  auch  noch  zu  den  starken 
Schimroelgiften. 

Eine  ausführliche  Abhandlung  über  terpen freie  ätherische  Oele 
veröffentlichte  R.  Hefe  Im  an  n^). 

Alantöl,  Das  von  Dumas  und  Gerhardt  zuerst  untersuchte 
ätherische  Oel    der  Wurzel    von   Inula  Helenium  L.   enthält   be- 


1)  Pharm«  Centralh.  1901,  169  u.  172.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  580^ 
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kanntlich  eine  krystallisirende  Substanz,  die  als  Helenin  bezeichnet 
wurde.  Spätere  Arbeiten  von  Kallen  zeigten,  dass  diese  Substanz 
ein  Gemisch  von  zwei  krystallisirenden  Körpern  ist,  unter  denen 
sich  als  Hauptbestandtheil  eine  bei  76^  schmelzende  Verbindung 
befindet,  die  Bredt  und  Posth  als  Lacton  erkannt  und  Alantolacton 
benannt  haben.  Dem  das  Alantolacton  in  geringer  Menge  be- 
gleitenden Körper  von  höherem  Schmelzpunkt,  109  bis  110**, 
wurde  von  Kallen  die  Formel  (CsHsOjx  zugeschrieben  und  auf 
ihn  der  Name  Helenin  übertragen.  J.  Sprinz^)  hat  es  unter- 
nommen, diesen  letzteren  noch  wenig  erforschten  Körper  näher 
zu  untersuchen.  Es  ergab  sich,  dass  die  durch  mehrfaches  Um- 
krystallisiren  gereinigte  Verbindung  bei  115^  schmilzt  und  eine 
^em  Alantolacton  gleiche  procentische  Zusammensetzung  GisHsoO« 
aufweist.  In  seinen  chemischen  Reactionen  verhält  sich  der 
Körper  ganz  wie  ein  Lacton  und  wird  daher  vom  Verfasser  als 
Isoalantoiacton  bezeichnet.  Dieses  Lacton  stellt  weisse  Krystall- 
prismen  dar,  die  sich  in  Benzol,  Aether,  Chloroform  und  absolutem 
Alkohol  lösen.  Aus  heisser  Natronlauge  lässt  es  sich  unverändert 
umkrystallisiren;  sobald  es  aber  längere  Zeit,  etwa  fünf  bis  sechs 
Stunden,  mit  Natronlauge  erwärmt  wird,  geht  es  in  das  Natrium- 
salz der  Isoalantolsäure  über,  die  auf  Zusatz  von  Salzsäure  aus- 
fällt. Beim  Schmelzen  verwandelt  sie  sich  unter  Wasserverlust 
wieder  in  Isoalantoiacton. 

AnisöL  Die  Aufnahme  des  Anethols  an  Stelle  von  Anisöl 
in  die  vierte  Ausgabe  des  Deutschen  Arzneibuches  ist  nach  An- 
sicht von  Schimmel  &  Co.*)  zweifelsohne  als  Fortschritt  zu  be- 
zeichnen. Das  deutsche  Arzneibuch  nimmt  zwar  nicht  Bezug  auf 
das  optische  Verhalten  des  Anethols,  doch  muss  letzteres  unbe- 
dingt optisch  inactiv  sein.  Die  geringste  Drehung  der  Ebene  des 
polarisirten  Lichtes  nach  der  einen  oder  anderen  Richtung  weist 
darauf  hin,  dass  das  betreffende  Präparat  nicht  den  genügenden 
Reinheitsgrad  besitzt.  Dass  derartige  Producte  aber  noch  häufig 
im  Handel  angetroffen  werden,  geht  aus  einer  Mittheilung  von 
Pancoast  und  Kebler')  über  Anisöl  und  Anethol  hervor.  Die 
genannten  Verfasser  veröffentlichen  darin  u.  A.  die  von  ihnen 
bestimmten  physikalischen  Constanten  einiger  Anethole.  Diese 
zeichnen  sich  durchweg  durch  einen  sehr  niedrigen  Erstarrungs- 
punkt aus,  ausserdem  sind  sie  theilweise  optisch  activ  und  de- 
stilliren  innerhalb  eines  beträchtlichen  Temperaturintervalles  (zwei 
Muster  zwischen  210  bis  235^1).  Da  die  Verfasser  einige  der 
untersuchten  Anethole  als  gute  Präparate  ansprechen,  so  weisen 
Schimmel  &  Co.  darauf  hin,  dass  dies  wohl  nicht  der  Fall  sein 
dürfte,  sondern  dass  vielmehr  Präparate  vorgelegen  haben,  die 
entweder  verfälscht  waren  oder  lediglich  durch  Fractioniren  aus 
Anisöl  dargestellt  worden  sind.  Bezüglich  des  Erstarrungspunktes 
haben  Schimmel  &  Co  schon  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  201.  2)  Bericht  Ton  Schimmel  &  Co. 

1901,  Oct.  S)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1901,  366. 
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sich  bei  längerer  unzweckmässiger  Aufbewahrung  Oxydations- 
producte  bilden,  die  den  Erstarrungspunkt  erniedrigen  und 
schliesslich  die  Krystallisationsfähigkeit  überhaupt  aufheben. 
Andererseits  wird  der  Erstarrungspunkt  vielfach  etwas  zu  niedrig 
gefunden,  weil  bei  der  Bestimmung  zu  stark  unterkühlt  wurde. 
Es  dürfte  sich  empfehlen,  hierbei  5^  nicht  zu  überschreiton,  da 
sonst  der  Erstarrungspunkt  wesentlich  niedriger  gefunden  wird 
als  der  Schmelzpunkt,  während  diese  doch  möglichst  nahe  bei 
einander  liegen  sollten. 

Der  Erstarrungspunkt  des  von  Schimmel  &  Co.  frisch  dar- 
gestellten Anethols  liegt  stets  bei  21^  und  darüber,  während  der 
Schmelzpunkt  sich  zwischen  22,5  bis  22,7^  bewegt,  während  von- 
anderer  Seite  der  Schmelzpunkt  des  Anethols  mit  22^  angegeben 
worden  ist. 

Ueber  ein  Isomeres  des  Anethols  berichteten  Behal  und 
Tiffeneau^).  Lässt  man  Methylmagnesiumjodid  auf  Anissäure- 
äthylester einwirken,  so  erhält  man  neben  p-Pseudopropenylanisol 
gleichzeitig  sein  Dimeres: 

CH3  . 0 .  CeH4  .COaCgHs  +  2JMgCH8 
-  CHs— Ü  — C6H4  — C  -  CHa  +  MgO+  MgJn  +  CtHßüH. 


i, 


Das  80  gebildete  Propenylanisol  condensirt  sich  und  verdoppelt 
sein  Molekül.  Man  trennt  die  beiden  Körper  mittelst  Wasser- 
dampfes, nur  das  Monomere  ist  dabei  flüchtig.  Das  p-Pseudo- 
propenylanisol  stellt  bei  32^  schmelzende  Krystalle  dar,  es  siedet 
bei  222^  unter  gewöhnlichem  Druck.  Das  Dimere  krystallisirt 
aus  absolutem  Alkohol  in  sehr  schönen,  zu  Büscheln  gruppirten 
Nadeln.  Es  ist  geruchlos  und  schmilzt  bei  Ö8^.  Es  destillirt  im 
Vacuum  unverändert  über,  unter  gewöhnlichem  Druck  spaltet  sich 
das  Dimere  beim  Erhitzen  in  das  Monomere.  Die  Verf.  Hessen 
auf  das  Propenylanisol  Jod  und  Quecksilberoxyd  in  Gegenwart 
von  Alkohol  einwirken.  Der  erhaltene  Körper  unterscheidet  sich 
von  dem  von  Bougault  aus  A nethol  aus  derselben  Beaction  er- 
haltenen Aldehyd.  Die  Verf.  tbeilen  ihrem  Product  die  Formel 
GHs  .  0 .  CeHi  .  CH« .  CO .  GH»  zu.  Es  liegt  eine  Umwandlung  der 
Pseudopropenylkette  in  die  Propylkette  vor.  Ferner  besitzt  nach 
den  Verf.  das  Anethol  eine  Propylenkette  und  keine  Trimethylen- 
kette,  wie  Bougault  angenommen  hat.  Vanillin  giebt  mit  Aethyl- 
magnesiumjodid  Isoeugenol. 

BasüicumöL  P.  vanRumburgh  fand  im  Basilicumöl  neben 
30  bis  40  0/0  Eugenol  einen  neuen  Körper,  von  der  Zusammen- 
setzung des  Terpens  CioHie,  den  er  Ocimen  genannt  hat.  Das- 
selbe zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  begierig  Sauerstoff  auf- 
nimmt und  dabei  verharzt.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  steigt  der 
Siedepunkt  von  176  bis  178°  bis  auf  195^»). 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  259. 

2)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901,  April. 
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Büterfetfchelöl.  E.  TarHy  hat  im  französischen  Bitter- 
fenchelöl  eine  krystallisirte  Verbindung  vom  Schmelzpunkt  213*^ 
aufgefunden;  er  spricht  die  Vermuthung  aus,  dass  dies  ein 
kumarinähnlicher  Körper  sein  könne,  der  durch  Einwirkung  von 
Anisaldehyd  auf  Anis-  und  Essigsäure  sich  gebildet  habe.  Beim 
Fractioniren  einer  grösseren  Menge  französischen  Bitterfenchelöles 
beobachteten  Schimmel  &  Co.,  dass  sich  in  den  höheren  Fractionen  so- 
wie auchim  Destillationsrückstande  feine  Kryställchen  ausschieden, 
die  durch  Absaugen  und  Waschen  mit  Petroläther  von  anhaftendem 
Oel  leicht  befreit  werden  konnten.  Durch  ümkrystallisiren  aus 
Essigester  erhielten  Schimmel  &  Co.  den  Körper  in  fast  rein  weissen, 
breiten  Nadeln,  aus  Alkohol  dagegen  in  gezähnten  derben  Krystallen 
-vom  Schmelzpunkt  164  bis  165^  Es  ist  dies  offenbar  nicht  die 
Tardysche  Verbindung,  sondern  ein  anderer  Körper,  von  dem  es 
noch  zweifelhaft  ist,  welcher  Classe  er  angehört;  vielleicht  handelt 
es  sich  um  ein  Oxydationsproduct  eines  der  im  Bitterfenchelöl 
enthaltenen  Bestandtheile  ^). 

BUterkleeM;  von  H.  HaenseP).  Zur  Darstellung  des  bis 
jetzt  noch  nicht  bekannten  Bitterkleeöles  (Ol.  Trifolii  fibrini) 
wurden  die  während  der  Blüthezeit  gesammelten  und  getrockneten 
Blätter  von  Menyanthes  trifoliata  verwendet.  Es  resultirte  ein 
ätherisches  Oel  von  hellbrauner  Farbe,  welches  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest  ist  und  krystallinische  Structur  zeigt.  Der  Ge- 
ruch des  Oeles  ist  angenehm,  stark  aromatisch,  etwas  an  das 
Oleanderblätteröl  erinnernd;  der  Geschmack  ist  aromatisch, 
brennend.  Lackmuspapfer  wird  durch  das  Oel  schwach  geröthet. 
Bei  37,5"  G.  schmilzt  es  zu  einer  hellbraunen,  klaren  Flüssigkeit. 
Mit  concentrirter  Schwefelsäure  färbt  sich  das  Oel  dunkelbraun, 
mit  concentrirter  Salpetersäure  hellbraun,  in  heisser  alkoholischer 
Kalilauge  ist  es  mit  dunkelgelber  Farbe  klar  löslich.  Auf  Papier 
giebt  das  Bitterkleeöl  einen  auch  in  der  Wärme  nicht  völlig  ver- 
schwindenden Fettfleck.  Kocht  man  das  Oel  mit  concentrirter 
wässeriger  Kalilauge,  so  erhält  man  einen  voluminösen  hellbraunen 
Niederschlag,  welcher  in  Wasser  trübe  löslich,  in  Alkohol  klar 
löslich,  unlöslich  dagegen  in  Aether  ist.  Mit  letzterem  geschüttelt, 
nimmt  der  Niederschlag  gelatinöse  Consistenz  an  und  bildet  nach 
völligem  Verdunsten  des  Aethers  eine  braune,  zähe,  salbenartige 
Masse.  Menyanthin,  der  in  den  Blättern  des  Bitterklees  ent- 
haltene Bitterstoff,  lässt  sich  im  Bitterkleeöle  nicht  nachweisen. 
Die  Ausbeute  an  Oel  aus  Bitterklee  ist  sehr  gering  und  beträgt 
aus  dem  trockenen  Kraute  0,067  ^jo. 

Das  ätherische  Oel  der  Buccoblätter  besteht  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Kondakow  und  Bachtschiew  *)  im  Wesent- 
lichen aus  Kohlenwasserstoff,  Keton  und  Diosphenol.  Die  besten 
Oele  enthalten  annähernd  10  ^/o  von  Kohlenwasserstoffen  von  an- 
genehmen Citronengeruch,  welche  ein  Gemenge  von  Rechts-Limonen 


1)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901,  April.  2)  Bericht  von 

H.  Haensel  1901,  I.  3)  Journ.  f.  prakt.  Chem.  1901,  No.  2. 
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«nd  Dipenten  darstellen,  ferner  60  %  Keton  (Menthon),  20  ®/o 
Diosphenol  vom  Schmelzpunkt  82 ^  5  o/o  Harze  und  5  o/o  andere 
Beimengungen.  Je  höher  das  specifische  Gewicht  und  je  geringer 
das  Brechungsyermögcn  des  Oeles  ist,  um  so  grösser  erscheint 
der  Diosphenolgehalt. 

üeber  einen  krystallinischen  Bestandtheil  des  Calmttsöles  be- 
richteten H.  V.  Soden  und  W.  Rojahn^).  Die  Verff.  haben  die 
höchstsiedenden  Antheile  eines  galizischen  Kalmusöles  mit  alko- 
holischer Kalilauge  verseift  und  der  fractionirten  Destillation  im 
Vacuum  unterworfen.  Eine  bei  150^  unter  sehr  niedrigem  Druck 
destillirende  Fraction  hatte  nach  roehrmonatlichem  Stehen  an 
«inem  kühlen  Orte  eine  geringe  Menge  farbloser  Krystalle  abge- 
schieden, welche  bei  165 — 166^  schmolzen  und  nach  der  Analyse 
-die  Zusammensetzung  GisHseO»  zeigten.  Denselben  Körper  fanden 
auch  H.  Thoms  und  R.  B eckström >)  in  einer  hochsiedenden 
Fraction  des  Kalmusöles,  ausserdem  aber  noch  eine  zweite  kry- 
stallinische  Verbindung,  welche  bei  61^  schmolz  und  sich  als 
identisch  mit  dem  Asaron  dsHieOa  oder  AUyltrimethoxjbenzol 
«rwies,  welches  bisher  nur  in  dem  ätherischen  Oel  von  Asarum 
€uropaeum  und  im  Maticoöl  aufgefunden  wurde. 

Ueher  die  weiteren  in  Gemeinschaft  mit  H.  Beckström 
ausgeführten  Untersuchungen  des  Kalmusöles  berichtete  H.  Thoms 
auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg.  Die  Verbindung 
CisHseOs,  welche  als  Kalmuskampber  bezeichnet  wird,  stellt  einen 
den  Sesquiterpenalkoholen  nahestehenden  Alkohol  dar  und  geht 
beim  Erhitzen  mit  50  ^/oiger  Schwefelsäure  unter  Abspaltung  von 
2  Mol.  Wasser  in  einen  Kohlenwasserstoff  von  der  Formel  GisHtt 
über.  —  Durch  Erhitzen  einer  bei  10  mm  Druck  und  150—155^ 
übergehenden  Fraction  des  Kalmusöles  mit  90  %iger  Arsensäure 
wurde  ein  Körper  erhalten,  welcher  bei  173 — 184^  schmolz  und 
nach  der  Analyse  ein  tripolymeres  Asaron  darstellte,  welches  aus 
reinem  Asaron  ebenfalls  durch  Behandlung  mit  90  o/oiger  Arsen- 
fiäure  erhalten  werden  konnte  und  mit  dem  Namen  Parasaron 
belegt  wurde.  Die  Bestandtheile,  welche  von  Thoms  und  seinem 
Mitarbeiter  in  den  hochsiedenden  Antheilen  des  Kalmusöles  bisher 
i;efunden  wurden,  sind  folgende.  Essigsäure,  Oenanthsäure, 
Palmitinsäure,  Eugenol,  Kalmuskampher,  Asaron  und  ein  Alkohol 
CisHiaO. 

Cardamomenöl.  Das  in  den  Preisverzeichnissen  der  Firma 
Schimmel  &  Co.  aufgeführte  Ceylon -Cardamomenöl  wird  jetzt 
nicht  mehr  aus  den  Samen  und  Schalen  der  Elettaria  Cardamo- 
mum  var.  ß,  sondern  aus  den  von  den  Fruchtschalen  befreiten 
Samen  einer  anderen  Pilanze  destillirt.  Da  diese  von  Ceylon  als 
,,cardamom  seeds'^  in  den  Handel  kommen  so  ist  für  das  Oel 
die  Bezeichnung  Ceylon -Cardamomenöl  ebenfalls  berechtigt.  Es 
zeigt  aber  im  Geruch  und  seinem  physikalischen  Verhalten  immer- 
hin   einige  Abweichungen   von    dem   früher    geführten   Oele   der 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  248.  2)  ebenda  285. 
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Früchte  von  Elettaria  Cardamomara  var.  ß.  Nach  mehrfachen 
BestimmuDgen  besitzt  das  Geylon-Cardamomenöl  jetzt  ungefähr 
folgende  Eigenschaften:  Specifisches  Gewicht  bei  15^  0,9336^ 
Drehungswinkel  orD-f24°  15';  Verseifungszahl  109.  Das  Oel 
löst  sich  klar  in  3  Volumen  70  %igen  Alkohols  ^), 

Casaiablüthenöl.  Das  aus  Cassie-Poraade  durch  Auswaschen 
mit  Alkohol  und  nachfolgendem  Abdestilliren  des  Lösungsmittels 
erhaltene  ätherische  Oel  der  Cassieblüthe  (Acacia  farnesiana)  ent- 
hält, wie  Schimmel  &  Co.  >)  schon  früher  gefunden  haben^ 
beträchtliche  Mengen  Salicylsäuremethylester.  Um  auch  die 
anderen  Bestandtheile  dieses  Oeles  kennen  zu  lernen,  haben  die- 
selben eine  grössere  Menge  davon  dargestellt  und  es  zunächst 
durch  Ausschütteln  mit  verdünnter  Natronlauge  vom  Salicylsäure- 
methylester befreit.  Der  übrig  bleibende  Theil  wurde  mittels 
Wasserdampfdestillation  von  noch  vorhandenen  Fetttheilen  getrennt 
und  der  fractionirten  Destillation  im  Vacuuni  unterworfen.  Bei 
12  mm  Druck  destillirte  das  Product  zwischen  70  und  145*^. 
Der  von  120  bis  145^  siedende  Theil  besass  einen  ausgesprochen 
veilchenartigen  Wohlgeruch  und  verband  sich  mit  Phenylhydrazin 
unter  Wasserabspaltung.  Mit  p-Bromphenylhydrazin  in  Eisessig- 
lösung wurde  eine  in  Blättchen  krystallisirende  Verbindung  er- 
halten, die  in  heissem  Wasser  unlöslich  ist  und  sich  durch  vor- 
sichtiges Umkrystallisiren  aus  Methylalkohol  rein  weiss  gewinnen 
Hess.  Die  Substanz  erwies  sich  als  sehr  leicht  zersetzlich  und 
ging  zuweilen  nach  einiger  Zeit  in  eine  braune,  schmierige  Masse 
über.  Der  Schmelzpunkt  der  weissen  Krystalle  wurde  immer 
zwischen  103  und  107^  gefunden.  Aus  den  Reactionen  und  dem 
Veilchen-Aroma  geht  hervor,  dass  sich  in  den  höher  siedenden 
Fractionen  des  Cassieöles  wahrscheinlich  ein  dem  lonon  verwandtes 
Veilchenketon  befindet.  Um  dasselbe  zu  reinigen,  wurde  die 
Fraction  120  bis  145°  mit  Phenylhydrazin  erwärmt,  mit  Wasser- 
dampf destillii-t  und  das  zurückbleibende  Phenylhydrazon  mit 
Schwefelsäure  zersetzt.  Bei  der  darauf  folgenden  Wasserdampf- 
Destillation  ging  ein  Oel  über,  das  im  Vacuum  bei  lö  mm 
zwischen  130  bis  140**  destillirte  und  starken  Veilchengeruch 
besass;  der  Siedepunkt  schien  ungefähr  bei  133^  zu  liegen.  Die 
Fraction  gab  mit  p-Bromphenylhydrazin  die  bei  103  bis  107° 
schmelzende  Verbindung.  Die  Brom-Bestimmung  der  leicht  zer- 
setzlichen  Substanz  lieferte  noch  keine  constanten  Werthe.  Mit 
Semicarbazid  wurde  aus  derselben  Fraction  ein  in  Aether  schwer 
löslicher,  aus  heissem  Alkohol  in  feinen  weissen  Prismen  kry- 
stallisirender  Körper  erhalten,  der  vielleicht  das  Semicarbazon 
des  Ketons  darstellt.  Der  Schmelzpunkt  der  durch  Umkrystalli- 
siren aus  Alkohol  gereinigten  Substanz  wurde  bei  200^  gefunden. 
Aus  den  niedriger  als  die  Keton -Fraction  siedenden  Antheilen 
liess  sich  mit  Phtalsäureanhydrid  ein  Alhoholgemisch  isoliren^ 
in  welchem  Benzylalkohol  vorhanden  zu  sein  scheint.     Mit  Phenyl- 


1)  Bericht  von  Sohimmel  k  Co.  1901,  Oet.  2}  ebenda  1901,  April. 


Aetherische  Oele  und  Riechstoffe. 


305 


isocyanat  entstand  ein  bei  77°  schmelzendes  Urethan^  dessen 
Schmelzpunkt  nach  dem  Vermischen  der  Substanz  mit  Benzyl- 
phenylurethan  sich  nicht  veränderte. 

Atlaseedernöl  wird  nach  Schimmel  &  Co. ^)  aus  dem  Holze 
der  Atlasceder,  Gedrus  atlantica  Manetti,  dargestellt  in  der  bo- 
tanischen Versuchsstation  in  Algier.  Das  Oel  stellt  eine  dick- 
liche, hellbraune,  balsamisch  riechende  Flüssigkeit  vom  specifischen 
Gewicht  0,9517  dar;  Drehungswinkel  ctiHo^  =  +48°  16';  nDio° 
^  1,51487.  Es  ist  klar  löslich  in  3  bis  4  Theilen  90  o/oigen 
Alkohols,  bei  weiterem  Zusatz  tritt  jedoch  eine  geringe  Trübung 
ein.  Nach  dem  Acetyliren  findet  man  die  Verseifungszahl  40,6, 
die  16,6  %  eines  Alkohols  CisHseO  entsprechen  würde. 

ConvaUariablätteröL  Das  Oel  der  Blätter  von  Gonvallaria 
majalis  scheidet  sich  zunächst  mit  lebhaft  grüner  Farbe  ab,  nimmt 
aber  an  der  Luft  bald  eine  grünlich-braune  Färbung  an.  Der 
Geruch  ist  angenehm  aromatisch,  der  Geschmack  gewürzhaft 
brennend,  die  Reaction  sauer.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist 
das  Oel  fest,  und  zwar  zeigt  es  krystallinische  Structur^  der 
Schmelzpunkt  liegt  bei  40,5°  C,  bei  120°  beginnt  es  zu  sieden. 
Auf  Papier  giebt  es  einen  auch  in  der  Wärme  nicht  völlig  ver- 
schwindenden Fettfleck  und  ist  in  Aether,  Alkohol  und  heisser 
alkoholischer  Kalilauge  leicht  löslich.  Fresst  man  das  Oel 
zwischen  Fliesspapier,  so  erhält  man  eine  gelbliche  Masse,  welche 
aus  absolutem  Alkohol  in  glänzenden,  weissen  Blättchen  krystalli- 
sirt.  Diese  besitzen  schwachen,  angenehmen  Geruch  und  schmelzen 
bei  61°  G. .  Durch  Elementaranalyse  dieser  Blättchen  wurde  deren 
Zusammensetzung  zu  C80H4O5  ermittelt.  Die  Blätter  enthalten 
0,058  Vo  Oel.  Extrahirt  man  das  zum  Pressen  benutzte  Fliess- 
papier mit  Aether,  so  resultirt  nach  dem  Verdunsten  desselben 
der  flüssige  Bestandtheil  des  Oeles  mit  brauner  Farbe  und  dem 
starken  Gerüche  des  Convallariablätteröles,  er  ist  also  der  Träger 
des  Aromas^). 

Terpenfreies  Cubebenöl  wurde  von  H.  Haensel*)  dargestellt. 
Dasselbe  zeigte  im  Vergleich  zum  gewöhnlichen  Öel  folgende 
Eigenschaften : 


2  Fabrikationen 

Terpenfreies 

Terpenfreies 

Kubebenöl 

Terpene  ans 
Kubebenöl 

Kabebenöl 

Kabebenöl 

Speoifisches  Gewicht 

bei  15  •  a 

0,94096 

0,9428 

0,9883 

0,8662 

Polarisation  100  mm 

bei  20«  C. 

—  10,09 

-  10,05 

—  10,25 

—  16,45 

Brecbangrsindex   bei 

20»C.(Abb68Apparat) 

1,4981 

1,4981 

1,4961 

1,4776 

1)  Beriebt  von  Schimmel  &  Co.  1901,  April. 

2)  H.  Haensel's  Bericht  1901,  II. 
FhanuMatiaeher  Jahresbericht  f.  1901. 


3)  ebenda. 
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Ein  Eucalyptusöl  mit  60  %  Oeranylacetat  wurde  von  H.  G. 
Smith  beschrieben.  Das  Oel  von  Eucalyptus  macarthuri,  bekannt 
in  Sydney  unter  dem  Namen  Paddy's  River  Box,  enthält  60  o/^ 
Geranylacetat,  10,64  o/o  Geraniol,  kein  Eucalyptol  oder  Phellan- 
dren,  wohl  aber  Eudesmol.  Letzteres  ist  in  dem  sonst  ganz 
ähnlichen  Oel  von  Darwinia  fascicularis  nicht  enthalten.  Das 
Geraniol  erhält  man  aus  dem  Acetat  durch  kalte  Verseifung  mit 
alkoholischem  Kali  besonders  rein.  Das  über  die  Galciumchlorid- 
verbindung  gereinigte  Geraniol  war  farblos;  Siedepunkt  224 — 225^, 
specifisches  Gewicht  bei  20^  0,885.  Das  ursprüngliche  Oel, 
specifisches  Gewicht  bei  15°  0,9245,  löst  sich  klar  in  2  Vol. 
70  %igem  Alkohol  und  zeigt  im  100  mm-Rohr  eine  Drehung 
von  +  3,6°.  1) 

Terpenfreies  Eucalyptusöl  und  gewöhnliches  Eucalyptusöl 
zeigen  nach  Angaben  von  H.  Haensel')  folgende  Unterschiede: 


Eucalyptasöl 


Terpenfreies 
Eucalyptusöl 


Terpeue  aus 
Eucalyptusöl 


Spec.  Gewicht  bei  15®  G.  .  . 
Polarisation  bei  100  mm  20®  C. 
Brechungsindex  20®  G.  .  .  . 
Refractometersahl  Zeiss-Wollny 
20®  G.    .     .     . 


0,9122 
—  4,46 
1,4667 

61,8 


0,9382 
—  1,72 
1,4679 

68,1 


0,8677 
-  18,07 
1,4766 

77,2 


Die  Menge  der  entfernten  Terpene  betrug  17  <^/o. 


Fenchon.  H.  Czerny*)  brachte  neue  Beiträge  für  die  Aehn- 
lichkeit  zwischen  Fenchon  und  Kampher,  worauf  schon  Wallach 
hingewiesen  hat.  Das  Fenchon  giebt  ein  Oxim,  das  wie  das 
Kampheroxim  durch  verdünnte  Säuren  in  ein  Nitril  verwandelt 
wird.  Durch  Verseifung  desselben  entsteht  die  der  Kampholen- 
säure  völlig  entsprechende  Fencholensäure.  Kampher  lässt  sich 
zu  Bomeol  reduciren  und  dieses  kann  in  Bornylchlorid  und 
Kamphen  übergeführt  werden.  Fenchon  giebt  Fenchylalkohol, 
Fenchylchlorid  und  Fenchen.  Fenchon  wird  von  Brom  weniger 
leicht  angegriffen,  als  Kampher.  Bei  Einwirkung  von  Brom  unter 
Druck  bei  100°  entsteht  als  Hauptproduct  Monobrömfenchon 
doHisBrO  als  ein  dickes  Oel.  Digerirt  man  dieses  mit  alko- 
holischem Kali,  so  entsteht  als  Hauptproduct  Fencholensäure 
CioHieOi.  Das  Bromfenchon  ist  mit  Wasserdämpfen  ziemlich 
schwer  flüchtig.  Die  daraus  erhaltene  Fencholensäure  ist  identisch 
mit  der  von  Wallach  durch  Verseifung  des  Fenchonitrils  mit 
Schwefelsäure  erhaltenen.  —  Durch  Behandlung  von  in  Phosphor- 
trichlorid  gelöstem  Fenchon  mit  Brom  erhielt  Gzerny  einen  Körper 
CioHiöBrs,  den  er  als  Tribromfenchan  bezeichnet,  da  er  als  ein 
Substitutionsproduct  des  dem  Fenchon  zu  Gründe  liegenden 
Kohlenwasserstoffes  Fenchan  betrachtet  werden  kann. 


1)  Ghem.  Gentralbl.  1901,  I.  819.  2)  fi.  HaensePs  Bericht  1901,  IIL 

8)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2287. 
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Aetherisches  Galbanumöl;  von  H.  T homs  und  B.  Molle  ^\  Die 
Yerff.  untersuchten  1  kg  ätherischen  Galbanumöls,  das  als  Neben- 
product  bei  der  Reinigung  grösserer  Mengen  von  Oalbannm  er- 
oalten worden  war.  Letzteres  war  in  Alkohol  gelöst  und  das 
Filtrat  vom  Alkohol  durch  Destilliren  wieder  befreit  worden. 
Das  ätherische  Oel  scheidet  sich  beim  Verdünnen  mit  Wasser 
aus.  Verf.  fanden  die  Vermuthung,  dass  ein  Terpen  oderTerpen- 
gemisch  vorlag,  bestätigt.  Das  Oel  wurde  dreimal  mit  4  <^/oiger 
Natriumcarbonatlösung  und  Aether  geschüttelt,  von  der  wässerigen 
Flüssigkeit  getrennt,  mit  Kaliumcarbonat  getrocknet,  vom  Aether 
befreit  und  der  fractionirten  Destillation  unterworfen.  Fast  die 
gesammte  Flüssigkeitsmenge  ging  unter  16—17  mm  Druck  bei 
55,5  bis  60^  über.  Als  Rückstand  hinterblieb  eine  dickflüssige, 
gelbe,  anfangs  klare,  später  trübe,  eigenartig  nach  Galbanum 
riechende  Masse,  die  mit  Aether  verdünnt,  beim  Ueberleiten  von 
Bromdämpfen  eine  grünliche  bis  blaue  Färbung  annahm.  Der 
Rückstand  war  nicht  uuzersetzt  destillirbar  und  vermuthlich  nur 
mechanisch  übergerissen  bei  der  Trennung  des  Alkohols  von  der 
alkoholischen  Galbanumlösung.  Das  Destillat  wurde  bei  gewöhn- 
lichem Druck  fractionirt.  Die  Flüssigkeit  ging  bei  160 — 165^ 
über.  Das  mit  Hülfe  des  Vacuums  erhaltene  Oel  polarisirte  in 
100  mm-Rohr  +  15,67°.  Bei  Sättigung  mit  Salzsäuregas  wurden  , 
aus  Alkohol  Krystalle  mit  dem  Schmp.  125^  und  dem  Erstp.  124° 
erhalten,  die  wie  Pinenmonochlorhydrat  rochen.  Beim  Behandeln 
mit  Amylnitrit,  Eisessig  und  Salzsäure  (1,19)  resultirte  Pinen- 
nitrosochlorid.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  den  Arbeiten 
Flückigers  entsprechend  das  Terpen  des  Galbanumöls  mit  d-Pinen 
identisch  ist. 

Galgantöl  aus  den  Wurzeln  von  Alpinia  officinarum  zeigte 
nach  Untersuchungen  von  H.  HaenseP)  die  folgenden,  von  den 
Litteraturangaben  z.  Th.  abweichenden  Zahlen :  Spec.  Gewicht  bei 
15°  C.  0,9135  (Schimmel  &  Co.  0,915  bis  0,925),  Polarisation  im 
100  mm-Rohr  bei  20^  C.  —  4,04  (Seh.  &  Co.  — 1,3  bis  —  3,3), 
Refractometerzahl  (Zeiss-Wolny)  20°  C,  Na-Licht  79,9,  Brechungs- 
index, 20°  C,  Na-Licht  1,4782.  Ein  Volumen  des  Oeles  löste 
sich  in  6,1  Vol.  80  «/oigem  Alkohol  (nach  Seh.  &  Co.  in  10—20 
Gewichtstheilen)  und  in  0,22  Vol.  90  ^oigem  Alkohol. 

Hesperideen-Oele.  BergamoUöL  Ueber  ein  neues  eigenartiges 
Verfälschungsroittel  hat  Gulli  Mittheilungen  gemacht;  dasselbe 
besteht  aus  Terpentinöl,  durch  welches  ein  Strom  von  Salzsäuregas 
geführt  worden  ist;  dadurch  soll  es  Eigenschaften  erlangen,  welche 
bei  der  Prüfung  des  Bergamottöles  mittelst  Verseifung  einen  hohen 
Estergehalt  des  damit  verfälschten  Bergamottöles  vortauschen. 
Schimmel  &  Co.  ist  ein  derartig  verfälschtes  Bergamottöl  noch 
nicht  vorgekommen.  Zum  Nachweis  dieser  Verfälschung  prüft 
man  (ähnlich  wie  bei  der  Untersuchung  des  Bittermandelöles  auf 


1)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  S.  90. 

2)  Bericht  von  H.  Haensel,  1901. 
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Chlorgehalt)  die  YerbrenDUSgsproducte  eines  solchen  Oeles  auf 
die  bei  der  Verbrennung  gebildete  Salzsäure^). 

Ueher  einen  neuen  krystallinischen  BestancUheil  des  Bergamott-- 
Öles  berichteten  H.  y.  Soden  und  W.  Rojahn*).  Bekannt  als 
krystallinische  Verbindung  aus  dem  Bergamottöl  ist  bereits  das 
Bergapten.  Aus  den  Destillationsrückständen  erhielten  die  Ver- 
fasser noch  eine  neue  krjstallinische  Verbindung,  die  sie  Bergaptin 
nennen.  Dieselbe  krystallisirt  aus  Petroläther  in  weisslichen 
Blättchen,  die  bei  59,5°  schmelzen  und  in  Aether,  Alkohol^ 
Chloroform  leicht  löslich  sind.  Das  Bergaptin  addirt  leicht  Brom 
und  dürfte  eine  cumarinähnliche  Gruppe  enthalten;  freie  Phenol- 
und  Methoxylgruppen  sind  nicht  darin  vorhanden^). 

Die  Cüronenöl' Industrie;  von  H.  E.  Burgess  und  J.  F. 
Chi  Id ').  Das  Citronenöl  wurde  anscheinend  zuerst  von  Indianern 
gewisser  nördlicher  Districte  gewonnen.  Den  Juden  war  es  schon 
zur  Zeit  der  babylonischen  Gefangenschaft  bekannt;  die  Griechen 
und  Römer  schätzten  es  als  Parfüm.  In  Frankreich  wird  ums 
Jahr  1640  von  Limonade  geredet.  Gegenwärtig  werden  Citronen- 
bäume  hauptsächlich  in  Sicilien,  an  den  Küsten  des  mittel- 
ländischen Meeres  und  in  Portugal  cultivirt.  Sie  gedeihen  am 
besten  auf  dem  Boden  und  in  dem  lockeren  Geröll  von  Gebirgs- 
abhängen.  Der  junge  Baum  ist  nicht  sehr  fruchtreich.  Bis  zum 
Alter  von  15  bis  20  Jahren  liefert  ein  Baum  etwa  1000  Früchte» 
ein  ausgewachsener  Baum  3000  bis  5000  Stück.  Die  Gewinnung 
von  Citronenöl  ist  die  Hauptindustrie  Siciliens.  Die  Citronen 
werden  gesammelt,  wenn  sie  fast  reif  sind.  Man  trennt  die 
Schale  von  der  Pulpa,  indem  man  die  Frucht  quer  durchschneidet 
oder  durch  zwei  Längsschnitte  in  drei  Stücke  trennt.  Das  Oel 
wird  aus  den  Schalen  ausgepresst  und  in  Schwämmen  aufgefangen^ 
die  man  dann  in  Wasser  ausdrückt.  Das  Oel  scheidet  sich  auf 
dem  Wasser  ab  und  wird  dann  abgehoben.  Diese  Operationen 
geschehen  ausschliesslich  mit  der  Hand.  Man  hat  zwar  Maschinen 
für  diese  Zwecke  eingeführt,  doch  ist  das  mittelst  derselben  ge- 
presste  Oel  von  geringerer  Qualität.  1000  Stück  Citronen  liefern 
etwa  420  bie  480  g  Oel.  Ein  Arbeiter  kann  täglich  12000  Citronen 
verarbeiten;  er  wird  dafür  mit  2^9  Lire  abgelohnt.  Das  specifisch» 
Gewicht  des  Oeles  ist  je  nach  der  Jahreszeit,  in  welcher  die 
Früchte  geemtet  werden,  verschieden.  In  der  letzten  Saison 
schwankte  dasselbe  zwischen  0,8536  und  0,8588  —  die  britische 
Pharmakopoe  verlangt  0,857  bis  0,860.  (Das  D.  A.-.B.  IV  0,858 
bis  0,861).  Der  Geruch  des  Citronenöls  ist  auf  den  Gehalt  an 
Aldehyden  zurückzuführen.  Als  hauptsächlichste  Verfälschungs- 
mittel  sind  fremde  Terpene,  Terpentinöl,  Stearin  und  Cedernholzöl 
anzuführen.  Die  ersteren  lassen  sich  schwer  nachweisen^  hingegen 
lässt  sich  ein  Gehalt  an  Terpentinöl  leicht  erkennen;  trotzdem 
findet  es  ausgedehnteste  Verwendung  zur  Verfälschung  des  Citronen- 


1)  Bericht  von  Schimmel  <&  Co    1901,  Oct 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  778.  8)  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  896. 
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Öls.  Die  Zakuft  des  Handels  von  Sicilien  hängt  von  der  Fürsorge 
des  Staates  ab  zur  Verhinderung  der  Einfuhr  colossaler  Mengen 
von  Terpentinöl,  die  zu  keinem  anderen  practischen  Zwecke  Ver- 
wendung finden  als  zur  Verfälschung  Ton  Gitronenöl.  Das  Drehungs- 
vermögen variirt  von  +58®  30'  bis  63°  12'.  Nach  fractionirter 
Destillation  weicht  das  Drehungsvermögen  des  Destillates  von 
demjenigen  des  ursprünglichen  rroductes  um  mehr  als  2°  ab. 
Die  Refraction  beträgt  1,4754  bis  1,4771.  Der  Gehalt  an  CStral 
ist  sehr  wechselnd.  Das  von  Terpenen  befreite  Oel  findet  vielfach 
zur  Bereitung  von  Brauselimonaden  Anwendung.  Der  Preisunter- 
scliied  zwischen  terpenhaltigen  und  terpenfreien  Gitronenölen  ist 
nicht  gross;  die  Kosten  für  die  Trennung  der  Terpene  werden 
dadurch  gedeckt,  dass  die  letzteren  von  den  „harmlosen^*  Siciliem 
zur  Herstellung  von  „reinem^'  Gitronenöl  benutzt  werden.  Das 
specifische  Gewicht  von  terpenfreiem  Gitronenöl  beträgt  0,896  bis 
0,898,  die  optische  Drehung  —6°  28'  bis  8°  6',  die  Refraction 
1,476  bis  1,479.  Das  Auspressen  des  Oeles  geschieht  in  einem 
verdunkelten  Räume,  da  man  in  Sicilien  annimmt,  dass  helles 
Licht  schädigend  auf  die  Qualität  des  Oeles  einwirkt. 

CüronenöL  H.  E.  Burgess^)  stellt  an  Gitronenöl  folgende 
Anforderungen:  Spec.  Gewicht  bei  15°  G.  0,8513,  Refraction  Nd 
bei  20°  G.  1,4750,  Optische  Drehung  od  (100  mm)  +  SO*'  13'. 
Beim  Fractioniren  unter  vermindertem  Drucke  gehen  zunächst 
12  **/o  mit  dem  Drehungsvermögen  +86®  30'  über,  dann  folgt 
der  Hauptantheil  (80  o/o),  welcher  das  Drehungsvermögen  +  85®  30' 
zeigt,  während  die  letzten  5  o/o  nur  noch  ein  solches  von  -f  13®  30' 
besitzen.  Der  Haupttheil  besteht  nach  den  Untersuchungen  des 
Verf.  aus  Limonen  mit  geringen  Mengen  Gitral.  Das  ursprüngliche 
Oel  enthielt  von  letzterem  Körper  5,7  bis  6,2  o/o.  Der  beim 
Fractioniren  des  Oeles  verbleibende  Rückstand  lieferte  nach  dem 
Aufnehmen  mit  Ghloroform  und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol 
Krystalle  vom  Schmelzpunkt  145®  G.,  deren  Analyse  zu  der 
Formel  GigHisOe  führte.  Das  vom  Verfasser  untersuchte  ()el, 
welches  nach  seinen  Angaben  besonders  gepresst  wurde  (in  Sici- 
lien), weicht  in  seinen  Eigenschaften  wesentlich  von  den  im 
Handel  befindlichen  Sorten  ab.  Die  Bezeichnung  „Essence  de 
Citren^'  in  Frankreich  und  Sicilien  hat  zu  irrthümlichen  Auf-^ 
fassungen  gefuhrt,,  echtes  Gitronenöl  ist  „Essence  de  Gedrat^*. 
Der  grösste  Theil  des  nach  England  eingeführten  sogen.  Gitronen- 
Öles  soll  ein  Gemisch  aus  Gitronen-  und  Verbenaöl  sein,  dem  eine 
Spur  Rosenöl  zugesetzt  ist. 

CitronmSl.  Die  von  Dowzard  vorgeschlagene  Bestimmung 
der  ViscositÄt  zur  Erkennung  von  Verfälschungen  des  Gitronen- 
Öles  hat  nach  Versuchen  von  Schimmel  &  Go.  *)  wenig  be- 
friedigende Resultate  ergeben. 

Als  Reagens  auf  Cüral  und   andere  alkoholische  oder  aide- 


1)  The  Analyst.  1901,  260. 

2)  Bericht  von  Schimmel  k  Co.  1901,  April. 
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hydiflche  Bestacdtheile  ätherischer  Oele  verwendet  H.  E.  Burg  es  8 
eine  Lösung  von  10  g  Mercurisulfat  in  100  cc  25  %igeT  Schwefel- 
säure. 5  cc  dieses  Reagens  werden  mit  2  cc  der  zu  prüfenden 
Substanz  geschüttelt;  Citral  liefert  hierbei  eine  rasch  wieder  ver- 
schwindende hellrothe  Färbung,  während  sich  gleichzeitig  eine 
obenauf  schwimmende  weissliche  Verbindung  bildet.  Linalylaoetat 
zeigt  eine  glänzend  violette  Färbung,  die  beständig  ist  und 
Linalool  liefert  eine  tief  violette  Färbung  i). 

Das  CitropUn,  ein  krystallinischer  Bestandtheil  des  Gitronen- 
öles  wurde  von  E.  Schmidt*)  von  neuem  untersucht.  Das  Ci- 
tropten  ist  in  den  Rückständen  der  Citronenölciestillation  enthalten 
und  krystallisirt  aus  denselben  beim  Stehen  aus.  Zur  Isolirung 
des  Citroptens  aus  den  Rückständen  wurden  letztere  mit  dem 
3 — 4fachen  Volum  Aether  aufgeweicht,  wodurch  die  Hauptmenge 
derselben  in  Lösung  ging,  wogegen  ein  anderer,  das  Citropten 
etc.  enthaltender  Theil,  ungelöst  blieb.  Beim  ruhigen  Stehen 
setzte  sich  das  Citropten  als  eine  schwere,  kömig -krystallinische 
Masse  zu  Boden,  so  dass  die  darüber  stehende  braune  Flüssigkeit 
abgegossen  und  die  auf  dem  krystallisirten  Producte  lagernden, 
amorphen,  gallertartigen  Massen  durch  Abschlämmen  leicht  davon 
getrennt  werden  konnten.  Die  weitere  Reinigung  erfolgte  zunächst 
durch  Umkrystallisiren  aus  einem  Gemisch  von  Aceton  und  Me- 
thylalkohol, später  durch  Umkrystallisiren  aus  verdünntem  Alko- 
hol, unter  Anwendung  von  wenig  Thierkohle. 

Das  Citropten  resultirte  auf  diese  Weise  in  langen  farblosen 
Nadeln  oder  in  säulenförmigen,  farblosen  Krystallen,  die  je  bei 
146  bis  147^  C.  schmolzen  und  bei  höherer  Temperatur  zum 
grössten  Theil  unzersetzt  sublimirten.  In  siedendem  Wasser 
waren  die  Erystalle  nur  wenig  löslich;  leichter  lösten  sich  die- 
selben in  Alkohol,  Methylalkohol,  Chloroform  und  Aceton.  In 
Aether,  Petroleumäther  und  Ligroin  war  die  Verbindung  nur 
wenig  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  zeigte  schön  blau-violette 
Fluorescenz,  jedoch  neutrale  Reaction.  Von  verdünnter  Kalilauge 
wurde  die  Verbindung  in  der  Kälte  nicht  gelöst;  erst  beim 
längeren  Kochen  trat  Lösung  ein.  Mineralsäuren  schieden  aus 
letzterer  Lösung  einen  krystallinischen  Niederschlag  aus,  der 
nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  bei  100^  in  dem  Schmelz- 
punkt und  in  den  Eigenschaften  mit  dem  unveränderten  Citropten 
übereinstimmte.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Citropten, 
wie  bereits  Crismer  angiebt,  mit  schön  gelber,  auf  Zusatz  von 
wenig  Salpetersäure  allmählich  in  ein  sehr  beständiges  Grün 
übergehender  Farbe.  Durch  einen  etwas  grösseren  Zusatz  von 
Salpetersäure  geht  die  gelbe  Farbe  der  Lösung  in  Schwefelsäure 
in  Roth  über.  Durch  Zusatz  von  wenig  Kaliumpermanganatlösung 
(1 :  100)  geht  die  gelbe  Farbe  der  Lösung  des  Citroptens  in 
Schwefelsäure  ebenfalls  allmählich  in  Grün  über. 

Die  Analyse   des  Citroptens   ergab  Zahlen,    welche  nicht  mit 

1)  The  Analyst  2)  Apotb.  Ztg.  1901,  619. 
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der  Ton  Cr  i am  er  aufgestellten  Formel  G10H10O4  wohl  aber  mit 
der  Formel  G11H10O4  übereinstimmten,  welche  von  Tilden  dem 
Limettin  zugeschrieben  wurde.  Die  Molekulargewichtsbestimmung 
ergab  ebenfalls  für  die  Formel  CiiHioO«  stimmende  Zahlen.  Das 
Gitropten  enthält  zwei  Ozymethylgruppen  und  die  weitere  Unter- 
suchung ergab,  dass  dasselbe  den  Charakter  eines  Säureanhydrids 
bezw.  Laktons  besitzt  und  der  Gruppe  der  Diozycumarine  nahe- 
steht. Ausser  dem  Gitropten  wurde  aus  den  Rückständen  des 
Citronenöles  noch  ein  bei  89^  schmelzendes  Phenol  isolirt. 

Zwei  neue  Substanzen  im  Citronenöl  wurden  von  H.  E.  Bur* 
gess^)  aufgefunden.  Wenn  3  oder  4  Liter  der  Terpene,  welche 
während  der  Destillation  von  Citronenöl  gewonnen  werden,  mit 
einer  kalten  Lösung  von  Natriummetabisulfit  geschüttelt  werden, 
80  bildet  sich  eine  kleine  Menge  einer  krystallinischen  Verbindung, 
welche  abgeschieden  und  mit  Alkohol  und  Aether  gewaschen 
werden  kann.  Dieselbe  giebt  nach  ihrer  Zersetzung  in  gewöhn- 
licher Weise  einen  Aldehyd,  dessen  Gonstanten  sich  sehr  von 
denjenigen  des  Gitrals  unterscheiden.  Die  Substanz  hat  einen 
ähnlichen  Geruch  wie  Kokosnussöl.  Beim  Schütteln  des  Aldehyds 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  und  Aetznatronlauge  wird  derselben  zu 
einer  festen  Form  polymerisirt  und  kann  aus  Alkohol  umkry- 
stallisirt  werden.  Man  erhält  aus  dem  Aldehyd  ein  Oxim,  das 
bei  35*'  schmilzt,  und  bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  eine 
öpge  Säure.  Anscheinend  existirt  derselbe  Aldehyd  im  Orangenöl. 
£ine  krystallinische  Substanz  wurde  femer  erhalten,  als  1  Liter 
Aceton  mit  1  Liter  Citronenöl  zusammen  geschüttelt  und  danach 
ca.  200  cc  Wasser  zugesetzt  wurden.  Es  bildeten  sich  zwei 
Schichten,  deren  untere  abgeschieden  und  24  Stunden  stehen  ge- 
lassen wurde.  In  den  an  der  Oberfläche  schwimmenden  Oel- 
kügelchen  bildeten  sich  kleine  Krystalle,  die  sich  aus  Alkohol 
und  Aether  umkrystallisiren  Hessen  und  bei  145  ^^  schmolzen. 
Die  alkoholische  Lösung  zeigt  deutlich  blaue  Fluorescenz.  Die 
Substanz  bildet  ein  krystallinisches  Dibromid  und  wird  zu  Oxal- 
säure und  Kohlensäure  oxydirt. 

MethylanthranUsäuremethyleder  im  Mandarinenöl,  H.  Wal- 
baum^)  fand  schon  vor  einigen  Jahren  den  Anthranilsäure- 
methylester  als  einen  Bestandtheil  des  Orangeblütenöls.  Auch 
das  Mandarinenöl,  das  Oel  der  Früchte  von  Citrus  madurensis, 
enthält  einen  blau  fluorescirenden  Körper,  welchen  Walbaum 
jetzt  als  den  Methylester  der  Methylanthranilsäure  erkannt  und 
aus  dem  Oele  gewonnen  hat.  Der  Methylanthranilsäuremethylester 
erstarrt  im  Kältegemisch  und  schmilzt  beim  Erwärmen  bei  18,6 
bis  19,5°,  er  siedet  bei  130-131°  und  hat  1,120  spec.  Gewicht. 
Der  Geruch   ist  ähnlich    dem  des  Anthranilsäuremethylesters  aus 

Orangenblüthenöl.     Der  Methylester  C6H4<^^'^^a^    kann    auch 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  601. 
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flyothetisch  dargestellt  werden  durch  Kochen  einer  methyl- 
alkoholischen Lösung  der  Methylanthranilsäure  mit  Schwefelsäure 
und  nachfolgende  Zerlegung  des  Estersalzes  mit  Sodalösung. 

Neroliöl.  Hesse  und  Zeitschel  haben  die  Walbaum'sche 
Methode  zur  Abscheidung  von  Anthranilsäuremethylester,  eines 
Bestandtheiles  des  Neroliöles  und  anderer  Oele,  in  folgender  Weise 
zur  quantitativen  Bestimmung  umgearbeitet.  Das  zu  untersuchende 
Oel  wird  in  Aether  gelöst,  abgekühlt  und  mit  einem  Gemisch 
von  concentrirter  Schwefelsäure  in  Aether  versetzt,  wobei  der  ge- 
sammte  Anthranilsäureester  des  Oeles  als  Sulfat  ausfällt.  Das 
erhaltene  Salz  wird  sodann  in  Wasser  gelöst  und  die  Menge  des 
darin  enthaltenen  Esters  durch  Titration  bestimmt.  Das  Neroliöl 
enthält  Ofi  %  Anthranilsäuremethylester  ^). 

Die  Zusammensetzung  des  süssen  PomeranzenschalenSUs  ist 
durch  neuere  Arbeiten  von  K.  Stephan*)  in  folgender  Weise 
festgestellt  worden:  96  ®/o  Terpene,  1  ®/o  sauerstoffhaltige  Ver- 
bindungen, 3  ^/o  Rückstand  (beim  Abdestilliren  des  Oeles  erhalten). 
Dieser  Rückstand  bildet  eine  wachsartige,  bei  67 — 68°  schmelzende 
Masse,  deren  gründliche  Erforschung  noch  aussteht.  Wahr- 
scheinlich ist  es  ein  schwer  verseifbarer  Ester.  Die  von  Terpenen 
und  wachshaltigem  Rückstand  befreiten  sauerstoffhaltigen  An- 
theile  betragen  insgesammt  also  nicht  mehr  als  1  <Vo.  Das 
Mengenverhältniss  dieser  Antheile  unter  sich  stellt  sich  etwa 
folgendermaassen:  5,7  o/o  n-Decylaldehyd,  8,5  o/o  Caprylsäureester 
(CioHitOOCsHiö),  7,0  o/o  Nonylalkohol ,  39,4  «/o  d-Terpineol, 
39,4  ^/o  d-Linalool  (Goriandrol).  Von  den  fünf  hier  angeführten 
Verbindungen  sind  die  ersten  vier  bei  der  Ausführung  dieser 
Arbeit  neu  aufgefunden  worden,  während  das  d-Linalool  (Go- 
riandrol) von  Parry  als  Linalool  im  Allgemeinen  bereits  erkannt 
worden  war.  Als  bemerkenswerth  muss  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  zu  den  wesentlichen  Trägern  des  Pomeranzenaromas 
gesättigte  Körper  mit  offener  Kette,  nämlich  Decylaldehyd,  Nonyl- 
alkohol und  Caprylsäureester  gehören. 

Herniariaöl;  von  H.  HaenseH).  Zur  Gewinnung  dieses 
bisher  noch  nicht  dargestellten  Oeles  wurde  das  blühend  einge- 
sammelte, getrocknete  Kraut  von  Hemiaria  glabra,  einer  sehr 
verbreiteten  Paronychiacee,  verwendet.  Das  zerkleinerte  Kraut 
wurde  mit  Wasserdämpfen  abgetrieben.  Das  gewonnene  Oel  war 
zunächst  gelb,  dunkelte  aber  an  der  Luft  schnell  nach,  sodass  es 
schliesslich  eine  dunkelbraune,  feste  Masse  mit  krystallinischer 
Structur  bildet,  welche  bei  36^  G.  schmilzt.  Es  besitzt  sehr  an- 
genehmen, an  Kumarin  erinnernden,  aromatischen  Geruch  und 
Geschmack  und  zeigt  schwach  saure  Reaction.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  färbt  sich  das  Oel  rothbraun,  mit  concentrirter 
Salpetersäure  gelb,  mit  alkoholischer  Kalilauge  giebt  es  in  der 
Kälte   eine   klare,    braune   Lösung.     Auf  Papier  hinterlässt  das 


1)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901,  April.  2)  Joum.  far  prakt. 

€h6m.  1900,  52S.  8)  Bericht  v.  H.  Haensel  1901. 
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Herniariaöl  einen  auch  in  der  Wärme  nicht  völlig  verschwindenden 
Fettfleck.  Der  Ertrag  an  Oel  ist  sehr  gering  und  beträgt 
O,0ö8ö  ^lo  des  verwendeten  Krautes.  Schüttelt  man  das  Oel  mit 
heissem  Wasser  aus,  so  giebt  letzteres  beim  Erkalten  ein  weisses, 
krystallinisches  Pulver  ab,  aus  welchem  man  durch  Umkrystalli- 
siren  aus  heissem,  absoluten  Alkohol  sehr  schöne,  völlig  farblose, 
prismatische  Säulen  und  tafelförmige  Krystalle  erhält.  Dieselben 
besitzen  einen  schwachen,  aber  sehr  angenehmen  kumarinartigen 
•Geruch  und  Geschmack  und  schmelzen  bei  117,5^  C,  während 
der  Schmelzpunkt  des  Kumarins  bei  67^  G.  liegt.  In  kaltem 
Wasser  sind  die  Hemiariakrystalle  fast  unlöslich,  dagegen  leicht 
löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Aether.  Der  Gehalt  des 
Oeles  an  diesem  Körper  beträgt  1,4  <>/o. 

Herstellung  künstlicher  Blumengerüche  mit  Jasmon.  Bei  der 
Untersuchung  der  hochsiedenden  Bestandtheile  des  Jasminblüthen- 
-öles  wurde  in  demselben  ein  neues  Keton  CiiHieO  gefunden, 
welches  die  Erfinder  Jasmon  nannten.  Das  Jasminblüthenöl  ent- 
hält davon  etwa  3  ^,'o.  Zur  Gewinnung  des  Jasmons  werden  die 
im  Vacuum  (4  mm)  über  100°  siedenden  oder  die  bei  Atmosphären- 
druck über  200^  siedenden  Antheile  des  verseiften  oder  nicht 
verseiften  Jasminblüthenöles  durch  Behandlung  mit  Pikrinsäure 
von  dem  in  diesen  Fractionen  gleichfalls  befindlichen  Indol  befreit 
und  das  mit  Pikrinsäure  nicht  in  Reaction  getretene  Oel  rectificirt 
umd  mit  Hydrozylamin  behandelt.  Das  so  gewonnene  Ozim  kann 
von  beigemischten  Nichtketonen  durch  Destillation  mit  Wasser- 
dampf, wobei  es  später  übergeht,  oder  durch  Behandeln  mit  ver- 
dünnten Säuren,  in  denen  es  leicht  löslich  ist,  befreit  werden. 
Nach  der  Entfernung  der  in  der  sauren  Lösung  suspendirten 
Oeltheilchen  durch  einmaliges  Ausschütteln  mit  Aether  oder  Petrol- 
äther  kann  man  durch  Zusatz  von  Sodalösung  oder  anderen 
alkalischen  Reagenzien  das  reine,  bei  45^  schmelzende  Oxim  ge- 
winnen. Beim  Behandeln  des  Oxims  mit  verdünnten  Säuren 
erhält  man  das  reine  Jasmon,  welches  bei  257 — 258°  unter  755  mm 
Druck  siedet  und  bei  15^  das  specifische  Gewicht  0,945  besitzt. 
In  Wasser  und  in  organischen  Lösungsmitteln  ist  es  löslich.  Es 
hat  einen  ausserordentlich  durchdringenden,  in  verdünnten  Lö- 
sungen besonders  hervortretenden  und  dann  sehr  angenehmen 
'Geruch.  Es  eignet  sich  in  besonderem  Grade  zur  Darstellung  und 
Verfeinerung  von  künstlichen  oder  synthetischen  Blumengerüchen. 
Der  Zusatz  dieses  Stoffes  zu  anderen  Riechstoffen  hat  zur  Folge, 
dass  der  Geruch  feiner  wird  und  weniger  schnell  verfliegt.  Dazu 
kommt  noch,  dass  sich  der  Jasmongernch  den  in  der  Parfumerie 
1>enutzten  Blumengerüchen  ausserordentlich  anpasst.  D.  R.-P.  119890. 
Heinze  &  Co.,  Leipzig^). 

üeber  die  Constitution  des  a-Jonons  veröffentlichte  R.  Schmidt  *) 
•einige  Mittheilungen.    Reines,   von  /9- Jonen  völlig  freies  a-Jonon 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Ghem.  1001,  499. 

2)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  8726. 
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ist  erst  durch  die  Beobachtung  von  Lemme  über  die  verschiedene^ 
Zersetzlichkeit  der  bydrosnlfonsauren  Salze  der  beiden  Jonone- 
leicht  zugänglich  geworden.  Die  Constitution  des  a-Jonons  als^ 
normales  Glied  der  a-Gyklocitralreihe  lässt  sich  durch  die  FormeS 

CH,— C(CH8)2~CH .  CH :  CH .  CO .  CH« 

CH, CH  =  C.CH» 

ausdrücken. 

Ein  von  dem  grössten  Theile  der  geruchlosen  Myristinsäure- 
befreites  Irisöl  haben  Schimmel  &  Co.^)  dargestellt.  Das  Oel 
besitzt  infolgedessen  etwa  die  achtfache  Concentration  wie  da» 
natürliche  Oel. 

Darstellung  von  Kampher.  Das  Verfahren  gründet  sich  auf 
die  Einwirkung  von  Terpentin  auf  solche  Verbindungen,  die,  wie 
z.  B.  Oxalsäure,  fähig  sind,  die  COOH-Gruppe  in  das  Molekül 
des  Terpentins  eintreten  zu  lassen,  derart,  dass  ätherartige  Deri- 
vate entstehen,  welche  durch  passende  Oxydation  in  Eampher 
übergeführt  werden  können.  Man  mischt  beispielsweise  5  Theile 
wasserfreien  Terpentins  mit  1  Theil  wasserfreier  Oxalsäure  und 
erhitzt  das  Gemisch  auf  Temperaturen,  die  unterhalb  des  Siede- 
punktes des  Terpentins  liegen,  also  auf  etwa  120 — 130°.  Hierbei 
tritt  Reaction  zwischen  Oxalsäure  und  Terpentin  unter  Bildung 
eines  Gemisches  von  Kampher  und  Borneol  ein.  Die  beiden 
letzteren  werden  mittelst  Wasserdampfes  von  den  etwa  entstandenen 
Nebenproducten  getrennt  und  hierauf  zur  Ueberfuhrung  auch  de» 
Borneols  in  Kampfaer  mit  Kaliumchromat  und  Schwefelsäure 
oxydirt.    Die  ßeactionen  verlaufen  in  folgender  Weise: 

CHs  CHs  CHs 

C  C-OOCHOOC  C 


HO<\CH    COOH       H(>^\CH,  H,C^ 

H,(>\/fcH    COOH      H,0\/CH  H,C\ 

C-H  C— H  C 

I  I  1 

C«Ht  CHt  CsHt 

Terpentin.  Kampher. 

+  2C0. 

Die  gleichzeitige  Bildung  des  Borneols  aus  Terpentin  unter 
dem  Einflüsse  der  Ameisensäure  (welche  aus  Oxalsäure  nebe» 
Kohlensäure  beim  Erhitzen  entsteht)  wird  durch  folgende  Formel» 
Teranschanlicht : 


1)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901,  April. 
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GHs  CHs  CHs 

C  C— COOH  C 


l\  I     j-Hnnnn  =       !\ 


!  _    +C0. 


\       +HCOOH=         \ 
H,C\/CH  H,C\/CH  H,C\,>CH, 

C— H  C— H  C 

CsH?  GbHt  CsH? 

Terpentin.  Borneol. 

Borneol  geht  unter  Eingriff  von  1  Atom  Sanerstoff  nnd  unter 
Austritt  Ton  1  Mol.  Wasser  in  Eampher  über.  Franz.  Fat.  303812^ 
The  Ampere  Electr.  Chem.  Comp.  *). 

Die  Constitution  des  Kamphers  kann  nach  neueren  Unter- 
suchungen von  0.  Aschan*)  richtig  nur  nach  der  Formel  Toa 
Bredt  ausgedrückt  werden,  also 

CHf CH CHji 

I    CHa.C.CHa 

CH, C Co 

I 
CHs 

Im  Molekül  des  Eamphers  sind  nach  Aschan  zwei  asymetrische 
Kohlenstoffatome  vorhanden. 

Darstellung  von  Camphidon  und  Camphidin.  Durch  elektrische 
Beduction  von  Kamphersäure'imid  CioHisNOs  erhält  man  einen 
sauerstoffärmeren  und  wasserstoffreicheren,  Camphidon  genannten 
Körper  von  der  Zusammensetzung  C10H17NO.  Die  Reaction  ver- 
läuft analog  der  Bildung  von  Pyrrolidon  aus  Succinimid,  und  wie 
hierbei  durch  weitergehende  Reduction  gleichzeitig  etwas  Pyrroli- 
din entsteht,  so  bildet  sich  auch  aus  Kamphersäureamid  neben 
dem  Camphidon  ein  noch  höher  hydrirter  Körper,  das  Camphidin. 
Der  Geschmack  des  Camphidons  ist  kühlend  und  stark  bitter;  es 
ist  in  allen  üblichen  Lösungsmitteln,  ausser  kaltem  Wasser,  leicht 
löslich.  Sowohl  das  Camphidon,  wie  auch  das  Camphidin,  sollen 
wegen  ihrer  kampherartigen  Wirkungen  pharmaceutische  Ver- 
wendung finden.    D.  R.-P.  126196.    C.  F.  Böhringer  &  Söhne. 

Die  Prüfung  von  Lavendelöl  nach  dem  D.  A.  B.  IV;  von 
Schimmel  u.  Co.*).  Ein  Lavendelöl,  welches  den  von  dem 
Arzneibuch  verlangten  Estergehalt  von  29  bis  30  0/0  besitzt,  löst 
sich  in  3  bis  3,5  Volumen  68  0/0  igen  Alkohols  und  in  3  Volumen 
69  0/0  igen  Alkohols  klar  auf;  erstere  Lösung  zeigt  aber  bei  grösserem 
üeberschuss  von  Alkohol  sogleich  eine  Opalescenz,  während  die 
Lösung    in  69%igem  Alkohol   zunächst  klar  bleibt,   wenn  mehr 

1)  Durch  Chem.  Zt^.  1901,  163,        2)  Lieb.  Ann.  S26,  Heft  2. 
8)  Ber.  v.  Schimmel  n.  Co.  1901,  Okt. 
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Lösungsmittel  hinzugefügt  wird.  Bei  den  Lavendelölen  mit  höherem 
Estergehalt  (ca.  40  o/o)  treffen  die  erwähnten  Löslichkeitsverhält- 
nisse  nicht  zu.  Hier  sind  von  68  o/o  igem  Alkohol  3,5  bis  4  Volumen 
zur  klaren  Lösung  nöthig,  von  69  o/o  igem  3  bis  3,5  Volumen.  Die 
Lösung  in  68  o/o  igem  Alkohol  zeigt  sehr  bald  eine  ziemlich  starke 
Opalescenz  und  behält  dieselbe  bei,  auch  wenn  mehr  Alkohol  zu- 
gesetzt wird.  Die  Lösung  in  69  o/o  igem  Alkohol  bleibt  klar,  zeigt 
aber,  im  Gegensatz  zu  den  esterärmeren  Lavendelölen,  bei  weiterem 
Zusatz  des  Lösungsmittels  sofort  Opalescenz.  Es  kann  daher  sehr 
wohl  vorkommen,  dass,  je  nach  der  Stärke  des  verdünnten  Alko- 
hols und  dem  Estergehalt  des  zu  prüfenden  Lavendelöls,  letzteres 
den  Löslichkeitsansprüchen  des  Arzneibuches  nicht  genügt,  und 
stets  wird  dies  der  Fall  sein,  wenn  bei  der  Löslichkeitsprüfung 
der  verdünnnte  Weingeist  den  von  dem  Arzneibuch  zugelassenen 
niedrigsten  Alkoholgehalt  besitzt.  Derartige  Erscheinungen  wären 
ausgeschlossen,  wenn  das  Arzneibuch  einen  verdünnten  Weingeist 
von  ganz  bestimmter  Alkoholstärke  einführen  würde,  z.  B.  yon 
70  Volumprocenten.  In  2,5  bis  3  Volumen  eines  solchen  Alkohols 
lösen  sich  alle  Lavendelöle  klar  auf. 

Das  bisher  noch  nicht  dargestellte  Od  der  Bergmelisse^  Melissa 
^lamintha  L,  wurde  von  Schimmel  u.  Co.  ^)  aus  dem  frischem 
blühenden  Kraute  dieser  Pflanze  destillirt.  Es  ist  eine  ungemein 
angenehm  aromatisch  riechende  Flüssigkeit  vom  speciflschen  Ge- 
wicht 0,8759.  Der  Drehungswinkel,  od,  beträgt  bei  16^—28°  12', 
der  Brechungsindez,  ud,  1,49507  bei  16°,  die  Verseifungszahl 
ist  —  4,5.  Das  Oel  löst  sich  selbst  in  10  Theilen  90  o/o  igen  Al- 
kohols nicht  klar  auf. 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Monarda  fistulosa;  von  J.  W. 
Brandel  und  E.  Kremers  ^).  Die  Verfasser  haben  bei  der 
fractionirten  Destillation  des  Oeles  von  Monarda  fistulosa  aus  den 
zuletzt  übergehenden  Anteilen  nach  Entfernung  der  phenolartigen 
Bestandtheile  das  Thymochinon,  CioHnOs;  in  krystallinischer  Form 
-gewonnen.  W^ährend  der  Dimethylester  dieses  Chinons  bereits 
von  Sigel  im  ätherischen  Oel  von  Arnica  montana  nachgewiesen 
wurde,  war  das  Vorkommen  des  Chinons  selbst  in  einem  ätherischen 
Oele  bisher  nicht  constatirt  worden.  Wahrscheinlich  wird  es  durch 
Oxydation  des  Hydrothymochinons  gebildet,  welches  selbst  ein 
Oxydationsproduct  des  Carvacrols  Torstellt  Das  Oel  von  Monarda 
^stulosa  enthält  ausserdem  Gymen,  Carvacrol,  Limonen,  dasjenige 
von  Monarda  punctata  Gymen,  Thymol  und  r-Limonen.  Beide 
enthalten  einen  Alkohol  der  Formel  GioHnOH.  Ein  neuer  Be- 
standtheil  wurde  auch  unter  den  phenolartigen  Körpern  des  Oeles 
von  Monarda  fistulosa  aufgefunden;  derselbe  soll  weiter  untersucht 
werden. 

Die  Eugenolbestimmung  im  Nelkenöl.  Zur  Werthbestimmung 
>des  Nelkenöles  sind  in  den  letzten  Jahren  verschiedene  Methoden 


1)  Bericht  von  Schimmel  n.  Co.  1901,  April. 

2)  Pharm.  Rev.  1901,  19,  200. 
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angegeben  worden»  u.a.  eine  solche  vonUmney,  bei  welcher  eine- 
bestimmte  Menge  des  Oeles  mit  10<^/oiger  Alkalilauge  behandelt 
wird;  aus  der  Menge  des  nicht  gelösten  Oeles,  die  ans  Nicht-* 
phenolen  besteht,  wird  der  Eugenolgehalt  berediuet.  Nach  den 
von  A.  Verley  und  F.  Bölsing^)  unternommenen  Versuchen  giebt 
diese  Methode  viel  zu  hohe  Resultate,  weil  durch  die  starke- 
Lauge  auch  ein  grosser  Theil  der  Terpene  in  Lösung  gehalten 
wird.  Das  von  Thoms  empfohlene  Verfahren,  bei  welchem  im 
Eugenolbenzoat  ein  krystallisirtes,  nur  dem  Eugenol  eigenthüm-^ 
liebes  Product  in  wägbarer  Form  geliefert  wird,  soll  bei  Nelken- 
ölen mit  abnorm  hohem  Terpengehalt  viel  zu  niedrige  Resultate 
geben.  Verley  undBölsing  thellen  ein  Verfahren  mit,  welches 
sich,  vorausgesetzt,  dass  das  Oel  weder  andere  Phenole  noch  AI* 
kohol  enthält,  zur  Werthbestimmung  vorzüglich  eignen  soll.  Das- 
selbe beruht  darauf,  das  Eugenol  durch  Essigsäureanhydrid  in 
Gegenwart  von  Pyridin  quantitativ  verestert  wird.  Bei  Gegenwart 
von  Pyridin  tritt  nämlich  die  sonst  in  der  Kälte  sehr  langsame 
Reaction  zwischen  Essigsäureanhydrid  und  Phenol  unter  Temperatur- 
erhöhung sehr  lebhaft  ein,  wobei  der  betreffende  Ester  entsteht 
und  das  frei  werdende  Halbmolekül  Anhydrid  sich  sofort  mit  dem 
Pyridin  zu  einem  neutralen  Salze  vereinigt:  Zur  Ausfuhrung  der 
Bestimmung  wägt  man  in  ein  Kölbchen  von  200  cc  Inhalt  1 — 2  g 
des  Nelkenöles,  fügt  25  cc  der  nachstehend  beschriebenen 
„Mischung"  hinzu,  erhitzt  eine  Viertelstunde  im  Wasserbade,  ver- 
setzt nach  dem  Erkalten  mit  25  cc  Wasser  und  titrirt  (mit  Phenol- 
phtale'in)  die  nicht  gebundene  Essigsäure  zurück.  Die  „Mischung", 
aus  120  g  Essigsäureanhydrid  und  880  g  Pyridin  bestehend,  zeigt 
bei  Verwendung  wasserfreier  Stoffe  keinerlei  gegenseitige  Einwir- 
kung. Bei  Gegenwart  von  Wasser  aber  tritt  sofort  Bildung  von 
Pyridinacetat,  welches  wieder  durch  Alkalien  in  Alkaliacetat  und 
Pyridin  zersetzt  wird,  ein.  Beide  Körper  reagiren  nicht  gegen 
Phenolphtalein.  Der  Säurewerth  der  „Mischung"  wird  vor  dem 
Versuch  durch  Titriren  mit  Halbnormallauge  festgestellt.  Jedes 
Molekül  absorbirter  Essigsäure  entspricht  1  Molekül  EugenoL 
Eine  sorgfältige  Prüfung  der  physikalichen  Eigenschaften  des. 
Nelkenöles,  des  specifischen  Gewichtes,  der  Polarisation,  der  Lös^ 
lichkeit  und  des  Siedepunktes  soll  der  chemischen  vorausgehen. 
NigellaSl.  Bei  der  Fabrikation  dieser  Oele  hat  Haensel*) 
folgende  Beobachtungen  gemacht  Zur  Verarbeitung  gelangte  der 
Samen  von  Nigella  damascena,  welchem  nach  Zerkleinerung  das 
ätherische  Oel  durch  gespannte  Wasserdämpfe  entzogen  wurde. 
Die  Ausbeute  belief  sich  auf  0,256  %  und  lieferte  ein  braunes 
blaufluorescirendes  Oel.  Hierauf  wurde  der  extrahirte  Samen 
durch  hydraulischen  Druck  von  dem  fetten  Oel  befreit;  das  in 
der  bedeutenden  Menge  von  12%  gewonnen  wurde.  Dieses  fette 
Oel   ist    von  dunkelgrüner,   glänzender  Farbe   und   besitzt  einen. 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  3869;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  992. 

2)  H.  Haensers  Bericht  1901. 
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^rdbeerartigen  Geruch.  SodauD  wurde  der  vom  fetten  Oel  be- 
freite Samen  nochmals  mit  gespannten  Wasserdämpfen  behandelt 
und  hierbei  0,096  o/o  ätherisches  Oel  erzielt,  sodass  sich  die  Ge- 
sammtausbeute  auf  0,352  o/o  beläuft.  Bei  Prüfung  der  beiden 
ätherischen  Oele  ergab  sich  aber,  dass  nur  die  zuerst  gewonnenen 
O,2ö6o/o  den  lieblichen  erdbeerartigen  Geruch  besassen,  während 
das  nach  der  Entfernung  des  fetten  Oeles  erzielte  Product  einen 
öligen  Geruch  angenommen  hatte.  Das  zuerst  erhaltene  Präparat 
wurde  geprüft  und  hierbei  sind  die  folgenden  Zahlen  festgestellt 
worden.  Specifisches  Gewicht  bei  15**  G.  0,9072,  Polarisation, 
berechnet  aus  der  Drehung  des  12^^fach  yerdünnten  Nigellaöles 
im  50  mm  Rohr  bei  20^  C.  —7,8,  Brechungsindex,  20**  C.  Na.- 
Licht  1,5582. 

OlivefMäUeröl  wurde  Yon  H.  Haensel^)  aus  den  getrockneten 
JBlättern  des  Oelbaumes  hergestellt.  Die  Ausbeute  betrug  0,04 o/o; 
das  Oel  ist  von  saurer  Reaction,  selb  gefärbt,  salbenartig  und 
schmilzt  bei  26,5^;  es  besitzt  lieblicnen  Geruch  und  stark  aromati- 
schen Geschmack. 

üeber  das  ätherische  Oel  von  Orchis  müitaris;  von  Ed. 
Orouzel')  Der  Verfasser  erhielt  kleine  Mengen  dieses  Oeles 
durch  Ausziehen  der  Pflanze  mit  Aether  sowie  mit  Alkohol  von  90  o/o. 
£s  besitzt  eine  gelbliche  Farbe,  hat  einen  lieblichen,  aber  sehr 
kräftigen  Geruch,  zur  näheren  Untersuchung  reichte  die  gewonnene 
Menge  nicht  aus.  Beim  Destilliren  der  getrockneten  Pflanze  mit 
Wasser  wurde  das  ätherische  Oel  zersetzt,  und  es  wurde  ein 
Product  erhalten,  dessen  Geruch  in  keiner  Weise  an  die  Pflanze 
erinnerte.  Der  Verfasser  glaubt,  dass  das  ätherische  Oel  Ton 
Orchis  militaris  sowie  auch  dasjenige  von  anderen  Orchideen  für 
Zwecke  der  Parfiimerie  von  Bedeutung  und  Werth  sein  kann. 

Ueber  Pfefferminzöle  verschiedener  Herkunft  hat  Lifschitz') 
vergleichende  Untersuchungen  angestellt  deren  Ergebnisse  er  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  hat.  Dem  japanischen  Oele  war 
Idinstlich  Menthol  entzogen  worden.  Im  Geschmack  ist  das  Ol. 
Menth,  pip.  „AgricoUa**  etwas  schlechter  als  das  englische,  aber 
-bedeutend  besser  als  das  deutsche.  Die  anderen  beiden  russischen 
Sorten  unterscheiden  sich  von  den  englischen  durch  ein  feines 
Aroma,  namentlich  das  e  fol.  Menth,  alb.,  was  in  Zusammenhang 
mit  der  Esterzahl  und  dem  Gehalte  an  gebundenen  Menthol  steht. 
'^Tabelle  siehe  nächste  Seite.) 

Ueber  Pfeffertnimöl  D.  A.  B.  IV  und  die  Farbreactionen  des- 
selben;  von  P.  Welmans*). 

Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  Verbindungen  aus  der 
Klasse  des  Menthols  in  den  Pflanzen;  von  Eugene  Charabot^). 
Zu  der  vorliegenden  Untersuchung  benutzte  Verf.  4  südfranzösische 
ffefferminzöle,  die  während  der  verschiedenen  Entwicklungsstadien 


1)  Ber.  V.  H.  Haensel  1901  II.        2)  Rep.  de  Pharm.  1900. 

8)  Ghem.  Ztg.  1900,  Rep.  366.  4)  Pharm.  Ztg.  1901,  632  u.  691. 

6)  Compt.  rend.  180,*  618. 
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der  Pflanzen  aus  diesen  destillirt  waren.  Das  erste  Oel  wurde  aas 
Pflanzen  gewonnen,  welche  die  Blüthentrauben  bereits  trugen, 
aber  deren  Blüthen  noch  nicht  geöffnet  waren.  Nach  der  BlätJhea- 
bildung  wurden  die  Blüthen  und  der  übrige  Theil  der  Pflanzen 
getrennt  destillirt  (Oel  2  und  3).  Oel  4  wurde  aus  den  voll- 
kommen entwickelten  und  blühenden  Pflanzen  gewonnen.  Aus  der 
Untersuchung  dieser  Oele  ging  hervor,  dass  zu  Beginn  der  Vegetation 
der  Pfefferminzpflanze  das  Oel  reich  an  Menthol,  aber  arm  an 
Estern  ist  und  Menthon  nur  in  sehr  geringer  Menge  enthält  In 
dem  Maasse,  wie  die  grünen  Theile  der  Pflanze  sich  entwickeln, 
nimmt  auch  die  Menge  der  Ester  zu.  Eine  Zunahme  des  Ester- 
gehaltes findet  nur  in  den  Blättern  statt.  Sobald  das  Oel  in  die 
blühenden  Theile  der  Pflanze  wandert,  wird  es  wieder  ärmer  an 
Estern;  wenn  trotzdem  schUesslich  das  in  der  gesammten  Pflanze 
vorhandene  Oel  eine  Zunahme  des  Estergehaltes  zeigt,  so  liegt 
das  an  der  relativ  beträchtlichen  Entwickelung,  welche  die  grünen 
Pflanzentheile  mit  der  Zeit  erfahren.  Die  Menge  des  Menthons, 
die  zu  Beginn  der  Bildung  der  Blüthentrauben  sehr  gering  ist, 
vermehrt  sich  constant  mit  der  Entwickelung  derselben,  während 
gleichzeitig  der  Mentholgehalt  abnimmt.  Die  Bildung  der  Menthol- 
ester geht  demnach  in  dem  grünen  Theil  der  Pflanze  vor  sich, 
während  die  des  Menthons  besonders  in  der  Bliithe  erfolgt.  Man 
beobachtet  also,  dass  das  während  der  Bildung  der  grünen  Pflanzen- 
theile entstandene  Menthol  z.Th.  sich  in  den  Blättern  esterificirt, 
dass  während  der  Blüthe  die  Menge  des  ätherischen  Oeles  zu- 
nimmt und  dass  sich  das  Menthol,  sowohl  freies,  wie  esteriflcirtes, 
in  der  Blüthe  sodann   durch  Oxydation  in  Menthon  umwandelt. 

Änalgesinmenthol.  Ganz  analog,  wie  Menthol  sich  mit  Ghlor- 
alhydrat,  Kampher  und  anderen  Stoffen  bei  nur  geringer  Er- 
wärmung verflüssigt,  bildet  es  auch  mit  Analgesin  unter  denselben 
Bedingungen  eine  Schmelze,  welche  beim  Erkalten  krystallinisch 
erstarrt  und  durch  Umkrystallisiren  aus  geeigneten  Medien  in 
schönen  grossen  Krystallen  zu  erhalten  ist.  Consolin-Tamisier  ^) 
hat  auf  diese  Weise  eine  Combination  dargestellt,  deren  chemischen 
Charakter  er  durch  die  Bezeichnung  als  Phenyldimethylisopyra- 
zolonhydroxylhexacymen  erklären  zu  können  glaubt.  Er  nimmt 
an,  dass  dieselbe  die  therapeutischen  Eigenschaften  von  Analgesin 
und  Menthol  in  sich  vereinigt  und  als  Arzneimittel  einen  gewissen 
Werth  beanspruchen  darf. 

Ueber  die  Chlor-  und  Jodderivate  des  Menthols^  welche  Kur- 
sanoff  *)  näher  studirte,  berichtete  derselbe  folgendes:  Menthyl- 
chlorid  und  -Jodid  liefern  beim  Kochen  in  ätherischer  Lösung  mit 
Natrium  Menthen,  Menthan  und  zwei  Dimenthyle  (GioHi»)«,  ein 
flüssiges  und  ein  festes  (Schmelzp.  105,5—106),  die  beide  bei  195 
bis  197^  sieden  und  wahrscheinlich  stereoisomer  sind.  Beim 
Kochen  von  Menthylchlorid  mit  Aetzkali  erhält  man  Menthen  und 


1)  Bull,  commerc  1901,  No.  2. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chetn.  1901,  No.  21;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  453. 
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ein  actives  ([a]D  —  —  50^570  Menthylchlorid  vom  Siedep.  109  bis 
110^  unter  30  mm  Druck,  welcbes  auch  bei  100^  in  Einschmelz- 
rohren nicht  mehr  von  Aetzkali  angegriffen  wird.  Dieses  Menthyl- 
chlorid liefert  nur  das  feste  Dimenthyl  und  ist  also  homogen. 
Da  das  Chlorid  und  Dimenthyl  optisch  activ  sind,  muss  das  Chlorid 
als  secundär  angesehen  und  folglich  dem  festen  Dimenthyl  die 
Formel 

CH,  CHs 

I  I 

CH  CH 

CHa-^CH«      CHs^-^CH, 


CH: 


CH  ^CH 


^'^''^ 


CH 

I 

CsH?  CsHt 

zugeschrieben  werden. 

Darstellung  von  ChUrmethylmenthyläther.  Manlässt  Formaldehyd 
bei  Gegenwart  von  Salzsäure  in  der  Weise  auf  Menthol  einwirken, 
dass  sich  unter  gleichzeitiger  Addition  von  Formaldehyd  und  Salz- 
säure ein  chlorhaltiger  Metbyläther  des  Menthols  bildet  nach  der 
Gleichung:  CioHi»OH  +  HCl  4-  ftCO  =  C11H21OCI  +  H,0.  Der- 
selbe  stellt  nach  der  Reinigung  ein  wasserklares,  leicht  beweg- 
liches, stark  lichtbrechendes  Oel  dar  und  besitzt  bei  13 — 16  mm 
Druck  einen  Siedepunkt  von  160 — 163^,  sowie  ein  specifisches 
Gewicht  von  0,9821.  Er  dreht  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes 
nach  links.  Durch  warmes  Wasser  findet  eine  Zerlegung  in  die 
Componenten  Formaldehyd,  Menthol  und  Salzsäure  statt.  Das 
Product  soll  therapeutischen  Zwecken  dienen.  D.  R.  P.  119008, 
Dr.  E.  Wedekind,  Tübingen  i). 

Der  Chlor methylmenthyläther  wird  von  Lingnor  in  Dresden 
dargestellt  und  unter  dem  Namen  Forman  als  Schnupfenmittel  in 
den  Handel  gebracht. 

Einer  ausführlichen  Arbeit  von  Kondakow  und  Lutschinin*) 
über  l8omeris<xt%on  in  der  Mentholreihe  seien  einige  der  Endergeb- 
nisse entnommen.  Fenchylalkohol  giebt  gleich  dem  Menthomenthol 
und  Carvomenthol  bei  der  Behandlung  mit  Phosphorpentachlorid, 
Chlorwasserstoff-  und  Bromwasserstoffsäure  statt  der  entsprechen- 
den secundären  tertiäre  Verbindungen.  Die  Fenchene,  welche 
durch  Abspalten  der  Halo'id  wasserstoffsäuren  von  den  Halo'idan- 
hydriden  der  Fenchylalkohole  und  auch  durch  Wasserabspaltung 
bei  den  Alkoholen  erhalten  werden,  bestehen  mindestens  aus  zwei 
chemischen  Isomeren.  —  Die  Halo'idanhydride  des  Fencbylal- 
kohols,  welche  durch  Addition  der  Halogenwasserstofisäuren  an 
das  Fenchen  erhalten  werden,  entsprechen  zweifellos  dem  tertiären 
Alkohol,  dem  Isofenchylalkohol  von  Bertram.   —   Es  gelang  nicht 


1)  Chein.  Ztg.  1901,  298.        2)  Joam.  f.  prakt.  Ghem.  1900,  1. 
PbunuoeotiKher  Jahnsberieht  f.  1901.  21 
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mit  Bestimmtheit,  die  isomerisirende  Wirkung  der  Alkalien  über* 
haupt  und  der  alkoholischen  Kalilauge  insbesondere  auf  das 
Fenchen  festzustellen. 

Algerisches  Bautenöl^  welches  in  chemischer  und  physikalischer 
Hinsicht  Ton  dem  in  Andalusien  und  Südfrankreich  gesammelten 
echten  Oele  wesentliche  Abweichungen  zeigte,  besteht  nach  H. 
Y.  Soden  und  K.  Henle^)  in  der  Hauptsache  aus  MethylheptyU 
keton  neben  geringer  Mengen  Methylnonylketon  und  anderen 
Substanzen,  unter  denen  Ester  noch  unbekannter  Alkohole  vor- 
wiegend sind. 

BosenSl.  Schimmel  &  Co.*)  haben  ein  Verfahren  zur  Be- 
stimmung des  Citronellolgehaltes  versucht,  um  Verfälschungen  des 
Rosenöles  nachzuweisen.  Das  zu  untersuchende  Rosenöl  wird  mit 
dem  doppelten  Volum  concentrirter  Ameisensäure  eine  Stunde 
lang  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Dabei  werden  Geraniol  und 
Linalool  unter  Bildung  von  Kohlenwasserstoffen  zersetzt,  während 
Gitronellol  allein  in  das  Formiat  umgewandelt  wird,  welches  als- 
dann in  dem  ausgewaschenen  Formylirungsproduct  durch  Ver- 
seifen mit  alkoholischer  Kalilauge  quantitativ  bestimmt  werden 
kann.  Die  gefundene  Citronellolzahl  ist  nur  für  Vergleichszwecke 
verwendbar,  denn  sie  ist  in  Folge  der,  wie  oben  erwähnt,  erfolgten 
Beseitigung  von  Geraniol  und  Linalool  zu  hoch.  Die  geringe,  im 
Rosenöle  enthaltene  Menge  von  Phenyläthylalkohol  wird  gleich- 
falls als  Gitronellol  mitbestimmt. 

Deutsches  Rosenöl  wurde  von  Schimmel  &  Co.  mit  ver- 
schiedenen bulgarischen  Oelen  verglichen;  dabei  ergab  sich,  dass 
sich  das  deutsche  Rosenöl  von  dem  bulgarischen  durch  einen 
Mehrgehalt  von  etwa  lO^/o  Stearopten  auszeichnet,  weshalb  auch 
sein  specifisches  Gewicht  niedriger  ist.  Die  optische  Drehung  ist 
bei  dem  deutschen  Oel  wesentlich  geringer,  als  bei  dem  anderen. 
Dasselbe  gilt  für  den  gesammten  Gehalt  an  Alkoholen,  besonders 
aber  für  den  an  Gitronellol '). 

Künstliches  Rosenöl.  Zur  Herstellung  von  künstlichem  Rosenöl 
werden  einer  Mischung  von  Geraniol,  Gitronellol,  Phenyläthylal- 
kohol und  Gitral  Aldehyde  der  Methanreihe  mit  7—10  Kohlen- 
stoffatomen und  Linalool  zugesetzt.  Beispielsweise  hat  sich  folgende 
Mischung  bewährt:  80  Th.  Geraniol,  10  Th.  Gitronellol,  1  Th. 
Phenyläthylalkohol,  2  Th.  Linalol,  0,25  Th.  Gitral  und  0,5  Th. 
Octylaldehyd.    D.  R.-P.  126736  Schimmel  &  Go.,  Leipzig. 

Phenyläthylalkohd  hat  H.  Walbaum^)  auch  aus  frischen 
Rosenblättem  gewonnen  und  zugleich  gefunden,  dass  das  sowohl 
aus  getrockneten  wie  aus  frischen  Rosenblättern  durch  Extraction 
mit  Petroläther  erhaltene  Oel  zum  weitaus  grössten  Theile  aus 
Phenyläthylalkohol  besteht,  während  Geraniol,  welches  den  Haupt- 
bestandtheil  des  durch  Wasserdampf  aus  frischen  Rosen  ge- 
wonnenen Oels  ausmacht,  darin  stark  zurücktritt. 


1}  Pharm.  Ztg.  1901,  276.        2)  Ber.  von  Schimmel  k  Go.  1901,  April. 
8)  Ber.  von  Schimmel  &  Co.  1901.    4)  Ber.  d.D.  ehem.  Ges.  1900,2299. 
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Sagradaol.  Aus  der  Gascara  Sagrada  hatte  H.  HaenseU) 
durch  Behandlung  mit  gespannten  Wasserdämpfen  ein  ätherisches 
Oel  in  der  Menge  von  0,055®/o  des  verwendeten  Materials  erhalten 
und  die  folgenden  Eigenschaften  festgestellt.  Das  Sagradaöl  be- 
sitzt in  geringem  Maasse  krystallinische  Strnctur  und  schmilzt  bei 
18,5°  G.  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  im  durchscheinenden  Lichte 
braun  ist,  bei  der  Verdünnung  mit  Alkohol  aber  eine  intensiv 
gelbe  Färbung  zeigt.  Sagradaöl  reagiert  schwach  sauer,  sein 
specifisches  Gewicht  ist  0,9475  bei  23°  G.  Es  besitzt  den  con- 
«entrirten  Geruch  der  Sagradarinde  und  aromatischen,  brennenden, 
schwach  bitteren  Geschmack.  Durch  Behandlung  mit  alkoholischer 
und  wässeriger  Kalilauge  zeigt  das  Oel  keine  bemerkenswerthen 
Reactionen,  auch  lässt  sich  durch  Ausschütteln  mit  kochendem 
Wasser  kein  Bestandtheil  des  Oeles  abtrennen.  Jod  wirkt  auch 
in  der  Wärme  nicht  lebhaft  auf  das  Oel  ein,  unter  Abgabe  gelb- 
licher Dämpfe  bildet  es  mit  demselben  eine  salbenartige  Masse. 
Eine  Verwendung  des  Oeles  ist  noch  nicht  gefunden,  doch  ist  das 
Vorhandensein  desselben  schon  insofern  interessant,  als  aus  der 
Familie  der  Rhamneen  bisher  nur  bei  einem  Vertreter  derselben, 
bei  Rhamnus  Frangula,  Spuren  von  ätherischem  Oel  nachgewiesen 
worden  sind. 

Sandelholzöl.  Nach  Beobachtung  von  H.  HaenseP)  ist  die 
Tom  D.  A.-B.  IV  erwähnte  Löslichkeit  des  Sandelholzöles  bei  20^ 
in  5  Th.  verdünnten  Alkohol  (68  bis  69  Vol.-®/o)  nicht  erreichbar; 
man  erhält  in  diesem  Verhältniss  nicht  völlige  Lösung;  Haensel 
bedurfte  in  einem  Falle  5,099  Th.  verdünnten  Alkohols.  Mit  Alko- 
liol  von  70  VoI.-®/o  gelingt  dagegen  die  Löslichkeitsprobe  in  dem 
Verhältniss  1:5. 

Dieselbe  Beobachtung  hat  auch  E.  Merck  <)  gemacht, 
welcher  für  die  Löslichkeitsprobe  entweder  die  Festsetzung  einer 
Temperatur  von  20—30°  oder  die  Anwendung  eines  Alkohols  von 
genau  70  Vol.^/o  vorschlägt.  Auch  Schimmel  &Co*)  halten  die 
Anwendung  eines  Alkohols  von  genau  70®/o  für  noth wendig,  für 
weniger  empfehlenswerth  aber  die  Festsetzung  einer  Temperatur 
wn  20— 30^ 

Sandelöl  M.  Potvliet  machte  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Ermittelung  der  physikalischen  Eigenschaften  des  Oeles-  allein 
nicht  immer  genügt,  dass  vielmehr  auch  stets  der  Santalolgehalt 
bestimmt  werden  muss,  wenn  man  sich  über  die  Qualität  des 
Oeles  ein  Ürtheil  bilden  will.  Auf  Grund  eigener  Versuche  stellte 
Potvliet  fest,  dass  es  sehr  wohl  möglich  ist,  Mischungen  von  ost- 
indischem Sandelöl  mit  westindischem  und  Gedemholzöl  herzu- 
stellen, die  den  gewöhnlichen  Ansprüchen  genügen.  Selbst  der 
Alkoholgehalt  betrug  in  einigen  Fällen  mehr  als  90^/o.  Die 
iintersuchung    zahlreicher    Proben    selbstdestillirter    ostindischer 


1}  Bericht  v.  H.  Haensel  1901  III.  2)  ebenda  II. 

3)  E.  Merck'8  Bericht  über  1900. 

4)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901  Okt. 

21* 
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Sandelöle  zeigte,  dass  der  SaDtalolgehalt  bei  diesen  meist  zwischen 
93y5  und  97,7  <»/o  schwankt,  in  keinem  Falle  aber  unter  92,5  <^/o 
beträgt.  Ein  wirklich  nnverfalschtes  ostindisches  Sandelöl  muss 
daher  nach  Potvliet  folgenden  Anforderungen  genügen :  Specifisches 
Gewicht  bei  15^  —  0,975  bis  0,985.  Optische  Drehung  aD  =  —  17 
bis  20''.  Löslich  in  4  bis  4,5  Vol.  70  o/o  igen  Alkohols  bei  20  ^ 
Santalolgehalt  mindestens  92,5^0.  Im  Anschluss  hieran  macht 
Potvliet  noch  kurze  Angaben  über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  ostindischen  Sandelöles,  die  indess  nichts  wesentlich  Neues 
bieten  ^\ 

Ueoer  die  Prüfung  von  Oleum  Santaliy  Ijavendulae  und  Thymi; 
von  Lyman  F.  Kebler»).    Der  Verfasser  theilte  die  Ergebnisse 
mit,  welche  er  bei  der  Untersuchung  einer  gi'össeren  Anzahl  von 
Sandelholz-,  Lavendel-  und  Thymianölen  erhalten  hat,    nnd  stellt 
Regeln    auf   über   die  Anforderungen,   welche   an   diese  Oele  zu 
stellen  sind.    Oleum  Sanidli  soll  ein  specifisches  Gewicht  von  0,97 
bis  0,978  bei  15®  C.  besitzen,  in  5  Volumen  Weingeist  von  60  VoL- 
Procent  klar  löslich  sein  und  den  polarisirten  Lichtstrahl  im  100  mm 
Rohr  um  — 17  bis  —  19®  bei  25«  C.  ablenken,   der   Gehalt   an 
Santalol  soll    mindestens  90®/o    betragen.     Zur  Bestimmung    des 
Santalolgehaltes  kocht   man  20  g  Sandelholzöl   mit  dem  gleichen 
Volumen  Essigsäureanhydrid  und  2  g  geschmolzenem  Natriamacetat 
etwa  2  Stunden  lang  am  Rückflusskühler,  wäscht  das  gewonnene 
Product  zunächst  mit  Wasser,  dann  mit  Natronlauge,  schliesslich 
wieder  .mit  Wasser  und  entwässert  mit  trockenem  Natriumsulfat. 
Von  dem  erhaltenen  Ester  kocht  man  2  bis  5  g  eine  halbe  Stunde 
lang  mit  alkoholischer  Normal-Kalilauge  im  Ueberschuss  am  Bück- 
flusskühler  und   titrirt   dann    den  Ueberschuss  an  Kalilauge  mit 
Normal-Schwefelsäure  zurück.     Der  Santalolgehalt  lässt  sich  leicht 
aus  folgender  Formel  berechnen: 

a  X  22,2 
P  =s-(ax0,042) 
in  welcher  P  =  Santalol,  a  »  die  verbrauchte  Anzahl  Cubikcenti- 
meter  Normal-Kalilauge,   s  »  g  des  angewandten  Eesigsäureesters 
bedeutet.     Die   Reactionen  erfolgen  nach  folgenden  Gleichungen: 
CiöHwOH+CCHsO)«  =  CiöHwO.CHjCO+CHsCOOH,  — Ci6H,»0  . 
CHaCO  +  KOH  =  CiöH^öOH -hCHsCOOK.  —   Oleum  Lavendulae 
kann  man  nach  den  Angaben  von  Gildemeister  und  Hoffmann  in 
zwei  Klassen   eintheilon:    in    solche   mit  einem  Estergehalt   von 
mindestens  36  o/o    und   in  solche,   deren  Estergehalt  zwischen   30 
und  36  o/o  liegt.     Oele   mit  weniger   als  30  o/o  Ester  sollen  nach 
Ansicht   der   genannten  Forscher  verfälscht  sein.      Der  Verfasser 
hält  diese  Zahlen  für  zu  hoch  gegriffen,  da  nur  die  feinsten  Oele 
gewisser  Provenienzen  diesen  Anforderungen  gerecht  werden.    Er 
weist  darauf  hin,    dass  es  unverrälschte  Lavendelöle  mit  weniger 
als  10  o/o  Estergehalt  giebt,  die  von  ausgezeichneter  Qualität  sein 
sollen.     Die  Bestimmung  des  Estergehaltes  geschieht  in  analoger 

1)  Bericht  von  Schimmel  &  Co.  1901,  Okt.        2)  Amer.  Journ.  Pharm. 
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Weise  wie  bei  Oleum  Santali  unter  Anwendung  von  n/t  alko- 
holischer Kalilauge.  Die  Umsetzung  geht  nach  folgender  Gleichung 
von  statten:  CioHnO  .  GOCH»  +  KOH  =  C10H17OH  +  CHsCOOK. 
Der  Procentgehalt  an  Linalylacetat  berechnet  sich  leicht  aus  folgen- 
der Formel: 


X  =  — 

z 
in  welcher  x  =  Estergehalt,  y  =  die  Anzahl  verbrauchter  Cubik- 
«entimeter  n/s  alkoholischer  Kalilauge,  z  =  die  angewandte  Oel- 
menge  bedeutet.  —  Oleum  Thymi  findet  sich  häufig  mit  Terpen- 
tinöl verfälscht  im  Handel.  Es  soll  sich  in  1  bis  2  Vol.  Wein- 
geist von  80  0/0  klar  lösen,  ein  specifisches  Gewicht  von  0,900  bis 
0,935  bei  15^  G.  besitzen  und  einen  Phenolgehalt  von  20  bis  30 % 
aufweisen.  Der  Phenolgehalt  lässt  sich  leicht  bestimmen,  indem 
man  in  einem  Nitrometer  von  100  cc  Inhalt  10  cc  Gel  mit  5<^/oiger 
Natronlauge  5  Minuten  lang  kräftig  schüttelt  und  die  Mischung 
24  Stunden  stehen  lässt.  Etwa  an  der  Wandung  des  Nitrometers 
anhaftende  Tropfen  lassen  sich  durch  Hin-  und  Herdrehen  oder 
gelindes  Erwärmen  des  Nitrometers  entfernen.  Nach  Trennung 
der  Schichten  kann  man  die  Menge  des  „Nichtphenols^*  bequem 
ablesen. 

Ueber  Santälene  und  Santalde;  von  M.  Guerbet^*  In  eif^^r 
frühereu  Abhandlung  hatte  Verfasser  nachgewiesen,  dass  das  ost- 
indische Sandelholzöl  u.  a.  zwei  Körper  enthält  und  zwar  zwei 
isomere  Kohlenwasserstoffe  der  Formel  GisHsi,  die  SantalenC;  und 
zwei  oorrespondirende  Alkohole  GisHseO,  die  Santalole.  Die  nähere 
Untersuchung  dieser  beiden  Köroer  hat  folgendes  ergeben.  -  Die 
Santälene  sind  farblose,  ölige  Flüsaigkeiten,  die  bei  —  20  <^  noch 
nicht  fest  werden  und  an  der  Luft  verharzen.  Das  a-Santalen 
siedet  bei  253— 254  <>  (corr.),  besitzt  bei  0^  das  spec.  Gew. 
0,9134  und  das  spec.  Drehungsvermögen  a{p]  =  —  13,98o. 
Das  /9-Santalen  siedet  bei  263-2640  (corr.),  besitzt  bei  0^ 
das  spec.  Gew.  0,9139  und  das  spec.  Drehungsvermögen  a[D] 
=  —  28,55«.  Mit  Eissessig  im  Rohre  auf  180—190«  erhitzt,  ver- 
binden sich  die  Santälene  sehr  langsam  mit  der  Säure  und  liefern 
in  geringer  Ausbeute  Santalenacetate  von  der  Zusammensetzung 
GisHsA.^HiOs.  Das  a-Santalenacetat  siedet  unter  14mm  Druck 
bei  164-165«,  das  /!?-Acetat  bei  167—168«;  es  sind  farblose, 
ölige  Flüssigkeiten  von  schwachem,  aber  angenehmem  Geruch.  — 
Durch  die  Einwirkung  von  trockenem  HGl-Gas  auf  die  ätherischen 
stark  abgekühlten  Lösungen  der  Santälene  entstehen  zwei  flüssige 
Chlorhydrate  von  der  Formel  Gi6Hs4.2HGl,  welche  sich  bei  der 
Destillation,  selbst  im  Vacuum,  zersetzen.  Das  spec.  Drehungs- 
vermögen von  a-Santalenchlorhydrat  ist  a[D]  =■  +  ^A^  and  das 
des  /^-Ghlorhydrats  «[d]  —  -|-  8«.   —   Lässt  man  in  einer  Kälte- 

1)  Compt.  rend.  180,  1324. 
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mischnng  eine  Petrolätherlösong  Ton  Nitrosylchlorid  anf  LösuDgen 
der  Santalene  in  dem  gleichen  Lösungsmittel  einwirken,  so  erhält 
man  in  einer  Ausbeute  von  50  o/o  Mitrosochloride  von  der  Formel 
CiftHfli.NOG.      Das   a-Santalen    bildet    nur   ein   Nitrosochlorid; 
kleine   kurze  Prismen,  fast  unlöslich   in  Alkohol  und  Essigäther, 
wenig  löslich  in  Aether,  leicht  löslich  in  Petroläther  and  Benzol, 
schmilzt  unter  theilweiser  Zersetzung  bei  122  o.      Auf  Zusatz  von 
Ton  Piperidin  zur  Benzollösung  des  I^itrosochlorids  entsteht  a-San- 
talennitrolpiperidin  Ci6H94(NG6Hio)(NO),  feine  Nadeln  Yom  Schmelz- 
punkt  108— 109^     Das  /9-SantaIen   bildet  zwei  Nitrosochloride, 
welche    im  Gegensatz    zu    dem    Nitrosochlorid    des   Santalens  in 
Alkohol     löslich    sind     und    durch    fractionirte    Kiystallisation 
aus  diesem  Lösungsmittel  getrennt  werden.     Das  weniger  lösliche 
schmilzt  bei  152  •,  das  andere  bei  106  o.     Mit  einer  alkoholischen 
Piperidinlösung  liefert   das   erstere  Nitrosochlorid  ein  Nitrolamin 
Yom  Schmelzpunkt  104 — 105  <>.    Die  in  Form  ihrer  sauren  Phthal- 
Säureester  isolirten  Santalole  Hessen  sich  durch  fractionirte  Destil- 
lation    im  Vacuum  in  zwei  isomere  Alkohole  CiftHseO,  a-  und  ß- 
Santalol,  farblose,  ölige,  schwach  riechende  Flüssigkeiten,  trennen. 
Das  a-Santalol  siedet  unter   13  mm  Druck  bei  162— 163  ^    unter 
normalem  Druck  bei  300-3010,  es  besitzt  bei  0^  das  spec.  Gew. 
0,9854   und  das   spec   Drehungsvermögen  a[B]  s=a — 1,2^.     Das 
/9-Santalol   siedet   unter  14  mm   Druck    bei   170  bis  171^    unter 
normalem  Druck  bei  309— 310^  es  besitzt  bei  0^  das  spec.  Gew. 
0,9868  und  das  spec.  Drehungsvermögen  a[p]  «>  —  56  o.     Die  auf 
übliche   Weise    gewonnenen   Santalylacetate   CisHssGsHsOa    sind 
farblose,  ölige,  wenig  riechende  Flüssigkeiten,    welche  bei  308  bis 
310  °,  bezw.  bei  316—317  o  sieden.    Durch  die  Einwirkung  wasser- 
abspaltender Mittel  (PtO(  oder  KHSOi)  gehen  die  beiden  Santalole 
in  zwei  isomere  Kohlenwassersto£fe  CieHi«,  die  Isosantalene,  farblose, 
terpentinartig   riechende  Flüssigkeiten,   über.     Das  a-Isosantalen 
siedet  bei  255— 256  <^  und   besitzt  das    spec.  Drehungsvermögen 
<'{^]"~+012^   das  /9-Isosantalen    besitzt    den    Siedepunkt   259 
bis  260°  und  das  spec.  Drehungsvermögen  cr[D]  «>  4-  6,1<^.  —  Die 
beiden  Santalole  sind  primäre  Alkohole,  was  aus  ihren  Esterificirungs- 
geschwindigkeiten  und  -grenzen  (74,1   und  68,5  für  a-,  53,6  und 
69  für  /9-Santalol)  hervorgeht. 

SanUdemäure  erhielt  A.  G.Chapman^)  durch  Oxydation  des 
Sandelholzöles  mit  neutraler  Permanganatlösung,  Die  Santalen- 
säure  CisHioOi  krystallisirt  aus  verdünntem  Weingeist  in  durch- 
sichtigen Plättchen  von  perlenartigem  Glanz.  Sie  ist  unlöslich  in 
Wasser^  löst  sich  aber  leicht  in  den  gewöhnlichen  organischen 
Lösungsmitteln.  Sie  schmilzt  bei  76  ^  siedet  unzersetzt  bei  189^ 
unter  28  mm  und  geht  mit  Dampf  über. 

Oewinnung  der  alkoholischen  Bestandtheüe  des  westindisdien 
SandeUidz^es.  Das  westindische  Sandelholzöl  ist  sehr  reich  an 
alkoholischen  Bestandtheilen,   die  man  aber  nicht  durch  Fractio- 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  1189. 
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niruDg  gewinnen  kann.  Dagegen  kann  das  Amyrol,  wie  die  Ses- 
qaiterpenalkohole  dieses  Üeles  genannt  werden,  leicht  in  sehr 
reinem  Zustande  und  nahezu  färb-  und  geruchlos  erhalten  werden, 
indem  man  das  Oel  zunächst  durch  Alkali  oder  andere  Terseifend 
wirkende  Agentien  verseift  und  dann  das  verseifte  Oel  der  fractio- 
nirten  Destillation  im  Vacuum  oder  mit  überhitzten  Wasserdampf 
unterwirft.  Durch  dieses  Verfahren  werden  die  Ester  verseift  und 
sowohl  die  aromatisch  riechenden,  wie  die  färbenden  geruchlosen 
Antheile  des  Oeles,  welche  nicht  aus  Amyrol  bestehen  und  im  all- 
gemeinen einen  niedrigeren  Siedepunkt  als  letzteres  haben^  zer- 
stört bezw.  entfernt.     D.  R.  P.  122097.    Heine  &  Co.,  Leipzig^). 

SeUerieöl  aus  dem  Fleische  der  Knollen  und  aus  den  Schaalen 
und  Neben  wurzeln  hat  H.  HaenseP)  dargestellt.  Die  beiden 
Oele,  welche  unter  sich  geringe  Verschiedenheiten  in  ihren  physi- 
kalischen Eigenschaften  zeigen,  unterscheiden  sich  von  dem  Oel 
aus  den  Blättern  und  Samen  des  Selleries  durch  einen  viel  reineren 
Selleriegeruch. 

P.  Klason')  berichtete  über  das  ätherische  Oel  des  Holzes 
der  Tanne  (Pinus  Abies).  Bei  der  Darstellung  von  Sulfitcellulose 
werden  am  Ende  des  Kochprocesses  gewöhnlich  die  Dämpfe  im 
Kocher  abgeblasen.  Dass  diese  Dämpfe  ein  ätherisches  Oel  ent- 
halten und  zwar  wie  man  glaubte  Terpentinöl,  ist  in  der  Technik 
allgemein  bekannt.  Klason  hatte  nunmehr  grössere  Mengen  des 
Oeles,  welches  sich  angesammelt  hatte,  zur  Verfügung  und  er- 
kannte es  als  Gymol  G10H14,  welches  schon  in  verschiedeneu  Ge- 
wächsen, am  reichlichsten  im  römischen  Kümmelöl,  nachgewiesen 
worden  ist. 

lieber  die  optische  Drehung  amerikanischen  und  französischen 
Terpentinöles  berichten  Tyrer  und  Wertheimer  *).  Sie  haben 
grössere  Quantitäten  (bis  zu  62  Pfund)  der  fractionirten  De- 
stillation unterworfen  und  von  den  einzelnen  Fractionen  das  spec. 
Gewicht  und  die  optische  Drehung  bestimmt.  Bei  amerikanischem 
Oele  drehen  die  bis  162,5^0.  erhaltenen  9  Fractionen  das  polari- 
sirte  Licht  nach  rechts,  die  weiteren  11  Fractionen  bis  190°  G. 
nach  links.  Bei  jedem  Antheile  steigt  das  spec.  Gewicht  mit  der 
Temperatur,  während  bei  dem  rechtsdrehenden  die  optische 
Drehung  mit  steigender  Temperatur  geringer,  bei  den  links- 
drehenden stärker  wird.  Eine  optische  inactive  Fraction  konnte 
nicht  erhalten  werden.  Bei  dem  französischen  Oele  sind  sämmt- 
liche  Fractionen  linksdrehend  bis  auf  die  letzte  (210  bis  230°  C.), 
welche  starke  Rechtsdrehung  besitzt  (a  »>  +  19,2  bei  188,6  mm 
Rohrlänge).     Dies  könnte  durch  Oxydation  verursacht  werden. 

Die  Löslichkeit  des  Terpentinöls  in  Eisessig  ist  nicht,  wie  die 
englische  Pharmakopoe  angiebt,  durchgängig  gleich  1:1,  sie  liegt 
vielmehr,  je  nach  der  Herkunft  der  Oele,  zwischen  den  Verhält- 
nissen 1:1  bis  1:5.    Nur  wenige  Oele   des  Handels   lösen    sich, 


1)  Cbem.  Ztg.  1901,  S.  617.  2)  H.  Hansels  Ber.  1900,  IV. 

8)  Ber.  d.  D.  obem.  Ges.  1900,  2343.        4)  Chem.  Ztg.  1900,  728. 
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wieW.  DuDcan  mittheilt,  in  bleichen  Gewich tstheilen  Essigsäure, 
bei  den  meisten  wurde  das  Verhältniss  1 : 3  und  1  : 5  beobachtet  i). 

Aus  dem  flüssigen  Terpineol  haben  Schimmel  &  Co.') 
durch  sorgfältige  fractionirte  Destillation  zwei  FractioneD  erhalten, 
welche  bei  andauernder  Kälte  fest  wurden.  Durch  AbBchleudem 
und  Tiermaliges  Umkrystallisiren  konnten  die  beiden  Fractionen 
gereinigt  werden  und  lieferten  so  zwei  Terpineole,  von  denen  das 
erste  neu  ist  und  bei  32—33^  schmilzt,  während  das  zweite  mit 
dem  lange  bekannten  und  in  der  Natur  sehr  yerbreiteten  Ter- 
pineol vom  Schmelzpunkt  35—36^  übereinstimmt.  Diese  beiden 
Terpineole  sind  nach  den  Untersuchungen  von  Schimmel  &  C!o. 
die  hauptsächlichsten  Bestandtheile  des  flüssigen  Terpioeols. 

Ueber   einen  neuen  TerpenaUcohol   und  seine  Derivate;    von 
P.  Genvresse*).    Lässt  man  auf  in  einer  Kältemischung  stehendes 
Pinen  oder  Terpentinöl  nitrose  Dämpfe  oder  Stickstoffdioxyd  ein- 
wirken,   so   erhält  man  einen  neuen  Terpeualkohol,   das  Pinenol 
CiiHieO  und  gleichzeitig  in  geringer  Menge  ein  Oxim,  das  Pinenon- 
oxim.     Zur  Darstellung   des  Pinenols  wird  das  Reactionsproduct 
zuerst   mit  Wasserdampf,    dann   zur   Zersetzung   der   Stickstoff- 
yerbindungen  unter  normalem  und  schliesslich  unter  Termindertem 
Druck   destillirt.     Das   Pinenol   ist   eine   schwach   gelb    gefärbte 
Flüssigkeit  von  specifisch  angenehmem  Geruch,  die  unter  740  mm 
Druck  bei  225^   (unter  theilweiser  Zersetzung)  und  unter  38  mm 
Druck  bei  143°  siedet  und  bei  0^  ein  spec.  Gewicht  von  0,99ö2 
besitzt.     Der  Alkohol  ist  unlöslich  in  Wasser,  löst  sich  dagegen  in 
jedem  Verhältniss  in  Alkohol  und  Aether.    Er  besitzt  den  Brechangs- 
coefficienten  [n]D  s=  1,497   und   (in  Chloroformlösung)   das    spec. 
Drehungsvermögen  ö[d]  =  — 14,66 ^    addirt    1  Mol.   Brom    und 
liefert  durch  Einwirkung  von  Phosphorsäureanhydrid  Gymol.     Sein 
Essigester  CioHisO.GOCHs,  eine  lavendelartig  riechende  Flüssig- 
keit,  siedet  unter  40  mm  Druck   bei  150^.      Durch  Chromsäure- 
gemisch wird  das  Pinenol  zu  Pinenou,  einem  Keton  von  der  Formel 
C10H14O,    oxydirt,    wodurch    das  Pinenol   als  secundärer  Alkohol 
charakterisirt  wird.      Das  Pinenon  ist   eine   angenehm   riechende, 
hellgelbe  Flüssigkeit,    die   bei   0^   ein   spec.  Gewicht  von  0,9953 
zeigt,   den  Brechungscoefficienten  [n]D  =  1,5002,    das  spec.  Dre- 
hungsvermögen a[D]  =  —  21,12^  besitzt  und  unter  42  mm  Druck 
bei  132''  siedet. 

Einfiuss  einer  lebhaften  Vegetation  auf  die  Bildwuf  des  Thu~ 
Jons  und  Thujols  von  Eugene  Charabot^).  Eine  Untersuchung 
zweier  Oele  von  Artemisia  Absynthium,  von  denen  das  eine  am 
8.  Juni  1899  nach  einer  langen  Periode  langsamer  Entwickelung 
der  Pflanzen  (Ausbeute  0,1429  ^/o),  das  andere  am  12.  Juli, 
nachdem  die  Vegetation  das  Maximum  ihrer  Entwickelung  er- 
reicht hatte  (Ausbeute  0,2450  0/0),  destillirt  wurde,  bestätigen 
vollkommen  die  Schlussfolgerungen,   welche  Verf.  vor  einiger  Zeit 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  No.l604.      2)  Ber.  v.  Schimmel  u.  Co.l901  April. 
3)  Compt.  rend.  130,  918.  4)  Compt.  rend.  180,  923. 
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«U8  einer  analogen  Untersuchung  des  Pfefferminzöles  gezogen  hatte. 
Während  der  Periode  der  kräftigen  Vegetation  wird  das  ätherische 
Oel  beträchtlich  reicher  an  Thujolestern,  andererseits  verwandelt 
sich  das  gebildete  Thujol  zwar  in  Thujon,  doch  ist  diese  Umwand- 
lung nur  eine  partielle,  weil  während  dieser  Periode  die  Assi- 
milation die  Respiration  überwiegt. 

WifUergrünöl,  Nach  Dohme  soll  in  Amerika  ein  mit  Garbol- 
:8äure  verunreinigtes  künstliches  Wintergrünöl  vorgekommen  sein, 
was  durch  Anwendung  von  carbolhaltiger  Salicylsäure  zu  erklären 
sei.  Die  Carbolsäure  soll  an  ihrem  Geruch  zu  erkennen  sein, 
wenn  man  etwas  von  dem  betreffenden  Oele  auf  Fliesspapier  ver- 
-dunsten  lässt^). 

5.  AUcalotde. 

Eine  Studie  von  G.  Glautriau^)  über  die  Natur  und  Be- 
<leutung  der  Pflanzenbasen  führte  zu  folgenden  Schlüssen:  Nach 
•der  Art  der  Stickstoffgruppe,  welche  die  Alkaloide  enthalten,  kann 
man  dieselben  eintheilen  in  Pyridin-,  Purin-,  aliphatische  etc. 
Alkaloide.  Das  Alkalo'id  verschwindet  nicht,  wie  Heckel  annimmt, 
im  Verlaufe  der  Keimung  des  Samens  und  wird  nicht  direct  für 
die  junge  Pflanze  verwerthet,  auch  wird  es  nicht  verbraucht,  wenn 
•es  der  Pflanze  als  einziges  stickstoffhaltiges  Nährmittel  dargeboten 
wird.  Das  Alkaloid  ist  kein  unmittelbares  Assimilationsproduct. 
Es  bildet  sich  immer  an  Stellen,  wo  eine  rege  Cellularthätigkeit 
•stattfindet,  und  ist  das  Product  von  Umwandlungen,  welche  die 
Bestandtheile  des  Cytoplasten  erleiden.  Bei  den  experimentellen 
Versuchen  wurde  niemals  mit  dem  Verschwinden  der  Alkaloide 
eine  gleichzeitige  Vermehrung  der  albuminoiden  Substanzen  beob- 
achtet, während  umgekehrt  mit  einer  Abnahme  der  Proteinstoffe 
eine  beträchtliche  Vermehrung  des  Alkalo'ids  wahrgenommen  wer- 
den konnte.  Die  Alkaloide  bilden  daher  einen  Verlust  für  die 
■Cellularthätigkeit.  In  Rücksicht  auf  das  Vorkommen  in  einer 
grossen  Reihe  von  Pflanzenfamilien  muss  die  Bildung  der  Alkaloide 
■als  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung  in  den  Pflanzen  angesehen 
werden.  Die  Pflanze  vermag  das  in  ihr  auftretende  Alkaloid  zu 
zerstören.  In  manchen  Fällen  kann  diese  Zerstörung  so  rasch 
erfolgen,  dass  die  Pflanze  kein  Alkaloid  zu  bilden  scheint.  Die 
Anhäufung  und  örtliche  Ablagerung  der  Alkaloide  ist  eine  Sache 
-für  sich.  In  allen  FUlen  dient  eine  Ablagerung  von  Alkaloiden 
in  der  Pflanze  zum  Schutze  derselben. 

Die  Löslichkeü  einiger  AUcalotde  in  TetracMorkohlenstoff  hat 
•J.  Schindelmeiser*)  bestimmt.  DieZahlen  sind  das  Mittel  von 
Je  6  Versuchen,  zu  welchen  Mercksche  Präparate  benutzt  wurden. 
Der  Tetrachlorkohlenstoff  war  sorgfältig  fractionirt  worden,  gebraucht 
wurde  nur  der  bei  76^  siedende  Anteil.  Verdampft  wurden  die 
Lösungen  im  Luftbade  bei  70^,    in  welchem  der  Rückstand  auch 

1)  Bericht  V.  Schimmel  fr  Co.  1901  April. 

2)  Inaag.  Dissert.  Briissel  1900;  d.  Apoth.  Ztg.  1901,  475. 
8)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  129. 
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zwei  Stnnden  stehen  gelassen  wurde,   bevor  er  in  den  Exsiccator 

kam.    Es  stellte  sich  heraus,  dass  100  Theile  TetrachlorkohlenstofT 
bei  17^  lösten: 

0,032  Theile  Morphin,  1,136  Theile  Atropin, 

1,328      „      Kodein,  18,603      „      Kokaio, 

0,203      „      Papaverin,  0,645      „      Strychnin, 

0,011      „      NarceiD,  1,973      .,      Brncin. 

Das  Morphin  blieb  nach  dem  Verdampfen  der  Losung  bei  70  ^  als 
dicht  anhaftender  Beschlag  auf  der  Schaale  zurück;  liess  man 
aber  eine  grössere  Menge  bei  Zimmertemperatur  verdunsten,  so- 
schied  es  sich  krystallinisch  ab.  Der  Rückstand  der  übrigen  Alka- 
loide bestand  aus  Krystalleu.  Veratrin  wurde  sehr  reichlich  ge- 
löst, bis  zu  öO  Theilen,  der  Tetrachlorkohlenstofl  lässt  sich  aber 
sehr  schwer  aus  ihm  verdunsten,  der  Rückstand  scheint  viel  da- 
von eiiizuschliessen.  —  Zum  Ausschütteln  von  Flüssigkeiten,  welche 
Alkaloide  enthalten,  eignet  sich  Tetrachlorkohlenstoff  nicht,  weil  er 
mit  denselben  Emulsionen  bildet,  die  auch  durch  Zusatz  von  viel 
Alkohol  nicht  verhindert  werden. 

Der  mikrocheinische  Nachweis  der  Alkaloide  mittelst  Pikrinsäure^ 
wie  ihn  Zenetti  und  Chandelon  empfohlen  haben,  scheint  nach 
den  Ergebnissen,  die  E.  Pozzi-Eskot^  bei  der  Nachprüfung 
jener  Angaben  erhalten  hat,  nur  bei  Strychnin  augebracht  zu  sein. 
Wenigstens  war  dtis  einzige  Pikrat,  welches  einigermaassen  cha- 
rakteristisch zu  sein  scheint,  das  Strychninpikrat.  Von  den  an- 
deren Pikraten  lassen  sich,  entgegen  den  Angaben  anderer  Autoren, 
schwer  Krystallisationen  erhalten,  und  diese  zeigen  keine  charakte- 
ristische Eigenschaft. 

Perchlorsäure  ist  von  Fr  au  de  als  Reagens  auf  Alkaloide 
empfohlen  worden,  da  sie  mit  Aspidospermin  und  Strychnosalka- 
lo'iden  gelbe  und  rothe  Färbungen  geben  sollte.  Nach  den  Ver- 
suchen von  Haeussermann  und  Sigel*),  welche  eine  Perchlor- 
Säurelösung  benutzten,  die  aus  Silberperchlorat  mit  Schwefel- 
wasserstoff hergestellt  war,  entstehen  aber  mit  dieser  keine  Fär- 
bungen mit  den  genannten  Alkalo'iden;  die  Färbungen  sind  viel- 
mehr auf  einen  Gehalt  der  käuflichen  Perchlorsäure  an  freiem 
Chlor  oder  niedrigeren  Ghlorsauerstoffverbindungen  zurückzuführen. 

Ausführliche  Untersuchungen  über  die  Bestimmung  von  Alka- 
lofden  in  Drogen  veröffentlichte  H.  M.  Gordin  *). 

Die  alkalimetrischen  Factoren  einiger  zweisäuriger  Alkaloide  ; 
von  H.  M.  Gordin*). 

An  Stelle  der  vom  D.  A.  B.  IV  vorgeschriebenen  Mischungen  von 
Aether  und  Chloroform  zur  Bestimmung  der  Alkaloide  in  Drogen, 
und  galenischcn  Präparaten  verwendet  Stoeder^)  reines  Chloro- 
form. Im  Uebrigen  weichen  die  von  Stoeder  vorgeschlagenen 
Methoden  von  denen  des  D.  A.-B.  IV  wenig  ab. 

üeber  arylthiosulfonsaure  Salze  organischer  Basen  berichteten 


l)  Chem.  Ztgr.  1901,  Ko.  35.        2)  Chero.  Zig,  1901,  Rep.  32. 

3)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  214.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  64&. 

6)  Pharm.  Weekbl. 
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J.  Troeger  und  0.  Linde*)  ausführlich.  Ausser  den  Salzen 
einiger  ein  und  zweiwerthiger  Amine  mit  Benzolthiosulfonsäure, 
p-Tolnolthiosulfonsäure  der  a  und  /^-Naphthalinthiosulfonsäure 
haben  die  Verff.  eine  Anzahl  von  Alkalo'idsalzen  dieser  Säuren 
dargestellt  und  beschrieben,  so  die  Salze  des  Berberins,  Brucins, 
Strychnius,  Morphins,  Godeins,  Ginchonins,  Ginchonidins,  Ghinins 
und  Ghinidins.  Alle  diese  Salze  zeichnen  sich  durch  Schwerlös- 
lichkeit in  Wasser  und  grosses  Erystallisationsvermögen  aus. 

Chinabaaen.  —  Chinin^  seine  Derivate  und  Isomeren ;  von  Ed- 
mund  Springer^). 

Das  aus  90o/oigem  Alkohol  krystallisirte  Chininbicfilorid  der 
italienischen  Pharmakopoe  enthält  nach  Untersuchungen  von 
6.  Biscaro')  ausser  Krystallwasser  auch  Ervstallalkohol  und  ist 
nach  der  Formel  GsoHsaNsOs  ^HCl  +  GsHeO  +  HsO  zusammen- 
gesetzt Das  Salz  ist  wegen  seiner  Löslichkeit  sehr  gut  für  sub- 
kutane Injectionen  geeignet.  Bei  25 — 30^  lösen  sich  3  Theile  in^ 
1  Theil  Wasser  zu  einer  Lösung,  welche  bei  15  ^  gallertartig  wird 
aber  schon  durch  ganz  gelindes  Erwärmen  wieder  flüssig  wird. 
Eine  Lösung  von  2  Th.  in  1  Th.  Wasser  bleibt  flüssig. 

Zur  Darstellung  von  Ckininum  arsenicum  empfiehlt  G  u i  gu  e  s  ^> 
an  Stelle  der  sonst  üblichen  Wechselzersetzung  zwischen  Alkali- 
arseniat  und  Ghininchlorhydrat  folgendes  Verfahren:  Man  löst 
10  g  Chininsulfat  in  etwa  500  cc  angesäuerten  Wassers  und  fallt 
das  reine  Alkaloid  durch  überschüssiges  Ammoniak.  Der  Nieder- 
schlag wird  ausgewaschen,  bis  Chlorbaryum  keine  Trübung  mehr 
hervorbringt,  dann  in  etwa  2ö0  cc  Wasser  suspendirt  und  schwach 
erwärmt.  Zu  der  erwärmten  Suspension  fügt  man  nach  und  nach 
eine  verdünnte  Lösung  von  Arsensäure,  bis  deutlich  saure  Reaction 
eintritt.  Dann  neutralisirt  man  sehr  genau  mit  Ammoniak.  Im 
Augenblick  der  Neutralisation  beginnt  die  Ausscheidung  feiner 
Krystallnadeln,  welche  beim  Abkühlen  der  Flüssigkeit  sehr  reich- 
lich auftritt.  Die  Krystalle  sammelt  man,  wäscht  mit  kaltem 
Wasser  ab  und  trocknet  erst  zwischen  Fliesspapier  und  dann  an 
der  Luft  Man  erhält  so  ein  krystallinisches,  an  der  Luft  be- 
ständiges Ghininarseniat  mit  71  o/o  Ghinin,  welches  in  kaltem 
Wasser  schwer,  in  heissem  Wasser  leicht  löslich  ist 

Chininum  ferro-citricum  D.  Ä.-B.  IV;  von  Spaeth*).  Die 
vierte  Ausgabe  des  Arzneibuches  für  das  Deutsche  Reich  verlangt  im 
Eisenchinincitrat  einen  Gehalt  von  mindestens  30 ^/o  Eisenoxyd» 
Bei  der  Untersuchung  von  Proben  aus  vier  rennommirten  Ghinin- 
fabriken  ergab  sich  der  auffallende  Befund,  dass  sämmtliche 
Muster  frei  oder  doch  nahezu  frei  von  Oxydulverbindungen  des 
Eisens  waren  und  der  Glührückstand  nur  20 — 25  o/o  Eisenoxyd 
betrug.  Die  Blättchen  hatten  eine  hellgelbbraune  Farbe,  statt 
der   vorgeschriebenen   dunkelrothbraunen.      Zwei    Fabriken   ant- 


1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  121. 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  164.  3)  Boll.  Chim.  Farm.  1901,  No.  4. 
4)  Rep.  de  Pharm.  1901,  Ko.  2;  d.  Pharm.  Ztg.  1901. 

6)  Pharm.  Gentralh.  1901,  S.  189. 
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^orteten  auf  die  erhobene  BeanstaDdung,  dass  es  uumöglich  sei, 
ein  den  Anforderungen  des  neuen  Arzneibuches  entsprechendes 
Eisenchinincitrat  herzustellen.  Die  Anforderung  bezüglich  des  Ge- 
haltes an  Eisenoxyd  zu  erfüllen,  seien  schon  deshalb  ausgeschlossen, 
i¥eil  Ferricitrat  nach  dem  Arzneibuch  27 — 29  o/o  EiseDOxyd  ent- 
halte, Eisenchinincitrat  naturgemäss  erheblich  weniger.  Diese 
Auslassungen  beruhen  auf  der  irrigen  Voraussetzung,  das  D.  A.-B.  IV 
verlange  im  Eisenchinincitrat  ein  reines  Ferricitrat,  während 
doch  die  Prüfungsvorschrift  deutlich  genug  das  Vorbandensein 
von  Ferrocitrat  fordert.  Die  Herstellung  eines  Ghininum  ferro- 
<;itricum,  das  Eisen  sowohl  in  der  Oxyd-  wie  in  der  Oxydulform 
•enthält,  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten,  wenn  man  Ferrum  pul- 
veratum  als  Ausgangsmaterial  wählt.  Ein  Pharmakopöepräparat 
erhält  man  nach  der  in  E.  Schmidts  Lehrbuch  der  pharmacentischen 
Ohemie  gegebenen  Vorschrift.  Die  weitere  Untersuchung  der 
Proben  lieferte  ferner  den  Beweis  von  der  Nothwendigkeit,  die 
gekauften  Präparate  auch  auf  Menge  und  Beschaffenheit  des 
-Chinins  zu  prüfen.  Verf.  empfiehlt  schliesslich  die  Selbstdarstel- 
lung des  Präparates  als  einfachsten  und  billigsten  Weg,  um  in 
den  Besitz  vou  probehaltigem  Eisenchinincitrat  zu  gelangen.  Be- 
züglich der  Darstellung  wäre  zu  bemerken,  dass  das  im  Schmidt- 
«chen  Lehrbuch  zur  Bildung  von  Oxydsalz  vorgeschriebene  48  stün- 
dige Erhitzen  der  Ferrocitratlösung  nicht  nöthig  ist,  es  genügt, 
■die  nach  Aufhören  der  Wasserstoffentwickelung  filtrirte  Lösung 
in  einer  möglichst  flachen  Porcellanschaale  unter  öfterem  Umrühren 
zur  Syrupdicke  einzudampfen   und   über  Nacht   stehen   zu  lassen. 

Chininum  ferro-citricum.  Die  Prüfungsmethode  des  Arznei- 
buches hat  E.  Merck')  in  folgender  Weise  vereinfacht:  In  einer 
Schüttelflasche  löst  man  1,5  g  Eisenchinincitrat  in  10  cc  Wasser 
und  giebt  10  cc  Natroülauge  und  75  cc  Aether  zu.  Nachdem  mau 
einige  Minuten  lang  gut  durchgeschüttelt  hat,  lässt  man  absetzen, 
giebt  50  cc  der  ätherischen  Lösung  in  ein  tarirtes  Kölbchen,  ver- 
dampft den  Aether  auf  dem  Dampfbade  und  wiegt  nach  dem 
Trocknen  bei  100^  C.  Es  muss  sich  ein  Rückstand  von  mindestens 
0,09  g  Chinin  ergeben.  Man  kann  nach  dem  Verdunsten  des 
Aethers  den  Rückstand  auch  in  5  cc  Weingeist  lösen,  40  cc  Wasser 
und  einige  Tropfen  Hämatoxylin  zugeben  und  mit  Vio-Normal- 
Salzsäure  bis  zur  Gelbfärbung  titriren.  Dazu  müssen  mindestens 
2,7  cc  Vi 0 -Normal-Salzsäure  nöthig  sein.  Wenn  beim  Ausschütteln 
der  alkalischen  Alkaloidlösung  mit  Aether  eine  Emulsion  entstehen 
sollte,  so  verwendet  man  Tragantbpulver. 

Basisches  Chininsaccharinat  erhält  man  nach  DefourneP), 
wenn  man  eine  Lösung  von  2  Mol.  Natriumsaccharinat  in  warmem 
•60^/oigem  Alkohol  mit  einer  Lösung  von  1  Mol.  basischem  Chinin- 
Sulfat  in  warmem  95^/oigem  Alkohol  vermischt,  wobei  Natrium- 
sulfat ausfällt.  Man  lässt  erkalten  und  filtrirt.  Durch  Concen- 
tration  auf  dem  Wasserbade  erhält  man  eine  schwach  gelb  ge- 
färbte  Masse,    welche    bei    100  <^  C.    getrocknet   und   mit  reinem 

1)  E.  Merck'B  Bericht  über  1900.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  191. 
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Methylalkohol  aufgenommen  wird.  Durch  freiwilliges  Verdunstea 
desselben  entstehen  schöne  Krystallnadeln,  die  bei  194  bis  195  oG. 
unter    Zersetzung    schmelzen.       Das    basische    Chininsaccharinat 

C6H4<gg^>NH.CoH,4N,0,.H,0 

ist  fast  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  löslicher  in  heissem,  und  giebt 
eine  schwach  fluorescirende  Lösung.  Beim  Abkühlen  der  wässrigen 
Lösungen  fällt  das  Salz  als  Schnee  aus.  Es  ist  in  kaltem  Methyl-^ 
alkohol,  Aethylalkohol  und  Chloroform  und  in  warmem  Glycerin« 
löslich. 

Salochinin;  von  M.  Overlaoh^).  Das  Salochinin,  der  Chinin- 
ester der  Salicylsäure,  von  der  Formel  CeHt.  OH.COOCsoHssNso 
bildet  Krystalle,  die  in  Wasser  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether 
leicht  löslich  sind  und  den  Schmelzpunkt  130o  haben.  Es  ist  ab- 
solut geschmacklos  und  frei  von  unangenehmen  Nebenwirkungen. 
2  g  Salochinin  entsprechen  1  g  des  gewöhnlichen  Chinins.  Es.  hat 
specifische  Bedeutung  für  die  Behandlung  der  typischen  Fieber^ 
wie   auch   den  Werth   als  Febrifugans   bei  acuten  Erkrankungen. 

Darstellung  der  Chlorkohlensäureester  des  Chinins  und  des 
Cinehonidins.  Statt  wie  früher  Phosgengas  auf  die  freien  China- 
alkaloide  einwirken  zu  lassen,  lässt  man  nach  dem  vorliegenden 
Verfahren  das  Phosgengas  auf  die  wasserfreien  Salze  der  China- 
alkalo'ide  einwirken.  Man  braucht  in  diesem  Falle  das  teuere 
reine  Alkalo'id  nicht  darzustellen,  sondern  kann  von  den  Salzen,, 
die  bei  der  Chininfabrikation  ohnehin  gewonnen  werden,  ausgehen- 
Man  erhält  beispielsweise  den  Chlorkohlensäureester  des  Chinins,, 
indem  man  36,05  kg  wasserfreies  satzsaures  Chinin  (2  Mol.)  in^ 
200  kg  Chloroform  löst  und  in  die  Lösung  unter  Kühlung  4,9  kg 
Phosgen  (1  Mol.)  oder  auch  einen  Ueberschuss  des  letzteren  ein- 
leitet. Die  Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung:  2CsoHs4NsOt  .HCl 

+  CO Cl«  -  CO<^f •  ^"^»  ^»  •  ^^'  +  ^^  ^"  NsO« .  2  HCl.    jj^^j^ 

Cl 
Beendigung  der  Reaction  lässt  man  24  Stunden  stehen,  entfernt- 
das  gebildete  saure  salzsaure  Chinin  durch  Ausschütteln  mit 
Wasser,  wobei  der  salzsaure  Chininkohlensäureester  zerlegt  wird, 
destillirt  das  Chloroform  ab  und  krystallisirt  aus  Alkohol  um. 
Zur  Herstellung  der  Chlorkohlensäureesters  des  Cinehonidins  ver- 
fährt man  in  analoger  Weise.  D.  R.  P.  118122.  Vereinigte 
Ghininfabr.  Zimmer  &  Co.,  Frankfurt  a.  M.  *}. 

Darstellung  von  Chinaalkaloidkohlensäureesfern  ein-  oder  mehr- 
tperthiger  Phenole.  Versuche  haben  ergeben,  dass  man  die  Phenol- 
äther der  Chininkohlensäure  bezw.  der  Cinchonidinkohlensäure 
durch  Einwirkung  der  Phenolcarbonate  auf  die  Chinaalkaloide 
herstellen  kann.  Die  Reaction  verläuft  bei  den  einwerthigen 
Phenolen  ganz  allgemein  nach  dem  Schema; 

Die  neuen  Körper  sollen  in  der  Medicin  Verwendung  finden,    da. 
1)  Centralbl.  f.  InD.  Med.  1901,  No.  38.        2)  Chein.  Ztg.  1901,  S.  206. 
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sie  nicht  allein  geschmacklos  sind,  sondern  die  heilkräftige  Wir- 
kung des  Chinins  und  der  betreffenden  Phenole  in  sich  yereinigen. 
D.  R-P.  117095.  Vereinigt.  Chininfabr.  Zimmer  &  Co.,  Frank- 
fürt  a.  M.  IV 

Darstellung  von  Jodchinin  und  Jodcinchonin  bezw.  deren 
Salzen.  Sehr  verdünnte  wässerige  oder  alkoholische  Lösangen 
von  Chinin-  oder  Ginchoninsalzen  versetzt  man  mit  einer  Anf- 
sösung  von  Ghlorjod  in  Salzsäure.  Beispielsweise  werden  50  g 
salzsaures  Chinin  in  2  1  Wasser  bei  40  bis  50  ^  gelöst.  Anderer- 
Icits  werden  15  g  Jod  in  30  g  starker  Salzsäure  mittelst  Chlors  in 
Lösung  gebracht  und  diese  mit  Wasser  auf  '/s  1  verdünnt.  Nun 
giesst  man  in  langsamem  Strahle  die  Jodlösung  in  die  Chininlösung. 
Die  anfangs  gelbe  Flüssigkeit  entfärbt  sich  nach  und  nach  voll- 
ständig. Durch  Ammoniak  oder  sonstiges  Alkali  wird  nun  das 
Jodirte  Alkalo'id  ausgefallt,  gewaschen  und  schnell  im  Vacuom 
getrocknet.  Die  Verbindungen  sollen  in  der  Medicin  Verwendung 
finden.    D.  R..P.  126796.     Dr.  E.  Ostermayer,  Erfurt. 

Cinchoninsalze.  Cinchoninsulfophenolat,  -kreosotat  uad  bichlor- 
fajdrat  kann  man  nach  G.  Tarozzi«)  in  bequemer  Weise  durch 
Zusammenbringen  der  Lösungen  von  Cinchoninbisulfat  und  den 
entsprechenden  Baryumsalzen  darstellen.  Das  Sulfophenolat  bildet 
weisse  Schüppchen  mit  einem  Stiche  ins  Röthliche;  es  besitzt 
einen  scharf  bitteren  Geschmack  und  ist  in  Wasser  —  zumal  in 
Wärme  —  löslich.  Eine  lauwarme  lO^oige  Lösung  giebt  mit 
Albumin  keine  Reaction,  wird  durch  Chlorbaryum  nicht  gefällt, 
zeigt  aber  mit  Eisen chlorid  eine  Bläufärbung.  Das  Salz  enthält 
ungefähr  60%  Phenolsulfosäure  und  40  o/o  Alkalo'id.  Das  Sulfo- 
kreosotat  krystallisirt  in  grünlichgelben  Nadeln,  die  sich  in  10 
Theilen  Wasser  lösen.  Es  schmeckt  nicht  scharf  brennend 
und  wirkt  nicht  ätzend;  der  Geschmack  ist  nur  schwach  bitter 
und  wenig  empyreumatisch.  Es  coagulirt  Eiweiss  bezw.  Milch 
nicht.  Ammoniak  verursacht  in  der  Lösung  einen  in  einem  Ueber- 
Schüsse  des  P  allungsmitteis  unlöslichen  Niederschlag.  Die  Lösung 
in  Weinsäure  wird  durch  Natriumbicarbonat  gefallt;  Chlorbaryum 
ruft  darin  keinen  Niederschlag  hervor,  Eisenchlorid  giebt  eine 
dunkelviolette  Färbung.  Der  Gehalt  an  Kreosotsulfosäure  be- 
trägt 62 o/o,  an  Alkaloid  38  o/o.  Das  Bichlorhydrat  bildet  schöne 
prismatische,  durchsichtige  Nadeln,  die  zu  Wärzchen  gruppirt  sind. 
Es  enthält  40  o/o  Säure  und  60  o/o  Alkaloid.  Die  wässerige  Lösung 
reagirt  schwach  sauer.  Es  ist  in  2  Theilen  Wasser  sowie  in  Al- 
kohol löslich,  schmeckt  salzig  bitter.  Diese  Salze  sollen  anti- 
pyretisch und  antiseptisch  wirken  und  nach  Tarozzis  Angäben 
4en  Chininsalzen  in  ihrer  Wirkung  überlegen  sein. 

Hydrocinckonin  haben  Jungfleisch  und  Leger«)  durch 
Einwirkung  von  verdünnter  Schwefelsäure  auf  Cinchonin  erhalten. 
Sie  hatten  die  erhaltene  Base  erst  für  ein  Isomeres  des  Cinchonins 


1)  Ztsohr.  f.  angew.  Chem.  1901,  S.  116. 

2)  Boll.  chimico  farmaceatico  1901,  377. 
8)  Chem.  Ztg.  1901,  203. 
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angesehen  und  Cinchonisin  genannt.     Genaueres  Studium  hat  aber 
ergeben,  dass  es  Hydrocinchonin  war. 

Papaveraceenbasen.  Thertnochemische  UntersiKihungen  Über  die 
hauptsächlichsten  Älkalolde  des  Opiums;  von  Emile  Leroy.  Ver- 
fasser formulirt  die  Resultate  seiner  thermochemischen  Unter- 
suchungen über  die  hauptsächlichsten  Alkalo'ide  des  Opiums,  über 
die  er  in  der  vorliegenden,  sehr  umfangreichen  Abhandlung  im 
Znsammenhang  berichtet,  wie  folgt:  I.  Die  Bestimmungen  der 
Verbrennungs-  und  Bildungswärme  der  6  hauptsächlichsten  Opium- 
alkalo'idc,  des  Morphins,  Kodeins,  Thebains,  Papaverins,  Narkotins 
und  Narceins,  bestätigen  die  Anschauungen,  welche  über  die 
Beziehungen  einiger  dieser  Alkaloide  unter  einander  in  Geltung 
sind.  1.  Das  Kodein  ist  der  Methyläther  des  Morphins.  —  2.  Die 
zwischen  dem  Thebain  und  Morphin  bestehenden  Beziehungen 
werden  durch  die  Resultate  der  thermochemischen  Untersuchungen 
bestätigt.  —  3.  Das  Papaverin,  Narcotin  und  Narce'in  besitzen 
«ine  völlig  abweichende  Constitution.  —  II.  Die  Bestimmung  der 
Ifeutralisationswärme  des  Morphiums  hat  ergeben,  dass  die  ver- 
schiedenen Säuren  dem  Morphin  gegenüber  genau  so  reagiren, 
wie  mit  anorganischen  Basen.  Die  Bestimmung  der  Bildungs- 
wärmen der  Chlorhydrate  der  6  Alkaloide  ermöglichte  es,  die 
Alkaloide  in  Bezug  auf  ihre  Basicität  zu  vergleichen.  Abgesehen 
von  dem  sich  anormal  verhaltenden  Thebain  bestehen  die  Alka- 
loide der  Morphingruppe,  welche  man  bekanntlich  mit  Phenanthren 
in  Beziehung  bringt,  aus  verhältnissmässig  starken  Basen.  Das 
Papaverin,  Narcotin  und  Narcein,  die  man  mit  dem  Isochinolin 
in  Verbindung  bringt,  sind  dagegen  schwache  Basen.  —  III.  Die 
Einwirkung  der  Kalilauge  auf  die  Alkaloide  hat  die  Gegenwart 
«iner  Phenolgruppe  im  Morphin  und  die  einer  sauren  Gruppe  im 
Narcein  erkennen  lassen.  Die  Gegenwart  dieser  Gruppen  bewirkt 
eine  Herabminderung  der  Intensität  des  basischen  Charakters 
dieser  beiden  Alkaloide.  Die  Untersuchungen  haben  ferner  be- 
stätigt, dass  die  ätherificirte  Hydroxylgruppe  des  Kodeins  die 
gleiche  ist,  welche  den  Phenolcharakter  des  Morphins  bedingt.  — 
IV.  Die  thermochemischen  Werthe,  welche  bei  der  Fällung  der 
Alkaloide  aus  ihren  Chlorhydraten  mittelst  Ammoniak  erhalten 
wurden,  zeigen,  dass  diese  Alkaloide  im  Augenblick  ihrer  Fällung 
andere  Eigenschaften  besitzen,  als  in  krystallinischem  Znstand. 
Die  Niederschläge  gehen  übrigens  mehr  oder  weniger  rasch  in  die 
krystallinische  Form  über.  —  V.  Verfasser  studirte  ferner  das  Ver- 
halten der  Alkaloide  einigen  Indicatoren  gegenüber.  Es  ergab 
sich  folgendes:  Der  Farbenumschlag  trat  nur  in  Gegenwart  von 
Wasser  in  der  charakteristischen  Weise  ein.  Die  Anwendung 
eines  anderen  liösungsmittels,  insbesondere  des  Alkohols,  kann 
beträchtliche  Verwirrung  in  den  Reactionen  anrichten.  Die  Wir- 
kung der  freien  Alkaloide  auf  die  Indicatoren  hängt  von  der 
Stärke   des   basischen  Charakters  ab,    ein  Werth,   der   durch  die 


1)  Ann.  de  Chem.  et  de  Pbys.  (7)  21,  87. 
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BilduDgBwärme  der  Salze,  z.B.  der  Chlorhydrate,  gemessen  wird 
Das  Phenolphthalein  reagirt  nur  mit  denjenigen  Alkaloiden,  hei 
denen  die  Bildangswärme  der  Chlorhydrate  mehr  wie  29  his  30  Cal. 
beträgt.  Lackmus  zeigt  den  basischen  Charakter  der  Alkaloide 
nur  dort  an,  wo  die  Bildungswärme  der  Chlorhydrate  27  CaL  er^ 
reicht.  Helianthin  reagirt  dagegen  selbst  mit  den  Alkalo'iden  yoo 
weit  geringerem  basischem  Charakter.  Es  ist  möglich,  mit  Hülfe 
Ton  Helianthin  und  dem  Blau  C4B  die  Gegenwart  von  je  einer 
basischen  und  einer  sauren  Gruppe  im  Narcein  nachzuweisen.  — 
VI.  Untersucht  wurden  vom  Verfasser  ebenfalls  das  Mekonin,  die 
Opiansäure  und  die  Hemipinsäure.  Die  Bestimmung  der  Ver- 
brennungswärmen ergab  einen  vollständigen  Parallelismus  zwischen 
dem  Phthalid  und  der  Phthalsäure  einerseits  und  dem  Mekonin 
und  der  Hemipinsäure  andererseits.  Die  beiden  letzteren  Ver- 
bindungen sind  die  Dimethyläther  der  beiden  ersteren.  Die  Opian- 
säure und  Hemipinsäure  zeigen  die  Beziehungen  des  Aldehyds  zur 
Säure.  Die  beiden  isomeren  Methylester  der  Opiansäure  besitzen 
fast  die  gleiche  Bildungswärme.  Die  Untersuchung  des  opiansanren 
Kaliums  ergab,  dass  dieses  Salz  während  des  Trocknens  eine 
Veränderung  erleidet,  die  von  der  Art  des  Trocknens  abhängig 
ist.  Dieses  Verhalten  des  Salzes  macht  es  unmöglich,  aus  einer 
Bildungswärme  irgend  welche  Schlüsse  auf  die  Stärke  der  Opian- 
säure zu  ziehen.  Die  Bildung  des  Mekonins  und  des  Phthalids 
aus  den  zugehörigen  Alkoholsäuren  scheint  unter  nur  schwacher 
Wärmeentwickelung  vor  sich  zu  gehen,  in  Uebereinstimmang 
damit  steht  die  geringe  Beständigkeit  der  zugehörigen  Alkohol- 
säuren und  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  Wasser  abspalten.  — 
Vn.  Es  wurden  im  Anschluss  hieran  die  Bildungs-  und  Hydrations- 
wärme der  Mekoninsäure  bestimmt.  VUI.  Im  Verlauf  seiner  Unter- 
suchung beobachtete  Verfasser  einige  rein  chemische,  bisher  nicht 
bekannte  Eigenschaften  der  vorher  erwähnten  Verbindungen.  Den 
Angaben  von  Decharme  entgegen  erhält  man  leicht  das  neutrale 
Oxalat  des  Morphins,  wenn  man  diese  Base  in  der  Säure  löst  Das 
Salz  krystallisirt  mit  4  Mol.  Wasser.  Es  wurden  2  neue  Hydrate 
des  Narceins  dargestellt  und  zwar  ein  solches  mit  1  Mol.  und  ein 
solches  mit  2  Mol.  Wasser.  Die  Hemipinsäure  bildet  wie  die 
Phthalsäure  mit  den  Phenolen  Phthaleine. 

Ueber  die  Lhydsche  Marphin-Beaction ;  von  Joseph  L 
Mayer  >).  Bekanntlich  giebt  Strychnin  mit  Kaliumdichromat  und 
Schwefelsäure  eine  intensive  Blauviolettfärbung.  Nach  Unter- 
suchungen von  Seward  Williams  liefert  eine  Mischung  aus  Morphin 
und  Hydrastin  mit  Kaliumdichromat  und  Schwefelsäure  eine  ganz 
ähnliche  Reaction.  Im  letzteren  Falle  tritt  die  Blauviolettfarbung 
indessen  auch  ohne  Zusatz  von  Kaliumdichromat  schon  mit  Schwefel- 
säure allein  ein.  Es  kann  daher  Morphin  zum  Nachweis  von 
Hydrastin  und  umgekehrt  Hydrastin  zur  Erkennung  von  Morphin 
dienen.     Fügt   man  zu   der  als  Morphin   verdächtigen   Substanz 

1)  Am.  Joum.  Pbann.  1901,  S.  853. 
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eiue  kleine  Menge  Hydrastin  uud  einige  Tropfen  concentrirter 
Schwefelsäure  hinzu,  so  tritt  bei  ihatsächlichem  Vorhandensein 
von  Morphin  nach  5  Minuten  eine  Blauviolettfarbung  auf;  dieselbe 
Beobachtung  macht  mau,  wenn  man  zu  einer  Spur  Hydrastin  eine 
geringe  Menge  Morphin  und  Schwefelsäure  hinzufügt.  Der  Ver- 
&sser  hat  das  Verhalten  einer  Reihe  Alkalo'ide  gegen  Hydrastin 
und  Schwefelsäure  untersucht,  indem  er  1  Theil  Hydrastin  mit. 
etwa  8  Theilen  des  anderen  Alkalo'ides  mischte  und  mit  wenigen 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  mittelst  eines  dünnen  Glas- 
stabes mindestens  5  Minuten  lang  verrührte.  Hydrastin  gab  mit 
den  angeführten  Alkaloiden  etc.  die  nachstehend  angegebenen  Fär- 
bungen: 


Akonitin  .     . 

brann 

Digitalin .     . 

.    magahonibrauii 

Atropin     .    . 

.     blassroth 

Heroin     .     . 

.    violett  b.  purpurroth 

Berberin  .     . 

.     grünlich -brann 

Homatropin 

blassgelb 

Bnicin      .     . 

.    hellbraun 

Hyoscyaroin 

schmutzig- weiss 

Chinidin   .     . 

.    hellgrün 

Kofifein    .     . 

.    seh  mutzig- weiss 

Chinin .     .     . 

•    gelbgrün 

Morphin 

blauviolett 

Cinchonidin . 

.    Bchmutzig-weiss 

Pilocarpin   . 

.    hellbraun 

Cinchonin     . 

.    Bchniutzis:-gelb 

Spartein 

.    gelbgrün 

Cocain      .     . 

.     unverändert 

Strychnin    . 

.    schmutzig-weiss 

Codein     .     . 

.    blassroth 

Veratrin  .     . 

.    violett. 

Es  zeigte  sich  hiernach,  dass  nur  Heroin,  Morphin  und 
Veratrin  unter  den  angegebenen  Bedingungen  eine  Violettfärbung 
geben.  Da  die  mit  Veratrin  erzeugte  Färbung  siqh  mehr  einem 
kirschrothen  Farbentone  nähert,  so  scheint  das  gegenseitige  Ver- 
halten von  Hydrastin  und  Morphin  gegen  Schwefelsäure  nicht 
ohne  Werth  für  den  Nachweis  dieser  Alkalo'ide  zu  sein. 

lieber  den  Nachweis  und  die  quantitative  Bestimmung  des 
Morphins;  von  F.  Wirthle').  Zur  Isolirung  des  Morphins  empfiehlt 
Kippenberger,  die  auf  Alkalo'ide  zu  prüfende  Flüssigkeit  nach 
deren  Ausschüttelung  in  saurer  und  alkalischer  Lösung  mit  etwas 
Alkalibicarbonat  zu  versetzen  und  zweimal  mit  einer  Chloroform- 
Alkoholraischung,  die  10  o/o  Alkohol  enthält,  auszuschütteln.  Verf. 
gelang  es  jedoch,  nach  diesem  Verfahren  nur  einen  Theil  des  an- 
gewendeten Morphins  zu  gewinnen,  offenbar  weil  der  Bicarbonatzu- 
satz  zur  Bindung  des  vorhandenen  Alkalihydroxydes  nicht  ausreichte. 
Leicht  gelang  die  Isolirung  des  noch  in  der  alkalischen  Lösung  befind- 
lichen Morphins  in  der  Weise,  dass  man  die  Flüssigkeit  zunächst 
schwach  salzsauer  und  hierauf  ammoniakalisch  machte  und  mit 
der  Kippenbergerschen  Chloroform-Alkoholmischung  etwa  5 — 9  mal 
ausschüttelte.  Einige  Versuche,  das  Morphin  nach  E.  Marquis  zu 
isoliren,  wobei  die  allenfalls  mit  Ammoniak  neutralisirte  Lösung 
auf  70^  erhitzt,  mit  Natriumbicarbonat  versetzt  und  4  mal  mit 
heissem  Essigäther  ausgeschüttelt  wurde,  lieferten  kein  befriedigen- 
des Ergebniss.  Dagegen  ist  das  von  E.  Marquis  empfohlene 
Reagens  zum  Nachweise  von  Morphin  —  eine  Mischung  von 
2  Tropfen  Formalin  und  3  cc  conc.  Schwefelsäure  —  entschieden 


u^ 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  291. 
Phanuaceutiaeber  Jahresberieht  f.  1901. 
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von  allgemeinem  Interesse;  denn  selbst  wenn  die  mit  Formalin- 
Schwefelsäure  erhaltene  Reaction  nicht  entscheidend  für  das  Vor- 
handensein von  Morphin  sein  sollte,  so  hat  das  Reagenz  doch 
wegen  seiner  grossen  Empfindlichkeit  bei  der  Vorprüfang  Werth, 
Giebt  man  zu  dem  Eindampfrückstand  der  ammoniakalischen 
Chloroformausschüttelung  einige  Tropfen  des  Reagens,  so  tritt 
bei  Gegenwart  von  Morphin  eine  schöne  Violettfärbung  ein.  Die 
Reaction  ist  weit  empfindlicher  als  die  mit  Jodsäure  und  kann 
mit  Vortheil  benutzt  werden,  um  zu  prüfen,  ob  einer  Flüssigkeit 
das  Morphin  vollständig  entzogen  ist. 

Ein  maassanalytistAes  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Morphins 
durch  Kaliumjodat  und  arsenige  Säure  in  alkalischer  Lösung  wurde 
von  Reichard ^)  mitgetheilt.  Kaliumjodat  wird  durch  Morphin 
in  saurer  Lösung  reducirt  und  es  scheidet  sich  freies  Jod  aus. 
Setzt  man  zu  der  braunen  Lösung  Ammoniak  im  Ueberschusse, 
so  entsteht  eine  viel  dunkler  braune,  sehr  beständige  Färbung, 
und  das  Jod  wird  durch  arsenige  Säure  in  alkalischer  Lösung 
nicht  mehr  verändert.  Nach  den  Versuchen  des  Verfassers  scheint 
sich  aus  dem  Reactionsprodukte  des  Morphins,  dem  freien  Jod 
und  Ammoniak  eine  sehr  beständige  braune  Verbindung  zu  bilden. 
Will  man  also  die  Jodausscheidung  als  Maassstab  für  den  Morphin- 
gehalt von  Lösungen  benutzen,  so  muss  man  das  Jod  aus  der 
Reactionslösung  isoliren  und  gesondert  titriren.  Verfasser  giebt 
dafür  folgende  Arbeitsweise  an.  Man  schüttelt  das  freigewordene 
Jod  mit  Chloroform  aus  der  Reactionslösung  aus  und  titrirt  es 
mit  arseniger  Säure  in  Natronlauge  unter  Zusatz  von  Jodkalinm- 
lösung,  oder  man  dampft  das  Chloroform  erst  auf  dem  Wasser- 
bade nach  dem  Zusätze  der  Jodkaliumlösung  ab.  Von  der  Arsen- 
lösung giebt  Verfasser  einen  Ueberschuss  zu  der  Jodlösung  und 
titrirt  mit  Jodlösung  zurück. 

Ueber  die  sHckstofffreien  Spaltungsprodukte  des  Morphins*). 

MorphidiHy  die  bei  der  Destillation  des  Morphins  mit  Zink- 
staub neben  Phenanthren  erhaltene  ölige  Base,  besteht  nach 
Vongerichten')  aus  zwei  verschiedenen  Basen.  Die  beiden 
Componenten  zeigen,  abgesehen  von  dem  Verhalten  ihrer  Jod- 
methylate  gegen  Natronlauge,  fast  gleiche  Eigenschaften.  Beide 
Basen  sind  tertiärer  Natur,  beständig  gegen  Oxydationsmittel  wie 
Chromsäure  und  Eisessig;  durch  Zinn  und  Salzsäure  werden  sie 
leicht  in  secundäre  Basen  übergeführt.  Dagegen  liefert  die  eine, 
nur  in  geringer  Menge  vorhandene  Base  ein  Jodmethylat,  das  in 
seinen  Eigenschaften  völlig  mit  den  Jodmethylaten  des  Acridins, 
der  Phenanthridine  und  des  Thebenidins  übereinstimmt,  während 
das  Jodmethylat  der  anderen  Base  mehr  die  Eigenschaften  ge- 
wisser Isochinoline  und  des  Anthrochinolins  zeigt.  Durch  Bildung 
des  Morphidins  wird  die  Frage  angeregt,  ob  das  Morphin  wirklich 
ein  Oxazin  oder,  wie  Verfasser  früher  annahm,  ein  mit  Phenan- 
tfaren  in  Beziehung  stehender  Chinolin-  oder  Isochinolinkörper  ist. 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  828.  2)  Pharm.  Centralh.  1901,  747. 

3)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  183. 
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Darstellung  von  Moiiphoxulessigaäure.  Man  erhält  die  Morph- 
oxylessigsäure,  wenn  man  chloressigsaure  Alkalien  auf  Morpmn- 
alkali  einwirken  lässt  Beispielsweise  werden  30  g  wasserfreies 
Morphin  in  absolut  alkoholischer  Kalilauge  von  5,9  g  Kaligehalt 
gelöst  und  mit  14  g  neutralem  monochloressigsauren  Kalium  unter 
Zusatz  von  600  cc  absolutem  Alkohol  3  Stunden  auf  dem  Wasser- 
bade erhitzt.  Dabei  scheidet  sich  Ghlorkalium  aus.  Darauf  ver- 
setzt man  die  erhaltene  Lösung  noch  warm  mit  alkoholischer 
Salzsäure,  bis  alles  Kali  als  Ghlorkalium  ausgefüllt  ist  und  fugt 
nach  dem  Abfiltriren,  zu  der  erkalteten  Flüssigkeit  so  lange  ab- 
soluten Aetber,  bis  eben  eine  Trübung  entsteht.  Im  Laufe  einiger 
Stunden  scheidet  sich  die  Morphoxylessigsäure  in  schönen  weissen 
Nädelchen  ab.  Sie  ist  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Aether 
und  stellt  eine  in  Nadeln  schön  krystallisirende  Substanz  von  neu- 
traler Reactiou  dar.  Sie  wirkt  narkotisch  ähnlich  wie  das  Morphin, 
ist  aber  etwa  um  das  50  fache  weniger  giftig.  D.  R.-P.  116806. 
Kuoll  &  Co.  Ludwigshafen  a.  Rh.  ^). 

Codeinum  phosphoricum.  Code'inphosphat  soll  sich  (0,01 :  10) 
in  Schwefelsäure  farblos  auflösen.  Eine  rothgelbe  bis  violettrothe 
Färbung  würde  eine  Verunreinigung  mit  Narcein,  Narcotin,  Papa- 
verin  oder  Thebaiu  anzeigen,  kann  aber  zuweilen  auch  durch 
einen  minimalen  Eisengehalt  der  Schwefelsäure  hervorgerufen 
werden.  Zuweilen  erhält  man  aber  eine  anfangs  gelbe,  dann  grün 
werdende  Färbung.    Diese  Färbung  ist  nicht  auf  eine  Verunreini- 

tung   des   Codeiuphospfaats,    sondern   auf  einen   Selengehalt   der 
chwefelsäure  zurückzuführen  ^). 

Verschiedene  Beobachtungen  über  Opiumalkalotde  theilten 
Pictet  und  Kr  am  er  s»)  mit.  Nach  einer  früheren  Angabe  ist 
das  2-Laudanosin  (n-Methyltetrahydropapaverin)  der  Methyläther 
des  Laudanins,  da  es  sich  durch  Kalilauge  und  Methyljodid  in 
letzteres  überführen  lässt.  Diese  Umwandlung  erfolgt  viel  leichter 
und  fast  quantitativ  durch  Diazomethan.  Bei  dem  Versuche,  aus 
Papaveriu  eine  partielle  Synthese  des  Laudanins  zu  bewerkstelligen, 
durch  Erhitzen  von  salzsaurem  Papaverin  auf  195 — 200°  C,  wo- 
bei es  in  Methylchlorid  und  Trimethylpapaverolin  zerfällt,  Ueber- 
führung  des  Letzteren  in  das  Ghlormethylat  und  Keduction  des- 
selben, wurde  ein  isomeres  Isolaudanin  erhalten,  das  sich  von  dem 
natürhchen  Alkaloide  durch  die  Stellung  des  Phenolhydroxyles 
unterscheidet.  Durch  salpetrige  Säure  entsteht,  je  nach  den  Ver- 
«uchsbedingungen  Papaveraldoxim  (Goldschmiedt)  oder  ein  bei 
181°  G.  schmelzendes  Nitrosopapaverin.  Das  Kryptopin  enthält, 
wie  das  Laudanosin,  einen  reducirten,  am  Stickstoff  methylirten 
Pyridinkern.  Das  Alkalo'id  enthält  weder  ein  Sauerstoffatom  als 
Alkohol-  oder  Phenolhydroxyl,  noch  eine  Ketongruppe.  Die  Oxy- 
dation des  2-Laudano8iu8  führte  zu  keinem  dem  Papaveraldin 
oder  dem  Kryptopin  ähnlichen  Körper. 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  1141.  2)  K  Merck's  Bericht  über  1900. 

3)  Ghein.-Ztg.  1901,  629. 
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Papaverinol,  Unter  den  Producten,  welche  Goldscbmiedt  bei 
der  Oxydation  des  Papaverins  mit  Kaliumpermanganat  erhielt,  be- 
findet sich  das  Keton  Papaveraldin.  Durch  Reduction  des  letzteren 
mit  Zink  und  Essigsäure  hat  nunmehr  L.  Stuchlik  ^)  den  Alko- 
hol Papayerinol  GapHnNOö  erhalten,  welches  aus  Alkohol,  Chloro- 
form, Benzol  in  kleinen  nadeiförmigen,  prismatischen,  weissen 
Krystallen  ausgeschieden  wird.  Aus  ätherischer  Lösung  "wird  durch 
Einleiten  von  Salzsäuregas  Papaverinolchlorhydrat  GsoHsiNOs'HCl 
gefällt,  das  durch  Auflösen  in  Alkohol  und  Ausscheiden  daraus 
durch  Aether  in  zu  Drusen  vereinigten,  gelblichen  Krystallnadeln 
erhalten  wird.  Die  Benzoylirung  ergab  die  Anwesenheit  eines 
alkoholischen  Hydroxyls.  Mit  Jodmetbyl  im  geschlossenen  Rohre 
behandelt,  lagert  sich  das  Papaverinol  damit  zu  Papaverinol- 
methyljodid  CsoHsiNOs*  GHsJ  zusammen,  welches  aus  der  alko> 
holischen  Lösung  durch  Aether  in  langen,  dünnen  Nadeln  gefallt 
wird.  Es  wurden  ferner  Papaverinolmethylchlorid,  -äthylbromid 
und  -benzylchlorid  dargestellt. 

Protopin  ist  nach  Untersuchungen  von  J.  Gadamer«)  in 
verhältnissmässig  grosser  Menge  in  der  Wurzel  von  Diclytra  spec- 
tabilis,  der  bekannten  Fumariacee,  enthalten  und  lässt  sich  daraus 
leicht  gewinnen.  Der  Gehalt  der  Wurzel  an  Protopin  beträgt 
etwa  1  ®/o.  Zur  Isolirung  hat  man  nur  nöthig,  die  gepulverte 
Wurzel  mit  essigsäurehaltigem  Alkohol  heiss  auszuziehen,  den 
Alkohol  abzudestilliren,  den  Rückstand  mit  warmen  Wasser  auf- 
zunehmen, die  filtrirte  Lösung  mit  Ammoniak  zu  versetzen  und 
mit  Aether  auszuschütteln.  Beim  Abdestilliren  des  Aethers  fallt 
dann  das  Alkalo'id  als  krystallinisches  Pulver  aus.  Das  gereinigte 
Alkaloid  zeigte  in  seinen  Farbreactionen  ganz  geringe  Verschieden- 
heiten von  reinem  Protopin,  welche  aber  nach  weiterer  Reinigung 
durch  üeberführung  in  das  Chlorhydrat  und  Wiederabscheidung 
mit  Ammoniak  verschwanden.  Verf.  spricht  die  Vermuthung  aus, 
dass  in  der  Wurzel  von  Diclytra  noch  andere  Alkaloide  enthalten 
sind,  welche  dem  Protopin  zunächst  beigemengt  sind. 

Thebenidin,  Unterwirft  man  nach  E.  Vongerichten*) 
Thebenin  mit  Zinkstaub  der  Destillation,  so  entsteht  Pyren  und 
eine  Base  Thebenidin  CisHgN.  Dieselbe  wurde  in  Gestalt  eines 
zu  Blättchen  oder  flachen  Nadeln  erstarrenden  Oeles  erhalten. 
Das  Thebenidin  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol, 
Aether  und  Benzol.  Mit  Jodmethyl  verbindet  es  sich  zu  CisHsN.üHsJ» 
welches  gelbe,  prismenartige  Krystalle  bildet,  die  gegen  240 "" 
schmelzen. 

Das  Studium  der  Papaveraceen- Alkaloide  wurde  von  E- 
Schmidt^)  und  seinen  Mitarbeitern  R.  Fischer^)  und  M.  Wint- 
gen^')  fortgesetzt.  Es  wurden  untersucht  die  Alkaloide  von  Che- 
lidonium  majus,  Eschholtzia  californica,  Glaucium  luteum  und 
Sanguinaria  canadensis. 

1)  Monatsh.  f.  Chem.  1900,  21,  813.  2)  Apotb.  Ztg.  1901,  621. 

8)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1901,  767.  4)  Archiv  d.  Pharm.  1901, 

395.  5)  ebenda  409.  421.  426.  6)  ebenda  438. 
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Ranunculaceenbasen.  Bestimmung  des  Akonitim  in  Akonüum^ 
Präparaten;  von  H.  Ecalle^).  Die  bekannten  Metboden  zur  Be- 
stimmung der  Alkaloide  in  Tincturen,  ^tracten  und  derartigen 
Präparaten  gaben  bei  den  Untersuchungen  des  Verfassers  über  die 
Gehaltsbcstiinmung  yon  Tinctura  Aconiti  u.  s.  w.  sehr  ungenaue 
Resultate,  die  bis  zu  40  %  von  einander  abwichen.  Bei  seinen 
Versuchen,  ein  exaktes  Verfahren  für  diese  Zwecke  aufzufinden, 
bot  sich  ihm  in  dem  durch  Kieselwolframsäure  in  Alkaloidlösungen 
hervorgerufenen  Niederschlage  ein  sehr  geeignetes  Mittel  zur  Be- 
stimmung des  Aconitins.  Nimmt  man  den  Kieselwolframsäure- 
Alkaloid-Niedorschlag  nach  der  allgemeinen  Formel  12W0s. 
SiOs  .2Ha0.3Vs  Alkal.  nHsO  zusammengesetzt  an,  so  lässt  sich 
die  durch  Eieselwolframsäure  gebundene  Alkaloidmenge  leicht 
berechnen.  Unter  Annahme  der  von  Freund  für  Aconitin  aufge- 
stellten Formel  (CsaHatNOs  =  645)  braucht  man  nur  die  nach 
dem  Ausfällen  mit  Kieselwolframsäure  durch  Glühen  und  Wägen 
des  Rückstandes  gefundene  Zahl  mit  0,793  zu  multipliciren,  um 
die  in  der  angewandten  Menge  des  betreffenden  Präparats  ent- 
haltene Aconitinmenge  zu  ermitteln.  Zur  Ausführung  der  Be- 
stimmung verfährt  der  Verfasser  in  folgender  Weise:  Man  dampft 
eine  bestimmte  Menge  des  zu  untersuchenden  Präparats  —  z.  B. 
125  g  Tinctur  —  auf  dem  Wasserbade  zur  Entfernung  des  Alko- 
hols ein,  fügt  nach  dem  Erkalten  6 — 7  cc  10  o/oiger  Salpetersäure 
hinzu,  bringt  die  Mischung  in  einen  Scheidetrichter  von  etwa 
250  cc  Inhalt,  setzt  3—4  cc  Ammoniak  hinzu  und  schüttelt  mit 
Aether  aus,  bis  einige  Tropfen  des  Aetherauszuges  nach  dem  Ver- 
dampfen des  Aethers  auf  einem  Uhrglase  mit  Mayerschem  Reagens 
keine  Reaktion  mehr  zeigen.  Die  ätherischen  Auszüge  schüttelt 
man  in  einem  zweiten  Scheidetrichter  von  etwa  750  cc  Inhalt  mit 
6—7  cc  10  <>/oiger  Salpetersäure,  die  man  mit  12 — 15  cc  Wasser 
verdünnt  hat,  zieht  die  saure  Flüssigkeit  ab  und  schüttelt  den 
Aether  wiederholt  mit  Wasser  aus,  bis  letzteres  keine  saure  Reac- 
tion  mehr  zeigt.  Man  erwärmt  dann  die  salpetersäurehaltige,  mit 
den  Waschwässem  vereinigte  Lösung  gelinde,  um  den  aufgenom- 
menen Aether  zu  entfernen,  und  versetzt  dieselbe  nach  dem  Erkalten 
mit  7—8  cc  einer  5  ^oigen,  in  100  cc  12 — 15  cc  10  <*/oiger  Salpeter- 
säure enthaltenden  Lösung  von  Kieselwolframsäure.  Die  Mischung 
wird  dann  über  freier  Flamme  zum  Sieden  erhitzt  Nach  24  stün- 
digem Stehen  wird  der  entstandene  Niederschlag  —  nachdem  maa 
sich  überzeugt  hat,  dass  alles  Alkalo'id  ausgefällt  ist  —  auf  einem 
Filter  gesammelt,  mit  Wasser  sorgfältig  ausgewaschen,  getrocknet 
und  nach  dem  Glühen  in  einem  rorzellantiegel  zur  Wägung  ge- 
bracht. Durch  Multiplication  der  gefundenen  Menge  mit  0,793 
«rhält  man  die  in  dem  angewandten  Präparat  enthaltene  Ge- 
wichtsmenge Aconitin.  Handelt  es  sich  um  die  Untersuchung  von 
Aconitinextract,  so  muss  man  dasselbe  mit  einer  genügenden 
Menge  Wasser  verdünnen.    Die  ControUversuche,  welche  der  Ver- 

1)  Journ.  de  Pharm,  et  Chim.  1901,  XIV,  S.  97. 
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fasser  mit  Qaeckenwurzeleztract,  das  mit  einer  bestimmten  Menge 
Aoonitin  versetzt  war,  aasfübrte,  gaben  sehr  genaue  Resultate. 
Auch  führten  die  in  Tincturen  und  Extracten  aus  Aconitblättem 
und  -knoUen  ausgeführten  Bestimmungen  zu  gleichartigen  Ergeb- 
nissen. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Alkalien  auf  das  Datnascenin,  das 
Alkaloid  der  Samen  ^on  Nigella  damascena,  berichtete  H.  Pom- 
merehne  ^).  Das  Damascenin  erleidet  beim  Behandeln  mit  Al- 
kalien eine  Veränderung  infolge  molekularer  Umlagerung  und 
wird  dabei  in  einen  Körpßr  von  saurer  Natur  übergeflibrt. 

Die  Beziehungen  des  Canadins  zum  Berberin  sind  durch  Unter- 
suchungen von  J.  Gadamer*)  aufgeklärt  worden.  Obgleich  das 
Ganadin  bereits  früher  von  E.  Schmidt  durch  Behandlung  mit 
Jod  in  alkoholischer  Lösung  in  das  um  4  Wasserstoffatome  ärmere 
Berberin  übergeführt  werden  konnte,  zeigte  es  doch  ein  von  dem 
aus  Berberin  durch  Reduction  entstehenden  Hydroberberin  nament- 
lich im  Schmelzpunkt  abweichendes  Verhalten.  Das  Ganadin  ist 
also  mit  dem  Hydroberberin  nicht  identisch,  wohl  aber  isomer. 
Die  Art  der  Isomerie  ist  nun  durch  Gadamer  aufgeklärt  worden, 
indem  es  ihm  gelungen  ist,  das  inactive  Hydroberberin  mit  Hilfe 
von  Bromkamphersulfosäure  in  eine  liuks-  und  eine  rechtsdrebende 
Modification  zu  spalten,  von  welcher  sich  die  linksdrehende  als 
vollständig  identisch  mit  dem  ebenfalls  linksdrebenden  Ganadin 
erwies.  Im  weiteren  diskutirt  der  Verf.  die  für  das  Berberin 
von  Perkin  aufgestellte  Formel  und  giebt  eine  neue  Formel, 
welche  den  Eigenschaften  des  Berberins  besser  Rechnung  tragt 
als  die  Perkin'sche  Formel.  Das  Berberin  ist  nach  Ansicht  des 
Verf.  entgegen  den  bisherigen  Anschauungen  als  quatemäre  Base 
anzusehen. 

Zwei  neue  Methoden  zur  Bestimmung  des  Berberins  veröffent- 
lichte H.  M.  Gordin  »). 

Die  erste  Methode  beruht  darauf,  dass  aus  einer  Lösung  von 
saurem  Berberinsulfat  durch  Jodkalium  das  Berberin  als  Hydro- 
jodid  ausgefällt  wird  und  saures  Kaliumsulfat  entsteht,  welches 
alkalimetrisch  mit  Phenolphthalein  als  Indicator  titrirt  werden 
kann.  Um  die  Bestimmung  auch  auf  andere  Berberinsalze  und 
freies  Berberin  anwenden  zu  können,  müssen  diese  in  das  saure 
Sulfat  verwandelt  werden,  was  in  alkoholischer,  nicht  in  wässriger 
Lösung  leicht  ausführbar  ist,  indem  man  die  Lösung  mit  alkoholi- 
scher Schwefelsäure  versetzt  und  um  die  Fällung  vollkommen  zu 
machen  der  Flüssigkeit  noch  das  gleiche  Volumen  Aether  hinzu- 
fügt. Der  gebildete  Niederschlag  wird  mit  Aether-Alkohol  aus- 
gewaschen, in  Wasser  gelöst,  mit  Jodkalium  versetzt,  auf  ein  be- 
stimmtes Volumen  aufgeföllt  und  in  einem  Theil  der  filtrirten 
Flüssigkeit  die  freie  Säure  titrirt.  Da  das  saure  Berberinsulfat 
in  Aether-Alkohol  nicht  ganz  unlöslich  ist,  hat  Verf.  den  Correc- 


1)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  84.  2)  ebenda  1901,  648. 

3)  ebenda  1901,  638. 
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tionsfaktor  ermittelt  und  denselbeD  zu  0,0000526  g  Berberin  für 
jedes  cc  des  angewandten  Aether-Alkohols  gefunden.  Zur  Be- 
stimmung des  Berberins  in  Drogen  werden  dieselben  mit  Alkohol 
extrahirt  und  der  alkoholischen  Lösung  in  der  eben  beschriebenen 
Weise  weiter  behandelt.  Alkoholische  Auszüge  von  Drogen,  welche 
mehr  als  10 — 15  %  Wasser  enthalten  wie  z.  B.  Extractum  Hydra- 
stis  fluidum  lassen  sich  für  diese  Bestimmung  nicht  mit  voller 
Genauigkeit  verwenden,  dagegen  führt  hier  die  zweite  Methode 
zum  Ziele.  —  Die  zweite  Methode  beruht  darauf,  dass  man  aus 
einer  neutralen  oder  nur  sehr  schwach  sauren,  sehr  verdünnten 
Lösung  das  Berberin  durch  überschüssige  Jodkaliumlösung  als 
Hydrojodid  ausfällen  kann,  welches  leicht  in  das  sehr  schwer  lös- 
liche Aceton bftrberin  übergeführt  werden  kann.  Letzteres  lässt 
sich  bei  100 — 105°  bis  zum  constanten  Gewicht  ohne  Zersetzung 
trocknen.  Zur  Bestimmung  des  Berberins  in  Drogen  extrahirt 
man  20  g  derselben  mit  heissem  Alkohol,  dampft  den  Auszug  auf 
dem  Wasserbade  bis  auf  etwa  20  cc  ein,  verdünnt  mit  Wasser 
auf  500  cc  und  filtrirt  die  Flüssigkeit,  nachdem  man  sie  mit 
2 — 3  g  Talcumpulver  15— 20  Minuten  geschüttelt  hat.  250  cc  des 
Filtrates  werden  mit  15 — 20  cc  20  o/oiger  Jodkaliumlösung  versetzt, 
der  Niederschlag  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt  und  nach 
dem  Auswaschen  mit  2  o/oiger  Jodkaliumlösung  mittelst  einer  be- 
kannten Menge  Wasser  in  einen  Erlenmeyerkolben  von  etwa  400  cc 
gebracht.  Der  Kolben  wird  dann  10  Minuten  auf  60—70°  er- 
wärmt und  der  Inhalt  mit  dem  halben  Volumen  Aceton  10  Minuten 
lang  geschüttelt;  darauf  werden  5  cc  10  o/oiger  Natronlauge  hinzu- 
gefügt und  wieder  geschüttelt,  bis  alles  Hydrojodid  in  das  in 
seidenglänzenden  Krystallen  sich  ausscheidende  Acetonberberin 
verwandelt  ist,  eventl.  erwärmt  man  wieder  auf  50 — 60  %  bis  die 
Umwandlung  erreicht  ist.  Nach  dem  Erkalten  wird  soviel  Wasser 
hinzugefügt,  dass  das  Aceton  etwa  V»  ^^^  Flüssigkeit  ausmacht. 
Nach  24  stündigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  im  Platina- 
Goochtiegel  gesammelt  mit  Wasser  gewaschen,  zunächst  über 
Schwefelsäure  bis  zum  Verschwinden  des  Wassers  und  dann  bei 
105°  getrocknet  und  gewogen.  Für  jedes  cc  der  Mutterlauge 
sind  0,0000270  g  Berberin  hinzuzüaddiren.  Von  Extractum  Hy- 
drastis  fluidum  werden  für  diese  Bestimmung  20  cc  auf  500  cc 
mit  Wasser  verdünnt  und  dann  in  der  beschriebenen  Weise  weiter 
behandelt. 

Das  nach  der  Methode  von  Gaze  durch  12  stündiges  Er- 
hitzen von  Acetonberberin  mit  Alkohol  und  Chloroform  darge- 
stellte Berber  in  ist  nach  den  Untersuchungen  von  M.  Gordin 
und  MerrelP)  kein  freies  Berberin,  sondern  das  salzsaure  Salz 
desselben,  welches  sich  dadurch  bildet,  dass  das  Chloroform  sich 
zersetzt  und  den  nöthigen  GhlorwasserstofiP  liefert. 

Solanaceenbasen.  Die  Prüfung  des  Ätropinum  suJfuricum 
durch  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  führt  nach  Untersuchungen 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  626. 
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von  J.  Gadamer^)  Dicht  zu  sicheren  Ergehnissen,  eine  Ansicht, 
welche  auch  von  E.  Merck'')  geäussert  wurde.  Nach  Merck  ist 
es  nothwendig  das  Atropinsulfat  bei  der  Bestimmung  des  Schmelz- 
punktes zuletzt  recht  langsam  zu  erhitzen,  weil  der  Schmelzpunkt 
sonst  zu  hoch  gefunden  wird  (bis  190^).  Diese  Angabe  von  Merck 
wurde  von  Gadamer  bestätigt,  ausserdem  fand  derselbe  noch,  dass 
der  Schmelzpunkt  des  Atropinsulfats  durch  ganz  geringe  Mengen 
Feuchtigkeit  um  20°  herabgedrückt  werden  kann.  Die  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  des  Golddoppelsalzes,  welche  nach  E. 
Merck  zur  Prüfung  dos  Atropins  geeignet  sein  soll,  ist  nach  Ga- 
damer auch  nicht  empfehlenswert.  Das  einzige  Mittel,  einen  Ge- 
halt des  Atropins  an  Hyoscyamin  festzustellen,  ist  die  Polarisation. 
Die  Darstellung  eines  völlig  inactiven  Atropins  im  Fabrikbetriebe 
hält  Gadamer  für  durchaus  nicht  schwierig. 

Eine  mikrochemische  Readion  auf  Atropin;  von  N.  Schoorl  *). 
Zur  Erkennung  des  Atropins  auf  mikrochemischem  Wege  hielt 
Verf.  die  Jodwasserstofifsäure  am  besten  geeignet,  weil  sie  mit  den 
Tropinen  deutlich  erkennbare  Kirstallformeu  bildet;  dabei  ist 
nicht  nöthig,  nach  Ladenburg  die  Spaltung  des  Alkalo'ids  in  Tro- 
pin und  Tropasäure  durch  vorsichtige  Erwärmung  mit  Barytlösong 
zu  bewirken,  sondern  einfacher  auf  folgende  Weise:  Ein  wenig 
Alkaloid  oder  Alkalo'idsalz  wird  auf  einem  Objectträger  mit  einem 
Tropfen  30  <^/oiger  Natronlauge  betupft  und  über  der  Flamme 
leicht  erwärmt.  Sobald  das  Alkaloid  zu  einem  ölartigen  Tropfen 
geschmolzen  ist,  wird  es  durch  Rühren  mit  einem  Platindraht  gut 
in  der  Lauge  vertheilt.  Man  erhitzt  nun  weiter  und  lässt  die 
entweichenden  alkalischen  Dämpfe  auf  darüber  gehaltenen  Ob- 
jectgläschen  sich  condensiren,  setzt  ein  kleines  Tröpfchen  Salz- 
säure zu  und  lässt  unter  Reiben  mit  dem  Platindraht  zur  Ery- 
stallisation  eintrocknen.  Den  Rückstand  löst  man  in  sehr  wenig 
Wasser  und  setzt  ein  kleines  Körnchen  Jodkalium  zu,  worauf  man 
alsbald  das  Jodbydrat  in  scharf  begrenzten  Nadeln  und  Rauten 
sich  ausscheiden  sieht.  Ein  GontroUversuch  zeigte,  dass  die  Ver- 
bindung das  jodwasserstoffsaure  Salz  von  Tropin  sei.  Wenn  man 
es  mit  einer  Kombination  von  Atropin  und  Strychnin  oder  Vera- 
trin  zu  thun  hat,  benutzt  man  vorher  die  Flüchtigkeit  der  Tropin- 
base  mit  Wasserdampf.  Bei  einer  Mischung  von  Koffein  mit 
Atropinsulfat  (auch  Koffein  lässt  sich  mit  Wasserdampf  über- 
destilliren)  muss  das  Koffein  erst  wegsublimirt  werden. 

Das  Verhalten  von  Atropin  und  Cocain  im  Thierkörper  er- 
scheint nach  neueren  Arbeiten  von  W.  W^iechowski  ^)  im 
Wesentlichen  aufgeklärt.  Derselbe  gelangte  zu  folgendem  Ergeb- 
niss:  Cocain  und  Atropin  verhalten  sich  im  Thierkörper  insofern 
analog,  als  beide  eine  weitgehende  Zersetzung  erleiden.  Das 
Atropin  jedoch  in  viel  geringerem  Maasse.  Von  Cocain  werden 
im  Mittel  5  %,   von  Atropin  33  %  unverändert  durch  die  Nieren 

1)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  338.  2)  E.  Merck's  Bericht  über  1900. 

.  3)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.  Chemie  en  Toxicol.  1901,  Juli. 
4)  Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  46,  Heft  1  u.  2. 
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AusgeschiedoD.  Das  Kaninchen  zersetzt  das  Cooa'in  vollständig. 
Ecgonin  oder  Tropin  als  Zersetzangsproducte  des  Cocains  bezw. 
Atropins  werden  in  nachweisbaren  Mengen  nicht  ausgeschieden. 

Zur  Identifidrung  des  Tropitis  giebt  Vreven^)  folgende  neue 
Reactionen  an:  Mit  Cadmiumkaliumjodid  geben  concentrirte  Tro- 
pinlösungen  in  schwach  saurer  Lösung  einen  krystallinischen  Nieder- 
schlag, der  aus  gutausgebildeten  hexagonalen  Tafeln  besteht.  Das 
Salz  schmilzt  oberhalb  200°  G.  zu  einer  klaren  Flüssigkeit.  Mit 
•dem  Phosphormolybdänsäure-Keagens  giebt  Tropin  in  schwach 
saurer  Lösung  einen  gelblichen  Niederschlag,  der  aus  mikroskopi- 
schen verfilzten  Krystallnadeln  besteht  Bei  steigender  Temperatur 
färbt  die  Verbindung  sich  grün  und  zersetzt  sich,  ohne  zu  schmel- 
zen. Diese  beiden  Reactionen  unterscheiden  das  Tropin  leicht 
von  den  4  hauptsächlichen  mydriatischen  Alkaloiden  aus  den 
ISolaneen.  Diese  geben  mit  Cadmiumkaliumjodid  entweder  amorphe 
oder  krystallinische  Niederschläge  von  ganz  anderem  Aussehen; 
mit  Phosphormolybdänsäure  geben  sie  nur  amorphe  Niederschläge. 

Ueber  Tropinsäuren  und  die  optischen  Functionen  der  asym- 
metrischen  Kohlenstoffatome  im  Tropin  und  Ecgonin;  von  J.  Ga- 
damer  ^). 

Elektrolytische  Darstellung  von  Tropinon.  D.  R.-P.  No.  1 18657 
Yon  £.  Merck  in  Darmstadt.  In  Patent  No.  89Ö97  ist  die  Dar- 
stellung von  Tropinon  aus  Tropin  oder  Pseudotropin  mittelst 
"Chromsäure  beschrieben  worden.  Später  wurde  die  gleiche  üeber- 
führung  vermittelst  Ferricyankalium,  Kaliumpermanganat  und  Blei- 
superoxyd bewirkt.  Neuere  Versuche  haben  nun  ergeben,  dass 
das  Tropin  auch  durch  die  anodische  Oxydation  in  hoher  Aus- 
beute in  Tropinon  überführbar  ist.  Man  arbeitet  hierbei  in  saurer 
oder  alkalischer  Lösung  mit  Bleietektroden,  sowie  unter  Anwen- 
dung eines  Diaphragmas.  Zur  Erzielung  hoher  Ausbeuten  ist  es 
vortheilhaft,  bei  der  Elektrolyse  eine  niedrige  Temperatur  einzu- 
halten. 

Ueber  die  Beziehungen  des  Hyoscyamins  zu  Atropin  und  des 
Scopdamins  zu  i-Scopdamin  berichtete  J.  Gadamer«). 

In  dem  sog.  Mandragorin,  dem  Alkalo'id  der  Mandragora- 
wurzel, in  welchem  sie  bereits  früher  das  Hyoscyamiu  als  Haupt- 
bestandtheil  festgestellt  hatten,  haben  Thoms  und  Wentzel^) 
auch  die  Anwesenheit  von  Scopolamin  Consta tirt,  ausserdem  wurde 
noch  die  Anwesenheit  einer  dritten  Base,  welche  als  ein  Piperidin- 
derivat  aufzufassen  ist,  nachgewiesen. 

Zur  Bestimmung  des  Nikotins  in  Tabaken  und  wässrigen 
Tabaksauszügen  zerreibt  man  nach  J.  Foth^)  den  lufttrocknen 
Tabak  möglichst  fein,  verrührt  6  g  in  einer  Porzellanschaale  mit 
10  cc  Natronlauge  (20  g  NaOH  in  100  cc  Wasser  gelöst),  giebt 
flo  viel  Gips  zu,    bis  die  Masse  pulverig  wird,  und   schüttelt  sie 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  12.  2)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  668. 

8)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  294.  4}  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1901,  1028. 

5)  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  No.  17. 
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mit  100  cc  eines  Alkohol-Petroleunfäthergemiscbes  aas,  lässt  dani> 
eine  Stunde  absitzen  und  pipettirt  möglichst  schnell  2ö  cc  ab. 
Zu  dieser  Menge  giebt  man  40 — 50  cc  >^a88er  und  einen  Tropfen 
Jodeosin,  einen  Ueberschuss  Vio-Normalschwefelsäure  und  titrirt 
mit  Vio-Normalnatronlauge  zurück.  Von  Tabaksaucen  nimmt  muu 
10  g  in  Arbeit  Von  Ammoniak  gingen  im  höchsten  Falle  0,0005  g 
in  die  25  cc  Aetherlösung  über.  Die  Methode  nach  Keller  hat 
nach  des  Verf.  Ansicht  zwei  Fehler.  Die  wässrige  Laugenlösung 
hält  wechselnde  Mengen  Nikotin  zurück,  und  beim  Verjagen  des- 
Aethers  durch  einen  Luftstrom  yerHüchtigt  sich  ebenfalls  Nikotin. 
Man  erhält  daher  nach  Keller  stets  zu  wenig  Nikotin. 

Salicylsaures  Nikotin.  Das  Verfahren  zur  Darstellung  einer 
festen  Verbindung  aus  Salicylsäure  und  Nikotin,  die  sich  voll- 
ständig verflüchtigen  lässt  und  im  Gartenbau  oder  in  der  Land- 
wirthschaft  zur  Vertilgung  von  Insekten  oder  Mehlthaa  Verwen- 
dung findet,  besteht  darin,  dass  man  etwa  42  Gewichtstheile  Sali- 
cylsäure zu  50  Gewichtstheilen  Nikotin  giebt,  erhitzt  und  alsdann 
auskrystallisiren  lässt.  Die  Mutterlauge  entfernt  man,  trocknet 
und  pulyerisirt  das  erhaltene  Product.  Amer.  Pat.  685059.  G.  H^ 
Richards,  London  ^). 

Verschiederte  Alkaloide.  Künstliches  Cocain.  0.  Eberh  ard  *) 
theilte  mit,  dass  in  Amsterdam  eine  Fabrik  gegründet  worden 
ist,  die  ein  neues,  vereinfachtes  Verfahren  zur  synthetischen  Her- 
stellung von  reinem  Cocainum  hydrochloricum  ans  den  Rohalka- 
lo'iden  der  Javacocablätter  ausnützt.  Das  auf  synthetischem  Wege- 
hergestellte Cocain  ist  im  Allgemeinen  viel  reiner,  als  das  Product, 
welches  durch  Reinigung  des  rohon  Handelscoca'ins  hergestellt 
wird,  da  besonders  die  Entfernung  des  schädlichen  Isatropylcocains- 
nur  schwierig  vollständig  gelingt,  während  dies  bei  dem  Abbau 
der  Rohalkaloide  und  der  darauf  folgenden  Synthese  zu  Cocain 
viel  sicherer  erreicht  wird.  Das  neue  Präparat  entspricht  den 
Anforderungen  des  D.  A.-B.  IV  vollkommen;  bei  der  Prüfung  mit 
Ammoniak  tritt  während  der  vorgeschriebenen  und  sogar  aucb 
noch  längere  Zeit  nicht  die  geringste  Trübung  oder  Krystallbildung. 
ein.  Beim  Schütteln  des  Glases  entsteht  dann  aber  eine  kräftige^ 
Ausscheidung  der  Base  in  schönen  Nadeln. 

Petroleum  zur  Cocawbestintmung.  Ein  für  Alkaloidbestim- 
mungen  sehr  geeignetes  Extractiousmittel  ist  nach  W.  R.  Lamar')- 
das  sogen.  „Kerosene  Dil",  unter  dem  man  wohl  rectificirtes- 
amerikanisches  Petroleum  versteht.  Zur  Cocainbestimmung 
empfiehlt  Verf.  die  folgende,  auf  dem  bekannten  Verfahren  von 
Squibb  aufgebaute  Methode.  Man  bringt  25  g  gepulverter  Coca- 
blätter  in  ein  etwa  450  cc  fassendes  Deckelgefäss,  fügt  25  cc 
etwa  2  <^/oiger  Ammoniakflüssigkeit  hinzu  und  lässt  dieselbe  unter 
öfterem  Umrühren  eine  halbe  Stunde  auf  die  Blätter  einwirken.- 
Ist  dann,    wenn    der  Deckel  abgenommen    und    die  Masse  durch- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  1019.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  646. 

8)  Amer.  Jonrn.  of  Pharm.  1901,  No.  3;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  275. 
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gerührt  wird,  der  Geruch  nach  Ammoniak  noch  vorhanden,  so 
f&gt  man  nach  und  nach  75  cc  Kerosenöl  unter  flottem  Rühren 
hinzu.  Das  Gefäss  wird  dann  wieder  geschlossen  und  eine  Stunde 
oder  länger  stehen  gelassen,  von  10  zu  10  Minuten  aber  einmal 
durchgerührt.  Darauf  wird  das  Ganze  in  einen  500  cc  haltenden 
Perkolator  gepackt  und  mit  Kerosenöl  so  perkolirt,  dass  6  oder 
8  Tropfen  in  der  Minute  ablaufen.  Man  sammelt  450  cc  Perko- 
lat,  obgleich  schon  300  cc  zur  vollkommenen  Erschöpfung  der 
Blätter  genügen.  Das  Perkolat  schüttelt  man  mit  2ö  cc  ^/lo -Nor- 
malsalzsäure 10  Minuten  lang  aus,  trennt  nach  etwa  20  Minuten 
die  wässrige  Schicht  einschliesslich  der  Emulsionszone  von  dem« 
Oel  und  behandelt  dieses  nochmals  in  gleicher  Weise  mit  Salz- 
säure. Die  vereinigten  salzsauren  Lösungen  werden  nun  mit  20  cc 
Aether  ausgeschüttelt,  die  Schichten  getrennt  und  die  wässrige 
Schicht  nochmals  mit  15  cc  Aether  geschüttelt,  wodurch  die 
letzten  Spuren  von  Oel  und  Farbstoffen  entfernt  werden.  Die 
wässrige  Lösung  wird  darauf  scharf  abgetrennt,  der  zurückblei- 
bende Aether  zwei  Mal  mit  je  5  cc  Wasser  ausgeschüttelt,  worauf 
man  die  so  gewonnenen  wässrigen  Flüssigkeiten  mit  der  salzsauren 
Lösung  vereinigt.  Diese  wird  durch  2,5  ^/oige  Ammoniaklösung 
schwach  alkalisch  gemacht,  wozu  etwa  8 — 9  cc  erforderlich  sind. 
Durch  dreimalige  Ausschüttlung  mit  40,  30  und  30  cc  Aether 
extrahirt  man  nun  das  reine  Alkaloid,  wobei  auf  die  sorgfältigste 
Trennung  der  Schichten  und  Nachwaschen  mit  Aether  geachtet 
werden  muss,  und  ermittelt  die  Menge  desselben  nach  vorsichtiger 
Verdunstung  des  Aethers  durch  Wägung  oder  Titration  des  drei 
Stunden  lang  bei  60°  G.  getrockneten  Rückstandes. 

Ueber  die  MkaloYde  von  Cotydalis  eava  berichtete  J.  G ada- 
mer *)  auf  der  Naturforscherversammlung  zu  Hamburg.  Aus  den 
Wurzelknollen  der  genannten  Fumariacee  waren  bislang  6  Al- 
kaloide isolirt  worden  und  zwar  Corydalin,  Corybulbin,  Coryca- 
vin,  Bulbocapnin,  Corytuberin  und  Corydin.  Verf.  bestätigt  die 
Existenz  der  ersten  ö  Alkaloide,  das  Corydin  erwies  sich  dagegen 
als  ein  Gemisch  verschiedener  Basen.  Aus  diesem  Basengemisch 
konnte  Verf.  eine  Reihe  von  krystallisirten  Basen  isoliren,  während 
ein  amorphes,  bisher  noch  nicht  weiter  untersuchtes  Basepgemisch 
noch  übrig  blieb.  An  krystallisirten  Basen  fand  der  Verf.  Iso* 
corybulbin  CiHwNüi  Smp.  179—180°,  Corycavamin  CjiHjiNGs. 
Smp.  149°,  Corydin  CjiHjöNO*  oder  CsiHmNOa  Smp.  129—130°. 
Ferner  eine  noch  nicht  untersuchte,  wie  das  Corydalin  bei  135^ 
schmelzende  Base,  welche  von  letzterem  aber  verschieden  ist. 

TJeber  die  Alkaloide  der  Corydalis  cava,  besonders  über  die 
Umwandlung  von  Corybulbin  in  Corydalin,  berichteten  auch  Dob- 
bie,  Lander  und  Paliatseas.  Die  Verf.  haben  bewiesen,  dass 
Corybulbin,  CisHieNOCOCHsjs,  eine  Hydroxylgruppe  enthält  und 
ein  Monoacetylderivat  C]8Hi6N(OCH8)8  . 0  .  UHsO  bildet.  Durch 
Behandlung   mit   concentrirtem  Jodwasserstoff  geben   die   beiden 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  687. 
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Alkalo'ide  dasselbe  Phenolderivat  Ci8Hi6N(OH)aHJ.  Corybulbin 
kann  durch  Behandlung  mit  äquivalenten  Mengen  Mothyljodid 
und  Kaliumhydroxyd  in  roethylalkoholischer  Lösung  in  Corydalin 
'Ci8Hi6N(OCH3)4  umgewandelt  werden  *). 

Ueber  Corybulbin;  von  J.  Gadamer  und  D.  Bruns').  In 
einer  vorläufigen  Mittheilung  berichten  die  Verf.  über  die  Bezieh- 
ungen des  Co^bulbins  zu  dem  Corydalin  und  über  die  Analogien 
zwischen  dem  Dehydrocorydalin  und  dem  Dehydrocorybulbin  bezw. 
den  aus  beiden  durch  Reduction  zurückgewonnenen  Basen.  Das 
optische  Drehungsvermögen  des  Corybulbins  haben  die  Verf.  za 
[ajDao  =s  +  303,3°  ermittelt.  Ferner  beschreiben  die  Verf.  das 
Verhalten  des  Corybulbins  gegen  Jod  sowie  die  Darstellung  des 
Dehydrocorybulbins,  des  Goldsalzes  desselben  und  die  Reduction 
<le8  Dehydrocorybulbins  zu  i-Corybulbin. 

Die  physiologische  Solle  de^  Cytisins  in  Cytisus  laburnam 
characterisirto  H.  van  Gulik^)  auf  Grund  eingehender  Studien 
wie  folgt:  Cytisin  dient  als  Stickstoff  lieferndes  Material  zum  Aufban 
der  Pflanze  und  ist  als  Zwischenstufe  bei  der  Eiweissbildung  za 
betrachten.  Es  findet  sich  desshalb  überall,  wo  Neubildungen  vor 
sich  gehen  oder  wo  Nährmaterial  für  benachbarte  Gefässe  ange- 
häuft wird.  Dagegen  verschwindet  es  aus  allen  vollkommen  ans- 
i;ebildeten  Zellen,  die  beim  Aufbau  von  Efweiss  keine  Rolle  spielen, 
ebenso  aus  allen  Zellen,  die  ausser  Function  gesetzt  sind,  und 
schliesslich  auch  dort,  wo  zwar  noch  ein  Verbrauch  von  Reserve- 
stoffen, jedoch  keine  Neubildung  mehr  entsteht,  z.  B.  in  den 
Samenlappen. 

Die  Alkaloide  der  Steppenraute,  Peganum  Hannala^  studirte 
bereits  im  Jahre  1837  Goebel.  Derselbe  entdeckte  in  den  Samen 
der  Pflanze  zwei  Alkalo'ide,  das  Harmin  und  Harmalin,  und  be- 
schrieb ferner  einen  rotheu  Farbstoff,  das  Harmalaroth,  der  sich 
unter  der  Einwirkung  von  Alkohol  und  atmosphärischer  Luft  aus 
-den  genannten  Alkaloiden  bilden  sollte.  0.  Fischer^)  hat  die 
chemische  Untersuchung  der  Steppenraute  von  Neuem  aufgenommen 
und  dabei  folgende  Körper  isolirt:  Harmin,  C18H18N2O,  eine  ein- 
«äurige  Base,  die  bei  257 — 259°  schmilzt  und  in  seidenglänzenden, 
farblosen,  rhombischen  Prismen  oder  Nadeln  krystallisirt;  Harmol 
€i2HioN80  und  Harman  CisHioN»,  Harmalin  CisHuNtO  und 
Harmalol  CisHiaNsO.  Von  diesen  Stoffen  wurden  ferner  eine  An- 
zahl Derivate  dargestellt  und  beschrieben.  Harmalin  und  Har- 
malol sind  basische  Farbstoffe  und  besitzen  schon  desshalb  ein 
hervorragendes  Interesse. 

Pilokarpin.  Nach  den  Angaben  von  Hardy  und  Calmels 
«oll  Pilokarpin  sich  leicht  in  das  um  CH«  ärmere  Pilokarpidin 
überführen    lassen.    Pinner  und  Kohlhammer ^),    welche  diese 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  109.  2)  Archiv  d.  Pharm.  1901,  89. 

8)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1901,  Sept ;    d.  Pharm.  Ztg.  1901,  889. 

4)  Ghem.  Studien  über  d.  Alkal.  der  Steppenraute,  Erlangen  1901, 
A.  Deichert's  Verlag;  d.  Pharm.  Ztf?.  1901,  865. 

5)  Ber.  d.  D.  ehem.  Qes.  1901,  1424. 
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Angabe  prüften,  ist  dies  jedoch  nicht  gelungen.  Ebensowenig  er- 
hielten sie,  wie  die  französ.  Chemiker  behaupteten,  durch  24 stün- 
digem Kochen  der  Base  mit  Wasser  am  Rückflusskühler  Pyridin- 
milchsäure,  noch  gelang  ihnen  die  Oxydation  des  Pilokarpins  zur 
Pyridintartronsäure  und  zur  Nikotinsäure.  Die  Angabe  der  beiden 
genannten  Chemiker  haben  sich  somit  nicht  bestätigen  lassen. 
Das  Yon  Chastaing  dargestellte  Perbromid  des  Pilokarpins  CuHu 
Br»  Nj  üj .  H  Brs  konnten  die  Verfasser  dagegen  leicht  erhalten 
durch  Einwirkung  von  mit  Essigsäure  verdünntem  Brom  auf  Pilo- 
karpin  in  essigsaurer  Lösung.  Dieses  Dibrompilokarpinperbromid 
bildet  gelbrothe  Nadeln,  welche  leicht  in  warmem  Eisessig  und 
in  Alkohol,  schwer  in  Aother  und  nicht  löslich  in  kaltem  Wasser 
sind.  Beim  Kochen  mit  Wasser  lösen  sie  sich  unter  Zersetzung. 
Uebergiesst  man  das  Perbromid  mit  verdünntem  Ammoniak,  wo- 
bei sich  Stickstoff  entwickelt,  lässt  kurze  Zeit  stehen,  bis  die 
Masse  farblos  geworden  ist,  und  krystallisirt  aus  verdünntem  Al- 
kohol um,  so  gelangt  man  zum  Dibrompilokarpin  CuHiiBrsNaOs. 
Dasselbe  krystallisirt  in  langen,  farblosen,  glänzenden  Prismen, 
die  in  Alkohol,  Aether,  Aceton,  Chloroform  leicht,  in  Wasser 
schwer  löslich  sind  und  bei  79^  schmelzen.  Die  Salze  sind 
sämmtlich  sehr  leicht  löslich.  Erhitzt  man  Pilokarpin  mit  Brom 
und  W^asser  im  geschlossenen  Rohre  auf  100°,  so  erhält  man 
Brom kar pinsäure  CioHisBrNaOi,  welche  in  derben  farblosen  Pris- 
men krystallisirt.  Sie  ist  in  Wasser  schwer  löslich,  eine  ziemlich 
starke  Säure  und  zersetzt  Karbonate  mit  Leichtigkeit.  Das  Ba- 
ryumsalz  CioHisBrNgO^Ba  +  öKjiO  wird  aus  der  Lösung  durch 
Alkohol  als  mikrokrystallinischer  Niederschlag  abgeschieden;  es 
ist  in  Wasser  äusserst  leicht  löslich. 

Weitere  Mittheüunqen  zur  Kenntntss  des  Pilocarpins  machte 
D.  Jowett^).  Wenn  Brom  auf  Isopilocarpin  in  essigsaurer  Lö- 
sung reagirt,  bildet  sich  Dibromisopilocarpinperbromid  als  Haupt- 
product;  es  entstehen  aber  auch  kleine  Mengen  von  Monobrom- 
isopilocarpiu  und  Isopilocarpinsäuro.  Dibromisopilocarpinper- 
bromid, CuHi408Na]5r2  .HBr,  krystallisirt  in  Nadeln  vom  Schmelz- 
punct  165^  Bei  der  Behandlung  mit  Ammoniak  bildet  sich 
Dibromisopilocarpin,  CiiHuOsN2Bri.  Bei  der  Reduction  dieser 
Base  verwandelt  sie  sich  in  Isopilocarpin.  Monobromisopilocarpin^ 
CiiHisOaNiBr,  bildet  Nadeln,  die  bei  164°  schmelzen.  Isopilo- 
carpinsäure,  C11H16O4N9,  wurde  nur  als  Oel  erhalten;  sie  ist  ein- 
basisch. Dibromisopilocarpin  liefert  bei  der  Oxydation  mit  Per- 
manganat  Bromwasserstoff,  Ammoniak,  Methylamin,  eine  neue, 
Pilopinsäure  genannte  Säure,  CsHuOiN,  und  die  Säure  C7H10O4, 
welche  schon  beschrieben  worden  ist  und  nun  Pilopsäure  genannt 
wird.  Die  Pilopinsäure  krystallisirt  schwer  und  bildet  durchsich- 
tige Platten  vom  Schmelzp.  98°.  Sie  ist  linksdrehend  und  eine 
einbasische  Lactonsäure.  Bei  der  Oxydation  entsteht  Ammoniak 
und  Pilopsäure.    Wenn  Brom  auf  Isopilocarpin    in   wässriger  Lö- 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  852. 
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snng  bei  100°  im  zugeschmolzeuen  Rohre  einwirkt,  werden  folgcude 
Produkte  gebildet:  Dibromisopilocarpinsäure,  Monobromisopilocar- 
pinsäure,  Brompilopinsäure  und  Brompilopsäure,  Ammoniak  und 
Methylamin,  wovon  die  beiden  erstgenannten  Säuren  die  Haupt- 
produkte in  ungefähr  gleichen  Mengen  sind.  Das  zuerst  von 
Pinner  und  Kohlhammer  dargestellte  Dibrompilocrrpiu  wurde 
weiter  untersucht.  Es  schmilzt  rein  bei  95  ^  nicht  bei  79^  und 
ist  rechtsdrehend. 

Zur  therapeutischen  und  pharmaceutischen  Behandlung  des 
Pilocarpins;  von  Lilienfeld  i). 

Strychnin  als  Reagens  aufChloraU  und  Bromate;  von  Fages'). 
Eine  salpeteraaure  Lösung  von  Strychnin  wird  bekanntlich  durch 
Kaliumchlorat  roth  gefärbt;  indessen  ist  die  Keaction  zum  Nach- 
weis des  Alkalo'ids  wenig  geeignet,  da  sie  erst  eintritt,  wenn  das 
Strychnin  in  grösserer  Menge  als  das  Chlorat  vorhanden  ist.  Hin- 
gegen kann  dieses  Verhalten  der  salpetersauren  StrychninlösuDg 
zum  Nachweis  von  Chloraten  sowie  von  Bromaten  dienen.  Bringt 
man  zu  1  cc  einer  Lösung  von  0,81  g  Strychnin  in  24  cc  kalter 
Salpetersäure  vom  specifischen  Gewicht  1,334  1 — 2  Tropfen  einer 
Chloratlösung,  so  entsteht  sofoit  oder  nach  einiger  Zeit  —  je  nach 
dem  geringeren  oder  grösseren  Chloratgehalt  der  Lösung  —  eine 
intensiv  rothe  Färbung.  Die  Reaction  wird  durch  Hjpochlorite, 
Chlor  und  Salzsäure  sowie  durch  Eisenchlorid  beeinträchtigt;  die 
Chloride  stören  die  Reaction,  wenn  sie  in  grösserer  Menge  vor- 
handen sind.  Jodate  und  Perchlorate  geben  mit  dem  Reagens 
keine  Färbung,  Permauganate  werden  entfärbt  und  heben  daher 
die  Reaction  mit  Chloraten  nicht  auf.  Beim  Schütteln  der  rothen 
Mischung  mit  Schwefelkohlenstofi,  Aether,  Chloroform  und  ähn- 
lichen Agenzien  tritt  keine  Veränderung  der  Färbung  ein.  IMe 
Reaction  zeigt  neben  ihrer  Einfachheit  den  Vortheil,  dass  sie  bei 
Oegenwart  von  Nitraten,  Nitriten,  Perchloraten,  Jodaten,  Perman- 
ganaten  u.  a.  Anwendung  finden  kann. 

Darstelhmg  von  Yohimbin,  Yohimbin  wird  extrahirt,  indem 
man  die  gepulverte  Yohimbe-Rinde  mit  verdünnter  Essigsäure  be- 
handelt, und  das  Alkaloid  aus  der  so  erhaltenen  Lösung  durch 
Zusatz  von  Natriumcarbonatlösung  ausfällt,  Nach  dem  Trocknen 
und  Umkrystallisiren  aus  Alkohol  erhält  man  weisse  Nadeln,  die 
fast  unlöslich  in  Wasser  sind,  bei  234"^  C.  schmelzen  und  die  Zu- 
sammensetzung CssHsoNsOi  oder  CssHssNsO«  haben.  Die  Salze 
des  Yohimbins  werden  durch  Auflösen  desselben  in  verdünnten 
Säuren  und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zur  beginnenden  Krystalli- 
sation  erhalten.    Engl.  Pat.  11647.     L.  Spiegel,  Berlin*). 

üeber  Yohimbin  {Spiegel);  von  Heinrich  Zellner*). 


1)  Ztschr  d.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1901,  No.  29;  Pharm.  Ztg.  1901,  607. 

2)  Ann.  Chim.  analyt 

8)  Durch  Chem.-Ztg.  1901,  S.  960. 
4)  Pharm.  Ztg.  1901,  58. 
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Ueber  Spaltungen  von  Glykosiden  durch  Schimmelpilze;  von 
Andre  Brunstein»).  Vor  einiger  Zeit  hat  Puriewitsch  einigen 
Schimmelpilzeu  (Aspergillus  niger,  A.  glaucus  und  PenicilUum 
glancum)  Glykoside  als  Nahrung  zu  geben  versucht  und  dabei 
ermittelt,  dass  die  Pilze  die  Glycoside  in  Glukose  und  Benzol- 
oder Phenolderivat  spalten.  Die  Glykose  wird  vom  Mycel  aufge- 
nommen, das  Phenol-  oder  Benzolderivat  wird  entweder  auch  auf- 
genommen oder  bleibt  in  der  Lösung,  ohne  eine  weitere  Umwand- 
lung zu  erfahren.  Die  Spaltung  vollzieht  sich  unter  dem  Einfluss 
von  Emulsin.  Diese  Versuche  wurden  vom  Verfasser  für  eine 
grössere  Zahl  von  Schimmelpilzen  und  für  mehrere  Glykoside 
wiederholt.  Helicin  (das  Glykosid  des  Salicylaldehyds)  wurde  von 
allen  Pilzen  gespalten,  bei  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  niger 
und  A.  Oryzae  trat  dabei  ein  starker  Geruch  nach  Salicylaldehyd 
auf.  Immer  beeiuflusst  das  Helicin  das  Wachsthum  des  Pilzes 
ungünstig,  der  Salicylaldehyd  scheint  zwar  manchmal  gleich  nach 
seiner  Abspaltung  verarbeitet  zu  werden  —  bei  Aspergillus  Wentii 
verschwindet  er  völlig  —  vielfach  wird  er  aber  nur  zu  Salicyl- 
säure  oxydirt  und  tötet  dann  den  Organismus.  Bei  Salicin,  dem 
Glykosid  des  Salicylalkohols  waren  die  Ergebnisse  ähnlich.  Auch 
hier  trat  bei  manchen  Pflanzen  in  den  Gulturen  deutlich  der  Ge- 
ruch des  Salicylaldehyds  auf,  ein  Zeichen,  dass  der  Alkohol  durch 
Exkrete  der  Pilze  nach  der  Abspaltung  zu  Aldehyd  und  dann 
wohl  zu  Säure  oxydirt  wird.  Die  Salicylsäure  bleibt  entweder  er- 
halten und  schädigt  den  Pilz,  oder  sie  wird  weiter  oxydirt.  Auch 
Arbutin,  das  Glykosid  des  Hydrochinons,  wirkt  schädlich  auf  die 
Pilze.  Wenn  man  ausgewachsene  Rasen  eines  Schimmels  in  die 
Lösung  bringt,  findet  zwar  eine  Spaltung  in  Zucker  und  Hydro- 
chinon  statt,  dann  aber  tötet  das  Hydrochinon  den  Pilz.  Ein 
Glykosid,  dass  dagegen  die  Pilze  gut  gedeihen  lässt,  ist  das 
Amygdalin.  Nur  Mucor  stolonifer  wächst  darauf  nicht.  Er  wird 
in  Zucker,  der  sofort  verzehrt  wird,  und  in  Benzoylcyanhydrin 
gespalten.  Die  Anwesenheit  eines  zweiten  Körpers  verräth  sich 
durch  einen  deutlichen  Blausäuregeruch;  er  wird  weiter  unter 
Abgabe  von  Ammoniak  zu  Mandelsäure  oxydirt.  Ausserdem  wurden 
auch  Koniferin,  myronsaures  Kalium,  Saponiu  und  Glycyrrhicin 
untersucht,  hier  aber  konnte  der  Verlauf  der  Spaltung  aus  Mangel 
an  charakteristischen  Reactionen  oder  wegen  der  dunkelen  Farbe 
der  Lösungen  nicht  verfolgt  werden. 

Darstellung  synthetischer  Glykoside;  von  H.  Ryan  und  W.  S. 
Mills.  Acetochlorgalactose  wurde  als  schwach  gelber,  halb  fester 
Syrup  erhalten,  welcher  in  kaltem  Alkohol,  heissem  Ligro'in,  Aether 
und  Chloroform  langsam  löslich,  in  kaltem  Ligro'in  kaum  löslich 
ist,  als  Acetylchlorid  auf  gut  getrocknete  Galactose  in  einem 
trocknen,  gekühlten,  zugeschmolzenen  Rohre  reagirte.    Durch  Ein- 

1)  Beihefte  zum  botan.  Gentralblatt,  Bd.  X,  Heft  1. 
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Wirkung  von  a-Naphthol  und  Kaliumhydroxyd  auf  Acetochloro- 
galactose  in  alkoholischer  Lösung  wurde  a-Naphtbylgalactosid 
(CeHuOö.O.CioHT)  in  rechtwinkligen  Platten  erhalten,  welche  in 
heisscm  Alkohol  und  heissem  Wasser  löslich,  in  kaltem  Wasser 
schwach  löslich,  in  Aethcr,  Chloroform,  Benzol  und  Essigester  un- 
löslich sind.  Das  Galactosid  schmilzt  bei  202— 203^  —  m-Kresyl- 
glykosid  aus  Acetochloroglykose  und  m-Kresol  bildet  lange,  seiden- 
artige, verzweigte  Nadeln,  die  bei  167,5  bis  168,5'^  schmelzen.  — 
Das  Carvacrylglykosid  wurde  aus  Carvacrol,  Kali  und  Acetobromo- 
glykose  nach  der  Methode  von  Königs  erhalten  *j. 

Ueber  das  Barhalo'in;  von  Leger*).  Bei  der  Darstellung  der 
Aloine  nach  dem  vom  Verfasser  früher  angegebenen  Verfahren 
bleiben  in  den  Mutterlaugen  noch  Aloine  zurück,  die  man  ihnen 
durch  Verdünnen  mit  Methylalkohol  und  Ausschütteln  mit  Chloroform 
entziehen  kann.  Beim  Abdestilliren  der  chloroformhaltigen  Lösung 
bleibt  eine  orangegelbe,  anfangs  syrupöse,  nach  und  nach  kry- 
stallinisch  werdende  Masse  zurück,  welche  ausser  dem  Barbarlo'in 
und  Isorbarbalo'iu  einen  mit  dem  lihabarberemodin  isomeren 
Körper,  das  Aloe-Emodin,  enthält.  Zur  Isolirung  desselben  er- 
schöpft man  das  getrocknete  und  pulverisirte  Gemisch  der  Aloine 
und  des  Aloe-Emodins  mit  einer  sehr  grossen  Menge  Chloro- 
form, destillirt  das  letztere  ab,  kocht  den  orangerothen  Rückstand 
mit  etwas  Methylalkohol  aus  und  filtrirt  heiss  ab.  Das  Aloe- 
Emodin  bleibt  ungelöst  zurück  und  wird  aus  einer  grossen  Menge 
siedenden  Methylalkohols  umkrystallisirt.  Es  wurden  auf  diese 
Weise  lange,  orangegelbe  Nadeln  erhalten,  welche  alle  charakter- 
istischen Eigenschaften  des  zuerst  von  Tschirch  und  Oesterle  be- 
schriebenen Aloe-Emodins  besassen. 

Ueber  das  Isobarbaloui;  von  E.  Leger*).  Das  Isobar baloin 
findet  sich  in  der  Barbadosaloe  als  Begleiter  des  Barbalo'ins;  man 
erhält  es  aus  den  letzten  Fractionen  der  Krystallisation  des  Aloi'n- 
gemenges,  indem  man  diese  mehrfach  aus  Methylalkohol  umkry- 
stallisirt. Es  krystallisirt  aus  Methylalkohol  mit  3  Mol.  Krystall- 
wasser  in  warzenförmig  gruppirten  Krystallen,  die  stets  etwas 
Barhalo'in  enthielten.  Aus  Wasser  krystallisirt  es  mit  2  Mol. 
Krystallwasser  in  kleineu,  hellgelben,  prismatischen  Nadeln.  Bei 
der  Einwirkung  vonBenzoylchlorid  in  Gegenwart  von  Pyridin  entsteht 
ein  Dibenzoylderivat  von  der  Zusammensetzung  Ci6Hi4(C8H60)20t, 
welches  völlig  dem  Dibenzoylbarbaloi'n  gleicht.  Das  Trichloriso- 
barbaloin  CieHijClsO?  +  4HaO  krystallisirt  aus  90o/oigem  Alkohol 
in  gelben,  glänzenden  Prismen.  Erhitzt  man  dieses  Trichloriso- 
barbaloin  mit  einem  üeberschuss  von  Acetylchlorid  V*  Stunde 
lang  im  Rohr,  so  erhält  man  das  aus  Methylalkohol  in  sehr  kleinen 
Blättchen  vom  Schmelzpunkt  158  bis  159°  krystallisirende  Tri- 
acetyltrichlorisobarbaloin.  —  Das  Isobarbaloin  ist  bedeutend  leichter 
oxydirbar,    als   das    Barbaloin.      Eine   Spur   desselben    giebt  mit 

l^Chem.  Ztg.  1901,  417. 

2)  Ball,  de  la  Soc.  chim.  de  Paris  (8)  23,  785. 

8)  ebenda  787. 
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kalter  HNOs  eine  schöne  rothe,  mit  dem  Elungeschen  Reagens 
eine  violettrothe  Färbung.  Das  Tribromisobarbalo'in  ist  der  bis 
jetzt  als  Tribrombarbaloi'n  beschriebene  Körper.  —  Wie  das  Bar- 
baloin  steht  auch  das  Isobarbaloin  in  naher  Beziehung  zum  An- 
thracen.  In  der  That  entsteht  beim  Behandeln  mit  HNOs  nach 
Tilden  ein  Körper,  der  die  charakteristischen  Eigenschaften  der 
Ghrysaminsäure  besitzt 

lieber  die  Alo^ne  der  Natalalo'e;  von  E.  Leger*).  Verf.  iso- 
lirte  aus  Natalaloe  2  Aloine,  das  bereits  bekannte  Nataloin  und 
ein  neues,  von  diesem  durch  einen  Mindergehalt  von  CHt  sich 
unterscheidendes,  das  Homonataloin.  —  Zwecks  Darstellung  der 
beiden  Aloine  wird  die  pulverisirte  Aloe  in  der  Kälte  mit  Aceton 
erschöpft  und  der  Bückstand  mit  siedendem  Methylalkohol  be- 
handelt. Beim  Abkühlen  der  alkoholischen  Lösung  scheiden  sich 
gelbe  Blättchen  ab,  die  der  fractionirten  Krystallisation  aus  sieden- 
dem Methylalkohol  unterworfen,  in  einen  weniger  leicht  löslichen 
in  gelben  harten  Krystallkrustcn  sich  abscheidenden  und  in  einen 
leichter  löslichen,  in  kurzen,  blassgelben  Blättchen  krystallisiren- 
den  Körper  getrennt  werden.  Die  erstere,  schwerer  lösliche  Ver- 
bindung ist  das  Homonataloin,  die  letztere  das  Nataloin;  beide 
werden  durch  mehrfaches  Umkrystallisiren  gereinigt.  Das  Nataloin 
CieHisOr  ist  in  Methylalkohol  weniger  löslich,  als  das  Barbaloin, 
es  ist  fast  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  löslich  dagegen  in 
ätzenden  Alkalilaugen.  Aus  diesen  alkalischen  Lösungen  wird 
das  Nataloin  durch  Kohlensäure  wieder  gefallt.  Es  löst  sich 
gleichfalls  in  Ammoniak  und  Pyridin,  weniger  leicht  in  Salzsäure 
und  Bromwasserstoffsäure,  in  Essigsäure  erst  beim  Erhitzen.  Durch 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  auf  das  in  Pyridin  gelöste  Nataloin 
entsteht  das  Tribenzoylnataloin  CieHisCCrHsOjsOT,  eine  gelbe, 
in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  lösliche,  in  Wasser  und  ver- 
dünnten Alkalilaugen  unlösliche  Krystallmasse.  Die  alkoholische 
und  ätherische  Lösung  schmeckt  nicht  bitter.  Erhitzt  man  das 
Tribenzoylnataloin  mit  einem  Ueberschuss  von  Benzovlchlorid 
Vs  Stunde  im  Rohr  auf  100^,  so  entsteht  das  Tetrabenzoylnatalo'in 
Ci6Hi4{C7HöO)407  in  Form  gelber,  amorpher  Körner.  Die  gleiche 
Verbindung  entsteht,  wenn  man  das  Nataloin  direct  mit  Benzoyl- 
chlorid 3  Stunden  erhitzt.  Das  Nataloin  enthält  also  4  OH- 
Gruppen,  während  sich  im  Barbaloinmolekül  nur  3  finden.  Das 
Homonataloin  scheidet  sich  aus  Methylalkohol  in  gelben,  warzen- 
förmigen Massen,  aus  Aceton,  welches  20<>/o  Wasser  enthält,  in 
einzelnen  gelben  Blättchen  aus.  Sein  Acetderivat,  gewonnen  durch 
Einwirkung  von  Acetylchlorid  auf  eine  Lösung  des  Homonataloins 
in  Pyridin,  ist  amorph  und  in  Aether  sehr  leicht  löslich.  Durch 
Einwirkung  von  Benzoylchlorid  entstehen  unter  den  beim  Nataloin 
angegebenen  Versuchsbedingungen  das  Tribenzoylhomonataloin 
GiöHisCGtHsOJsOt  und  das  Tetrabenzoylhomonataloin  GisHit 
(C7H50)i07,   welche   sich   aus  absolutem  Alkohol  in  ziegelrothen 


1)  Ball,  de  la  Soc.  obim.  de.  Paris  (8)  28,  789—92. 
Phtnoaeentiseher  JaliiMb«richt  f.  1901.  28 
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Körnern  abscheiden.  Das  Homonataloiu  enthält  also,  wie  das 
Nataloin,  4  OH-Gmppen.  Durch  folgende,  dem  Nataloin  and 
Homonatalo'in  gemeinsame  Reactionen  nnterscheiden  sich  diese 
Alo'ine  von  Barbarloin  nnd  Isobarbalo'in.  Die  Lösung  in  Schwefel- 
säure wird  adf  Zusatz  eines  Körnchens  Mangansuperoxyd  oder 
Kaliumbichromat  schön  grün.  Bringt  man  in  eine  Lösung  der 
beiden  Alo'ine  in  Natronlauge  ein  Körnchen  Ammoninmpersulfat, 
so  entsteht  allmählich  eine  violette  Färbung.  Dieser  Farbstoff 
färbt  Seide  lila,  nicht  aber  gebeizte  Baumwolle. 

Eine  neue  larbreacHon  für  Ämygdalin  hat  Deacon^)  ge- 
funden. Amygdalin  giebt  mit  ein  paar  Tropfen  conc.  Schwefel- 
säure eine  hell  carminrothe  Färbung,  die  beim  Eingiessen  in  Wasser 
yerschwindet.  Zwei  Proben  Tcrschiedener  Herkunft  gaben  dieselbe 
Reaction. 

TJ^er  Ononin  berichtete  F.  v.  Hemmelmayr*).  Dasselbe 
zerfällt,  wie  bereits  Hlasiwetz  gefunden  hat,  unter  der  Einwirkung 
von  Barytwasser  in  der  Siedehitze  in  Ameisensäure  und  Onospin. 
Letzterem  kommt  nach  der  Untersuchung  des  Verfassers  die  Formel 
GssHssOit  zu.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnten  Säuren  zerfallt  das 
Onospin  nach  der  Formel:  GssHstOia  =  GssHsoOe  +  GsHuO»  in 
Ononetin  GssHsoOe  und  Zucker. 

Oroxylin  nennen  Naylor  und  Dyer')  eine  gelbe,  krystal- 
linische  Substanz,  welche  sie  aus  der  Rinde  von  Oroxylon  inakum 
erhalten  haben,  die  in  Indien  als  Adstringes  und  Tonicum  An- 
wendung findet.  Es  bildet  gelbe,  nadeiförmige  Krystalle,  die  bei 
225^  G.  beginnen  zu  schmelzen.  Sie  lösen  sich  in  heissem  Eis- 
essig und  in  Alkohol.  Die  Verfasser  nehmen  an,  dass  das  Oro- 
xylin drei  Hydroxylgruppen  und  einen  Benzolkem  im  Molekül 
enthält  und  geben  ihm  die  Formel  GisHiiOe. 

Ein  neues  Glykosid  der  Petersilie,  Neben  dem  bereits  'be- 
kannten Glvkosid,  Apiin,  das  in  Apigenin  und  Glykose  gespalten  wird, 
konnte  E.  Vongerichten  ^)  noch  ein  zweites  Glykosid  im  Stengel 
und  Kraut  der  Petersilie  nachweisen.  Die  Isolirung  im  reinen 
Zustande  ist  zwar  noch  nicht  gelungen,  wohl  aber  wurde  das 
Spaltungsproduct  (neben  Glykose)  gefasst  und  als  Luteolinmono- 
methyläther  erkannt.  Aus  den  Analysen,  den  quantitativen  Be- 
stimmungen der  Spaltungskörper,  dem  physikalischen  Verhalten 
des  Apiins  usw.  geht  hervor,  dass  das  neue  Glykosid  der  Peter- 
silie als  Oxyapiinmethyläther  zu  bezeichnen  ist.  Die  beiden  Gly- 
koside werden  gespalten  im  Sinne  der  Gleichungen: 

Cj7H8oOi6.H«0  +  HsO  -  Ci6Hio06+2C6Hi8  06; 
Apiin  Apigenin        Glykose 

0,8  H».  Oi6  .  H,  0      +  H, 0  =  Ci6  Hl,  Oe         +  20,  Hi, Oe. 

Oxyapiinmethyläter  Luteolinmethyläther        Glykose 

Der  Luteolinmethyläther  giebt  bei  weiterer  Methylirung  Produkte, 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  193.  2)  Ber.  d.  D.  cbem.  Ges.  1900,  586. 

8)  Chem.  Drugg.  1901,  No.  1116;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  558. 
4)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  2834. 
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die  anch  ans  dem  Lateolin  durch  Methylimng  entstehen,  TrimethyU 
luteolin  und  dessen  Acetylderivat.  Andererseits  lässt  sich  mittelst 
Jodwasserstoffsäure  nach  Zeisel  eine  Methylgruppe  abspalten,  und 
man  erhält  Luteolin. 

EXne  charakteristische  BeacUan  auf  Fikrotoxin  mittelst  Anis* 
aldehyd  wurde  von  Stephan  S.  Minovici^)  mitgetheilt.  Zur 
Ausführung  der  Reaction  bringt  auf  man  ein  Uhrglas  2  bis  3  Tropfen 
der  Pikrotoxinlösung  mit  2  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure 
zusammen,  lässt  die  Mischung  etwa  1  Minute  lang  stehen  und 
setzt  dann  1  Tropfen  einer  20%  igen  Anisaldehydlösung  in  ab- 
solutem Alkohol  hinzu.  Durch  Fikrotoxin  entsteht  eine  indigo- 
violette Färbung,  die  bald  in  Blau  übergeht.  Bei  Oegenwart 
grösserer  Mengen  Fikrotoxin  tritt  die  Beaction  sofort  ein,  bei 
stark  Terdünnten  Lösungen  empfiehlt  es  sieb,  die  Mischung  auf 
etwa  80^  G.  auf  dem  Wasserbade  zu  erwärmen. 

Aus  den  neueren  Untersuchungen  über  das  Plutnierid  von 
Franchimont*)  geht  henror,  dass  durch  Einwirkung  von  Jod- 
wasserstoff Methyljodid  abgespalten  wird.  Da  ausserdem  Flumierid 
schon  in  der  Kälte  durch  Barytwasser  in  Methylalkohol  und 
Plumieridsäure  zerlegt  wird,  scheint  es  ein  Ester  des  Methyl- 
alkohols zu  sein.  Nach  Elementi^analyse,  Molekulargewichtsbe- 
stimmung und  Methoxylgehalt  hat  Flumierid  die  Zusammen- 
setzung GsiHsiOia  und  Flumieridsäure  GsoHsiOis.  Bei  der 
Destillation  mit  Salzsäure  von  1,06  spec.  Gew.  entsteht  ausser 
Spuren  Furfurol  und  Ameisensäure  nur  Lävulinsäure,  kein  Methyl- 
furfurol.  Das  Flumierid  kann  also  kein  Derivat  einer  Fentose 
oder  Methylpentose  sein.  Beim  Erhitzen  mit  verdünnter  Salzsäure 
erhält  man  Vs  der  angewandten  Menge  Glykose.  Vergleichende 
Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  Flumierid  und  Agoniadin 
identisch  sind,  und  Verfasser  schlägt  vor,  den  Namen  Agoniadin 
£u  verlassen. 

Ueher  das  Robinin  und  das  Rutin  machte  E.  Schmidt*) 
einige  kurze  vorläufige  Mittheilungen.  Das  Robinin,  welches  aus 
frischen  Akazienblüthen  dargestellt  wurde,  liefert  bei  der  Spaltung 
Rhamnose  GsHibOs  +  Hi  0  und  einen  gelben  Farbstoff,  welcher  ent- 
gegen den  Angaben  von  Zwenker  und  Dronke,  welche  sich 
früher  mit  der  Untersuchung  des  Robinins  beschäftigten,  nicht 
mit  Qnercetin  identisch  ist.  —  Das  Rutin  lieferte  bei  der  Spaltung 
Rhamnose,  Glukose  und  ein  Quercetin,  welches  mit  dem  Quercetin 
aus  Quercitrin  identisch  war.  Das  Rutin  ist  demnach  mit  dem 
Robinin  nicht  identisch.  Ueber  die  weiteren  Ergebnisse  der  Unter- 
suchung dieser  beiden  Glykoside  wird  der  Verf.  später  ausführ- 
lich berichten. 

Die  Chemie  und  Pharmakologie  der  Santoningruppe  behandelte 
ein  Aufsatz  von  Fi.  Wedekind ^),  in  welchem  zunächst  die  Ge- 
schichte des  Santonins,  sowie  die  Technik  der  Santoninfabrikation 


1)  Ann.  de  Pharm.  1901.  2)  Gbem.  Ztg.  1901,  188 

S)  Apoth.  Zig  1901,  867.        4)  Pharm.  Ztg.  1901,  698. 
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erläutert  und  darauf  die  Constitution  des  Santonins,  sowie  seiner 
Derivate  nach  dem  augenblicklichen  Stande  unserer  Kenntnisse 
dargethan  wird. 

Zum  Nachweis  von  Santonin.  Zur  Erkennung  von  Santonin 
soll  man  nach  Angabe  der  englischen  Pharmakopoe  eine  Probe 
davon  mit  erwärmter  alkoholischer  Kalilauge  zusammenbringen, 
wodurch  eine  rothviolette  Färbung  hervorgemfen  wird.  Diese 
Reaction  zeigen  indessen  auch  viele  andere  Körper,  so  dass  sie 
zur  Identitätsbestimmung  von  Santonin  nicht  ausschliesslich  dienen 
kann.  Nach  Untersuchungen  von  Percy  Pain^)  kann  man  das 
Santonin  sicher  erkennen,  wenn  man  einige  Krystalle  dieses 
Körpers  mit  2—3  cc  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  wenigen  Tropfen 
Kalilauge  zusammenbringt.  Hierbei  entsteht  eine  Rosafärbung, 
welche  jedoch  erst  auf  Zusatz  der  Kalilauge  eintritt,  während  an- 
dere Körper  —  z.  B.  Aloin  und  Resorcin  —  schon  mit  Spiritus 
Aetheris  nitrosi  allein  eine  Ro'thfarbung  geben.  Mit  Thymol  ent- 
steht hierbei  eine  dunkelgelbe  Farbe. 

Das  wirksame  Princip  der  Früchte  von  Verbascum  sinuatum 
L.  ist  nach  den  Untersuchungen  von  L.  Rosenthaler ')  ein 
Saponin  von  der  Zusammensetzung  G17H96O10.  Eine  Molekular- 
gewichtsbestimmung  des  acetylirten  Saponins  ergab  als  Molekular- 
formel des  Saponins  G68H104O40.  Das  acetvlirte  Saponin  ist  als 
Pentaacetylverbindung  aufzufassen.  Durch  Benzoylirung  mit 
Benzoylchlorid  wurde  ein  Gemisch  von  Di-  und  Tribenzoylsaponin, 
mit  Benzoesäureanhydrid  reines  Tribenzoylsaponin  erhalten.  Durch 
Spaltung  des  Sapoinin  mit  Salzsäure  wurden  Glukose  und  ein 
Sapogenin  von  der  Zusammensetzung  CeHsO  erhalten.  Ausserdem 
trat  noch  eine  flüchtige,  aromatisch  riechende  Substanz  auf. 

Die  Wirkung  des  Saponins  und  sein  Gegengift  erklärt  F. 
Ransom')  auf  Grund  experimenteller  Studien  mit  Hundeblat 
etwa  wie  folgt.  Das  Saponin  ist  für  die  rothen  Blutkörperchen 
giftig,  indem  es  einen  wesentlichen  Theil  ihrer  Structur,  das 
Cholesterin^  angreift.  Dies  geschieht  aber  nicht  mit  einem  Male. 
Es  giebt  für  das  Saponin  eine  Incubationszeit  und  auch  eine  zweite 
Periode,  welche  vom  Anfang  der  Symptome  bis  zu  der  Vollendung 
des  Processes  und  dem  vollständigen  Entweichen  des  Haemoglobins 
dauert.  Als  Gegengift  des  Saponins  wurde  das  Cholesterin  ge- 
funden, welches,  in  ätherischer  Lösung  einer  Saponinlösung  zuge- 
setzt, die  haemolysirende  Wirkung  der  letzteren  vollkommen  auf- 
hebt. Mit  dieser  Entdeckung  des  Verhältnisses  von  Cholesterin  zu 
der  Saponinhaemolyse  ist  es  zum  ersten  Male  gelungen,  direkt 
aus  dem  von  einem  Toxin  angegriffenen  Gewebe  jenen  Stoff,  wel- 
cher den  Angriffspunkt  für  das  Toxin  bildet,  rein  zu  isoliren  und 
gleichzeitig  zu  demonstriren,  dass  derselbe  Stoff  auch  als  Schutz- 
mittel dienen  kann  und  thatsächlich  dient. 


1)  Pharm.  Journ.  1901,  August,  S.  181. 

2)  Inaug.  Dissert.,  Strassburg,  1901.       8)  D.  Med.  Wschr.  1901,  Nr.  lü 
d.  Pharm.  Ztg.  1901,  283. 
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Uebef'  das  Ausziehen  von  Farbstoffen  aus  Pßamenstoffen,  Zur 
Erhöhung  der  Ausbeute  wurde  schon  lange  nach  einem  vollständig 
erschöpfend  wirkenden  Lösungsmittel  für  vegetabilische  Farbstoffe 
jeder  Art  gesucht  und  als  solche  wurden  die  Ketone  erkannt, 
deren  Siedepunkt  über  79^  liegt.  Solche  Eetone  sind  unter 
Anderem:  Methyläthylketon,  Diäthylketon,  Butylpropylketon,  Me- 
thylamylketon,  Gapron,  Valeron.  Zum  Ausziehen  der  Farbstoffe 
aus  Blauholz,  des  Hämatoxylins  und  Hämatins,  werden  die  Blau- 
holzspäne  mit  einem  der  oben  genannten  Eetone  oder  einer 
Mischung  solcher  Übergossen.  Die  Extraction  der  Farbstoffe  ist 
vollendet,  wenn  das  Lösungsmittel  ungefähr  eine  Stunde,  vorzugs- 
weise bei  einer  Temperatur  von  ca.  32^  C;  gewirkt  hat.  Es  wer- 
den stets  reine  und  starke  Farblösungen  erhalten  und  der  extra- 
hirte  Farbstoff  unterliegt  weder  der  Gährung,  noch  sonstiger  Zer- 
setzung. Mit  Aceton  erzielt  man  diesen  Erfolg  nicht,  da  Aceton 
verhältnissmässig  wenig  Farbstoff  auflöst^). 

Ueber  neue  Fettfarbstoffe  berichtete  L.  Michaelis*).  Zur 
Färbung  von  Fetten  in  mikroskopischen  Präparaten  wird  Sudan  111, 
Azobenzolazo-z^-naphtholy  mit  Vortheil  verwendet.  Verfasser  fand, 
dass  auch  Benzolazo-/9-naphthol  Fette  färbt,  während  die  a-Naph- 
tholazofarbstoffe  diese  Eigenschaft  nicht  besitzen.  Die  /!?-Naphthol- 
azofarbstoffe  besitzen  keine  salzbildende  Eigenschaft,  sodass 
Verfasser  für  sie  die  tautomeren  Formeln  von  o-Naphthochinon- 
hydrazonen  annimmt  Durch  vergleichende  Versuche  mit  anderen 
Azofarbstoffen  wurde  gefunden,  dass  gerade  das  Fehlen  des  Salz- 
bildungsvermögens das  Wesentliche  för  die  Fettfärbung  ist.  Auf 
Grund  dieser  Erfahrungen  sind  noch  andere  Fettfarbstoffe  darge- 
stellt worden,  von  denen  „Scharlach  R'^  oder  „Fettponceau''  von 
Kalle  &  Co.,  Azo-o-toluolazo-/9-naphthol,  der  intensivste  ist.  Die 
Ansicht  des  Verfassers,  hierin  einen  Beweis  gegen  die  chemische 
Färbetheorie  gefunden  zu  haben,  ist  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
Fette  durch  ihr  Lösungsvermögen  und  ihre  Zersetzlichkeit  den 
Farbstoffen  gegenüber  eine  besondere  Stellung  einnehmen  können, 
und  dass  Gewebe  fast  nur  für  Farbstoffe  mit  salzbildenden 
Gruppen  empfanglich  sind,  nicht  ohne  Weiteres  annehmbar. 

lieber  die  Pluralität  der  Chlorophyüine  und  Über  die  Meta- 
chlorophulline  von  M.  Tsvett').  Das  unten  beschriebene  blaue 
Chloropnyllin  ist  ohne  Zweifel  nicht  der  einzige  Farbstoff,  der  in 
Verbindung  mit  den  gelben  Farbstoffen  die  grüne  Farbe  der 
Pflanzen  erzeugt;  ausser  dem  blauen  Chlorophyllin  existieren  sicher 
noch  andere  blaue  Farbstoffe  in  der  Pflanze,  deren  Darstellung 
jedoch  viele  Schwierigkeiten  macht.  Vorläufig  liess  sich  feststellen, 
dass  der  charakteristische  Absorptionsstreifen  des  blauen  Chloro- 
phyllins   ein   doppelter  ist;   seine  linke,   nach  dem   rothen  Theil 


l)  Pharm.  Centralh.  1901,  898.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  202. 

3)  Comp.  rend.  132,  U9. 
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des  Spectnuns  zu  gerichtete  Seite  gehört  dem  blauen  Chlorophyllin, 
die  rechte,  schwächere  Seite  einem  anderen  Ghlorophyllin  an.  Um 
die  Duplidtät  des  charakteristischen  Streifens  nachzuweisen,  braucht 
man  nur  eine  Lösung  in  Benzol-Alkohol  (80  %)  herzustellen. 
Man  erhält  eine  alkoholische  Chlorophyllinlösung,  in  der  das  rechte 
Chlorophyllin  vorherrsdit,  welches  seinerseits  einen  in  zwei  Theile 
getrennten  Absorptionsstreifen  liefert.  Diese  Thatsache  ist  bereits 
1877  Yon  Sorby  entdeckt  worden,  indessen  wieder  in  Vergessenheit 
gerathen.  Bei  vielen  Pflanzen  werden  die  Chlorophylline  durch 
nicht  bekannte  Zellsubstanzen  in  Gegenwart  von  Alkohol  nicht 
unbedeutend  verändert,  sodass  Benzol  fast  nichts  mehr  von  diesen 
Farbstoffen  aufnimmt.  Bei  den  Blättern  der  Linde  ist  diese  Um- 
wandlung bereits  in  5  Minuten  vollzogen.  Verfasser  nennt  derart 
veränderte  Chlorophylline  „Metachlorophylline''.  Bei  einer  anderen 
Umwandlungsstufe  erhält  man  schöne,  tiefgrfine  Krystalle,  die  in 
Benzol  absolut  unlöslich  sind.  Sie  wurden  1881  von  Borodine 
entdeckt  und  von  diesem  Forscher  mit  Recht  für  ein  Derivat  des 
Chlorophylls  gehalten.  Für  dieses  Umwandlungsproduct  schlaft 
Verfasser  den  Namen  „/9-Metachlorophyllin"  vor. 

Ueber  das  blaue  Cklorophyüin  von  M.  Tsvett^).  Im  Chloro- 
phyll, dem  bekannten,  die  grüne  Farbe  der  Pflanzen  bedingenden 
Farbstoffgemisch,  unterscheidet  man  bereits  seit  längerer  Zeit  gelbe 
Farbstoffe  (Xanthophyll)  und  grüne  Farbstoffe  (Chlorophyll).  Ver- 
fasser scheidet  das  Chlorophyll  in  2  Oruppen,  in  die  Gruppe  der 
Xanthophylline  und  die  Gruppe  der  ChlorophyUine.  Die  Xantho- 
phylline  (Carotin,  Eiythrophvil,  ChrysophyU  etc.)  absorbiren  nur 
die  Strahlen  mit  kurzer  Wellenlänge  und  rufen  keine  Licht- 
erscheinungen hervor,  während  die  Chlorophylline  Flnorescenz  be- 
wirken und  in  Roth  ein  charakteristisches  Absorptionsspectrnm 
zeigen.  Verfasser  beschreibt  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einen 
dieser  Farbstoffe,  das  blaue  Chlorophyllin.  Der  auf  ziemlich  um- 
ständliche Weise  aus  dem  grünen  Zellsaft  isolirte  Farbstoff  scheidet 
sich  beim  langsamen  Verdunsten  der  intensiv  blau  gefärbten,  alko- 
holischen Lösung  in  schwarzen,  blau  reflektirenden,  mikrokrystal- 
linischen  Aggregaten  ab.  Das  Spectrum  zeigt  6  Absorptionsstreifen» 
von  denen  der  vierte  mit  der  Frauenhofer'schen  Linie  E  zusammen- 
fällt, und  der  fünfte  bei  der  Linie  F  beginnt.  Dieses  blaue 
Chlorophyllin  hat  mit  dem  PhvUocyanin  von  Fremy  nichts  gemein, 
es  ist  dagegen  in  den  von  Sorby  und  Gautier  isolirten  Farbstoffen 
enthalten. 

PhyUorubin,  ein  neues  Derivat  des  Chlorophylls,  erhielt  L. 
Marchlewski*).  Man  erhitzt  sorgfältig  gereinigtes  Phyllocyanin 
(frei  von  Phylloxanthin)  mit  alkoholischem  Kalihydrat,  bis  die 
halbflüssige,  grüne  Masse  beim  Auflösen  in  Alkohol  eine  rein  roth- 
braune Färbung  zeigt.  Man  versetzt  dann  mit  Wasser,  säuert 
mit  Essigsäure  an  und  schüttelt  mit  Aether  aus,  welcher  das 
PhyUorubin  mit  braunrother  Farbe  aufnimmt    Die  Lösung  fluo- 

1)  Ck)mpt.  rend.  1dl,  843.         2)  Joani.  f.  prakt.  Ghem.  1900,  289. 
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rescirt  stark  roth. '  Die  Lösungen  in  neutralen  Lösungen  sind  rotb 
gefärbt,  die  in  Säuren  grün.  Schüttelt  man  die  ätherische  Lösung 
mit  starker  Salzsäure,  so  wird  letztere  grün  gefärbt,  während  der 
Aether,  dem  alles  Phyllorubin  entzogen  wird,  farblos  wird.  In 
krjstallinischer  Form  konnte  es  bis  jetzt  nicht   erhalten    werden. 

N.  Gaidickow*)  bat  den  von  Klebs  als  Chrysockrom  be- 
zeichneten Farbstoff  von  Ghromulina  Rosanoffii  (Woronin)  Bütschli 
spectroscopisch  untersucht.  Das  Chrysochrom  ist  —  wie  Phaeophyll, 
EhodophyU,  Phykochrom  u.  a.  —  aus  zwei  in  Alkohol  löslichen 
Farbstoffen,  die  vom  Verfasser  als  Chrysochlorophyll  und  Chryso- 
xanthophyll  bezeichnet  werden,  und  aus  einem  wasserlöslichen 
Farbstoffe,  Phykochrysin,  zusammengesetzt.  Die  Art  der  Trennung 
und  das  optische  Verhalten  der  einzelnen  Farbstoffe  werden  aus- 
führlich beschrieben,  letzteres  an  der  Hand  von  Abbildungen. 

Den  Farbstoff  der  Blüthen  von  Ddphinium  Consolida  be- 
schrieben PerkinundWilkinson*).  Der  Farbstoff,  ein  Glykosid , 
bildet  gelbe  Nadeln  von  der  Zusammensetzung  CiGHioOa.  Er 
giebt  beim  Schmelzen  mit  Alkali  Phloroglucin  und  p-Hydroxybenzoe- 
sänre.  Er  ist  in  seinen  Eigenschaften  dem  Kamphorol  ähnlich, 
welches  durch  Zersetzung  seines  Metbyläther  erhalten  wurde,  der 
als  Eamphorid  in  der  Galangawurzel  von  Alpinia  officinarum  vor- 
kommt 

üeher  den  Farbstoff  von  Echinus  esculentus  berichtete  Grif- 
fiths>).  Das  Pigment  CieHisNaO  löst  sich  in  siedendem  Alkohol, 
Aether,  Schwefelkohlenstoff,  Benzol,  Essigsäure  und  in  Weinsäure- 
lösung. Es  ist  ein  Lutein  oder  Lipochrom.,  ist  sehr  flüchtig  und 
^eht  bei  langem  Kochen  mit  starken  Mineralsäuren  in  Leucin  und 
Ameisensäure  über. 

Phoenicefn.  Estella  Kleerekoper*)  hat  aus  dem  Purpur- 
holz (von  Copa'ifera  bracteata)  einen  Farbstoff  isolirt,  den  er 
Phoenicein  genannt  hat  Gopaifera  bracteata  gehört  zur  Familie 
der  Caesalpiniaceen,  eine  Familie,  die  auch  das  Hämatoxylin  und 
das  Brasilin  liefert  Diese  beiden  letztgenannten  Körper  kommen 
als  farblose  Leukoverbindungen  in  Haematoxylon  Gampechianum 
bezw.  Gaesalpinia  crista  u.  s.  w.  vor;  ihre  Umwandlung  zu  Farb- 
stoffen ist  als  Oxydationsprocess  (unter  Austritt  von  zwei  Atomen 
Wasserstoff)  aufzufassen,  es  entsteht  dann  das  Hämatein  bezw. 
Brasilein.  Diesen  Körpern  entsprechen  folgende  Formeln:  Brasilin: 
CieHiiOs.  Brasile'in  (violetter  Farbstoff):  CieHiaOs.  Hämatoxylin: 
CisHuOe.  Hämatein  (rother  Farbstoff):  GisHisOe.  Auch  Copa'ifera 
bracteata  enthält  einen  Körper,  der  sich  beim  Kochen  mit  Salz- 
säure intensiv  roth  färbt;  derselbe  befindet  sich  hauptsächlich  im 
Kernholz,  das  sich  auch  schon  an  der  Luft  sehr  dunkel  färbt,  das 
Phoenin.  Letzteres  wird  dadurch  gewonnen,  dass  man  das  gepulverte 
Holz  mit  Alkohol  auszieht,  den  Verdampfungsrückstand  aus  dieser 


1)  Ber.  d.  D.   botan.  Ges.  XVIII,   S.  831;   nach  BoUn.  Centralbl.  1901, 
a  169.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  24,  1040.  S)  Chem  Ztg.  1900,  788. 

4)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  Chem.  en  Toxikol.  1901,  245. 
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Lösung  mit  warmem  Wasser  aufnimmt  und  das  hierin  enthaltene 
Phoenin  in  Aethylacetat  löst.  Destillirt '  man  das  Lösungsmittel 
ab,  so  bleibt  eine  braune,  amorphe  Masse  zurück.  Durch  Un- 
krystallisiren  aus  Wasser  unter  Zusatz  von  Thierkohle  lassen  sich 
daraus  weisse,  schwach  violett  gefärbte  Krystalle  erhalten.  Phoenin 
hat  die  Formel:  CuHieO?  ==  QiiHuOe  .Htü  bei  einem  Molekular- 
gewicht von  296.  Der  kiystallisirtC;  sowie  auch  der  amorphe 
Körper  lösen  sich  in  Methyl-  und  Aethylalkohol,  Aether  und 
Aethylacetat  auf,  iedoch  nicht  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstofi^ 
Benzin  und  Benzol.  Die  Aufbewahrung  ist  nur  unter  Schutz  vor 
Feuchtigkeit  und  Licht  möglich.  Wird  Phoenin  unter  Zusatz  von 
verdünnten  Säuren  erwärmt,  so  schlägt  sich  ein  rother  Farbstoff 
nieder,  das  Phoenicein.  Wird  die  Flüssigkeit  jedoch  alkalisch  ge- 
macht, so  wird  die  Farbe  blau.  Das  Purpurholz  enthält  etwa 
20/0  Farbstoff. 

Das  Polycystifiy  ein  krystallisirendes  Carotin,  beschrieb  Zopf  ^). 
Dargestellt  wurde  es  aus  der  Wasserblüthe  (Polycystis  flos  aquae 
Willr.)  durch  kalte  Extraction  mit  absolutem  Alkohol,  Filtriren 
und  Verseifen  mit  Aetznatron,  Verdünnen  mit  Wasser  und  Aus- 
schütteln mit  Aether.  Dabei  geht  die  Verbindung  in  den  Aether 
über,  während  das  Chlorophyll  als  Natrium  Verbindung  in  der 
wässerigen  Lösung  bleibt.  Das  Carotin  giebt  also  keine  Alkali- 
verbindung und  gehört  somit  zu  den  Eucarotinen.  Die  Lösungen 
besitzen  keine  Fiuorescenz.  Das  Spectrum  wurde  in  Aether-, 
Petroläther-,  Alkohol-  und  Chloroformlösung  untersucht.  Auf 
Grund  der  optischen  Eigenschaften  nimmt  es  unter  den  Eucaro- 
tinen einen  besonderen  Platz  als  Polycystin  ein. 

lieber  das  Tecomin,  einen  neuen  Farbstoff  aus  Bignonia  tecoma 
berichtete  Lee^).  Es  ist  eine  gelbe  krystallinische  Substanz,  leicht 
löslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in  Wasser.  Die  neutrale  Lösung 
ist  orangegelb,  wird  mit  Alkalien  rosaroth,  mit  Säuren  hellgelb, 
und  zwar  bewirken  2  ccm  Vioo-Normal-Säure  oder  -Alkali  den 
Umschlag.  Die  Endreaction  ist  aber  nur  bei  Mineralsäuren  scharf, 
bei  organischen  Säuren  ist  sie  undeutlich.  Das  Holz  der  Bignonia 
enthält  ein  röthlich-braunes  Harz,  welches  in  Alkohol  löslich  ist, 
und  aus  dem  das  Tecomin  nur  schwer  frei  zu  machen  ist.  Neben 
dem  Tecomin  findet  sich  noch  ein  dunkelbrauner  Farbstoff,  der  in 
wässerigen  Alkalien  löslich  ist  und  durch  Säuren  niedergeschlagen 
wird.     Es  kann  als  Baumwollfarbe  und  Holzanstrich  dienen. 

Violaquercitrin,  der  gelbe,  krystallinische  Farbstoff  von  Viola 
tricolor,  ist  von  Perkin*)  von  neuem  untersucht  worden.  Dem 
zufolge  kommt  ihm  die  Formel  CsTHssOie  zu  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  CisHi^Os«.  Lufttrocken  enthält  die  Ver- 
bindung 3  Mol.  Krystallwasser;  sie  ist  identisch  mit  dem  Quer- 
cetinglykoside  Osyritin  aus  Osyris  compressa. 

Ein   neues^    carminrathen  Farbstoff  lieferndes  Chromogen  hat 

1)  ehem.. Ztg.  1901,  Rep.  35.  2)  Ebenda,  135. 

3)  Ebenda,  25,  399. 
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'Molisch^)  in  Schenckia  blumenaviana  entdeckt.  Die  Blätter  der 
Pflanze  sind  lebend  dunkelgrün,  färben  sich  aber  nach  künstlich 
faeryorgerufenem  oder  natürlichem  Absterben  an  der  WnndsteUe 
•oder  in  ihrer  ganzen  Fläche  roth.  Sprosse  der  Pflanze,  die  in 
-Chloroformdämpfe  gebracht  werden,  bilden  den  rothen  Farbstoff 
nach  wenigen  Stunden  in  allen  Theilen,  auch  den  Wurzeln.  Er 
tritt  noch  mehr  hervor,  wenn  man  nachträglich  das  Chlorophyll 
mit  Alkohol  auszieht.  Das  den  Farbstoff  liefernde  Ghromogen 
kann  man  aus  den  Blättern  mit  20o/oigem  Alkohol  extrahiren;  es 
wird  nach  mehreren  Tagen  in  einen  carminrothen,  stark  orange- 
Toth  fluorescirenden  Farbstoff  übergeführt  Frische  Blätter,  in 
-siedendes  Wasser  geworfen,  liefern  den  Farbstoff  nicht;  es  wird 
also  entweder  das  Ghromogen  oder  ein  die  Umwandlung  bewirken- 
des Ferment  zerstört.  Die  Umwandlung  in  den  Farbstoff  geht 
auch  bei  vollständigem  Abschlüsse  des  Sauerstoffes  vor  sich.  Der 
Farbstoff  ist  nicht  Rubian  (Ruberythrinsäure)  und  steht  dem 
Alizarin  oder  Purpurin  nicht  nahe. 

Die  Zmammensetzung  des  orangefarbenen  Pigmentes  von  üraster 
rubens.  Von  A.  B.  Griffiths  und  F.  W.  Warren«).  Verfasser 
haben  die  chemische  Zusammensetzung  des  orangerothen  Farb- 
stoffes der  Haut  von  Uraster  rubens  bestimmt.  Farbstoff  und  Fett 
sind  in  siedendem  Alkohol  löslich.  Die  filtrirte  Lösung  wird  zur 
Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  Natronlauge  behandelt  und 
der  Farbstoff  rasch  durch  GSs  aufgenommen.  Aus  dieser  Lösung 
scheidet  er  sich  beim  freiwilligen  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
-als  amorphe,  orangefarbene  Masse  ab.  Die  Analyse  ergab  64,15  <>/o  C, 
-6,07  o/o  H  und  18,5  o/o  N,  Werthe,  die  auf  die  Formel  GieHisNiO» 
stimmen.  Die  Lösung  dieses  Pigmentes,  des  Urasterins,  zeigte  bei 
der  spectroscopischen  Untersuchung  keine  charakteristischen  Ab- 
sorptionsstreifen . 

Das  Bilifuscin  hat  Zumbusch*)  durch  Verarbeitung  von 
4  kg  menschlichen  Gallensteinen  reiner  als  bisher  darstellen  und 
analysiren  können.  Es  ist  ein  zwar  nicht  krystallisirender,  aber 
durch  Löslichkeit  und  andere  physikalische  Eigenschaften  wohl- 
•charakterisirter  Körper  von  der  Formel  GgiHgsNTOii.  Die  ge- 
bräuchlichen Gallenfarbstoffireactionen  giebt  er  nicht.  Sein  Stick- 
stoff ist  derartig  gebunden,  dass  er  durch  Zersetzung  mit  rauchen- 
-^er  Schwefelsäure  nicht  in  Ammoniak  übergeführt  werden  kann. 

Ueber  das  Bilirubin,  den  rothen  Farbstoff  der  OnUe;  von  W. 
R  Orndorff  und  J.  E.  Telple*).  Die  Verfasser  haben  das  Bili- 
^Tubin  durch  Ausziehen  von  Ochsengallensteinen  mit  Ghloroform 
4m  Soxhlet'schen  Apparate,  wiederholtes  Ausfällen  mit  absolutem 
Alkohol  aus  der  Ghloroformlösung  und  schliessliches  Umkrystal- 
lisiren  aus  Dimethylanilin  in  schönen  röthlichgelben  Nadeln  ge- 
^wonnen   und  analysirt.    Nach  ihren  Untersuchungen  ist  das  Bili- 

1)  Chem.  Ztiif.  1901,  Rep.  201. 

2)  Bull,  de  la  Soc.  chem.  de  Paris  (8)  28,  874. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  87.         4)  Am.  Chem.  Joam.  1901,  26,  S.  86. 
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rabin  nach  der  Formel  GsiHseNAO?  zusammengesetzt  Bisher 
nahm  man  die  Formel  CieHi8NsO$  an.  Bei  der  Keduction  mit 
Zinkstaub  liefert  es  ein  Prodnct,  welches  einen  ausgeprägten  Ge- 
ruch nach  Tabackssaft  besitzt.  In  diesem  Producte  scheint  das 
sogenannte  Hämopyrol  von  Nencki  enthalten  zu  sein.  Dass  das 
Bilirubin  ein  Abkömmling  des  Pyrrols  ist,  geht  auch  aus  dem 
Verhalten  desselben  gegeu  Diazoverbindungen  hervor,  mit  denen 
es  in  stark  saurer  Lösung  leicht  Verbindungen  eingeht.  —  Die- 
üntersuchuneen  sollen  fortgesetzt  werden. 

Den  rotnen  Farbstoff  der  Ehrlich'schen  Dimethylamidcbemalde^ 
hydreaction  des  Harns  hat  Tröscher^)  isolirt.  Der  Farbstoff  ist 
löslich  in  Alkohol,  Chloroform,  Essigsäure,  Epi-  und  Dichlorhrdrin» 
schwer  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Aether,  Benzol,  Toluol» 
Ligro'in.  Mit  alkoholischer  Pikrinsäurelösung  wird  er  als  amorpher 
braunrother  Niederschlag  gefällt.  In  Alkalien  ist  er  mit  gelber 
Farbe  löslich;  beim  Neutralisiren  mit  Salz-  oder  Essigsäure  er- 
scheint die  rothe  Farbe  wieder.  Durch  Kochen  mit  conc.  Salz- 
oder verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Farbstoff  sehr  langsam^ 
zersetzt,  mit  Zink  und  Salzsäure  vollkommen  zerstört  Die  Zu* 
sammensetzung  des  Körpers  ist  CgHioOaN;  sie  steht  der  des  Gly- 
kosamins  am  nächsten  und  unterscheidet  sich  von  ihr  durch  einen 
Mehrgehalt  von  COHs.  Es  ist  also  entweder  Formylglykosamin 
oder  Acetylpentosamin. 

Ämmoniakalisches  Methylgrün  als  mikrochemisches  Reagens 
von  L.  Lutz^).  Das  ammoniakalische  Methylgrün  lässt  sich  zum 
Färben  der  mikroskopischen  Schnitte  überall  dort  verwenden,  wo 
bis  jetzt  ämmoniakalisches  Fuchsin  benutzt  wird,  hat  aber  vor 
letzterem  den  Vorzug,  dass  es  auch  bei  künstlichem  Licht  seine 
Farbe  bewahrt  Zur  Darstellung  des  Reagenses  löst  man  Methyl- 
grün bis  zur  Sättigung  in  90o/pigom  Alkohol  und  setzt  nach  und 
nach  Ammoniak  hinzu,  bis  die  Lösung  entfärbt  ist.  Es  bildet 
sich  hierbei  ein  weisslicher  Niederschlag,  den  man  durch  tropfen- 
weisen Zusatz  von  Essigsäure  unter  fortwährendem  Schütteln  der 
Flüssigkeit  wieder  in  Lösung  bringt,  wobei  man  aber  einen  Ueber- 
schuss  von  Essigsäure  sorgfaltig  zu  vermeiden  hat.  Das  auf  diese 
Weise  erhaltene  Reagens  besitzt  eine  schwache  Weinhefenfarbe. 
Man  macerirt  die  zu  färbenden  Schnitte  mit  dem  Reagens  in 
einem  gut  verschlossenen  Gefäss  und  bringt  sie  nach  einiger  Zeit 
in   mit  Essigsäure  angesäuertes  Wasser.    Hierdurch  erhalten  die- 

i'enigen  Gewebetheile,  welche  sich  bei  Benutzung  von  ammoniaka- 
ischem  Fuchsin  roth  färben,   eine  schwache,  grüne  Färbung,  die^ 
bedeutend  verstärkt  und  verschärft  wird,   wenn  man  die  Schnitte- 
mit  dem  angesäuerten  Wasser  ganz  gelinde  erwärmt 


1)  Ghem  Ztg.  1901,  Rep.  97, 

2)  Bull,  des  scienc.  pharmacol.  2,  124. 
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8.    Eitceiasstoffef  Leimsubstanzen  und  Fermente. 

Der  Umsatz  der  Eiweissstoffe  in  der  lebenden  Pflanze.  E- 
Schulze^)  hat  iil  Gemeinschaft  mit  anderen  Forschem  gezeigt, 
dass  die  Keimlinge  Terschiedener  Gewächse,  nachdem  man  sie 
unter  Lichtabschluss  2—3  Wochen  lang  sich  hat  entwickeln  lassen^ 
vielfach  grosse  Verschiedenheit  zeigen  bezüglich  der  aus  ihnen 
darstellbaren  Stickstoffverbindungen.  Manche  Keimpflanzen  sind 
reich  an  Asparagin,  andere  an  Glutamin,  aus  manchen  kann  man 
Leucin  und  Tyrosin,  aus  anderen  Leucin  und  Amidovaleriansäure 
oder  letztere  Säure  und  Phenylalanin  abscheiden,  während  wieder 
andere  Arginin  in  beträchtlicher  Menge  enthalten.  Schulze  hat 
nun  die  Hypothese  aufgestellt:  „Beim  Eiweisszerfall  in  den  Keim- 
pflanzen entsteht  ein  Gemenge  von  Stickstoffverbindungen,  in  wel- 
chen wahrscheinlich  die  auch  bei  der  Spaltung  der  Eiweissstoffe 
durch  Säuren  oder  durch  Trypsin  ausserhalb  des  Organismus  ent- 
stehenden Amidosäuren  der  fetten  und  der  aromatischen  Reihe,, 
sowie  die  Hexonbasen  niemals  fehlen.  Im  Stoffwechsel  der  Keim- 
pflanzen erßlhrt  ein  Theil  dieser  Producte  bald  eine  Umwandlung,, 
bei  welcher  in  manchen  Keimpflanzen  Asparagin,  in  anderen 
Glutamin  synthetisch  gebildet  wird,  wodurch  die  starke  Anhäufung 
dieser  beiden  Amide  in  den  Keimpflanzen  erklärt  wird.  Das» 
neben  ihnen  bald  mehr,  bald  weniger  Leucin,  Tyrosin,  Arginin  usw. 
sich  findet,  hat  seine  Ursache  darin,  dass  diese  Producte  der 
Eiweisszersetzung  in  den  verschiedenen  Keimpflanzen  bald  rascher, 
bald  weniger  rasch  umgewandelt  werden.*^  Die  neuen  Unter- 
suchungen des  Verfassers  haben  nun  auch  ergeben,  dass  beim  Ei- 
weisszerfall in  den  Keimpflanzen  überall  im  wesentlichen  die- 
gleichen  Producte  entstehen;  6—- Ttägige  Keimpflanzen  von  Vicia 
sativa,  Pisum  sativum,  Lupinus  Intens  und  Lupinus  albus  enthielten, 
sämmtlich  Asparagin,  Leucin,  Tyrosin,  Arginin,  Histidin  und  Lysin. 
Verf.  konnte  femer  nachweisen,  dass  die  Anhäufung  des  Asparagins- 
in  den  Keimpflanzen  von  einem  Verbrauch  anderer  Eiweisszer- 
setzungsproducte,  insbesondere  des  Leucins,  Tyrosins  und  Arginin» 
begleitet  ist.  Jedoch  gelangen  diese  Stoffe  nicht  überall  gleich- 
massig  zum  Verbrauch,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  dass  bei 
Lupinus  Intens  auch  Arginin  sich  ansammelt.  Es  ergiebt  sich 
daraus,  dass  die  wechselnde  Zusammensetzung  des  in  den  älterea 
etiolirten  Keimpflanzen  sich  findenden  Gemenges  von  Eiweisszer- 
setzungsproducten,  das  fast  völlige  Fehlen  einzelner  Amidosäuren 
und  Hexonbasen  in  diesem  Gemenge,  sowie  das  Ueberwiegen  von 
Asparagin  oder  Glutamin  durch  die  Umwandlungen  verursacht, 
werden,  denen  ein  grosser  Theil  der  primären  Eiweisszersetzungs- 

Eroducte  im  pflanzlichen  Stoffwechsel  unterliegt.  Man  nimmt  be- 
anntlich  an,  dass  beim  Eiweisszerfall  im  Thierkörper  Amido- 
säuren der  fetten  Reihe,  aromatische  Amidosäuren  und  Hexonbasei^ 
als  Vorstufen   des  Harnstoffes   gebildet  werden.    In  6— Ttägigen 


1)  Ztschr.  f.  phyriol.  Chem.  1900,  80,  241. 
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Keimlingen  von  Papilionaceen  sind  diese  Stickstoffverbindangen 
mit  Sicherheit  nebeneinander  nachgewiesen. 

Die  Eiweissbüdung  und  der  EiweisszerfaU  in  den  Pflanzen; 
von  E.  J.  ^).  Der  Verfasser  giebt  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
in  den  letzten  Jahren  auf  dem  genannten  Gebiete  veröffentlichten 
Arbeiten. 

üeber  dae  Vorkommen  von  Albumin,  Albumose  und  Pepton 
in  vegetativen  Pfianzentheilen  wurde  von  Th.  Bokorny*)  mitge- 
theilt,  das  ersteres  meist  im  vegetativen  Pflanzenkörper  nachweis- 
bar war,  während  Albumosen  und  Peptone,  die  in  Samen  und 
Keimlingen  vorzukommen  scheinen,  nicht  gefunden  werden  konnten. 
Hefe  enthält  neben  Albumin  auch  Albumosen  und  Peptone. 

Nachweis  von  pflanzlichem  Eiweiss  auf  biologischem  Wege. 
Die  Untersuchungen  von  Uhlenhuth,  Wassermann  u.  a.  haben  be- 
viriesen,  dass  durch  Einverleibung  von  verschiedenen  Eiweisslösungen 
thierischen  Ursprungs  in  Versuchsthiere  Sera  erhalten  werden, 
welche  in  den  zur  Vorbehandlung  dieser  Thiere  benutzten  Lösungen 
Niederschläge  erzeugen.  Diese  sogenannte  biologische  Reactioa 
wurde  von  Wassermann  und  Uhlenhuth  speciell  für  forensische 
Untersuchungen  zum  Nachweis  von  Menschenblut  empfohlen  A. 
Eowarsky ')  hat  diese  Reaction  auch  zum  Nachweis  von  Pflanzen- 
-eiweiss  benutzt.  Er  bediente  sich  zur  Immunisirung  der  Versuchs- 
thiere einer  besonders  vorbereiteten  Weizenmehllösung  und  fand, 
dass  das  Serum  der  Versuchsthiere  thatsächlich  auf  Zusatz  der 
erwähnten  Albumosenlösung  ebenfalls  eine  ziemlich  starke  Trübung 
zeigte,  welche  beim  Stehen  oder  Centrifugiren  einen  weisslicheo, 
kleinflockigen  Niederschlag  bildete.  Die  Trübung  entstand  immer 
sofort  nach  dem  Zusammenbringen  beider  Flüssigkeiten.  Die  Re- 
action trat  viel  deutlicher  auf,  wenn  man  die  klare  Albumosen- 
lösung in  geringer  Menge  zu  einem  grösseren  Quantum  Serum  zu- 
fügte. Bei  zahlreichen  ControUversuchen  mit  normalem  Kaninchen- 
serum blieb  die  Flüssigkeit  immer  klar. 

Ein  Unterschied  zwischen  Eieralbumin  und  Bluteiweiss.  Nach 
Guerin*)  entsteht  in  einer  Lösung  von  Bluteiweiss  durch  Form- 
Aldehyd  in  der  Menge  von  15  bis  20  o/^  kein  Niederschlag;  das 
Eiweiss  verliert  aber  in  einiger  Zeit  seine  Fällbarkeit^  sowohl  durch 
Hitze,  als  durch  Salpetersäure.  Eieralbuminlösung  bleibt  mit 
Eormaldehydlösung  klar  und  wird  durch  Hitze  nicht  mehr  gefallt, 
dagegen  bleibt  ihm  die  Eigenschaft,  durch  Salpetersäure  in  der 
Kälte  ausgeschieden  zu  werden.  Offenbar  wirkt  also  Formaldebjd 
auf  beide  Eiweisssorten  verschieden  ein.  Serumalbumine  werden 
durch  Formaldehyd  vollständig  unlöslich  gemacht.  Starke  Lösungen 
j^eben  eine  gallerartige  Abscheidung;  dünne  hingegen  einen  flockigen 
oder  pulverigen  Niederschlag. 

Eine  Fälschung  von  AUmmen  ovi  siccum  durch  Bernstein  be- 
obachtete R.  Schnitze*).    Bei   der  Untersuchung  von   Albumen 

1)  Apoth.  ZW>  1901,  894.  2)  Ghem.  Centralbl.  1900,  I,  1183. 

8)  D.  med.  Wschr.  1901,  Nr.  27.        4)  Joura.  de  Pharm,  et  chim.  1900. 

6)  Pharm.  Ztg.  1901,  665. 
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ovi  siccnm  stellte  sich  eine  Verfälschung  desselben  mit  circa  10  ^/o 
Bernstein  in  ebenso  grossen  Stücken,  wie  das  Albumen  selbst^ 
heraus.  Der  Nachweis  gelang  sehr  leicht,  trotzdem  die  Fälschung 
Yorzüglich  gemacht  war,  da  beim  Lösen  in  Wasser  der  Bernstein 
ungelöst  zurückblieb  und  als  solcher  leicht  durch  seine  Unlöslich- 
keit in  Alkohol  und  Terpentinöl  und  beim  Uebergiessen  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  durch  Bildung  einer  schwarzen  Harzmass» 
erkannt  werden  konnte. 

Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper  lieferte  A.  Jolles*)» 
Im  Anschluss  an  frühere  Arbeiten  über  die  Oxydation  von  Purin- 
körpern  mittelst  Kaliumpermanganat  untersuchte  JoUes  das  Ver- 
halten verschiedener  Eiweissstoffe  bei  demselben  Oxydationsver- 
fahren. Dazu  wurde  die  betreffende  Substanz,  deren  Stickstoffgehalt 
zuvor  ermittelt  wurde,  mit  verdünnter  Schwefelsäure  erwärmt  und 
eine  etwa  0,4  %ige  Permanganatlösung  bis  zur  bleibenden  schwachen 
Kothfarbung  zugesetzt;  dann  wurde  die  Flüssigkeit  mit  wenig 
Oxalsäure  entfärbt  und  mit  NaOH  neutralisirt.  Ein  Theil  der« 
selben  wurde  zur  Bestimmung  des  durch  Bromlauge  erhältlichen 
Stickstoffs  (aus  Ammoniak  4~  Harnstoff),  ein  anderer  Theil  zur 
Bestimmung  des  gebildeten  Harnstoffs  und  ein  dritter  Theil  nach 
vorausgehender  Beseitigung  des  Ammoniaks  und  des  Harnstoffs 
zur  Erzeugung  des  Phosphorwolframsäureniederschlages  (Methyl- 
amin, Diaminosäuren,  Glykokoll)  verwendet,  in  welchem,  ebenso 
wie  im  Filtrate  desselben,  der  Stickstoffgehalt  ermittelt  wurde. 
Die  Eiweisskörper  liefern  bei  der  Oxydation  mit  Permanganat  in 
saurer  Lösung  nicht  oder  nur  spurenweise  Ammoniak,  dagegen 
sehr  reichlich  Harnstoff.  Verf.  hatte  früher  nachgewiesen,  dass 
nur  der  N  von  GONH«  bezw.  CONH-Gruppen  unter  den  obigen 
Bedingungen  in  Harnstoff  übergeht.  Es  muss  somit  in  den  Ei- 
Weisskörpern  ein  überwiegender  Antheil  des  N  in  CONH-Gruppen 
stehen.  Die  Bildung  von  Harnstoff  aus  Eiweiss  besitzt  auch  phy- 
siologisches Interesse,  da  es  bisher  nur  gelang,  sehr  geringe  Mengen 
Harnstoff  aus  dem  Eiweiss  zu  gewinnen,  und  zwar  entweder  durch 
hydrolytische  Spaltung  der  bei  der  Eiweisszersetzung  erhaltenen 
Basen  oder  aus  dem  Eiweiss  selbst  durch  Oxydation  mit  Perman- 
ganat bei  Gegenwart  von  Ammoniak.  Verf.  theilt  die  Eiweisskörper 
nach  ihrem  Verhalten  gegen  Permanganat  in  saurer  Lösung  in 
3  Gruppen  ein:  L  Oxyhaemoglobin,  giebt  von  seinem  Gesammt-N 
etwa  90  o/o  als  Harnstoff,  den  Rest  in  durch  Phosphorwolframsäure 
fallbaren  Stoffen  ab.  2.  Eier-  und  Serumalbumin,  Serumglobulin,. 
Casein  und  Vitellin  aus  Eigelb  liefern  etwa  70  bis  80  <>/a  ihres 
Gesammt-N  in  Form  von  Harnstoff,  den  Rest  in  durch  Phosphor- 
wolframsäure föllbaren  Substanzen.  3.  Fibrin  und  Vitellin  aua 
Pflanzen  geben  von  ihrem  Gesammt-N  nur  etwa  40  bis  50  o/^  ala 
Harnstoff,  etwa  30  ^jo  als  durch  Phosphorwolframsäure  fällbare 
Stoffe,  und  weitere  20  bis  30  o/o  als  Substanzen  ab,  die  durch 
diese  Säure  nicht  gefällt  werden. 

1)  Ztschr.  f.  phys.  Ghem.  n.  Ber.  d.  D.  .hem.  Ges.  1901,  1147;  d.  Pharm. 
Ztg.  1901,  934. 
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Ueber  den  Abbau  von  Eitoeiss;  von  M.  DeDnstedt  ^).  Auf  der 
Naturforschor-Versammlung  in  Hamburg  hielt  Verfasser  eiuen  Vor- 
trag über  den  Abbau  von  Eiweiss.  Seine  Versuche  führten  zu 
folgenden  Schlüssen:  Alle  Proteosen,  gleichgültig  durch  welchen 
Vorgang  sie  entstehen,  sind  ausgesprochene  Säuren.  Die  Bildung 
der  Proteosen  aus  den  Proteinen  ist  keine  einfache  hydrolytische 
•Spaltung,  sondern  ein  chemischer  Vorgang,  bei  dem  stets  Stick- 
stoff als  Ammoniak,  meist  auch  Schwefel  als  Schwefelwasserstofi 
abgespalten  wird;  gleichzeitig  kann  daneben  auch  Wasseraufnahme, 
vielleicht  auch  Oxydation  erfolgen. 

Die  ProteYnbestandtheile  des  Eter-Eiweisses  sind  nach  Osborne 
und  Campbell*)  Ovomucin,  Ovalbumin,  Gonalbumin  und  Ovo- 
mucoid.  Das  Ovomucin  ist  ein  Glykoproteid,  von  Eich  holz  ent- 
deckt, und  kommt  nur  in  geringer  Menge  im  Eiweiss  vor.  Nach 
dem  Waschen  mit  Alkohol  und  Trocknen  bildet  es  ein  leichtes, 
weisses  Pulver,  welches  theilweise  in  Natriumchloridlösung  eine 
nicht  klebrige  Lösung  giebt.  Diese  Lösung  wird  bei  75  ^  G.  trabe 
und  bei  78^  scheidet  sie  Flocken  aus,  jedoch  löst  sich  beim 
Kochen  das  Goagulum  wieder,  um  sich  beim  Abkühlen  wieder  ab- 
zuscheiden. Das  Ovalbumin  ist  der  Haupttheil  des  Eiweisses. 
50  o/o  davon  wurden  in  krystallisirter  Form  erhalten,  während*der 
grössere  Theil  der  zurückbleibenden  Proteidsubstanz  ebenfalls  ans 
diesem  Albumin  bestand.  Wässerige,  2,5  o/o  ige  Lösungen  desselben 
werden  bei  60^  trübe  und  setzen  bei  64°  ein  flockiges  Coagulum 
ab.  Das  krystallisirte  Ovalbumin  ist  eine  Verbindung  von  Prote'in- 
substanz  mit  einer  Säure,  die  eine  Kohlenhydratgrnppe  enthält. 
Das  Gonalbumin  ist  dem  Ovalbumin  in  Eigenschaften  und  Zu- 
sammensetzung nahe  verwandt,  coagulirt  aber  bei  niedrigerer 
Temperatur.  Es  ist  vielleicht  eine  andere  Verbindung  desselben 
Proteins  oder  ein  Derivat  des  Ovalbumins  durch  molekulace  Ver- 
änderung. Nach  Abscheidung  aller  durch  Hitze  coagulirbaren 
Proteide  bleibt  eine  Substanz  zurück,  die  von  Neumeister  ent- 
deckt und  Pseudopepton  genannt,  später  von  Mörner  als  Glyko- 
prote'id  erkannt  und  Ovomuco'id  bezeichnet  wurde.  Die  Präparate 
der  Verfasser  stimmten  in  der  Zusammensetzung  mit  den  Angaben 
von  Zanelli  und  Mörner  überein. 

Ueber  die  Verbindungen  der  Nudeine  mit  den  MetcUlver' 
bindungen,  den  Alkalo^den  und  Toxinen  von  H.  Stassano'). 
Werden  Thiere  mit  Sublimat  vergiftet,  so  findet  man  das  Qaeck- 
silber  in  den  thierischen  Organen  in  Form  einer  Verbindung  mit 
den  Nucleoalbuminen  wieder.  Schwefelammon  wirkt  auf  die 
Lösung  dieser  Quecksilbernucleinverbindungen  im  ersten  Augen- 
blick garnicht  und  weiterhin  nur  langsam  und  unvollständig  ein. 
Eine  wässerige  Hämatoxylinlösung  (Macallum'sches  Reagens)  wird 
durch  die  Lösung  der  Qaecksilbemucleinverbindung  nicht  getrübt. 
-Ebenso  gehen  das  Arsen,  das  Strychnin  und  die  Toxine,  wie  Bicin 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  814.  2)  Ebenda  1900,  Rep.  230. 

8)  Compt  rend.  131,  72—74. 
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und  Tetannstoxin,  Verbindungen  mit  den  Nucleoalbuminen  ein, 
was  Verf.  durch  eine  Reihe  von  ThierTersuchen  nachgewiesen  hat. 

Zur  FäUung  des  Casetns  benutzt  Riegel i)  statt  der  bisher 
angewendeten  Säuren,  Aethylschwefelsäure,  die  das  Casein  unzer- 
setzt  in  compacter  Form  fällt,  wie  die  Essigsäure  und  Schwefel- 
säure, aber,  in  Folge  der  leichten  Löslichkeit  des  äthylschwefel- 
sauren Kalkes,  gleich  bei  der  ersten  Fällung  ein  fast  aschefreies 
Product  liefert.  Femer  ist  das  Casein  auch  keimärmer  als  bei 
der  Milchsäure-  oder  Essigsäurefallung,  und  die  Inyersionswirkung 
auf  den  Milchzucker  ist  gering.  Man  kann  rohe  Aethylschwefel- 
säure verwenden,  die  man  durch  Uebereinanderschichten  gleicher 
Volumina  conc.  Schwefelsäure  und  starken  Alkohols,  schnelles 
Mischen  und  Stehenlassen  während  mehrerer  Stunden  an  warmem 
Orte  erhält. 

üeber  die  Hydrolyse  des  Gasetns  durch  Salzsäure.  Emil 
Fischer*)  hat  das  Verfahren,  welches  er  vor  Kurzem •)  zur 
Scheidung  und  Reinigung  von  Aminosäuren  angegeben  hat,  und 
welches  auf  der  fractionirten  Destillation  ihrer  Ester  beruht,  mit 
Vortheil  bei  der  Untersuchung  der  durch  Hydrolyse  des  Caseins 
entstehenden  Aminosäuren  angewendet  Es  wurde  dadurch  unter 
den  Letzteren  ein  Körper  aufgefunden,  welcher  bisher  überhaupt 
noch  nicht  als  Spaltungsproduct  von  Proteinsto£fen  erhalten  worden 
vrsi,  nämlich  die  a-Pyrrolidincarbonsäure, 

NH 

CH,! — Ich, 

und  zwar  zum  Theil  in  der  bisher  unbekannten  activen  1-Form; 
femer  wurde  die  Bildung  einiger  zwar  schon  bei  der  Hydrolyse 
anderer  Eiweisskörper,  aber  noch  nicht  bei  jener  des  Caseins  ge- 
fundener Aminosäuren  auch  bei  dieser  Letzteren  festgestellt:  näm- 
lich die  Bildung  von  GlycocoU  NH»  .CH« .  COOH,  Aminovaleriansäure 
NH,(CH,)4  .  COOH  und  Phenylalanin  CeHs  .  CH«  .  CH(NH,) .  COOH 
endlich  wurde  die  Gegenwart  einiger  weiterer,  noch  nicht  näher 
untersuchter  Aminosäuren  wahrscheinlich  gemacht.  Die  Zersetzung 
des  Caseins  wurde  nach  den  Angaben  von  Colm^)  mit  reiner 
conc.  Salzsäure  ausgeführt.  Die  Gesammtmenge  der  (racemischen 
und  activen)  Pyrrolidincarbonsäure  betrug  3,2  <>/o  des  Caseins. 
Wahrscheinlich  stellt  sie  ein  primäres  Spaltungsproduct  des 
Letzteren  dar;  sie  könnte  zwar  aus  einem  1,4-Derivat  der  Valerian- 
säure  durch  Ringschluss  secundär  entstehen,  es  gelang  aber  weder 
aus  Arginin,  noch  aus  Ornithin  (bezw.  Ornithjarsäure)  durch  Be- 
handlung mit  rauchender  Salzsäure  Pyrrolidincarbonsäure  darzu- 
stellen ;  überdies  entsteht  bei  der  tryptischen  Verdauung  des  Caseins 
gleichfalls  Pyrrolidincarbonsäure,  was  für  deren  Vorgebildetsein  im 


J! 


Chem.  Ztg.  1901,  206.  2)  Ztsohr.  f.  phyeiol.  Chem.  88,  151. 

Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1901,  483.      4)  Ztsohr.  f.  physiol.  Chem.  22,  170. 
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Molekül  spricht.  Sie  bildet  sich  auch  bei  der  Salzsäurespaltnng 
des  Fibrins. 

Fischer  hat  ferner  die  bei  der  Hydrolyse  des  Eieralbumins 
mittelst  Salzsäure  entstehenden  Aminosäuren  in  derselben  Weise 
wie  die  des  Gaseins  durch  Destillation  des  Gemenges  ihrer  Aethyl- 
ester  in  verschiedene  Fractionen  zerlegt.  Er  erhielt  dabei  a-Pyrro- 
lidincarbonsäure  und  femer  racemische  a-Pyrrolidincar bonsäure. 
Somit  sind  auch  hier  unter  den  Spaltungsproducten  mit  Sicherheit 
Pyrrolderivate  nachgewiesen. 

Oemnnuna  von  Eiweiss  aus  Pflamensamen  oder  deren  Ab- 
fällen. Das  Verfahren  betrifft  hauptsächlich  die  Gewinnung  der 
in  grossen  Mengen  in  den  bisher  als  Futter-  und  Düngemittel 
verwendeten  Rückständen  der  Baumwollsamenölerzengung  vor- 
handenen leicht  verdaulichen  Eiweissstoffe  in  reiner  und  unver- 
änderter Form.  Es  beruht  auf  der  Beobachtung,  dass  die  Eiweiss- 
stoffe des  genannten  Rohmaterials  in  bestimmten  Verhältnissen 
in  salzsäurebaltigem  Wasser  von  bestimmtem  Gehalte  löslich  sind» 
dass  gleichzeitig  jedoch  der  intensive  Farbstoff  des  BaumwoU- 
samenmehles,  ferner  ein  Alkalo'id  und  harzartige  Substanzen  in 
Lösung  gehen,  welche  Stoffe  in  das  durch  Neutralisation  mit 
Alkali  ausgefällte  Eiweiss  unlöslich  übergehen  und  aus  demselben 
nur  schwer  vollständig  zu  entfernen  sind.  Um  dieser  Schwierig- 
keit zu  entgehen,  wird  das  Rohmaterial  zunächst  durch  Behandeln 
mit  Eiweiss  nicht  lösenden  Säuren,  z.  B.  verdünnter  Schwefelsäure, 
Salpetersäure  oder  Oxalsäure,  von  färbenden  und  schmeckenden 
Stoffen  befreit,  hierauf  mit  Wasser  gewaschen,  sodann  die  Eiweiss- 
stoffe des  so  gereinigten  Rohmaterials  in  stark  verdünnter  Salz- 
säure gelöst  und  schliesslich  daraus  mittelst  Neutralisation  aus- 
gefallt Man  erhält  fast  chemisch  reines  Pflanzeneiweiss.  D.  R.-P. 
124371.    H.  Wulkan  und  A.  Schwaz,  Mähr.-Üstrau. 

Zur  Getoinnung  von  Hefeneiweiss  mittelst  Aether  wird  nach 
Buchner  und  Gruber i)  gereinigte  Hefe  in  einem  Glasballon 
der  Einwirkung  von  Aetherdämpfen  ausgesetzt,  wodurch  der  ei- 
weissreiche  Inhalt  der  Zellen  ausgeschieden  wird.  Nach  dem  Ab- 
filtriren  von  den  Zellresten  wird  das  Eiweiss  aus  dem  verdünnten 
Filtrate  durch  Goaguliren  ausgefällt  und  getrocknet.  Es  soll  als 
Zusatz  zu  Speisen  und  dergl.  Verwendung  finden. 

Darstellung  eines  Bltiteiweisspräparates.  (D.  R. -P.  118829 
von  M.  Dahmen  in  Köln  a.  Rh.).  Das  Blut  wird  zunächst  mittelst 
stark  verdünnter  Säuren  oder  sauer  reagirender  Salze  und  darauf 
mit  verdünnten  Alkalien  behandelt.  Man  braucht  in  diesem  Falle, 
um  ein  resorbirbares,  leicht  lösliches  und  sämmtliche  werthvoUen 
Stoffe  des  Blutes  (ausser  Fibrin)  enthaltendes  Bluteiweisspräparat 
zu  erhalten,  nur  etwa  den  fünften  Theil  des  sonst  erforderlichen 
Alkalis.  Beispielsweise  werden  10  Liter  defibrinirtes  Blut  mit 
350  cc  einer  20  <^/oigen  Weinsäurelösung  24  Stunden  lang  digerirt, 
wobei   das  Blut  eine   schwarzrothe   Farbe  annimmt.    Nach  etwa 


1}  Ghem.  Ztg.  1900,  762. 
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35  Stunden  setzt  man  zu  diesen  10  Liter  Blut  1  Liter  einer 
10  o/oigen  Ammoniaklösung  und  erhitzt  dieses  Gemisch  in  einem 
Wasserbade  vorsichtig  auf  40—50^,  worauf  eine  vollständige  Lö- 
sung aller  Stoffe  zu  einer  klaren,  rothen  Flüssigkeit  eintritt.  Zu 
dieser  klaren  Lösung  setzt  man  1  Liter  einer  40  %igen  Salzsäure 
und  rührt  fleissig  um,  wobei  die  Eiweissstoffe  vollständig  aus- 
fallen. Der  entstandene  Brei  wird  centrifugirt,  in  Pressen  von 
der  Lauge  befreit  und  etwa  6  Stunden  einer  Temperatur  von  90® 
ausgesetzt,  um  den  Rest  des  entstandenen  Ammoniumchlorids  zu 
verflüchtigen  *). 

Herstellung  nichihygroskopischer,  in  Wasser  unlöslicher  BluU 
atbumin-FräparcUe.  Um  aus  defibrinirtem  thierischem  Blut  nicht- 
hygroskopische, in  Wasser  unlösliche  Blutpräparate  mit  hohem 
Gehalt  an  leicht  resorbirbarem  Eisen  zu  erhalten,  behandelt  man 
defibrinirtes  Blut  mit  Calciumverbindungen,  wie  Calciumcarbonat, 
Galciumoxyd,  Calciumhydroxyd  und  Dicalciumphosphat,  und  laugt 
die  hieraus  entstandenen  Producte  vor  oder  nach  dem  Trocknen 
mit  Wasser  aus,  um  die  in  Wasser  löslichen  Körper  zu  ent^ 
fernen.  So  löst  man  z.  B.  in  100  kg  defibrinirtem  Rinderblut 
4-5  kg  Kalkbrei  mit  einem  Gehalt  von  40-50  %  Ga(OH)t. 
Das  Product  wird  unter  60^  (yortheilhaft  bei  55°)  im  Vacuum 
getrocknet.  Der  grobkörnige  Eindampfrückstand  wird  zur  Ent- 
fernung wasserlöslicher  Albuminate  und  dergleichen  mit  Wasser 
wiederholt  ausgelaugt,  nochmals  getrocknet  und  zu  Pulver  ge* 
mahlen.  Die  Präparate  sind  unlöslich  in  Wasser,  geschmack-  und 
geruchlos  und  backen  nicht  im  Munde  zusammen.  Im  Ver- 
dauungstractus  lösen  sie  sich  in  kurzer  Zeit.  D.  R.-P.  124680. 
M.  Dietrich,  Friedrichsberg. 

Reinigung  von  Eiweissstoffen.  Das  Verfahren  bezweckt  eine 
vollständige  Entfernung  der  Verunreinigungen  je  nach  dem  Zwecke 
der  Verwendung  der  Eiweisspräparate  zur  Ernährung  von  Menschen 
oder  zur  Fütterung.  Es  beruht  darauf,  dass  vortheilhaft  hoch- 
procentiger  Alkohol  bei  einer  über  seinem  Siedepunkt  liegenden 
Temperatur,  die  unter  Anwendung  von  Druck  erreicht  werden 
kann,  alle  unangenehm  riechenden  und  schmeckenden  Verunreini- 
gungen des  Rohmaterials  entfernt,  ohne  dass  eine  für  die  Ver«- 
Wendung  des  Eiweisses  schädliche  Umwandlung  oder  Zersetzung 
des  Eiweisses  eintritt.  Am  empfehlenswerthesten  ist  die  Verwen*^ 
düng  von  90  <>/oigem  Alkohol.  Jedenfalls  soll  die  Concentration 
des  Alkohols  nicht  unter  70<^/o  gehen,  weil  der  Wassergehalt  sonst 
eine  Quellung  herbeiführt,  die  besonders  die  Filtration  und  wei- 
tere Verarbeitung  erschwert  Altes  amerikanisches  Fleischmehl, 
stinkendes  braunes  Kadavermehl,  rothbraune,  widerlich  riechende 
Fischmehle  ergaben  bei  der  Behandlung  mit  Alkohol  unter  Druck 
weissliche  bis  gelbe  Pulver,  die  völlig  geruch-  und  geschmacklos 
waren.  Die  Ausführung  des  Verfahrens  kann  derartig  geschehen, 
dass  das  vortheilhaft  vorher  entfettete  Rohmaterial  (FleiscbmeU) 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  244. 
Fhaimaeentiieher  JahxMbericht  f.  1901.  24 
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Kadayermehl,  Fischmehl,  Gluten  etc.)  mit  dem  drei-  bis  vier- 
fachen Gewichte  Yon  90  o/oigem  Alkohol,  der  eventuell  mit 
schwefliger  Säure  oder  mit  Ammoniak  gesättigt  ist,  im  Autoklaven 
5  bis  6  Stunden  unter  Umrühren  unter  Druck  bei  100°  C.  erhitzt 
wird.  D.  K-P.  120112.  Eiweiss-  und  Fleisch-Extract-Cie.,  G.  m. 
b.  H.,  Altena  1). 

Darstellung  van  mit  Fluor  substüuirten  Eiweisskörpern.  Das 
Verfahren  besteht  darin,  dass  man  Fluormetalle  in  Gegenwart 
von  Eiweisskörpern  (Albuminen,  Albuminaten,  Albumino'iden, 
Albuminosen,  Peptonen,  Nucie'inen,  Gelatine  oder  deren  Abkömm- 
lingen) elektrolysirt.  Um  z.  B.  Fluoralbumin  aus  Eiereiweiss 
darzustellen,  wird  1  kg  frisches  Eiereiweiss  mit  10  kg  Wasser 
aufgeschwemmt  und  durch  einstündiges  Rühren  fein  zertheUt. 
Darauf  wird  in  das  Gefäss  eine  Thonzelle  eingehängt,  in  welcher 
sich  4  Liter  10  %ige  Fluorammoniumlösung  befinden.  Die  positive 
Electrode  taucht  in  das  äussere  Gefäss,  die  negative  in  die  Thon- 
zelle. Die  Stromstärke  beträgt  10—20  Amp.,  die  Dauer  der  Ein- 
wirkung 24  Stunden.  Der  Strom  muss  wegen  sehr  starken 
Schäumens  der  Lösung  häufig  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden. 
Nach  beendigter  Einwirkung  erhitzt  man  die  Lösuug  zum  Kochen, 
wobei  sich  weisse  Flocken  abscheiden,  die  man  absaugt  und 
zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol  wäscht.  Durch  Lösen  in 
yerdünnter  Natronlauge  und  Wiederausfällen  mit  Essigsäure  ge- 
reinigt und  im  Vacuum  bei  niederer  Temperatur  getrocknet,  erhält 
man  das  Präparat  als  gelbliches  Pulver,  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  verdünntem  Alkali.  Fällt  man  die  alkalische  Lösung 
mit  Salpetersäure  und  filtrirt,  so  lässt  sich  im  Filtrat  kein  Flaor 
nachweisen,  ein  Beweis,  dass  alles  Fluor  wirklich  intermolekular 
an  Eiweiss  gebunden  ist.  Die  Fluoreiweisskörper  sollen  medi- 
cinische  Anwendung  finden.  D.  R.-P.  116881.  Pharm.  Inst.  L.  W. 
Gans,  Frankfurt  a.  M. «). 

Darstellung  von  CfUoreiweisskörpem,  D.  R.-P.  No.  118606 
für  das  Pharmaceutische  Institut  Ludwig  Wilhelm  Gans  in 
Frankfurt  a.  M.  Wenn  man  Eiweisskörper,  eiweissartige  Sub- 
stanzen oder  deren  nächste  Spaltungsproducte  in  Lösung  mit 
Chlorgas  behandelt,  den  dabei  neben  ungenügend  mit  Chlor  sub- 
stituirtem  Eiweiss  entstehenden  Chlorwasserstoff  neutridisirt  und 
nunmehr  von  Neuem  chlorirt,  so  tritt  mehr  Chlor  in  feste  Ver- 
bindung mit  dem  Eiweisskörper,  als  dies  bei  der  einfachen  Sätti- 
gung mit  Chlor  möglich  ist,  und  es  entstehen  ausgiebig  mit  Chlor 
substituirte  Eiweisskörper.  Sie  gleichen  im  Allgemeinen  noch  sehr 
den  Muttersubstanzen;  der  Eintritt  von  2,5— 4  ^/o  Chlor  bringt 
keine  wesentliche  Aenderung  der  äusserlichen  Eigenschaften  hervor. 
Die  Acidität  ist  bei  den  meisten  erhöht,  die  Löslichkeit  in  Wasser 
ist  zum  Theil  vermehrt,  zum  Theil  vermindert.  Sie  zeigen  noch 
durchweg  die  Biuretreaction,   dagegen  nicht  mehr  die  Millon'sche 


1)  Ztsohr.  f.  angew.  Ghezn.  1901,  S.  621. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  S.  IUI. 
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Reaction,  vorausgesetzt,  dass  die  Behandlung  mit  Chlor  lange 
genug  fortgesetzt  wurde.  Das  Chlor  ist  so  fest  gebunden,  di^ 
selbst  durch  längeres  Kochen  mit  yerdünnter  Natronlauge  nur 
eine  minimale  Menge  abgespalten  wird.  Die  Präparate  sollen 
medicinische  Anwendung  finden  ^). 

Darstellung  von  Brotneiweisskörpern.  D.  R.-P.  No.  118746 
für  das  Pharmaceu tische  Institut  Ludwig  Wilhelm  Gans  in 
Frankfurt  a.  M.  Das  Patent  No.  118606  betrifft  ein  Verfahren, 
bei  welchem  die  Darstellung  von  ausgiebig  mit  Chlor  substituirten 
Eiweisskörpern  dadurch  gelingt,  dass  man  den  bei  der  Chlorirung 
entstehenden  Chlorwasserstoff  fortlaufend  oder  in  Zwischenräumen 
beseitigt  bezw.  neutralisirt;  hierdurch  wird  weiteren  Mengen  Chlor 
der  Eintritt  in  das  Molekül  ermöglicht.  Es  hat  sich  nun  ergeben, 
dass  auch  bei  der  Behandlung  mit  Brom  die  Herbeiführung  einer 
ausgiebigen  Substitution  nur  durch  Anwendung  desselben  Mittels 
gelingt.  Man  muss  den  bei  der  Einwirkung  von  Brom  auf  Eiweiss 
entstehenden  Bromwasserstoff  jedesmal  neutralisiren  und  dann 
Yon  Neuem  das  Brom  einwirken  lassen,  wodurch  man  allmählich 
zu  Bromeiweisskörpern  gelangt,  die  bis  zur  Sättigung  substituirt 
sind.    Die  Präparate  sollen  als  Medicamente  Anwendung  finden  >). 

Biamuiose  wird  eine  neue  Wismutheiweissverbindung  genannt, 
welche  ca.  22  ^/o  Wismuth  enthält,  während  der  in  dem  Präparat 
Torhandene  Eiweisskörper  ca.  66  ^/o  beträgt.  Die  Bismutose  stellt 
ein  geruch-  und  geschmackloses  feines  weisses  PuWer  dar,  welches 
sich  am  Licht  allmählich  schiefergrau  färbt.  In  Wasser  und 
sonstigen  Lösungsmitteln  ist  Bismutose  unlöslich ;  verdünnte  Säuren 
lösen  den  Körper  beim  Erwärmen  zum  Teil;  mit  yerdüonten  Al- 
kalien entsteht,  zumal  in  der  Wärme,  rasch  eine  opalisirende  Lö- 
sung. Nach  einer  Mittheilung  yon  L aquer  erweist  sich  die  Bis- 
mutose gegen  die  Einwirkung  des  Magensaftes  sehr  widerstands- 
fähig, wird  indessen  rascher  Yom  Pankreassaft  angegriffen*). 

Darstellung  von  Wismutheiweissverbindungen.  D.  R.-P.  117269 
von  Kalle  &  Co..  Biebrich  a.  Rh.  Um  aus  natürlichen,  wasser- 
löslichen Eiweisskörpern  Wismutheiweissverbindungen  herzustellen, 
welche  das  Wismuth  in  einer  festen,  nicht  ionisirbaren  Form  ent- 
halten, werden  wässrige  Lösungen  von  Eiweiss  mit  Lösungen  von 
Wismuthnitrat  in  kochsalzhaltigem  Wasser  oder  in  Salpetersäure 
gefallt  und  nach  erfolgter  Coagulation  einige  Zeit  erhitzt.  Kommt 
das  Wismuthnitrat  in  einer  Kochsalzlösung  zur  Anwendung,  so 
enthält  das  Endproduct  Wismuthoxychlorid  organisch  gebunden, 
wird  es  hingegen  in  salpetersaurer  Lösung  angewendet,  so  ist  es 
in  dem  Endproducte  in  Form  von  Wismuthsubnitrat  enthalten. 
Die  neuen  Präparate  werden  durch  Wasser  oder  yerdünnte  Säuren 
nicht  zerlegt,  yon  Schwefelalkalien  nur  langsam  hellbraun  gefärbt 
und  sind  geschmack-  und  geruchlos,  während  die  bisher  bekannten 
einen  widerlichen  Geruch  und  faden  Geschmack  haben  ^). 


1)  Pharm.  Zig.  1901,  824.  2)  ebenda  1901,  340. 

3)  E.  Merck'8  Bericht  über  1900.  *    4)  Pharn^  Ztg.  1901,  122. 
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Darstellung  einer  Ichthyolmoeissverlnndung.  Ichtbyolalkali* 
salze  werden  entweder  niit  Eiweisslösung  in  Gegenwart  von  Fall- 
xnitteln  wie  Aceton,  Alkohol  oder  Kalisalzen  behandelt,  oder  mit 
Eiweisslösnng  zur  Trockne  verdampft,  oder  man  behandelt  loh- 
thyolammonium  mit  Eiweisslösung  in  Gegenwart  von  AlJehyden. 
Beispielsweise  wird  eine  Lösung  von  je  1  kg  Ichthyol  und  Eiweiss 
im  Wasserbade  zur  Trockne  gebracht  Der  im  Wasser  unlöslich 
gewordene  Rückstand  wird  mit  Wasser  gewaschen,  filtrirt  und 
getrocknet.  Condensirt  man  das  abdestillirende  Wasaer  in  einer 
Vorlage,  so  findet  man  bei  Verwendung  von  Ichthyolammonium, 
dass  ersteres  deutlich  alkalisch  reagirt  als  Zeichen,  dass  das 
Ammoniak  aus  dem  Ichthyol  ausgetrieben  worden  ist  und  sich 
mit  den  Wasserdämpfen  verflüchtigt  hat.  An  Stelle  von  Eiweiss 
können  auch  eiweissähnliche  Stoffe  wie  Kasein,  Protagon,  Gelatine, 
Formaldehydgelatine  u.  dergl.  verwendet  werden.  D.  R.-P.  124144 
Knoll  &  Co.,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Darstellung     von     Tannin  -  Formaldehydeiweissverbindungen» 

D.  R.-P.  No.  122098   von    Chemische  Fabrik    auf  Actien    (vorm. 

E.  Schering)  in  Berlin.  Lässt  man  Formaldehyd  auf  Eiweiss- 
körper,  z.  B.  auf  Albumin,  Albumose,  Gasein,  Fibrin  einwirken, 
so  erhält  man  wasserunlösliche  Formaldehydeiweissverbindungeo, 
die  wahrscheinlich  als  Anhydroformaldehydeiweisskörper  aufzu- 
fassen sind.  Es  wurde  nun  gefunden ,  dass  diese  unlöslichea 
Formaldehydeiweisskörper  im  Stande  sind,  sich  mit  Tannin  zo 
verbinden.  Es  geschieht  dies  z.  B.  beim  Kochen  der  puher- 
förmigen  Formaldebyd Verbindungen ,  wie  Formaldehydalbumin, 
-Casein,  -Albumose,  -Fibrin,  mit  wässriger  Tanninlösung.  Es  ent- 
stehen tanninhaltige,  unlösliche,  pulverförmige  Körper,  aus  denen 
das  Tannin  sich  nicht  mehr  auswaschen  lässt;  auch  durch  Säuren 
wird  das  Tannin  nicht  daraus  abgespalten,  wohl  aber  durch  ver- 
dünnte Sodalösung.  Die  beschriebenen  Tannin -Formaldehyd- 
eiweissverbindungen  sollen  als  Darmadstringentien  Verwendung 
finden  i). 

Honthin  ist  eine  als  Ersatz  des  Tannins  dienende  keratinirte 
Eiweisstanninverbindnng,  welche  ein  graubraunes,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver  darsteUt,  das  in  Wasser  unlöslich  ist,  in 
Alkohol  und  wässriger  Lösung  von  Alkalien  theilweise  mit  brauner 
Farbe  auflöst  >). 

Wasserlösliche  Verbindungen  des  Kaseins  mit  Brom-  und 
Jod  Wasser  Stoff  säure.  Man  verrührt  Kasein  mit  Brom-  oder  Jod- 
wasserstoffsäure mittlerer  Concentration,  oder  man  löst  Kasein  in 
verdünnter  oder  concentrirter  Brom-  oder  Jodwasserstoffsänre 
und  fällt  die  entstandene  Kaseinverbindung  aus.  Die  neuen  Ver- 
bindungen stehen  in  ihrer  therapeutischen  Wirkung  zwischen  den 
Brom-  oder  Jodmetallsalzen  und  den  freien  Säuren.  Bei  der  Ver- 
dauung des  Präparates  spaltet  sich  die  freie  Brom-  oder  Jod- 
wasserstoffsänre ab.    Beispielsweise  löst  man  löO  g  frisch  gefälltes 

1)  Pham.  Ztg.  1901,  588.  2)  E.  Merck's  Bericht  über  1900. 
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und  abgepresstes  Kasein  in  einer  Lösnng  von  20  cc  rauchender 
BromwasserstoflGBäure  (spec.  Gew.  1,49)  in  1,5  Liter  Wasser.  Nach 
dem  Erkalten  werden  zu  dieser  Lösung  nochmals  35  cc  rauchende 
Bromwasserstoffsäure  gegeben.  Der  entstehende  Niederschlag  wird 
abfiitrirt  und  nach  mehrmaligem  Waschen  mit  Alkohol  oder  auch 
direct  getrocknet.  Das  erhaltene  Kasein  bromhydrat  ist  ein 
weisses  rulver,  [enthält  etwa  4  ^/o  HBr  und  ist  leicht  löslich  in 
warmem  Wasser.  Die  Lösung  reagirt  stark  sauer.  Auf  ähnliche 
Weise  erhält  man  Kaseinjodhydrat.  D.  R.-P.  124232.  Chem.  Fabr. 
T.  Hey  den,  Act.-6es.  Radebeul. 

Herstellung  einer  toasserlösltchen  Verbindung  des  Kaseins  mit 
Phosphorsäure.  Man  bringt  die  Lösung  des  Kaseins  in  stark  ver- 
dünnter Phosphorsäure  durch  ein  primäres  phosphorsaures  Salz 
zur  Ausfällung  und  befreit  den  Niederschlag  durch  Auswaschen 
mit  Phosphatlösung  von  dem  Säureüberschuss.  So  wird  z.  B. 
1  kg  lufttrockenes  oder  eine  entsprechende  Menge  frisch  abge- 
presstes feuchtes  Kasein  mit  300  g  einer  25  ^/oigen  Phosphorsäure 
in  starker  Verdünnung  in  der  Kälte  oder  unter  gelindem  Er- 
wärmem  gelöst.  Zu  der  Lösung  wird  so  lange  primäres  Alkali- 
phosphat gegeben,  bis  die  Fällung  vollständig  und  das  Filtrat- 
wasser  hell  ist.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  und  abge- 
presst.  Er  bildet  ein  Nährpräparat,  welches  zugleich  die  medi» 
cinische  Wirkung  der  Phosphorsäure  besitzt.  D.  R.-P.  123555. 
Chem.  Fabr.  Rhenania,  Aachen. 

Herstellung  von  wasserlöslichen  Verbindungen  des  KasfXns  mit 
Alkaloiden.  ^Ian  lässt  die  AlksJo'ide  in  alkoholischer  oder  anderer 
Lösung  auf  feuchtes  oder  trockenes,  von  anhaftender  Säure  freies 
Kasein  wirken,  event.  unter  Zusatz  von  Alkali  oder  Alkalisalzen. 
So  werden  z.  B.  100  Theile  lufttrockenen  oder  eine  entsprechende 
Menge  feuchten,  reinen  Kaseins  mit  24  Theilen  Morphin,  in 
warmem  Wasser  gelöst,  gut  verrieben.  Durch  Zusatz  von  Wasser 
oder  Alkohol  und  gelindes  Erwärmen  wird  eine  Lösung  hergestellt 
und  diese  bei  niedriger  Temperatur  oder  im  Vacuum  zur  Trockne 
gebracht.  Die  erhaltene  Morphinkaseinverbindung  ist  in  warmem 
Wasser  vollständig  löslich.  D.  R-P.  119060.  Chem.  Fabr.  Rhenania, 
Aachen  *). 

Unter  dem  Namen  Triferrin  bringt  die  Firma  Knoll  &  Co. 
«in  von  E.  Salkowski  entdecktes  Präparat  in  den  Handel,  das 
durch  Ausfällung  der  bei  Pepsinverdauung  von  Kuhmilchkase'in 
in  Lösung  gehenden  phosphorhaltigen  Substanz  mittelst  Eisen- 
oxydsalze entsteht  und  das  Eisensalz  einer  Paranuclemsäure  dar- 
stellt. Dasselbe  enthält  neben  22  o/o  Eisen  rund  9  o/o  Stickstoff 
und  25  o/o  Phosphor.  Versuche  zeigten,  dass  es  den  besten  Eisen- 
präparaten ebenbürtig  ist^  auch  den  Magen  in  keiner  Weise  be- 
lästigt s). 

Darstellung  eines  beim  Kochen  emulgirenden  Kasetnpräparates. 
Um  ein  beim  Kochen  mit  Wasser  nicht  gerinnendes,  sondern  mit 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  298.  2)  Ther.  d.  Gegenw.  1901,  S.  191. 
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demselben  emulgirendes  Easeinpräparat  darzustellen,  wird  Kasein 
mit  einer  zur  Erzeugung  einer  löslichen  Verbindung  ungenügenden 
Menge  eines  alkalisch  reagirenden  Salzes  gemischt,  mit  Wasser 
angefeuchtet  und  die  Mischung  sodann  bei  niederer  Temperatur 
getrocknet.  So  wird  z.  B.  1  kg  reinstes  Kasein  mit  10  g  Natrium- 
bicarbonat  höchst  innig  verrieben.  Hierzu  setzt  man  nach  und 
nach  unter  gutem  Umrühren  300  cc  Wasser.  Das  entstehende 
bröcklige  Pulver  wird  auf  Trockenblechen  ausgebreitet  und  bei 
50 — 60°  getrocknet.  Das  erhaltene  Product  bildet  nach  dem 
Zerreiben  ein  schwach  gelblich-weisses  Pulver,  welches  völlig  ge- 
schmacklos ist,  sich  wie  das  unveränderte  Kasein  in  Wasser  kanm 
löst,  beim  Kochen  mit  demselben  jedoch  ohne  die  geringste 
Klumpenbildung  eine  breiartige  Emulsion  bildet,  welche  grosse 
Aehnlichkeit  mit  gewöhnlicher  Milch  hat.  D.  R.-P.  118656,  Act- 
Oes.  f.  Anilin-Fabrikat.,  Berlin  i). 

Darstellung  eines  BlutetsenpräpartUes,  Um  ein  ooncentrirtes 
Blutpräparat  in  Pulverform  mit  künstlich  stark  angereichertem, 
organisch  gebundenem  Eisengehalt  zu  bekommen,  wird  das  Blnt, 
vorzugsweise  defibrinirtes  Pferdeblut,  nach  bekannten  Methoden 
von  einem  grossen  Theile  seines  Serums  befreit.  Dem  so  er- 
haltenen concentrirten  hämoglobinreichen  Blute  werden  säurefeste 
Eisensalzlösungen,  wie  Eisensaccharatlösung,  untergemischt.  Dieses 
Oemisch  wird  darauf  durch  Alkoholzusatz  ausgefällt  und  der  un- 
lösliche Rückstand  in  üblicher  Weise  durch  Pressen,  Trocknen 
und  Pulvern  in  die  geeignete  Form  gebracht.  D.  R.-P.  119249. 
Eberwein  &  Diefenbach,  Berlin'). 

Darstellung  eines  eisenhaUigen  Blutpratein  -  PräparcUes.  Defi- 
brinirtes Blut  wird  mit  etwa  der  gleichen  Menge  Wasser  verdünnt 
und  sodann  der  Einwirkung  eines  schwach  gespannten  elektrischen 
Stromes  unterworfen.  An  der  Kathode  scheidet  sich  bald  ein 
graugrüner  Niederschlag  ab,  der,  getrocknet  und  gepulvert,  das 
neue  Präparat  bildet.  Es  besteht  überwiegend  aus  veränderten 
Proteinstoffen,  ist  in  Wasser  nur  wenig  löslich  und  giebt  an  das- 
selbe kein  Eisen  ab.  In  den  Körper  eingeführt,  soll  das  in  dem 
Präparate  enthaltene  Eisen  vollständig  resorbirt  werden.  D.  R.-P. 
120773.     Dr.  Hoffmann  Nachf.,  Meerane  i.  S.»). 

Jodhaltiges  Fleischpulver ;  von  Gonsolin-Tamisier.  Fleisch- 
pulver vermag  eine  grosse  Menge  Jod  aufzunehmen.  Man  kann 
sich  leicht  davon  überzeugen,  indem  man  20  g  Fleischpulver  mit 
1  g  gepulvertem  Jod  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  bis  eine 
Probe  des  so  behandelten  Fleischpulvers  in  Alkohol  keine  Gelb- 
färbung mehr  hervorruft  Schüttelt  man  das  jodhaltige  Fleischpnlver 
mit  siedendem  Wasser,  so  wird  die  gebildete  Jodverbindung  voll- 
ständig gelöst.  Der  Lösung  wird  durch  Schütteln  mit  Chloroform 
kein  Jod  entzogen,  auch  scheiden  starke  Säuren  kein  freies  Jod 
daraus  ab;    Eisenchlorid    macht   das  Jod  frei.    Das  Jod-Fleiscb- 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  S.  261.  2)  ebenda  S.  271. 

8)  Obem.-Ztg.  1901,  S.  478. 
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präparat  kann  in  derselben  Weise  Anwendung  finden  wie  andere 
Jodpräparate.  Nach  der  Darreichung  desselben  wird  die  grössere 
Menge  des  Jods  im  Harn  ausgeschieden;  es  können  mittelst  des 
Jod-Fleischpulvers  grosse  Mengen  Jod  in  den  Körper  eingeführt 
werden,  ohne  dass  sich  unangenehme  Erscheinungen  in  der  Wir- 
kung zeigen^). 

Darstellung  von  albumose-  und  aschefreiem  Pepton.  D.  R.-P. 
No.  122167  Yon  Chemische  Fabrik  v.  Heyden  in  Radebeul  bei 
Dresden.  Robpeptonlösungen  werden  mit  Ammoniumsulfat,  Zink- 
sulfat oder  einem  anderen  albumosefallenden  Mittel  gesättigt, 
worauf  mittelst  concentrirter  Schwefelsäure  und  Ferrisalzen  die 
letzten  Albumosereste  entfernt  werden.  Aus  dem  Filtrat  wird 
hierauf  durch  Ferrisalze  unter  Abstumpfung  der  Säure  ein  Eisen- 
peptonatniederschlag  ausgefällt.  Letzterer  wird  abfiltrirt  mit 
einer  gesättigten  Ammoniumsulfatlösung  gewaschen  und  unter 
Zusatz  Yon  etwas  Ammoniak  in  Wasser  verrührt.  Durch  Baryum- 
hydroxyd  wird  das  Eisen  und  die  Schwefelsäure  abgeschieden 
und  im  Filtrat  das  überschüssige  Baryt  durch  Kohlensäure  gefällt. 
Das  Filtrat  wird  im  Vacuum  eingedampft,  der  Rückstand  in  ver- 
dünnter Essigsäure  gelöst  und  durch  Alkohol  gefällt'). 

Darstellung  leicht  löslicher  Silberverbindungen  der  Protetnstoffe. 
100  g  Albumose  werden  in  2ö0  Wasser  gelöst,  mit  einem  Ueber- 
schuss  von  Silbernitrat  (30  g)  in  wässeriger  Lösung  versetzt  und 
der  entstehende  Niederschlag  bis  zum  Verschwinden  der  Silber- 
reaction  im  Filtrat  ausgewaschen.  Darauf  wird  derselbe  noch 
feucht  in  eine  Lösung  von  100  g  käuflichem  Methylen  ei  weiss 
(erhalten  durch  Behandeln  von  Lösungen  der  Proteinstofie  mit 
Formaldehyd  in  der  Kälte)  in  200  g  Wasser  eingetragen  und 
durch  Rühren  in  Lösung  gebracht.  Die  Lösung  wird  nach  dem 
Filtriren  mit  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  getrocknet  und 
gepulvert.  Die  so  erhaltenen  Silberverbindungen  unterscheiden 
sich  von  den  bisherigen  wesentlich.  Sie  bilden  feste,  leicht  und 
klar  in  Wasser  lösliche  Körper  von  hohem  Metallgehalt  und  ent- 
halten das  Silber  in  so  fester  molekularer  Bindung,  dass  es  weder 
durch  Salzsäure  noch  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  wird, 
D.  R.-P.  118496,  Farbenfabriken  vorm.  Fried r.  Bayer  &  Co., 
Elberfeld  »). 

Herstellung  von  Protelntannaten,  die  gegen  saure  Flüssigkeiten 
understandsfähig  sind.  Um  in  sauren  wässerigen  Flüssigkeiten, 
z.  B.  dem  Magensaft,  auch  bei  Gegenwart  von  Enzymen  schwer 
lösliche  oder  unlösliche  Verbindungen  der  Proteine  mit  Gerbsäure 
herzustellen,  werden  Proteintannate  in  ihrer  ganzen  Masse  mit 
Keratin  durchdrungen  entweder  durch  Behandlung  zerkleinerten 
Prote'intannats  mit  einer  Keratinlösung,  oder  durch  Fällen  einer 
vorher  mit  Keratinlösung  vermischten  Proteinlösung  mittelst  Gerb- 
säure.    Das  Product  kann  unmittelbar  in  Pulverform,   also   ohne 


1)  L'Un.  pharm.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  750. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  227. 
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Hülfe  von  Dünndarmkapseln,  oder  Pillenform  angewendet  werden, 
geht  ungelöst  durch  den  Magen  und  wird  erst  im  Darmsafte  ge- 
löst.   D.  R.-P.  126806,  G.  Hell  &  Co.,  Troppau. 

DarBtellung  wasserlöslicher  Verbindungen  der  Hefennudetn- 
säure  mit  Quecksilber,  Silber  und  Eisen.  Wasserlösliche  Ver- 
bindungen der  Hefennucleinsäuro  mit  Quecksilber,  Silber  und 
Eisen  stellt  Karl  Schwickerath  dar,  indem  er  die  von  der 
schleimigen  Substanz  befreite  Hefennucleinsäure  mit  Oxyd  Salz- 
lösungen der  genannten  Metalle  unter  Neutralisation  der  frei- 
werdenden  Säure  behandelt  und  die  gebildeten  Verbindungen  mit 
Alkohol  fallt  An  Stelle  der  Oxydsalzlösungen  kann  man  auch  die 
betreffenden  Oxyde  in  möglichst  frisch  gefällter  Form  anwenden, 
indem  man  sie  in  der  wässerigen  Nucle'insäure  eventuell  unter 
Erwärmung  auflöst  und  die  gebildeten  Nucleinverbindungen  mit 
Alkohol  ausfällt.     D.  R.-P.  118050  i). 

Eisenhaltige  Nucletne  und  deren  Darstellung.  Man  züchtet 
Hefe  auf  eisenhaltigen  Nährböden,  verdaut  die  so  erhaltene  Hefe, 
kocht  den  festen  Verdauungsrückstand  mit  verdünnter  Natrium- 
carbonatlösung  und  wäscht  schliesslich  den  Rückstand  mit  ver- 
dünnter Salzsäure.  Das  eisenhaltige  Nuclein  enthält  dann  Phos- 
phor und  1  —  1,4  o/o  Eisen  in  fester  organischer  Bindung.  Es  ist 
ein  gelbbraunes  Pulver,  unlöslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
theilweise  löslich  in  Natriumcarbonatlösung  und  Natronlauge, 
wenn  man  es  mit  dieser  einige  Zeit  stehen  lässt.  Im  Magen  wird 
das  Präparat  nicht  zersetzt.  Amer.  P.  668460,  übertragen  auf 
Basler  Chemische  Werke  *). 

Durch  Verdauung  von  Gasein  mit  künstlichem  Magensaft  wird 
nach  E.  Salkowski^)  neben  Paranuclein  eine  phosphor haltige 
Säure,  die  Paranudetnsäure,  erhalten,  welche  beim  Erhitzen  ihrer 
neutralisirten  Lösung  mit  Ferrisalz  ein  Eisensalz  mit  22  ^/o  Fe 
abscheidet.  Dieses  paranucleinsaure  Eisen  wird  von  Thieren  leicht 
assimilirt. 

Zur  Prüfung  von  Oelatina  alba  bemerkt  P.  van  der  Wielen*;, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,  Gelatine  im  Handel  aufzutreiben, 
welche,  wie  es  das  Arzneibuch  fordert,  eine  neutral  reagirende 
1  ^/oige  Lösung  giebt.  Sämmtliche  untersuchten  Sorten  gaben 
saure  Lösungen,  und  zwar  schwankte  die  Säurezahl  zwischen  1|52 
und  9,67,  auf  wasserfreie  Gelatine  berechnet.  Auch  E.  Merck 
machte  bereits  in  seinem  letzten  Jahresbericht  auf  die  saure  Re« 
action  der  Gelatine  aufmerksam.  Merck  fand  bis  zu  1  o/o  freier 
Säure,  auf  HsSOd  berechnet.  Der  Wassergehalt,  den  das  Arznei- 
buch nicht  berücksichtigt,  betrug  15,4  bis  17,8  %.  Derselbe 
wurde  durch  sechsstündiges  Erhitzen  von  Gelatineschnitzeln  auf 
105°  ermittelt.  Dieser  Wassergehalt  kann  nach  des  Verf.  Ver- 
suchen  aber  sogar  bis  zu  35  %  steigen,  ohne  dass  die  Gelatine 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  S.  323. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  227.  8)  Ceniralbl.  f.  med.  Wiss.  26,  865. 
4)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  15;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  862. 
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^ie  Tom  Arzneibuch  geforderte  Eigenschaft  verliert,  in  1  <>/oiger 
Lösung  in  der  Kälte  zu  gelatiniren.  Die  Asche,  deren  Menge 
2  %  nicht  übersteigt,  bestand  aus  Ca,  Na,  K,  Spuren  Fe  und 
■Schwefelsäure.  Der  Schmelzpunkt  der  einprocentigeu  Lösung  lag 
zwischen  16  und  21,5^,  nur  eine  minderwerthige  Sorte  gelatinirte 
noch  nicht  bei  11^  Die  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  geschah 
auf  folgende  durch  y.  der  Heyde  angegebene  originelle  Weise: 
Nach  24  stündigem  Stehen  in  der  Kälte  wurden  aus  der  Gallerte 
scharfkantige  Stückchen  geschnitten  und  diese  in  ein  Becherglas 
gebracht,  welches  unten  eine  Schicht  Chloroform  und  darüber 
-eine  Schicht  Ligro'in  (Siedep.  100^)  enthielt.  Die  Gallertstückchen 
blieben  auf  der  Grenzlinie  dieser  beiden  Schichten  schweben. 
Das  Becherglas  wurde  in  ein  zweites,  mit  Wasser  beschicktes 
Becherglas  eingehängt  und  letzteres  im  Wasserbad  äusserst  langsam 
erwärmt  (5^  in  einer  halben  Stunde).  In  der  Grenzlinie  befand 
sich  der  Quecksilberbehälter  eines  Thermometers.  Sobald  nun 
die  scharfen  Kanten  der  Gallertstückchen  begannen  sich  abzu- 
runden, wurde  die  Temperatur  abgelesen.  Nach  des  Verf.  An- 
sicht scheint  es  übrigens  geboten,  dass  in  einer  späteren  Ausgabe 
des  Arzneibuches  auch  gesagt  wird,  innerhalb  welcher  Zeit  die 
Erstarrung  einer  1  Voigen  Gelatinelösung  erfolgen  soll;  denn  bei 
15^'  waren  2  Proben  erst  nach  5  bezw.  8  Stunden  erstarrt. 

Den  Kalkgehalt  und  die  übrigen  Aschenbestandtheile  der  Ge- 
latine hat  Zirbel^)  an  verschiedenen  Handelssorten  festgestellt, 
um  auf  Grund  dieser  Untersuchungen  eine  Erklärung  der  in 
neuerer  Zeit  vielfach  therapeutisch  verwertheten  haemostatischen 
Wirkung  der  Gelatine  zu  finden.  Die  Asche  bester  Handelswaare 
(das  D.  A.-B.  IV  gestattet  bekanntlich  einen  Maximalgehalt  von 
2  o/o  Asche)  bestand  im  Durchschnitt  aus  0,G284  o/o  Kalk  (CaO), 
0,0271  o/o  Magnesia  (MgO),  0,0118  o/o  Eisenoxyd  und  0,0440  o/o 
Phosphorsäure  (HsPOi).  Es  würde  mithin  unter  Zugrundelegung 
eines  Durchschnittsgehaltes  von  0,6  o/o  CaO  ein  Patient,  dem 
100  cc  einer  5  o/o  igen  Gelatinelösung  beigebracht  werden,  0,03  g 
Kalk  erhalten  und  zwar  in  einer  sehr  leicht  löslichen  und  dem- 
entsprechend auch  leicht  resorbirbaren  Form.  Dass  diese  0,03  g 
Kalk  therapeutisch  nicht  als  zu  geringe  Dosis  zu  betrachten  sind 
lehrt  die  Thatsache,  dass  eine  Reihe  grade  wegen  ihres  Kalk- 
^(ehaltes  in  bestimmter  therapeutischer  Absicht  benutzter  Heil- 
quellen etwa  einen  Kalkgalt  von  0,03  bis  0,09  %  enthalten. 
Zirbel  ist  desshalb  der  Ansicht,  dass  bei  ihrer  Anwendung  als 
Haemostaticnm  die  Gelatine  ihre  Leistungsfähigkeit  höchstwahr- 
scheinlich in  erster  Linie  ihrem  Kalkgehalt  verdankt. 

Zur  Herstellung  wasserunlöüicher  Oelatinekörper  kann  die 
<jelatine  ausser  mit  Formaldehyd  nach  einem  Patente  von  Sche- 
ring*) auch  mit  anderen  Aldehyden,  wie  Acetaldehyd,  Propion- 
aldehyd,    Benzaldehyd,    ferner   Acrole'in    und   Crotonaldehyd    be- 


1)  Manch.  Med.  Wschr   1901,  No.  42;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  876. 

2)  Chem.  Ztg.  1900,  1098. 
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handdlt  werden.  Am  zweckmässigsten  sind  Acetaldehyd  und 
Acrole'in. 

Darstellung  geschmackloser  tanninhaUiger  Jodlettnverbindungen. 
Alkoholische  Jodlösung  und  wässerige  Tanninlösung,  oder  Jod- 
tinctur  und  festes  Tannin,  oder  Jod  und  wässerige  TanninlösnDg 
werden  mit  einander  vermischt,  worauf  die  entstandene  JodtauDin- 
lösung  mit  Leimlösung  gefällt  wird.  Das  ßeactionsprodnct  wird 
getrocknet  und  gepulvert,  dasselbe  ist  braun  und  geschmacklos. 
Die  Verbindungen  sollen  therapeutische  Verwendung  finden. 
D.  R-P.  1 16659.    Act..6es.  f.  Anilin-Fabr.,  Berlin  i). 

Darstellung  geschmackloser  Bromtanninleimverbindungen,  D.  R.-P. 
No.  116645  von  der  Actiengesellschaft  fiir  Anilinfabrikation  in 
Berlin.  Eine  alkoholische  Tanninlösung  wird  mit  Brom  zusammen- 
gebracht, die  entstehende  Bromtanninlösung  wird  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  verdünnter  Leim-  (Gelatine-)  Lösung  versetzt 
Die  Fällung  wird  dann  filtrirt,  ausgewaschen  und  getrocknet 
Das  Verfahren  kann  in  weiten  Grenzen  geändert  werden.  Di& 
erhaltenen  Producte  sind  geruch-  und  geschmacklos  und  zeichnen 
sich  durch  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Magensaft  aus*). 

Lösliche  und  neutrale  Silberverbindungen.  Gdatose.  In  Wasser 
lösliche  und  neutrale  Silberverbindungen,  die  20  ^/o  und  mehr 
Silber  enthalten,  entstehen,  wenn  die  wässerigen  Lösungen  der 
Gelatosen  neutralisirt,  mit  Silbersalzen,  wie  Silbernitrat,  Silber- 
acetat  u.  s.  w.  versetzt  und  hierauf  eingedampft  oder  mit  Alkohol 
bezw.  Aceton  gefällt  werden.  In  diesen  Verbindungen  findet  sich 
das  Silber  sehr  fest  gebunden,  die  Präparate  können  deshalb 
therapeutische  Verwendung  finden.  Unter  dem  Namen  „Gelatosen'^ 
werden  die  Spaltungsproducte  des  Glutins  und  des  Glutinaldehyd» 
verstanden;  sie  entstehen  aus  der  letzteren  durch  Einwirkung  von 
Säuren  oder  Alkalien  oder  durch  Erhitzen  mit  Wasser  unter 
Druck  (Glutosen  etc.).  10  g  Gelatose  werden  in  10  g  Wasser 
auf  dem  Wasserbade  gelöst  und  nach  der  Neutralisation  mit 
1,5  g  Silbernitrat,  gelöst  in  8  cc  Wasser,  vermischt.  Die  Mischung 
wird  im  Vacuum  zur  Trockne  eingedampft.  Die  erhaltene  Silber- 
verbindung stellt  ein  gelblichweisses  Pulver  dar,  das  in  Wasser  mit 
neutraler  Reaction  löslich  ist;  es  gelingt  leicht,  50  ^/oige  Lösungen 
zu  erhalten.  Verdünnte  Salzsäure,  Kochsalz  und  Schwefelwasser- 
stoffgas bringen  in  der  wässerigen  Lösung  der  Silberverbindung 
Niederschläge  nicht  hervor.  Franz.  Pat  306541.  Comp.  Parisien, 
de  coul.  d'Anil.  Paris»). 

Ämylolytische,  glykosidspcUtende,  proteolytische  und  Cdltdose 
lösende  Fermente  in  holzbewohnenden  PÜzen;  von  Philipp  Kohn- 
stammt).  Fermente  bei  Pilzen  sind  in  den  letzten  Jahren  mehr- 
fach nachgewiesen  worden.  Mit  diastatischen  und  invertirendei» 
hat  sich  Grüss  beschäftigt,  mit  proteolytischen  Hjort  ein  eigen- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  91.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  79. 

8)  Chem.  Ztg.  1901,  706. 

4)  Beihefte  zum  boUn.  Centralbl.  1901,  Heft  2. 
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thümliches  Ferment,  das  die  Gellulose  von  dem  Träger  der  Lignin- 
reaction  befreit,  hat  Czapek  aufgefunden.  Der  Verf.  hat  ver- 
sucht, die  Fermente  nach  der  von  Buchner  für  die  Hefe  ange- 
wandten Methode  auszupressen.  Das  Mycelium  des  Hallimasch 
(Agaricus  melleus)  und  des  Hausschwammes  (Merulius  lacrymans) 
wurden  von  ihm  gesammelt,  wobei  er  grosse  Mühe  hatte,  eine 
genügende  Menge  der  Pilze  zusammenzubringen.  Ausserdem  hat 
er  auch  die  Fruchtträger  des  grossen  Polyporus  squamosus,  der 
im  Sommer  an  Laubbäumen  auftritt,  im  nächsten  Januar  —  alsa 
längst  nach  der  Reife  —  vom  Baum  abgeschnitten  und  ausge- 
presst.  Das  Mycelium  aller  Pilze  wurde  erst  mit  Sand  und 
Eieselguhr  zerrieben,  mit  Wasser  zu  einem  weichen  Teig  ver- 
arbeitet und  dann  in  einem  Presstuch  eine  Stunde  lang  einem 
Druck  ausgesetzt,  der  bis  auf  400  Atmosphären  gesteigert  wurde. 
Der  so  erhaltene. Presssaft  besass  namentlich  beim  Hausschwamm 
ganz  den  Geruch  und  Geschmack  des  frischen  Pilzes.  In  diesen 
Säften  behauptet  der  Verf.  sämmtliche  Fermente,  die  er  suchte» 
aufgefunden  zu  haben;  eines,  das  die  Stärke  löst,  eines,  das  die 
Glykoside  spaltet,  damit  der  Zucker  für  den  Pilz  verfügbar  wird, 
eines,  das  Eiweiss  und  eines,  das  Gellulose  auflöst.  Auf  die 
Einzelheiten  der  Methoden,  des  Nachweises  soll  hier  nicht  einge- 
gangen werden.  Jedenfalls  scheint  eine  Fehlerquelle  vom  Verf. 
wenig  gewürdigt  zu  sein,  das  ist  die  Unreinheit  des  von  ihm  aus 
dem  Holze  zusammengekratzten  oder  alten  Fruchtträgem  ent- 
nommenen Mycels.  Daher  sind  auch  seine  Resultate  sehr  merk- 
würdig. Das  Emulsin,  das  amygdalinspaltende  Ferment,  hat  er 
nicht  allein  im  Saft  der  Pilze,  sondern  auch  im  Presssaft  des 
Holzes  nachgewiesen,  und  zwar  durch  die  Bildung  von  Blausäure» 
die  nach  21  Stunden  durch  den  Holzsaft  aus  Amygdalin  abge- 
spalten war.  Auffällig  ist  es  schon,  dass  die  Fruchtkörper  der 
Hlze  alle  Fermente  enthalten  sollen,  die  nur  für  die  vegetativen 
Hyphen  einen  Zweck  haben,  noch  sonderbarer  aber  ist  es,  dass 
in  den  Monate  alten  Fruchtkörpern  von  Polyporus  squamosus  sie 
noch  sämmtlich  enthalten  sein  sollen  (nur  der  sichere  Nachweis 
einer  Zytase  gelang  nicht).  Buchner  hat  im  Gegensatz  dazu  be- 
kanntlich für  seine  „Zymase"  nachgewiesen,  dass  sie  nur  aus 
activer  Hefe  gewonnen  werden  kann,  aus  ruhender  aber  nicht  zu , 
erhalten  ist. 

Die  Existenz  eines  das  Said  spaltenden  Fermentes  in  gewissen 
Organen  und  Secreten  haben  Nobecourt  und  Merklen^)  nach- 
gewiesen. Sie  haben  die  Einwirkung  der  Organe  und  Secrete  des 
Menschen,  Kaninchens  und  Meerschweinchens  auf  Salol  in  vitro 
untersucht.  Die  meisten  Organe,  wie  Leber,  Milz,  Niere,  Lunge 
und  Gehirn,  und  gewisse  Secrete,  wie  Frauen-  und  Hundemilch, 
Galle,  Pankreassaft,  spalten  das  Salol,  und  zwar  bei  einer  Tem- 
peratur zwischen  21  und  27°  G.,  während  bei  abnehmender 
Temperatur  und  beim  Erhitzen  auf  60^  G.    die  Wirkung  aufhört» 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.,  64. 
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Die  Alkalinität  des  Mediums  ist  nothwendig  für  die  Einwirkung. 
Nach  Hanriot  soll  das  Ferment  die  Lipase  sein. 

üeber  die  Natur  der  Enzyme;  von  Tb.  Bokorny^).  Vert 
liat  das  Verbalten  der  Enzyme  und  des  lebenden  Protoplasmas 
gegen  verscbiedene  Reagentien,  sowie  die  Einwirkung  von  Licht 
und  höberer  Temperatur  auf  die  Enzyme  und  das  Protoplasma 
•untersucbt  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Blnzyme  aus 
demselben  Stoffe  besteben  wie  das  Protoplasma,  aus  activen  oder 
lebenden  Proteinsubstanzen. 

B.  Slowtzoff*)  lieferte  Beiträge  zur  Kenntniss  der  pflanz- 
lichen Oxydaaenj  einer  Reihe  von  organischen  Substanzen,  die  den 
Sauerstoff  auf  andere  chemische  Verbindungen  auch  in  vitro  über- 
tragen können,  zumal  der  Laccase.  Letztere  wurde  zuerst  ans 
dem  Harze  des  Lackbaumes  isoliert;  dann  fand  Bourquelot,  da^ 
«ie  in  der  Pflanzenwelt  überhaupt  sehr  verbreitet  ist.  Die  vom 
Verf.  studirte  Laccase  wurde  aus  Kartoffeln  und  Kohl  dargestellt 
Die  Laccase  gehört  zu  den  Fermenten,  denn  sie  verliert  ihre 
Wirkung  bei  hohen  Temperaturen,  dieselbe  ist  ferner  proportioDal 
der  Quadratwurzel  ihrer  Menge.  Zu  den  günstigsten  BedinguDgeo 
•der  Ozydasewirkung  gehört  schwach  alkalische  Reaction,  wie 
«chon  Bourquelot  gefunden  hat.  Die^  Laccase  kann  auf  OruDd 
ihres  Stickstoff-  und  Schwefelgehaltes  [und  ihrer  Reactionen  zu 
den  Eiweisskörpem  gerechnet  werden.  Sie  wird  weder  durch 
schwache  Säuren,  noch  durch  peptische  oder  pankreatische  Ver- 
dauung zerstört. 

üeber  das  feUspaÜende  Ferment  des  Magens;  von  Volhard*). 
Bisher  nahm  man  allgemein  an,  dass  die  Fette  vom  Magen  nicht 
verändert  werden.  Auf  dieser  Lehre  beruht  die  v.  Mehringsche 
Methode  der  Prüfung  der  Resorption  im  Magen  mittelst  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  von  Zucker  zu  Fett  in  einer  Eigelbtrauben- 
zuckeremulsion  vor  und  nach  dem  Aufenthalt  im  Magen.  Verf. 
fand  bei  Nachprüfung  der  Methode,  dass  eine  Zerstörung  der 
Emulsion  im  Magen  stattfindet,  dass  von  dem  neutral  eingeführten 
Fett  innerhalb  IV2— 2  Stunden  etwa  70  0/0  als  Fettsäure  im  Magen 
abgespalten  wurde.  Diese  Fettspaltung  beruht  auf  einem  bisher 
unbekannten  Fermente  der  Magenschleimhaut,  welches  in  den 
Pepsin-  und  Labpräparaten  nicht  vorhanden  ist.  Dieses  Ferment 
lässt  sich  durch  Glycerin  aus  der  abpräparirten ,  zerhackten 
Schleimhaut  des  Schweinemagens  extrahiren,  und  zwar  liefert 
analog  dem  Pepsin  und  Lab  nur  der  Fundustheil  der  Schleimhaut 
^in  wirksames  Glycerinextract,  der  Pylorustheil  dagegen  nicht 
Bacterienbildungen  sind  dabei  nicht  im  Spiele,  wie  Versuche  mit 
menschlichen  Magensäften,  die  bacteriendichte  Filter  passirt  hatten, 
beweisen.  Bezüglich  des  Wirkungsgebietes-  des  Fermentes  haben 
Untersuchungen  mit  dem  Glycerinextract  ergeben,  dass  die  fett- 
«paltende  Wirkung  sich  auch  auf  künstliche  Emulsionen  erstrecid; 


1)  Pharm.  Centralh.  1901,  681.  2)  Ztschr.  f.  physiol.  Cbem. 

1900,  81,  227.  3)  Manch,  med.  Wochenschr.  1901,  S.  76S. 
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und  weniger  von  der  Natur  des  Fettes  als  von  seiner  Emulgir* 
barkeit  abhängig  ist  Im  Magen  selbst  aber  wird  sich  die  Fett* 
Spaltung  auf  die  natürlichen  präformirten  Emulsionen  beschränken, 
da  die  saure  Reaction  eine  Emulgirung  des  Nahrungsfettes  ver* 
hindert. 

üeber  das  proteolytische  Ferment  der  keimenden  Samen ;  vo». 
Y.  Harlay^).  Verfasser  hat  angenommen,  dass  die  proteolyti- 
schen pflanzlichen  Fermente,  welche  wie  das  animalische  Pepsin 
die  Bildung  des  grüuwerdenden  Chromogens  hervorzurufen  ver- 
mögen, in  gewissen  ausgewachsenen  Phanerogamen  vorkommen,, 
während  die  Fermente,  welche  wie  das  animalische  Trypsin  reich- 
lich Tyrosin  erzeugen,  in  gewissen,  rasch  wachsenden  Pflanzen^ 
z.  B.  in  den  Pilzen,  sich  finden.  Es  müssen  demnach  die  pro- 
teolytischen Fermente  der  keimenden  Samen  zur  letzteren  Klasse 
gehören  und  reichlich  Tyrosin  erzeugen.  Durch  die  Untersuch- 
ungen des  Verfassers  hat  diese  Annahme  ihre  Bestätigung  ge- 
funden. Nachgewiesen  ist  das  tyrosinbildende  Ferment  in  keimen- 
den Linsen  und  Johannisbrotsamen,  enthalten  ist  es  vermuthlich 
in  allen  keimenden  Samen.  Ferner  hat  Verfasser  die  Abwesen- 
heit des  das  grüne  Ghromogen  erzeugenden  Fermentes  in  keimen- 
den Linsen  und  Johannisbrotsamen  nachgewiesen.  Der  durch 
Ammonsulfat  in  dem  wässerigen  Auszug  erzeugte  Niederschlag, 
lieferte  nämlich  beim  Behandeln  mit  Essigsäure  keine  grüne  oder 
fluorescirende  Lösung. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  der  tryptischen  und  peptischen 
Enzymwirkung  verwenden  F.  Thomas  und  W.  Weber  *)  an  Stelle 
von  Hühnereiweiss,  Fibrin  oder  frischer  Magermilch  reines  Gasem,. 
um  die  eiweissverdauende  Wirkung  des  Pepsins,  Pankreatins  und 
Papains  festzustellen.  Bei  den  beiden  letzteren  Enzymen  kann 
man  das  Case'in  sowohl  in  ungelöstem  Zustande  als  grobes  Pulver 
von  gleichmässigem  Korn,  .wie  auch  in.  schwach  alkalischer  oder 
neutraler  Lösung  verwenden.  Man  digerirt  0,5  g  Pankreatin  mit 
10  g  Gasein  und  250  g  Wasser  3  Stunden  bei  40"";  die  in  Pro- 
centen  ausgedrückte  Menge  verdauten  Gaseins  giebt  die  Vergleichs- 
zahlen für  die  tryp tische  Wirkung.  Noch  schneller  ausführbar 
und  besser  stimmende  Resultate  liefernd  ist  die  Methode  mit  neu- 
traler Gaseinlösung  (Gase'in-Natrium).  Zur  Lösung  von  10  g  luft- 
trocknem  Gasein  sind  8  cc  Vio-Normal-Natronlauge  erforderlich. 
250  cc  Lösung,  enthaltend  5  g  Gasein  und  die  entsprechende 
Menge  Alkali,  werden  mit  0,1  g  Pankreatin  eine  Stunde  lang  bei 
40^  digerirt.  Die  Ausfällung  des  unverdauten  Gaseins  geschieht 
durch  gesättigte  Natriumsulfatlösung  und  verdünnte  Schwefelsäure, 
wobei  ein  Ueberschuss  der  letzteren  nicht  lösend  auf  die  Fällung, 
einwirkt,  welche  sehr  feinkörnig  ist  und  sich  gut  abfiltriren,  aus- 
waschen und  trocknen  lässt.  Diese  Methode  ist  auch  auf  das 
neue  Präparat  Pankreon  anwendbar,  welches  das  Trypsin  in  einer 


1)  Gompt.  rend.  131,  628.  2)  Centralbl.  f.  Stoffwechsel-  a.  Yer- 

daauDgekrankb.;  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  267. 
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in  Wasser  und  Säuren  unlöslichen  Form  enthält,  in  Alkali  aber 
leicht  löslich  ist.  Bei  Papain  muss  man  wegen  des  beträchtlichen 
Labgehaltes  die  Gase'inlösung  alkalisch  machen,  weil  sonst  früh- 
zeitig eine  Fällung  eintritt  Auch  für  die  Bestimmung  der  pro- 
teolytischen Wirkung  des  Pepsins  eignet  sich  das  Casein  besser 
-als  das  Hühnereiweiss,  da  es  möglich  ist,  die  in  einer  bestimmten 
Zeit  ausgeübte  verdauende  Wirkung  quantitativ  festzustellen. 
Man  löst  zu  diesem  Zweck  5  g  Casein  in  250  cc  0,1  ^/oiger  Salz- 
-säure  in  der  Wärme  und  lässt  mit  0,25  g  Pepsin  D.  A.-B.  eine 
Stunde  lang  bei  Bruttemperatur  stehen.  Die  Fällung  des  unver- 
dauten Case'ins  geschieht  durch  gesättigte  Natriumsulfatlösung. 

Untersuchung  einiger  käuflicher  Diastasepräparate;  von  Georg 
Barth  ^).  Während  beim  Einkauf  von  Pepsin  die  Bestimmung 
der  Wirksamkeit  des  Präparates  allgemein  üblich  ist,  scheint  man 
-auf  dem  Gebiete  der  verzuckernden  Enzyme  eine  bestimmte 
Forderung  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  zu  stellen.  Um  zu 
zeigen,  dass  eine  bestimmte  diastatische  Kraft  auch  beim  Handel 
mit  verzuckernden  Enzymen  zweckmässig  zu  Grunde  zu  legen  ist, 
hat  Verf.  8  Diastase-Präparate  verschiedenster  Herkunft  untersucht 
Neben  der  Bestimmung  von  Asche  und  Wasser  wurde  besonderer 
Werth  auf  die  Ermittelung  des  Stickstoffgehaltes  gelegt.  Aus- 
:schlaggebend  für  die  Beurtheilung  der  Präparate  konnte  aller- 
dings nur  das  Fermentativvermögen  derselben  sein.  Die  Be- 
stimmung des  letzteren  erfolgt  nach  Lintner  in  nachstehender 
Weise.  In  10  Reagensgläser,  die  in  dem  sogenannten  Reischauer- 
schen  Stern  befestigt  worden  sind,  giebt  man  je  10  cc  einer 
2  ^/oigen  Stärkelösung  (hergestellt  aus  sogenannter  löslicher  Stärke) 
und  lässt  dann  0,1,  0,2,  0,3  bis  1  cc  der  betreffenden  Diastase- 
lösung  zufliessen.  Nachdem  jedes  einzelne  Röhrchen  gut  durch- 
geschüttelt ist,  bleiben  dieselben  eine  Stunde  bei  Zimmertemperator 
stehen.  Hierauf  setzt  man  zu  jedem  derselben  5  cc  Fehlingsche 
Lösung,  mischt  gut  durch,  bringt  das  Gestell  mit  den  Röbrchen 
10  Minuten  lang  in  ein  kochendes  Wasserbad,  nimmt  aus  letzterem 
heraus  und  lässt  den  Niederschlag  in  den  Röhrchen  gut  absetzen« 
Bei  richtig  gewählten  Concentrationsverhältnissen  der  Diastase- 
lösung  wird  dann  die  Flüssigkeit  des  mit  1  cc  Diastaselösung  be- 
schickten Röhrchens  gelbbraun  erscheinen,  während  die  Lösung 
des  mit  0,1  cc  Diastaselösung  beschickten  Röhrchons  noch  blan 
-sein  wird.  Durch  vorsichtiges  Abgiessen  oder  Filtriren  sowie 
durch  Prüfung  des  Filtrates  mit  Essigsäure  und  Ferrocyankalium 
ermittelt  man  dasjenige  Röhrchen,  dessen  Lösung  kein  oder  nor 
mehr  sehr  wenig  Kupfer  enthält.  Die  günstigsten  Concentrations- 
verhältnisse  müssen  für  jedes  Präparat  durch  einen  Vorversuch 
-ermittelt  werden.  Dieselben  schwanken  bei  guten  Diastasen 
zwischen  0,1  und  0,3  g  auf  100  cc  Wasser.  Nach  Lintner  ist 
das  Fermentativvermögen  einer  Diastase  =  100,  wenn  von  einer 
Lösung,    enthaltend  0,1g  Diastase   in  250  cc  Wasser,    0,3  cc  aas- 

1)  Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  S.  368. 
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reichen,  in  10  cc  einer  2  o/o  igen  Stärkelösung  soviel  Zucker  zu  er- 
zeugen, um  5  cc  Feblingsche  Lösung  zu  reduciren.  Es  entsprechen 
dann  0,3  cc  —  0,12  mg  Diastase.  Die  Berechnung  des  Fermentativ- 
Vermögens  gestaltet  sich  demnach  wie  folgt:  Enthalten  100  cc 
einer  Lösung  0,1g  Diastase,  wovon  0,3  cc  zur  völligen  Redaction 
der  Fehlingschen  Lösung  erforderlich  waren,  so  ist  das  Fermentativ- 

O  19  100 
Termögen  0,3 :  0,12  -  100 : F.  F  =  q^  =  40.  Um  gleich- 
zeitig den  Einflus  festzustellen,  welchen  ein  Zusatz  von  reduciren- 
dem  Zucker  zu  den  betreffenden  Präparaten  auf  die  Bestimmung 
des  Fermantativvermögeus  haben  kann,  wurden  je  3  cc  der 
Diastaselösuugen  mit  je  2  cc  Fehlingscher  Lösung  in  ein  Röhrchen 
gebracht,  und  ebenfalls  10  Minuten  im  kochenden  Wasserbade 
erhitzt.  Bei  keinem  der  untersuchten  Präparate  trat  eine  sicht- 
bare Reduction  der  Fehlingschen  Lösung  ein. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende: 


Taka 

Witte 

Merck 

Remy 

De- 
fresne 

Jeane 

Bil. 
lault 

Chaix 

Wasser 

Trockensubstanz . 

Asohe 

Stiokstoff 

Fermentativ- 
vermögen   .  .  . 

Dabei  in  100  ccg 
Diastase     ver- 
wendet   

10,85 

89,65 

38,51 

2,65 

8,63 
0,255 

10,47 

89,53 

5,64 

18,09 

27,4 
0,0832 

7,75 
92,25 
17,37 

6,77 

11,5 
0,1737 

11,64 

88,86 

2,11 

0,84 

10,21 

89,79 

7,30 

5,05 

sehr 

gering 

0,204 

5,17 
94,83 
1,49 
1,02 
sehr 
gering 

0,5088 

0,83 

0,81 

Die  Präparate  4 — 8  kommen  in  Bezug  auf  ihr  Fermentativver- 
mögen  überhaupt  nicht  in  Betracht,  die  übrigen  Diastasen  be- 
sitzen eine  kräftige  verzuckernde  Wirkung. 

Zur  Kenntuiss  des  Emulsins;  von  G.  Heut^).  Verf.  hat  eine 
Anzahl  von  Pilzen  und  Flechten  auf  seinen  Gehalt  an  Emulsin  oder 
einem  ähnlichen  Amygdalin  spaltenden  Ferment  untersucht  und 
hat  dasselbe  in  verschiedenen  Pilzen  und  Flechten  feststellen 
können,  welche  von  Bourquelot  und  Herissey,  die  sich  bereits 
früher  mit  derselben  Frage  beschäftigten  noch  nicht  untersucht 
waren.  Ein  Kohlehydrat,  welches  von  Herissey  als  Bestandtheil  des 
Emulsins  angegeben  worden  ist,  konnte  Verf.  nicht  nachweisen, 
er  schliesst  daraus,  dass  das  von  Herissey  .  untersuchte  Material 
nicht  genügend  rein  gewesen  ist.  Auch  konnte  Verf.  bei  Farben- 
reactioneu  des  Emulsins  Abweichungen  gegenüber  den  von  Guig- 
nard  gemachten  Angaben  constatiren. 

Ein  Ferment,  welches  Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt  hat  0. 
Loew>)   in   frischen  Tabaksblättern   gefunden.     Dieses   Ferment, 


1)  Arohiv  d.  Pharm.  1901,  581. 

2)  United  St.  Agricult.  Dep.  1900,  No.  8. 
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welches  Verf.  Katalase  nennt,  ist  nach  Ansicht  desselben  in» 
Pflanzenreiche  sehr  verbreitet  und  kommt  in  einer  löslichen  and 
einer  unlöslichen  Form  vor.  Das  Ferment  ist  im  Stande  Hydro- 
chinon  zu  Chinon  zu  oxydiren. 

Beobachtungen  über  das  Inveriin  und  die  Maltase  der  Hefe 
yeröffentlichte  JDokorny  1^  welche  zeigen,  dass  beide  Fermente 
lange  nicht  so  empfindlicn  sind,  wie  man  gewöhnlich  annimmt, 
ja  das  Invertin  gegen  gewisse  Einwirkungen  sehr  widerstandsfähig 
ist.  Verfasser  wandte  die  Fermente  in  der  Hefe  selbst  an,  ohne 
sie  zu  isoliren,  da  dadurch  leicht  Veränderungen  hervorgerufen 
werden  können.  Als  Reagentien  für  die  Wirksamkeit  wendete  er 
für  Invertin  die  Reduction  Fehling'scher  Lösung  durch  mit  Invertin 
behandelte  Rohrzuckerlösung  und  für  Maltase  die  Reduction  von 
schwach  essigsaurer  Kupferacetatlösung  durch  die  mit  Maltase 
behandelte  Maltoselösung  an.  Er  behandelte  frische  Presshefe 
mit  den  betreffenden  Reagentien  und  setzte  diese  Hefe  nach  dem 
Auswaschen  den  Zuckerlösungen  zu.  Das  Invertin  ist  bei  Weitem 
widerstandsfähiger  wie  die  Maltase,  die  bezüglich  ihrer  Tödtungs- 
temperatur,  ihrer  Vernichtung  durch  Austrocknen,  ihrer  grossen 
Empfindlichkeit  gegen  Sublimat  und  Silbernitrat  fast  an  die  Em- 
pfindlichkeit des  Protoplasmas  erinnert,  während  sie  gegen  Säuren 
und  Alkalien  viel  weniger  empfindlich  ist.  Aus  den  Untersuchungen 
anderer  Forscher  geht  auch  hervor,  das  Maltase  aus  anderen 
Pflanzen  im  Ganzen  weniger  empfindlich  ist  Die  Maltase  ist 
auch  nicht  in  allen  Hefearten  vorhanden,  so  nicht  in  Saccharo* 
myces  Marxianus,  allein  findet  sie  sich  in  Saccharomyces  octo- 
spor  uswähreod  sie  in  anderen  Hefen  mit  Invertin  zusammen  vor- 
kommt. 

0.  Emmerling*)  berichtete  über  die  synthetische  Wirkung 
der  HefenmaUase.  Vor  einigen  Jahren  hatte  C.  Hill  mitgetheilt, 
er  habe  durch  Einwirkung  von  Maltase  auf  concentrirte  Trauben- 
zuckerlösungen Maltose  erhalten.  Emmerling  hat  diese  Versuche 
wiederholt  und  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gelangt.  Die  Hefen* 
maltase  wirkt  thatsächlich  condensirend  auf  Glykose,  es  entsteht 
Disaccharid,  dasselbe  ist  aber  nicht  Maltose,  sondern  die  isomere 
Isomaltose.  Daneben  entstehen  erhebliche  Mengen  dextrinartiger 
Körper.  Das  Enzym  verhält  sich  also  hierbei  genau  so  wie  Säuren, 
durch  welche  bekanntlich  nach  E.  Fischers  Versuchen  mit  ßlykose 
Isomaltose  gebidet  wird. 

Ueber  das  Nepenthes- Enzym.  In  eiuer  Sitzuug  der  Linnean 
Society  hielt  S.  H.  Vi  nee«)  einen  Vortrag  über  das  proteolytische 
Enzym  der  Nepenthes.  Im  Organismus  der  höheren  Thiere  sind 
zwei  verschiedene  proteolytische  Enzyme  vorhanden:  1.  Pepsin, 
welches  vom  Magen  augesondert  wird;  2.  Trypsin,  welches  der 
Pankreas  abscheidet.  Die  Function  des  Pepsins  besteht  in  der 
Umwandlung    der   complidrter  zusammengesetzten  Proteide   (Al- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  S.  502.         2}  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  34,  600. 
3)  Apoth.  Ztg.  1901. 
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bumin,  Fibrin  etc.)  in  solche  von  einfacherer  Zusammensetzung 
(Peptone)  durch  Hydrolyse,  während  das  Trypsin  nicht  allein  die 
Proteide  in  Peptone  überführt,  sondern  die  letzteren  noch  weiter 
in  nichtprote'idische  Körper  (Leucin,  Tyrosin  und  dergl.)  spaltet. 
Unter  diesen  Endproducten  der  Trypsin  Verdauung  befindet  sich 
ein  mit  dem  Namen  Tryptophan  bezeichneter  Körper,  der  die 
Eigenschaft  besitzt,  mit  Chlorwasser  eine  rothe  oder  violette  Fär- 
bung zu  geben.  Mit  Hülfe  dieser  Reaction  lässt  sich  erkennen, 
in  welcher  Weise  die  Verdauung  eines  Proteids  erfolgt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  des  Enzyms  von  Nepenthes  stellte  nun 
Vines  fest,  dass  dasselbe  die  Wirkung  von  Trypsin  ausübt,  da  die 
Tryptophan-Reaction  deutlich  eintrat.  Die  gleiche  Beobachtung 
wurde  auch  an  Säften  von  anderen  Pflanzen  gemacht,  welche 
proteolytische  Fermente  enthalten  (Papain,  Feigen,  keimende 
Bohnen  u.  a.).  Es  ist  nun  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  proteo- 
lytische Verdauung  in  Pflanzen  ausschliesslich  tryptischer  Natur 
ist.  Das  pflanzliche  Trypsin  besitzt  die  Eigenthümlichkeit,  dass 
es  in  saurem  Medium  wirkt.  —  Das  Nepenthes-Enzym  wird  als 
Nepenthin,  bezeichnet. 

Ein  aseptisches  Pankreaspräparat  erhält  man  durch  Schütteln 

von  Pankreatin  oder  Pankreassaft   mit   Kochsalzlösung,    Filtriren 

und  Zugeben   einer   concentrirten   alkoholischen   oder  wässerigen 

Lösung  von  Salicylsäure,    Benzoesäure,   Bernsteinsäure  oder  einer 

I  anderen   wenig   löslichen   Säure   zum   Filtrat.      Der   entstandene 

Niederschlag,  wird   abfiltrirt,  mit  Wasser   gewaschen,   abgepresst 

und,    falls  nöthig,    durch  Alkohol   und  Aether   gereinigt.     Durch 

I  Zusatz  von  Alkali  oder  einem  Alkalisalz  zum  Niederschlag  erhält 

I  man  ein  lösliches  Präparat.    Nach  einem  abgeänderten  Verfahren 

'  wird   die  Salicylsäure  oder  die  andere  Säure  durch  ein  Gemisch 

{  ihres  Natrinmsalzes   mit  Salzsäure   oder   einer  anderen  Säure  er- 

I  setzt    Engl.  Pat.  14413.    Chem.  Fabr.  Rhonania,  Aachen  >). 

Aehnliche  Beobachtungen  bei  der  Prüfung  einiger  Handels- 
sorten Pepsin^  wie  sie  von  6.  u.  H.  Frerichs*)  mitgetheilt  wurden 
machte  auch  J.  Fromme*).  Von  drei  Mustern  Pepsin  entsprach 
nur  eins  den  Anforderungen  des  Arzneibuches,  während  die  an- 
deren kaum  '/s  bis  V«  ^^^  vorgeschriebenen  Verdauungskraft 
besassen. 
!  Pharmakologie  der  Pepsinpräparate  und  deren  Surrogate;  von 

I  A.  Fischer^).     Der  Verfasser  versuchte,  die  Verdauungskraft  der 

I  verschiedenen    Pepsinsorten    und    Pepsinsurrogate   zu    bestimmen 

und  festzustellen,  welche  Combination  des  Pepsins  am  geeignetsten 
wäre.  Die  Verdauungskraft  wurde  nach  Stutzer  bestimmt  mit  der 
Abänderung,  dass  der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  ermittelt  wurde. 
Untersucht  wurden:  30  Proben  der  gebräuchlichsten  im  Handel 
befindlichen  Pepsine,    11  Pepsinweine,  5  Proben  des  Liquor  seri- 


1)  Chem.-Zt«.  1901,  S.  1144. 

2)  dies.  6er.  1900,  407.  8)  Apoth.  Ztg.  1901,  342. 

4)  Diesert  Dorpat  1901;  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nahrangsm.  1901,  1036. 
PhaiBMMtlKlier  Jthratborieht  f.  1901.  25 
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parus;  von  Pepsinsurrogaten:  5  Papainpräparate  und  1  Ingluvin- 
probe.  Ausserdem  hat  Verfasser  das  von  ihm  selbst  aus  Kalbs- 
Und  Schweinsmageu  gewonnene  Pepsin  untersucht.  Die  Ergeb- 
nisse der  Untersuchungen  sind  folgende:  Ein  besonderer  Zusatz 
Ton  Zucker  zum  Pepsin  vermindert  die  Verdauungskraft  desselbeo; 
Glycerinzusatz  zu  Pepsinpräparaten  gewöhnlicher  Concentratioii 
ttbt  keinen  nachtheiligen  Einfluss  aus.  Schon  ein  Zusatz  von  l<^/o 
Alkohol  zur  Verdauungsflüssigkeit  hindert  die  künstliche  Ver- 
dauung, und  bei  Zusatz  von  10<>/o  Alkohol  ist  die  Verdauungskraft 
des  Pepsins  minimal.  Die  rationellsten  Clonservirungsmittel  des 
Pepsins  sind  Stärke,  Dextrin  und  Milchzucker.  Bei  der  Pepsin- 
bereitung  geben  die  Salzsäureauszüge  im  Allgemeinen  bessere 
Präparate  als  die  Auszüge  mit  verdünntem  Alkohol;  die  Auszüge 
müssen  schnell  getrocknet  werden,  um  der  leichten  Zersetzung 
des  Pepsins  vorzubeugen.  Liquor  seriparus  und  lugluvin  sind  die 
am  wenigsten  rationellen  Pepsinsurrogate  und  zwar  das  letztere 
seines  hohen  Preises  wegen,  das  erstere  wegen  seiner  sehr  ge- 
ringen Verdauungskraft.  Auch  die  Papainpräparate  sind  nicht 
beständig  in  ihrer  Leistung;  sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  in 
denselben  zwei  proteolytische  Fermente  zugegen  sind. 

In  einer  Arbeit  über  die  Rolle,  welche  das  Eisen  in  der 
Schinoxydase,  dem  Ferment  von  Schinus  moUe,  spielt,  kommt  J. 
Sarthou^)  zu  folgenden  Schlüssen:  Das  Eisen  spielt  inderSchin- 
oxydase  dieselbe  Rolle  wie  das  Mangan  in  der  Laccase  von  Bertrand. 
Es  besitzt  in  seinen  Oxydulverbindungen  die  Fähigkeit,  Sauerstoff, 
welcher  der  Atmosphäre  entnommen  wird,  auf  leicht  oxydirbare 
Körper  zu  übertragen.  In  Verbindung  mit  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff äussert  es  diese  Fähigkeit  nur  in  geringem  Grade,  hingegen 
sehr  deutlich  in  seinen  organischen  Verbindungen  mit  Kohlenstoff 
und  Kohlenstoff  mit  Stickstoff.  Die  Menge  des  zur  Wirkung  ge-. 
langenden  Sauerstoffes  wechselt  mit  der  Art  der  Eisenverbindung, 
in  gleicher  Weise  wechseln  die  Oxydationserscheinungen,  welche 
von  der  Menge  des  Eisens  in  'der  betreffenden  Verbindung  ab- 
hängen. 

Ud>er  Seminase.  Bourquelot  und  Herissey*)  welche 
schon  durch  frühere  Untersuchungen  die  Existenz  eines  Fermentes 
nachwiesen,  welches  während  der  Keimung  von  Luzernen-  und 
Trigonellasamen  auftritt  und  die  in  denselben  gespeicherten  Kohlen- 
hydrate zu  Mannose  und  Oalactose  hydrolisirt,  ergänzen  in  einer 
weiteren  Mittheilung  die  früheren  Angaben  in  der  Beziehung, 
dass  durch  vergleichende  Versuche  mit  Diastase  (aus  Gerste)  und 
dem  neuen  Ferment  aus  Luzerne  und  Trigonella  Foenum  graecum 
die  Verschiedenheit  beider  mit  Bestimmtheit  bewiesen  wird.  Der 
Unterschied  zeigt  sich  in  der  Einwirkung  der  beiden  Fermente 
auf  Kartoffelstärke  und  auf  das  Endosperm  von  Ceratonia.  Durch 
Diastase   wird  Stärke   schnell,    durch    das  Ferment   der  Luzerne 


1)  Joam.  Pharm,  et  Chim.  1900,  S.  583. 

2)  Centralhl.  f.  Bact  etc.  1900,  II  406. 


Eiweissstoffe,  Leimsabstanzen  und  Fermente.  387 

langsamer  und  unvollkommen  hydrolisirt,  das  hornige  Endosperm 
der  Ceratonia  dagegen  wird  von  der  Luzernen-„Seminase"  stark, 
von  der  Diastase  nur  wenig  angegrififen.  Die  Bezeichnung  „Seminase^^ 
wurde  mit  Rücksicht  auf  den  Namen  Seminin  gewählt,  welchen 
man  vorgeschlagen  hat  für  Kohlenhydrate,  welche  beim  Hydrolisiren 
Mannose  und  Galactose  liefern. 

Veber  die  Tannase  berichtete  A.  Fernbach^).  Da  man 
weiss,  dass  die  Umwandlung  des  Tannins  in  Gallussäure  eine  ein- 
fache Hydrolyse  der  Digallussäure  ist,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
dass  die  Schimmelpilze,  welche  bei  der  Gallussäure-Gährung  mit- 
wirken, die  Hydrolyse  des  Tannins  mit  Hülfe  einer  besonderen 
Diastase,  der  Tannase,  ausführen.  Dem  Verfasser  ist  es  gelungen, 
diese  Tannase  zu  isoliren;  er  erhielt  sie  als  graues  Pulver.  Auch 
H.  Pottevin  hat,  unabhängig  von  Fernbach,  die  Tannase  er- 
halten. Er  hat  festgestellt,  dass  dieselbe  durch  Alkohol  föUbar 
ist  und  in  neutraler  oder  saurer  Lösung  reagirt.  In  der  Natur 
begleitet  die  Gallussäure  überall  das  Tannin,  und  die  Diastase, 
welche  dieses  zu  spalten  vermag,  scheint  im  Pflanzenreich  sehr 
verbreitet  zu  sein.  Auch  in  den  Sumachblättern  wurde  sie  auf- 
gefunden. 

M.  V.  Harlay')  bezeichnet  das  proteolytische  Enzym  der 
Linsen  für  analog  dem  Trypsin  des  Pankreas  und  für  identisch 
mit  den  Enzymen  keimender  Gerste  und  den  Samen  von  Ceratonia 
Siliqua.  Vermuthlich  geben  alle  Enzyme  keimender  Samen  dem 
Trypsin  entsprechend  Tyrosin,  ebenso  die  proteolytischen  Enzyme 
rasch  wachsender  Pflanzen,  z.  B.  Pilze,  wogegen  das  Ferment  lang- 
sam wachsender  Phanerogamen,  wie  animalisches  Pepsin  bei  der 
Verdauung  ein  Ghromogen  giebt,   das  ein  grünes  Pigment  liefert. 

Ueber  die  Tyrosinase;  von  C.  Gessard«).  Verlasser  hat  die 
Wirkung  der  nach  dem  Verfahren  von  Bourquelot  aus  Pilzen 
extrahirten  Tyrosinase  auf  Tyrosin  studirt  und  dabei  folgende 
Resultate  erhalten.  Die  Tyrosinase  oxydirt  das  Tyrosin  unter 
Bildung  derselben  Rothfärbung,  wie  sie  auch  bei  der  Oxydation 
durch  ein  chemisches  Agens  (Millonscbes  Reagens)  entsteht.  Das 
spätere  Auftreten  der  schwarzen  Färbung,  sowie  die  Bildung  des 
schwarzen  Niederschlages  sind  secundäre  Erscheinungen,  welche 
auf  die  Gegenwart  von  Mineralsubstanzen  in  der  Tyrosinaselösuug 
zurückzuführen  sind. 

Zymase  aus  getöteter  Hefe.  Ed.  Bu ebner*)  brachte  neue 
Beweise  für  die  Existenz  der  Zymase.  Er  stellte  Hefepresssaft 
dar  aus  Hefezellen,  die  durch  Erhitzen  im  Vacuumtrockenapparat 
und  durch  vielstündiges  Erhitzen  auf  100—110°  im  Wasserstoff- 
strome getötet  waren,  wie  entsprechend  erwiesen  wurde.  Der 
Presssaft  daraus  wirkte  gärungserregend. 

Die  heilende  Wirkung,  welche  Bierhefe  bei  gewissen  Krank- 
heiten, z.  B.  Furunculose,  Glycosurie,  Akne  usw.  haben  soll,  wird 


1)  Chem.  Zig,  1901,  39.  2)  Compt.  rend.  T.  181,  S.  628. 

8)  Compt.  rend.  130,  1327.  4)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1900,  8807. 
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von  P.  Carle 8^)  auf  Gmnd  ihres  Gehaltes  an  lösliGhen  Enzymen 
namentlich  Zymase,  erklärt.  Die  Hefe  bewirkt  eine  vollständige 
Verdauung  jener  kohlehydrat-  und  stickstoffhaltigen  Nahrungs- 
stoffe, welche  nur  unToUkommen  yerarbeitet  in  den  Kreislauf  ein* 
geführt,  die  Leber  nnnöthig  beschweren  und  die  Entwicklung  ge- 
wisser schädlicher  Mikroorganismen  im  Blut  b^;ünstigen. 

Umwandlung  von  KreaJtin  in  Kreatinin  durch  Fermente.  Der 
Umstand,  dass  das  in  den  Organismus  eingeführte  Kreatin  zum 
grössten  Theil  als  Kreatinin  durch  die  Nieren  ausgeschieden  wird, 
lässt  die  Vermuthung  zu,  dass  in  den  Nieren  ein  Körper  vor- 
handen sein  müsse,  der  diese  dehydratisirende  Wirkung  auf  das 
Kreatin  ausübt  Dieser  Körper  ist  zweifellos  ein  Ferment,  wie 
Er.  Gerard*^  nachgewiesen  hat.  Derselbe  behandelte  nämlidi 
Kreatin  mit  olnüeer  gemachter,  gereinigter  Pferdeniere  und  er- 
hielt jederzeit  Kreatinin,  wenn  die  Niere  in  frischem  Zustande 
angewendet  wurde.  Dagegen  fand  eine  Umwandlung  des  Kreatii» 
nicht  statt,  wenn  das  Nierenextract  vorher  zum  Kochen  erhitztf 
also  sterilisirt  war.  Die  Art  des  in  Frage  kommenden  Fermentes 
konnte  mit  Sicherheit  bisher  nicht  bestimmt  werden. 


1)  Rep.  de  Pharm.  1901,  887;  Gbem.  ZUt.  1901,  Rep.  258. 

2)  Joam.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1901,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  872. 
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U^er  Schüddrüsetipräparate;  von  Paul  Antoine^).  Die 
zahlreichen  Untersachungen  über  die  Wirkung  von  SchilddrÜBen- 
präparaten  haben  bewiesen,  dass  die  verschiedenen  Extracte, 
welche  mit  Hilfe  von  Wasser,  Alkohol,  Glycerin,  Salzen,  Pepsin 
usw.  hergestellt  werden,  bezüglich  ihrer  Wirksamkeit  die  frischen 
Drüsen  nicht  völlig  ersetzen  können.  Der  Verfasser  hat  sich  da- 
her bemüht,  eine  geeignete  haltbare  Form  zur  Darreichung  von 
imveränderter  Schilddrüse  zu  finden.  Er  empfiehlt  folgendes  Ver- 
fahren: Man  trocknet  die  von  allen  ungehörigen  Bestand theilen  be* 
freiten  und  zerkleinerten  Drüsen  in  einem  Vacuum-Exsiccator  über 
Schwefelsäure.  Als  geeignete  Behälter  für  die  zu  trocknenden 
Drüsen  sind  Petrische  Schalen  zu  empfehlen,  in  welche  man  das 
Orüsenmaterial  in  dünner  Schicht  vertheilt.  In  dem  nach  Möglich- 
keit evacuiertem  Exsiccator  verlieren  die  Drüsen  nach  8  bis  10 
Stunden  etwa  75  o/o  ihres  Gewichts.  Den  Trockenrückstand  ver- 
arbeitet man  dann  nach  folgender  Vorschrift  zu  Pillen :  Getrocknete 
Schilddrüsen  5,0  (etwa  20,0g  frischer  Drüse  entsprechend),  Zucker 
in  Stücken  3,0,  Traganth  2,0,  gepulverte  Holzkohle  4,0,  Zucker- 
saft q.  s.  Man  verreibt  die  trocknen  Drüsen  mit  dem  Zucker 
unter  sorgfältigem  Absieben,  bringt  dann  die  übrigen  Ingredienzien 
hinzu  und  formt  daraus  möglichst  rasch  100  Pillen.  Diese  trocknet 
man  dann  im  Vacuum-Exsiccator  in  Petrischen  Schalen  vollständig 
AUS,  überzieht  sie  endlich  mit  Tolubalsam,  Benzoe,  Mastix,  Gelatine 
oder  in  sonst  beliebiger  Weise  und  bewahrt  sie  in  trockenen,  wohl 
verschlossenen  Gläsern  auf.  Sie  halten  sich  unbegrenzt,  und  ihr 
Gewicht  entspricht  ziemlich  genau  demjenigen  der  frischen  Drüse. 
Die  Pillen  hatten  in  therapeutischer  Hinsicht  stets  den  gewünschten 
Erfolg. 

Adrenalin,  ein  Nebennierenpräparat,  welches  als  Adstringens 
und  Haemostaticum  empfohlen  wird,  stellt  man  nach  Jokichi 
Takamine*)  auf  folgende  Weise  dar:  Die  fein  zerkleinerten 
Nebennieren  werden  ö  Stunden  lang  bei  60—80°  in  angesäuertem 


1)  L'Union  pharm.  1901,  S.  241. 

2)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1901,  Nr.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  946. 
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Wasser  unter  öfterem  Umrühren  und  Ersatz  des  verdampfenden 
Wassers  digerirt  und  darauf  das  Ganze  1  Stunde  lang  auf  90— 95"^ 
erhitzt,  um  das  Eiweiss  zu  coaguliren.  Dabei  muss  der  Einflaas 
der  Luft  möglichst  abgesperrt  werden,  da  die  active  Substanz  der 
Nebennieren  durch  den  Luftsauerstoff  in  ihrer  Wirkung  beeinflosst 
wird.  Diesen  Schutz  gewährt  schon  eine  geringe  Fettschicht,  die 
man  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen  lässt  Man  kann  aber  auch 
in  einer  Kohlensäureatmo^häre  arbeiten.  Man  presst  dann  die 
Flüssigkeit  ab  und  behandelt  den  Rückstand  nochmals  4  Stunden 
in  der  angegebenen  Weise  mit  schwach  essigsaurem  Wasser,  ver- 
einigt schliesslich  die  Pressflüssigkeiten  und  trennt  sie  in  geeigneter 
Weise  von  der  Fett-  oder  Oelschicht.  Darauf  concentrirt  man 
die  nunmehr  klare  Lösung  im  Vacuum  und  /ällt  durch  zwei-  oder 
dreimaligen  Zusatz  eines  gleichen  Volumens  Aethyl-  oder  Methyl- 
alkokols  die  unwirksamen  organischen  und  anorganischen  Bestand- 
theile.  Die  Niederschläge  werden  mit  Alkohol  ausgewaschen  und 
die  Waschflüssigkeit  dem  Filtrat  zugefugt.  Letzteres  wird  dann 
im  Vacuum  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Ammoniak  alkalisch 
gemacht  und  einige  Stunden  der  Ruhe  überlassen.  Nach  dieser 
Zeit  hat  sich  das  rohe  basische  Adrenalin  in  Form  gelbbrauner 
Krystalle  ausgeschieden,  die  man  abfiltrirt,  mit  Wasser  wäscht  und 
trocknet.  Zur  Reinigung  dieses  Rohproductes  wird  es  in  ange- 
säuertem Alkohol  gelöst  und  die  Lösung  reichlich  mit  Aetber 
versetzt  Hierdurch  werden  färbende  und  andere,  fremde  Stoffe 
ausgefällt.  Das  Filtrat  wird  dann  wieder  mit  Ammoniak  (oder  auch 
mit  Natronlauge,  jedoch  nicht  im  Ueberschuss)  neutralisirt,  wonach 
das  Adrenalin  in  Form  weisser  Krystalle  oder  krystallinischen 
Massen  ausfallt.  Diese  wäscht  man  schnell  mit  Wasser,  dann  mit 
Alkohol  und  trocknet.  Je  nach  Bedarf  muss  dieser  Process  der 
Reinigung  wiederholt  werden.  Das  so  gewonnene  Adrenalin  bildet 
eine  leichte,  weisse,  mikrokrystallinische  Substanz,  deren  Kristall- 
form sehr  verschieden  ausfallen  kann.  Es  schmeckt  schwach  bitter 
und  reagirt  auf  Lackmus  und  Penolphtalein  schwach  alkalisch. 
Es  löst  sich  schwer  in  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser.  Die 
wässrige  Lösung  färbt  sich  an  der  Luft  infolge  Zersetzung  des 
Adrenalins  sehr  bald  von  roth  bis  braun.  Es  löst  sich  leicht  in 
Säuren  und  Aetzalkalien,  dagegen  nicht  in  Ammoniak  und  Alkali- 
karbonaten. Durch  Eisenchlorid  werden  Adrenalinlösungen 
smaragdgrün  gefärbt,  durch  Jod  lebhaft  rosa.  Ebenso  wirken 
ozydirende  Agentien,  wie  Salpetersäure,  Kaliumbichromat  usw. 
Goldchlorid  wird  durch  Adrenalin  energisch  reducirt.  Die  wahr- 
scheinlichste empirische  Formel  für  das  Präparat  lautet  CioHisNOs. 
Seine  bekanntesten  Salze  sind  das  Hydrochlorid,  Sulfat  und  Benzoat. 
ThyreoglcbuUn.  Wie  A.  Oswald^)  schon  früher  gezeigt  hat» 
lassen  sich  aus  der  Schilddrüse  zwei  Eiweisskörper  gewinnen,  deren 
einer  jodhaltig,  der  andere  jodfrei  aber  phosphorhaltig  ist.  Der 
jodhaltige  Körper,  das  Thyreoglobulin,  ist  der  Träger   der  Wirk- 

1)  Ztachr.  physiol.  Chem.  190],  82.  121. 
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samkeit  der  Schilddrüse.  Verf.  defante  nun  seine  UntersuchuDgen, 
die  er  damals  mit  der  Schilddrüse  der  Schweine  angestellt  hatte, 
auch  auf  die  Thyreoidea  Tom  Schaf,  Rind  und  Kalb  und  vom 
Menschen  aus.  Er  konnte  feststellen,  dass  die  aus  den  Drüsen  der 
verschiedenen  Thierspecies  und  des  Menschen  erhaltenen  Produete 
die  gleichen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  be- 
sassen.  Das  Thyreoglobulin  der  verschiedenen  Säugethiere  hat, 
abgesehen  vom  Jodgehalt,  annähernd  die  gleiche  Zusammensetzung. 
Der  Jodgehalt  ist  von  einer  Thiergattung  zur  anderen  verschieden. 
Auch  bei  dem  Präparate  aus  der  Schilddrüse  des  Menschen  ist 
der  Jodgehalt  ein  wechselnder. 

Herstellung  einer  Verbindung  aus  Rindermilz  mit  Eisen,  Zer- 
kleinerte Rindermilz  wird  mit  etwa  lOo/oigem  Alkohol  ausgelaugt, 
das  Filtrat  in  eine  verdünnte  Eisenoxychlorid-  oder  Eisenchlorid- 
lösung gegossen  die  Mischung  mittels  verdünnter  Natronlauge  aus- 
gefallt, der  Niederschlag  getrocknet  und  nach  Bedarf  gepulvert. 
Das  Präparat  enthält  25  o/o  Eisen,  ist  unlöslich  in  verdünnter  Salz- 
säure (d.  h.  dem  Magensaft)  und  als  Albuminat  in  Alkalien  bei 
Glycerinanwendung  (also  im  alkalischen  Darmsaft)  löslich.  D. 
R.  P.  122492.    M.  Claasz,  Rostock  in  Mecklb.»). 

Einer  einfachen  Methode  zur  Herstellung  sterilen  Blutserums 
bedient  sich  Schoneboom*),  der  dasselbe  ohne  künstlichen  Druck 
durch  Porcellankerzen  filtrirt.  Zu  diesem  Zweck  benutzt  Schone- 
boom einen  gewöhnlichen  Lampencylinder,  in  welchem  sich  ein 
weithalsiges  Arzneigläschen  befindet.  Oben  in  dem  Gylinder  wird 
mit  Hülfe  eines  Korkes  eine  Filtrirkerze  befestigt,  welche  mit 
ihrem  unteren  Ende  in  das  Arzneigläschen  hineinragt.  Das  Uanze 
wird  dann  in  ein  Becherglas  gestellt  und  oben  ebenfalls  mit  einem 
Becherglase  bedeckt.  Von  diesen  Apparaten  stellt  man  sich  z.B. 
1  Dutzend  her.  Nachdem  sie  eine  Stunde  bei  160^  C.  im  Heiss- 
luftsterilisator  verweilt  haben,  lässt  man  sie  darin  abkühlen  und 
stellt  sie  in  einem  wenig  betretenen  Zimmer  oder  im  Keller  auf. 
Beim  Einfüllen  des  Serums  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die 
Kerzen  nicht  ganz  voll  werden,  damit  kein  unfiltrirtes  Serum 
zwischen  dem  Kork  und  dem  Bougie  durchsickert.  Man  braucht 
jetzt  nur  2  oder  3  Mal  pro  Tag  Serum  nachzugiessen,  die  Filtra- 
tion geht  sonst  ohne  Aufsicht  ihren  Gang.  Nachdem  alles  Serum 
durchgelaufen  ist,  nimmt  man  die  Bougies  vorsichtig  heraus  und 
lässt  sie  einige  Tage  in  mehrmals  gewechseltem  Wasser  liegen, 
wodurch  sie  genügend  rein  werden.  Nach  dem  Trocknen  der 
Kerzen  glüht  man  sie  in  einem  Muffelofen  aus,  wonach  sie  wieder 
gebrauchsfertig  sind.  Wenn  man  die  Bougies  nach  obigen  Ver- 
fahren behandelt,  bleiben  sie  jahrelang  in  gutem  Zustande.  Die 
Serumfiäschchen  werden  dann  mit  einem  Wattepropfen  verschlossen 
und  mit  einer  kleinen  Glaskappe  bedeckt.  Man  kann  sich  am 
besten  von  der  absoluten  Zuverlässigkeit  dieses  einfachen  Apparates 


1)  Chem.-Zt^.  1901,  S.  650. 

2)  Centralbl.  f.  Bakt.  1901,  5.  Pharm.  Ztg.  1901,  985. 
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überzeugen,  wenn-  man  zur  Probe  verdorbenes  oder  absicbUich 
inficirtes  Blutserum  gebraucht  und  den  Apparat  in  einem  Zimmer 
aufstellt,  wo  fortwährend  gelaufen  und  gearbeitet  wird.  Selbst 
unter  diesen  ungünstigen  Bedingungen  gewinnt  man  sicher  steriles 
Serum. 

Interessante  Mittheilangen  über  die  Darstellung  und  Wcrthbe- 
stifMnung  des  Diphtherieheilserutns  machte  J.  Schrank^). 

Experimenteue  Untersuchungen  über  die  Beziehung  zwischen 
dem  Oehalt  an  Immunitätseinheiten  und  dem  schutzenden  und 
heilenden  Werth  der  Diphtherieheüsera;  von  Marx*).  Nach  den 
Untersuchungen  des  Verf.  sind  die  toxinneutralisirende  Kraft 
eines  Diphtherieheilserums,  d.  h.  der  Gehalt  desselben  an  Immu- 
nisirungs- Einheiten  und  die  immunisierende  und  heilende  Wirkung 
eines  Serums,  drei  Factoren,  die  in  strengster  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Immunisirungs- 
und  Heileffect  eines  Serums  dem  Oehalt  an  Immunisirungs-Ein- 
faeiten  direct  proportional  ist.  Die  Anschauung  Roux's,  dass  der 
präventive  und  curative  Effect  der  Diphtherieheilsera  noch  be- 
sonders bestimmt  werden  muss,  besteht  also  nicht  zu  Recfat  Es 
ist  also  demnach  gleichgültig,  welcher  dieser  drei  Factoren  der 
Werthbcstimmung  der  Diphtherieheilsera  zu  Grunde   gelegt  wird. 

Darstellung  eines  Schutz-  und  Heilmittels  ge^en  Maul-  und 
Klauenseuche.  '  D.  R-P.  No.  116622  von  Carl  Hecker»)  in 
Leipzig.  Das  Verfahren  gründet  sich  auf  die  Thatsachen,  dass 
das  Blut  inficirter  Thiere  vor  dem  Auftreten  der  Aphthen  (Blasen) 
übertragbares  Contagium  der  Seuche  enthält,  dass  ferner  in  dem 
Blute  frisch  erkrankter  Thiere  Toxine  der  Maul-  und  Klauenseuche 
enthalten  sind  (Toxinblut)  und  dass  die  Heftigkeit  der  Seuche 
durch  Uebertragung  auf  andere  Thiere  (Schweine,  Schafe)  zunimmt 
(hochvirulenter  Aphtheninhalt).  Kräftige  Rinder  werden  zuerst 
mit  schwachvirulentem  Aphtheninhalt  intravenös  inficirt  Nach 
Ueberstehung  der  Seuche  erhalten  sie  stufenweise  ansteigende 
Dosen  Toxin blutes  nebst  immer  höher  virulentem  Aphtheninhalte, 
bei  der  sechsten  Einspritzung  z.  B.  200  cc  Toxinblut  -f  1  cc 
Schaflymphe.  Dabei  wird  stets  das  Ende  der  Reactionsperiode 
abgewartet.  Das  diesen  Thieren  entnommene  Blutserum  wird  da- 
durch auf  seinen  Immunisirungswerth  geprüft,  dass  die  damit  ge- 
impften Kontroirinder  absichtlich  inficirt  werden.  Erkranken 
diese  nicht,  so  ist  das  Thier,  welches  das  betreffende  Blutserum 
geliefert  hat,  zur  Immunserumgewinnung  geeignet.  Das  Immun- 
serum  wird  für  sich  allein  oder  in  Verbindung  mit  frischem 
Aphtheninhalt,  der  auch  durch  Erwärmen  abgeschwächt  sein  kann, 
angewendet.  Statt  des  Aphtheninhaltes  kann  man  auch  das  Blut 
solcher  Rinder  vorwenden,  welche  mit  dem  Aphtheninhalte  von 
Schafen  oder  Schweinen  geimpft  worden  sind.    Es  wird  defibrinirt, 


1)  Ztschr.  d.  allg.  Oest.  Ap.-Ver   1901.     Pharm.  Ztg.  1901,  420. 

2)  Zt«chr.  f.  Hyg.  1901,  XXXVIII,  S.  372. 
8)  Pharm.  Ztg.  1901,  100. 
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mit  Glycerin  versetzt  und  in  geschlossenen  Behältern  kühl  auf- 
bewahrt. 

Schutzserum  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche.  Die  Höchster 
Farbwerke  stellen  nach  Angabe  von  Löffler  ein  Serum  dar  zur 
Schutzimpfung  gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche.  Dasselbe  hat 
sich  in  der  Praxis  bei  Erkrankung  der  Schweine  und  Schafe  be- 
währt. Die  Farbwerke  haben  bei  dem  vorgesetzten  Ministerium 
die  staatliche  Prüfung  des  von  ihnen  hergestellten  Schutzserums 
beantragt 

Zur  künstlichen  Darstellung  der  immunisirenden  Substanzen, 
der  sogenannten  Nucleasen-Immunproteidine,  geben  Emmerich 
und  Loew^)  ein  neues  Verfahren  an.  Nach  ihrer  Ansicht  be- 
stehen die  sogenannten  Antitoxine  aus  Verbindungen  der  von 
Bacterien  erzeugten  proteolytischen  Enzyme  (Nucleasen)  mit 
Körpereiweiss.  Da  nun  die  Anhäufung  dieser  Stoffe  im  Blute  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  möglich  ist,  so  ist  die  Herstellung 
ausserhalb  des  Körpers  vorthcilhafter.  Zu  diesem  Zwecke  werden 
Culturen  der  Bacterien  in  eiweissfreien,  nur  langsame  Entwickelung 
gestattenden  Medien  angesetzt,  durch  Berkefeld-Filter  keimfrei  ge- 
macht und  im  Vacuumapparate  bei  20  bis  36^  C.  stark  eingeengt, 
durch  Dialyse  von  Salzen  und  Giften,  von  diesen  auch  noch  durch 
längeres  Stehen  unter  Zusatz  von  Trikresol  befreit.  Die  so  er- 
haltene stark  immunisirende  Lösung  wird  mit  frisch  gelassenem 
Rinderblute,  dem  0,3%  Natriumoxalat  und  0,4%  Aetzkali  zu- 
gesetzt wurden,  6  bis  8  Stunden  bei  37°  G.  digerirt.  Dann  wird 
die  Lösung  durch  Eingiessen  in  die  zehnfache  Menge  absoluten 
Alkohols  gefällt.  Das  Verfahren  ist  bei  Pyocyanase,  welche  gegen 
Milzbrand,  Diphtherie  und  Typhus  wirksam  ist,  und  bei  Erysipelase 
durciiKeftthrt  worden. 

Reinigung  immunisirender  FlOssigkeüen.  Das  von  den  Blut- 
körpern befreite  Serum  wird  mit  einem  Stoffe  innig  vermengt,  der 
in  Wasser  unlöslich  ist,  specifisch  schwerer  ist  als  dieses  und  sich 
leicht  in  der  Flüssigkeit  vertheilen  lässt,  ohne  dadurch  seinen  che- 
mischen und  physikalischen  Zustand  zu  verändern.  Ein  solcher 
Stoff  ist  z.  P.  das  Aluminiumhydroxyd.  Bei  seinem  Niederfallen 
werden  alle  Unreinigkeiten  in  der  Flüssigkeit  niedergerissen  und 
auf  dem  Boden  des  Geßlsses  abgelagert,  wodurch  eine  ziemlich 
zähe  Schicht  entsteht,  welche  gestattet,  das  darüber  gelagerte  ge- 
reinigte Blutserum  abzugiessen.  D.  B.-P.  151 838.  Uothlauf-Serum- 
-  Gesellschaft,  Berlin*). 

Art  der  Einwirkung  der  antileucocgtären  Sera  auf  die  Coa- 
gulaiian  des  Blutes  von  C.  Delezenne').  Das  einige  Augenblicke 
nach  der  Injection  einer  passenden  Menge  antileucocytären  Serums 
.  gesammelte  Blut  blieb  nicht  nur  mehrere  Tage  lang  flüssig,  sondern 
besass  sogar  die  Eigenschaft,  die  Coagulation  von  normalem  Blut 
zu    verhindern,   wenn   es   demselben   in   gewissem  Verhältnis  zu- 


1)  Chem.-Ztg.  1901,  Rep.  64.  3)  Chem.-Ztg.  1901,  S.  572. 

3)  Compt  rend.  180.  1488—90. 
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gesetzt  wurde.  Diese  Wirkung  tritt  vor  allem  hervor,  wenn  man 
nicht  das  ganze  Blut,  sondern  nur  die  sich  lasch  abscheidende 
Plasmaschicht  verwendet  und  zwar  genügen  3  oder  4  cc  davon^ 
um  8  bis  10  cc  Hundeblut  für  24  Stunden  flüssig  zu  erhalten. 
Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  durch  die  intravenöse  Injection 
von  antileucocytärem  Serum  im  Blutplasma  eine  neue  Substanz 
gebildet  wird,  welche  ausgesprochen  anticoagulirende  Wirkung  be* 
sitzt.  Andererseits  wird;  wenn  aus  dem  Versuchsthier  die  Leber 
entfernt  worden  ist,  die  anticoagulirende  Wirkung  des  antileuko- 
cytären  Serums  aufgehoben  und  es  ist  sehr  häufig  sogar  eine  Be- 
schleunigung der  Coagulation  zu  beobachten.  Man  kann  demnach 
annehmen,  dass  in  den  Leucocyten  2  einander  entgegenwirkende 
Substanzen  enthalten  sind,  die  bei  dem  Zerfall  derselben  in  Frei* 
heit  gesetzt  werden.  Die  eine,  welche  die  Coagulation  bewirkt,^ 
wird  von  der  Leber  zurückgebalten,  während  die  andere  im  Plasma 
gelöst  bleibt  und  das  Flüssigbleiben  des  den  Adern  entnommenen 
Blutes  verursacht 

Tuberctdol'Merck  wird  ausschliesslich  in  trockener  Form  in 
den  Handel  gebracht,  da  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dass  sich  das^ 
Tuberkulosegift  in  jeder  Lösung  schnell  abschwächt.  Als  Maass- 
einheit dient  die  Giftmenge,  welche  genügt,  um  ein  gesundes,. 
250  g  schweres  Meerschweinchen  innerhalb  vier  Tagen  zu  tödten. 
Diese  Tuberkulolmenge  wird  schlechtweg  als  „Dosis  letalis'^  (d.  l.> 
bezeichnet.  Es  ist  1  d.  1.  »  1  cc  der  von  Dr.  Landmann  ver- 
wendeten Lösung.  Mengen  von  1  d.  1.  und  weniger  sind  nicht 
mehr  direct  zu  wiegen,  sie  kommen,  in  Gläschen  eingetrocknet,, 
in  folgenden  Abmessungen  zur  Ausgabe:  1  d.  1.;  0,1  d.  1.;  0,01 
d.  l;  0,001  d.  1.;  0,0001  d.  1.  Zum  Gebrauch  füllt  man  in  das 
Gläschen,  welches  das  Tuber kulol  enthält,  1  cc  abgekochtes,  ab- 
gekühltes Wasser  und  neigt  das  Gläschen  mehrere  Male  hin  und 
her;  darauf  saugt  man  mit  der  Spritze  oder  einer  entsprechenden 
Pipette  so  viel  Theilstriche  auf,  als  man  verwenden  will.  Soll  der 
Gesammtinhalt  eines  Gläschens  eingespritzt  werden,  so  verwende 
man  zur  Lösung  nur  0,2  bis  0,3  cc  Wasser.  Die  zweckmässigste 
Stelle  für  Einspritzungen   ist  die  äussere  Seite    des  Oberarmes  ^>- 

luberculoalbumifium  (T.  A.)  soll  eine  1  o/o  ige  Lösung  des 
reinen  toxinfreien  Heilstoffes  der  Tuberkelbacillen  darstellen  und 
bei  dessen  Anwendung  JHeilung  auch  der  schwersten  Fälle  von 
Tuberkulose  nicht  ausgeschlossen  sein'). 

Eine  zusammenfassende  Abhandlung  über  Toxine  und  Anti- 
toxine wurde  von  Ehrlich')  veröffentlicht. 

Beitrag  zur  Frage  über  den  Werth  des  Tetanusantitoxins;  von 
B.  Möllers^).  Während  in  der  Bekämpfung  der  Diphtherie  das 
Behringsche  Heilserum  allmählich  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangt  ist,   ist  bezüglich  des  Tetanus  die  Frage,   welcher  Werth 


1)  £.  Merck'B  Bericht  über  1900.  2)  Pharm   Ztg.  1901, 

3)  Therapie  der  Gegenwart  1901.    Pharm.  CeDtralh.  1901,  560. 

4)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1901,  S.  614. 
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dem  Antitoxin  für  die  Heilung  des  Starrkrampfes  beizumessen  ist,, 
immer  noch  nicbt  endgültig  entschieden.  Auf  der  einen  Seite 
wird  das  Tetanusantitoxin  als  ein  wichtiges  therapeutisches  Mittel 
sehr  gepriesen,  und  manche  Forscher  werden  nicht  müde,  immer  • 
wieder  über  durch  Heilserum  geheilte  Tetanusfalle  zu  berichten. 
Von  anderen  dagegen  wird  dem  Tetanusantitoxin  jegliche  Wirkung 
bei  bereits  ausgebrochenen  Krankheitserscheinungen  abgesprochen» 
Behring  verlangt,  dass  für  die  Beurtheilung  des  Antitoxins  nur 
solche  Fälle  herangezogen  werden,  bei  welchem  die  Serumbehand- 
Inng  nicht  später  als  30  Stunden  nach  Erkennung  der  ersten 
Tetanussymptone  eingeleitet  worden  ist  und  bei  denen  die  auf 
einmal  subcutan  gegebene  Antitoxindosis  nicht  weniger  als  lOO 
Antitoxin-Einheiten  betragen  hat.  Verf.  kommt  auf  Grund  von 
Erfahrungen,  die  im  Institute  für  Infectionskrankheiten  zu  Berlin 
und  von  anderen  Forschern  gemacht  worden  sind,  zu  der  For- 
derung, dass  bei  der  Behandlung  stark  verunreinigter  Wunden 
stets  Tetanusheilserum  als  Präventivmittel  nach  der  Operation  an- 
gewandt werden  sollte,  wie  dieses  schon  jetzt  in  verschiedenen, 
chirurgischen  Kliniken  mit  dem  günstigsten  Erfolg  geschieht. 
Auch  beim  Erkennen  der  Tetanussymptome  ist  es  trotz  der  bis- 
herigen vielfach  ungünstigen  Resultate  der  Serumbehandlung  Pflicht 
des  Arztes,  das  Antitoxin  sofort  in  hinreichender  Menge  anzu-- 
wenden,  um  wenigstens  das  Gift  zu  binden,  das  im  Körper  noch 
neu  gebildet  wird  und  dessen  Wirkung  zu  der  des  schon  vor- 
handenen Giftes  hinzukommen  würde. 

Ueber  das  Staphylotoxin\  von  Max  Neisser  und  Friedr^ 
Wechsberg^).  Verff.  zeigen,  dass  die  pyogenen  Staphylokokken 
zwei  Arten  Blutgifte  produciren,  welche  als  Toxine  im  engeren 
Sinne  zu  bezeichnen  sind.  Es  gehören  damit  die  Staphylokokken 
in  die  Reihe  derjenigen  Mikroben,  welche  lösliche  Gifte  produciren» 

Das  Gift  der  Klapperschlange  ein  Mittel  gegen  Lepra,  de 
Mouro')  theilte  mit,  dass  nach  von  ihm  angestellten  Versuchen 
das  Gift  der  Klapperschlange  (Grotalus  durissimus)  ein  Heilmittel 
gegen  Lepra  ist.  Selbstverständlich  muss  dasselbe  in  geeigneten 
Dosen  innerlich  oder  subcutan  angewendet  werden;  er  hofft,  seine^ 
Heilmethode  durch  Verbindung  des  Giftes  mit  Serum  zu  vervoll- 
kommnen. Das  Gift  selbst  gewinnt  er  in  der  Weise,  dass  dasaelbe- 
(am  besten  vom  lebenden  Thier)  auf  Watte  aufgefangen  wird,  in- 
dem die  Drüsen  durch  schwaches  Drücken  möglichst  entleert 
werden.  Die  Watte  wird  mit  verdünntem  Glycerin  (1  +  1)  aus- 
gezogen und  die  Giftwirkung  der  Glycerinlösung  durch  geeignete^ 
Versuche  festgestellt. 

Cytofoxine,  Als  Cytotoxine  fasst  man  jene  giftigen  Substanzen 
zusammen,  die  aus  den  Organen  und  Flüssigkeiten  des  mensch- 
lichen und  thierischen  Körpers  gewonnen  werden  können.  Sie 
sind   in   den  Zellen   entstanden,   nichtsdestoweniger   aber   ausge- 


1)  ZtBchr.  f.  Hyg.  u.  Inftkr.  1901,  XXXV.»  S.  299. 

2)  D.  med.  Wchschr.  1901,  46. 
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aprochene  Zellengifte.  Eine  zusammenfassende  Besprechung  der 
Darstellung  und  Eigenschaften  der  bis  jetzt  bekannten  Cytotoxine 
hat  E.  Metchnikoffi)  in  der  Revue  generale  des  scienoes  yer- 
•öffentlicht.  Nach  derselben  sind  bis  jetzt  folgende  Cytotoxine  be- 
kannt: Hepatotoxin.  In  der  Leber  enthalten.  Macht  man  in 
das  Peritoneum  von  Thieren  wiederholte  Injection  einer  Hunde- 
lebercmulsion,  so  wird  das  Blut  toxisch  und  2-400  des  Serums 
▼ermögen  einen  Hund  zu  tödten,  wobei  nur  die  Leber  des  Hundes 
angegriffen  wird.  Nephrotoxin  aus  den  Nieren.  Werden  Emul- 
sionen aus  der  Niere  der  Kaninchen  injicirt,  so  wird  das  Serum 
der  Thiere  für  Kaninchen  giftig  und  bei  denselben  Albuminurie 
entwickeln,  bis  sie  schliesslich  an  Urämie  zu  Grunde  gehen.  In 
ähnlicher  Weise  wurden  Trichotoxin  (aus  Ephithelhaaren),  Hämo- 
toxin (aus  defibrinirtem  Blute),  Leucotoxin  (aus  den  lymphatischen 
Ganglien),  Spermotoxin  (aus  den  Spermatozo'iden)  und  Neurotoxin 
•(aus  Nervensubstanz)  dargestellt  und  als  giftig  befunden.  In  all 
diesen  Fällen  wurde  die  aus  einer  Tfaierart  gewonnene  Organ- 
-emulsion  einem  anderen  Thiere  injicirt,  dessen  Serum  sich  dann 
als  starkes  Gift  für  die  ursprüngliche  Thierart  erwies. 

Entgiftung  der  Toxine  durch  die  Superoxyde,  sowie  durch 
ihierieche  und  pflanzliche  Oxydasen.  Die  von  N.  Siebert*)  an- 
gestellten Versuche  führten  zu  folgenden  Schlussfolgerungen: 
1.  Calcium-  und  Wasserstoffsuperoxyd  wirken  auf  die  Toxine  der 
Diphtherie  und  des  Tetanus,  sowie  auf  das  Abrin  entgiftend.  Die 
gleiche  Wirkung  haben  die  thierischen  sowie  die  pflanzlichen  Oxy- 
dasen auf  die  zwei  ersten  Toxine,  nicht  aber  auf  das  Abrin.  2. 
Die  entgiftende  Wirkung  der  Oxydasen  geschieht  nicht  nur  in 
vitro,  sondern  auch  im  Thierkörper  selbst  bei  gleichzeitiger  Ein- 
apritzung  einerseits  der  Toxine,  andererseits  der  Oxydasen  in  ver- 
echiedene  Körperstellen.  3.  Die  Entgiftung  der  Toxine  durch 
Oxydasen  findet  nur  dann  statt,  wenn  die  letzteren  die  Guajak- 
tinctur  direct  bläuen.  Extracte,  welche  nicht  mehr  auf  Guajak- 
tinctur  wirken,  sind  auch  ohne  Wirkung  auf  die  Toxine. 

Ueber  die  Bollen  welche  gewisse  Organe  einigen  Giften  gegen- 
über spielen,  geben  Versuche  von  BrouardeP)  Aufschluss.  Das 
betreffende  Organ  eines  soeben  getödteten  Thieres  wurde  in  jedem 
Falle  mit  einer  gleichen  Menge  Giftlösung  yerrieben,  das  Gemisch 
durch  Leinwand  filtrirt  und  die  Flüssigkeit  Meerschweinchen  in* 
iicirt.  Zum  Vergleich  wurde  einigen  Thieren  auch  giftfreie  Organ- 
lösung injicirt.  Es  wurde  Strychninsulfat,  Morphinchlorhydrat, 
arsenige  Säure  und  Atropinsulfat  verwendet.  Die  Organe  neutra- 
lisiren  die  Gifte,  sind  wirkungslos  oder  steigern  die  Giftwirkung. 
Niere  und  Leber  machen  alle  Gifte  inactiv,  namentlich  Strychnin ; 
das  Muskelgewebe  neutralisirt  Strychnin,  weniger  Morphin  und 
Atropin,    die   Wirkung   arseniger  Säure   wird  vergrössert.    Herz- 


1)  ZUchr.  d.  Oesterr.  Ap.-V.  1901,  Nr.  21;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  460. 

2)  Ztschr.  f.  phys.  Chem.  1901,  32,  576. 
^)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  222. 
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gewebe  hemmt  die  AVirkung  von  StrychDiu  und  schwächt  die  dea 
Morphins.  Atropin  bleibt  unverändert,  arsenige  Säure  wird  -?er- 
stärkt,  Lunge  wirkt  besonders  auf  Atropin  hemmend,  schwächer 
auf  Stiychnin  und  Morphin,  gar  nicht  auf  Arsenik.  Hirngewebe 
neutralisirt  Morphin  und  Str^chnin,  bleibt  gegen  Atropin  wirkungs* 
los  und  erhöht  die  Giftigkeit  des  Arseniks  bedeutend. 

Der  Vaccine-  und  Variolaerreger ;  von  M.  Funck*).  Auf 
Grund  von  zwei  Jahre  hindurch  fortgesetzten  Untersuchungen  ist 
Verf.  zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  die  Ursache  der  Vaccine- 
und  der  Variola  ein  und  derselbe  Mikroorganismus  ist,  ein  Pro- 
tozoon von  grosser  Dimension,  welches  unter  dem  Mikroscop  mit 
geringer  Vergrösserung  leicht  erkennbar  ist.  Nach  seinen  Forsch- 
ungen ist  die  Vaccine  keine  bakteiielle  Krankheit,  sie  ist  eine 
Protozoeninfection.  Der  Erreger  „Sporidium  vaccinale**  lässt  sieb 
leicht  in  allen  vaccinalen  Pusteln  und  in  den  activen  Lymphen 
nachweisen.  Die  Einverleibung  dieser  Parasiten  in  steriler  Emul- 
sion erzeugt  bei  den  Thieren  alle  klassischen  Erscheinungen  der 
Vaccine,  sie  macht  die  Thiere  gegen  fernere  Inokulirung  von. 
Vaccinen  widerstandsfähig.  Die  varioloische  Pustel  enthält  einen 
Protozoen,  der  demjenigen  der  Vaccine  morphologisch  ähnlich' 
ist  Durch  Experiment  hat  Verf.  dargethan,  dass  Variola  und 
Vaccine  zwei  gleichartige  A£fectionen  sind,  dass  die  Vaccine  nur 
eine  mildere  Form  der  Variola  ist,  und  dass  infolgedessen  die 
durch  Vaccination  begründete  antivarioloische  Immunität  vollständig 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  specifischen  Immunität  unter- 
worfen ist 


1)  Dtscb.  med.  ^ocbschr.  1901,  S.  ISO. 
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Allgemeines. 

Einen  interessanten  Vortrag  über  veränderliche  ÄrzneimiUd  des 
Deutschen  Arzneibuches  hielt  H.  Beckurts^)  auf  der  Apotheker- 
yersammlung  in  Hannover  auf  Grund  eingehender  von  0.  Linde 
ausgeführter  Untersuchungen.  Letztere  erstrecken  sich  auf  Acetum 
Scillae,  Spiritus  Formicaruin,  Mixtura  sulfurica  acida,  Liquor  Kalü 
arsenicosi,  Sirupus  Ferri  jodati,  Tinctura  Jodi  und  Aqua  amygda- 
larumamar.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Einzelheiten  der 
'Untersuchungen  hier  wiederzugeben.  Es  sei  deshalb  auf  den  Ab- 
druck des  Vortrages  in  der  Apothekerzeitung  verwiesen. 

Eingestellte  galenische  Präparate  nennen  Parke,  Davis  &  Co. 
in  Detroit  solche  galenische  Präparate,  deren  Gehalt  an  wirksamen 
Bestandtheilen  nicht  von  der  Güte  der  jeweils  verarbeiteten  Droge 
abhängig  ist,  sondern  einen  Durchschnitts werth  darstellt,  wie  er 
nach  jahrelanger  Untersuchung  der  verschiedensten  Handelssorten 
ermittelt  worden  ist.  Es  soll  durch  diese  Dosirung  der  Präparate 
dem  Umstand  abgeholfen  werden,  dass  selbst  pharmakopöegerechte 
Extracte,  Tincturen  u.  s.  w.,  je  nachdem  sie  die  unterste  oder  die 
oberste  Grenze  des  zulässigen  Gehalts  an  wirksamen  Stoffen  auf- 
weisen;  hin  und  wieder  noch  recht  verschiedene  therapeutische 
Wirkungen  äussern.  Die  Herstellung  und  Einstellung  z.  B.  eines 
Extractes  nach  diesem  Princip  ist  sehr  einfach.  Das  Menstrum 
ist  so  zu  wählen,  dass  die  Droge  vollkommen  ausgezogen  wird 
und  alle  wirksamen  Bestandtheile  in  das  Extract  übergehen.  Ist 
eine  Droge  mit  Normalgehalt  nicht  vorräthig,  so  werden  von 
anderen  Vorräthen  verschiedene  Mengen  in  solchem  Verhältniss 
gemischt,  dass  der  Durchschnittsgehalt  der  Mischung  dem  des 
Normalwerthes  entspricht.  Das  hieraus  hergestellte  Fluidextract 
wird  dann  wiederum  auf  seinen  Gehalt  an  wirksamer  Substanz 
geprüft  und  muss  1  cc  desselben  einem  Gramm  Droge  ent- 
sprechen. Die  Extraction  der  Drogen  erfogt  ausschliesslich  auf 
kaltem  Wege,  durch  sogenannte  Reperkolation ,  ohne  jede  Au- 
fwendung von  Wärme.  Jegliche  Zersetzung  durch  Temperaturer- 
.höhung   ist   demnach   ausgeschlossen.      Bei    den    starkwirkenden 

1)  Apoth.  Ztg.  1901,  672,  681,  704,  763. 
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Drogen,  wo  die  chemischen  Prüfungsmethoden  im  Stich  lassen, 
weil  die  wirksamen  Bestandtheilo  noch  nicht  genügend  charaktc- 
risirt  sind,  wie  bei  Cannabis  Indica,  Seeale  cornntum,  Digitalis, 
Strophanthus,  Convallaria  roajalis,  Scilla,  Elaterium  u.  a.,  muss 
das  Thierexperiment  za  Hülfe  genommen  werden  ^). 

Die  Anwendung  von  Methylalkohol  an  Stelle  von  Aethylalkohol 
zur  Darstellung  galenischer  Präparate  wurde  von  F.  T.  Gordon*) 
vorgeschlagen.  Der  Methylalkohol,  welcher  im  Handel  jetzt  in  sehr 
reinem  Zustande  zu  haben  ist,  ist  für  manche  Zwecke  ganz  brauch- 
bar, so  z.  B.  für  äussorlich  anzuwendende  Arzneimittel  oder  zu 
Extracten,  bei  welchen  das  Extractionsmittel  wieder  verdunstet 
wird.  Ein  directer  Ersatz  für  den  Aethylalkohol  in  officinellen 
Präparaten  kann  der  Methylalkohol  keinesfalls  sein,  jedoch  dürften 
Untersuchungen  über  die  Zweckmässigkeit  der  Anwendung  von 
Methylalkohol  ganz  am  Platze  sein.  Mit  Methylalkohol  herge- 
stellte trockne  Extracte  sind  nach  Angaben  von  6.  F.  Grook  den 
Alkoholextracten  in  Bezug  auf  Alkaloidgehalt  vollständig  eben- 
bürtig und  zeigten  geringeren  Gehalt  an  unwirksamen  Beimen- 
gungen wie  diese. 

Der  Nachweis  von  Methylalkohol  in  pharmaceutischen  Präpa- 
raten, specieU  bei  Gegenwart  von  Aethylalkohol  läset  sich  nach  Ver- 
suchen von  A.  B.  Prescott*)  verhältnissmässig  leicht  fuhren, 
indem  man  zunächst  mit  Hülfe  von  rothglühendem  Kupferdraht 
die  Alkohole  in  Aldehyde  verwandelt,  darauf  den  Acetaldehyd 
durch  Wasserstoflfeuperoxyd  oxydirt  (wobei  der  Formaldehyd  gar 
nicht  oder  nur  sehr  wenig  angegriffen  wird)  und  schliesslich  den 
Formaldehyd  durch  die  üblichen  Reagentien  nachweist.  Man  de- 
stillirt  zunächst,  sofern  es  nothwendig  erscheint,  den  vorhandenen 
Alkohol  vorsichtig  ab,  giebt  von  dem  hochgradigen  Destillat  die 
etwa  1  cc  absolutem  Alkohol  entsprechende  Menge  in  ein  Rea- 
gensglas und  verdünnt  mit  8  cc  Wasser.  Darauf  erhitzt  man 
in  dem  oberen  Theil  einer  Bunsenflamme  einen  Knäuel  feinen 
Kupferdrahtes  bis  zur  vollkommenen  Rothgluth  und  taucht  ihn 
sofort  eine  Secunde  lang  bis  zum  Boden  des  Reagensglases  in  die 
Fliissigkeit.  Dann  zieht  man  den  Draht  heraus,  taucht  ihn  in 
Wasser,  macht  ihn  wieder  rothglühend  und  wiederholt  die  Procedur, 
bis  der  Draht  nach  dem  Eintauchen  in  die  alkoholische  Flüssig- 
keit nicht  mehr  glänzend  wird,  sondern  an  seinem  unteren  Ende 
mit  Kupferoxyd  bedeckt  bleibt,  d.  h.  also,  bis  kein  unveränderter 
Alkohol  mehr  vorhanden  ist  Meist  genügen  vier  bis  sechs  Ein- 
tauchungen. Zu  der  nunmehr  aldehydhaltigen  Flüssigkeit  giebt 
man  6  cc  3o/oiger  Wasserstoffsuperoxydlösung,  schüttelt  gut  um 
und  filtrirt  in  eine  Porcellanschale.  Etwa  drei  Minuten  nach  Zu- 
satz des  Peroxyds  fügt  man  etwa  2  cc  Natriumthiosulfatlösung 
(1 :  10)  zu,  mischt  gut  und  prüft  nunmehr  nach  Verlauf  von  wei- 


1)  Pharm.  Ztg.   1901,  986.         2)  Amer.  Drugg.  1901,   No.  4  u.  No.  6. 
Pharm.  Ztg.  1901,  274.  3)  Pharm.  Archives  1901,  No   5 ;  d.  Pharm. 

Ztg.  1901,  618. 
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tcren  zwei  oder  drei  Minuten  auf  Fornialdehyd.  Prescott  bedient 
sich  hierzu  einer  Phloroglucinlösung  aus  1  g  Phloroglucin,  20  g 
Aetznatron   und   Wasser   qu.  s.  ad   100  oc.     Von  dieser  Lösung 

!;iebt  man  in  die  Porcellanschaale  etwa  3  cc.  Tritt  hierbei  so- 
brt  eine  lebhaft  rothe  (nicht  purpurfarbene)  Färbung  auf,  so  war 
Methylalkohol  vorhanden.  War  der  Aethylalkohol  vorher  nicht 
genügend  oxydirt,  so  zeigt  sich  seine  Anwesenheit  durch  eine 
orangegelbe  Färbung.  Etwa  noch  vorhandenes  Wasserstoffsuper- 
oxyd (wenn  nicht  genügend  Thiosulfat  zugesetzt  war)  fürbt  die 
Mischung  schwach  purpurroth.  Die  charakteristische  Methylalkohol- 
reaction  tritt  sehr  schnell  ein,  verschwindet  aber  auch  bald  wie- 
der. Sie  gestattet  jedoch  den  sicheren  Nachweis  von  Methyl- 
alkohol neben  Aethylalkohol,  wenn  ersterer  etwa  im  Verhältniss 
1 :  20  mit  letzterem  gemischt  vorhanden  war. 

üeber  die  Verwendbarkeit  der  AMnreaction  zur  Auffindung 
gerinaer  Spuren  von  Kupfer  in  Drogen  und  galenischen  Präparaten 
berichtete  A.  Beitter^).  J.  Rutherford  Hill  hat  nachgewiesen, 
dass  im  Samen  von  Strychnos  Nux  vomica  Kupfer  vorhanden  ist, 
was  allerdings  hinreichend  in  der  Litteratur  bekannt  war.  Kupfer 
ist  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  in  sehr  vielen  Drogen  und 
Nahrungsmitteln  nachgewiesen  worden,  so  dass  Tschirch  mit  Recht 
sagt:  „Kupfer  ist  fast  überall  da  gefunden  worden^  wo  man  da- 
nach suchte,  grosse  Mengen  des  zu  untersuchenden  Objectes  in 
Arbeit  nahm  und  die  empfindlichsten  Reagenzien  anwandte.*^ 
Letzterer  Punkt  spielt  in  dieser  Frage  allerdings  die  Hauptrolle. 
Die  empfindlichsten  Reactionen,  welche  wir  heute  auf  Kupfer  zur 
Verfugung  haben,  dürften  wohl  die  Guajakreaction  und  die  Aloin« 
reaction  sein.  Die  letztere,  von  Klunge  entdeckt  und  von  Schaer 
eingehend  studirt  und  ergänzt,  basirt  bekanntlich  darauf;  dasB 
in  einer  wässerigen,  schwach  alkoholhaltigen  Alo'inlösung,  in  der 
Kupfer  enthalten  ist,  bei  Zusatz  von  etwas  löslichem  Halo'idsalz 
bezw.  von  Cyanwasserstoff  eine  rothviolette  Färbung  entsteht,  die 
auch  bei  Gegenwart  von  ganz  geringen  Kupfermengen  noch  ein- 
tritt. Verf.  hat  diese  Methode  zum  Nachweise  von  Kupfer  in 
einer  Reihe  Proben  von  Strychnosamen  und  Tincturen  benutzt. 
Zur  Untersuchung  wurden  3  cc  Tinctur  in  einem  kleinen  Gylinder 
mit  3  cc  einer  schwach  alkoholhaltigen,  1  ^/oigen  Lösung  von 
Barbaloin  (Merck)  gemischt,  dazu  3  Tropfen  einer  etwa  10  o/oigen, 
wässerigen  Rhodankaliumlösung  gegeben  und  der  Farbenumschlag 
auf  einem  weissen  Papier  beobachtet.  Zum  Vergleich  wurde  auch 
die  Guajakreaction  ausgeführt.  Es  ergab  sich,  das  sämmüiche 
Strychnossamen  Kupfer  enthielten.  Bei  Tinctura  Cantharidum 
und  Tinctura  Aconiti  trat  die  Alo'inreaction  ebenfalls  ein,  die 
Guajakreaction  nur  sehr  schwach.  Kein  Kupfer  war  nachweisbar 
in  Tinctura  Capsici,  Amicae,  Gentianae,  Opii  simplex  (verdünnt), 
Zingiberis,  Strophanthi,  Colchici,  Corticum  Aurantiorum,  Colocyn- 
thidis,  Lobeliae  inflatae,  Scillae,  Calami,  Digitalis  und  in  Extractom 

1)  Ber.  d.  dtsch.  pharm.  Ges.  1900,  362. 
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Chinae  fluidum  (verdünnt).  Nach  Verfassers  Ansicht  ist  die  Aloin- 
reaction  für  die  Auffindung  kleiner  Kupfermengen  in  Tincturen  sehr 
branchbar.  Eine  kolorimetrische  Bestimmung  des  Kupfers  mit 
dieser  Reaction  misslaug. 

Aquae. 

Zur  Werthbestimmung  von  Aqua  Amygdalarum  amararum  hat 
die  französische  Pharmakopöecommission,  wie  Bourquelot^)  mit- 
theilt, das  folgende  von  Liebig  zuerst  angegebene  und  durch 
Den  ig  es  verbesserte  Verfahren  angenommen:  100  cc  des  Wassers 
werden  in  einem  250  cc-Kolben  mit  10  Tropfen  Natronlauge,  10  cc 
Ammoniak  und  10  Tropfen  (20<>/oiger)  Jodkaliumlösung  versetzt. 
Darauf  lässt  man  vorsichtig  tropfenweise  ^/lo-Silbernitratlösung 
zufliessen,  bis  dauernde  Opalesoenz  eingetreten  ist. 

Capsnlae. 

Darstellung  von  Oblatenkapseln.  D.  R..P.  No.  124279  von 
Johann  Schmidt  in  Nürnberg.  Dies  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Oblatenkapseln  besteht  darin,  dass  aus  entsprechend  zuge- 
schnittenen Blättern  anstatt  cylindrischer  Hohlkörper  solche  von 
viereckigem  Querschnitt  gerollt,  und  diese  durch  Einwärtspressen 
der  den  Boden  bildenden  Ränder  an  einem  Ende  geschlossen 
werden.  Die  so  entstandenen  vierkantigen  Röhren  können  nach 
erfolgter  Füllung  auch  am  anderen  Ende  durch  Aufschneiden  der 
Kanten  und  Umbiegen  der  hierdurch  entstehenden  Lappen  ge- 
schlossen werden'). 

Herstellung  von  Dünndarmkapseln.  Das  Verfahren  von  Sahli, 
Gelatinekapseln  mittelst  Formaldehydlösung  zu  härten  (Glutoid- 
kapseln),  wird  nach  vorliegendem  Verfahren  dahin  abgeändert, 
dass  die  Gelatinekapseln  mit  einer  AUylaldehyd-  (Akrolein-)  Lösung 
behandelt  werden.  Hierdurch  wird  die  Gelatine  ebenfalls  in  einen 
in  warmem  Wasser  nicht  löslichen  Zustand  übergeführt  Zur 
Herstellung  solcher  Kapseln  bringt  man  dieselben,  beliebig  gefüllt, 
je  nach  der  Stärke  der  Kapselwändo  in  eine  0,5  bis  1  ^/oige  AUyl- 
aldehydlösung  und  lässt  sie  darin  10  bis  20  Minuten.  Alsdann 
werden  die  Kapseln  bei  30—50^  getrocknet,  wodurch  sie  in  warmem 
Wasser  und  Magensaft  fast  unlöslich  werden,  während  sie  vom 
Pankreassafte  in  etwa  2  Stunden  verdaut  werden.  D.  R.-P.  124678. 
G.  Fr.  Hausmann,  St.  Gallen. 

Emplastra. 

Die  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  für  Emplastrum  adhaesivum 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  einer  Kritik  unterzogen.  Während 
K.  Dieterich  und  A.  Roos  die  Vorschrift  als  gänzlich  unbrauch- 


1)  Journ.  de  Pharm.  etChim.  1901,  XIV,  11.     2)  Pharm.  Ztg.  1901,  936. 
PkanoMwUMlMr  Ja]iTMb«richt  f.  IMl.  3$ 
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bar  bezeicboeDy  äuaeerte  v.  Reiche  seine  Ansicht  dahin,  daas  es 
sehr  wohl  möglich  sei,  mit  kleinen  unwesentUchen  Aenderungen  der 
Vorschrift  ein  brauchbares  Pflaster  herzustellen  und  dass  es  haupt- 
sächlich auf  die  gute  Beschaffenheit  des  Kautschuks  ankommt 
Troplowitz  machte  darauf  aufmerksam,  dass  es  ein  Fehler  sei 
den  Kautschuk  mit  Bleipflaster  zu  mischen,  der  Siedepunkt  des 
Benzins  müsse  sehr  niedrig  liegen  und  das  Verdampfen  desselben 
im  Vacuum  vorgenommen  werden^). 

Practische  Äufbewahrungsvarrichtungen  für  Emplastrum  ad- 
haesivum  wurde  von  K.  Stick*)  empfohlen.  Dieselben  bestehen 
aus  Kästen  oder  Buchsen,  deren  Deckel  mit  Flanell  überzogen  ist, 
welcher  öfters  mit  Alkohol  oder  Terpentinöl  benetzt  wird,  sodass 
das  Pflaster  sich  stets  in  einer  Atmosphäre  von  Terpentinöl-  oder 
Alkoholdämpfen  befindet. 

Zur  Werthbestimmung  der  Charta  sinapisata  hält  es  K.  Diete- 
rich*) für  richtiger,  zunächst  die  Menge  des  Senfmehles  zu  be- 
stimmen und  dann  den  Gehalt  desselben  an  Senföl.  Auf  100  cm' 
des  Senfpapiers  sollen  sich  mindesten  1,5  g  Senfmehl  befinden, 
welches  mindestens  0,8  o/o  Senföl  liefern  soll.  An  Stelle  der  Vor- 
schrift des  D.  A.  B.  IV,  dass  das  Senfpapier  keinen  ranzigen  Ge- 
ruch besitzen  soll,  ist  es  nach  Dieterich  empfehlenswerth,  die 
Menge  des  vorhandenen  Fettes  durch  Ausziehen  mit  Petroläther 
zu  bestimmen. 

FUcin,  ein  Präparat,  welches  zur  Darstellung  von  Pflastern 
Verwendung  findet,  wird  durch  Reinigung  des  sogenannten  Viscum 
aucuparium  verum  dargestellt.  Letzteres  ist  ein  Vogelleim,  der 
aus  den  Beeren  und  der  Zweigrinde  der  Mistel  (Viscum  album) 
gewonnen  wird.  Für  pharmaceutische  Zwecke  kommt  hauptsäch- 
lich eine  syrupdicke  Benzinlösung  des  Viscins  in  Betracht,  woraus 
alle  anderen  Präparate  hergestellt  werden.  Die  Viscinlösuugen 
zeigen  eine  vom  beigemengten  Chlorophyll  herrührende  grüne 
Farbe  und  besitzen  intensive  Klebekraft  Sie  dienen  theik  als 
Grundlage  für  Pflaster,  theils  auch  als  Vehikel  für  die  verschie- 
densten anderen  Arzneimittel  zur  Behandlung  von  Hautkrank- 
heiten. Die  gewöhnliche  Visoinpflastergrundmasse  besteht  ans: 
1500  g  Solutio  Viscini ,  100  g  Rhizoma  Iridis ,  400  g  Amylum, 
280  g  Terebinthina  veneta  und  30  g  Dammargummi;  die  Mischung 
wird  bis  zur  streichbaren  Consistenz  eingeengt.  Salicylviscinpflaster 
wird  ebenso  hergestellt,  nur  fehlen  dann  die  beiden  letzten  Stoffe 
und  bekommt  die  Mischung  an  Stelle  derselben  einen  Zusatz  von 
5 — 10  o/o  Salicylsäure.  Ebenso  lassen  sich  auch  Pflaster  durch 
Zusatz  von  10—20  o/o  Quecksilber  (Emplastrum  Viscini  cum  Hy- 
drargyro  cinereo)  und  2— 10<>/o  Jodoformpulver  (Emplastrum  Vis- 
cini cum  Jodoformio)  herstellen.  Traumaticinähnliche  Präparate 
entstehen   durch   Zusatz   von   10  o/o  Chrysarobin,   5  o/o  Pyrogallol 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,    112,  121,  Ul,  283,  276,  808,  822,  889,  807,  887. 

2)  Wien.  klin.  Wchsohr.  1901,  No.  28.      8)  Helfenberger  Annslen  1900. 
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oder  5  %  Sulfur  depuratnm  zur  Viscinlösang.  Eine  Mischung 
mit  10  <^/o  Zinonm  oxydatum  giebt  eine  Flüssigkeit  von  Leinöl- 
oonsistenz.    Aach  Theer  lässt  sich  mit  Viscinlösang  verarbeiten  ^). 

Bmalsiones. 

Darstellung  von  Leberihranmüch,  D.  K-P.  No.  121230  von 
Alfred  Schlüssner  auf  Nadersdorf  bei  Wittenberg.  Für  Kinder, 
insbesondere  rachitische,  ist  die  Ernährang  mit  Kuhmilch  wegen 
ihres  relativ  hohen  Gehaltes  an  Estern  der  flüchtigen  Fettsäuren 
gegenüber  der  Frauenmilch  ungünstig.  Durch  Ersetzung  des  Kuh- 
milchfettes durch  Leberthran,  ein  Fett,  welches  bekanntlich  sehr 
wenig  Ester  flüchtiger  Fettsäuren  enthält,  wird  ein  für  solche 
Kinder  besonders  geeignetes  Nahrungsmittel  erhalten.  Zur  Dar- 
stellung desselben  wird  die  Kuhmilch  durch  Gentrifugiren  von 
ihrem  Fett  befreit  und  darauf  mit  Leberthran  emulgirt*). 

Zur  Herstellung  einer  Leberthran-Emulsion  empfiehlt  Pierre 
Vi  gier*)  folgende  Vorschrift.  In  eine  Flasche  bringt  man  140  g 
Oleum  jecoris  aselli,  4  Tropfen  Oleum  amygdalarum  amararum 
aethereum,  40  g  Aqua  florum  aurantii  und  60  g  Sirupus  simplez 
(oder  Glycerin,  um  eine  bessere  Haltbarkeit  zu  erzielen).  Ausseor- 
dem  kocht  man  zwanzig  Minuten  Lang  5  g  Carrageenmoos  mit 
220  g  Wasser,  dampft  die  Golatur  davon  im  Wasserbad  auf  160  g 
ab  und  mischt  sie  siedendheiss  mit  dem  Oel-Syrupgemenge.  Bis 
xam  Fd-kalten  muss  von  Zeit  zu  Zeit  kräftig  umgescmüttelt  werden. 
Dieser  Emulsion  können  auch  4  g  Calciumhypophosphit  zugesetzt 
werden. 

Bztraeta. 

Entfettung  von^  Extracten  und  Tincturen  durch  Paraffin. 
Strychnos-  und  Strophantbussamen,  sowie  andere  Drogen  enthalten 
hekantlich  fettes  Oel,  welches  die  Gonsistenz  des  Extractes  bezw. 
die  Klarheit  der  Tinctur  beeinträchtigt,  für  die  Wirksamkeit  dieser 
Präparate  aber  ohne  Bedeutung  ist.  Bei  Strvchnosextract  und 
Tinctur  wird  das  fette  Oel  dadurch  ausgeschieden,  dass  das 
Arzneibuch  die  gepulverte  Droge  mit  verdünntem  Weingeist  aus- 
ziehen und  die  so  erhaltene  Flüssigkeit  mehrere  Tage  der  Ruhe 
überlässt.  Dabei  scheidet  sich  das  etwa  noch  in  Lösung  gegangene 
Fett  ab  und  kann  abfiltrirt  werden.  Bei  Tinct.  Strophanthi  wird 
die  Entfernung  des  fetten  Oeles  durch  Auspressen  der  Samen  vor- 
geschrieben. Nach  practischen  Versuchen,  welche  A.  Sieker^) 
"bei  der  Darstellung  von  Extr.  Strychni  nach  der  U.  St.  Ph.  an- 
gestellt hat,  eignet  sich  auch  das  Paraffin  recht  gut  zur  Ent- 
fettung ölhaltiger,  spirituöser  Auszüge,  was  besonders  dann  von 
jpractischer  Bedeutung  ist,  wenn  man  die  Strychnossamen  u.  s.  w. 

1)  E.  Merck'B  Bericht  über  1900.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  693. 

8)  L'Union  pharm.  1901.  4)  Pharm.  Review  1901,  No.  2;  d.  Pharm. 
Äg.  1901,  184.  ^ 
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durch  Perrolation  mit  mehr  oder  weniger  starkem  Weingeist  ex- 
trahirt.  Id  solchem  Falle  würde  man  den  alkoholischen  Auszug 
durch  Abdestilliren  des  Alkohols  einengen,  den  Rückstand  etwas 
mit  Wasser  verdünnen  und  dann  etwa  8^10  <^/o  (der  vorhandenen 
Flüssigkeit)  festes  Paraffin  zusetzen.  Man  erhitzt  nun  unter  stetem 
Agitiren  auf  70—80°,  lässt  dann  langsam  abkühlen  und  24 
Stunden  stehen.  Das  erstarrte  Paraffin,  welches  alles  Fett  und 
ausserdem  Farbstoffe  in  sich  aufgenommen  hat,  dagegen  keine 
Spur  der  vorhandenen  Alkalo'ide,  extrahirt  man  der  Sicherheit 
wegen  mit  etwas  heissem  Wasser  und  fügt  die  so  erhaltene  wäss- 
rige  Lösung  der  ursprünglich  vorhandenen  hinzu.  Nach  Filtration 
der  so  erhaltenen  Extractlösungen  (am  besten  durch  Musselin) 
dampft  man  dieselben  zu  einem  trocknen  Extracte  ein. 

lieber  die  Anbeute  bei  der  Darstellung  narkotischer  Extracte 
und  den  Alkalotdgehalt  derselben  hat  Bernh.  Bischoff  Unter- 
suchungen angestellt,  welche  ergaben,  dass  die  in  der  Litterator 
gemachten  Angaben  über  die  Ausbeute  zu  hoch  sind,  Die  Forde- 
rung des  Arzneibuchs  für  den  Alkaloidgehait  von  Extractum  Bella- 
donnae  und  Hyoscjami  bezeichnet  Bischoff  als  sehr  massig  und 
hält  es  für  angebracht,  dass  ausser  dem  Minimalgehalt  auch  ein 
Maximalgehalt  vorgeschrieben  wird. 

Extraeta.  Das  neue  Arzneibuch  schreibt  bei  einigen  wässe- 
rigen Extracten  vor,  dass  bei  der  Darstellung  die  eingeengten 
wässerigen  Auszüge  durch  Weingeist  geklärt  werden  sollen.  E. 
Merck  1)  hält  es  nun  für  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  Handel  audk 
Extracte,  welche  nach  dem  D.  A  B.  III  hergestellt  sind  als  dem 
D.  A.  B.  IV  entsprechend  angeboten  werden  und  empfiehlt  zur 
Erkennung  solcher  Extracte  folgende  Prüfnngsmethoden:  Extractum 
Gardui  beuedicti:  2  g  Extract  löst  man  in  18  cc  Wasser  und 
filtrirt  diese  Lösung.  10  cc  des  Filtrates  dürfen  nach  dem  Mischen 
mit  5  cc  Weingeist  sich  nicht  sofort  trüben.  Nach  diesem  Ver- 
fahren geprüft  giebt  das  Cardobenediktenextract  des  Arzneibuches 
Ed.  III  sofort  eine  reichliche  Ausscheidung.  Extractum  Gentianae: 
2  g  Extract  löst  man  in  18  cc  Wasser  und  filtrirt,  wenn  das 
Extract  sich  auch  klar  löst.  Es  muss  zur  Prüfung  eine  absolut 
klare  Lösung  vorliegen,  da  sonst  das  Resultat  zweifelhaft  ausfallen 
kann.  10  cc  dieser  Lösung  mit  5  cc  Weingeist  gemischt,  dürfen 
innerhalb  10  Minuten  nicht  die  geringste  flockige  Ausscheidung 
erkennen  lassen.  Das  Extract  des  Arzneibuches  Ed.  III  zeigt  bei 
dieser  Prüfung  eine  deutliche  flockige  Ausscheidung.  Extractum 
Taraxaci:  2  g  Extract  löst  man  in  18  cc  Wasser  und  filtrirt 
diese  Lösung  vollkommen  klar.  10  cc  dieser  Lösung  mit  10  ce 
Wasser  verdünnt  dürfen  nach  dem  Mischen  mit  20  cc  Weingeist 
innerhalb  15  Minuten  höchstens  eine  minimale  Trübung,  aber 
keine  flockige  Ausscheidung  zeigen.  Das  Löwenzahnextract  des 
Arzneibuches  Ed.  III  zeigt  bei  dieser  Prüfung  eine  deutliche 
flockige  Ausscheidung. 


1)  £.  Merck'8  Bericht  über  1900. 
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Kupfer  in  pharmacetUischen  Extracten;  von  P.  Carlos  ^). 
Der  Verfasser  hat  eine  Reihe  im  Handel  befindlicher  Eztracte  auf 
Kapfer  geprüft  und  in  denselben  nicht  unbeträchtliche  Mengen 
dieses  Metalles  gefunden.  Er  konnte  z.  B.  in  Extractum  Valerianae 
0,675  bis  0,8  o/q,  in  Extractum  Seealis  comuti  0,5  bis  0,6  %,  in 
EIxtractnm  Aurant.  amar.  0,4  bis  0,45  o/o  Kapfer  nachweisen.  Ist 
auch  das  Kupfer  nicht  zu  den  directen  Giften  zu  rechnen ,  so 
können  doch  derartig  kupferhaltige  Präparate,  namentlich  wenn 
sie  bei  leerem  Magen  und  von  Kranken  genommen  werden,  unan- 
genehme Wirkungen  heryorrufen.  Um  bei  der  Bereitung  der 
Extracte  eine  Einwirkung  derselben  auf  die  kupfernen  Gefasse, 
weldie  hierbei  Verwendung  finden,  auszoschliessen,  schlägt  der 
Verfasser  vor,  die  Innenflächen,  der  Sehaalen  (Vacuumapparate) 
mit  einem  Silberüberzug  zu  versehen.  Das  Verzinnen  der  Gefässe 
hat  wenig  Zweck,  da  das  Zinn  von  den  Pflanzensäften  etc.  rasch 
angegriffen  wird,  währeud  ein  Silberüberzug  sehr  dauerhaft  ist* 
Bei  den  in  der  Praxis  angestellten  Versuchen  haben  sich  die  Ter- 
silberten  Kupfergefiisse  durchaus  bewährt 

Werthvolle  Beiträge  zur  Prüfung  officineUer  Extracte  ver^ 
danken  wir  E.  Merck*).  Nach  Ansicht  des  Verf.'s  ist  die  Prüfung 
der  Extracte  nach  den  Vorschriften  des  D.  A.  B.  IV  durchaus  nicht 
so  einfach  wie  es  scheinen  möchte.  Er  macht  auf  die  Fehler- 
quellen aufmerksam,  welche  zum  Theil  in  den  Vorschriften  seibat 
liegen,  zum  Theil  auf  die  Alkalität  des  Glases  sowie  des  Wassers, 
welches  längere  Zeit  in  Glasgefässen  aufbewahrt  wurde,  zurück- 
zuführen sind.  Ferner  macht  Verf.  auf  die  leicht  möglichen  Ver- 
fälschungen und  den  schwierigen  wenn  nidit  unmöglichen  Nach- 
weis derselben,  aufmerksam.  So  ist  es  z.  B.  leicht  möglich,  dass 
ein  Extractum  Hyoscyami  durch  einen  Zusatz  von  Extractum 
Belladonnae,  welches  fast  stets  reicher  an  Alkalo'iden  ist,  auf  den 
richtigen  Gehalt  zu  bringen.  Auch  ein  Zusatz  von  anderen  un- 
schädlichen organischen  Basen  könnte  leicht  den  richtigen  Gehalt 
An  Alkaioiden  vortäuschen.  Zur  Prüfung  von  Extractum  Bella- 
donnae schlägt  Merck  folgendes  Verfahren  als  zweckmässig  yor: 
Man  löst  4  g  Belladonnaextract  in  6  cc  Wasser  und  spült  diese 
Lösung  mit  10  co  Wasser  in  eine  Schüttelflasche.  Hierauf  giebt 
man  100  cc  Aether  zu,  schüttelt  gut  durch,  fügt  10  cc  Natrium- 
carbonatlösung  (1  =?  3)  zu  und  schüttelt  sofort  etwa  5  Minuten 
liwg  kräftig  durch.  Man  lässt  das  Ganze  alsdann  gut  verschlossen 
etwa  20  Minuten  lang  stehen  und  filtrirt  hierauf  die  Aetherschicht 
durch  ein  trockenes  Filter  von  9—10  cm  Durchmesser  in  eine 
gut  gereinigte  Flasche  oder  ein  Kölbchen,  wobei  man  durch  Be- 
decken mit  einem  Uhrglase  oder  einer  Glasplatte  ein  Verdunsten 
des  Aethers  so  gut  ids  möglich  verhindert.  Sollte  beim  Aus- 
schütteln der  Extractlösung  sich  eine  Emulsion  gebildet  haben, 
so  dass  sich  der  Aether  nicht  oder  nur  theilweise  abscheidet,   so 


1)  Repert.  de  Pharm.  1901,  S.  481. 

2)  £.  Merck'0  Bericht  über  1900. 
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giebt  man  nach  Ablanf  der  aDgegebenen  Zeit  einige  Gramme 
Traganthpalyer  in  die  Mischung  und  schüttelt  so  lange,  bis  sich 
die  wässerige  Lösung  mit  dem  Traganth  zusammenballt,  worauf 
man  nach  V«  stündigem  Stehenlassen  die  ätherische  Lösung 
leicht  und  vollständig  abgiessen  kann.  In  jedem  Falle  er- 
hält man  gut  75  cc  ätherische  Lösung,  so  dass  man  3 mal 
je  25  cc  in  Untersuchung  nehmen  kann.  Jede  dieser  25  oc, 
entsprechend  1  g  Ectract,  titrirt  man  für  sich,  hat  also  die 
Möglichkeit,  seine  Resultate  controUiren  zu  können,  ohne  von 
einer  neuen  Eztractausschüttelung  abhängig  zu  sein.  Um  auch 
sicher  zu  sein,  dass  die  zur  Titration  nöthigen  Schüttelflaschen 
kein  Alkali  abgeben,  macht  man  mit  jeder  einen  blinden  Versuch. 
Zu  diesem  Zwecke  giebt  man  in  die  Schüttelflasche  25  cc  Aether, 
lässt  5  Tropfen  Jodeosinlösung  und  10  cc  Vioo-Salzsäure  zufliessen, 
schüttelt  gut  durch  und  titrirt  mit  Vioo-Kalilauge  auf  Blassroth 
der  wässerigen  Schicht.  Hat  man  weniger  als  10  cc  Lauge  dazu 
Terbraucht,  so  spült  man  die  Flasche  mit  Wasser  und  wiederholt 
denselben  Versuch  noch  einmal.  Stimmt  die  verbrauchte  Lauge 
wieder  nicht,  so  lässt  man  die  Flasche  ganz  weg,  weil  es  jetzt 
ziemlich  erwiesen  ist,  dass  de  Alkali  abgiebt,  stimmen  aber  10  cc 
Säure  und  10  cc  Lauge  genau  aufeinander,  so  ist  die  Flasche 
gebrauchsfähig.  In  eine  solche  Flasche  giebt  man  50  bis  60  oc 
nasser,  5  Tropfen  Jodeosinlösung  und  20  cc  Aether,  schüttelt 
und  lässt  so  lange  tropfenweise  Vioo -Salzsäure  zufliessen,  bis  nach 
erneutem  Schütteln  die  wässerige  Schicht  gerade  farblos  geworden 
ist.  Auf  diese  Art  kann  man  die  besondere  Bestimmung  der  AI- 
kalität  des  Wassers  umgehen,  da  die  so  erhaltene  Mischung 
auf  den  neutralen  Punkt  eingestellt  ist.  Hierzu  giebt  man  25  co 
der  nach  oben  angegebenen  Vorschrift  erhaltenen  ätherischen 
Alkaloidlösung  und  titrirt  mit  Vioo-Salzsäure.  Die  bis  zur  Ent- 
färbung  der  wässerigen  Schicht  verbrauchte  Anzahl  Eubikcenti- 
meter  Säure  mit  0,289  multiplicirt  giebt  den  Procentsatz  des  unter- 
suchten Eztractes  an.  Selbstverständlich  kann  man  auch  einen 
kleinen  Ueberschuss  von  Vioo  Säure  verwenden  und  mit  Vioo -Kali- 
lauge auf  Rothfärbung  der  wässerigen  Schicht  zurücktitriren. 

Femer  hat  E.  Merck i)  eingehende  Versuche  angestellt  um 
nachzuweisen,  ob  bei  der  Prüfung  von  Extractum  Belladonnae 
und  Hyoscyami  das  vorhandene  Ammoniak  und  die  flüchtigen  or- 
ganischen Basen  auf  das  Resultat  von  Einfluss  sind  und  wie  man 
die  dadurch  entstehenden  Fehler  vermeiden  kann.  Aus  den  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  durch  das  von  D.  A.  B.  IV  vorgeschriebene 
Eindampfen  der  ätherischen  Alkaloidlösungen  auf  die  Hälfte  das 
Ammoniak  vollständig  entfernt  wird,  dass  aber  die  organischen 
Basen  erst  durch  Eindampfen  zur  Trockne  entfernt  werden  könneu. 
Die  Verwendung  von  Chloroform  ist  dabei  aber  zu  vermeiden,  und 
es    ist    empfehlenswerth,    bei    allen    Alkalo'idbestimmungen    des 

1)  £.  Merok'B  Bericht  aber  1900. 
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D.  A.  B.  IV  nur  reineo  Aether  zu  verwenden.  Der  vom  D.  A.  B.  IV 
för  Extractum  Belladonnae  und  Hyoscyami  vorgeschriebenen  Ge- 
halt an  Alkalo'iden  ist  nach  Merck  zu  hoch  gegriffen. 

Zur  Prüfung  von  Extractum  Chinae  giebt  Merck  folgende  Vor- 
schrift an:  In  einem  Porcellanschälchen  löst  man  3  g  wässeriges 
CSiinaextract  in  10  cc  Wasser,  giesst  die  Lösung  in  eine  250  cc 
fassende  Schüttelfiasche  und  spült  mit  10  cc  Wasser  nach.  Zu 
dieser  Mischung  giebt  man  150  cc  Aether,  schüttelt  gut  durch, 
fugt  10  cc  Natriumcarbonatlösung  (1  =  3)  zu  und  schüttelt  das 
Ganze  sofort  mindestens  5  Minuten  lang  kräftig  durch.  Dann 
überlässt  man  das  Gemisch  gut  verschlossen  etwa  20  Minuten  der 
Ruhe.  Sollte  sich  eine  Emulsion  gebildet  haben,  was  bei  diesem 
Extract  häufig  vorkommt,  so  giebt  man  nach  Ablauf  genannter 
Zeit  einige  Gramme  Traganthpulver  zu,  wie  bei  Belladonnaextract 
beschrieben  wurde.  Die  ätherische  Alkaloidlösung  giesst  man  durch 
ein  trockenes  Filter  und  verwendet  je  50  cc  =  lg  Extract  ent- 
sprechend zur  Einzelbestimmung.  Die  erhaltene  Alkaloidlösung 
genügt  so  für  2  Bestimmungen.  In  tarierten,  100  cc  fassenden 
Eölbchen  destillirt  man  je  50  cc  dieser  Lösung  ab  und  trocknet 
den  Rückstand  bei  100—110^  C.  bis  zur  Gewichtsconstanz.  Man 
erhält  nach  dem  angebenen  Verfahren  die  Alkalo'ide  fast  farblos 
oder  doch  nur  schwach  gelb  gefärbt  Würde  man,  wie  das  Arznei- 
buch, Alkohol  und  Chloroform  bei  der  Ausschüttelung  verwenden, 
so  erhält  man  die  Alkalo'ide  beim  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
meistens  so  unrein,  dass  sie  zur  Wägung  nicht  geeignet  sind,  be- 
sonders zeigt  sich  dies  beim  Spirituosen  Ghinaextract.  Hat  man 
so  durch  Wägen  der  erhaltenen  Alkaloidrückstände  den  Gehalt 
des  untersuchten  Extractes  festgestellt,  so  kann  man  die  Rück- 
stände titriren.  Man  löst  im  Kölbchen  in  5 — 10  cc  Weingeist, 
giebt  dann  50  cc  Wasser  zu,  wobei  sich  ein  Theil  der  Alkalo'ide 
ausscheidet,  und  lässt  nach  Zugabe  von  alkoholischer  Haematoxylin- 
lösung  so  lange  Vio-Salzsäure  zufliessen,  bis  die  Alkalo'ide  wieder 
in  Lösung  gegangen  sind  und  die  rothe  Farbe  der  Lösung  über 
Rothgelb  in  Reingelb  übergegangen  ist.  Der  Farbenumschlag,  der 
weder  stabil  noch  scharf  ist,  verlangt  zur  genauen  Beurtheilung 
etwas  Uebung.  Gegen  Ende  der  Titration  ist  die  Lösung  röth- 
lichgelb,  und  jeder  in  die  Flüssigkeit  einfallende  Tropfen  Vio- 
Salzsäure  bringt  an  der  Einfallstelle  eine  helle  Parthie  hervor.  Die 
Beobachtung    dieser   Erscheinung   leistet   in   zweifelhaften   Fällen 

fute  Dienste,  denn  so  lange  sie  nach  erfolgtem  Umschwenken  auf 
usatz  eines  Tropfens  Säure  noch  eintritt,  ist  die  Titration  nicht 
beendet.  Die  Haematoxylinlösung  wird  im  Verhältniss  1  :  100  am 
besten  vorräthig  gehalten,  da  eine  frisch  bereitete  Lösung  meist 
einen  blauvioletten  statt  rothen  Farbenumschlag  giebt.  An  Stelle 
des  Hämatoxylins  kann  man  auch  den  von  Riegler  beschriebenen 
Indicator  verwenden,  welcher  durch  Condensation  von  Guajacol 
mit  Diazo-p-NitraniUn  gewonnen  wird.  Die  sonst  gebräuchlichen 
Indicatoren  sind  für  die  Titration  der  Chinabasen  entweder  ganz 
unbrauchbar   oder   doch    nicht  zu  empfehlen.    Auch  das  von  C. 
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Kippenberger  in  erster  Linie  empfohlene  Azolithmin  hat  kein^ 
befriedigenden  Resultate  geliefert  riat  man  in  dem  oben  ange- 
gebenen Verhältniss  gearbeitet,  so  braucht  man  die  erhaltene  ^- 
zahl  Yon  cc  Vio -Salzsäure  nur  mit  3,09  zu  multiplidren,  um  die 
Procentzahl  des  untersuchten  Extractes  an  Ghinaalkaloiden  z«  er- 
fahren. Auch  das  spirituöse  Chinaeztract  kann  man  nach  der 
angegebenen  Methode  untersuchen.  Da  es  sich  in  Wasser  nicht  löst, 
so  reibt  man  3  g  davon  zu  feinem  Pulver,  reibt  mit  10  cc  Wasser 
und  etwas  Natrinmcarbonatlösung  an,  spült  mit  weiteren  10  cc  in 
eine  250  cc  fassende  Schuttelflasche  und  verfahrt  dann  weiter,  wie 
oben  beschrieben. 

Zur  Prüfung  von  Extractum  Strychni  empfiehlt  Merck  fol- 
gende Ausfuhrung:  In  einer  Schüttelflasche  löst  man  0,1  g  Brech- 
nussextract  in  5  g  absolutem  Alkohol  und  10  g  Wasser,  giebt  95  g 
Aether  zu,  schüttelt  gut  durch,  fugt  10  cc  Sodalösung  (1  =  3) 
zu  und  schüttelt  sofort  etwa  10  Minuten  lang  kräftig  um.  Nach- 
dem das  Ganze  mindestens  eine  Viertelstunde  lang  der  Ruhe  über- 
lassen war  ev.  nach  Zusatz  von  Traganthpulver,  filtrirt  man  die 
ätherische  Lösung  durch  ein  trockenes  Filter  in  ein  reines  Kölb- 
chen  und  wiegt  davon  50  g,  entsprechend  0,05  Extract,  in  eine 
Schüttelflasche,  in  welcher  sich  ein  neutrales  Gemisch  von  50  co 
Wasser,  20  cc  Aether  und  5  Tropfen  Jodeosinlösung  befindet. 
Nachdem  man  noch  20  cc  Vioo -Salzsäure  zugegeben  hat,  titrirt 
man  in  bekannter  Weise  mit  Vioo-Kalilauge  bis  zur  Röthung  der 
wässerigen  Schicht.  Die  verbrauchte  Anzahl  Gubikcentimeter 
Säure  mit  7,29  multiplicirt  ergiebt  die  Procentzahl  des  unter- 
suchten Extractes  an  Brechnnssalkaloiden.  Dabei  ist  für  1  oc 
Vioo-Salzsäure  0  00364  g  Brechnussalkalo'id  in  Rechnung  gebracht, 
da  das  mittlere  Molekulargewicht  aus  den  Molekulargewichten  von 
Strychnin  (334;5)  und  Brucin  (394,54)  364,52  ist.  Die  von  der  britischen 
Pharmakopoe  angegebene  Methode  zur  Bestimmung  des  Stiychnins  ist 
so  gut  wie  unbrauchbar.  Sie  gründet  sich  auf  ein  von  Dunstan 
und  Short  beschriebenes  Verfahren,  nach  welchem  man  Strychnin 
und  Brucin  in  schwefelsaurer  Lösung  als  Ferrocyanide  quantitativ 
von  einander  trennen  und  dann  jedes  für  sich  bestimmen  kann. 
Zur  Bestimmung  der  Jlkalotde  in  narkotischen  Extrctcten  ver- 
wendet W.  Stoeder^)  an  Stelle  des  vom  D.  A.-B.  IV  vorge- 
schriebenen Gemisches  von  Aether  und  Chloroform  reines  Chloro- 
form. Im  Uebrigen  unterscheiden  sich  die  von  Stoeder  vorge- 
schlagenen Methoden  kaum  von  denen  des  D.  A.-B.  IV.  Zur  Unter- 
scheidung von  Extractum  Belladonnae  und  Elxtr.  Hyoscyami  empfiehlt 
Verf.  die  Chrysatropareaction  welche  in  folgender  Weise  ausgeführt 
wird.  Man  löst  0,1  g  Extract  in  2cc  Wasser,  schüttelt  die  Lösung 
mit  10  cc  Aether  aus  und  den  Aether  dann  mit  5  cc  Wasser  und  2 
Tropfen  Ammoniak.  Eixtractum  Belladonnae  liefert  dann  eine 
blaue  Fluorescenz. 

Untersuchungen  über  die  Werthbestimmungen  von  Fluidextraäen 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  Nr.  22. 
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durch  ErmittelüDg  des  Trockenrückstandes  and  des  specifisohen 
Gewichtes  wurden  von  Bredemann^)  ausgeführt.  Verfasser  hat 
•eine  Anzahl  selbst  dargestellter  Fluidextracte  sowie  solcher  aus 
yerschiedenen  Drogenhäusem  bezogener  untersucht.  Aus  den  Unter- 
auohungen  ergiebt  sich,  dass  die  käuflichen  Fluidextracte  in  vielen 
Fällen  minderwerthig  sind,  ferner,  dass  die  Bestimmung  des  speci- 
fischen  Gewichtes  allein  zur  Beurtheilung  nicht  genügt,  sondern 
-dass  auch  die  Bestimmung  des  Trockenrückstandes  erforderlich 
ist  Verf.  giebt  für  letztere  auch  eine  indirecte  Methode  an,  welche 
darin  besteht,  dass  man  eine  gewogene  Menge  des  Extractes  ein- 
dampft, mit  Wasser  wieder  auffüllt  und  nun  das  specifische  Ge- 
wicht mittelst  Pyknometer  bestimmt.  Aus  den  vom  Verf.  ange* 
gebenen  Tabellen  lässt  sich  dann  der  Gehalt  an  Trockensubstanz 
berechnen. 

Extractum  Moes.  Die  Forderung  des  neuen  Arzneibuches, 
•dass  das  Aloeextract  „fast  klar^^  löslich  sei,  geht  nach  Ansicht 
Ton  Gehe  &  Co.  selbst  bei  peinlichster  Befolgung  der  gegebenen 
Vorschrift  über  die  Grenze  des  Erreichbaren  hinaus*). 

üeber  Extractum  Condurango  fltUdum;  von  J.  Warin  *). 
Der  Verfasser  hat  vergleichsweise  Condurango-Fluidextract  nach 
Angaben  der  schweizerischen  Pharmakopoe  und  des  Arzneibuches 
für  das  Deutsche  Reich,  sowie  auch  ohne  Glycerinzusatz  darge- 
rstellt  und  untersucht.  Die  Pharmacopoea  helvetica  schreibt  vor, 
ÖOO  g  Condurangorindenpulver  (Sieb  mit  16  Maschen  auf  1  cm) 
mit  einem  Gemisch  aus  60  g  Weingeist,  50  g  Glycerin  und  ISO  g 
Wasser  gleichmässig  zu  durchfeuchten  und  2—3  Stunden  damit 
in  Berührung  zu  lassen;  dann  perkolirt  man  mit  einer  Mischung 
4tus  1  Theil  Weingeist  und  3  Theilen  Wasser  in  üblicher  Weise, 
setzt  die  zunächst  abfliessenden  400  cc  beiseite,  um  sie  mit  dem 
Rest  des  Perkolats  (nach  dem  Abdestilliren  des  Alkohols  und  Ein- 
dampfen) auf  500  cc  zu  ergänzen.  Zum  Erschöpfen  waren  bei 
einer  Zeitdauer  von  8  Tagen  5,6  1  des  verdünnten  Weingeistes 
erforderlich.  Man  lässt  dann  absetzen  und  filtrirt.  Der  Verfasser 
«erhielt  so  eine  rothbraune,  aromatisch  bitter  schmeckende  Flüssig- 
keit vom  specifischen  Gewichte  1,074,  die  nach  dem  Eindampfen 
bei  100^  23,370/0  Trockenrückstand  hinterliess.  Nach  Vorschrift 
der  Pharmacopoea  helvetica  soll  das  Extract  nach  dem  Eintrocknen 
bei  100— -110^  mindestens  16^/0  Rückstand  hinterlassen.  Der 
Verfasser  erhielt  aus  seinem  Extract  nach  12  stündigem  Erhitzen 
auf  110°  22,80/0.  Nachdem  das  Extract  2  Monate  lang  bei  einer 
Temperatur  von  6—8^  aufbewahrt  war,  zeigte  es  einen  geringen 
Bodensatz,  hatte  das  specifische  Gewicht  1,0585  und  enthielt 
^2,257  0/0  Trockeurückstand  (bei  100  °  eingetrocknet).  Nach  der 
vom  D.  A.-B.  vorgeschriebenen  Methode  waren  zur  vollständigen 
JErschöpfung   von   500  g   Gondurangorinde   6,4  1   Menstruum    er- 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  198,  208,  216. 

2)  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1901,  April. 
8}  Joam.  Pharm,  et  Chim.  1901,  8.  606. 
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forderlioh  bei  einer  Zeitdauer  von  ebenfalls  8  Tagen.  Das  ge- 
wonnene Extract  hatte  das  speoifische  Gewicht  1,072  und  enthielt 
23,20  Vo  TrookenrticksUnd  (bei  100 "").  Nach  2  Monaten  (bei  6 
bis  8^  aufbewahrt)  zeigte  es  ebenfalls  einen  geringen  Bodensatz; 
das  speoifische  Gewicht  betrug  1,0583,  der  Trockenrnckstand 
22,33  %.  Der  Glycerinzusatz  trägt  in  keiner  Weise  dazu  bei,  da» 
Extract  klar  zu  erhalten,  er  verleiht  nur  der  Flüssigkeit  eine 
grössere  Visoosität  und  mehr  das  Ansehen  eines  Extractes  zam 
Unterschiede  von  der  Tinctur.  Diese  Vortheile  sind  aber  gering 
gegenüber  den  Schwierigkeiten,  welche  das  Glycerin  der  genauen 
Bestimmung  des  Trockenrückstandes  entgegensetzt.  Wie  schon  von 
H.  Frerichs  nachgewiesen  wurde,  sind  ^i  Gegenwart  von  Glyoerin 
niemals  übereinstimmende  Zahlen  zu  erhalten.  Der  Verfasser  hat 
dann  weiter  EIxtracte  ohne  Glycerin  dargestellt  unter  Anwendung 
von  Weingeist  von  30^  und  Rindenpulver:  Sieb  16  Maschen  auf 
1  cm  und  Weingeist  von  4ö^  sowie  60^  und  Rindenpulver:  Sieb 
26  Maschen  auf  1  cm.  Im  ersteren  Falle  wurden  bei  einer  Zeit^ 
dauer  von  9  Tagen  4  1  Menstruum  verbraucht.  Das  Extract  zeigte 
das  specifische  Gewicht  1,0298  und  hinterliess  bei  100°  15,85®/» 
Trockenrückstand.  Nach  2  Monaten  betrug  das  specifische  Ge- 
wicht 1,0297,  der  Trockenrückstand  15,83  o/o.  Mit  Weingeist  von 
45^  und  dem  feineren  Rindenpulver  wurde  bei  einem  Verbrauche 
von  6  1  in  9  Tagen  ein  Extract  vom  specifischen  Gewicht  1,0122 
und  mit  17,27  %  Trocken rücks tan d  (100 '')  erhalten.  Nach  5 
Wochen  war  das  Extract  noch  vollkommen  klar  und  zeigte  bei 
gleichem  Gehalte  an  Trockenrückstaud  das  specifische  Gewicht 
1,0121.  Die  Zahlen  für  das  mit  Weingeist  von  60^  erhaltenen 
Extract  sind  aus  unten  stehender  Tabelle  ersichtlich.  Zur  Fest- 
stellung des  Gehaltes  an  wirksamen  Bestandtheilen  im  Condurango- 
Fluidextracte  bestimmt  der  Verfasser  die  Menge  des  Harzes  und 
die  Menge  des  durch  Gerbsäure  in  der  vom  Harz  befreiten  wässe- 
rigen  Lösung  hervorgerufenen  Niederschlages.  Zu  diesem  Behofe 
mischt  man  10  cc  Extract  mit  40  cc  Wasser  in  einer  Porcellan- 
schaale,  erhitzt  die  Mischung  zum  Sieden,  um  den  Alkohol  zu 
entfernen  und  das  Harz  besser  abzuscheiden,  läset  erkalten,  da- 
mit das  zunächst  mit  abgeschiedene  Gondurangin  Wieder  in  Lösung 
geht,  sammelt  das  Harz  auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht 
Schaale  und  Filter  mit  100  cc  Wasser  nach  trocknet  das  Filter 
mit  Inhalt  und  wägt.  Filtrat  und  Waschwasser  versetzt  man  mit 
150  Tropfen  Tanninlösung  1:25,  sammelt  den  entstandenen  Nie- 
derschlag auf  einem  gewogenen  Filter,  wäscht  mit  100  cc  nach 
und  wägt.  Durch  folgende  Zusammenstellung  lassen  sich  die  Er- 
gebnisse der  Untersuchungen  des  Verfassers  leicht  erkennen: 
(Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite.) 
Die  Menge  des  Trockenrückstandes  und  des  Harzes  und  des 
Tannin-Condurangin-Niederschlages  (ab$;esehen  von  c)  nimmt  mit 
der  Stärke  des  benutzten  Weingeistes  zu.  Im  allgemeinen  konnte 
festgestellt  werden,  dass  1.  Gondurango-Fiuidextract,  welches  mit 
Weingeist  von  45  o/o  bereitet  ist,  sich  vollkommen  klar  hält,   and 
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2.  relativ  weniger  Harz,  aber  mehr  Gondurangin  enthält  als  die 
nach  den  anderen  Methoden  dargestellten  Präparate.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  das  Conduraugo-Fluidextract  durch  Percolirung  mit 
Weingeist  von  45<^/o  ohne  Zusatz  von  Glycerin  darzustellen. 

Eairactum  Olaucii  fluidum.  Das  von  Marpmann  zuerst  dar- 
gestellte und  von  verschiedenen  Aerzten  günstig  beurtheilte  Extract 
wird  aus  Glaucium  corniculatum  und  Glaucium  luteum  gewonnen. 
Sein  Alkalo'idgehalt  (Glaucin  und  Fumarin)  beträgt  im  Durch- 
schnitt von  25  Analysen  des  Krautes  und  der  Wurzel  beider  Arten 
0,48  7o.  Wenn  jedoch,  wie  es  zur  Darstellung  des  Extractes  ge- 
schieht, im  Frühjahr  vor  der  Blüthe  und  im  Herbste  nach  der- 
selben gesammelt  wird,  so  steigert  sich  der  Alkalo'idgehalt  auf 
0,55  o/o  1). 

Werthbestimtnung  von  Extractum  Oranati.  a)  Aus  europäischer 
Rinde:  Der  Alkaloidgehalt  in  wasserfreiem  Extract  muss  1,25  bis 
1,5  o/o  betragen  und  wird  nach  W.  Stoeder*)  wie  folgt  bestimmt: 
Auf  ein  Gemisch  von  10  cc  Ammoniak  mit  25  cc  Wasser  kommt 
eine  6  g  wasserfreiem  Extract  entsprechende,  fein  zerriebene 
Menge.  Dieses  Gemisch  wird  während  3  Stunden  öfter  durchge- 
schüttelt und  ihm  dann  120  cc  Chloroform  zugesetzt.  Nun  wird 
abermals  unter  häufigem  Umschütteln  12  Stunden  stehen  gelassen. 
Hierauf  lässt  man  absetzen  und  untersucht  die  klar  abgeschiedene 
Mutterlauge,  indem  man  1  cc  davon  mit  3  cc  Aether  schüttelt, 
den  Verdampfungsrückstand  davon  in  4  Tropfen  Wasser  löst  und 
diesem  Kaliumquecksilberjodidlösung  zusetzt  Ist  die  Mutterlauge 
frei  von  Alkaloiden,  so  filtrirt  man  80  cc  von  der  Chloroform- 
lösung (=  4  g  Extract)  ab  in  einen  Kolben,  spült  das  Filter  usw. 
gut  mit  Chloroform  nach,  bis  das  Abfliessende  nicht  mehr  auf 
Alkaloide  reagirt,  und  destilliit  zwei  Drittel  des  Chloroforms  ab. 
Den  Destillationsrückstand  bringt  man  in  einen  Scheidetrichter, 
spült  den  Kolben  zweimal  mit  je  5  cc  Chloroform  nach  und 
schüttelt  mit  10  cc  Vio  Normal- Chlor wasserstofiPsäure  aus.  Die 
Alkalo'idlösung  wird,  wie  bei  der  Werthbestimmung  der  Rinde,, 
abfiltrirt,  und  die  Ausschüttelung  mit  jedesmal  5  cc  Wasser  wieder- 
holt, bis  die  vom  Filter  ablaufende  Flüssigkeit  vollkommen  alkaloid- 

1)  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1901,  April. 

2)  Pharm.  Weekbl.  1901,  21. 
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und  säurefrei  ist.  Dem  gesammelten  Filtrat  werden  3  Tropfen 
Haematoxvlinlösung  zugesetzt  und  der  Sänreüberschass  mit  Vio 
Normal- Alkali  zurücktitrirt.  Hierdurch  ergiebt  sich,  dass  3,4  bis 
^,1  CO  Säure  gebunden  sind;  dieselben  entsprechen  dem  erforder- 
lichen Gehalt,  b)  Aus  indischer  Wurzelrinde:  Der  Alkalo'idgehalt 
muss  in  wasserfreiem  Extract  4  bis  5  o/o  betragen  und  wird  auf 
die  oben  beschriebene  Weise  bestimmt;  nur  mit  dem  Unterschied, 
-dass  nur  soviel,  als  3  g  wasserfreiem  Extract  entsprechen,  ge- 
nommen wird,  sodass  also  die  80  g  Chloroformlösung  nur  2  g 
Extract  entsprechen.  Es  sollen  5,ö  bis  6,1  cc  Säure  gebunden 
werden. 

Das  von  W.  Stoeder^)  angegebene  Verfahren  zur  Bestimmung 
des  Hydrastins  im  Extradum  Hydrastia  ftuidutn  unterscheidet 
sich  von  demjenigen  des  D.  A.-B.  IV  nur  dadurch,  dass  zum  Aos- 
-schütteln  des  Hydrastins  abgemessene  Mengen  mit  Wasser  ge- 
sättigten Aethers  verwendet  werden  und  dass  von  dem  Aetber 
•dann  zur  weiteren  Bestimmung  ebenfalls  gemessene  Antheile  an- 
gewandt werden. 

Ausscheidungen  von  Extradum  Hydrastis  fluidum  wurden  yoo 
W.  Meine*)  von  neuem  untersucht.  Die  aus  1kg  des  Extractes 
nach  4  Wochen  entstandene  Ausscheidung  besass  im  getrockneten 
Zustande  ein  Gewicht  von  17  g  und  bestand  fast  zur  Hälfte  aus 
Berberin.  Hydrastin  konnte  nur  in  Spuren  nachgewiesen  werden. 
Phytosterin  war  zu  4,12  %  vorhanden. 

Zur  Darstellung  von  Extractum  Batanhiae  fluidum  empfiehlt 
Oalvagni')  folgende  Vorschrift:  1000  g  Rad.  Ratanhiae  oonc. 
werden  mit  3000  g  eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Wasser 
lind  Alkohol  von  96<>/o  percolirt,  nach  24  Stunden  wird  mit  1600  g 
des  gleichen  Gemisches  weiter  percolirt  und  dem  Filtrat  100  g 
Liq.  Ammon.  caust.  zugesetzt.  Darauf  wird  der  Alkohol  abdestil- 
lirt,  auf  500  g  eingedampft  200  g  Wasser,  100  g  Glycerin  und 
200  g  Alkohol  von  96  o/o  hinzugefügt.  Das  Extract  trübt  sich 
nicht  beim  Vermischen  mit  Wasser. 

Ergotinum  Keller  soll  nach  Mittheilung  Keller's  sämmtliche 
wirksame  Stofife  des  Mutterkorns  mit  Ausnahme  der  giftigen  Sphace- 
lotoxinsäure  enthalten.  Das  Ergotin  Keller  ist  eine  hellbräunliche, 
in  Verdünnung  gelbe,  neutral  reagirende  Flüssigkeit,  in  welcher 
man  das  Cornutin  mittelst  der  Eeller'schen  Reaction  sehr  deutlich 
nachzuweisen  vermag.  Ein  Theil  Ergotin  Keller  entspricht  genau 
4  Theilen  Mutterkorn.  Das  Präparat  wird  gewöhnlich  in  Dosen 
von  0,1  bis  0,5  g  in  Form  subcutaner  oder  intramusculärer  Ein- 
spritzungen angewandt,  eignet  sich  aber  auch  sehr  gut  zum  inner- 
lichen Gebrauch.  Als  maximale  Tagesgabe  sind  etwa  2  g  zu  be- 
trachten. Da  seine  Einspritzung  schmerzlos  ist,  kann  es  unver- 
dünnt angewandt  werden^). 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  22;  Pharm.  Ztg.  1901,  541. 

2)  Apoth.  Zig.  1901,  816'  8)  Boll.  Chim.  Farm.  1901,  No.  4. 
4)  E.  Merck's  Bericht  über  1900. 
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Die  gebräuchlichen  Ergotinpräparate  wurden  durch  Mc. 
Walter  einer  Kritik  unterzogen.  Derselbe  verwirft  die  Fluid- 
extracte  und  hält  nur  ein  trockenes  Extract  für  empfehlenswerth« 
Weiterhin  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  es  vom  therapeu- 
tischen Standpunkte  aus  wünschenswerth  sei,  zwei  Ergotinpräpa* 
rate  nebeneinander  einzufuhren,  eines  mit  specifisch  den  Uterus 
zusammenziehender  Wirkung  und  ein  anderes,  welches  zur  Be- 
handlung von  Blutungen  geeignet  erscheint.  Welches  in  beiden 
Fällen  das  wirksame  Princip  ist,  lässt  Verf.  unentschieden,  doch 
glaubt  er,  dass  das  Gornutin  allein  hierbei  nicht  in  Frage  kommt  ^). 

Zur  Herstellung  von  Extractum  Strychni  verwendet  F.  A^ 
S  ick  er')  statt  desAethers  und  Benzins  zur  Entfernung  der  fetten 
Oele  Paraffin  wegen  seiner  Billigkeit,  Brauchbarkeit  und  Ungefähr- 
lichkeit  nach  folgender  Vorschrift:  1000  Th.  der  gepulverten 
Droge  werden  in  der  üblichen  Weise  durch  Percolation  erschöpft,, 
der  Alkohol  durch  Abdestilliren  zurückgewonnen  und  der  Rück- 
stand auf  550  Th.  eingedampft.  Man  setzt  nun  40  Th.  Paraffin^ 
hinzu  und  erhitzt  auf  70 — 80^  unter  energischem  Rühren.  Nach 
langsamem  Abkühlen,  wobei  das  Paraffin  mit  den  in  ihm  ent- 
haltenen Substanzen  an  die  Oberfläche  steigt  und  dort  erstarrt,, 
wird  es  nach  24  Stunden  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  letztere 
nochmals  mit  30  Th.  Paraffin  in  derselben  Weise  ausgezogen. 
Die  vereinigten  Paraffinmassen  werden  erwärmt  und  mit  60  Tb. 
essigsäurehaltigen  Wassers  durchgemischt.  Beide  Flüssigkeiten 
werden  nun  mit  einander  gemischt,  colirt,  zur  Gonsistenz  eines 
festen  Extractes  eingedampft  und  bei  65°  getrocknet,  bis  dasselbe 
noch  in  warmen  Zustande  brüchig  ist. 

Die  Bestimmung  der  Olycyrrhicinsäure  im  Succus  Liqniritiae; 
von  Franz  Zetsche^).  Im  Arzneibuche  III  ist  für  die  Prüfung, 
des  Succus  Liqniritiae  die  Bestimmung  der  Feuchtigkeit  der 
wasserunlöslichen  Bestandtheile  und  die  mikroskopische  Prüfung 
auf  Stärkekörner  vorgeschrieben.  In  der  IV.  Ausgabe  ist  hierzu 
noch  die  Aschebestimmung  gekommen.  Der  Aschegehalt  beträgt 
bei  guten  Sorten  5— 8  o/o,  und  zwar  steigt  er  mit  der  Güte  der 
Waare.  Ein  Zusatz  von  Mineralstofiien  erhöht  ihn,  eine  Bei- 
mengung von  Dextrin  und  Gummi  drückt  ihn  unter  die  zulässige 
Grenze  herab.  Zum  Nachweis  letzterer  Stoffe,  hat  Verf.  versucht, 
die  Polarisation  von  Succuslösungen  heranzuziehen.  Er  löst  zu 
diesem  Zwecke,  2,5  g  Succus  in  Wasser  unter  Zusatz  von  Ammoniak,, 
fallt  durch  tropfenweisen  Zusatz  von  verdünnter  Schwefelsäure 
die  Glycyrrhicinsäure,  füllt  auf  50  cc  auf,  lässt  absetzen  und 
filtrirt.  20 — 25  cc  der  Filtrats  werden  hierauf  solange  verdünnt,, 
bis  die  Lösung  im  lOOmm-Rohr  polarisirbar  ist  Die  Ergebnisse 
werden  mit  der  Verdünnungszahl  multiplicirt  und  so  auf  die  b^jo  ige 
Lösung   reducirt.     Bei   reinen   Succusarten    wurde    im   Ventzke-- 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  642. 

2)  Pharm.  Review,  darch  Sadd.  Apotb.  Ztg.  1901,  295. 
8)  Pharm.  Centralb.  1901,  277. 
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Scheiblersohen  Apparat  eine  Polarisation  der  5o/oigen  Lösiing  von 
2-4°  beobachtet,  bei  Terfalsohten  stieg  sie  auf  7 — 15®.  Der 
charakteristische  Bestandtheil  des  Snccns  Liquiritiae  ist  bekannt- 
lich das  glycyrrhicinsattre  Ammonium.  Zur  Bestimmung  der  Gly- 
cyrrhicinsäure  hat  Hafner^)  eine  Methode  angegeben,  die  im 
wesentlichen  folgendermaassen  ausgeführt  wird.  Der  Snccns  wird 
unter  Zusatz  yon  Schwefelsäure  mit  Alkohol  eztrahirt,  filtrirt  und 
das  Filtrat  nach  Bindung  der  Schwefelsäure  mit  Ammoniak  unter 
Zusatz  von  Wasser  vom  Alkohol  befreit.  Das  glycyrrhicinsanre 
Ammoniumsalz  wird  mit  Schwefelsäure  zersetzt,  wobei  die  Säure 
•ausfällt.  Die  Rohsäure  soll  so  lange  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gewaschen  werden,  bis  diese  farblos  abläuft,  dann  im  Vacuum 
über  Schwefelsäure  getrocknet  und  mit  Aceton  extrahirt  werden, 
bis  der  letzte  Acetonauszug  farblos  wird.  Die  Acetonlösung  soll 
ikuf  dem  Wasserbade  vorsichtig  in  einem  möglichst  hohen  Becher- 
glase und  Zusatz  von  in  Wasser  aufgeschlämmtem  präcipitirten 
fiarjmcarbonat  vom  Aceton  befreit,  der  Rückstand  mit  heissem 
Wasser  ausgekocht  und  auf  500  cc  gebracht  werden.  Durch  Be- 
-Stimmung  der  Trockensubstanz  und  des  Barytgehaltes  dieser  Lösung 
erhält  man  den  Gehalt  an  Olycyrrhicinsäure.  Verunreinigungen 
'Sollen  ausnahmslos  den  Barytgehalt  verringern.  Zu  dieser  Methode 
bemerkt  Verf.  folgendes:  Zunächst  soll  die  gefärbte  Rohsäure  so 
•lange  gewaschen  werden,  bis  das.  Filtrat  farblos  wird.  Dies  ist 
aber  nach  eingehenden  Versuchen  nicht  möglich,  das  Filtrat 
"bleibt,  wenn  es  auch  im  Tropfen  farblos  aussieht,  in  grösserer 
Menge  immer  gelb.  Die  Extraction  mit  Aceton  gebt  glatt  von 
statten,  auch  scheint  dadurch  eine  Reinigung  erzielt  zu  werden, 
^er  Barytgehalt  der  verunreinigten  Lösung  stieg  aber,  entgegen 
der  Bemerkung  Hafners,  wie  Verf.  in  einem  Falle  nachweist.  Das 
Kochen  der  Acetonlösung  in  einem  möglichst  hohen  Becherglase 
ist  stets  mit  Verlusten  verknüpft,  ein  gewaltiges  Stossen  des  (je- 
misches  auf  dem  Wasserbade  ist  auch  bei  grösster  Vorsicht  un- 
"vermeidlich.  Verfasser  schlägt  daher  vor,  in  einer  flachen  Por- 
zellanschaale  zu  arbeiten  und  an  Stelle  von  Barymcarbonat  Baryt- 
^ydratlösung  anzuwenden.  Das  überschüssige  Barythydrat  wird 
nach  Entfernung  des  Acetons  und  genügender  Verdünnung  mit 
Wasser  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  und  Filtriren  entfernt. 
•Es  zeigte  sich  überdies,  dass  sowohl  bei  Anwendung  von  Car- 
bonat  als  auch  von  Hydrat  leicht  etwas  Garbonat  in  der  Lösung 
bleibt.  Es  empfiehlt  sich  daher,  vor  der  Bestimmung  der 
Trockensubstanz  und  des  Barytgehaltes  die  Lösungen  zur 
Trockne  zu  bringen  und  nochmals  mit  Wasser  aufzunehmen. 
Es  stellte  sich  ferner  bei  den  Versuchen  heraus,  dass  das  Baryt- 
Hydrat  vor  dem  Carbonat  den  Vorzug  grösserer  Activität  hat. 
-Hafner  ermittelt  den  Barytgehalt  der  Lösung  einfach  durch  Ab- 
rauchen  mit  Schwefelsäure.  Nach  diesem  Verfahren  findet  man 
•den  Barytgehalt  stets  wesentlich  zu  hoch.     Verf.  kocht  100  cc  der 

1)  Vgl.  d.  Ber.  1899,  606  und  1900,  437. 
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Lösung  nnter  Zusatz  von  Salzsäure  und  fällt  mit  Schwefelsäure. 
Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  mit  Wasser  und  Alkohol  ge- 
waschen, bis  er  weiss  aussieht,  getrocknet  und  geglüht.  Schliess- 
lich fand  Verf.,  dass  das  glycyrrhicinsaure  Baryum  nicht  immer 
durch  Kochen  mit  500  cc  Wasser  zu  lösen  ist,  man  muss  mehr 
Wasser  nehmen.  Trotzdem  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Hafnersche  Methode  in  Ermangelung  einer  besseren  unter  Be- 
rücksichtigung der  erwähnten  Mängel  wohl  anwendbar  ist,  dass 
sie  die  bisherigen  Methoden  bei  weitem  überragt  und  wenigstens 
einigermaassen  vergleichbare  Ergebnisse  giebt. 

Untersuchungen  verschiedener  Handelsmarken  von  Saccus 
Liquiritiae  wurden  von  J.  Fromme^)  ausgeführt.  Die  Unter- 
suchungen erstreckten  sich  auf  Ergiebigkeit  und  Reinheit  sowie 
auf  die  Anwesenheit  von  Kupfer.  Die  vom  D:  A.  B.  IV. vorge- 
schriebene Prüfung,  dass  die  filtrirte  Lösung  der  Asche  von  2  g 
Succus  Liquiritiae  in  öcc  Salzsäure  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  verändert  werden  soll,  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
da  durch  den  stets  vorhandenen  Eisengehalt  der  Lösung  der  Asche 
eine  Schwefelabscheidung  nach  dem  Zusatz  von  Schwefelwasser- 
stoffwasser und  dadurch  eine  Trübung  eintreten  kann. 

Olea. 

Die  refraHometrische  Prüfung  des  Kampheröls  hat  F.  Liver- 
seege*)  gezeigt,  dass  ein  Zusatz  von  20— 210/^  Kampher  zu 
Olivenöl  und  Arachisöl  dessen  Refraktometerzahl  kaum  beeinflusst, 
wahrend  dieselbe  bei  Golzaöl,  Sesamöl  und  Mineralöl  merklich 
Termindert  wurde.  Folgende  Tabelle  zeigt  die  vom  Verf.  fest- 
gestellten Verhältnisse  am  besten; 


Oel 


Olivenöl 

„        mit  6%  Kampher 

Sesamöl 

„        mit  5*/o  Kampher 
AraohiBÖl      .... 
„        mit  67o  Kampher 

Colzaöl 

„        mit  öVo  Kampher 
Mineralöl       .... 
„        mit  67o  Kampher 
Man    ersieht   hieraus,   dass  man    im   officinellen  Kampheröl 
mittelst  des  Refractometers  zwar  nicht  den  Kamphergehalt,   wohl 
aber  eine   etwaige  Unterschiebung  minderwerthiger  Oele   (ausser 
Arachisöl)  ermitteln  kann. 

Bestimmung  des  Kamphers  im  Kampheröl  mittelst  des  Polaris 


Refraotometer- 
zahl 
bei  25«  G. 


62,0 
62,8 
70,0 
68,7 
68,8 
68,0 
68,8 
67,0 
über  106 
104,0 


1)  Apoth.  ZtfT.  1901,  842. 

2)  Chem.  n.  Dmgg.  1901,  N.  1127;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  808. 


416 


Olea. 


weters;  von  Norman,  Leonard  nndSmith^).  Die  Verff.  haben 
schon  früher  zwei  Methoden  zur  Bestimmung  des  Kamphers  im 
Eampheröl  ang^eben:  die  eine  ruht  auf  der  Bestimmung  des  Ge- 
wichtsverlttstes  nach  dem  Erhitzen  des  Oels  auf  eine  bestimmte 
Temperatur.  Das  Drehungsvermögen  des  Kamphers  in  Losungen 
von  Alkohol,  Benzol  und  ähnlichen  Lösungsmitteln  wurde  von 
LAndolt  und  anderen  Forschem  bestimmt,  hingegen  ist  dasselbe 
von  Kampheröl  noch  nicht  ermittelt  worden.  Die  Verfasser  lösten 
bestimmte  Kamphermengen  in  bestimmten  Volumen  Olivenöl  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  stellten  das  Drehungsvermögen 
dieser  Lösungen  in  einem  Polarisationsapparate  von  Schmidt  ub<1 
Haensch  (Rohrlänge  «  20  cm)  fest.  Es  wurden  folgende  Zahlen 
gefunden; 


Kampher 


5,32 
11,26 
20,66 
26,78 


Speo.  Gew. 
bei  16« 


0,91902 
0,92173 
0,92604 
0,92911 


Drehung 
im20om-Il^hr 


+  6«  26 
+  11«  36 
+  20»  74 
+  26«  79 


DrehuDff  im 
20  cm-Rohr  für 
17o  Kampher 


0«  964 
0«  996 
0»  998 
0^  996 


Die  zuletzt  angeführte  war  eine  bei  10^  gesättigte  Lösung. 
Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  ersichtlich,  entspricht  1^  der 
Ablenkung  annähernd  1  ^/o  Kampher.  Die  Ablenkung  wird  durch 
die  Temperatur  kaum  beeinflusst  Nach  Untersuchungen  von  Bisbop 
beträgt  das  Drehungsvermögen  von  Olivenöl  im  20  cm-Rohr  etwa 
+  0^  13,  eine  Zahl,  die  für  die  Bestimmung  des  Kamphergehaltes 
im  Oel  kaum  ins  Gewicht  fallt  Kommen  indessen  andere  Oele 
zur  Verwendung,  so  würde  deren  Drehungsvermögen  in  Betracht 
zu  ziehen  sein.  Z.  B.  zeigten  zwei  Proben  von  Golzaöl  ein 
Drehungsvermögen  von  —  0°16  und  —  0**3,  Sesamöl  wies  eine 
Ablenkung  von  +  1^6  auf,  zwei  Proben  Mineralöle  hatten  das 
Drehungsvermögen  +  0^42.  In  allen  Fällen,  wo  über  das  zur 
Herstellung  des  Kampferöles  benutzte  Oel  kein  Zweifel  herrscht, 
wird  die  optische  Bestimmung  des  Kamphergehaltes  exacte  Resul- 
tate liefern. 

Bereitung  von  sterilem  Jodoformöl;  von  G.  F.  A,  ten  Bosch*). 
Verf.  bereitet  das  sterile  Jodoformöl  durch  Zusammenschütteln 
von  Jodoform  mit  Sublimatlösung  (1 :  1000)  unter  Zusatz  von  etwas 
Oel.  Um  ein  gutes  Präparat  zu  erhalten,  darf  weder  zu  viel  noch 
zu  wenig  Oel  zugesetzt  werden;  im  ersten  Falle  ist  die  Masse  zu 
flüssig,  sodass  die  überstehende  wässerige  Flüssigkeit  sich  nidit 
ganz  abgiessen  lässt,  im  anderen  ist  sie  nicht  homogen.  In  eine 
braune  Flasche  von  120  g  Inhalt  werden  10  g  Jodoform  und  etwa 
60  com  Sublimatlösung  gegeben,  die  Flasche  wird  geschlossen  uod 
die  Mischung  ab  und  zu  umgeschüttelt.  Gleichzeitig  wird  Gel 
durch  Erhitzung  sterilisirt  und  abgekühlt.     Ist  das  Jodoform  mit 


1)  Ann.  Ghim.  analyt. 


2)  Pharm.  Weekbl.  1901,  Nr.  87. 
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der  Sublimatlösuog  lange  genug  in  Berührung  gewesen,  so  giebt 
man  3  g  des  sterilen  Oeles  zu  und  schüttelt  um,  worauf  sich  das 
Jodoform  mit  Oel  gemischt  zu  Boden  setzt.  Man  giesst  die  über- 
stehende Sublimatlösung  ab,  wäscht  mit  sterilisirtem  Wasser 
einigemale  nach,  wobei  man  die  Flasche  ohne  Jodoform-Verlust 
vollständig  umkehren  kann,  und  giebt,  nachdem  man  das  Wasser 
möglichst  hat  abtropfen  lassen,  87  g  des  sterilen  Oels  zu. 

Steriles  Jodoformöl  lässt  sich  nach  C.  G.  Baert*)  mit  noch 
grösserer  Sicherheit  bezüglich  der  Sterilität  darstellen,  wenn  man 
das  Jodoform  nach  der  Behandlung  mit  Sublimatlösung  und  nach- 
berigem  Trocknen  in  dem  erweiterten  Raum  einer  sterilen,  mit 
Kohlensäure  gefüllten  Pipette  eine  Stunde  lang  im  Wasserbad  er- 
hitzt. Beide  £nden  der  Pipette  sind  hierbei  mit  Wattepfropfen 
zu  schliessen.  Nach  der  Sterilisation  kann  das  pulverfÖrmige 
Jodoform  dann  vermittelst  derselben  Pipette  in  das  unterdessen 
ebenfalls  sterilisirto  Oel  eingetragen  werden. 

Als  zweckmässigeres  Verfahren  zur  Darstellung  von  Oleum 
Hyoscyami  empfiehlt  K  Firbas*)  die  Di  et  erich'sche  Vorschrift, 
nach  welcher  das  Bilsenkraut  statt  mit  reinem  Alkohol  mit  einer 
Mischung  von  750  T.  Alkohol  und  20  T.  Ammoniakflüssigkeit  auf 
1000  T.  des  Krautes  angefeuchtet  wird.  Nach  12  stündigem  Stehen 
wird  dann  mit  5000  T.  Olivenöl  bei  höchstens  50—60°  digerirt. 
Ein  so  hergestelltes  Oel  enthält  das  dreifache  an  Alkaloiden  gegen- 
über einem  nach  Vorschrift  des  D.  A.  B.  IV  hergestellten  Präparate. 

Darstellung  von  Phosphoröl.  Zur  Vermeidung  der  Oxydation 
des  Phosphoröles  empfiehlt  F.  Herum*)  das  zu  verwendende  Oel 
zunächst  auf  105°  G.  zu  erwärmen  und  dann  während  des  Auf- 
lösens  des  Phosphors  auf  dem  Wasserbade  einen  Strom  von  Kohlen- 
säure durch  das  Oel  hindurchzuleiten.  Das  fertige  Oel  wird  dann 
in  kleine  Flaschen  eingefüllt,  und  vor  dem  Verschliessen  wird  aber- 
mals Kohlensäure  hindurchgeleitet. 

Zur  PhoaphorSlfrage  lieferte  Stich*)  folgenden  Beitrag:  Als 
Grenze  des  Nachweises  von  Phosphor  in  Oelen  nach  Mitscherlich's 
Methode  ergab  sich  bei  dem  Vorhandensein  von  0,2  mg  Phosphor 
in  100  g  Oel  noch  ein  schwaches  Leuchten  bei  der  Destillation 
mit  Wasserdämpfen,  sobald  durch  Lüften  des  Destillationsrohres 
der  Luft  Zutritt  gewährt  wurde.  Luft,  Licht  und  Ranzigkeit  des 
Oeles  sind  von  geringem  Einfluss  auf  die  Haltbarkeit  sehr  ver- 
dünnter Lösungen,  insofern  wenigstens  die  qualitative  Reaction 
nach  wochenlangem  Aufbewahren  noch  in  gleicher  Stärke  auftritt. 
Für  die  quantitative  Bestimmung  ist  die  Oxydation  des  Dampf destil- 
lates  und  Bestimmung  der  gebildeten  Phosphorsäure  untauglich. 
Bessere  Resultate  werden  erhalten,  wenn  die  Benzollösung  des  Oeles 
mit  Acetonsilberlösung  gefällt  und  der  Niederschlag  oxydirt  wird. 
Beim  Stehen  von   mit  Phosphoröl   zur  Hälfte   gefüllten  Flaschen 


1)  Nederl.  Tijdschr.  v.  Pharm.  1901,  Septbr. 

2)  Pharm.  Post  1901,  216.  8)  Pharm.  Bdsoh.  1901,  866. 
4)  Chera.  Ztg.  1901,  Rep.  96. 

FHanueOTtlKber  Jalnwbwielit  f.  1901 .  27 
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entsteht  ein  gelber,  amorpher  Niederschlag,  welcher  theils  aus 
einer  ModificatioD  des  amorphen  Phosphors,  theils  aus  niederen 
Ozydationsstufen  besteht.  1  ^/oige  Lösungen  verlieren  bei  der  Auf- 
bewahrung an  Gehalt  von  gelöstem,  freiem  Phosphor  durch  Oxy- 
dation, Bildung  des  eben  erwähnten  gelben  Niederschlags,  und 
Verdunstung  bei  der  Auflösung.  Letztere  kann  durch  Auflösen  in 
Druckflaschen  vermieden  werden. 

Quantitative  Bestimmung  von  freiem^  Phosphor  in  Phosphor- 
ölen;  von  Adolf  Fraenkel').  Die  Bestimmung  des  freien  Phos- 
phors in  fetten  Oelen  geschieht  nach  Fraenkel  am  besten  auf  fol- 
gende Weise.  Das  Oel  (etwa  20  g)  wird  in  einem  Erlenmeyer- 
kolben  mit  der  dreifachen  Menge  Aether  verdünnt,  mit  8 — 12  cc 
einer  heissen  10^/oigen  alkoholischen  Silbemitratlösung  versetzt 
und  umgeschüttelt.  Der  sofort  entstehende  schwarze  Niederschlag 
setzt  sich  meistens  rasch  zu  Boden.  Die  klare  Flüssigkeit  giebt 
man  durch  ein  Asbestfilter,  wäscht  den  Niederschlag  im  Kolben 
mit  Aether  gründlich  nach  und  bringt  schliesslich  den  Nieder- 
schlag samt  Filter  wieder  in  den  Kolben.  Alsdann  wird  der 
Aether  veijagt  und  in  den  Kolben  30  cc  einer  Mischung  von  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Wasser  gegeben.  Man  lässt  einige 
Stunden  kalt  «tehen,  erwärmt  bis  zum  Entweichen  rothbrauner 
Dämpfe,  filtrirt,  versetzt  mit  Ammoniummolybdat,  löst  in  Ammoniak 
und  fallt  schliesslich  mit  Magnesiamixtur.  Man  erhält  auf  diese 
Weise  etwa  90  ^/o  des  angewandten  Phosphors. 

Durch  weitere  Untersuchungen  ist  Verf.^  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen gekommen:  Oelige  Phosphorlösungen  zeigen  bei  ihrer  Auf- 
bewahrung in  nur  theilweise  genillten  Flaschen  eine  continuierliche 
Abnahme  im  Phosphorgehalte.  Diese  Abnahme  ist  jedenfalls  in 
erster  Linie  einer  allmählich  fortschreitenden  Oxydation  des 
Phosphors  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  zuzuschreiben,  r  Die 
Schnelligkeit  der  Oxydation  hängt  von  verschiedenen,  zum  Theil 
noch  nicht  erkannten  Einflüssen  ab;  jedenfalls  spielen  dabei  die 
Grösse  des  Querschnitts  der  Flasche,  sowie  die  Mengen  des  Oeles 
und  der  darüber  stehenden  Luft  eine  Rolle.  Licht  und  Ranzidität 
des  Oeles  scheinen  wenig  in  Betracht  zu  kommen.  Die  nach  der 
üblichen  Verschreibweise :  Olei  Jecoris  Aselli  100,0,  Phosphori 
0,01,  bereiteten  Phosphorlösungen  enthalten  im  Maximum  8  mg 
Phosphor  in  100  g  Oel.  Es  wurden  jedoch  aus  verschiedenen 
Apotheken  auch  Phosphorleberthrane  bezogen,  in  denen  der  Phos- 
phorgehalt nur  3— 5  mg  betrug,  was  voraussichtlich  daraus  zu  er- 
klären ist,  dass  die  zur  Herstellung  dienenden  Stammlösungen 
schon  sehr  lange  Zeit  in  Verwendung  standen.  Während  der 
üblichen  Verbrauchszeit  von  drei  Wochen  sinkt  der  Phosphorgehalt 
um  durchschnittlich  3  mg.  Bei  Phosphorleberthranen  mit  einem 
anfänglichen  Phosphorgehalte  von  7—8  mg  konnte  nach  Verlauf 
6—9  Wochen  in  den  in  den  Flaschen  verbliebenen  Resten  mit 
der  Leuohtprobe   durch   directes   Erhitzen    kein    Phosphor   mehr 

1)  Pharm.  Post  1901,  117.  2)  ebenda,  349. 
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nachgewiesen  worden.  Bei  Phosphorleberthranen  mit  wesentlich 
geringerem  Phosphoranfangsgehalt  (von  4—5  mg)  trat  bereits  nach 
Tierwöchentlicher  Aufbewahrung  kein  Leuchten  mehr  ein.  Um  die 
grossen  Differenzen  der  aus  verschiedenen  Apotheken  stammenden 
Phosphorleberthrane  zu  vermeiden,  dürfte  es  wohl  empfehlenswerth 
sein,  die  Erneuerung  der  Stammlösungen  in  Mandelöl  nach  Ablauf 
einer  gewissen  Zeit  (etwa  4 — 6  Wochen)  vorzuschreiben. 

Zum  N(ichwei8  des  Phosphors  im  PhosphorUberthran  löst 
Olücksmann^)  1  Vol.  des  Leberthrans  in  9  Vol.  Aceton  und 
mischt  2  cc  der  Lösung  mit  wässriger  Silbemitratlösung.  Es  ent- 
steht eine  Trübung  und  beim  Schütteln  eine  dunkelkaffeebraun- 
gefarbte  Flüssigkeit,  welche  sich  allmählich  wieder  klärt  und 
schwarzes  Phosphorsilber  ausscheidet.  Bei  Gegenwart  von  1  vom 
Phosphor  in  100  g  Leberthran  erhält  man  bei  dieser  Probe  noch 
eine  deutliche  Oelbfärbung. 

Zur  quantitativen  Bestimmuna  des  Phosphors  in  Phosphorölen 
destillirtJ  olles*)  denselben  mit  Wasserdämpfen  ab  und  fangt  das 
Destillat  in  einer  Lösung  von  Silbernitrat  auf.  Die  etwa  nicht 
absorbirten  Dämpfe  werden  in  conc.  Salpetersäure  aufgefangen. 
Der  Inhalt  beider  Vorlagen  wird  dann  vereinigt,  das  Silber  mit 
Salzsäure  ausgefällt,  das  Filtrat  eingedampft  mit  Ammoniak  über«» 
sättigt  und  die  Phosphorsäure  in  bekannter  Weise  mit  Magnesia- 
mixtur gefallt  und  bestimmt. 

PastUli. 

Eine  Reihe  von  Vorschriften  zur  Darstellung  von  Arznei- 
UMetten  wurde  von  Utz>)  mitgeteilt.  An  Stelle  des  von  Utz  vor- 
geschlagenen granulirten  Milchzuckers  empfiehlt  Varges^)  die 
Anwendung  von  Rohrzucker  mit  bestimmtem  körnigen  Gefuge. 
Varges  empfiehlt  femer  pflanzliche  Pulver  wie  Jpecacuanha,  Opium, 
etc.  nicht  zu  scharf  zu  trocken. 

UAer  komprimirte  Arzneimittel  und  ihre  Anwendung  in  der 
Armee;  von  V.  Massow^). 

Eine  zweckmässige  Suppositorien-  und  Pastillenpresse  wurde 
von  E.  Ostertun^  construirt 

PUnlae. 

Pilulae  Ferri  jodati  werden  nach  A.  Seigneury^)  nach  fol- 
gender Vorschrift  hergestellt:  Man  reibt  40,0  g  Jod  mit  48,0  g 
Wasser  an,  setzt  12,0  g  Eisenspähne  in  kleinen  Portionen  hinzu 
und  rührt  so  lange  um,  bis  die  Flüssigkeit  farblos  erscheint 
Hierauf  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  der  Hälfte  seines  Ge- 
wichts Gummi  arabicum  und  etwa  2,0  g  Eisenpulver  vermischt 
Weiter    setzt    man   so   viel    fein    gepulvertes  Magnesiumcarbonat 


1)  Wien.  med.  Pr.  1901,  Nr.  8.  2)  ebenda,  Nr.  2» 

3)  Apoth.  Ztg.  1901,  6.  4)  ebenda,  88. 

6)  Arcb.  de  med.  et  de  pharm,  milit.,  Apoth.  Ztg.  1901,  601. 

6)  Pharm.  Ztg.  1901,  965. 

7)  Ball,  des  Sciences  pharmacolog.  1901,  261. 
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hinzu,  da88  sich  aus  der  80  erhaltenen  Masse  Pillen  formen  lassen, 
deren  Gehalt  aus  der  Menge  des  ursprünglich  gewonnenen  FiltraU 
leicht  berechnet  werden  kann.  Bei  Einhaltung  der  angegebenen 
Mengenverhältnisse  erhält  man  ungefähr  90,0  g  Eisenjodürlösung, 
die  mit  45,0  g  Gummi  arabicum  und  etwa  65,0g  Magnesiumcar- 
bonat  200,0  g  einer  auf  Pillen  yerarbeitbaren  Masse  liefert.  Die 
daraus  hergestellten  Pillen  sind  unbegrenzt  haltbar.  Man  kann 
auch  die  Masse  unter  möglichstem  Abschluss  der  Luft  vorräthig 
halten  und  im  Bedarfsfalle  verarbeiten.  Sie  behält  ihre  grünliche 
Farbe  und  verträgt  auch  weitere  Zusätze,  wie  Chinin,  Opium  und 
dergl. 

Blaud'sche  Pillen  nach  dem  Deutschen  Arzneibuch  IV,  J. 
Mindest)  weist  darauf  hin,  dass  der  Zusatz  von  4gGlycerin  zur 
Herstellung  der  vorgeschriebenen  Pillen  ein  viel  zu  grosser  ist. 
Die  Masse  erfordert  nicht  mehr  als  9  Tropfen  Glycerin.  Würden 
wirklich  4  g  Glycerin  zugesetzt,  so  müsste  so  viel  an  Pulver- 
mischung zugesetzt  werden,  dass  450  Pillen  zu  0,25  g  sich  daraus 
herstellen  Hessen.  Die  nach  der  Vorschrift  des  Deutschen  Arznei- 
buche hergestellten  Pillen  ergaben  bei  der  Prüfung,  dass  eine 
Pille  mit  10  cc  siedendem  Wasser  7  Minuten  geschüttelt,  kaum 
zur  Hälfte  zerfiel;  erst  vollständig  nach  4  Minuten  langem  Kochen. 
Auf  Zusatz  von  10  Tropfen  verdünnter  Salzsäure  und  nochmaligem 
Aufkochen  entstand  keine  klare  Flüssigkeit.  Diese  ungünstigen 
Resultate  glaubt  Mindes  auf  die  Anwesenheit  des  Althaeapulvers 
zurückführen  zu  müssen.  Verf.  giebt  die  Vorschrift  einer  vor- 
räthig gehaltenen  Masse  an,  aus  welcher  von  dem  Magen  leicht 
verdauliche  Pillen  formirt  werden  können,  wobei  er  hervorhebt, 
dass  die  einzelneu  Stofife  in  der  unten  angegebenen  Reihenfolge 
zusammengebracht  werden  müssen  und  davor  warnt,  das  Ferro- 
sulfat  (wie  es  oft  geschehen  soll)  mit  Kalicarbonat  in  einer  er- 
wärmten Schale  zu  vermischen  und  nach  vollständigem  Aufbrausen 
die  übrigen  Bestandtheile  hinzusnisetzen,  da  die  Pillen  dadurch 
ganz  unbrauchbar  werden.  Ferrum  sulfuricum  cryst.  120  g  werden 
in  Aqua  destillata  bulliens  40  g  gelöst;  dann  wird  nach  und  nach 
unter  Umrühren  zugefügt,  zuerst:  Saccharum  pulverat  20  g,  Kalium 
carbonicum  60  g,  dann  Natrium  bicarbonicum  60  g.  Nachdem  bis 
zur  Syrupdicke  eingedampft  worden  ist,  setzt  man  hinzu:  Pulvis 
radicis  Liquiritiae  25  g,  Pulvis  radicis  Althaeae  10  g,  Pulvis  Gummi 
arabici  20  g,  Glycerinum  5  g,  35  g  dieser  Masse  geben  120  Pillen. 
Die  hieraus  hergestellten  Pillen  sollen  vom  Magen  leicht  aufge- 
nommen werden. 

Zur  Darstellung  von  Phosphorpillen  für  innere  Anwendung  des 
Phosphors  an  Stelle  von  Phosphoröl  empfiehlt  Ereps^)  die  Ver- 
wendung vonArgilla  und  Glycerin,  da  er  festgestellt  hat,  dass  bei 
Anwendung  von  organischer  Substanz  wie  Zucker,  Stärke,  Gummi 
etc,  erheblich  mehr  Phosphor  oxydirt  wird,  als  bei  Anwendung  von 
Argilla. 

1)  Pharm.  Post  1901,  49. 

2)  Gbem.  Ztg.  1901,  Rep.  90. 
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Prüfung  medicinisch er  Seifen.  Nach  eingehender  Besprechung 
der  einschlägigen  Litteratnr  und  Anführung  der  gehandhabien 
Methoden  spricht  sich  K.  Rogenhagen  M  über  diesen  Gegenstand 
dahin  aus:  Die  von  Gladding  vorgescnlagene  Bestimmung  der 
Feuchtigkeit  in  der  Seife  in  kohlensäurefreiem  Räume  ist  dem 
gewöhnlichen  Trocknen  vorzuziehen.  Zur  Bestimmung  des  Phenols 
in  Seifen  ist  es  besser,  die  Fettsäuren  durch  Barythydrat  auszu- 
scheiden und  in  der  Lösung  das  Phenol  mit  Brom  zu  titriren. 
Die  gewichtsanalytische  Bestimmung  des  Phenols  als  Tribromphenol 
gieht  nicht  geringe  Fehler,  welche  dadurch  bedingt  sind,  dass 
letzteres  flüchtig  ist  und  sich  Tribromphenolbrom  bildet.  Für 
die  Bestimmung  von  Sublimat  in  Seifen  sind  die  Litteraturangaben 
voller  Unzulänglichkeiten.  Für  die  Bewerthung  der  Desinfections- 
kraft  sowohl  reiner  Seife,  als  auch  von  Sublimat-  und  Karbolseife 
darf  nicht  nur  die  Bestimmung  der  Desinfectionsmittel  maassgebend 
sein,  sondern  es  muss  auch  eine  bacteriologische  Analyse  gemacht 
werden.  Die  Lösung  reiner,  neutraler  Seifen  hat  nur  auf  die 
vegetativen  Bacterienformen  Wirkung,  auf  resistente  Bacterien  und 
Sporen  ist  sie  gleich  Null.  Ein  Gehalt  an  reinem  Alkali  erhöht 
ihre  Wirkung,  ein  Ueberschuss  an  Fettsäuren  verringert  sie.  Beim 
Zusatz  von  Sublimatlösung  zu  Seifen  sinkt  die  desinficirende 
Wirkung  des  Sublimats  durch  Bildung  von  fettsaurem  Quecksilber- 
oxyd, welches  weniger  wirksam  als  Sublimat  ist.  Auch  Karbol- 
seife verliert  an  Wirkung  durch  einen  Gehalt  an  freiem  Alkali 
der  Kernseife  unter  Bildung  von  Phenolnatrium. 

8apo  kalintis  als  Bestandtheil  von  Sapo  superadipüus;  von  C. 
de  Groot»).  Verf.  empfiehlt  zur  Herstellung  von  überfetteten 
Seifen  folgende  Vorschrift:  Es  werden  25  T.  42o/oige  Kalilauge 
mit  65  T.  Oel  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  einer  weithalsigen 
Stöpselflasche  tüchtig  geschüttelt,  bis  die  Masse  steif  geworden 
ist.  Nachdem  die  Mischung  einige  Tage  gestanden  hat,  ist  sie 
vollkommen  neutral,  d.  h.  eine  Lösung  in  ö  T.  Wasser  wird  durch 
Phenolphtalein  nicht  gefärbt.  Die  Lösung  ist  aber  etwas  opalisirend, 
was  durch  einige  Tropfen  Normalkalilauge  oder  Spiritus  ohne  Er- 
wärmung gehoben  wird.  Die  so  gebildete  Seife  hat  das  Aussehen 
einer  guten  Kaliseife,  einen  eigenartigen  frischen  Geruch.  Eigen- 
thümlich  ist  das  Verhalten  gegen  Spiritus:  während  eine  concen- 
trirte  Lösung  (1—5)  in  allen  Verhältnissen  sich  mit  Wasser  klar 
mischt,  wird  eine  dünnere  Lösung  (1  —  10)  bei  Zusatz  von  Wasser 
sofort  trübe.  Goncentrirtere  Lösungen  in  Spiritus  dilutus  sind 
heller;  schwächere  Lösungen  als  1*8  sind  trübe,  werden  aber 
heller  durch  Zusatz  von  absolutem  Alcohol.  Die  durch  Spiritus 
aufgehellten  wässerigen  Lösungen  werden  durch  Zusatz  von  mehr 
Spiritus  wieder  trübe.    Mit  dieser  Seife  stellt  man  durch  Znfugung 


1)  DiBsert.  Dorpat  1900;  d.  Ohem.-Ztg.  1901,  Rep.  6. 

2)  Niederl.  Tijdflcbr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxiool,  Januar  1901. 
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Yon  Sapo  medicatuB  und  Fett,  oder  statt  des  letzteren  vonAdeps 
lAnae  die  überfettete  Seife  her.  Dieselbe  ist  fest  und  wird  nicht 
merklich  weicher  bei  Zusatz  von  Substanzen  wie  Resorcin  und 
Ichthyol,  die  manchen  Seifen  die  feste  üonsistenz  nehmen. 

Simpl. 

Um  Sirupe  vor  dem  Schimmeln  zu  bewahren  hat  GoUach^) 
Olasstopfen  construirt,  welche  aus  zwei  Theilen  bestehen  und  im 
Innern  mit  Watte  versehen  sind,  die  mit  Alkohol  getränkt  wird. 
Durch  den  siebartig  durchlöcherten  Boden  des  Stopfens  verbreiten 
sich  die  Alkoholdämpfe  in  der  Flasche  und  verhindern  die  Schimmel- 
bildung. 

Zur  Haltbarmachung  von  Sirupua  Ferri  jodati  empfiehlt  W. 
Lyon*)  einen  Zusatz  von  Stärkezucker  und  zwar  10 o/^  des  er- 
forderlichen Zuckersyrups. 

Die  Dunkelfärbung  des  Sirupua  Ferri  jodati,  die  bei  sorg- 
fältiger Darstellung  nach  Vorschrift  des  D.  A.-B.  und  zweckent- 
sprechender Aufbewahrung  desselben  kaum  zu  befürchten  ist, 
rührt  nach  Untersuchungen  von  F.  W.  Haussmann*)  nicht  nur 
von  einer  etwaigen  Ausscheidung  von  Jod  her,  sondern  von  einer 
dem  Eisenjodür  eanz  speciell  eigenthümlichen  Einwirkung  auf 
Zuckerlösungen.  Hierdurch  soll  es  sich  auch  erklären  lassen,  dass 
Zusätze,  welche  geeignet  erscheinen,  in  Freiheit  gesetztes  Jod  zu 
binden  bezw.  in  farblose  Verbindungen  überzufuhren,  doch  nicht 
in  allen  Fällen  ein  weiteres  Nachdunkeln  des  Saftes  verhindern 
können. 

Infueum  Sennae  composiium.  A.  Richter^)  findet,  dass  die 
Vorschrift  des  D.  A.-B.  IV  zur  Herstellung  dieses  Präparates  dem 
Defectar  gegen  früher  wesentliche  Vortheile  bietet.  Er  behaupteti 
dass  der  Zusatz  von  Alkali  nicht  allein  eine  grössere  Haltbarkeit 
bedingt,  sondern  auch  das  Infusum  sehr  schön  klärt.  Diese 
Klärung,  vermuthet  er,  beruht  auf  einer  theilweisen  Verseif ung 
der  durch  das  Infundiren  in  den  Auszug  gelangten  minimalen 
Mengen  fetten  Oeles  oder  Harzes,  die  in  den  Sennesblättern  ent- 
halten waren.  Diesem  Umstände  soll  neben  der  Anwendung  von 
Spiritus  die  Klarheit  des  Infusum  zu  verdanken  sein.  Ausserdem 
weist  Richter  daraufhin,  dass  in  vielen  Preislisten  das  Infusum 
Sennae  compositum  triplex  als  trockenes  Präparat  aufgeführt  wird. 
In  Wirklichkeit  aber  muss  ein  vorschriftsmässig  eingedickter,  zu- 
sammengesetzter Sennesaufguss  die  Goncentration  eines  dicken 
Extraotes  haben;  dieses  ist  leicht  und  bequem  in  entsprechenden 
Verhältniss  in  Wasser  zu  lösen.  Aber  ein  trockenes  Extract  lässt 
sich  nach  der  jetzigen  Vorschrift  in  dreifach  concentrirter  Form 
nimmermehr  herstellen,  wenigstens  nicht  so,  dass  von  dem  ein- 
fachen Präparat  nachher  gesagt  ^erden  kann,  dass  es  dem  D. 
A.-B.  IV  entspräche. 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  287.  2)  Pharm.  Jonrn.  1900,  Nr.  1592. 

8)  Amer.  Journ.  of  Pharm.  1901,  1.  4)  Pharm.  Ztg.  1901,  510. 
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!Zur  Bestimmung  des  Kumphers  im  Kamphei*spiriius  em- 
pfiehlt 0.  Scbmatolla^)  folgendes  einfaches  Verfahren:  10,0 
Kampferspiritus  werden  am  besten  in  einer  50  cc  fassenden 
Bürette  mit  0,1  ccTheilung  mit  30 — 35  cc  einer  gesättigten  Koch- 
salzlösung durchgeschüttelt.  Nachdem  der  Kampher  sich  an  der 
Oberfläche  möglichst  angesammelt  hat,  lässt  man  genau  1  cc 
Benzinum  Petrolei  auf  die  Kampherschicht  auffliessen  und  löst 
unter  sehr  geringer  Bewegung  der  aufrecht  stehenden  gut  ver- 
korkten Bürette  den  Kampher  im  Benzin.  Nach  einigen  Minuten 
der  Ruhe  kann  der  Kamphergehalt  aus  der  über  der  Salzlösung 
stehenden  Benzinkampherlösung  berechnet  werden.  1,02  cc,  ent- 
sprechend einem  spec.  Gewicht  von  0,98,  zeigen  1  g  Kampher  an^ 
nachdem  man  die  Benzinmenge  in  Abzug  gebracht  hat.  Die  con- 
centrirte  Kochsalzlösung  verdrängt  den  Kampfer  aus  dem  Spiritus 
▼ollständig,  wenn  sie  in  dem  obigen  Verhältniss  angewendet  wird. 
Etwas  Kochsalz  fällt  bei  der  Schüttelung  aus.  Um  nicht  zu  volu- 
minöse Ausscheidungen  zu  erhalten,  kann  man  die  Kochsalzlösung 
etwas  warm  anwenden;  jedoch  darf  die  Ueberschichtong  mit 
Benzin  erst  nach  völligem  Erkalten  erfolgen.  Es  ist  ferner  zu  be- 
achten, dass  die  Bürette  möglichst  voll  ist,  soweit  als  es  ihre 
Cubikcentimeter-Einteilung  nur  zulässt,  um  vom  Benzin  möglichst 
wenig  durch  Verdunstung  oder  Adhäsion  an  der  Glaswandung  zu 
yerlieren;  man  kann  dies  durch  einen  entsprechenden  vorherigen 
Mehrzusatz  der  Kochsalzlöung  bewirken.  Besondere  Aufmerksam- 
keit erfordert  das  Ablesen  der  Kampherlösung.  Während  die 
Scheidung  zwischen  dieser  und  der  Kochsalzlösung  sehr  scharf 
und  absolut  eben  ist,  bildet  die  Oberfläche  einen  coucaven 
Meniskus.  Diese  Ungleichheit  lässt  ein  einfaches  Ablesen  nach 
der  unteren  Fläche  oder  nach  dem  oberen  Rande  dieses  nicht  zu, 
man  muss  es  also  dadurch  auszugleichen  suchen,  dass  man  je  nach 
der  Breite  der  Bürette  Vs — V^  der  Höhe  des  Meniscus  zumunteren 
Meniscus  addirt,  etwa  0,05— 0,075  cc. 

Auf  eine  Verfälschung  von  Spiritus  Camphoratus  machte 
O.  Schmatolla')  aufmerksam.  Die  Verfälschung  besteht  ent-- 
weder  in  der  Verwendung  eines  ganz  rohen,  mit  Kampheröl  ver- 
unreinigten Kampher  oder  in  einem  Zusatz  irgend  eines  flüchtigen, 
in  verdünntem  Alkohol  löslichen  Oeles.  Diese  Verfälschung  lässt 
sich  daran  erkennen,  dass  das  Filirat  des  mit  Wasser  bis  zur 
Ausscheidung  des  Kamphers  versetzten  Spiritus  trübe  ist,  während 
reiner  Kampherspiritus  ein  klares  Filtrat  liefert. 

Zur  Bestimmung  des  freien  Alkalis  und  des  Seifengehaltes  im 
Spiritus  saponatus  wurde  von  0.  Schmatolla')  folgende  Methode 
vorgeschlagen:  10  cc  Seifenspiritus  werden  mit  einer  genügenden 
Menge  gesättigter  reiner  Kochsalzlösung  2 — 3  Mal  erwärmt,  die  Seifa 
durch  ein  Leinwandläppchen  abgepresst  und  die  vereinigten  Koch- 

1)  Apotb.  Ztg.  1901,  290.  2)  ebenda,  371. 

8)  Pharm.  Ztg.  1901,  694. 
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ealzlösungen  blank  filtrirt.  Im  Filtrat  kann  jetzt  mit  VioNormal- 
Salzsäure  und  am  bequemsten  mit  Methylorange  als  Indicator 
das  freie  Alkali  bestimmt  werden.  Anstatt  Methylorange  kann 
auch  Phenolphtalein  treten,  indem  man  die  Lösung  etwas  ver- 
dünnt und  gegen  Ende  der  Sättigung  im  Sieden  hält.  —  Es 
dürfen  höchstens  3cc  Vio-Normal-Salzsäure  zur  Sättigung  er- 
forderlich sein.  —  Zur  Bestimmung  des  Seifengebaltes  werden 
weitere  10  cc  Seifenspiritus  mit  1 — 2  Tropfen  Methylorange  (1:500) 
versetzt  und  namentlich  gegen  Ende  langsam  mit  ^loNormal- 
Salzsäure  bis  zur  dauernd  bleibenden  Röthung  titrirt.  Die  Rosa- 
farbe hebt  sich  in  der  reinweissen  milchigen  Flüssigkeit  sehr 
scharf  ab.  Bei  richtigem  Seifengehalt  müssen  28,5 — 29  cc  Vi»* 
Normal-Salzsäure  verbraucht  werden.  —  Die  ausgeschiedenen 
Oelsäuren  können  dann  einen  Anhalt  für  die  Reinheit  der  Seife 
geben. 

lieber  die  bcuUerientödtende  Wirkung  des  Alkohols  und  des 
Spiritus  saponatus;  von  R.  WeilO- 

üeber  die  bacterientötende  Wirkung  des  Alkohols  und  des 
Spiritus  saponatus;  von  M.  Barsickow*). 

Tineturae. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  den  Gehalt  einiger 
officineller  Tiucturen  an  Trockenrückstand  yrurden  vonH.Frerichs*) 
ausgeführt.  Die  Untersuchung  erstreckten  sich  auf  käufliche 
Tincturen,  auf  solche,  die  nach  Vorschrift  des  Arzneibuches,  und 
solche,  welche  duich  Percolation  selbst  dargestellt  wurden.  Es 
stellte  sich  dabei  heraus,  dass  käufliche  Tinctureu  in  manchen 
Fällen  minderwerthig  waren  und  dass  das  Percolationsverfahren 
den  Vorschriften  des  D.  A.-B.  IV  ent-schieden  vorzuziehen  ist. 

Beiträge  zur  Prüfung  und  Werthbestimmung  homöopathischer 
ürtincturen  lieferte  J.  Ratz*).  Die  Untersuchungen  des  Verf. 
erstrecken  sich  auf  folgende  vierzehn  Tincturen,  welche  nach  dem 
Percolationsverfahren  hergestellt  wurden.  Angostura,  Asarum, 
Berberis,  Capsicum,  Colchicum,  Crocus,  Grauatum,  Ledum,  Ratanhia, 
Sabadilla,  Sarsaparilla,  Senega,  Tabacum  und  Valeriana.  Die  Er- 
gebnisse der  Werthbestimmung  der  verschiedenen  Tincturen  sind 
tabellarisch  zusammengestellt.  Für  einzelne  der  Tincturen  sind 
besondere  Methoden  zur  Werthbestimmung  angegeben. 

Die  Percolation  leicht  zusammenbackender  Drogeti  zur  Dar- 
stellung von  iHncturen  läset  sich  nach  J.Ja  rolim^)  am  einfachsten 
in  der  Weise  ausführen,  dass  man  das  Pulver,  z.  B.  Opium,  im 
Percolator  schichtweise  mit  gereinigter  Holzcharpie  mischt.  Die 
Reinigung  der  Holzcharpie  geschieht  durch  Auskochen  mit  V«  %iger 
SodalösuBg  und  nachher  mit  Wasser.    (An  Stelle  der  Holzcharpie 


1)  Pharm.  Zt|?.  1901,  76.  2)  ebenda,  48. 

8;  Apoth.  Ztg.  1902,  869.  4)  Pharm.  Centralh.  1901,  288. 

b)  Pharm.  Post  1901,  Nr.  26. 
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dürfte  reine  Watte  mindesteos  ebensogut  zu  verwenden  sein,  nament- 
lich da  einem  wiederholten  Gebrauch  derselben  nichts  im  Wege  steht.) 

Verändern  sieh  die  alkoholischen  Tincturen  beim  Altwerden  r 
Mit  dieser  Frage  hat  sich  im  Anschluss  an  die  Arbeiten  von 
Bourquelot  Mansier^)  beschäftigt.  Er  stellte  durch  umfang- 
reiche Versuche  folgende  Thatsachen  fest:  Die  alkoholischen 
Tincturen  unterliegen  bei  Berührung  mit  der  atmosphärischen  Luft 
einer  beständigen,  aber  äusserst  geringen  Auto-Oxydation;  die 
Einwirkung  des  Sauerstoffs  erstreckt  sich  auf  den  in  den  Tincturen 
enthaltenen  Gerbstoff  sowie  auf  die  geringen  Mengen  von  Fett- 
stoffen und  ätherischen  Oelen,  welche  in  gewissen  Tincturen  ge- 
löst sind.  Glycoside  und  Alkaloide  nehmen  nur  dann  Sauerstoff 
auf,  wenn  sie  phenolartige  Gruppen  enthalten.  Die  alten  Tincturen 
besitzen  daher  ihre  therapeutische  Kraft  noch  in  vollem  Maasse. 
Um  die  Tincturen  nach  Möglichkeit  vor  der  Einwirkung  des  Luft- 
sauerstoffs zu  schützen,  empfiehlt  es  sich,  sie  in  kleinen  Gefässen 
aufzubewahren  und  sie  nach  jedesmaligem  Gebrauch  vor  dem  Ver- 
Bchliessen  der  Gefasse  umzuschüttein,  um  auf  diese  Weise  durch 
die  Alkoholdämpfe  die  Luft  zum  grössten  Theile  aus  dem  Gefasse 
zu  vertreiben. 

Das  Gelatiniren  der  Tinctura  Kino,  welches  bekanntlich  nicht 
selten  zu  beobachten  ist,  rührt,  wie  E.  Glaassen*)  nachgewiesen 
hat,  nicht  von  einer  Concentration  der  Tinctur  infolge  Verdampfens 
des  Mediums  her,  sondern  jedenfalls  von  der  Zersetzung  irgend 
eines  Bestandtheils  des  Kino.  Verf.  hat  das  Gelatiniren  bei  sehr 
sorgflUtig  verschlossenen  and  aufbewahrten  kleinen  Fläschchen 
Kinotinctur  ebenso  beobachtet,  wie  bei  anderen  weniger  peinlich 
behüteten  Proben,  und  ausserdem  festgestellt,  dass  der  verdickte 
Theil  der  Tinctur  bei  weiterem  Zusatz  des  entsprechenden  Lösungs- 
mittels selbst  in  der  Wärme  sich  nicht  wieder  löst.  Bekanntlich 
soll  ein  Zusatz  von  Glycerin  die  Neigung  der  Tinctur  zum  Gela- 
tiniren einschränken. 

Tinctura  Opii  desodorata.  Frederick  T.  Gordon»)  giebt 
zur  Darstellung  einer  geruchlosen  Opiumtinctur  folgendes  Ver- 
fahren an:  Man  übergiesst  in  einem  geeigneten  Gefasse  100,0 g 
zerkleinertes  Opium  mit  300,0  g  siedendem  Wasser,  lässt  —  je 
nach  dem  Feinheitsgrade  des  angewandten  Opiums  —  24  bis  28 
Stunden  stehen,  bringt  die  Mischung  in  einen  Percolator  und  per- 
<!olirt  mit  warmen  Wasser  bis  die  Droge  völlig  erschöpft  ist,  d.  h. 
bis  ein  Tropfen  des  Percolats  ganz  geschmacklos  ist  und  mit 
Mayers  Reagens  nur  'eine  ganz  schwache  Trübung  zeigt.  Die 
zuerst  ablaufenden  300  cc  des  Percolats  werden  gesondert  aufge- 
fangen, der  Rest  wird  auf  200  cc  eingedampft,  dann  mit  dem 
übrigen  Theile  gemischt,  das  Ganze  auf  etwa  83^  C  erwärmt,  mit 
150,0  g  Paraffin,  das  man  vorher  in  kleine  Stücke  zerschnitten 
hat,  versetzt  und  nach  dem  Schmelzen   desselben  5 — 10  Minuten 


1)  Rep.  Pharm.  1901,  842.  2)  Merck's  Rep.  1091,  265. 

8)  Am.  Joam.  Pharm.  1901. 
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kräftig  umgerührt.  Man  läset  dann  erkalten,  nimmt  den  auf  der 
Oberf&che  der  Flüssigkeit  befindlichen  Paraffinkachen  ab,  spült 
denselben  mit  Wasser  ab,  filtrirt  die  Flüssigkeit,  füllt  auf  8(X)ec 
mit  Wasser  auf  und  setzt  200  cc  Wasser  hinzu,  so  dass  die  Ge- 
sammtmenge  der  fertigen  Tinctur  1000  cc  beträgt.  Die  Tinctur 
soll  YöUig  geruchlos  und  frei  von  Narkotin  sein,  während  sie  alles 
in  dem  angewandten  Opium  vorhandene  Morphin  enthält. 

Schtoefebäuregehalt  von  OpiunUinctur ;  von  F.  H.  Alcock^). 
Bei  Untersuchungen  über  Opiumtinctar  machte  der  Verf.  die  Be* 
obachtung,  dass  die  untersuchten  Präparate  sämmtlich  Schwefel- 
säure in  nicht  unbeträchtlicher  Monge  enthielten.  Er  hat  das 
durch  Baryumchlorid  in  10  cc  Opiumtinctur  (nach  dem  Verdünnen 
mit  25  cc  Wasser  und  Zusatz  von  ö  cc  verdünnter  Salzsäure)  aus- 
geschiedene Barymsulfat  in  6  Opiumtincturen  verschiedener  Pro- 
venienz quantitativ  bestimmt  und  folgende  Mengen  gefunden:  1. 
0,035  g,  2.  0,043  g,  3.  0,088  g,  4.  0,039  g,  5.  0,036  g,  6.  0,042  g. 
Weitere  Untersuchungen  der  als  Nr.  1  bezeichneten  Probe  liesseo 
erkennen,  dass  etwa  die  Hälfte  der  vorhandenen  Schwefelsäure 
an  eine  anorganische  Base  gebunden  war.  Von  einigen  Autoren 
ist  übrigens  auf  das  Vorhandensein  von  Schwefelsäure  im  Opium 
bereits  hingewiesen  worden. 

ÜBguenta. 

Imprägniren  von  Salben,  Pflastern  u.  dergl.  mit  acHvem  Sauer- 
Stoff.  D.  R.-P.  Nr.  124679  von  Dr.  med.  Th.  Wo  11  er  mann  ia 
Hannover.  Salben,  Pflaster  u.  dergL  werden  mit  einem  Gemisch 
aus  trocknem  Wismuthoxyd  und  Magnesiumoxyd,  welches  durch 
Behandeln  mit  lOo/oiger  Natronlange  befähigt  ist,  Sauerstoff  zu 
activiren,  versetzt.  Beispielsweise  vermischt  man  75  g  geglühtes, 
käufliches  Wismuthoxyd  (BisOt)  mit  25  g  käuflicher  gebrannter 
Magnesia,  welche  80— 90  o/o  Magnesiumoxyd  (MgO)  enthält  Diese 
Mischung  wird  mit  200  g  10  »/o  ige  Natronlauge  übergössen,  3 
Stunden  unter  Ersatz  des  verdampfenden  Wassers  gekocht  und 
sodann  filtrirt,  aber  nicht  ausgewaschen,  damit  dem  Gemisch  ein 
geringer  Gebalt  an  Natriumcarbonat,  dass  durch  die  Kohlensäure 
der  Luft  aus  der  Natronlauge  entsteht^  verbleibt.  Der  Filterrück- 
stand wird  getrocknet  und  gepulvert.  10  g  dieses  Pulvers  mischt 
man  mit  90  g  irgend  einer  Salbengrundlage,  z.  B.  Vaseline.  Der 
Sauerstoff  soll  bei  Behandlung  von  Wunden  mit  der  Salbe  den 
Wundkanälen  zugeführt  werden  und  eine  desinficirende  und  hei- 
lende Wirkung  ausüben'). 

Die  Extinction  des  Quecksilbers  zur  Darstellung  von  Queck'^ 
silbersalbe  lässt  sich  nach  B.  A.  van  Ketel*)  sehr  leicht  in  der 
Weise  bewerkstelligen,  dass  man  300  g  Quecksilber  auf  einmal  mit 
15  g    vollkommen   wasserfreiem  Schweineschmalz  in   einem  Mörser 


1)  Pharm-  Joara.  1901,  477.  9)  Pharm.  Ztg.  1901,  916. 

8)  Pharm.  Weekbl.  1901,  No.  16. 
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yerreibt   und   nach    der   in  kaum   einer  halben  Stunde  erfolgten 
Extinction  die  übrige  Menge  Fett  hinzufügt. 

Eine  andere  Vorschrift  zur  schnellen  Bereitung  von  Qu^ck'- 
silberscUbe  wurde  von  B.  van  Seims i)  mitgetheilt.  Derselbe  be- 
reitet die  Salbe  wie  folgt:  Der  zehnte  Theil  vom  Quecksilber  an 
Schmalz  wird  auf  dem  Wasserbad  ganz  wenig  erwärmt,  und  darauf 
eilig  und  so  gut  wie  möglich  alles  Quecksilber  darunter  gemischt ^ 
dann  wird  allmählich  der  zwanzigste  Theil  der  Quecksilbermenge. 
an  Olivenöl  zugesetzt  und  schnell  umgerührt,  bis  keine  Queck- 
silberkügelchen  mehr  wahrzunehmen  sind.  Zum  Schlüsse  fügt 
man  den  Rest  des  Schweineschmalzes  hinzu.  Auf  diese  Weise  will 
Seims  in  einer  Stunde  5  kg  Salbe  herstellen. 

Um  dem  Unguentum  Hydrargyri  cinereum  grössere  Haltbar- 
keit zu  verleihen  empfiehlt  E.  Weyrich>)  die  Verwendung  von 
Vaseline  an  Stelle  der  Mischung  von  Hammeltalg  und  Schweine- 
schmalz. 

Zur  Darstellung  eines  rein  weissen  Unguentum  Adipis  Lanae^ 
bezw.  Lanolins  wird  von  L.  Kentmann*)  empfohlen,  das  Adepa 
lanae  anhydricus  mit  Wasserstoffsuperoxydlösung  an  Stelle  von 
reinem  Wasser  zu  verarbeiten. 

Unguentum  Banunculi  Ficariae^  welche  nach  J.  Sawyer^) 
bei  Hämorrhoiden  mit  gutem  Erfolg  anzuwenden  ist,  wird  darge- 
stellt,  indem  man  einen  Theil  des  zerkleinerten,  blühenden,  frischen 
Krautes  von  R.  Ficaria  24  Stunden  lang  mit  drei  Theilen  ge- 
schmolzenem Schweinefett  bei  etwa  38°  ü.  digerirt,  dann  warm^ 
anspresst  und  die  Pressflüssigkeit  nach  gutem  Umrühren  erkaltea 
lässt  Man  erhält  so  eine  grüne  Salbe,  die  täglich  zwei  Mal  ein- 
gerieben werden  soll. 

Zur  Herstellung  von  Schwefelsalbe  löst  man  nach  einer  Vor- 
schrift von  Ed.  CrouzeH)  eine  bestimmte  Menge  Schwefel  in 
Schwefelkohlenstoff  auf  und  rührt  die  Lösung  in  eine  entsprechende 
Menge  Vaseline  ein,  die  man  in  einer  emaillirten  Schaale  durch 
Einstellen  in  heisses  Wasser  vorher  erwärmt  hat.  Man  rührt  um,, 
bis  aller  Schwefelkohlenstoff  verflüchtigt  ist,  und  lässt  dann  er- 
kalten. Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  sehr  gleichmässige  Salbe,, 
in  welcher  der  Schwefel  überaus  fein  vertheilt  ist.  In  analoger 
Weise  lässt  sich  auch  eine  Kamphersalbe  herstellen. 

Vorschriften  zur  Darstellung  von  Vasolimentum  jodatum  Jodo- 
formii  etc.  als  Ersatz  für  Vasogenpräparate  wurden  von  ver- 
schiedenen Seiten  mitgetheilt*). 

■  V 

1)  Pbann.  WeekbL  1901,  Nr.  28. 

2)  Ztochr.  d.  Oeeterr.  Apotb.  Ver.  1901,  Nr.  6. 
8)  Pharm.  Ztg.  1901,  166. 

4)  Pharm.  Jonrn.  1901,  Nr.  1611,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  414. 

5)  Rupert,  de  Pharm.  1901,  Nr.  8. 

6)  Pharm.  Centralh.  1901,  1.  17.  67.  Apoth.  Ztg.  1901,  607.  782. 
Pharm.  Ztg.  1901,  263. 
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(Jeher  die  Art  der  Procentuirung  von  Verbandstoffen  warden 
TOD  verschiedenen  Seiten  einander  entgegengesetzte  Ansichten  ge- 
äussert^). Eine  Einigung  auf  diesem  schon  vielfach  erörterten 
Oebiete  ist  nachG.  Frerichs*)  nur  dadurch  zu  erzielen,  dass  die 
imprägnirten  Verbandstofife  Aufnahme  in  das  Arzneibuch  finden. 

Untersuchung  von  Verbandwatte.  Nach  F.  B.  Kilmer')  aoU 
Verbandwatte  folgenden  Anforderungen  entsprechen:  Wasser,  mit 
welchem  man  die  Watte  erschöpft,  soll  klar  sein,  neutral  reagircn 
und  beim  Verdampfen  keinen  Rückstand  hinterlassen.  Lässt  man 
5  g  Watte  einige  Stunden  lang  mit  Wasser  Übergossen  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  stehen  oder  erhitzt  dieselben  einige  Minuten 
lang  bis  zum  Sieden  des  Wassers,  so  darf  die  gewonnene  Flüssig- 
keit nach  dem  Verdampfen  auf  die  Hälfte  oder  ein  Viertel  ihres 
Volumens  mit  Silbernitrat,  Schwefelsäure,  Ammoninmcarbonat  oder 
Baryumchlorid  weder  eine  Trübung  noch  einen  Niederschlag  geben. 
Mit  Kaliumjodid,  Essigsäure  und  Chloroform  versetzt,  darf  die 
Flüssigkeit  keine  Reaction  auf  freies  Jod  aufweisen.  Bei  Gegen- 
wart von  Seife  wird  in  der  Flüssigkeit  durch  Quecksilberchlorid 
oder  durch  Essigsäure  ein  weisser  Niederschlag  hervorgerufen. 

Ein  practisckes  Maximalthermometer  für  die  Sterilisation  von 
Verbandstoffen  wurde  von  Stich  angegeben.  Dasselbe  besteht 
aus  zwei  mit  einander  verbundenen,  birnenförmigen  Glaskugeln, 
ähnlich  den  Sanduhren,  durch  deren  offene  Verbindung  Platin- 
draht  gelegt  wird.  In  der  oberen  Kugel  befindet  sich  eine  Legirung 
von  Wismuth,  Blei  und  Zinn,  die  man  nach  verlangtem  Schmelz- 
punkt herstellt.  Ist  der  Schmelzpunkt  derselben  erreicht,  so  fliesst 
dielbe  durch  die  Verjüngung  in  die  untere  Glaskugel,  in  welcher 
sich  etwas  Wasser  befindet,  damit  die  Legirung  nicht  an  der  Glas- 
wandung anklebt.  Es  leuchtet  ohne  Weiteres  ein,  dass  dieser 
kleine  Apparat,  welcher  in  das  lunere  des  zu  sterilisirenden  Ma- 
terials gelegt  wird,  genau  darüber  Auskunft  giebt,  ob  die  beab- 
sichtigte Sterilisationstemperatur  auch  wirklich  erreicht  wurde. 
Hierbei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  bei  der  vorhandenen  lang- 
samen Wärmeleitung  die  Aussentemperatur  weit  höher  ist,  als  dier* 
Temperatur  bei  Eintritt  des  Schmelzpunktes  im  Innern  der  Kugel. 
Die  Differenz  muss  deshalb  vorher  im  Wasser  oder  Oolbad  fest- 
gestellt werden.  Statt  dieses  Apparates  kann  in  noch  einfacherer 
Weise  eine  Legirung  in  Stäbchenform,  welche  in  Korkunterlagen 
«ingedrückt  ist  und  sodann  im  Verbandmaterial  untergebracht 
wird,  benutzt  werden. 

Zur  Werthbestimmung  von  Carbolsäure-^  Salicylsäure-  und 
Salolverbandstoffen  lässt  sich  nach  F.  Telle^)  ein  titrimetrisches 
Verfahren  mit  Vortheil  heranziehen,    welches  er   zur  Bestimmung 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  67.  88.  99.  121.  174.  195. 

2)  Apoth.  Ztg.  1901,  193. 

8)  Brit.  and  Colon.  Drag.  1901,  2,  40. 

4)  Journ.  de  Pharm.  etChim.  1901,  XIY,  Nr.  7;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,878. 
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der  reinen  Garbol-  und  Salicylsäure  schon  früher  ausgearbeitet 
hat.  Wenn  man  überschössiges  Brom  auf  eine  Lösung  von  Salicyl- 
säure  oder  ein  neutrales  Salicylat  einwirken  lässt,  so  bildet  sich^ 
wie  Teile  beobachtet  hat,  immer  nur  ein  Bromsubstitutionsproduct, 
nämlich  die  Dibromsalicylsäure :  CeHsBn.OH.GOOH.  Auf  je  ein 
Molekül  Salicylsäure  (138)  kommen  dabei  immer  4  Atome  (320) 
Brom  nach  folgender  Gleichung:  C6H4.0H.C00H+4Br=C«HaBr» 
0HG00H+2HBr.  Nach  der  Menge  des  absorbirten  Broms  lässt 
sich  also  die  Menge  der  vorhanden  gewesenen  Salicylsäure  genau 
berechnen.  In  ganz  analoger  Weise  absorbirt  je  1  Mol.  Phenol 
immer  6  Atome  Brom  als  Tribomphenol  und  je  1  Mol.  Salol  nach 
der  Verseifung  10  Atome  Brom,  um  die  entsprechenden  Substitu- 
tionsproducte  zu  liefern.  Will  man  die  Bestimmungsmethorle  bei 
der  Prüfung  von  Verbandstoffen  anwenden,  so  schneidet  man  ein 
2  g  schweres  schmales  Band  von  diesen  ab,  zerstückelt  dasselbe 
und  bringt  es  in  einen  200  cc  Kolben  von  dünnem  Glase.  Der 
Verbandstoff  wird  dann  mit  Alkohol  befeuchtet,  2cc  3  o/o  ige  Na- 
tronlauge zugegeben-,  gut  agitirt,  bis  das  Gewebe  vollkommen- 
durchtränkt  ist,  und  schliesslich  mit  40— 50cc  Wasser  einige 
Minuten  gekocht.  Nach  dem  Erkalten  wird  auf  200  cc  aufgefüllt 
und  noch  1,5  cc  Wasser  zugegeben  (als  Aequivalent  für  das  Vo- 
lumen des  Verbandstoffes.  Nach  sehr  sorgfältigem  Mischen  filtrirt 
man  dann  50  cc  (bei  Salicylsäureverbandstoffen)  oder  25  cc  (bei 
Karbolsäure  oder  Salol)  ab,  giebt  sie  in  einen  Erlenmeyerkolben 
von  375  cc,  fügt  5cc  10<>/oige  Bromkaliumlösung  und  15  Tropfen 
Salzsäure  hinzu  und  mischt  gut  durch.  Darauf  giebt  man  mittelst. 
graduirter  Bürette  titrirte  Hypochloritlösung  hinzu,  bis  die  Flüssig- 
keit nach  dem  Absetzen  schwach  gelb  gefärbt  erscheint.  Bei  der 
Titration  von  Phenol  und  Salol  lässt  sich  diese  Färbung  sehr 
leicht  beobachten.  Handelt  es  sich  um  Salicylsäure,  so  fügt  man 
5cc  Chloroform  und  ebensoviel  Alkohol  hinzu  und  agitirt  dann 
tüchtig.  Die  Dibromsalicylsäure  löst  sich  dabei  im  Chloroform.  Lässt 
man  dieses  sich  sammeln,  so  ist  dann  ein  eventueller  Bromüber- 
Bchuss  um  so  leichter  in  der  Flüssigkeit  zu  erkennen.  Nach  der 
Menge  des  zugesetzten  Hypochlorits  ist  dann  auf  Grund  der  oben 
genannten  Zahlen  das  absorbirto  Brom  und  die  vorhanden  ge- 
wesene Salicylsäure  u.  s.  w.  zu  berechnen. 

Bestimmung  des  Phenols  in  Karbolgaze;  von  J.  C.  Tresh^» 
Man  bringt  20  g  der  zu  untersuchenden  Gaze  in  einen  Kolben  von 
700  ec  Inhalt,  fügt  500  cc  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wassers  mit 
einigen  Körnchen  Zink  hinzu  und  destillirt  300  cc  ab.  Die  ge- 
sammte  Phenolmenge  befindet  sich  im  Destillate  und  kann  in  dem- 
selben durch  Titriren  mit  Brom  in  üblicher  Weise  bestimmt 
werden.  Ein  etwaiger  Gehalt  der  Gaze  an  Harz  hat  auf  das  Er- 
gebnis keinen  Einfluss. 

Vioformgaze;  vonErecke*)-    Verf.  empfiehlt  das  Vioform  = 

1)  Pharm.  Journ.  1901,  138. 

2)  Münch.  med.  Wchsobr.  1901,  1811. 
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Jodcbloroxychinolin  nach  zahlreichen  Versuchen  als  bestes  Ersatz- 
mittel für  Jodoform,  vor  dem  es  den  grossen  Vorzug  hat,  dass  es 
geruchlos  ist.  Die .  Anwendung  des  Vioforms  geschah  fast  aus- 
echliesslich  in  der  Form  der  Vioformganze.  Die  Gaze  wurde  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  50  g  Vioform  mit  200  g  Glycerin, 
200  g  sterilisirtem  Wasser  und  100  g  Alkohol  zu  einer  Emulsion 
yerrührt  wurden,  und  dass  mit  dieser  die  vorher  sterilisirten  Gaze- 
binden imprägnirt  wurden.  Als  Streupulyer  wurde  das  Vioform 
bei  alten  Beinwunden  angewandt  in  Verbindung  mit  Zinkleiot  Es 
bewährte  sich  hier  ausgezeichnet.  Zu  Injectionen  in  tuberkulöse 
Gelenke  ist  es  nicht  brauchbar. 

Celluhid  für  feste  Verbände.  Eine  einfache  Anweisung,  um 
Celluloidblätter  für  Verbände  nutzbar  zu  machen  wurde  Yon 
H  e  r s  i  n  g  ^)  mi tgetheilt.  Gollnloidblätter  werden  2 — 3  Hinuten  lang 
in  heissen  Brennspiritus  getaucht,  wodurch  sie  so  erweichen,  dass 
sie  sich  wie  ein  nasses  Tuch  um  ein  Glied  herumwickeln  lassen. 
Nach  14—20  Minuten  wird  der  Verband  ToUstäudig  fest.  Um 
•eine  Ausdünstung  des  betreffenden  Gliedes  zu  ermöglichen  and 
eine  bessere  Scbmiegsamkeit  der  Celluloidblätter  zu  erzielen,  sind 
sie  siebartig  durchlocht.  Lässt  man  die  Celluloidblätter  zu  lange 
in  dem  heissen  Brennspiritus  liegen,  so  lösen  sie  sich  ganz  auf. 

Eine  netie  SterüifArungsmethode  für  Caigut  wurde  von  Eis- 
berg*) angegeben:  Das  Catgut,  welches  auf  Spulen  in  einer  ein- 
fachen Lage  gewickelt  ist,  wird  zuerst  vom  Fett  durch  48  stündiges 
Einlegen  in  eine  Mischung  von  1  Th.  Chloroform  und  2  Th.  Aether 
befreit,  hierauf  in  einer  wässerigen,  gesättigten  Lösung  von  Am- 
moniumsulfat gekocht.  Verfasser  geht  hierbei  von  dem  bekannten 
Princip  aus,  dass  animalische  Stoffe  in  Losungen  solcher  Stoffe 
unlöslich  sind,  durch  welche  sie  selbst  niedergeschlagen  werden, 
8.  B.  wird  Ammoniumsulfat  durch  Eiweiss  gefällt.  Die  Spulen 
werden  mit  sterilem  Wasser  von  dem  anhaftenden  Ammoniumsulfat 
befreit  und  in  Alkohol  aufbewahrt. 

Rennthiersehnenfäden  sind  nach  Greife')  ein  in  practischer 
Hinsicht  allen  billigen  Ansprüchen  entsprechendes,  dabei  leicht 
und  sicher  zu  sterilisirendes  Mäh-  und  Bindematerial.  Das  Ar- 
beiten mit  demselben  ist  leichter  und  angenehmer  als  mit  Seide 
oder  Catgut.  Das  Einfädeln  geschieht  mühelos  und  das  Anziehen 
und  Schürzen  der  Knoten  erfolgt  leicht.  Die  Anbringung  von 
chirurgischen  Knoten  beim  Mähen  ist  nicht  nöthig,  es  genügt  ein 
einfacher  und  übereinander  gesetzter  Knoten,  ein  Machlassen  des- 
selben ist  nicht  zu  befürchten. 

Zur  SUrHisirung  von  weichen  Kathetern  empfiehlt  Mankie- 
wicz*)  die  weichen  (Nelaton-  wie  elastische)  Katheter  5  Minuten 
lang  in  gesättigter  Ammoniumsulfatlösung  3  : 5  zu  kochen.  Es  em- 
pfiehlt sich,    die  Katheter  bereits  in  die  kalte  Lösung  hineinzu* 


1)  D.  med.  Wschr.  2)  Deutsch.  Medic.  Ztg.  1901,  1177. 

3)  Münch   Med.  Wochachr.  1901,  1005. 

4)  Berl.  kÜD.  Wchschr.  1901,  221. 
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legen  und  dann  zu  kochen,  da  bei  dieser  Behandlungsweise  der 
Lack  der  elastischen  Katheter  nicht  leidet.  Schon  nach  zwei 
Minuten  sind  alle  Bacterien  und  üoccen  getödtet.  Diese  Ton 
Kümmel  zuerst  empfohlene  Sterilisirungsmethode  hat  ihre  grossen 
Vorzüge,  da  einmal  durch  die  Anwendung  des  ungiftigen  Am- 
moniumsulfats jeder  Patient  in  der  Lage  ist,  seine  Katheter  selbst 
zu  sterilisiren,  sodann  aber  Tor  Allem  durch  diese  Methode  eine 
absolute  Keimfreiheit  derselben  herbeigeführt  wird,  was  bekannt- 
lich bei  den  jetzt  angewandten  Verfahren  nicht  immer  erreicht 
wurde.  Eüne  Infection  durch  die  Katheter  war  dadurch  bisher 
nicht  sicher  ausgeschlossen« 

Vlna. 

Ueber  die  Verwendbarkeit  verschiedener  Weine  zur  Darstellung 
von  Vinum  Colchici  und  Vinum  Ipecacuanhae  hat  Carl  Rund- 
quist^  Untersuchungen  angestellt.  Die  Bestimmung  des  Alkaloid- 
gehaltcs  in  Vinum  Ipecacuanhae  lieferte  dabei  fast  völlig  gleiche 
Werthe,  einerlei  ob  der  Wein  mit  Portwein,  Malaga,  Marsala, 
Sberry  und  dunklem  Malaga  hergestellt  war.  Für  die  Bestimmung 
des  Alkalo'idgehaltes  empfiehlt  Verfasser  folgendes  Verfahren: 
100  g  des  Weines  werden  auf  Vfi  ^^  Volumens  verdampft,  zur 
Abscheidung  der  Extractivstoffe  Bleiessig  und  absoluter  Alkohol 
zugesetzt,  das  Eiltrat  zur  Syrupdicke  eingedampft  und  dann  die 
Alkalo'ide  mit  7  cc  Natronlauge  in  Freiheit  gesetzt.  Darauf  wird 
mit  90  g  Aether  und  30  g  Chloroform  ausgeschüttelt,  90  g  der 
aetherischen  Alkaloidlösung  bis  auf  etwa  20  cc  abdestillirt,  diese 
im  Scheidetrichter  mit  10  cc  Vio  Normal-Salzsäure  ausgeschüttelt 
and  mit  Vioo  Normal -Lauge  in  bekannter  Weise  zurücktitrirt. 
Ferner  hat  Verf.  seine  Untersuchungen  auch  auf  Vinum  Ghinae 
ausgedehnt  und  ist  dabei  zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt. 

1)  SvoDsk.  Farm.  Tidskr.  1901,  No.  9;  Apoth.  Ztg,  1901,  200. 
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Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  im  Harne, 
Von  Otto  Folin^).  Krystallisirtes  Magnesiumchlorid,  MgClt, 
6H9O,  siedet  in  seinem  Krystallwasser  bei  etwa  160°.  Harnstoff 
wird  durch  eine  solche  siedende  Magnesiumchloridlösnng  binnen 
einer  halben  Stande  quantitativ  in  Ammoniak  und  Kohlensäure 
gespalten.  Diese  Methode  der  Zersetzung  eignet  sich  nach  dem 
Verfasser  gut  zu  Hamstoffbestimmungen.  Man  braucht  nur  die 
Harnstofflösung  bezw.  die  aus  Hamen  erhaltenen  Harnstoff&ltrate 
bei  saurer  Reaction  bis  zu  etwa  5  cc  einzudampfen,  Magnesium- 
chlorid und  etwas  Salzsäure  zuzusetzen,  noch  etwas  mehr  Wasser 
durch  Eindampfen  zu  entfernen  und  schliesslich  für  eine  weitere 
halbe  Stunde  im  Sieden  zu  erhalten.  Ein  geringer  Theil  des  Mag- 
nesiumchlorids wird  dann  durch  Zusatz  von  etwas  Natronlauge 
in  Magnesiumhydrat  zersetzt  und  das  Ammoniak  abdestillirt.  Um 
Filtrate  aus  dem  Harne  zu  bekommen,  die  allen  Harnstoff  ent- 
halten, eignet  sich  die  Mörner-Sjöquist'sche  Methode  besser  als 
die  Phosphorwolframsäuremethode  von  Pflüger-Oumlich,  denn  die 
letztere  fallt  bisweilen  Harnstoff,  auch  wenn  der  Harn  bis  zu 
0,9  %igem  Hamstoffgehalt  vordünnt  worden  ist.  Halbstündiges 
Kochen  mit  salzsäurehaltigem  Magnesiumchlorid,  sowie  die  nach- 
herige Destillation  mit  Magnesia  sind  verhältnissmässig  sehr  schwache 
Eingriffe.  Daher  kann  man  auch  allem  Anscheine  nach  Harne 
direct  ohne  vorherige  Abtrennung  anderer  Stickstoffverbindungen 
in  obiger  Weise  behandeln  und  zuverlässige  Werthe  für  deren 
Harnstoffgehalt  erzielen.  Dieses  geschieht  dann  in  folgender  Weise: 
3  cc  Harn,  20  g  Magnesiumchlorid  und  2  cc  concentrirter  Salz- 
säure werden  in  einem  200  cc-Erlenmeyerkolben  unter  Benutzung 
eines  kurzen  Rückflussrohres  (200  mm  x  10  mm)  gekocht,  bis 
die  aus  dem  Rohre  zurückfliessenden  Tropfen  unter  zischendem 
Geräusche  in  die  Mischung,  welche  sich  in  dem  Kolben  befindet, 
zurückfallen.  Das  Kochen  wird  dann  in  massiger  Weise  25 — 30 
Minuten  fortgesetzt  Darauf  wird  noch  heiss  mit  Wasser  vorsichtig 
verdünnt,  in  einen  Literkolben  gespült  und  das  Ammoniak  nach 
Zusatz  von  etwa  7  cc  20  ^/oiger  Natronlauge  abdestillirt.  Ge- 
wöhnlich müssen  etwa  350  cc  abdestillirt  werden,  was  etwa  1  Stunde 
in  Anspruch  nimmt,  bevor  alles  Ammoniak  überdestillirt  ist  Das 
Destillat  wird  zur  Entfernung  der  Kohlensäure  aufgekocht,  abge- 

1)  Ztschr.  f.  phyriol.  Ghem.  1901,  XXXIT,  8.  504. 
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kühlt   und   titrirt.    Jedem   im  Destillate   enthaltenen  Kubikcenti-  | 

meter  "/loNHs  entsprechen  3  mg  oder  0,1  o/o  Harnstoff.    Die  Cor-  i 

recturen  für  den  Ammoniakgehalt  des  angewandten  Magnesium- 
chlorids, sowie  für  das  präformirte  Ammoniak  des  Harns  müssen 
gesondert  ermittelt  werden. 

Die  Besümmuna  des  Harnstoffes  mittelst  Hypochloritlösung 
führt  man  nach  D.  F.  Wettlin^)  zweckmässig  in  folgender  Weise 
aus:  Eine  Bürette  wird  unten  mit  einem  dünnen  gebogenen  Glas- 
rohr versehen  und  dieses  in  ein  Ureometer  von  der  Form  der 
kleinen  Gährungssaccharometer  eingeführt,  sodass  sich  die  Oeff- 
nung  des  gebogenen  Röhrchens  unter  dem  graduirten  Schenkel 
des  üreometers  befindet  Das  ureometer  ist  vorher  mit  der  Hypo- 
chloritlösung,  die  Bürette  und  das  Abflussröhrchen  mit  Urin  ge- 
füllt und  beide  an  einem  Stativ  befestigt.  Man  lässt  nun  1  cc 
oder  mehr  des  Harns  langsam  in  das  Ureometer  einiliessen  und 
vermeidet  so  jeglichen  Verlust  an  Stickstoff. 

Eine  quantitative  Bestimmung  des  Harnstoffes  gründet  W. 
Braeutigam^)  auf  die  zwischen  Harnstoff  und  Galciumhypochlorit 
erfolgende  Umsetzung,  welche  im  Sinne  folgender  Gleichungen 
vor  sich  geht: 

C0(NH2),  4-  3CaOCl2  =  CO.  +  N,  +  2^0  +  SCaCU 
2CaOCl8    +   COa    +   H«0  =  CaCOs  +  CaCls  +  2HC10 
Es  entsteht  also  bei  der  Einwirkung  von  Chlorkalklösung  im  Ueber-  i 

schuss  auf  Harnstoff  Calciumcarbonat  und  zwar  1  Mol.  auf  1  Mol.  I 

Harnstoff,  für  je  60  Th.  des  letzteren  also  100  Th.  Calciumcarbonat.  I 

Das  tiusgeschiedene  Calciumcarbonat   wird   auf  einem  gewogenen  ' 

Filter  gesammelt,  getrocknet  und  gewogen.  Zur  Ausführung  der 
Bestimmung  lässt  man  eine  gemessene  Menge  des  Harns  (25  cc) 
tropfenweise  mittelst  eines  Tropftrichters  in  löO  cc  10%iger  Chlor- 
kalklösung iliessen,  welche  sich  in  einen  Erlenmeyerkolben  be- 
finden. Durch  ein  Glasrohr  wird  der  Kolben  mit  einem  zweiten 
verbunden,  welcher  ebenfalls  Chlorkalklösung  enthält  und  dazu 
dient,  etwa  übergehende  Kohlensäure  aufzufangen.  Da  Zucker 
durch  Chlorkalklösung  ebenfalls  zersetzt  wird  und  dabei  Kohlen- 
säure und  Oxalsäure  liefert,  so  muss  derselbe  bei  Harnunter- 
suchung vorher  durch  Gährung  entfernt  werden.  Ebenso  sind  Ei- 
weiss  sowie  auch  Carbonate,  Sulfate  und  Phosphate  vorher  zu 
entfernen.  Letztere  lassen  sich  mit  einer  Lösung  von  Baryumnitrat 
und  Aetzbaryt  leicht  beseitigen. 

Zur  Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Harn  empfiehlt  AI. 
Braunstein 3)  ein  Verfahren,  welchem  er  seiner  Einfachheit  und 
Bequemlichkeit  wegen  einen  gewissen  Vorzug  gegenüber  den  be- 
kannten Methoden  einräumt,  zumal  es  sehr  gute  Resultate 
geben  soll.  5  cc  Harn  werden  mit  5  cc  einer  Mischung  von 
Baryumchlorid  und  Barythydrat  und  mit  100  cc  Alkbholäther 
(2:1)  gefällt  und  das  Gefäss  verschlossen.    Am  folgenden  Tage 

1)  Merck'8  Repert.  1901,  7.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  907. 

3)  ZtBchr.  f.  pbysiol.  Ghem.  XXXI,  8  u.  4;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  HO. 
PhuBUUjeotiMdMr  JfthiMberiebt  f.  1901.  28 
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wird  die  Flüssigkeit  filtrirt,  der  Niederschlag  6 — 7  mal  mit  etwa 
50  CG  Alkoholäther  ausgewaschen  und  das  Filtrat  bei  einer  5ö°G. 
nicht  übersteigenden  Temperatur  eingedampft.  Nach  dem  Ver- 
jagen von  Aether  und  Alkohol  wird  etwas  Wasser  und  eine  Messer- 
spitze Magnesiumoxyd  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  weiter  einge- 
dampft, bis  die  Dämpfe  keine  alkalische  Reaction  mehr  zeigen. 
Die  bis  auf  10 — lö  cc  eingeengte  Flüssigkeit  wird  in  einen  kleinen 
Erlenmeyer'schen  Kolben  übergeführt,  welcher  10  gr  krystallinische 
Phosphorsäure  enthält  (flüssige  rhosphorsäure  thut  dieselben  Dienste). 
Das  Gemisch  wird  in  einem  mit  einem  Thermoregulator  versehenen 
Luftbad  4V»  Stunden  lang  bei  140—145^  C.  (nicht  über  150*^0.) 
erhitzt;  die  Verdampfung  des  Wassers  nimmt  nicht  mehr  als  eiue 
Stunde  in  Anspruch.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Rückstand  in 
Wasser  gelöst,  die  Lösung  quantitativ  in  einen  Kjeldahrschen 
Destillationskolben  übergeführt,  mit  Kalilauge  alkalisch  gemacht 
und  das  Ammoniak  in  titrirte  Schwefelsäure  abdestillirt.  Beim 
Zusatz  von  Kalilauge  wird  die  Flüssigkeit  nicht  warm,  wodurch 
ein  Ammoniakverlust  vermieden  wird.  Es  genügen  etwa  60—70  cc 
einer  28<^/pigen  Kalilauge. 

Ein  einfaches  Ure^arometer  zur  Bestimmung  des  HarnsU^s 
wurde  von  Fonzes-Diacon  ^)  beschrieben. 

Ein  Ureometer  zur  Bestimmung  des  Oesammtstickstoffs  im 
Harn  hat  O.  Bardet')  construirt.  Der  Apparat  soll  durch  Ver- 
wendung grösserer  Harnmengen  einen  hohen  Grad  von  Genauig- 
keit erreichen  lassen.  Der  Harnstoff  wird  darin  nach  bekannter 
Methode  direct,  der  Gesammtstickstoff  nach  dem  Aufschliessen  auf 
Grund  der  Kjeldahl'schen  Methode  bestimmt.  Er  besteht  im 
Wesentlichen  aus  einer  beiderseitig  mit  kugelförmigen  Erweite- 
rungen, dann  mit  Glashähnen  versebenen  Gasmessröhre,  welche 
von  dem  Ansatz  der  oberen  Kugel  (30  cc)  bis  zum  Ansätze  der 
unteren  (40  oder  60  cc)  mit  Theilstrichen  versehen  ist.  Durch 
den  oberen  Hahn  erfolgt  die  Beschickung  mit  dem  Harn  und  den 
Beagentien,  durch  den  unteren  die  Verbindung  zunächst  mit  einem 
in  der  Höhe  vei*schiebbaren  Quecksilberbehälter,  dann  vor  der 
Ablesung  des  Gasvolumens  mit  dem  in  einem  grösseren  Behälter 
befindlichen  Wasser.  Die  Berechnung  des  Stickstoffgewichtes  aus 
dem  beobachteten  Volumen  wird  durch  Tabellen  erleichtert. 

Bestimmung  des  Harfistickstoffs  vermittelst  des  Azotometers. 
An  Stelle  der  Kjeldahl-Bestimmung  des  Stickstoffs  im  Harn  kann 
dieselbe  nach  Angabe  von  Jolles*)  folgendermaassen  ausgeführt 
werden:  ö  cc  Harn  werden  mit  ö  cc  Wasser  verdünnt,  die  Hälfte 
dieser  Mischung  wird  auf  150  cc  (mit  Wasser)  aufgefällt,  worauf 
man  2  cc  concentrirte  Schwefelsäure  hinzusetzt,  auf  dem  Draht- 
netze erwärmt  und  so  lange  cubikcentimeterweise  Kaliumperman- 
ganatlösung  hinzusetzt,   bis   nach  etwa  V^^^ündigem  Kochen  der 


1)  Schweiz.  Wchschr.   f.  Ghem.  u.  Pharm.  1901,    No.  16;   Pharm.  Ztg. 
1901,  S8S.  2)  Les  nonveaax  remedes  1901,   No.  5;    d.  Pharm.  Ztg. 

1901,  S88.  8)  Deutsche  Med.-Ztg.  1901,  879. 
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letzte  Permanganatzasatz  nicht  mehr  verschwindet.  Hierauf  wird 
letzterer  darch  Oxalsäure  entfärbt,  die  Flüssigkeit  abgekühlt  und 
allmählich  mit  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt, 
worauf  dieselbe  in  das  Schüttelgeföss  des  Azotometers  gebracht 
«nd  der  Stickstoff  volumetrisch  bestimmt  wird. 

Einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Amtnoniaks  im  Harne; 
von  Otto  Folin^).  Die  Harnstofflösung  bezw.  der  Harn  wird  mit 
400 — dOO  cc  Wasser  verdünnt  und  mit  gebrannter  Magnesia  bezw. 
mit  Kalkwasser  eine  bestimmte  Zeit  gekocht,  um  alles  präformirte 
Ammoniak  zu  entfernen.  45  Minuten,  die  Zeit  des  Anwärmens 
nicht  mitgerechnet,  genügen.  Darauf  öffnet  man,  während  die 
zum  Kochen  benutzte  Gasflamme  unverändert  bleibt,  den  Destil- 
lationskolben und  fügt  eine  dem  erstem  Destillate  annähernd 
gleiche  Menge  kochendes  Wasser  hinzu.  Das  Kochen  wird  da- 
rauf noch  45  Minuten  fortgesetzt  und  dieses  zweite  Destillat  wie 
das  erste  in  einer  mit  Zehntelnormalsalzsäure  beschickten  Vorlage 
aufgefangen.  Die  Bestimmung  des  präformirten  Ammoniaks  durch 
Titrirung  dieser  beiden  Destillate  beruht  auf  der  Annahme,  dass 
die  Zersetzung  des  Harnstoffes,  die  jedenfalls  ganz  gering  ist, 
gleichmässig  vor  sich  geht  und  dass  daher  das  erste  Destillat  eine 
aus  zersetztem  Harnstoffe  stammende  Menge  Ammoniak  enthält, 
die  dem  Ammoniakgehalt  des  zweiten  Destillats  gleich  ist.  Die 
Differenz  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Destillation  giebt 
also  den  Gehalt  dos  Harns  an  Ammoniak  an. 

Ersatz  für  die  KjeldahUBestimmung  im  Harne  für  klinische 
Zwecke;  von  A.  Joll  es  *).  Man  versetzt  5  cc  Harn  mit  5  cc  Wasser, 
verdünnt  die  Hälfte  der  Mischung  mit  Wasser  auf  150  cc,  setzt 
2  cc  concentrirte  Schwefelsäure  hinzu,  erwärmt  auf  dem  Draht- 
netze und  fügt  so  lange  cubikcentimeterweise  Kaliumpermanganat- 
lösung  hinzu,  bis  nach  etwa  V« stündigem  Kochen  der  letzte 
Permanganatzusatz  nicht  mehr  entfärbt  ist.  Hierauf  wird 
der  Permanganatüberschuss  mit  Oxalsäure  entfärbt,  abgekühlt  und 
allmählich  mit  Natronlauge  bis  zur  alkalischen  Reaction  versetzt. 
Nunmehr  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  das  Schüttelgefass  des 
Azotometers  und  bestimmt  den  Stickstoff  volumetrisch. 

Eine  äusserst  empfindliche  Reaction  auf  Harnsäure;  von  E. 
Riegler*).  Man  bringt  in  ein  Reagensglas  etwa  5  cc  von  der 
auf  Harnsäure  oder  Urate  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  fugt 
eine  ganz  kleine  Federmesserspitze  Phosphormolybdänsäure  hinzu, 
schüttelt  und  lässt  schliesslich  10—20  Tropfen  concentrirte  Na- 
tronlaoge  einfliessen.  Ist  Harnsäure  oder  ein  Urat  anwesend,  so 
wird  sofort  die  ganze  Mischung  intensiv  blau  gefärbt.  Mit  dieser 
Reaction  gelingt  der  Nachweis  der  Harnsäure  selbst  in  einer 
Lösung  von  1 :  100000.  Dieselbe  Reaction  geben  Guanin,  Alloxan 
und  Alloxantin. 


1)  ZtBchr.  f.  physiol.  Chem.  1901,  XXXTI,  S.  515. 

2)  Centralbl.  f.  inn.  Med.  1901. 

8)  Wien.  med.  Bl.  1901;  d.  klio.  ther.  Wohschr.  1901,  1553. 

28* 


436  Mediciniscbe  Chemie. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn^ 
welches  auf  der  Fällung  der  Harnsäure  aus  alkalischem  Harn  als 
Kupfersalz  und  nachheriger  Bestimmung  durch  Oxydation  der 
Harnsäure  mittelst  Schwefelsäure  und  Permanganat  beruht,  wobei 
das  schlecht  filtrireude,  gelatinöse  Kupferurat  mit  Hülfe  Ton 
Baryumsulfat  filtrirfähig  gemacht  wird,  ist  von  A.  Desmou- 
lieres^)  vorgeschlagen  worden.  Zu  dem  Verfahren  sind  folgende 
Zubereitungen  nöthig:  1.  eine  kaltgesättigte  Lösung  von  reinem 
Natriumcarbonat;  2.  eine  Lösung  von  50  g  Natriumthiosulfat, 
50  g  Seignettesalz  in  Wasser  auf  1000  cc;  3.  eine  Lösung  von 
20  g  reinem  Kupfersnlfat  und  ö  Tropfen  Schwefelsäure  in  Wasser 
auf  1000  cc;  4.  ein  Brei  von  Baryumsulfat,  der  nach  dem 
Umschütteln  in  5  cc  lg  BaSOi  enthält;  er  wird  dargestellt, 
indem  man  eine  kochend  heisse  Lösung  von  21  g  Baryum- 
Chlorid  mit  10  g  Schwefelsäure  fällt,  den  Miederschlag  mit 
heissem  Wasser  auswäscht  und  dann  auf  100  cc  mit  Wasser  auf- 
füllt; 5.  eine  titrirte  Permanganatlösung,  3,16  g  KMnOi  in  1  1  ent- 
haltend. Zur  Ausfuhrung  der  Harnsäurebestimmung  bringt  man 
30  cc  des  filtrirten  Urins  in  ein  Becherglas,  setzt  70  cc  Wasser 
und  ö  cc  Lösung  1  hinzu,  rührt  mit  einem  mit  Eautschukring 
versehenen  Glasstabe  durch,  giebt  dann  5  cc  Baryumsulfiatbrei 
und  unter  beständigem  Umrühren  allmählich  eine  zuvor  bereitete 
Mischung  von  40  cc  Lösung  2  und  10  cc  Lösung  3  hinein.  Nach 
kurzem  Absetzen  giesst  man  die  über  dem  Miederschlag  befind- 
liche Flüssigkeit  auf  ein  glattes  Filter,  überzeugt  sich,  dass  das 
Filtrat  durch  die  Mischung  von  Lösung  2  und  3  nicht  mehr  ge- 
fällt wird,  rührt  den  Miederschlag  zuerst  mit  80,  dann  noch  ein- 
mal mit  60  cc  Wasser  an,  lässt  jedes  Mal  absetzen,  dekantirt  und 
bringt,  wenn  das  Wasser  abgelaufen  ist,  den  Niederschlag  auf  das 
Filter,  wäscht  zweimal  aus  und  lässt  abtropfen.  Nun  wird  der 
Trichter  auf  ein  Kölbchen  gesetzt,  das  Filter  durchstochen  und 
der  Inhalt  in  den  Kolben  gespült,  so  dass  der  Niederschlag  in 
etwa  150  cc  Wasser  aufgeschwemmt  ist.  Dann  setzt  man  10  co 
50  ^/oige  Schwefelsäure  zu  und  schüttelt  einen  Augenblick  lebhaft 
durch;  nach  ö  Minuten  langem  Absetzen  wird  mit  Permanganat 
bis  zur  beständigen  Rosafärbung  titrirt.  Die  Anzahl  Kubikcenti- 
meter  der  verbrauchten  Permanganatlösung  giebt  mit  0,0074  multi- 
plicirt  die  in  30  cc  Urin  enthaltene  Menge  Harnsäure  an.  Be- 
trägt die  während  24  Stunden  gelassene  Hammenge  mehr  als 
löOO  cc,  so  muss  man  zur  Untersuchung  50  cc  nehmen  und  darf 
nur  mit  50  cc  Wasser  verdünnen.  Das  Verfahren  soll  sehr  schnell 
ausführbar  sein  und  ebenso  gute  Resultate  geben  wie  das  von 
Deniges.  Wie  letzteres  hat  es  nur  den  Nachtheil,  dass  die  Werthe 
etwas  zu  hoch  ausfallen,  wenn  der  Harn  Sarcin-  oder  Xanthin- 
basen  in  beträchtlichen  Mengen  enthält. 

Zur  Bestimmung  der   Harnsäure   benutzt   Bellocq   250  oa 

1)  L'union  pharmaceatique  42,  8,  887;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  7U. 
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Harn,  die  mit  überschüssiger  Natronlange  ausgefällt  und  von  dem 
abgesetzten  Niederschlage  dekantirt  werden,  eventuell  mit  Asbest- 
pulver geschüttelt  und  filtrirt  werden.  Dann  werden  zu  200  cc 
des  Filtrates  20  cc  eines  Gemenges  von  30  cc  Zinksulfatlösnng 
1 :  3,  30  cc  Natronlauge  und  40  cc  gesättigter  Sodalösung  zuge- 
setzt, und  der  entstehende  Niederschlag  auf  ein  angefeuchtetes 
glattes  Filter  gebracht  und  in  einer  kleinen  Porcellanschaale  ge- 
trocknet. Dann  setzt  man  2 — 3  cc  mit  reiner  Harnsäure  gesättigte 
Salzsäure  hinzu  und  setzt  die  Schaale  auf  ein  Kältegemisch.  Die 
sich  absetzenden  Harnsäurekrystalle  werden  in  einen  cylindrischen 
oder  ovalen  Trichter  gebracht,  dessen  Abflussrohr  mit  einem 
feuchten  Baumwollpfropfen  versehen  ist,  und  mit  10  cc  Alkohol 
gewaschen.  Dann  legt  man  über  die  Kristalle  einen  zweiten 
Baumwollpfropfen  und  stösst  den  ganzen  Trichterinhalt  mit  einem 
Glasstabe  auf  ein  Stück  Filterpapier,  trocknet  und  wägtM. 

Bemerkungen  über  dieÄcidität  des  Harns;  von  Bertnelot*). 
Ist  ein  Harn  Methylorange  gegenüber  neutral,  so  geht  daraus  her- 
vor, dass  Salzsäure  und  freie  Phosphorsäure  fehlen.  Durch 
Phenolphtalein  und  Lackmus  werden  Säuren,  wie  Kohlensäure, 
saure  Phosphate  etc.,  nachgewiesen.  Man  kann  also  durch  An- 
wendung verschiedener  Indicatoren  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
die  Natur  der  im  Harn  befindlichen  Aciditäten  ermitteln.  Diese 
Bestimmungen  sind  nicht  ohne  Interesse  für  die  Diagnose. 

Zur  quantücUiven  Bestimmung  organischer  Säuren  im  Harn 
wurde  von  F.  Obermayer')  eine  Methode  angegeben.  Das  Princip 
besteht  in  der  Zerlegung  derselben  durch  eine  anorganische  Säure, 
z.  B.  Salzsäure,  sowie  in  der  Anwendung  eines  Indicators,  welcher 
nur  den  Ueberschuss  dieser  anorganischen  Säure  angiebt.  Di- 
methylamidoazobenzol  eignet  sich  dazu  ganz  besonders.  Voraus- 
setzung für  eine  richtige  Bestimmung  ist  naturgemäss,  dass  im 
Harn  keine  andere  Substanz  enthalten  ist,  welche  freie  Salzsäure  zu 
binden  vermag.  Es  muss  daher  das  Dinatriumphosphat  des  Harns 
durch  Ghlorbaryum,  sowie  bei  ganz  exacten  Bestimmungen  das 
Kreatinin  durch  Phosphorwolframsäure  ausgefällt  werden.  40  cc 
Harn,  der  auf  Lackmus  sauer  reagirt  oder  durch  Zusatz  ver- 
dünnter (20  o/o  ig.)  Salzsäure  unter  Kochen  auf  schwach  saure 
Reaction  gebracht  wird,  werden  mit  10  cc  10<^/oiger  wässeriger 
Ghlorbaryumlösung  versetzt.  Von  dem  Niederschlag  wird  durch 
ein  dichtes  Filter  abfiltrirt  und  25  cc  des  Filtrates  zur  weiteren 
Bestimmung  verwendet.  Diese  werden  in  einen  Glascylinder  ge- 
bracht, mit  15  cc  destillirten  Wassers  verdünnt  und  mit  6  bis  7 
Tropfen  einer  alkoholischen  Lösung  von  Dimethylamidoazobenzol 
versetzt.  Da  die  weitere  Beobachtung  in  einer  trüben  Flüssigkeit 
leichter  ist,  fügt  man  von  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefel- 
saurem Natron  so  viele  Tropfen  hinzu,  bis  eine  leichte  Trübung 
auftritt.    Hierauf  lässt  man  aus  einer  Bürette  so  lange  ^lo-NormaU 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  Rep.  251.  2)  Compt.  rend.  ISl,  652. 

3)  Wien.  kl.  Rondsch.  1901,  789. 
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Salzsäure  znfliessen,  bis  die  anfänglich  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit 
in  Roth  übergeht  and  die  Intensität  der  Rothfarbung  nicht  mehr 
zunimmt  Da  die  maximale  Intensität  der  Rothfärbung  ohne  Ver> 
gleichsobject  schwer  zu  beurtheilen  ist,  giesst  man  nun  die  Hälfte 
der  Flüssigkeit  in  ein  zweites  ganz  gleich  beschaffenes  Gefäss. 
Nun  setzt  man  zu  einer  der  beiden  Portionen  10  Tropfen  Vio* 
Normal 'Salzsäure  hinzu  und  vergleicht  ihre  Farbenintensität 
Sollte  der  Zusatz  Ton  Salzsäure  eine  Vermehrung  der  Farben- 
intensität  verursacht  haben,  so  giesst  man  die  beiden  Portionen 
zusammen,  theilt  aufs  Neue  und  vergleicht  wieder  nach  aber- 
maligem Zusatz  von  10  Tropfen  Salzsäure.  Diese  Procedur  wird 
so  lange  wiederholt,  bis  keine  Vermehrung  der  Farbenintensität 
mehr  eintritt.  Die  Menge  der  verbrauchten  Salzsäure  dient  als 
Maass  für  die  Menge  der  organischen  Säuren  in  20  cc  Harn.  Da 
bei  diesem  Verfahren  bis  zur  Maximalintensität  der  RothßlrbuDg 
mit  Salzsäure  titrirt  wird,  so  muss  mit  40  cc  destillirten  Wassers, 
in  welchem  durch  Chlorbaryum  und  schwefelsaures  Natron  eine 
leichte  Trübung  erzeugt  und  dem  7  Tropfen  des  Indicators  zuge- 
setzt wurden,  ermittelt  werden,  wie  viel  Gubikceutimeter  Vio-Nor- 
malsalzsäure  hierzu  erforderlich  Bind.  Der  so  gefundene  Werth, 
der  ein  für  allemal  bestimmt  wird,  muss  von  der  Menge  der  bei 
der  Untersuchung  verbrauchten  Salzsäure  jedesmal  abgezosen 
werden.    WiU  man  das  Kreatinin  abscheiden,   so   geht  man  fol- 

fsndermaassen  zu  Werke:  60  cc  Harn  werden  mit  25  cc  50<>/o]ger 
hosphorwolframsäurelösung  und  10  cc  verdünnter  Schwefelsäure 
versetzt,  24  Stunden  stehen  gelassen  und  abfiltrirt  50  cc  des 
Filtrats  werden  mit  10  g  trockenen  Barythydrates  versetzt  Da- 
durch wird  die  Phosphorwolframsäure  ausgefallt.  Das  Filtrat  von 
diesem  Niederschlage  vrird  mit  verdünnter  Salzsäure  unter  Zusatz 
von  Lackmustinctur  neutralisirt  und  dieselbe  Flüssigkeit  (da  Lack- 
mus nicht  stört),  mit  Dimethylamidoazobenzol  versetzt  und  wie 
oben  beschrieben  zu  Ende  titrirt. 

Säurebestimmung  im  Harn.  Naegeli  hat  alle  Methoden  zur 
Säurebestimmung  im  Harn  durchgeprüft  und  ist  zu  dem  Ergebniss 

S3kommen,  dass  die  directe  Titration  des  Harns  mit  Normal- 
atronlauge  unter  Benutzung  von  Phenolphthalein  für  klinische 
Zwecke  ausreichend  genaue  Resultate  lieiert.  Sobald  eine  deut- 
lich röthliche  Färbung  entsieht,  ist  der  Neutralisationspunkt  er- 
reicht Der  menschliche  Tagesharn  (1500  cc)  besitzt  eine  Acidität, 
die  1,45  g  Salzsäure  entspricht  i). 

Oxalsäurebüdung  im  menschlichen  Organismus.  Nach  Unter- 
suchungen von  N.  Stradomsky>)  bildet  die  Oxalsäure  einen 
normalen  und  beständigen  Bestandtheil  des  menschlichen  Harnes; 
bei  gewöhnlicher  und  gemischter  Nahrung  ohne  reichen  Gehalt 
an  präformirter  Oxalsäure  beträgt  die  24  stündige  Oxalsäureaus- 
soheidung   durchschnittlich  0,015  g.    Die  stärkste  Oxalsäureaus- 


1)  Pharm.  Centralli.  1901. 

2)  Yirch.  Arch.  168,  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  838. 
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Scheidung  durch  den  Harn  wird  bei  der  gewöhnlichen  gemischten 
Kahrung  beobachtet  Dann  folgt  die  überwiegende  Fleischnahrung, 
dann  Fett,  schliesslich  Kohlenhydratkost.  Die  Quelle  der  OzaJ- 
säureausscheidung  bei  Fleischkost  liegt  in  den  leimbildenden 
Stoffen,  vielleicht  auch  im  Kreatin,  nicht  in  den  Eiweisskörpern  und 
Nucleoalbuminen.  Bei  Einführung  präformirter  Oxalsäure  mit  der 
Nahrung  entsteht  verstärkte  Oxalsäureausscheidung,  ausserdem 
entsteht  die  Oxalsäure  im  Organismus  selbst,  vermuthlich  eben- 
falls aus  leimbildenden  Stoffen  und  Kreatin.  Von  eingeführter 
Oxalsäure  wurden  im  Harn  und  in  den  Fäces  35,3  o/o  wiederge- 
funden. Der  Rest  ist  auf  Zersetzung  im  Darm  und  auf  Oxydation 
bereits  resorbirter  Oxalsäure  im  Organismus  zurückzufuhren. 

Ueber  die  Oxalsäure  im  Organismus;  von  Cipollina ').  Gegen- 
über den  Ansichten  mancher  Autoren,  welche  die  Bildung  der 
Oxalsäure  im  Organismus  und  anderer  Autoren,  die  umgekehrt 
die  Resorption  der  in  der  Nahrung  vorhandenen  Oxalsäure  in 
Abrede  stellen,  steht  es  jetzt  fest,  dass  die  Oxalsäure  des  Harns 
eine  doppelte  Quelle  hat,  dass  sie  sowohl  durch  die  Stoffwechsel- 
vorgänge im  Organismus  gebildet,  als  auch  aus  den  Nahrungs- 
mitteln, in  denen  sie  sich  fertig  gebildet  vorfindet,  resorbirt  und 
ausgeschieden  werden  kann.  Es  handelt  sich  nunmehr  darum, 
den  Antheil  festzustellen,  welchen  die  eine  und  die  andere  Quelle 
an  der  Oxalsäure  des  Harns  hat,  ferner  zu  ermitteln,  in  welchen 
Organen  sich  die  Oxalsäure  bildet,  womöglich  auch  aus  welchem 
intermediären  Stoffwechselproduct  sie  hervorgeht.  Zur  Lösung 
dieser  Frage  hat  Verf.  auf  Veranlassnng  von  E.  Salkowski  einer- 
seits den  Gehalt  verschiedener  Nahrungsmittel  an  Oxalsäure  fest- 
gestellt, andererseits  den  der  Organe  des  Körpers.  Nach  seinen 
Untersuchungen  enthalten  die  menschlichen  und  thierischen  Or- 
gane kleine  Mengen  von  Oxalsäure,  am  meisten  die  Milz  (abge- 
sehen von  der  Thymusdrüse,  die  für  den  Erwachsenen  nicht  in 
Betracht  kommt).  Der  Gehalt  der  Organe  an  Oxalsäure  ist  ge- 
ring, aber  er  ist  im  ganzen  doch  etwa  10  mal  so  gross,  als  das 
Maximum  der  24  stündigen  Ausscheidung  durch  den  Harn.  Die 
Milz,  vielleicht  auch  die  Leber  und  die  Muskeln  sind  im  Stande 
aus  Harnsäure  durch  Oxydation  Oxalsäure  zu  bilden.  Der  Gehalt 
mancher  Nahrungsmittel  an  Oxalsäure  ist  so  gross,  dass  er  bei 
der  Ernährung  von  Individuen,  die  an  durch  Oxalsäure  verur- 
sachten Störungen  leiden,  in  Betracht  kommt.  Es  enthielten  Oxal- 
säure: Karotten  Spuren,  Pfefferlinge  0,085  o/^,  Blumenkohl  0,145  o/^, 
Weisskohl  0,206  o/g,  Gurken  0,251  o/o,  grüne  Bohnen  0,284 o/o, 
Kohlrabi  0,311  o/o,  Sauerampfer  1,416  o/o.  Die  Zahlen  beziehen 
sich  auf  frische  Gemüse. 

Zur  Bestimmung  von  Oxalsäure  im  Harn  wird  derselbe  nach 
Salkowski*)  mit  Salzsäure  angesäuert,  auf  ein  Drittel  seines 
Volumens  eingedampft  und  demselben  durch  wiederholtes  Aus- 
schütteln mit  alkoholhaltigem  Äether  die  Oxalsäure  entzogen.    Der 

])  Berl.  klin.  Wcbschr.  1901,  S.  544.  2)  Südd.  Ap.  Ztg.  1901,  228. 
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ätherische  Auszug  wird  verduDstet  und  der  Rückstand  in  Wasser 
gelöst.  Die  Lösung  wird  zur  Entfernung  der  ausgeschiedenen  Be- 
standtheile  filtrirt,  durch  Ammoniak  alkalisch  gemacht,  mit  Chlcr- 
calcium  versetzt  und  mit  Essigsäure  angesäuert.  Der  Niederschlag 
von  oxalsaurem  Kalk  wird  geglüht  und  gewogen. 

Zum  Nachweis  der  Basen  des  Harns  lässt  sich  nacb  H. 
Guillemard^)  Silicowolframaäure  verwenden.  Der  Harn,  welcher 
frei  von  Etweiss  sein  muss,  wird  mit  3  %  Salzsäure  und  mit  einer 
5  %igeu  wässrigen  Lösung  von  Silicowolframsäure  versetzt  Der 
sofort  entstehende  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  mit  3  %iger 
Salzsäure  ausgewaschen.  Nach  dem  Trocknen  bildet  derselbe  ein 
rosa  gefärbtes  Pulver.  Durch  Behandlung  mit  Alkalien  können 
die  Basen  wieder  in  Freiheit  gesetzt  werden.  Als  Basen  kommen 
folgende  in  Betracht:  Kreatinin,  die  Xanthinba^ien,  ein  basischer 
Farbstoff,  eine  nicht  krystallisirbare  Substanz,  welche  den  nicht 
dialysirbaren  basischen  Antheil  des  Harns  darzustellen  scheint, 
und  ein  Körper,  welcher  bei  80^  sich  mit  dem  Geruch  nach  Harn 
verflüchtigt. 

Oasvdumetrische  Bestimmungsmethode  der  Chloride  und  Phos- 
phate im  Harn.  E.  Riegler  >)  empfiehlt  zwei  einfache,  rasch 
ausfuhrbare  und  genaue  gasvolumetrische  Methoden  zur  Bestimmung 
der  Chloride  und  Phosphate  im  Harn.  Die  Chloride  werden  nach 
folgendem  Princip  bestimmt:  Behandelt  man  Chlorsilber  mit  Hy- 
drazinsulfat  (NaHiHsSO«)  und  Natronlauge,  so  scheidet  sich  Silber 
aus  und  Stickstoff  wird  frei  4AgCl  +  N.HiHgSüi  +  6NaOH  = 
4Ag  +  4NaCl  +  NatSOi  +  6HsO  +  Ns.  Man  kann  demnach 
aus  dem  Volumen  des  in  einem  Maassrohre  angesammelten  Stick- 
stoffes das  Gewicht  des  demselben  entsprechenden  Ghlorsilbers, 
bezw.  Chlornatriums  berechnen.  28,08  Th.  Stickstoff  entsprechen 
573,52  Th.  Chlorsilber,  oder  1  mg  Stickstoff  entspricht  8,23  mg 
Ghlornatrium.  Als  Apparat  verwendet  man  zweckmässig  das  Azoto- 
meter  von  Knop-Wagner.  Die  Chloride  des  Harns  werden  aus 
20  cc  in  bekannter  Weise  als  Chlorsilber  ausgefällt  Der  Nieder- 
schlag wird  auf  einem  Filter  gesammelt  und  das  Filter  sammt 
Niederschlag  in  das  äussere  Entwickelungsgefäss  des  Azotometers 
gebracht,  worauf  man  noch  etwa  30  cc  Wasser  und  eine  Messer- 
spitze (etwa  0,5  g)  Krystalle  von  Hydrazinsulfat  hinzufügt;  in  das 
innere  Gefässchen  lässt  man  vorsichtig  mit  Hülfe  einer  Pipette 
10  cc  lOo/oiger  Natriumhydroxydlösung  einfliessen.  (In  das  äussere 
Gefäss  darf  keine  Lauge  fliessen.)  Das  Entwicklungsgefäss  wird 
mit  einem  gut  passenden  Kautschukstopfen  luftdicht  verschlossen, 
durch  denselben  geht  ein  Glasrohr  mit  einem  Glashahn,  welches 
durch  einen  Kautschukschlauch  mit  der  graduirten  Bürette  in 
Verbindung  steht.  Der  Stickstoffgehalt  wird  in  bekannter  Weise 
dann  ermittelt.  Das  Kühlgefäss,  wie  der  hohe  Glascylinder,  in 
welchem  die  beiden  communicirenden  Büretten  sich  befinden,  sind 
mit   Wasser    von    Zimmertemperatur    gefüllt.      Die    entwickelten 


1)  GheiD.  Zig.  1901,  544.  2)  Wien.  Med.  Blätter  1901,  627. 
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Gubikoentimeter  Stickstoff  werden  mit  dem  Factor  1,102  multi- 
plicirt,  um  das  Gewicht  desselben,  ausgedrückt  in  Milligrammen, 
zu  erhalten.  Dieses  Stickstoffgewicht  wird  mit  dem  Factor  8,23 
multiplicirt,  um  die  Menge  Chlornatrium,  ausgedrückt  in  Milli- 
grammen, zu  erhalten,  welche  in  den  20  cc  Harn  enthalten  sind. 
Um  den  direct  abgelesenen  Barometerstand  auf  0°  zu  reduciren, 
zieht  man  bei  einer  Temperatur  von  10  bis  12°  1  mm,  bei  13 
bis  19""  2  mm  und  bei  20  bis  25°  3  mm  davon  ab.  Zu  bemerken 
ist  übrigens  noch,  dass  bei  eiweisshaltigem  Harne  vor  der  Be- 
stimmung des  Stickstoffes  das  Eiweiss  durch  Coaguliren  und  nach- 
heriges  Filtriren  entfernt  werden  muss.  Die  Phosphate  werden 
folgendermaassen  bestimmt:  Wird  eine  mit  Salpetersäure  ange- 
säuerte Lösung  von  Silberphosphat  mit  Salzsäure  im  Ueberschuss 
"versetzt,  so  entsteht  Silberchlorid.  3  Moleküle  Silberchlorid  ent- 
sprechen einem  Moleküle  HsPO«  oder  6  Moleküle  Chlorsilber  ent- 
sprechen einem  Moleküle  PaOs.  Die  Menge  Chlorsilber,  welche 
sich  nach  obiger  Gleichung  bildet,  wird  nun  ganz  in  derselben 
Weise  wie  oben  gasvolnmetrisch  mittelst  Hydrazinsulfat  und  Natron- 
lauge bestimmt  Für  je  1  mg  Stickstoff,  welcher  daraus  entwickelt 
wird,  sind  3,34  mg  PsOs  zu  berechnen.  Das  Verfahren  selbst  ist 
folgendes:  fK)  cc  Harn  werden  mit  10  cc  Magnesiamixtur  in  be- 
kannter Weise  behandelt,  der  Niederschlag  auf  einem  kleinen 
Filter  gesammelt  und  letzterer  solange  mit  Ammoniak  und  Wasser 
ausgewaschen,  bis  Proben  des  Filtrates  mit  Salpetersäure  ange- 
säuert und  mit  Silbernitratlösung  versetzt  keine  Trübung  hervor- 
rufen. Hierauf  wird  derselbe  mit  Wasser  in  ein  Becherglas  ge- 
spült, durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  gelöst  und  1  g 
in  10  cc  Wasser  gelöstes  Silbernitrat,  sowie  Ammoniak  bis  zur 
schwach  alkalischen  Reaction  hinzugefügt.  Die  Mischung  wird 
nun  fünf  bis  zehn  Minuten  gekocht;  nach  dem  Erkalten  filtrirt 
man  durch  ein  kleines  Filterchen  und  spritzt  den  Niederschlag 
in  einen  Erlenmayer-Kolben,  fügt  2  bis  2,5  cc  concentrirte  Salper- 
säure,  sowie  concentrirte  Salzsäure  im  Ueberschuss  hinzu  (etwa 
15  bis  20  Tropfen),  worauf  man  den  Kolben  mit  einem  guten 
Kork  verschliesst  und  heftig  schüttelt.  Der  Niederschlag  von 
Chlorsilber  wird  auf  einem  kleinen  Filter  gesammelt  und  wie  oben 
weiter  damit  verfahren. 

Eisenbeatimmung  im  Harn.  Nach  Untersuchungen  von  Hoff- 
mann ^)  über  den  Eisengehalt  im  normalen  und  pathologischen 
Menschenharn  ist  kein  Zweifel  mehr  darüber  möglich,  dass  über- 
haupt Eisen  im  Harn  enthalten  ist,  eine  Thatsache,  welche  lange 
Zeit  hindurch  von  vielen  Chemikern  entschieden  bestritten  wurde. 
Vom  normalen  Menschen  wird  darnach  täglich  etwa  1  rag  Eisen 
durch  den  Harn  ausgeschieden,  und  zwar  ist  der  Nachtharn  eisen- 
reicher als  der  Tagharn,  während  im  pathologischen  Harn,  ganz 
besonders  bei  Diabetes  mellitus,  bei  Fieber  und  auch  anderen 
Krankheiten  die  Eisenausscheidung   eine  bei  Weitem  höhere  ist. 


1)  Zeitsohr.  f.  analyt.  Chemie  1901,  78. 
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Zur  Beseitigung  der  organischen  Substanz,  sowie  2um  Horaaslöseu 
des  Eisens  aus  der  organischen  Verbindung  im  Harn  empfiehlt 
Hoffmaun  Oxydation  mit  Salpetersäure -Ammoniumnitrat  als  da» 
Zweckmässigste  auf  folgende  Weise:  500  cc  Harn  werden  mit 
30  cc  concentrirter  Salpetersäure  versetzt  und  im  Literkolben  auf 
Asbestdrahtnetz  bis  zu  kleinem  Volum  eingedampft,  indem  man 
zweckmässig  Glasscherben  zwecks  gleichmässigen  Siedens  beifügt 
Nach  dem  Abkühlen  setzt  man  5  g  Ammoniumnitrat  und  20  cc 
concentrirte  Schwefelsäure  hinzu.  Wegen  der  Neigung  zum  Schäumen 
ist  einige  Vorsicht  nöthig.  Hat  sich  die  unter  Ausstossung  dicker 
rother  Dämpfe  Tor  sich  gehende  Reaction  gemässigt,  so  erwärmt 
man  vorsichtig.  Es  werden  abwechselnd  Mengen  von  etwa  3  g 
Ammoniumnitrat  und  je  ö  bis  10  cc  Salpetersäure  und  andererseits 
Schwefelsäure  zugegeben,  bis  nach  längerem  Erwärmen  keine  Gelb- 
färbung mehr  eintritt  und  aus  der  dickflüssigen,  beim  Erkalten 
meist  erstarrenden  Masse  Schwefelsäuredämpfe  entweichen.  Es 
werden  beim  pathologischen  Harn  zur  Oxydation  durchschnittlich 
50  cc  Salpetersäure,  10  g  Ammoniumnitrat  und  40  cc  Schwefel- 
säure verbraucht,  normaler  Harn  erfordert  weniger.  Am  schwie- 
rigsten ist  die  Zerstörung  bei  Diabetes-Harn.  Nach  dem  Erkalten 
wird  mit  Wasser  verdünnt  und  ammoniakalisch  gemacht,  indem 
man  stets  nur  kleine  Mengen  Ammoniak  zusetzt,  da  starke  Er- 
wärmung eintritt.  Sodann  setzt  man  Schwefelammonium  zu,  lässt 
über  Nacht  stehen,  filtrirt,  wäscht  mit  ammoniakalischem  Wasser 
aus,  trocknet,  verascht  und  bringt  mit  Hülfe  von  saurem  Kaliam- 
sulfat  das  Eisen  zur  Lösung.  Den  Eisengehalt  bestimmt  man 
zweckmässig  durch  Reduction  mit  Zink  in  schwefelsaurer  Lösung 
unter  Ueberleiten  von  Kohlensäure.  Eine  Controle  der  vollständigen 
Reduction  mit  Rhodankalinm  ist  zweckmässig.  Der  Eisengehalt 
des  Zinks  ist  zu  berücksichtigen;  nach  Angabe  des  Verfassers 
kann  man  als  Eisengehalt  des  Zinks  für  1  g  0,24  mg  in  Rech- 
nung setzen. 

Aehnliche  Ergebnisse  erzielte  Fr.  Nicola^),  der  sich  auf 
Grund  zahlreicher  mit  grösster  Sorgfalt  ausgeführter  Aschenunter- 
suchungeu  dahin  äussert:  Der  normale  Harn  enthält  constant  zu 
jeder  Tageszeit  Eisen.  Die  Menge  desselben  beträgt  im  Mittel 
0,000'75  g  pro  Mille,  oder  absolut  unter  Annahme  einer  durch- 
schnittlichen 24  stündigen  Harnmenge  von  V/^  1  0,00113  g.  Der 
tiefer  gefärbte  Harn  der  Nacht  enthält  mehr  Eisen,  als  der  von 
24  Stunden,  und  dieser  mehr  als  der  hellere  am  Morgen  oder 
Nachmittag,  ohne  dass  man  einen  Zusammenhang  zwischen  der 
Farbenintensität  und  dem  Eisengehalt  annehmen  darf. 

Ueber  die  Absorption  von  freiem  Sauerstoff  durch,  normalen 
Harn;  von  Berthelot*).  Die  Beziehungen,  welche  zwischen  dem 
freien  Sauerstoff  und  den  Flüssigkeiten  des  Organismus  existiren« 
sind  bis  letzt  nur  beim  Blut  untersucht  worden.  Verfasser  hat 
nunmehr   den  Harn    in   dieser  Hinsicht  untersucht  und  gefunden^ 


1)  Ghem.  Gentralbl.  1901.  2)  Compt.  rend.  131,  647. 
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dass  derselbe  in  normalem  Zustande  freien  Sauerstoff  absorbirt 
und  zwar  bedeutend  mehr,  als  der  Löslichkeit  von  Sauerstoff  in 
reinem  Wasser  entspricht.  Normaler  Harn  verhält  sich  demnach 
wie  eine  reducirende  Flüssigkeit,  obgleich  er  durch  die  Nieren  auf 
Kosten  von  arteriellem  Blut  secernirt  wird.  Dieses  Resultat  genügt 
bereits,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  die  Secretion  des  Harn& 
durch  die  Nieren  nicht  ein  rein  physikalisches  Phänomen  von 
Endosmose  ist,  sondern  dass  sie  einen  wirklichen  chemischen  Vor- 
gang darstellt.  Da  der  durch  den  Harn  absorbirte  0  die  Acidität 
und  den  Harnstoffgehalt  desselben  nicht  ändert  und  die  im  Harn 
gelöste  Kohlensäuremenge  nicht  beeinflusst,  so  dürften  sich  die 
OxjdationsYorgänge  ähnlich  abspielen,  wie  bei  verschiedenen  Farb- 
stoffen, welche,  wie  der  Indigo,  in  einem  reducireuden  Mediums 
durch  den  Sauerstoff  regenerirt  werden.  Gestützt  wird  diese  An- 
sicht durch  die  Beobachtung,  dass  in  gewissen  Fällen  der  nach 
den  Mahlzeiten  entleerte  Harn  fast  farblos  ist,  nach  und  nach 
aber  an  der  Luft  sich  gelb  färbt.  Andererseits  ist  die  Abwesen- 
heit von  gelöstem,  freiem  0  im  Harn  bemerkenswerth,  dagegen 
enthält  der  normale  Harn  etwa  14  cc  N  pro  1,  ein  Volumen, 
welches  dem  Sättigungsvermögen  des  reinen  Wassers  für  N  ent- 
spricht, femer  wechselnde  Mengen  von  Kohlensäure  (28 — 84  cc 
pro  1),  also  bedeutend  weniger,  als  dem  Lösungsvermögen  dea 
reinen  Wassers  für  Kohlensäure  (etwa  900  cc  bei  20°)  entspricht^ 
Ueber  das  Verhalten  des  Jods  zum  Harne  berichtete  Marung^). 
Er  bat  das  Verfahren  von  J olles  angewendet,  empfiehlt  aber 
die  Angabe  der  Jodzahl  nicht  für  100  g  Trockensubstanz,  sondern 
für  1  1  Harn.  Die  Jod  absorbirenden  Substanzen  werden  durcb^ 
Kochen  nicht  zerstört,  aber  theilweise  durch  Kochen  mit  Schwefel- 
säure, die  schon  in  der  Kälte  die  Reaction  stört.  Essigsäure 
hindert  die  Absorption  nicht,  bindet  vielmehr  selbst  Jod.  Bei  der 
Fällung  mit  Bleiacetat  enthält  sowohl  Niederschlag  wie  Filtrat  ge- 
ringe Mengen  Jod  absorbirender  Substanzen,  der  grössere  TheiL 
verschwindet  bei  den  Operationen.  Das  Jod  wird  absorbirt  durch 
Harnsäure  und  in  kleiner  Menge  durch  Rhodan.  Das  Absorptions- 
vermögen schwankt  etwas,  je  nach  ihrer  Löslichkeit.  Die  Jodzahk 
normaler  Harne  schwankt  Zwischen  3,175  und  6,25  für  1  1  und 
steigt  bei  Fleischgeuuss  gegenüber  reiner  Pflanzenkost.  Die  Diffe- 
renzen gegenüber  den  Angaben  von  Raphael  und  JoUes  beruhen 
wahrscheinlich  darauf,  dass  diese  Jodkaliumlösung  benutzten,  und 
dass  Harn  aus  Jodat  und  Jodid  Jod  abspalten  kann,  was  aber 
nicht  auf  salpetriger  Säure  beruht,  da  diese  Eigenschaft  durch 
Kochen  nicht  beeinträchtigt  wird.  Die  Summe  von  Harnsäure- 
und  Rhodan  genügt  jedoch  nicht,  um  die  Höhe  der  Jodzahl  za 
erklären.  Diabetikerharne  zeigten  im  Allgemeinen  eine  Verringe* 
rqng,  dabei  aber  enorme  Schwankungen  in  der  Jodzahl.  Eine  be- 
sonders  hohe  Zahl   wurde    bei   einer   Leukämie   gefunden;   auch. 


1}  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  245. 
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Arthritis  urica  und  Cystinurie  sind  von  Erhöhung  der  Jodzabl 
"begleitet. 

üeber  normales  Harneiweiss;  von  Bellocq*).  In  der  vor- 
liegenden Abhandlung  sucht  Verfasser  den  Beweiss  zu  erbringen, 
dasa  der  Harn  wie  die  übrigen  Flüssigkeiten  des  thierischen  Or- 
ganismus Ei  weiss  als  normalen  Bestand  theil  enthält.  Er  führt 
folgende  für  die  Richtigkeit  seiner  Behauptung  sprechende  Punkte 
an.  —■  Die  Ansicht,  dass  normaler  Harn  klar  sei,  gründet  sich 
auf  eine  relative  Schätzung,  denn  beim  Abkühlen  wird  der  Harn 
mehr  oder  weniger  trübe.  Wenn  man  den  innerhalb  24  Stunden 
gesammelten  Harn  in  einem  Kolben  sehr  gelinde  erwärmt,  so  ver- 
schwindet die  gleichmässige  normale  Trübung  und  es  erscheinen 
tn  der  jetzt  völlig  klaren  Flüssigkeit  grosse  Wolken.  Am  besten 
ist  diese  Erscheinung  zwischen  30  und  40°  zu  beobachten.  Man 
bringt  in  einen  300  cc-Cylinder,  der  sich  vor  einem  sehr  hellen, 
im  übrigen  Theil  verdunkelten  Fenster  befindet,  ein  Gemisch  von 
50  cc  normalem  Harn,  7  cc  einer  gesättigten  Citronensäurelösung 
und  3  cc  Jodquecksilberslösung  (Tanret'sohes  Reagens).  Die 
Mischung  erscheint  klar.  Lässt  man  aber  aus  einem  Tropftrichter, 
dessen  Ausflu8Sö£Pnung  durch  einen  Gummischlauch  mit  einem 
Kapillar-Tropfenzähler  verbunden  und  der  so  geneigt  ist,  dass  das 
untere  Ende  die  Wandung  des  Gylinders  berührt,  normalen  Harn 
auf  das  Gemisch  fliessen,  so  breitet  sich  ersterer  auf  der  specifisch 
schwereren  Flüssigkeit  aus  und  man  erhält  2  Schichten,  von  denen 
die  untere,  obgleich  verdünnt,  trüb,  die  obere  klar  ist.  Wird 
dieser  Cylinder  in  Wasser  von  80°  getaucht,  so  verschwindet  die 
Trübung  weder,  noch  vermindert  sie  sich.  Versetzt  man  in  einem 
Cylinder  500  cc  Harn  mit  einem  sehr  geringen  üeberschuss  von 
alkoholischer,  carbonatfreier  Kalilauge  und  lässt  in  die  Flüssigkeit, 
sobald  sich  der  entstandene  Niederschlag  abgesetzt  hat,  vorsichtig 
grosse  Krystalle  von  Citronensäure,  einem  nach  den  anderen 
(20  g),  hineinfallen,  so  giebt  sich  die  Gegenwart  von  normalem 
Eiweiss  durch  eine  Trübung  zu  erkennen.  Diese  letztere  Reaction 
hat  Verfasser  14  Jahre  hindurch  stets  mit  Erfolg  angestellt  Mischt 
man  die  Harnroenge  von  24  Stunden  mit  0,5  g  Mangansuperoxyd 
und  lässt  das  Gemisch  12  Stunden  lang  stehen,  so  giebt  die  über 
^em  schwarzen  Niederschlag  stehende  klare  Flüssigkeit  die  Gitronen- 
säurereaction  nicht  mehr.  Versetzt  man  den  eben  erwähnten 
schwarzen  Niederschlag  mit  einer  gesättigten  Schwefligsäurelösung 
und  zu  Vs  ii^it  ^o  o/oigem,  durch  Citronensäure  stark  angesäuertem 
Alkohol,  so  erhält  man  %ine  weissliche,  schleimige  Flüssigkeit,  die 
beim  Filtriren  das  normale,  mit  Harnsäure  verunreinigte  Eiweisa 
auf  dem  Filter  zurücklässt,  während  das  alkoholische  Filtrat  durch 
Tannin  nicht  mehr  gefallt  wird. 

Zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harne  schreibt  L.  Laurent') 
Folgendes:  Wendet  man  Hitze  allein  an,  so  ist  bei  einem  Albumin- 


1)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  11,  478—82. 

2)  Joarn.  de  Pharm,  von  E.-L.  1901,  289. 
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gehalt  von  über  2  g  Albumin  im  Liter  die  Reaction  deutlich  und 
unverkennbar;  ist  der  Albumingehalt  aber  geringer,  so  gerinnt  in 
alkalischen  Harnen  das  Eiweiss  nicht,  und  in  schwach  saurem« 
oder  neutralem  Harn  lässt  sich  nicht  genau  entscheiden,  ob  ein 
entstandener  Niederschlag  wirklich  Eiweiss  ist  oder  aus  Phosphaten 
besteht.  Es  empfiehlt  sich  daher,  folgender maassen  zu  verfahren  i. 
Zunächst  arbeite  man  ausschliesslich  mit  filtrirtem  Harn;  dabei 
zeigen  sich   I.  bei  reichlichem  Eiweissgehalt  folgende  Reactionen:- 

a)  bei  100°  ein  Gerinnsel;  —  b)  bei  Harn  und  einigen  Tropfen 
starker  Essigsäure  und  Kaliumferrocyanür  (einige  Tropfen)  ein- 
Gerinnsel;  —  c)  bei  Harn  und  Chlornatrium  und  starker  Essig- 
säure beim  Kochen  ein  Gerinnsel;  —  d)  bei  Harn,  ohne  Zusatz 
gekocht,  mit  Salpetersäure  (nicht  weiterkochen)  ein  bleibendes- 
Gerinnsel;  —  e)  bei  Harn,  der  im  Reagensglas  vorsichtig  mit 
Salpetersäure  überschichtet  worden  ist,  ein  weisser  Ring  an  der 
Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten.  —  U.  bei  geringerem 
Eiweissgehalt  folgende  Reactionen:  Bei  Anwendung  von  Hitze- 
allein  kann  die  Ausscheidung  von  Eiweissstoffen,  ferner  aber  auch, 
von  Phosphaten  herrühren.  Ist  auf  Zusatz  von  Säure  die  Aus- 
scheidung beständig,  so  kann  dieselbe  ausser  Albumin  auch  Albu- 
mose,  Mucin,  Harnsäure,  Harzsäure  (aus  Cubebenextract,  Copaiva- 
balsam,  Santelöl  u.  s.  w.)  anzeigen.  Zur  besseren  Unterscheidung, 
dieser  Stoffe  dient  folgendes  Verfahren:  Zum  Harn  fügt  man 
einige  Tropfen  starke  Essigsäure  und  theilt  das  Gemisch  lür  zwei 
Untersuchungen    a  und  b:    a)   wird   ruhig    bei  Seite  gestellt;   — 

b)  erhält  einen  Zusatz  von  einigen  Tropfen  5  <^/oiger  Ferrocyan- 
kaliumlösung,  worauf  sich  ein  Gerinnsel  bildet.  Hierzu  sei  Fol- 
gendes bemerkt:  1)  Wenn  sich  Probe  a  trübt,  so  enthält  der  Harn. 
Nucleoalbumine,  Mucin,  oder  von  den  oben  erwähnten  Säuren.  In 
diesem  Falle  lässt  man  die  Probe  eine  Stunde  lang  absetzen« 
filtrirt  dann  wieder  und  setzt  schliesslich  Ferrocyankaliumlösung 
zu;  entsteht  dann  ein  Gerinnsel,  so  ist  es  Albumin.  2.  Dieses 
letzte  Gerinnsel  durch  die  essigsaure  Ferrocyankaliumlösung  könnte^ 
auch  durch  Albumose  verursacht  sein,  dann  verschwindet  es  wie- 
der beim  Kochen  oder  auf  Zusatz  von  Chlornatrium  1  :  200.  — 
HL  Wenn  man  Harn  und  starke  Essigsäure  und  Chlornatrium- 
lösung (1  :  200)  kochen  lässt,  und  es  entsteht  ein  Gerinnsel,  sa 
ist  es  Eiweiss.  Albumosen  bleiben  in  der  heissen  Flüssigkeit  in 
Lösung,  Mucin  wird  nicht  niedergeschlagen  und  die  Säuren  zweifel- 
los auch  nicht.  —  IV.  Wenn  man  den  Harn  kochen  lässt,  ohne 
dass  man  sich  um  etwa  gebildete  Aussctföidungen  kümmert  und 
dann  Salpetersäure  zusetzt,  so  deutet  eine  bleibende  Ausscheidung: 
auf  Eiweiss.  Hierzu  ist  zu  bemerken:  Albumosen  und  Mucin 
bleiben  gelöst;  Harnsäure  wird  niedergeschlagen,  bildet  aber  keine 
flockige  Ausscheidung  (in  zweifelhaften  Fällen  giebt  auch  der  fol- 
gende Versuch  V  hier  Aufschluss).  Harzsäuren  werden  zwar  ev. 
auch  ausgeschieden,  schwimmen  aber  auf  der  Oberfläche  und  sind» 
wenn  man  sie  mit  etwas  Alkohol  überschichtet,  in  demselben 
leicht  löslich.  —  V.  Wenn  man  in  ein  reichlich  grosses  Glasgefäss- 
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entsprechenrl  viel  Harn  giesst  und  denselben  dann,  ohne  zn  er- 
wärmen, mit  Salpetersäure  tiberschichtet,  so  erhält  man,  wenn  der 
Harn  eiweisshaltig  ist,  an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssig- 
keiten einen  deutlich  abgrenzenden  Ring.  In  diesem  Falle  können 
Albumosen,  Mucin  und  Harzsäuren  ebenfalls  ausgeschieden  sein; 
dies  lässt  sich  durch  die  unter  Ib,  c  und  d  angegebenen  Re- 
actionen  ermitteln.  Auä'geschiedene  Harnsäure  lässt  sich  nach- 
weisen ,  indem  man  den  Harn  (1 :  10)  verdünnt  und  den  unter  e 
angegebenen  Versuch  wiederholt;  Harnsäure  kann  dann  keine 
Trübung  mehr  hervorrufen,  sodass  ausschliesslich  Albumin  nieder- 
:ge8chlagen  wird. 

Zum  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn  mittelst  Salpetersäure 
empfiehlt  E.  Ste dem  folgendes,  seinerzeit  von  Napoleon  Boston 
angegebene  Verfahren.  Man  saugt  den  Harn  in  eine  Kapillar- 
röhre, wischt  dieselbe  aussen  sorgfaltig  ab,  verschliesst  sie  oben 
mit  dem  Finger  und  taucht  sie  dann  in  die  in  einem  Reagensglase 
befindliche  kalte  Salpetersäure.  Entfernt  man  nun  den  Finger  von 
der  oberen  Oeffnung  der  engen  Röhre,  so  dringt  die  specifisch 
schwerere  Säure  in  dieselbe  ein,  drängt  den  Harn  nach  oben  nnd 
bildet,  sofern  derselbe  eiweisshaltig  war,  an  der  Berührungsfläche 
die  bekannte  milchig  trübe  Zone,  die  am  besten  vor  einem  blauen 
oder  schwarzen  Papier  zu  beobachten  ist*). 

Ueber  die  Fällbarkeit  von  Eiweiss  im  Harn  durch  Anwendung 
von  Klärmitteln  hat  B.  Grützner»)  Versuche  angestellt.  Die- 
selben erstreckten  sich  auf  Magnesia  usta,  Aluminiumhydroxyd« 
Talkum,  Bleisuperoxyd  und  Kieseiguhr  und  führten  zu  dem  Er- 
gebniss,  dass  alle  diese  Klärmittel  Eiweiss  ausfällen  und  deshalb 
Verluste  bedingen.  Die  Verluste  sind  aber  bei  Anwendung  von 
Kieseiguhr  selbst  beim  Schütteln  des  Harns  mit  Vi  ^h  desselben 
so  gering,  dass  sie  für  gewöhnlich  nicht  in  Betracht  kommen. 
Für  ganz  exacte  Bestimmungen  empfiehlt  es  sich  aber,  auch  von 
der  Verwendung  des  Kieseiguhr  abzusehen  und  den  Harn  nur  gut 
absetzen  zu  lassen  und  durch  bestes  Filtrirpapier  zu  filtriren. 
Wenn  nötig  wird  die  Filtration  mehrmals  wiederholt.  Gute  Dienste 
leistet  auch  zum  Brei  zerschütteltes  und  wieder  getrocknetes 
Fliesspapier. 

Hierzu  bemerkt  Schweissinger'),  von  welchem  Kieseiguhr 
zur  Klärung  zuerst  empfohlen  wurde,  dass  zur  Klärung  von  25 
bis  50  GC  Harn  genügt,  wenn  man  5  cg  Kieseiguhr  auf  das 
Filter  bringt,  und  dass  die  dadurch  verloren  gehende  Menge  Ei- 
weiss keinesfalls  in  Betracht  kommt 

Salicylsulfosäure,  welche  von  verschiedenen  Seiten  zum  Nach- 
%Deis  von  Eiweiss  im  Harn  neuerdings  wieder  empfohlen  wurde, 
stellt  man  nach  G.  Roch^)  in  Lösung  einfach  auf  die  Weise  dar, 
dass  man  13  g  Salicylsäure  und  20  g  reiner  Schwefelsäure  in 
-einem  Kolben  über  freier  Flamme  allmählich  bis  zum  Sieden  er- 


1)  Pharm.  Ztgr.  1901,  889.  2)  Ebenda,  77. 

8)  Pharm.  Centralh.  1901.  104.  4)  Pharm.  Centralh.  1901,  393. 
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hitzt.  Die  Flüssigkeit  erstarrt  beim  Erkalten  krystallinisch.  Auf 
Zasatz  von  67  g  Wasser  erhält  mau  eine  etwas  bräunlich  gefärbte, 
20  %ige  Lösung  von  Salioylsulfosäure,  welche  allerdings  auch  noch 
etwa  10  <^/o  freie  Schwefelsäure  enthält.  Letztere  beeinträchtigt 
die  Eiweissreaction  in  keiner  Weise. 

Zum  Nachweis  von  Eifjoeiss  im  Harn  sind  nach  C.  Strzv- 
zowski^)  die  Alkalipersulfate,  namentlich  das  Ammoniumpersulmt 
«ehr  geeignet.  Das  Eiweiss  wird  sowohl  aus  saurem  wie  aus 
alkalischem  Harn  gefällt  und  veranlasst  beim  Ueberschichten  die 
Bildung  einer  weissgrauen,  trüben  Zone. 

Zum  Nachweis  geringster  Eiteeissspuren  im  Harn;  von  A. 
Praum*).  Zum  Nachweis  ganz  geringer  Eiweissmengen  im  Harn, 
welche  nur  minimale  Trübungen  bei  der  Untersuchung  hervor- 
rufen, verfährt  Praum  folgendermaassen.  Einige  Gubikcentimetor 
Harn  werden  in  ein  Reagensglas  filtrirt,  mit  einigen  Tropfen  con- 
centrirter  Sulfosalicylsäurelösung  versetzt  und  so  vorsichtig  wie 
möglich  gemischt.  Darauf  wird  das  Trichterchen  wieder  aufgesetzt 
und  noch  etwas  Harn  filtrirt  und  zwar  so,  dass  das  Filtrat  an 
der  Wand  des  Reagensglases  herablaufend  sich  dem  durch  Zusatz 
des  Reagens  specifisch  schwerer  gewordenen  ersten  Filtrat  über- 
schichten kann.  Man  hat  so  den  mit  dem  Reagens  gemischten 
Harn  und  den  Vergleichsham  in  ein  und  demselben  Glase  über- 
einanderstehend  und  kann  mit  Sicherheit  Trübungen  feststellen, 
die  man  auf  andere  Weise  vielleicht  überhaupt  nicht  wahrge- 
nommen hätte. 

Peptonnachweis  in  Harn  und  Faeces;  von  0.  Freund'). 
Urobilin,  das  Biuretreaotion  geben  und  dadurch  Pepton  vortäuschen 
kann,  lässt  sich  durch  eine  Gombination  von  Bleiacetatfällungen 
beseitigen,  ohne  dass  ein  wesentlicher  Verlust  an  Albumosen  ein- 
tritt, während  die  bisher  übliche  Fällung  mit  Ammoniumsulfat  etc. 
die  Empfindlichkeit  der  Biuretreaction  beeinträchtigen  kann.  Man 
säuert  mit  Essigsäure  an,  fällt  mit  Bleiacetat,  kocht  auf,  filtrirt 
noch  warm,  erzeugt  im  Filtrate  durch  Zusatz  von  Lauge  einen 
Niederschlag  von  Bleioxydhjdrat  und  filtrirt  wieder. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Zuckers  lässt  sich  nach 
PavT  ^)  sehr  bequem  mit  einer  Mannit  und  Glyoerin  enthaltenden 
Kupferlösung  ausfuhren.  Die  Lösung  besitzt  folgende  Zusammen- 
setzung: Eupfersulfat  4,158  g,  Mannit  10  g,  Kalihydrat  20,4  g, 
Ammoniak  (spec.  Gew.  0,880)  300  g,  Glycerin  50  g,  Wasser  zu 
1000  cc.  Zuerst  löst  man  das  Kupfersulfat  in  Wasser  und  fügt 
Mannit  und  Glycerin  hinzu.  Darauf  mischt  man  mit  der  erkalteten 
Lösung  des  Aetzkalis  in  Wasser,  setzt  das  Ammoniak  hinzu,  fil- 
trirt und  füllt  mit  Wasser  auf.  25  cc  der  Lösung  werden  durch 
15  mg  Traubenzucker  reducirt.  Bei  der  Ausführung  der  Be- 
stimmung wird  die  blaue  Flüssigkeit  in  einen  Glaskolben  schwach 


1)  Ghem.  Ztg.  1900,  147.  2)  Dtsch.  med.  Wchsch.  1901,  S.  230. 

8)  Centrslbl.  f.  inn.  Med.  1901,  647;  d.  Chem.  Rep.  1901,  221. 
4)  Schweiz.  Wchscbr.  f.  Chem.  a.  Pharm.  1901,  821. 
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siedend  erhalten  und  der  Harn  tropfenweise  in  Zwischenräumen  tob 
2—3  Minuten  einüiessen  lassen.  Sobald  die  zuerst  dunkler  gewordene 
Flüssigkeit  heller  wird,  hört  man  mit  dem  Zusatz  auf.  Nach 
kurzem  Sieden  entfärbt  sich  dann  die  Flüssigkeit  yollständig. 

Zur  quautäathen  Bestimmung  des  Zuckers  nach  der  Methode 
von  Lehmann,  nach  welcher  im  Filtrat  die  Menge  des  nicht  reda- 
cirten  Kupfers  bestimmt  wird,  bemerkte  0.  GoetzeUAlbersi), 
dass  es  nöthig  sei,  sowohl  die  verdünnte  zur  Einstellung  zu  be- 
nutzende Fehlingsche  Lösung,  als  auch  die  theilweise  reducirte 
Lösung  durch  Filter  von  gleicher  Grösse  zu  filtriren,  da  das  Papier 
Kupfer  zurückhält,  wodurch  Fehler  bis  zu  0,4  o/o  entstehen  können. 

Um  die  reducirende  Wirkung  des  Kreatinins  und  der  Olgkuran- 
säure  bei  der  FefUingschen  Zuckerprobe  aufzuheben,  ist  es  nach 
Drechselt)  erforderlich,  möglichst  verdünnte  Lösungen  anzu- 
wenden, indem  man  10  Tropfen  des  mit  Natronlauge  alkalisch  ge- 
machten filtrirten  Urins  mit  20  Tropfen  Fehlingscher  Lösung  und 
10  cc  Wasser  versetzt  und  dann  zum  Sieden  erhitzt.  In  dieser 
Verdünnung  üben  Kreatinin  und  Glykuronsäure  keinen  reduciren- 
den  Einfluss  mehr  aus. 

Nach  Gipollina')  ist  das  Kreatinin^  selbst  wenn  es  nur  in 
sehr  geringen  Mengen  vorhanden  ist,  im  Stande,  bei  der  Bestimmung 
des  Zuckers  mittest  Fehling'scher  Lösung  das  Auftreten  eines 
orangefarbenen  oder  gelben  Niederschlages  von  Kupferoxyd ulbydrat, 
statt  von  rothem  Kupferoxydul  zu  veranlassen.  Diese  Wirkung 
des  Kreatinins  wird  durch  grösseren  Ueberschuss  an  AlkaU  viel- 
leicht aufgehoben,  wobei  ein  Uebergang  des  Kreatinins  in  Kreatin 
nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Aehnlich  wie  das  Kreatinin  wirken 
auch  andere  verwandte  Körper,  wie  z.  B.  Guanidin,  Glykocyanin 
und  Glykocyanidin,  sowie  auch  Gährungsmilchsäure,  Isobuttersäore 
und  Asparaginsäure. 

Zum  Nachweis  von  Zucker  empfiehlt  Sollmann^)  die  An- 
wendung von  Kobalt-  oder  Nickelsalzen.  Bei  der  apfelgrünen  Nickel- 
lösung tritt  ein  Umschlag  in  Kanariengelb,  bei  der  blaugrünen  Kobalt- 
lösung ein  solcher  in  Röthlichbraun  ein.  Nach  Duyk'^}  entsteht 
beim  Kochen  einer  alkalischen  Nickelsalzlösung  mit  reducirenden 
Zuckerarten  ein  Niederschlag  von  Nickeloxydul,  dessen  Farbe 
zwischen  braun  und  tiefschwarz  schwankt.  Die  Reaction  soll  sehr 
empfindlich  sein  und  den  Nachweis  der  geringsten  Spuren  von 
Zucker  ermöglichen.  Zur  Herstellung  der  Lösung  mischt  man 
20  %ige  Nickelsulfatlösung   mit  Natronlauge    zu  gleichen  Theilen. 

Ueber  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn;  von  A.  CipoUina*). 
Verf.  hat  auf  Veranlassung  von  E.  Salkowski  die  Methode  La- 
ma nnas  zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Harn  nachgeprüft  und 
empfiehlt,  folgendermaassen  zu  verfahren:  Man  giesst  in  ein  Rea- 
gensglas  5  Tropfen    reines  Phenylhydrazin,    ^s  cc  Eisessig  oder 

1)  Pharm.  Ztg.  1901,  156.  2)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Phftrm. 
1901,  227.  8)  D   med.  Wohschr.  1901,  440. 

4)  Wien.  Med.  Pr.  1901,  1162.  5)  Pharm.  Centralh.  1901,  618. 

6)  DUch.  med.  Wchsohr.  1901,  S.  384. 
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1  cc  50  %ige  Essigsäure  und  4  cc  Urin.  Die  Mischung  kocht 
man  ungefähr  eine  Minute  über  einer  kleinen  Flamme  unter  fort- 
währendem Schütteln,  fügt  4—5  Tropfen  Natroolauge  vom  spec. 
Gew.  1;16  hinzu,  sodass  die  Flässigkeit  sauer  bleibt  und  lässt  er- 
kalten. Bei  Anwesenheit  von  Zucker  bilden  sich  die  Osazonkry- 
stalle,  die  Schnelligkeit  der  Krystallbildung  hängt  vom  specifischen 
Gewichte  des  Urins  ab.  In  den  Urinen  mit  niedrigem  specifischen 
Gewichte  bilden  sich  in  wenigen  Minuten  charakteristische  Kry- 
stalle,  auch  wenn  die  Zuckermenge  0,05  o/o  nicht  übersteigt,  in 
Urinen  mit  hohem  specifischen  Gewichte  bilden  sich  eigenthüm- 
lichCf  glänzende,  helle,  gelbe  Kugeln,  welche  sich  beim  Stehen  in 
Stechapfelformen  umwandeln,  erst  nach  20  Minuten  oder  ^/s  Stunde 
bemerkt  man  Krystallrosetten;  mitunter  bleibt  man  auch  in  seinem 
Urtheil  zweifelhaft.  In  Urinen  mit  mehr  als  0,2  %  Zucker  erfolgt 
die  Bildung  von  Glucosazonkrystallen  in  wenigen  Minuten.  Das 
Vorhandensein  von  pathologischen  Zuckermengen  kann  man  nur 
dann  ausschliossen,  wenn  die  Phenylhydrazinprobe  sich  nach  einer 
Stunde  als  negativ  erweist. 

Zum  Nachweis  von  Zucker  in  eiweisshaltigeni  Harn  ist  nach 
A.  Jolles^)  die  Phenylhydrazinprobe  nicht  geeignet  und  es  ist 
um  Täuschungen  auszuscbliessen  nöthig,  das  Eiweiss  vorher  zu 
entfernen. 

Zur  quantitativen  Bestimmung  kleinster  Mengen  von  Zucker 
im  Harn  lässt  sich  nach  Raimann*)  folgende  Methode  anwenden : 
500  cc  des  Harns  werden  mit  100  cc  einer  25  %igen  Bleiacetat- 
lösung  behandelt,  filtrirt  und  der  Bleiüberschuss  durch  Schwefel- 
wasserstoff entfernt.»  Zugleich  lässt  man  weitere  500  cc  Harn  24 
Stunden  lang  bei  34^  G.  mit  Hefe  vergähren  und  behandelt  die 
vergohrene  Flüssigkeit  mit  Bleiacetat  und  mit  Schwefelwasserstoff. 
Je  450  cc  der  bleifreien  Fil träte  werden  auf  ca.  100  cc  einge- 
dampft, hierauf  auf  120  cc  aufgefüllt  und  filtrirt  Zur  weiteren 
Arbeit  erhitzt  man  je  100  cc  des  312,5  cc  des  ursprünglichen 
Harnes  entsprechenden  Filtrates  1  V%  Stunden  lang  mit  3  cc  Phenyl- 
hydrazin und  5  cc  Eisessig  auf  dem  Wasserbade,  filtrirt  den  Nieder- 
schlag nach  12  Stunden  auf  ein  gewogenes  Filter  und  trocknet 
schliesslich  bei  einer  unter  112^  G.  liegenden  Temperatur.  Multi- 
plicirt  man  die  Differenz  beider  Filter  sammt  Niederschlag  mit 
0,329,  so  erfahrt  man  direct  den  Procentgehalt  des  Harns  an 
Zucker. 

Eine  neue  empfindliche  Zuckerprobe;  von  E.  Riegler*). 
Man  giebt  in  ein  kleines  flaches  Porcellanschälchen  von  etwa  3  cm 
Durchmesser  eine  Messerspitze  (0,1  g)  reines  salzsaures  Phenyl- 
hydrazin, eine  Messerspitze  krystallisirtes  Natriumacetat  (0,5  g)» 
giesst  darauf  20  Tropfen  (1  cc)  Zuokerlösung  und  erhitzt,  indem 
man  das  Schälchen  mit  einer  Tiegelzange  fasst,  über  einer  Spiritus- 


1)  Ztschr.  d.  AUg.  Oesterr.  Ap.-Ver.  1901,  No.  10. 

2)  Ztschr.  analyt.  Chem.  1901,  Heft  6;  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  221. 
8)  Dtsch.  med.  Wehsohr.  1901,  40. 
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lampe,  bis  alles  gelöst  ist  uod  ins  Sieden  geräth.  AIsdaDn  stellt 
man  das  Schälchen  auf  den  Tisch  und  lässt  20  bis  30  Tropfen 
10  <^/oiger  Natronlauge  (am  besten  ans  einem  Tropfglase)  zufliesseo, 
ohne  das  Schälchen  zu  bewegen.  Es  wird  nun  entweder  nach 
einigen  Secunden  oder  nach  etwa  fünf  Minuten  die  Flüssigkeit 
rothviolett  gefärbt  erscheinen,  selbst  wenn  die  Zuckerlösung  nicht 
mehr  als  0,005  ^/q  Zucker  enthält.  Ist  kein  Zucker  vorhanden,  so 
tritt  eine  schwache  Rosafärbung  erst  nach  V« — Vi  Stunde  ein. 
Genau  in  derselben  Weise  verfährt  man,  um  Zucker  im  Harn 
nachzuweisen,  nur  muss  man  hier  das  Eintreten  der  rothvioletten 
Farbe  schon  innerhalb  einer  Minute  wahrnehmen,  um  auf  patho- 
logische Zuckermengen  zu  schliessen.  Die  Zuckerreaction  kommt 
aber,  wie  Verf.  gefunden  hat,  auch  anderen  Aldehyden  zu.  Diese 
dürfen  natürlich  bei  einer  Prüfung  auf  Zucker  nicht  anwesend  sein. 

Bestimmung  der  Glucose  in  Methylenblau  enthaltendem  Harn; 
von  Patein^).  Dem  Verfasser  wurde  ein  Harn  zur  Prüfung  auf 
Zuckergehalt  Übersand t,  der  sich  beim  Stehen  an  der  Luft  blaa 
färbte,  so  dass  eine  directe  Bestimmung  mit  Fehling'scher  Lösung 
nicht  ausführbar  war.  Eine  Entfärbung  war  nur  mittelst  Queck- 
silbernitrats  möglich.  Die  Blaufärbung  war  auf  die  Darreichung 
von  Methylenblau  zurückzuführen. 

Zum  Nachweis  von  Zucker  mittelst  der  NitropropioUableUen 
verfährt  man  nach  v.  Gebhardt')  am  zweckmässigsten  in  der 
Weise,  dass  man  10—15  Tropfen  des  Harns  mit  10  cc  Wasser 
verdünnt,  dann  eine  Tablette  hinzufügt  und  nun  2 — 4  Minuten 
vorsichtig  erwärmt.  Die  Flüssigkeit  wird  bei  Anwesenheit  von 
Zucker  durch  die  Bildung  von  Indigo  zuerst  gcünlich,  dann  dunkel- 
blau. Bei  Anwesenheit  sehr  geringer  Mengen  von  Zucker,  welche 
keine  deutliche  Färbung  mehr  erzeugen,  kann  man  den  entstandenen 
Indigo  noch  nachweisen,  wenn  man  die  Flüssigkeit  mit  Chloroform 
schüttelt,  welches  den  Indigo  aufnimmt  und  mehr  oder  weniger 
gefärbt  wird. 

Pentosenachweis  mitteilst  Orcin  und  Salzsäure.  Bei  der  Orcin- 
reaction  nach  Tollens,  einer  empfindlichen  Reaction  auf  Pentosen, 
muss  man  nach  Umher')  die  Anwendung  von  Filterpapier,  Lein- 
wand und  Colirtücher  vermeiden  und  an  Stelle  derselben  Filter 
von  Glaswolle  oder  Asbest  benutzen.  Die  ToUens'sche  Reaction 
beruht,  wie  man  allgemein  annimmt,  auf  der  Bildung  von  Furfurol, 
welches  beim  Kochen  mit  Orcin  und  Salzsäure  einen  grünen  Farb- 
stoff liefert,  der  beim  Schütteln  mit  Amylalkohol  leicht  von  dem- 
selben aufgenommen  wird.  Dieselbe  Färbung  entsteht,  wenn  man 
Filterpapier  in  derselben  Weise  behandelt.  Es  müssen  daher  in 
letzterem  Substanzen  pentoseartiger  Natur  enthalten  sein,  welche 
in  die  Filtrate  übergeben  und  beim  Arbeiten  zu  falschen  Schluss- 
folgerungen führen  können. 

Acetonnachweis  im  Harn.    Von  Froehner*)  wurde  folgende 


l)  Gfaem.  Ztg.  1901,  Rep.  68.  2)  Münch.  med.  Wcfasohr.  1901,  24. 

8)  Berl.  klin.  Wchsohr.  1901,  87.        4)  DeoUoh.  Med.  Woch.  1901,  79. 


Medicinische  Chemie.  451 

einfache  Methode  zum  Nachweis  vom  Aceton  im  Harn  mitgetheilt. 
500  cc  Harn  werden  mit  Essigsäure  angesäuert  und  ungeßihr  5  cc 
davon  abdestillirt.  Im  Destillat  wird  ein  Krystall  Hydroxylamin- 
hjdrochlorid  gelöst,  die  Lösung  mit  Chlorkalklösung  versetzt  und 
mit  wenig  Aether  ausgeschüttelt.  Derselbe  ist  noch  erkennbar 
blau  gefärbt,  wenn  0,001  g  Aceton  in  dem  Destillat  enthalten  ist. 

Eine  neue  Beaction  des  Acetons  theilte  Sternberg i)  mit. 
Säuert  man  eine  wässerige  Acetonlösung  mit  einigen  Tropfen 
Phosphorsäure  an  und  fügt  kleine  Mengen  einer  Eupfersulfatlösung 
und  einer  Jodjodkaliumlösung  hinzu,  so  entsteht  eine  bräunliche, 
wolkige  Trübung;  beim  Erwärmen  entfärbt  sich  die  Flüssigkeit, 
und  es  scheidet  sich  ein  reichlicher  grauweiser  Niederschlag  aus. 
Derselbe  ist  feinpulverig  und  enthält  Jod  und  Kupfer  in  organischer 
Verbindung.  In  Wasser  ist  er  fast  unlöslich.  Die  Reaction  ist 
sehr  empfindlich.  Alkohol  giebt  eine  ähnliche  Reaction,  aber  erst 
nach  längerem  Kochen  und  mit  spärlichem  Niederschlag.  Zum 
Nachweis  von  Aceton  im  Harn  ist  das  Destillat  derselben  zu  be- 
nutzen. 

Mne  neue  Methode  zum  sicheren  Nachweis  von  Acetessigsäure 
im  Harn;  von  S.  Lipliawsky*).  Durch  eine  Modification  ist  es 
Verfasser  gelungen,  die  Empfindlichkeit  der  Arnold'schen  Methode 
zum  Nachweise  von  Acetessigsäure  ganz  erheblich  zu  steigern.  Es 
werden  zunächst,  wie  es  auch  Arnold  angiebt,  zwei  Lösungen  be- 
reitet: I.  Eine  1  Voigo  Lösung  von  Paramidoacetophenon  (zur 
leichteren  Löslichkeit  werden  2  cc  concentrirter  Salzsäure  zuge- 
setzt, das  Ganze  wird  stark  durchgeschüttelt).  H.  Eine  1  %ige 
Kaliumnitritlösung.  6  cc  der  ersten  und  3  cc  der  zweiten  Lösung 
werden  mit  dem  gleichen  Volumen  Harn  versetzt,  ein  Tropfen 
Ammoniak  wird  hinzugefügt  und  das  Ganze  energisch  durchge- 
schüttelt, wobei  eine  ziegelrothe  Färbung  entsteht.  Von  dieser 
Mischung  nimmt  man  —  je  nach  Gehalt  des  Harns  an  Acetessig- 
säure —  10  Tropfen  bis  2  cc  und  setzt  etwa  15 — 20  cc  concen- 
trirter Salzsäure,  3  cc  Chloroform  und  2 — 4  Tropfen  Eisenchlorid- 
lösung hinzu.  Mit  dem  zugekorkten  Reagensglase  mache  man 
nun  ganz  vorsichtige  Hinnndherbewegungen ,  um  eine  Emul- 
girung  des  Chloroforms  zu  vermeiden.  Wenn  man  auf  diese 
Weise  behutsam  vorgeht,  so  sieht  man  nach  V« — 1  Minute  selbst 
bei  sehr  geringen  Spuren  von  Acetessigsäure  das  Chloroform  einen 
charakteristischen  violetten  Farbenton  annehmen,  während  es  sich 
bei  Abwesenheit  von  Acetessigsäure  gelblich  oder  schwach  röthlich 
förbt.  Die  erwähnte  violette  Farbe  zeichnet  sich  durch  eine 
wochenlange  Lichtbeständigkeit  aus.  Die  Probe  ist  noch  bei  einer 
Verdünnung  von  1 :  40000  empfindlich.  Salicylsäure  sowie  sonstige 
Arzneimittel  beeinflussen  diese  Reaction  nicht,  rufen  auch  keinen 
ähnlichen  Farbenton  hervor.  Erwähnt  sei  noch,  dass  man  vor  An- 
stellung der  Reaction  den  zu  untersuchenden  Harn  und  die  Para- 
midoacetophenonlösung  durchschüttelt. 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  Rep.  181.        2)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1901,  8.  161. 
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Zum  Nachweis  von  OciUenfarbstoffen  im  Harn.  Eine  einfache 
Reaction  zum  Nachweis  von  Gallenfarbstoffen  im  Harn,  die  höchst 
wahrscheinlich  auf  physikalischen  Vorgängen  beruht,  wurde  von 
Hayoraft^)  angegeoen.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  man  auf 
die  Flüssigkeit  Sulfur  sublimatum  streut.  Ist  Galle  vorhanden, 
so  senkt  sich  der  Schwefel  sofort  vollständig  auf  den  Boden  des 
Gefasses,  während  er  bei  Abwesenheit  von  Galle  oben  bleibt  oder 
sich  nur  langsam  senkt.  Die  Reaction  tritt  nach  einer  Minute 
bei  einer  1000  fachen,  nach  10  Minuten  noch  bei  einer  4000 fachen 
Verdünnung  ein.  Zu  beobachten  ist  jedoch,  dass  auch  bei  An» 
Wesenheit  von  Essigsäure,  Karbolsäure,  Alkohol,  Terpentinöl,  Benzin, 
Chloroform,  Aether,  Anilinwasser,  Seife  und  Xylol  der  Schwefel 
zu  Boden  sinkt  Prüft  man  daher  Harn  auf  Gallenbestandtheile, 
so  muss  man  sich  vorher  vergewissern,  dass  diese  Stoffe  in  dem- 
selben nicht  vorhanden  sind. 

Eine  einfache,  sehr  empfindliche  Probe  auf  Oalle  im  Harn 
und  in  den  Faeces.  Klar  filtrirter  alkoholischer  Auszug  der  Faeces 
oder  klarer  Harn  wird  nach  Angabe  von  Bartley*)  salzsauer  ge- 
macht und  mit  einigen  Tropfen  Eisenchlorid  versetzt,  worauf  so- 
gleich Grünfarbung  entsteht.  Ist  der  Harn  indoxylhaltig,  so  tritt 
Blaufärbung  auf  durch  Indigobildung.  Man  schüttelt  deshalb  mit 
Chloroform  aus,  die  Blaufärbung  geht  dann  in  letzteres  über,  wo- 
rauf, sobald  Galle  vorhanden  ist,  die  Grünfärbung  hervortritt 

Der  Nachweis  von  Indican  im  Harn  lässt  sich  nach  einer 
kritischen  Studie  von  C.  Strzyzowski ')  am  sichersten  und  be- 
quemsten mittelst  Kaliumchlorats  führen:  Zu  20  cc  von  dem  auf 
Indican  zu  prüfenden  Harne  werden,  falls  dessen  specifisches  Ge- 
wicht grösser  als  1,015  ist,  10  cc,  falls  es  dagegen  ebenso  gross 
oder  kleiner  als  1,015  ist,  bloss  5  cc  einer  lO^/oigen  neutralen 
Bleizuckerlösung  hinzugesetzt  und  in  letzterem  Falle  durch  Zusatz 
von  5  cc  Wasser  die  Flüssigkeit  auf  30  cc  gebracht  und  durch 
ein  trocknes  Filter  filtrirt  15  cc  von  dem  klaren  Filtrate,  die 
genau  10  cc  Harn  entsprechen,  werden  zuerst  mit  einem  Tropfen 
einer  1  ^/oigen  KClGs-Lösung,  von  der  2  Tropfen  etwa  1  mg  KGIO» 
entsprechen,  sodann  mit  5  cc  Chloroform  und  schliesslich  mit 
15  cc  reiner,  rauchender  Salzsäure  (spec.  Gew.  1,19)  versetzt  und 
öfters  kräftig  geschüttelt  In  10—15  Minuten  ist  die  Maximal- 
färbung erreicht  Ist  das  sich  hierbei  stets  rasch  und  klar  am 
Boden  absetzende  Chloroform  deutlich  blau  gefärbt,  so  kann,  um 
eine  event  noch  unoxydirt  zurückgebliebene  Indoxylmenge  in  In- 
digo zu  überführen,  ein  zweiter  resp.  dritter  Tropfen  von  der 
KClOs -Lösung  noch  hinzugesetzt  werden,  worauf  die  Flüssigkeit 
sofort  zu  schütteln  ist.  In  der  Regel  genügt  aber  schon  ein 
Tropfen  (=  0,5  mg  KClOs),  ohne  dass  dadurch  das  in  den  10  cc 
Harn  selbst  in  kleinster  Menge  vorkommende  Indoxyl  über  Indi- 
gotin   hinaus   oxydirt   wird.    Aus  der  Intensität  der  Färbung  der 


1)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1901,  265.  2)  Pharm.  Rnndschr.  1901,  289. 

3)  Oesterr.  Chem.-Ztgr.  1901,  No.  20;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  889. 
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Auf  diese  Weise  erzielten  Chloroform-lDdigolösang,  welche  selbst- 
redend auch  für  qantitative  Bestimmungen  dienen  kann,  lässt  sich, 
unter  Zugrundelegung  einer  24 stündigen  Hammenge  und  wenn 
man  dazu  den  Stoffwechsel  und  die  Ernährungsweise  des  Patienten 
in  Erwägung  zieht,  ziemlich  genau  entscheiden,  ob  man  es  mit 
normaler  oder  anormaler  Indicanausscheidung  zu  thun  hat. 

Zur  BesHmmung  von  Indican  im  Harn  empfiehlt  Bouma^) 
folgendes  Verfahren.  Der  Harn  wird  mit  Vio  seines  Volumens 
Bleiessig  gefällt  und  das  klare  Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen 
Isatinsalzsäure  (20  mg  Isatin  auf  1  L)  ^4  Stunde  auf  dem  Wasser« 
bade  erhitzt,  dann  abgekühlt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt. 
Man  kann  diese  Reaction  mit  kleinen  Mengen  ausführen  und  die 
rothe  Chloroformlösung  colorimetrisch  mit  solchen  von  bekanntem 
Gehalte  vergleichen  und  dadurch  den  Indicangehalt  bestimmen, 
oder  man  trennt  die  Chloroformlösung  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit, destillirt  das  Chloroform  ab  und  trocknet  den  Rückstand 
zwei  Stunden  bei  110°  C,  zieht  ihn  so  lange  mit  heissem  Wasser 
zur  Entfernung  des  überschüssigen  Isatins  aus,  bis  das  Wasser 
nicht  mehr  reducirt,  versetzt  den  getrockneten  Rückstand  mit 
Schwefelsäure  und  titrirt  ihn  als  Indigrothdisulfosäure  mit  Cha- 
mäleonlösung. 

Nachtreis  van  Indican  in  jodhaltigem  Harn.  Liegen  Harn- 
proben zur  Untersuchung  auf  Indican  von  Personen  vor,  die  Jod- 
kalium, Jedipin  oder  andere  Jodpräparate  genommen  haben,  so  ist 
das  Chloroform  nach  Angaben  von  Kühn*)  völlig  roth  bis  violett 
gefärbt,  wobei  es  gleich  ist,  ob  die  Untersuchung  nachJaffe  oder 
nach  Obermayer  angestellt  wird.  Schon  ein  geringer  Jodge- 
halt vermag  die  Indicanreaction  in  empfindlicher  Weise  zu  stören. 
Es  genügt  schon  ein  Tropfen  einer  10<^/oigen  Natriumthiosulfat- 
lösung  (=»  0,005),  um  bei  einem  Jod  im  Verhältnis  von  1 :  1000 
enthaltenden  Indicanharn  das  Jod  zu  binden,  sowie  das  Ver- 
schwinden der  Violettfärbung  und  das  Hervortreten  der  Indigo- 
farbung  zu  erzielen. 

L^  quantitatioe  Bestimmung  des  Indicans  im  Harn  lässt  sich 
nach  Wolowski')  unter  Benutzung  des  Jaffe'schon  Princips 
für  klinische  Zwecke  mit  ausreichender  Genauigkeit  in  folgender 
Weise  vornehmen.  Es  werden  in  mehrere  Reagensgläser  je  ö  cc 
nöthigenfalls  mit  Wasser  verdünnten  und  von  Eiweiss  befreiten, 
mit  Bleizucker  entfärbten  Harns  gegeben,  mit  variirenden  Mengen 
einer  1  o/^  igen  und  einer  1  promilligen  Chlorkalklösung,  dann  mit 
5cc  Salzsäure  (spec.  Oew.  1,19)  und  nach  Abkühlung  mit  1  cc 
Chloroform  versetzt.  So  wird  die  Chlorkalkmenge  ermittelt,  bei 
welcher  das  Maximum  an  Färbung  eintritt,  und  hieraus  die  Indi- 
canmenge  berechnet,  welche  im  Verhältniss  zu  dem  mittelst  des 
Häser'schen  Coefficienten  zu  ermittelnden  Gesammtgehalt  an  festen 
Stoffen  ausgedrückt  wird. 

1)  Chem.  Zt^.  1901,  Rep.  181. 

2)  Manch.  Med.  Wocbensohr.  1901,  68. 

3)  D.  Med.  Wtohr.  1901,  Nr.  2. 
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Ueber  die  roihm  Hamfarbstoffe  berichtete  Maillard^).  Die 
Spaltung  der  Indozylderiyate  im  Harn  erzeugt  bei  augenbliok- 
licher  Oxydation  Indigotin,  bei  langsamer  Oxydation  Indirnbin. 
Zwischen  dem  rothen  Farbstoff  des  Harns  und  dem  Indirubin  der 
Pflanzen  besteht  kein  Unterschied.  Hieraus  folgt,  dass  1.  die 
roüie  in  Chloroform  lösliche  Substanz,  welche  im  Harn  an  der 
Luft  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  entsteht,  Indirubin  ist;  2. 
sie  kommt  aus  denselben  indoxylartigen  Chromogenen  wie  das 
Indigblau,  welches  sie  vollständig  ersetzen  kann;  3.  sind  daher  die 
Bestimmungsmethoden  der  Indoxylderivate,  welche  nur  auf  Be- 
stimmung des  Indigblaus  beruhen,  fehlerhaft. 

Naihweis  von  Blutfarbstoff  im  Harn;  von  0.  Rössel *).  Man 
säuert  den  zu  untersuchenden  Harn  mit  Essigsäure  stark  an  und 
schüttelt  ihn  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether.  Bildet  sich  in- 
folge grösseren  Eiweissgehaltes  eine  Emulsion,  so  beschleunigt  man 
die  Abscheidung  des  Aethers  durch  Abkühlen  in  Eiswasser  oder 
durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Alkohol.  Der  Aetherauszug  wird 
alsdann  in  ein  Reagensglas  gegeben,  das  einige  Tropfen  Wasser 
enthält,  mit  15 — 30  Tropfen  altem  Terpentinöl  oder  5— 10  Tropfen 
frischem  Wasserstoffsuperoxyd  versetzt,  leicht  geschüttelt,  10—20 
Tropfen  einer  etwa  2  o/^igen  Barbados- Aloinlösung  (in  Weingeist)  hin- 
zugefügt und  stark  geschüttelt.  Selbst  wenn  der  Harn  nur  so  ge- 
ringe Spuren  von  Blut^Etrhstoff  enthält,  dass  sie  sich  spectro- 
Bcopisch  nicht  nachweisen  lassen,  tritt  eine  deutliche  Röthung  der 
wässrigen  Schicht  in  1—3  Minuten  auf. 

Ueber  die  häufigste  Ursache  des  blauen  oder  grünen  Harns; 
von  F.  Parkes  Weber*).  Die  blaue  oder  grüne  Färbung  des 
Harns  wird  nach  Weber  am  häufigsten  durch  Methylenblau  erzeugt, 
das  in  England  nicht  selten  zur  Färbung  billiger  Zuckerwaren 
verwendet  wird.  Schluckt  man  Methylenblau,  so  wird  der  Urin 
schon  nach  einer  Stunde  hellgrün,  später  dunkler  und  schliessUch 
blau.  Die  Blaufärbung  hält  3 — 4  Tage  an,  wird  dann  intermit- 
tirend  (Morgenurin  am  stärksten  gefärbt)  und  verschwindet  schliess- 
lich ganz.  Derartige  Urine  färben  Fliess-  und  Schreibpapier  blau. 
Kochen  verstärkt  gewöhnlich  ebenso  wie  Zusatz  von  Essigsäure 
die  Farbe.  Fügt  man  zu  dem  nicht  gekochten  Urin  Kalilauge, 
so  verschwindet  die  blaue  Farbe  ebenso  wie  beim  Kochen  mit 
Salpeter-  oder  Salzsäure.  Beim  Neutralisiren  erscheint  die  Farbe 
wieder.  In  Aether  geht  der  Farbstoff  nicht  über,  wohl  aber  in 
Chloroform.  Lebende  Organismen  zerstören  das  Methylenblau;  so 
entfärbt  sich  der  Urin  bei  Fäulniss,  nur  die  oberste  Schicht  bleibt 
blau  infolge  der  Sauerstoffwirkung  der  Luft.  Ausser  blauen 
Urinen  findet  man  gelegentlich  einen  rosafarbenen,  der  durch  mit 
Eosin  gefärbte  Zuckerwaaren  verursacht  wird. 

Der  nach   dem   Einnehmen   von  Fgramidon    im  Harn   auf- 


1)  Ghem.  Ztg.  1901,  415. 

2)  Schweiz.  Wchsohr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1901,  667. 

8)  Lancet,  U.  9.  Ol;  durch  Münch.  med.  Wclischr.  1901,  1894. 
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tretende  rothe  Farbdoff  ist  nach  UntersuchuDgen  von  M.  Jaffe^} 
identisch  mit  der  von  Knorr  dargestellteo  Rubazonsäure.  Letztere 
entsteht  durch  Oxydation  von  l-Phenyl-3methyl-4amino-5p7razolon, 
von  welchem  sich  das  Pyramiden  durch  Ersatz  der  Wasserstoff- 
atome der  Amidogruppe  durch  Methylgruppen  ableitet. 

Nachweis  von  Urobilin  im  Harn;  von  Roman  und  Dellen*). 
In  einem  Scheidetrichter  schüttelt  man  100  cc  Harn  mit  8—10 
Tropfen  Salzsäure  und  20  cc  Chloroform  und  lässt  einige  Zeit 
stehen,  bis  sich  die  Flüssigkeitsschichten  getrennt  haben.  Man 
lässt  dann  2cc  der  Chloroformschicht  ablaufen  und  überschichtet 
dieselben  mit  4  cc  einer  Lösung  von  1,0  g  Zinkacetat  in  1  Liter 
Alkohol  von  95%.  An  der  Berührungsfläche  beider  Flüssigkeiten 
zeigt  sich  bei  Gegenwart  von  Orobilin  ein  grüner  Ring,  beim 
Mischen  nimmt  die  Flüssigkeit  eine  grüne  Fluorescenz  an  und  er- 
scheint dann  rosenroth  gefärbt. 

Beim  Nachweia  des  Bilirubins  im  Harn  mittelst  der  Ehrlich'- 
sehen  Diazoreaction  hat  Pröscher^)  gefunden,  dass  die  charak- 
teristische Färbung  gerade  in  icteriscben  Harnen  durch  einen 
gelben  bis  rothbraunen  Farbstoff  verdeckt  wird,  dessen  Bildung 
auf  eine  andere  in  solchen  Hamen  auftretende  Substanz  zurück- 
zuführen ist.  Zur  Vermeidung  dieses  Hindernisses  werden  10  cc 
Harn  mit  Ammonsulfat  gesättigt,  der  die  Farbstoffe  enthaltende 
Niederschlag  auf  ein  kleines  Faltenfilter  gebracht  und  noch  feucht 
mit  90o/oigem  Alkohol  extrahirt.  Der  Alkoholauszug  wird  stark 
angesäuert  und  mit  der  Diazolösung  versetzt.  Dann  tritt  bei 
Gegenwart  von  Bilirubin  die  Blaufärbung  ein,  die  durch  Zusatz 
von  Alkali  durch  Roth  in  Grün  übergeht.  Die  Reaction  ist  auch 
zum  Nachweis  von  Bilirubin  im  Blutserum  verwendbar,  wenn  man 
das  Serumeiweiss  mit  Alkohol  ausfällt,  das  Filtrat  ansäuert  und 
mit  der  Diazolösung  versetzt. 

Die  Beeinflussung  der  EhrlicWschen  Diazoreaction  tritt  nach 
Burghart^)  durch  Jodalkalien  und  besonders  durch  Phenole  ein, 
welche  zu  dem  Reagens  stärkere  Affinität  zeigen,  als  die  die  Re- 
action hcBvorrufenden  Substanzen.  Dies  ist  der  Fall  bei  Gebrauch 
von  Kreosot,  Kreosotal  u.  s.  w.,  aber  auch  bei  Krankheiten,  in 
denen  gewöhnlich  die  Diazoreaction  eintritt.  Man  muss  also  den 
Harn  zunächst  auf  Phenole  prüfen.  Die  Entfernung  derselben 
durch  Destillation  oder  Ausschütteln  mit  Aether  oder  Amylalkohol 
bewirkt  meist  eine  Zerstörung  der  activen  Körper  durch  die  er- 
forderlichen Säuremengen.  Hierbei  zeigen  sich  aber  Unterschiede, 
welche  zur  Annahme  verschiedener,  nu|:  in  dem  Verhalten  zum 
Ehrlich'schen  Reagens  übereinstimmender  Substanzen  zwingen. 
Durch  Zusatz  von  Bleizncker  lassen  sich  grössere  Mengen  Phenole 
entfernen.  Ferner  kann  man  die  Reaction  erhalten,  wenn  man 
den  Harn  neutralisirt  und  dann  Reagens  und  Ammoniak  in  umge- 
kehrter Reihenfolge,  wie  üblich,  zusetzt. 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  2737.     2)  Joum.  de  Pharm,  de  Liege  1901. 
8)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  71.  4)  ebenda,  Rep.  106. 
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Nachweis  von  Äceianüid  im  Harn;  von  A.  Pet ermann*). 
Zu  10  CG  Harn  fügt  man  2öcc  Salzsäare  hinzu  und  kocht  die 
Mischung  einige  Minuten  lang.  Versetzt  man  dieselbe  nach  dem 
Erkalten  mit  1  cc  So/^igcr  PhenoUösung  und  3 — 6  Tropfen  einer 
Lösung  von  Chlorkalk  (10:100),  so  entsteht  infolge  des  durch 
Zersetzung  des  Acetanilids  gebildeten  p-Amidophenols  eine  Koth- 
farbung.  Diese  Färbung  ist  indessen  meist  schwer  zu  erkennen, 
weil  der  Harn  nach  dem  Kochen  mit  Salzsäure  schon  an  sich 
roth  gefärbt  erscheint.  Ueberschichtet  man  nun  mit  Ammoniidc, 
so  tritt  eine  schöne  blaue  Zone  auf.  Beim  Vorhandensein  grösserer 
Mengen  Acetanilid  lässt  diese  Reaction  nie  im  Stich,  handelt  es 
sich  hingegen  um  sehr  geringe  Mengen,  so  muss  man  in  folgender 
Weise  verfahren:  Man  vermischt  100  oder  200 cc  Harn  mit  V« 
seines  Volumens  Salzsäure,  kocht  einige  Minuten,  neutralisirt  nach 
dem  Erkalten  mit  Calciumkarbonat  und  schüttelt  mehreremal  mit 
Aether  aus.  Den  Aether  schüttelt  man  dann  mit  Wasser,  welches 
man  mit  ^ji  seines  Volumens  Salzsäure  versetzt  hat,  giesst  die 
Aetherschicht  ab,  entfernt  aus  der  sauren  Lösung  den  noch  vor- 
handenen Aether  durch  gelindes  Erwärmen  und  versetzt  dieselbe, 
wie  oben  angegeben,  mit  Phenol,  Chlorkalklösung  und  Ammoniak. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  auch  mit  den  geringsten  Mengen 
Acetanilid  eine  sehr  deutliche  Reaction. 

Die  Ausscheidung  des  Äntipyrins  aus  dem  ihierischen  Orga- 
nismus geschieht  nach  Untersuchungen  von  L.  Lawrow*)  zum 
allergeringsten  Tbeil  in  seiner  ursprünglichen  Form.  Im  Harn 
eines  Versuchsthieres  war  nach  vierwöchentlichen  Fütterungsver> 
suchen  Antipyrin  als  solches  garnicht  oder  nur  in  sehr  unbedeu- 
tenden Mengen  nachzuweisen.  Dasselbe  verlässt  den  Organismus 
vielmehr  im  Wesentlichen  in  Form  einer  Glycuronsäureverbindung, 
welche  eine  optische  Activität  des  Harns  nach  links  bewirkt. 
Verf.  hat  diese  gepaarte  Glycuronsäure  isolirt  und  vermuthet,  dass 
dieselbe  durch  Zusammentritt  von  Glycuronsäure  mit  einem  Ozy- 
antipyrin  unter  Wasseraustritt  entsteht. 

Zum  Nachweis  des  Guajacetins  im  Harn,  nach  dem  Einnehmen 
des  genannten  Präparates,  wird  der  Harn  nach  Bass')  mit  Schwefel- 
säure angesäuert,  wiederholt  mit  Aether  ausgeschüttelt,  die  Aether- 
lösung  abdestillirt,  mit  Sodalösung  neutralisirt  und  abermals  mit 
Aether  ausgeschüttelt.  Hierbei  geht  eine  geringe  Menge  eines  mit 
Wasserdämpfen  flüchtigen,  durch  grüne  Eisenchloridreaction  aus- 
gezeichneten Körpers  in  den  Aether  über.  Nach  dieser  Reinigung  wird 
die  wässerige  Lösung  abq^mals  mit  Schwefelsäure  angesäuert,  mit 
Aether  ausgeschüttelt,  welcher  das  Guajacetin  aufnimmt.  Der 
VerduDstungsrückstand  der  Aetherlösung  wird  mit  Soda  neutra- 
lisirt, worauf  das  Natriumsalz  des  Guajacetins  krystallinisch  er- 
halten wei  den  kann.     Dasselbe  giebt  mit  Eisenchlorid  die  dunkel- 


1)  L'Un.  pharm.  1901,  250. 

2)  ZtBcfar.  f.  physiol.  Chem.  XXXII,  1  u.  2.,  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  284. 

3)  Wiener  Med.  Wochenschr.  1901,  Nr.  6. 
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blaue  FarbenreactioD  des  Guajacetins.  Es  scheint  nach  Bass  die 
Hanptmenge  des  eingeführten  Guajacetins  unverändert  in  den  Harn 
überzugehen. 

M.  Krüger  und  J.  Schmidt)  berichteten  über  den  Einftuss 
des  Koffeins  und  des  Theobromins  auf  die  Ausscheidung  der  Purin" 
körper  im  Harn.  Eofiein  bewirkt  keine  Vermehrung  der  Harn- 
säureausfuhr,  dagegen  vermehrt  das  Koffein  in  deutlichster  Weise 
die  Purinbasen  des  Harnes.  Die  Zunahme  an  Basenstickstoff  ist 
nicht  proportional  der  eingeführten  Menge  von  Koffein,  sondern 
mit  steigenden  Dosen  des  letzteren  nimmt  die  procentische  Um- 
wandlung in  niedere  Homologe  des  Xanthins  ab.  Von  weit 
grösserem  Einflüsse  auf  die  Basenausscheidung  mit  dem  Harne 
erwies  sich  das  Theobromin ;  dasselbe  vermehrt  die  Harusäureaus- 
scheidung  ebenfalls  nicht,  dagegen  steigt  die  Menge  des  ausge- 
schiedenen Basenstickstoffs  ganz  bedeutend.  Nicht  weniger  als 
47%  des  eingeführten  Theobrominstickstoffs  erschienen  im  Harne 
als  Purinbasenstickstoff  wieder. 

Das  Verhalten  des  Harns  nach  dem  Gebrauche  von  Sandelöl; 
von  Wilhelm  Karo*).  Der  Sandelölharn  giobt  im  Gegensatze 
zu  Copaivaharn  nach  Zusatz  von  Mineralsäuren  (Salzsäure)  keine 
Farbenreaction  und  verhält  sich  auch  spectroskopisch  negativ. 
Er  enthält  wie  der  Copaivaharn  Harzsäuren,  die  durch  Zusatz 
von  concentrirter  Salzsäure  zur  Abscheidung  gebracht  werden. 
Die  Intensität  der  Ausscheidung  ist  beim  Sandelölharn  beträcht- 
licher wie  beim  Copaivaharn  und  steht  im  direktem  Verhältniss 
zur  Menge  des  resorbirten  Sandelöles.  Im  Gegensatz  zum  Copaiva- 
harn besitzt  der  Sandelölharn  ein  erhebliches  Reductionsvermögen, 
das  bedingt  wird  durch  eine  oder  mehrere  gepaarte  Glycuron- 
säuren;  den  Paarling  der  Glycuronsäure  bilden  vormuthlich  die 
Sesquiterpenalkohole  des  Sandelölcs.  Während  im  Copaivaharn 
die  charakteristischen  Reactionen  noch  mehrere  Tage  nach  dem 
Einnehmen  nachweisbar  sind,  verliert  der  Sandelölharn  bereits 
12 — 15  Stunden  nach  dem  Einnehmen  die  beschriebenen  Eigen- 
schaften. Die  Ausscheidung  des  Sandelöles  aus  dem  Organismus 
geht  demnach  schneller  vor  sich  als  die  des  Copaivaöles. 

Nachweis  von  Quecksilber  im  Harn;  von  B.  Bar  dach«). 
Die  Methode  des  Verf.  beruht  auf  einer  Fällung  der  Quecksilber- 
fialze  mit  Eiweiss ;  in  den  Niederschlag  gehen  sJle  Quecksilberver- 
bindungen und  sind  dann  dem  Nachweis  selbst  aus  einer  grossen 
Harnmenge  leicht  und  sicher  zugänglich.  Die  Ausfahrung  der 
Methode  ist  folgende.  250 — 1000  cc  Harn  werden  in  einen  Kolben 
mit  0,8  g  staubfein  pulverisirten,  käuflichen,  reinen  Eieralbumins  in 
kleinen  Portionen  unter  Aufschütteln  eingetragen  und  bis  zur 
völligen  Auflösung  einige  Minuten  stehen  gelassen.    Hierauf  säuert 


1)  Ztschr.  f.  physiol.  Chem.  1901,  104. 

2)  Arcb.  experim.  Pathol.  u.  Pharm.  1901,  242. 

3)  Zentralbl.  f.  inn.  Med.  1901,  Nr.  14;  darch  Manch,  med.  Wchschr. 
1901,  718. 
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man  den  Harn  (mit  etwa  5 — 7  cc  30  o/oiger  Essigsäure  auf  500  cc 
Harn)  an,  setzt  15  Minuten  in  ein  kochendes  Wasserbad  und 
filtrirt.  Das  abfiltrirte  Koagulum  lässt  man  noch  kurze  Zeit  zum 
Abtropfen  im  Trichter,  breitet  dann  das  Filter  ans,  entfernt  die 
leere  Hälfte,  legt  die  andere,  das  Coagulum  enthaltende  Hälfte 
auf  eine  Glasplatte,  auf  der  sich  eine  doppelte  Lage  Fliesspapier 
befindet,  und  bringt  den  Niederschlag  in  einen  kleinen  weithal- 
sigen  Erlenmeyerkolben.  In  diesen  giesst  man  10  cc  concentrirte 
Salzsäure  (1,19),  schüttelt  durch,  fügt  eine  blanke,  etwa  2  cm  lange 
Kupferspirale  aus  40  cm  langem  dünnen  Drahte  zu  und  belässt  den 
mit  Uhrglas  bedeckten  Kolben  ^/a  Stunden  im  kochenden  Wasser- 
bade. Nach  dem  Abkühlen  wird  die  Säure  abgegossen,  die  Spirale 
mit  destillirtem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen,  mit 
Filtrirpapier  getrocknet  und  dann  in  einer  Glasröhre  nach  Jod- 
zusatz erwärmt.  Selbst  bei  minimalen  Spuren  von  Quecksilber 
tritt  nun  ein  rother  Ring  von  Quecksilberjodid  auf.  Im  500  cc 
Harn  sind  mit  dieser  Methode  noch  0,05,  ja  sogar  0,025  mg  Queck- 
silber erkennbar.  Das  Verfahren  wird  durch  massige  Mengen 
Zucker,  pathologisches  Eiweiss,  ausgeschiedene  Harnsäure,  Drate, 
Oxalate,  Phosphate  und  Formelemente  nicht  beeinüusst.  Das  Ver- 
fahren beansprucht 'etwa  3  Stunden. 

Das  Verhalten  der  Kacodylsäure  im  Organismus  und  ihr 
Nachweis  im  Harn;  von  A.  Heffter*).  Zum  qualitativen  Nach- 
weis der  Kakodylsäure  benutzt  man  am  zweckmässigsten  die 
Ueberführung  in  das  stark  riechende  Kakodyloxyd  durch  redu- 
cirende  Mittel.  Erhitzt  man  eine  Kakodylsäurelösung  mit  phos- 
phoriger Säure,  oder  behandelt  man  sie  mit  Zink  und  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  tritt  fast  augenblicklich  der  betäubende,  knob- 
lauchartige Geruch  des  Kakodyloxyds  auf.  Für  Harnunter- 
suchungen benutzt  man  zweckmässig  die  erstere  Methode,  da  bei 
Anwendung  des  zweiten  Verfahrens  leicht  andere  unangenehme 
Gerüche  auftreten,  die  unter  Umständen  den  Kakodylgernch  ver- 
decken können.  Man  kann  mit  phosphoriger  Säure  leicht  im  Harn 
von  Menschen  und  Thieren,  die  0,1 — 0,2  Natriumkakodylat  er- 
halten haben,  die  Anwesenheit  der  Säure  nachweisen.  Zum  quan- 
titativen Nachweis  muss  die  Kakodylsäure  in  arsenige  Säure  oder 
Arsensäure  übergeführt  werden,  was  weder  durch  Chlor  und  Brom, 
noch  durch  rauchende  Salpetersäure  oder  Königswasser  geschehen 
kann.  Am  besten  gelingt  der  Nachweis  auf  folgende  Weise.  Die 
Hälfte  des  Tagesharns  wird  eingedampft  und  nach  Zusatz  von  1 
Theil  Kalihydrat  und  4—5  Theilen  Salpeter  geschmolzen.  Die 
Schmelze  wird  in  Wasser  gelöst  und  durch  Erwärmen  mit  über- 
schüssiger Schwefelsäure  von  Salpetersäure  befreit.  Die  Salz- 
masse löst  man  in  viel  Wasser,  versetzt  mit  Salzsäure  und  leitet 
in  die  erwärmte  Lösung  hinreichend  lange  Schwefelwasserstoff. 
Das  Arsensulfid  wird  nach  bekannter  Weise  als  Ammoniummag- 
nesiumarseniat  bestimmt.     So  umständlich  und  zeitraubend  diese 


1)  Schweiz.  Wchscbr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  198. 
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Methode  ist,  so  gewährt  sie  doch  die  Möghchkeit,  etwa  neben 
der  Kakodylsäure  im  Harne  vorhandene  arsenige  oder  Arsensäure 
nachzuweisen.  Bei  der  Untersuchung  der  Urine  mehrerer  Krankeiv 
zeigte  es  sich,  dass  von  dem  eingeführten  Mittel  ein  Theil  unver- 
ändert ausgeschieden  wurde,  dass  aber  ein  kleinerer  Theil  im 
Organismus  zerstört  wird  und  das  freigewordene  Arsen  als  arsenige 
oder  Arsensäure  im  Harne  auftritt.  Es  kann  also  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  die  giftige  Wirkung  der  Eakodylsäure  auf  der 
Abspaltung  des  Arsens  im  Organismus  beruhen.  Man  hat  ferner 
angenommen,  dass  die  Kakodylsäure  durch  die  im  Darme  auf- 
tretenden Fäulnissprocesse  reducirt  werde,  dies  trifft  jedoch  nicht 
zu,  vielmehr  besitzen  einige  Organe  des  Thierkörpers,  in  erster 
Linie  Leber,  Magen-  und  Darmschleimhaut  die  Fähigkeit,  Kakodyl- 
säure in  Kakodyloxyd  zu  reduciren.  In  schwächerem  Grade  wirken 
auch  Muskel  und  Nieren  reducirend. 

Ausscheidung  des  Natriumkakodylats  durch  den  Urin  nach  der 
Aufnahme  durch  den  Magen;  von  H.  Imbert  und  E.  Badel*).. 
Die  quantitative  Bestimmung  der  durch  den  Urin  ausgeschiedenen 
Kakodylsäure  wurde  nach  dem  Verfahren  von  Armand  Gautier 
ausgeführt.  Der  Harn  (im  vorliegenden  Fall  waren  0,0025  g 
Kakodylsäure  —  0,0013  g  As  in  200  cc  gelöst  worden)  wird  zu- 
nächst zur  Extractdicke  eingedampft,  der  Rückstand  mit  dem 
fleichen  Volumen  reiner  conc.  HNOs  und  zwei  Tropfen  conc. 
IsS04  versetzt  und  im  Sandbad  bis  zum  Aufblähen  der  Masse 
erhitzt.  Um  den  grössten  Theil  der  organischen  Substanz  zu  zer- 
stören, setzt  man  conc.  HsSO«  und  portionsweise  conc.  HNO» 
hinzu  und  erhitzt  schliesslich,  bis  reichliche  Entwickelung  von 
weissen  Dämpfen  eintritt.  Da  die  Kakodylsäure  durch  HNOs  nicht 
zersetzbar  ist,  wird  der  Rückstand  durch  Aetzkali  neutralisirt  und 
trocken  mit  Salpeter  und  KOH  geschmolzen.  Durch  Erhitzexv 
mit  conc.  HtSOi  verjagt  man  die  HNOs,  löst  die  Masse  in  Wasser 
und  bringt  sie  in  den  Marshschen  Apparat.  Gefunden  wurde  im. 
vorliegenden  Fall  0,0012— 0,0014  g  As.  Einer  der  Verfasser  nahm 
0,20  g  reines  Natriumkakodylat  =  0,09374  g  As  ein ;  der  von  ihm 
ausgeschiedene  Harn  wurde  auf  seinen  Arsengehalt  geprüft.  Es 
wurde  zunächst  beobachtet,  däss  das  Natriumkakodylat  in  be- 
trächtlichem Maasse  die  Harnausscheidung  vermindert;  normal 
wurde  dieselbe  erst  wieder  vom  sechsten  Tage  ab.  Die  erste 
Hamabscheidnng  (176  cc),  die  3  Stunden  nach  dem  Einnehmea 
des  Mittels  erfolgte,  enthielt  bereits  0,0024  g  As.  Am  zweitea 
Tage  wurde  ein  lauchartiger  Geruch  bemerkt,  der  vom  sechsten. 
Tage  an  wieder  verschwand.  Die  Ausscheidung  des  Arsens  begann 
bereits  mit  der  ersten  Harnentleerung  und  erforderte  bis  zu  ihrer 
Vollendung  ungefähr  einen  Monat. 

Ueber  die  Untersuchung  von  Harn  zur  Feststellung  der  Func^ 
tionsfähigkeit  der  Niere;  von  H.  Kümmel*). 

1)  Compt.  rendas  180,  681—88. 

2)  Münch.  med.  Wohsohr.  1900,  44;  Pharm.  Gentralhalle  idOl,  587. 
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Ztisammensetzung  des  Harnfettes.  Gelegentlich  der  Beob- 
achtung eines  länger  dauernden  Falles  von  Chylurie  konnte  F. 
Erbeni)  menschliches  Chylusfett  chemisch  untersuchen.  Dasselbe 
erwies  sich  zusammengesetzt  aus  den  Glyceriden  der  Oel-,  Stearin-, 
Palmitin-  und  Myristinsäure,  von  denen  das  Triolein  den  Haupt- 
bestandtheil  ausmacht.  Das  Tristearin  beträgt  das  Dreifache  des 
Tripalmitins,  während  Trimyristin  nur  in  kleiner  Menge,  die  Gly- 
oeride  flüchtiger  Fettsäuren  nur  in  Spuren  vorkommen.  Das 
Chylusfett  enthält  ausserdem  eine  geringe  Menge  freier  Fettsäuren. 
Der  Lecithingehalt  desselben  beträgt  0,56  <^/o,  der  Cholesteringehalt 
1,71  o/o. 

Reagenzpapier  zum  Nachweis  von  Jod  Im  klinischen,  Unter^ 
suchungen;  von  G.  Denigis  und  J.  Sabrazds*).  Man  reibt  in 
einer  Porcellanschaale  1  g  Stärkemehl  mit  10  cc  kaltem  destillirten 
Wasser  an,  fügt  unter  fortwährenden  Umrühren  40  co  kochendes 
Wasser  hinzu,  lässt  1—2  Minuten  kochen  und  löst  in  der  Flüssig- 
keit nach  dem  Erkalten  0,7  g  salpetrigsaures  Natrium.  Mit  dem 
so  bereiteten  Reagens  bestreicht  man  starkes  Schreibpapier  auf 
beiden  Seiten,  lässt  trocknen,  zerschneidet  das  Papier  in  Streifen 
von  1— 1,5  cm  Breite  und  8— 10  cm  Länge  und  bewahrt  es  trocken 
in  Büchsen  oder  Gläsern  auf.  Beim  Gebrauch  befeuchtet  man 
dieses  Reagenspapier  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  und 
fügt  mittels  eines  Glasstabes  einen  Tropfen  einer  lOvolumpro- 
centigen  Schwefelsäure  hinzu. 

Ueber  das  normale  Jod  des  Organismus  und  seine  Ausscheidung; 
von  P.  Bourcet').  Verfasser  hat  das  Blut  und  die  einzelnen 
Organe  von  Kaninchen  und  Hunden  auf  ihren  Jodgehalt  untersucht 
und  gefunden,  dass  das  Jod  nicht  nur  in  der  Schilddrüse  und  im 
Blut,  sondern  auch  in  allen  Organen  des  Körpers  enthalten  ist 
Die  in  letzteren  vorhandene  Jodmenge  ist  jedoch  sehr  gering  und 
mit  dem  relativ  hohen  Jodgehalt  der  Schilddrüse  garnicht  zu  ver- 

fleicben.  Nach  den  Beobachtungen  des  Verfassers  nimmt  der 
lensch  täglich  durch  die  Nahrung  ungefähr  0,33  mg  Jod  auf. 
Da  die  Schilddrüse  im  Durchschnitt  4  mg  Jod  enthält,  so  muss 
der  Augenblick  kommen,  wo  dieses  Metalloid  im  Körper  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist  und  wieder  ausgeschieden  werden  muss.  Die 
Ausscheidung  erfolgt  durch  den  Schweiss,  die  Haut,  die  Nägel 
und  die  Behaarung,  vor  allem  durch  die  Kopfhaare.  Die  Haare 
enthalten  im  Mittel  2,5,  die  Nägel  1,7  mg  Jod  pro  kg.  Durch 
die  Beobachtungen  von  A.  Gautier  bezüglich  der  Ausscheidung 
des  Arsens  veranlasst,  hat  Verfasser  gleichfalls  das  Menstrualblut 
auf  seinen  Jodgehalt  untersucht  Dieser  schwankte  zwischen  0,8 
und  0,9  mg  pro  kg.  Die  Ausscheidung  des  Jodüberschusses  er- 
folgt also  beim  weiblichen  Körper  in  erster  Linie  durch  das  Men- 
strualblut. 


1)  ZUchr.  f.  physiol.  Chera.  1900,  436. 

2)  Soo.  de  Pharm,  de  Bord.  1901;  Manch,  med.  Wchsohr.  1901,  2038. 

3)  Conipt.  rend.  131,  392. 
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Die  Gegenwart  von  Jod  im  Blut;  von  E.  Glev  und  P.  Bonr- 
cet^).  Den  Untersnchungen  der  Verfasser  zufolge  ist  Jod  ein 
normaler  Bestandtheil  des  Blutes,  und  zwar  ist  es  in  dem  flüssigen 
Theil  desselben,  verbunden  mit  Proteinsubstanzen  enthalten.  Das 
Jod  findet  sich  also  im  Blut  in  einer  analogen  Form  vor,  wie  in* 
den  Schilddrüsen.  Der  Jodgehalt  des  Blutes  von  Hunden  schwankte 
zwischen  0,013  und  0,112  mg  pro  Liter.  Um  Aufschluss  über  die 
Herkunft  des  Jods  im  Blut  zu  erhalten,  beabsichtigen  die  Ver- 
fasser zu  untersuchen,  ob  der  Jodgehalt  der  Schilddrüse  und  des^ 
Blutes  mit  der  Ernährungsweise  des  Thieres  im  Zusammenhang 
steht  und  ferner,  ob  nach  der  Thyroidektomie  der  Jodgehalt  des 
Blutes  zunimmt  oder  verschwindet. 

Die  oxydirende  Wirkung  des  Ammoniumpersulfat  auf  einige 
Producte  des  Organismus;  von  L.  Hugounenq*).  Harnsäure^ 
wird  durch  Ammoniumpersulfat  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  noch 
leichter  bei  35^  in  7  bis  8  Tagen  völlig  zur  Allan tursäure,  Harn- 
stoff und  GlykokoU  oxydirt.  In  Gegenwart  von  überschüssigem 
Alkali  verläuft  die  Oxydation  noch  energischer,  es  entsteht  wie  bei 
der  Einwirkung  von  Bleisuperoxyd,  Braunstein,  KMn04,  Ferricyan- 
kalium  oder  Ozon,  AUantoin,  das  jedoch  sogleich  in  Harnstoff  und 
AUantursäure  zerfällt.  —  Bilirubin  wird  in  alkalischer  Lösung^ 
durch  Ammoniumpersulfat  sofort  in  Biliverdin  verwandelt.  Ammo- 
niakalische  Lösungen  von  Hämatin  werden  durch  Ammoniumper- 
sulfat bereits  in  der  Kälte,  rascher  jedoch  in  der  Siedehitze  unter 
Abscheidung  von  Eisenoxyd hyd rat  entfärbt.  Verdünntes,  mit  Ammo* 
niak  versetztes  Blut  wird  durch  Ammoniumpersulfat  gleichfalls 
entfärbt. 

Einen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Haemoglobingehaltes  de& 
Blutes  auf  photographischem  Wege  hat  Gustav  Gaertner*)  con- 
struirt.  Die  Bestimmung  beruht  darauf,  dass  Blütlösungen  von 
verschiedenem  Gehalt,  welche  in  ihrer  Farbenintensität  noch  keinen 
Unterschied  erkennen  lassen,  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  licht- 
empfindliches Papier  in  merklich  verschieden  starkem  Grade  be- 
einflussen. 

Zucker  im  normalen  Hühnerblute.  S.  Saito  und  K.  Kat- 
suyama^)  wiesen  nach,  dass  der  im  normalen  Hühnerblute  vor-* 
kommende  Zucker  mit  d-Glukose  identisch  ist,  wie  dies  hinsicht- 
lich des  Zuckers  im  Blute  des  Hundes  und  Rindes  schon  von  an- 
derer Seite  nachgewiesen  ist.  Bei  Hühnern  ist  der  Gehalt  des- 
Blutes an  Zucker  viel  höher  als  bei  Hunden  und  Kaninchen. 

Zur  Färbung  von  Blutpräparaten  mit  Methylenblau-Eosinfär^ 
bung  empfiehlt  Willebrand ^)  folgende  Lösung:  0,5<>/o  Eosinlösung 
in  70<>/oigem  Alkohol  und  conc.  wässerige  Methylenblaulösung 
werden  zu  gleichen  Theilen  gemischt.    Zu  50  cc  dieser  Mischung 


1)  Compt.  rend.  130,  1721.  2)  Compt.  rend.  182,  91—9 

8)  Monatsh.  f.  Chemie  1901,  745;  Pbarm.  Ztg.  1901,  830. 
41  Ztschr.  f.  physiol.  Ghem.  1901,  281. 
5)  Deatscb.  Med.  Wochenschr.  1901,  57. 
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werden  tropfen  weis  10  bis  15  Tropfen  lo/oiger  Essigsäure  zuge- 
setzt. Durch  den  Zusatz  der  Säure  gewinnt  das  Eosin  allmählich 
immer  mehr  an  Färbekraft,  während  die  Flüssigkeit  ohne  Säure- 
inisatz  sonst  blau  färbt.  Mit  dieser  Farblösung  werden  nun  die 
Präparate  mehrmals  5  bis  10  Minuten  bis  zur  Gasentwickeluog 
erhitzt  Die  Erythrociten  werden  roth,  die  Kerne  dunkelblau  und 
«charf  hervortretend,  die  neutrophilen  Granula  yiolett,  die  acido- 
philen  rein  roth,  die  Mastzellengranula  intensiv  blau  geförbt 

Chemische  Zusammensetzung  des  Blutes.  Rumpf  and  Denn- 
städt^)  konnten  feststellen,  dass  bei  perniciöser  Anaemie  die 
chemische  Zusammensetzuog  des  Blutes  eine  wesentlich  andere  ist, 
als  bei  normalem  Blute.  Auffallend  ist  der  grosse  Wassergehalt 
desselben,  die  geringe  Menge  von  Trockensubstanz,  der  hohe  Chlor- 
gehalt, sowie  der  geringe  Gehalt  an  Kalium  und  Eisen.  Das  in 
solchem  Blute  vorhandene  Natrium  genügt  daher  nicht,  das  Chlor 
zu  binden,  während  der  normale  Mensch  in  seinem  Blute  nach 
Verrechnung  des  Natriums  an  Chlor  noch  einen  Ueberschuss  an 
Natrium  enthält,  so  dass  das  Kalium  nicht  in  Rechnung  gezogen 
zu  werden  braucht.  Auch  in  der  Leber  und  in  der  Milz  genügt 
das  Natrium  bei  Anaemie  ebenfalls  nicht,  um  das  Chlor  zu  binden. 
Rumpf  glaubt  daher,  dass  die  Zufuhr  von  Kaliumsalzen  in  leicht 
assimilirbarer  Form  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Heilung  der 

¥erniciösen  Anaemie  ausüben  würde.    Nachstehende  vergleichende 
abelle   giebt   einen  Ueberblick   über   die  Zusammensetzung  von 
normalem  und  anaemischem  Blut. 


1000  Theile  enthalten: 

1 

II 

1 

B 

0 

1 

1 

i 

'S 
3 

E 

! 

1 

I.  Normales  Blat 
25j.     Mann    (G. 

Schmidt).  .  . 

II.  Normales  Blat 
<80i   Frau)  .  .  . 
IILNormalesBlat 
^Mittel  aas  Ana- 
'.  ysen  v.  Männer- 
and    Frauenblat 
<C.  Schmidt,  Wal- 
naoh,    Biemazki 

«tc.) 

IV      Pemiciöse 
Anaemie    (Denn- 
fltedt-Rumpf)    . 
V.    Pemiciöse 
Anaemie     (Fall 
Ton  Erben) .  .  . 

788,7 
823,5 

783,8 

900,5 

916.74 

211,3 
176,5 

216,2 
99,45 

84,86 

0,05 
1,742 

2,62 
2,845 

2,674 
3,820 
3,865 

1,902 
2,564 

1,654 
1,360 
2,552 

1,789 
1,612 

1,487 
0,790 
0,636 

0,551 
0,08 
0,077 

0,12 
0,205 

0,03 
lo,041 

0,326 

0,48 

0,176 

0,889 

1)  Berl.  kUn.  Woch.  1901,  479. 
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Beiträge  zur  Kenntniss  des  Methaemoglobins ;  von  Rud.  Ro- 
bert*). Eines  der  für  Praktiker  und  Theoretiker  wichtigsten 
Derivate  des  Blutfarbstoffes  ist  das  Methaemoglobin.  Solange  die 
Blutkörperchen  noch  erhalten  sind,  kann  man  der  Hoppe-Seyler- 
schen  Nomenklatur  nach  eigentlich  nicht  von  Methaemoglobin, 
sondern  nur  von  Metphlebin  reden.  Erst  bei  der  Auflösung  der 
rothen  —  und  falls  Metphlebin  anwesend  ist,  braunen  —  Blut- 
körperchen entsteht  das  Methaemoglobin  im  engeren  Sinne. 
Weiter  kann  dasselbe  principiell  auf  drei  verschiedene  Weisen 
entstehen,  nämlich  durch  oxydative  Gifte,  durch  reducirend  wirkende 
Gifte  und,  wenigstens  nach  Dittrich,  durch  Salzwirkung.  Bis  vor 
kurzem  glaubte  man,  dass  auch  verdünnte  Säurön  imstande  seien, 
Methaemoglobin  zu  bilden,  die  Ansicht  hat  man  jetzt  fallen  lassen. 
Die  weitaus  beste  und  bequemste  Methode  der  Gewinnung  von 
oxydativem  Methaemoglobin  besteht  darin,  dass  man  zu  1 — 4%  igen 
£ltrirten  Lösungen  von  *Fleischfresser-  oder  Pflanzenfresserblut  in 
destillirtem  Wasser  einige  nicht  verwitterte  Krystallkörnchen  von 
Ferricyankalium  setzt,  damit  unter  Luftzutritt  einige  Secunden 
schüttelt  und  sofort  von  den  noch  nicht  völlig  aufgelösten  Körn- 
chen abgiesst.  Ergiebt  jetzt  die  spectroskopische  und  optische 
Prüfung,  dass  noch  Oxyhaerooglobin  vorhanden  ist,  so  wiederholt 
man  die  Procedur.  —  Verf.  bespricht  dann  einige  Modificationen 
des  auf  oxydativem  Wege  gewonnenen  Methaemoglobins,  welche 
sich  darin  ähnlich  sind,  dass  sie  erstens  keine  sepiabraune,  sondern 
eine  rothe  Farbe  haben,  und  dass  sie  zweitens  den  für  das  ge- 
wöhnliche Methaemoglobin  so  charakteristischen  echten  Absorptions- 
streifen zwischen  den  Linien  C  und  D  nicht  zeigen  Es  sind 
dieses:  1.  alkalisches  Methaemoglobin,  2.  Photomethaemoglobin, 
3.  Wasserstoffsuperoxydmethaemoglobin,  4.  Gyanmethaemoglobin, 
5.  Rhodanmethaemoglobin,  6.  Nitritmethaemoglobin  und  7.  Schwefel- 
methacmoglobin.  Die  Reihe  der  Methaemoglobinsubstanzen  ist 
hiermit,  wie  Verf.  ausdrücklich  betont,  keineswegs  erschöpft. 
Jedenfalls  zeigen  seine  Ausführungen,  dass  der  Blutfarbstoff  nicht 
etwa  nur  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  treten 
kann,  wie  manche  meinen,  sondern  dass  die  Brücke  zwischen  Physio- 
logie und  Pharmakologie  auch  noch  durch  eine  ganz  andere 
Gruppe  von  Blutfarbstoffderivaten  gebildet  wird. 

Bestimmung  der  freien  Salzsäureim  Magensafte;  von  Meunier*). 
Zur  Bestimmung  der  freien  Salzsäure  im  Magensafte  verfährt  man 
gewöhnlich  nach  den  von  Toepfer  oder  von  Günzburg  angegebenen 
Methoden  unter  Anwendung  von  Dimethylamidoazobenzol  bezw. 
Phloroglucin-Vanillin.  Das  erstere  Verfahren  ist  leicht  und  rasch 
ausführbar,  doch  können  Irrthümer  entstehen,  indem  weniger  be- 
ständige Chlorhydrate  sowie  organische  Säuren  in  grösserer  Menge 
den  Farbenumschlag  beeinflussen.  Das  Günzburg'sche  Reagens 
(Phloroglucin.  2,0,    Vanillin.  1,0,   Spiritus  (80  »/o)  100,0)  erfordert 

1)  Arch.  f.  die  ges.  Pbysiol.  1900,  Bd.  82. 

2)  Jonm.  Pharm,  et  Chim.  1901. 
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eine  gewisse  Uebung  in  seiner  Anwendung,  wenn  man  zu  genauen 
Besultaten  gelangen  will.  Der  Verfasser  hat  durch  Vereinigang 
beider  Methoden  die  denselben  im  einzelnen  anhaftenden  Mangel 
behoben.  Man  verfährt  in  folgender  Weise:  Zur  annähernden  Be- 
stimmung der  freien  Salzsäure  fügt  man  zunächst  zu  5  cc  Magen- 
saft 1  Tropfen  Diamidoazobenzol  und  weiter  n/io -Natronlauge 
hinzu  bis  zum  deutlichen  Farbenumschlag.  Hierbei  kommt  meist 
ein  Ueberschuss  von  0»1  bis  0,5  cc  n/io-Natronlange  in  Anwendung. 
Hat  man  nun  z.  B.  3  cc  n/io-Natronlauge  verbraucht,  so  fügt  man 
in  einer  zweiten  Probe  zu  5  cc  Magensaft  auf  einmal  2fi  cc  n/io- 
Natronlauge  hinzu  und  tröpfelt  weiter  je  0,1  cc  dieser  Lauge  in 
fünf  verschiedenen  Zwischenräumen  zu,  bis  3  cc  erreicht  sind,  so 
dass  die  Mischung  zunächst  2,6  cc,  dann  2,7,  2,8,  2,9  u.  s.  w.  cc 
n/i« -Natronlauge  enthält.  Nach  jedesmaligem  Zusätze  der  Lauge 
nimmt  man  einen  Tropfen  Günzburgs  Reagens  in  ein  Porcellan- 
schälchen,  welches  man  auf  ein  etwa  60^  erwärmtes  Wasserbad 
stellt.  Man  verwendet  fünf  solcher  Schälchen,  die  man  nach  ent- 
sprechender Bezeichnung  nebeneinander  auf  dem  Wasserbade  er- 
wärmt. Nach  einigen  Minuten  beobachtet  man  die  Färbung  in 
den  Schälchen:  zeigt  die  erste  Schale  schon  eine  Rothfarbnng,  so 
wird  die  in  5  cc  des  Magensaftes  enthaltene  Menge  freier  Salz- 
säure 2,5  cc  n/io- Natronlauge  entsprechen,  tritt  sie  erst  in  der 
zweiten  auf,  so  werden  2,7  cc  n/io-Natronlauge  zur  Sättigung  der 
in  5  cc  Magensaft  enthaltenen  Salzsäure  erforderlich  sein  u.  s.  f. 
Aus  diesen  Zahlen  lässt  sich  dann  leicht  der  Procentgehalt  be- 
rechnen. Der  Verlust  an  den  zur  Ausführung  der  Proben  ent- 
nommenen 6  Tropfen  des  Gemisches  ruft  kaum  eine  Aenderung 
in  den  Ergebnissen  hervor;  es  entsteht  bei  sorgfältiger  Ausführung 
der  Bestimmung  höchstens  ein  0,1  cc  n/io-Natronlauge  entsprechen- 
der Fehler  in  der  Menge  der  gefundenen  Salzsäure. 

Bestimmung  des  (Mors  im  Magensaft;  von  G.  M  eiller e*). 
Die  Bestimmung  des  Chlors  im  Magensaft  umfasst  folgende  Ope- 
rationen: 1.  Filtration  oder  Gentrifugation  der  Flüssigkeit,  um 
später  den  Rückstand  untersuchen  zu  können.  2.  Bestimmung  der 
Gesammtacidität  in  10—20  cc  durch  titrirte  Barytlösung  in  Gegen- 
wart von  Phenolphthalein.  Das  Resultat  wird  auf  Salzsäure  um- 
gerechnet. 3.  Bestimmung  des  Gesammtchlors.  10  cc  Magensaft 
werden  mit  einem  geringen  Ueberschuss  von  Calciumcarbonat  und 
20 — 50  cc  Calciumnitratlösung  zur  Trockne  verdampft  und  darauf 
bis  zum  Verschwinden  der  Kohle  geglüht  Bei  Verwendung  von 
Galciumnitrat  erfolgt  die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  bei 
verhältnismässig  niedriger  Temperatur.  Der  Rückstand  wird  mit 
durch  Essigsäure  angesäuertem  Wasser  aufgenommen,  zur  Flüssig- 
keit etwas  Kreide  und  ein  Tropfen  Kaliumchromatlösung  gesetzt 
und  mit  Silbemitrat  titrirt.  4.  Bestimmung  des  Chlors  im  Trocken- 
rückstand. Man  dampft  den  Saft  im  Vacuum  ein  und  behandelt 
den  Rückstand  wie  unter  3.    5.  Bestimmung  des  Chlors  der  Asche. 


1)  Ball,  de  la  Soc.  chim  de  Paris  (8)  23,  404. 
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10  cc  Magensaft  werden  eingedampft,  der  Rückstand  wird  darauf 
schwach  geglüht  und  sodann  unter  Zusatz  von  Galciumnitrat  völlig 
verascht.     Die  Bestimmung  des  Chlors  wird  wie  unter  3  ausgeführt. 

Die  Menge  des  Gesammtchlors  im  Magensaft  ist  nach  Fre- 
mont^)  stets  fast  gleich  gross,  sodass  eine  Bestimmung  derselben 
werthlos  erscheint.  Wechselnd  ist  nur  die  Menge  der  freien  Salz- 
säure und  deshalb  nur  die  Bestimmung  dieser  von  Werth. 

Ueber  das  Auftreten  von  Quecksilber  im  Mundspeichel.  Oppen- 
heim*) wies  nach,  dass  das  Quecksilber  bei  Quecksilberkuren 
ziemlich  constant  durch  den  Speichel  ausgeschieden  wird.  Bei 
der  Injectionskur  erscheint  es  früher  im  Speichel  als  bei  Inunctionen, 
in  beiden  Fällen  ist  es  aber  im  Speichel  später  nachweisbar  als 
im  Harn  und  in  den  Fäces.  Bei  der  Injectionskur  mit  löslichen 
Quecksilberpräparaten  verschwindet  es  früher  aus  dem  Speichel 
iUs  bei  der  Schmierkur  und  in  beiden  Fällen  viel  früher  als  aus 
dem  Harne.  Nur  bei  längerem,  continuirlichen  Aufenthalte  in 
Räumen,  in  denen  Quecksilber  verdampft,  erscheint  es  im  Speichel. 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Schweisses  wurde  von  W. 
Gamerer  juu.  festgestellt.  Die  im  Licht-,  Heissluft-  und  Dampf- 
bad von  einem  gesunden,  jungen  Mann  producirten  Schweisse  ent- 
hielten zwar  wechselnde  Mengen  von  Trockensubstanz,  die  Zu- 
sammensetzung der  letzteren  aber  war  ziemlich  constant.  Sie 
hatte  im  Mittel  ca.  10  %  M  und  58  o/o  Asche.  Der  Gesammt- 
stickstoff  bestand  zu  34  o/q  aus  Harnstoff-Stickstoff,  zu  7,5  o/q  aus 
Ammoniak-Stickstoff,  der  Rest  aus  dem  Stickstoff  anderer  bis  auf 
Spuren  von  Eiweiss  und  Harnsäure  bisher  noch  nicht  ermittelter 
Substanzen '). 

Analysengang  der  Fäcesunter suchung.  Ein  systematischer  Ana- 
lysengang zur  Fäcesuntersuchung,  wurde  von  Oefele^)  ausgear- 
beitet. Derselbe  legt  hierbei  keinen  grossen  Werth  auf  die  Stofi- 
wechseluntersuchung  in  der  Bestimmung  des  Aetherextractes  und 
des  Stickstoffs  der  Fäces,  sondern  hauptsächlich  auf  die  von  den 
Körperorganen  unverarbeiteten  Stoffe,  welche  nach  seiner  Ansicht  die 
Grundlage  für  die  Fäcesbeurtheilung  abgeben.  In  normalen  Fäces 
müssen  unzerkleinerte  Theile  der  Nahrung  (Stärke,  Zucker,  Albu- 
mine, Propeptone  und  Peptone)  fehlen,  die  Zahlen  von  Normal- 
fetten, Fettsäuren  und  Seifen  niedrig,  Urobilin  und  ein  massiger 
Wassergehalt  vorhanden  sein;  hierbei  muss  man  berücksichtigen, 
dass  die  Fäces  am  Morgen  einen  grösseren  Wassergehalt  und  eine 
geringere  CJonsistenz  zeigen,  als  der  Stuhlgang  im  Verlaufe  des 
Tages.  Das  Gesammtgewicht  der  Fäcesabgabe  aus  dem  Körper 
kann  man  annähernd  schätzen  durch  die  Gewichtsbestimmung  von 
zwei  zu  bestimmten  Tageszeiten  an  auf  einander  folgenden  Tagen 
entnommenen  Proben.  Die  Reaction  der  Fäces,  welche  meistens 
wegen  der   in  denselben  enthaltenen   freien  Fettsäuren   sauer  ist, 

1)  Chem.  Ztpr.  1901,  Rep.  28. 

2)  Arcb.  f.  Demo.  1901,  LVI,  H.  3,  durch  Mnth.  f.  pract.  Denn.  1901, 
XXXIII,  S.  166.  8)  Z.  Biolog.  41,  271:  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  986. 

4)  Deutsch.  Med.  Presse  1900,  No.  21. 
FluniiB0eiitIacb«r  Jabretberieht  f.  1901.  80 
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hat  für  die  GesammtuDtersuohung  keine  grosse  Bedeutung.  Wich- 
tiger ist  der  Nachweis  der  Färbung  des  Stuhles;  es  kommt  be- 
sonders darauf  an,  ob  Galle  in  demselben  enthalten  ist  Es  ist 
hierbei  jedoch  zu  berücksichtigen,  dass  beim  Genuss  gewisser 
Speisen,  wie  Spinat,  Blutwurst,  ein  tiefgallig  gefärbter  Stuhl  er- 
scheint. Es  muss  daher  auf  den  Nachweis  des  Urobilins  der  grösste 
Werth  gelegt  werden.  Die  macroscopische  Untersuchung  giebt 
häufig  Aufschluss  über  Fettstühle,  es  zeigen  sich  zuweilen  hirse- 
korngrosse  weisse  Drusen  von  Fettsäurenadeln.  Fettinseln  treten 
besonders  nach  Zusatz  von  Hyperosmiumsäure  hervor,  auch  Blu- 
tungen und  Schleimmassen  sind  sofort  erkennbar.  Bei  der  Aus- 
waschung der  Fäces  auf  dem  Siebe  erscheinen  unzerkleinerte  un- 
verdaute Nahrungsmittel,  Gallensteine  und  Aehnliches.  Man  kann 
schliesslich  den  Nachweis  der  Stärke  erbringen  durch  Zusatz  von 
Jodtinctur;  damit  ist  die  Voranalyse  beendet.  In  der  Hauptana- 
lyse bestimmt  man:  1.  Wassergehalt.  In  einem  mit  Sand  be- 
schickten Tiegel  wird  ein  Theil  Fäces  mit  dem  Sand  gut  vermischt 
und  bis  zur  Gewichtsconstanz  getrocknet.  Die  Differenz  ergiebt 
den  Wassergehalt.  —  2.  Fettsäuren.  Aus  dem  Trockenrückstand 
werden  alle  ätherlöslichen  Substanzen  mit  Aether  ausgezogen, 
derselbe  verdunstet  und  der  Rückstand  gewogen.  Nach  dem  Aus- 
waschen mit  Wasser  und  Neutralisiren  mit  einem  Erdalkali  (Baryt- 
hydrat) lassen  sich  die  freien  Fettsäuren  grösseren  Molekülum- 
fanges  als  Erdseifen  auf  dem  Asbestfilter  auffangen  und  nach  Zer- 
legen mit  einer  Säure,  Auswaschen  und  Trocknen  direct  wägen.  — 
3.  Normalfette.  Der  Rest  des  Aetherauszuges  wird  mit  alkoholischer 
Kalilauge  erhitzt,  die  Fettsäuren  abgeschieden,  wie  oben  gewogen 
und  darnach  der  Gehalt  der  Normalfette  berechnet.  Normalfett 
und  Fettsäuren  zusammen  ergeben  den  Fettgehalt.  —  4.  Chole- 
sterin. Den  Rückstand  des  ätherischen  Auszugs  untersucht  man 
bei  vergeblichem  Suchen  auf  Gallensteine  auf  Cholesterin.  — 
5.  Pepton.  Man  zieht  den  Rückstand  nach  dem  Auszuge  mit 
Aether  mit  Alkohol  aus  und  weist  darin  Pepton  nach.  —  6.  Albu- 
mine. Der  mit  Aether  und  Alkohol  ausgezogene  Rückstand  wird 
mit  concentrirter  Essigsäure  behandelt  und  die  Lösung  in  bekannter 
Weise  auf  Albumine  untersucht.  —  7.  Erdseifen.  Die  Fäcesrück- 
stände  werden  mit  Salzsäurealkohol  digerirt  und  eingetrocknet. 
Die  frei  gewordenen  Fettsäuren  werden  mit  Aether  ausgezogen 
und  wie  in  Punkt  2  bestimmt.  —  8.  Stärke  entfernt  man  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  Filtriren  des  entstandenen  Kleisters. 
Was  nach  diesen  Auszügen  noch  zurückbleibt,  sind  Cellulose,  schwer 
verdauliches  Eiweiss  und  Aehnliches.  —  Die  Cellulosebestimmung 
in  den  Fäces,  welche  ohne  Bedeutung  für  die  Beurtheilung  ist, 
kann  nach  Mann  durch  das  Weender'sche  Verfahren  bei  Gegen- 
wart gewisser  stickstoffhaltiger  Stoffe  nicht  genau  bestimmt  werden. 
Für  die  Diagnose  der  Fäcesuntersuchungen  selbst  dürfte  von  Inter- 
esse sein,  dass  quer  gestreifte  Muskelfasern,  welche  ebenfalls  durch 
Zusatz  von  Hyperosmiumsäure  leichter  erkennbar  werden,  ohne 
chemisch   erweislichen  Gehalt  an  Albuminen  häufige  Befunde  bei 
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Pankreasdiabetes  sind.  Hohe  Zahlen  der  Normalfette  weisen  auf 
Pankreasstörung,  hohe  Zahlen  der  Fettsäuren  auf  eine  Gallen- 
störung hin.  Bei  gesunden  Personen  gehen  beide  Zahlen  bis  unter 
1  o/o  und  nicht  über  4  ^/o ;  Peptone  finden  sich  bei  Potatoren  in 
Folge  von  Magenkatarrhen. 

Auf  die  Bedetäung  der  bei  der  tnikroscopischen  Fäcesunter- 
suckung  gefundenen  KrystaUe  wurde  von  Schilling i)  hingewiesen. 
Die  Art  der  Krystalle  und  die  Menge  derselben  steht  im  Zusammen- 
hang mit  der  aufgenommenen  Nahrung.  Phosphate  finden  sich 
namentlich  bei  Fleischnahrung,  oxalsaurer  Kalk  bei  yegetabilischer 
Kost 

Eine  einfache  Methode  der  Eisenbestimmung  bei  Stoffwechsel' 
versuchen,  die  sich  besonders  zur  Bestimmung  des  Eisens  im  Eothe 
nützlich  erweist,  hat  A.  Neumann*)  mitgetheilt  Sie  vereinfacht 
die  Abscheidung  des  Eisens,  die  durch  Zinko^d  eriolgt,  erheblich; 
es  wird  dann  mittelst  der  jodometrischen  Methode  titrirt  4  bis 
b  g  Fäces  werden  mit  Hülfe  von  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
in  bekannter  Weise  verascht  (Dauer  20—30  Minuten),  die  saure 
Flüssigkeit  wird  mit  Ammoniak  neutralisirt,  ganz  schwach  mit 
Schwefelsäure  angesäuert,  mit  Zinkozyd  im  Ueberschusse  versetzt 
und  filtrirt,  und  zwar  am  besten  durch  Asbest  unter  Druck.  Da- 
rauf folgt  Auswaschung  des  Rückstandes,  bis  das  Waschwasser 
Jodkalistärkekleister  nicht  mehr  bläut  Der  Rückstand  wird  dann 
nach  Lösung  in  Salzsäure  mit  Jodkali  im  Ueberschuss  versetzt, 
auf  70 — 80^  erwärmt  und  mit  V>oo  n-Thiosulfatlösung  titrirt. 
Man  kann  so  noch  minimale  Mengen  Fe  feststellen. 

1)  Mfinoh.  med.  Wchsohr.  1900,  1457. 

2)  D.  Med.  Wohsohr.;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  460. 
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VI.    Chemie  der  Nahrongs-  nnd  GennssmitteL 


A.  Allgemeiner  TheiL 

Von  den  im  Laufe  des  Berichtsjahres  erschienenen  Berichten 
aber  die  Thätigkeit  öffentlicher  Untersuchungsanstalten  sind 
besonders  folgende  zu  erwähnen: 

Jahresbericht  des  chemischen  Unter suchungs-Lahoratoriums   in  Augsburg^ 
von  Albert  Scbmid. 

Bericht  Über  die  Thätigkeit  des  kantonalen  chemischen  Laboratoriums 
Basel- Stadt  im  Jahre  1900.  Dem  Sanitätsdepartement  erstattet  Ton  Dr.  H. 
Kreis,  Eantons-Ghemiker. 

Jahrbuch  der  Versuchs-  und  Lehranstalt  für  Brauerei  in  Berlin,  3.  Band 
1900.  Ergänzungsband  znr  Wochenscbrift  för  Brauerei.  Für  die  Schrift- 
leitung verantwortlich  Prof.  Dr.  W.  Windisch.    Paul  Parey,  Berlin. 

Bericht  der  Königl,  Technischen  Versuchsanstalten  in  Berlin  über  die 
Thätigkeit  im  Rechnungsjahre  1899. 

Bericht  des  kantonalen  chemischen  Laboratoriums  in  Bern  über  das 
Jahr  1900  von  Dr.  F.  Schaffer,  Kantons-Chemiker. 

Bericht  Ober  die  Thätigkeit  des  städtischen  Nahrungsmittet-Untersuehungs» 
Wtttes  zu  Bochum  für  den  Zeitraum  vom  1.  April  1899  bis  81.  März  1900. 
Von  W.  Schulte,  Stadtchemiker. 

Berieht  der  nahrungsmittel- chemischen  Abtheilung  des  chemischen  In- 
etOutes  der  Universität  Bonn  über  die  in  der  Zeit  vom  1.  April  1900  bis 
81.  März  1901  für  die  städtische  Polizeibehörde  und  die  Bürgermeisterei 
Poppeisdorf  ausgeführten  Nahrungs-  und  Qennssmittel- Untersuchungen,  im 
Auftrage  und  mit  Genehmigung  des  Directors  des  chemischen  Institutes 
Herrn  Prof.  Dr.  Anschütz  erstattet  von  Dr.  Th.  Schumacher,  vereid. 
Chemiker  für  den  Landgerichtsbezirk  und  die  Handelskammer  zu  Bonn. 

MittheUungen  aus  dem  Nahrungsmittel-  Untersuchungsamte  der  Landwirth- 
sehaftskammer  für  die  Provinz  Brandenburg  von  Dr.  Ed.  Bai  er,  stellver- 
tretendem Leiter. 

Jahresbericht  des  cJiemischen  Untersuchungsamtes  der  Stadt  Breslau  für 
die  Zeit  vom  I.April  1899  bis  81. März  1900.  Im  Auftrage  des  Kuratoriums 
erstattet  von  Prof  Dr.  Bernhard  Fischer,  Director  des  chemischen  Un- 
tersuchungsamtes der  Stadt  Breslau,  unter  Mitwirkung  von  Dr.  G.  Grün- 
hagen,  III.  Assistent. 

Bericht  Ober  die  Thätigkeä  der  landwirthsehaßlichen  Versuchsstation 
in  Cohnar  t.  E.  in  den  Rechnungsjahren  1898  und  1899. 

Jahrbuch  des  Vereins  der  I^tritus-Fabrikanten  in  Deutschland,    I.  Jahr- 

1901.     Ergänzungsband  zur  Zeitschrift  far  Spiritusindustrie.     Von  Dr. 
ieinzelmann.    P.  Parey,  Berlin  1901. 

Amtliche  Untersuchungen  des  Stadtchemikers  Dr.  Heekmann  wu 
JSlber/eld. 
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BerieJU  Ühw  die  ThäUgkeä  des  engUsehen  Oovem&mMt  LabanUofy  Tom 
1.  April  1900  bis  81.  Mftrz  1901,  erstattet  Tom  Vorstände  Prof.  T.  £.  Thorpe. 

Bericht  des  ehemieehen  Lc^Mratoriume  dee  KatUone  St.  Gallen  über  da« 
Jahr  1900  von  Dr.  0.  Ambfihl,  Eantons-Chemiker. 

Bericht  der  Könial.  LehranetaU  für  Obst-,  Wein-  wul  Oartenbmi  tu 
Oeieenheim  a.Bh.  för  das  Etatsjahr  1899—1900,  erstattet  von  dem  Direotor 
K  Goethe,  Egl.  Landesökonomieraih. 

IIL  Bericht  dee  fygienieehen  InstHuiee  Über  die  NohrungemitteleontroUe 
«n  Hamburg  1898  und  1809,  erstattet  von  Prof.  Dr.  Danbar,  Director  des 
hygienischen  Institutes,  unter  Mitwirkung  yon  Dr.  K.  Farns  te  in  er,  Dr.  K. 
Lendrioh  und  J.  Zink. 

Berieht  dee  ehemieehen  Staate 'Laboratoriume  in  Hamburg  über  das 
Jahr  1900  von  Prof.  Dr.  M.  Dennstedt,  Direotor. 

Jahreebericht  der  OffewtUehen  ehemieehen  Untereuchunge-AnetaU  (Chemieek- 
teehnieehee  und  bakteriologiechee  LabaratcriumJ  von  Dr.  A.  Ebeling,  öffent- 
lich angestellter  Handelschemiker,  Hannorer. 

Bericht  dee  öffentlichen  ehemieehen  Labaratorwme  von  Dr.  Gerhard 
Lange,  Sannoter,  über  die  Zeit  vom  1.  April  1899  bis  1.  April  1901. 

Bericht  über  du  ThäOgheit  dee  chemieeh-technieehen  Lahoratoriume  und 
etädiiechen  Untereuehungeamtee  der  Stadt  Heilbronn  im  Jahre  1900.  Von 
Dr.  G.  Benz. 

Bericht  über  die  Thät^keit  der  k,  k,  chemiech-phyeiologieehen  Vereueke- 
Station  für  Wein-  und  Obetbau  in  Kloetemeuburg  im  Jahre  1900.  Von  Prof. 
Dr.  L.  Roesler,  k.  k.  Direotor. 

Jahreebericht  dee  Nahrungsmittel- Untereuehungeamtee  dee  Kreises  Mett- 
manuy  dee  Landkreisee  Solingen  und  der  Stadt  Soiingen  %u  Vohwinkel.  Er- 
stattet vom  Vorstände  Dr.  0.  Künnmann. 

Bericht  über  die  Thätigkeü  der  städtisehen  üntereuchunge- Anstalt  fOt 
NahrungS'  und  Qenussmittel  zu  Nürnberg  während  des  Jahres  1900.  Er- 
stattet von  dem  Vorstande  der  Anstalt  Inspeotor  H.  Sohle  gel. 

Bericht  Über  die  Thätipkeü  der  Untersuehungsanstalt  für  Nahrungs^ 
und  Oenuasmittel  dee  aügemetnen  österreichischen  Apothekerverdnee  im  Jahre 
1899—1900.    Erstattet  vom  Director  der  Anstalt  Dr.  M.  Mansfeld. 

Ji^reebericht  dee  etädtiechen  Untersuchungsamtee  der  Stadt  Pforzheim. 
1900.    Von  Dr.  von  Roehl. 

Berieht  über  die  Thätiakeit  dee  iecknolog.  Museums  der  Handels-  und 
Oewerbekammer  in  Prag,    yon  B.  öetlik,  Vorstand. 

Bericht  über  die  ITUttigkeä  des  milchwirthschaftlichen  Instäutee  su 
Proskau  während  der  Zeit  vom  1.  April  1900  bis  1.  April  1901.  Von  Dr. 
J.  Klein,  Director. 

Thätigkdt  des  öf entlichen  ehemischen  Untersuchungsamtee  für  den  Erde 
BeckUngshaueen  im  Jahre  1900.    Von  Dr.  C.  Baum  an n. 

Jahresbericht  des  städtisehen  Laboratoriums  für  Nahrungsmittelunter^ 
suehung  zu  Rotterdam  für  1900.    Von  Dr.  A.  Lam,  Stadtchemiker. 

Jahresbericht  dee  Kantonechemikers  dee  Kantons  Thurgau  pro  1900. 
Von  A.  Schmid,  Kantonschemiker. 

8.  Jahresbericht  der  deutseh  schweizeriechen  Versuchsstation  und  Schule 
für  Obst-,  Wein-  und  Gartenbau  in  Wädensweil  1897—1898.  Zugleich  Pro- 
gramm für  das  Jahr  1899.  Erstattet  vom  Director  Professor  Dr.  Müller- 
Thurgau. 

Jahresbericht  des  milchwirthschaftlichen  Inetitutes  in  Wreschen  für  das 
Jahr  1899  vom  Director  Dr.  Tiemann. 

Einen  Vortrag  über  die  Bedeutung  der  ambulanten  Thätigkeit 
bei  der  Ausübung  der  Lehenemittelcontrcle  hielt  R.  Sendtner^) 
auf  der  20.  JahresversammluDg  der  Freien  Vereinigung  bayerischer 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  in  Feldafing. 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1106. 


Allgemeiner  Theil.  471 

Eingehende  Untersuchungen  über  die  Zersetzung  der  Fuäer- 
und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen  wurden  von  J.  König, 
A.  Spiekermann  und  W.  Bremer^)  mitgetheilt. 

Versuche  zur  Bestimmung  des  GehaUes  einiger  Pflanzen  und  Pflanzen- 
iheile  an  Zellwandbestandtheilen,  an  Hemieeüulosen  und  an  CeMuhsen'y  von 
Albert  Kleiber«). 

Ueber  die  Bestimmung  des  Stärkegehalts  der  Futtermittel.  Bei 
den  gewöhnlichen  Stärkebestimmungsmethoden  durch  Aufschliessen 
mittels  Wasser  unter  Druck,  Invertiren  und  Bestimmung  des  ent- 
standenen Zuckers  nach  Fehling  werden  die  Pentosane  ausser 
Acht  gelassen.  Bei  diesem  Verfahren  entstehen  aus  den  Pento- 
sanen  Pentosen,  die  Fehling'sche  Lösung  ebensogut  wie  Hexosen 
reduciren.  J.  Weiser  und  A.  Zaitschek^)  unternahmen  es 
daher,  in  solchen  Stärkelösungen  die  Pentosen  quantitativ  nach 
Tollen s  zu  bestimmen.  Zahlreiche,  fast  mit  sämmtlichen  Futter- 
stoffen ausgeführte  Beleganalysen  beweisen,  dass  eine  Vernach- 
lässigung der  Pentosane  den  Stärkegehalt  bis  um  2ö  o/q  herauf- 
drücken kann,  eine  Thatsache,  die  auf  den  Nährwerth  der 
Futtermittel  ?on  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung  ist.  Selbst 
in  den  reinsten  Stärkesorten  fanden  Verfasser  Pentosane.  Be- 
stimmt man  die  Stärke  durch  Verzuckerung  und  nachherige  Ver- 
gährung,  so  fallen  die  Pentosane  als  Fehlerquelle  natürlich  fort, 
da  bekanntlich  die  aus  ihnen  entstandenen  Pentosen  nicht  gäh- 
rungsfähig  sind. 

Untersuchungen  über  die  -Pentosanhesiimmungen  mittelst  der  Salzsäure- 
Phhrogludnmethode  nebst  einigen  Anwendungen;  von  E.  Kroeber*). 

Zur  Bestimmung  des  organischen  Stickstoffs  nach  Kjeldahl 
und  Will-Varrentrapp;  von  Alph.  v.  Engelen*). 

Bei  der  Stickstofßestimmung  nach  Kjeldahl  ist  nach  den  Un- 
tursuchungen  von  Andrlik^)  nach  der  Verbrennung  nicht  aller 
Stickstoff  in  Ammoniak  übergeführt,  sondern  ein  Theil  bleibt  als 
Amin  zurück.  Dies  gilt  besonders  von  stickstoffhaltigen  Substanzen 
der  Zuckerrübe,  die  das  Betain  enthalten. 

Nach  Garola^}  ist  der  Faktor  6,25,  welcher  bei  der  Bestimmnng  der 
in  einem  ViehfuUer  enthaltenen  stiekstofhattigen  Substanz  angewandt  wird, 
indem  man  die  bei  der  Untersuchung  f^efundene  Zahl  für  Stickstoff  mit  6,25 
multiplicirt,  ein  zu  hoher.  In  Wirklichkeit  schwankt  der  Coefficient  zwischen 
5,5  und  6,  er  beträgt  im  Mittel  5,75. 

Um  den  Siedeverzug  bei  der  Zerstörung  der  Substanz  für 
die  StickstoffbesHmmung  nach  Kjeldahl  zu  verhindern,  genügt  es 
nach  Rud.  Hefelmann^),  die  Kjeldahl-Birnen  mit  einer  einzigen 
runden  Glasperle  von  etwa  5  mm  Durchmesser  zu  beschicken. 
Es  wird  hierdurch  ein  gleichmässig  scharfes  Sieden  erzielt. 


1)  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  721.  769. 

2)  Landw.  Vers.  Stat.  1900,  161;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Ge- 
nassm.  1901,  262.  8)  Cheni.-Ztg.  1900,  834. 

4)  Joam.  f.  Landw.  1900,  857,  1901,  7;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  n. 
GenuBsm.  1901,  694.  5)  Bull.  Assoc.  Beige  Chim.  1900,  897;    Zeitschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  683.  6)  Chem.-Ztg.,  1901,  Rep.  221. 

7)  Chem.-Ztg.  1900,  598.  8)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1901,  200. 
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Du  Verfahren  zur  BeeUmmung  des  ProteXneÜekeiofe  in  organieehm 
Substanzen:  von  G.  S.  FrapB  und  J.  A.  BiEoll^). 

Einige  kritische  Untereuehungen  Über  die  qtumiitaiiven  FäUungeverhäU- 
niese  verschiedener  ProMnfäUungsmitM;  von  H.  Schjerning*). 

Ueher  die  Beetimmung  des  ProieXngehaUes  in  FuUermiUeln;  von  H. 
Schjerning'). 

Ueber  eine  Modifleation  des  von  Bitthausen  vorgeschlagenen  Verfahrens 
gur  Eiweissbestimmung ;  von  F.  Barnstein^). 

Die  Zuckerbestitnmung  durch  directe  Wägung  des  Kupfer- 
oxyduls  empfiehlt  Hartman D<^),  da  der  Fehler  im*  Gegensatze  zu 
der  Wägung  als  Eupferoxyd,  namentlich  bei  Maltosebestimmungen 
im  Biere,  nur  ein  geringer  ist.  Er  betrug  bei  durchschnittlich 
0,124  g  Kupferoxydul  +  0,0023  g  Cu  =  0,0019  g  Maltose.  Verf. 
verfahrt  folgendermaassen : 

50  CO  Fehling'sche  Lösung  und  60  cc  Wasser  werden  in  einer  Por- 
oellanschale  zum  Kochen  erhitzt,  25  cc  der  Zuckerlösnng  zugesetzt  und  bei 
Maltose  vier  Minuten  gekocht.  Das  ausgeschiedene  Oxydul  wird  auf  einem 
getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt  und  mit  der  durchgelaufenen 
Fehling*8chen  Lösung  vollständig  übergespült.  Dann  wird  dreimal  mit  heissem 
"Wasser  naohgewaschen  und  bei  105°  G.  eine  Stunde  getrocknet  und  gewogen. 

Um  bei  der  Zuckerbestimmung  das  Kupferoxydul  vollständig 
in  reines  Oxyd  überzuführen  verfährt  P.  Soltsien^)  folgender- 
maassen :  Das  auf  einen  Papierfilter  gesammelte  Kupferoxydul 
wird  etwas  getrocknet,  mit  dem  Filter  in  eine  Flatinschale  ge- 
bracht und  bis  zur  Verbrennung  des  Filters  geglüht.  Der  Rück* 
stand  wird  in  möglichst  wenig  eines  Gemisches  von  5Th.  Schwefel- 
säure, 5  Th.  Wasser  und  3  Th.  Salpetersäure  gelöst,  bis  zur 
Trockne'  vorsichtig  erhitzt  und  dann  bis  zur  Gewichtsconstanz 
stark  geglüht.     Der  Rückstand  besteht  alsdann  aus  reinem  CuO. 

Eine  Tabelle  zur  Ermittelung  der  den  gewogenen  Milligrammen 
Kupferoxyd  entsprechenden  Kupfermenge  hat  A.  Fern  au')  zu- 
sammengestellt. 

Eine  maassanalytische  Methode  zur  Bestimmung  des  Invert- 
zuckers wurde  von  F.  Stolle  8)  mitgetheilt.  Das  Verfahren  beruht 
auf  der  Bestimmung  des  nicht  reducirten  Kupfers  der  Fehling- 
schen  Lösung  nach  dem  Kochen  mit  der  Zuckerlösung  durch 
Titration  mit  Gyankaliumlösung.  Die  Ausführung  geschieht  in 
folgender  Weise:  Die  in  bekannter  Weise  mit  der  Zuckerlösung 
gekochte  Fehling'sche  Lösung  wird  durch  Zugiessen  von  kaltem 
Wasser  abgekühlt,  dann  in  einen  250  cc  Kolben  gespült,  schnell 
auf  die  Normaltemperatur  gebracht  aufgefüllt  und  filtrirt:  50  cc 
des  Filtrats  werden  in  einer  Porzellanschaale  auf  80 — 90  **  erwärmt, 
dann  40  cc  Ammoniaklösung  (50  g  Ammoniumcarbonat  und  100  cc 


1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1900,  709;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genussm.  1901,  689.  2)  Ztschr.    f.    anal.  Chem.  1900,  545;    Ztschr.  f. 

Unters,    d.  Nabr.-  u   Genussm.    1901,  685.  3)    Ztschr.    f.  anal.  Chem. 

1900,  633;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  686. 

4)  Landw.  Vers.  Stat.  1900,  327;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  688.  5)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  355. 

6)  Pharm.  Ztgr.  1901,  28. 

7)  Oesterr.  -  Ungar.  Ztscbr.  für  Zucker-Ind.  u.  Landw.  1900,  172. 

8)  Ztscbr.  d.  Vereins  d.  D.  Zucker-Ind.  1901,  111. 
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•coDC.  Ammoniak  Id  500  cc)  zugesetzt  und  mit  Gjankaliumlösung 
bis  zur  völligen  Entfärbung  titrirt.  Als  Cyankaliumlösung  wird 
eine  Lösung  von  100  g  Gyankalium  in  1  1  verwandt,  welche  auf 
eine  Lösung  von  reinem  Kupfer  oder  Kupfersulfat,  welche  mit 
Ammoniak  und  Ammoniumcarbonat  versetzt  ist,  eingestellt  und 
dann  nach  der  Verdünnung  auf  das  4  fache  Volumen  als  V*  Nor- 
mallösung benutzt  wird. 

Um  bei  der  Zuckerbestimmung  mit  Fehling^scher  Lösung  ein 
Durchlaufen  von  Kupferoxydul  durch  das  Filter  zu  verhüten, 
wendet  G.  Schuftan^)  mit  gutem  Erfolg  Kieseiguhr  an,  von 
solchem  eine  kleine  Menge  auf  das  Filter  gegeben  wird. 

Um  bei  der  gewichtsaDalytischen  Zuckerbestimmung  Verluste  an  Eupfer- 
oxydal,  welche  durch  Anhaften  derselben  an  der  Porcellanschaale  bedingt 
Bind,  zu  vermeiden,  empfiehlt  0.  Lau enstein^j  die  Schaale  mit  einem  Stück- 
chen aschefreiem  Filtrirpapier  von  der  Grösse  eines  Einmarkstückes  auszu- 
reiben  und  dieses  mit  in  das  Filterröhrchen  zu  bringen.  Die  Verbrennung 
des  Filtrirpapiers  lässt  sich  direkt  auf  der  Saupflasche  unter  Dnrchsaugen 
Ton  Luft  ausführen. 

Zur  Verbreitung  des  Zinks  im  Pflanzenr eiche ;  von  L.  Labaiul") 

Urobilin  als  Iteagens  für  Zink.  Um  Zink  in  geringen  Mengen 
nachzuweisen,  benutzt  man  nach  Tb.  Roman  und  6.  Delluc*) 
2  cc  einer  Urobilinlösung  in  Chloroform,  zu  welcher  man  5  cc 
absoluten  Alkohol  hinzusetzt  und  dann  einige  Tropfen  der  auf 
Zink  zu  prüfenden  Flüssigkeit  hinzufügt.  Die  geringste  Spur 
Zink  giebt  sich  sofort  durch  eine  grüne  Flnorescenz  der  Mischung 
zu  erkennen.  Sind  die  Flüssigkeiten  sauer,  so  müssen  dieselben 
durch  Ammoniak  vorher  neutralisirt  werden.  Die  Urobilinlösung, 
welche  bei  Lichtabschluss  lange  Zeit  haltbar  ist,  erhält  man  aus 
Harn  von  Leberkranken,  der  meist  catechubraun  gefärbt  ist, 
nachdem  man  denselben  angesäuert  hat,  durch  Ausschütteln  mit 
Ohloroform. 

B.    Specieller  Theil. 

Milch. 

Zur  Gesetzgebung  Über  den  Verkehr  mit  Kuhmilch;  von  A.  Schlicht '^). 

Die  polizeiliche   Ueberwachung   des  Verkehrs  mit  Milch;    von  Ocker*). 

Interessante  Mittheilungen  über  Müch  und  Müchkontrole  ent- 
hält der  3.  Bericht  des  hygienischen  Instituts  zu  Hamburg,  welcher 
Ton  Dunbar  unter  Mitwirkung  von  K.  Farnsteiner,  K.  Len- 
drich  und  J.  Zink  herausgegeben  ist  7). 

Ueber  die  Bedeutung  der  bakteriologischen  Untersuchung  für  die  sani" 
-iäre  Ueberwachung  der  Milchversorgung;  von  M.  0.  Laighton*). 

1)  Apoth.  1900,  802. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1026. 
8)  ebenda  489.  4)  ebenda  419. 

5)  Ztschr.  f.  off.  Ghem.  1901,  27. 

6)  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öff.  Gesundheitspflege  1901,  244. 

7)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  614. 

8)  Experim.  Stat.  Record  1900,  1088;  Ztschr  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
•Genussm.  1901,  614. 
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Veriuchs  zur  Ergründung  der  Unaehe  de$  tiarken  Sehäumem  der  Müeh 
beim  Entrahmen  derteihen  müteUt  der  Centrifugt;  von  Job.  SiedeP). 

Reinigen  und  Sterilisiren  von  Milch.  Die  Milch  wird  auf  65^  C.  er- 
wärmt und  darauf  mit  pulyerisirter  Kohle  fs^emischt,  doch  müssen  die  feinen 
Theilchen  der  Kohle  vorher  abg^esiebt  sein.  Die  Masse  wird  nun  centrifo- 
ffirt.  Dadurch  wird  die  Milch  von  dem  üblen  Kocbgeschmack  und  Geruch^ 
den  sie  immer  beim  Erwärmen  annimmt,  befreit.  Schwed.  Fat.  12064. 
G.  F.  Eichstaedt,  Göteborg*). 

Versuche  mit  dem  Schreiber' sehen  KiesfiUer:  von  H.  Tiemann'). 

üeber  die  Wirkung  des  MUchthermophors  (Milch' Sterilisation J.  Dun- 
bar  und  Dreyer^)  und  andere  Forscher  kamen  auf  Grund  ihrer  Versuche 
zu  dem  Ergebniss,  dass  die  Aufbewahrung  von  Milch  im  Milchthermophor 
ein  auch  im  bakteriologischen  Sinne  brauchbares  Konservirongsverfahreo 
darstelle,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  sogar  als  Ersatz  des  Pasteurisirena 
gelten  könne.  Nach  Dun  bar  und  Dreyer  erfolgt  nicht  allein  keine  Ver- 
mehrung des  Bakteriengehaltes  der  rohen  Milch  in  dem  Thermophor  inner- 
halb 10  Stunden,  sondern  es  geht  auch  während  3 — 4  Stunden  der  weitao» 
grösste  Theil  der  in  der  Milch  vorhandenen  Bakterien  zu  Grunde.  Ueber 
diesen  Gegenstand  sind  zwei  Arbeiten  erschienen,  die  eine  von  C  Hage- 
mann, die  andere  von  Verne^),  die  beide  zu  dem  Schluss  kommen,  daas 
die  Dauer  der  Thermophorbehandlung  der  Säuglingsmilch  nicht  über  etwn 
5  Stunden  auszudehnen  ist.  Die  Zahl  der  in  der  rohen  Milch  enthaltenen 
Bakterien  sinkt  in  den  ersten  2 — 5  Stunden,  steigt  dann  aber  wieder,  aa 
dass  nach  8-9 stündiger  Aufbewahrung  im  Thermophor  die  Bakterienzahl 
ungefähr  so  gross  ist,  wie  in  der  nicht  erwärmten  Milch.  Beide  Autoren 
sprechen  femer  ihre  Ansicht  etwa  dahin  aus,  dass  die  zur  Zeit  im  Handel 
befindlichen  Thermophore  hinsichtlich  ihrer  Function  durchaus  nicht  gleich- 
werthig  seien. 

Verfahren  und  Qefäss  tum  Abfüllen  sierilisirier  Milch.  D.  R.-P.  11146» 
von  Emil  Hilberg')  Berlin.  Beim  Abfallen  grösserer  Mengen  Milch  in 
kleinere  Transportgefasse  sollen  die  letzteren  im  Augenblick  des  Füllen» 
sterilisirt  und  der  Zutritt  der  Luft  ausgeschlossen  werden.  Zu  diesem  Zweck 
ist  das  AbfüUgeföss  an  seinen  entgegengesetzten  Enden  mit  einem  Einlas«- 
bezw.  Auslasshahn  versehen.  Beide  sind  Dreiweghäbne.  Nachdem  das  Ge- 
fäss  entlüftet,  sterilisirt  und  evacuirt  ist,  verbindet  man  den  Einlasshahn 
durch  Drehen  in  die  geeignete  Stellung  mit  der  Milchleitung,  worauf  sieb 
das  Gefäss  nach  Maassgabe  der  Evacuirung  füllt  ohne  dass  Luft  zutreten  kann. 

lieber  die  Abtödtung  der  TuberkeUmciUen  in  der  Milch  durch 
Einwirkung  von  Temperaturen  unter  100°;  von  E.  Levy  und 
Hayo  Bruns^).  Verff.  glauben  festgestellt  zu  haben,  dass  Milch, 
die  in  Flaschen  gefüllt  im  Wasserbade  einer  Temperatur  von 
65  —  70°  ausgesetzt  wird,  in  15  bis  25  Minuten  von  ihren  even« 
tuell  lebenden  Tuberkelbacillen  sicher  befreit  wird.  Auf  eine 
allgemeine  Verbreitung  im  Hausbetriebe  kann  ein  solches  Ver- 
fahren keinen  Anspruch  machen;  dagegen  lässt  es  sich  in  Mol- 
kereien leicht  zur  Ausführung  bringen.  Gesorgt  muss  dafür 
werden,  dass  Milch  und  Gefässe  richtig  angewärmt  werden. 
Diese  sogenannte  Anwärmezeit,  die  in  Rechnung  gezogen  werde» 
muss,  betrug  bei  den  Versuchen  der  Verff.  bis  zu  28  Minuten. 


1)  Molkerei-Ztg.  1901,  110.  2)  Ghem.-Ztg.  1901,  426. 

3)  Milchztg.  1901, 161;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.Genn88m.  1901,  892. 

4)  dies.  Ber.  1900,  622. 

6)  Zentralbl.  f.  Bakt.  u.  Parask.,  II.  Abth.,  B.  VIF,  H.  17  u.  16. 

6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1901,  81. 

7)  Hyg.  Rundsch.  1901,  669. 
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Untereuchnngen  über  den  TuberkMacilUngehaU  dw  Milch  von  Kühen, 
die  auf  Tuberknlin  reagirt  haben ,  klinische  Erscheinungen  aber  noch  nicht 
zeigen,  berichtete  Ostertag^).  Die  fortgesetzten  Untersuchungen  über  den 
Tuberkelbacillengehalt  der  Milch  lediglich  auf  Tuberknlin  reagirender  Küha 
haben  das  Ergebnis  früherer  Versuche  und  anderer  Forscher  bestätigt.  Alle 
diese  Untersuchungen  haben  ergeben,  dass  die  Milch  lediglich  auf  Tuberkulin 
reagirender  Kühe  Tuberkelbacillen  nicht  enthält. 

H.  Kreis*)  untersuchte  mehrmals  die  MUeh  von  an  Maul-  und  Klauen" 
teuehs  erkrankten  Kühen,  wobei  ganz  beträchtliche  Veränderungen  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  solcher  Milch  beobachtet  wurden.  Gewöhnlich 
trat  eine  Verminderung  des  Sänregrades  und  eine  bei  einzelnen  Kühen  ganz 
ausserordentliche  Steigerung  des  Fettgehaltes  ein.  Es  wurden  bis  zu  11  V». 
Fett  gefunden,  6  %  waren  gar  nicht  selten.  Andererseits  gab  es  auch  Milch 
mit  nur  1,2  %  Fett.    Der  niedrigste  Säuregrad  entsprach  2  Säuregraden. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Menge  des  aufgenom- 
menen  Wassers  auf  die  Milchsecretion  des  Bindes;  von  B.  Koch'). 
Nach  den  Ergebnissen  der  Untersuchungen  des  Verf.'s  ist  eine 
Erhöhung  der  Milchmengen  durch  starke  Salzgaben  und  dadurch 
gesteigerte  Wasseraufnahme,  sowie  eine  erhebliche  Verminderung; 
des  Gehaltes  der  Milch  an  Trockensubstanz  und  deren  einzelnen 
Bestandtheile  ausgeschlossen. 

Fütterung svereuche  mit  Palmkemkuehen,  Paltnkernsehrot,  Leinmehl,  Ri- 
einuemehl  und  Erdnusemehl  hei  Milchkühen;  von  £.  Ramm,  G.  Momsen 
und  Th.  Schumacher^). 

lieber  den  Einßuse  des  Nahrungsfettes  auf  Menge  und  Zusammensetzung^ 
«/«r  JftifeA  haben  Beger,  Doli,  Fingerling,  Uancke,  Sieglin,  Zielstorff 
und  Morgen*)  sehr  interessante  Fütterungsversuohe  an  Milchschafen  ange- 
stellt, indem  sie  einer  Normalration  eine  andere  gegenüber  stellten,  die  einen 
extrem  niedrigen  Fettgehalt  besass.  Das  Normalfutter  bestand  aus  Heu, 
Sesamkucben  und  Stärkemehl,  im  zweiten  Jahre  aus  Heu,  getrocknetem 
Kleber,  Stärkemehl  und  Erdnussöl,  das  fettarme  Futter  aus  Stärkemehl,. 
Kleber,  Zucker  und  extrahirtem  Strohstoffe.  Die  Rationen  enthielten  pro- 
Tag  und  Stück  von  etwa  60  kg  Lebendgewicht  im  Durchschnitt  167  g  ver- 
dauliches Eiweiss  und  600  g  verdauliche  stickstofiTreie  Stoffe  einschl.  Fett. 
Der  Fettgebalt  betrug  bei  der  fettarmen  Ration  etwa  10  g,  bei  der  Normal- 
ration  etwa  50  g.  Das  Futter  wurde  gut  genommen.  Die  Versuche  ergaben 
folgende  Resultate:  1.  Das  Nahrungs^tt,  in  Form  von  Sesamkuchen  oder 
Erdnussöl  verabreicht,  übt  unter  gewissen  Bedingungen  einen  sehr  erheb- 
lichen Einfluss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  aus,  woraus  zu  schliessen  ist,, 
dass  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  Material  für  Bildung  des  Milch- 
fettes dienen  kann.  2.  Wird  in  einer  Ration  mit  dem  Nährstoffverhältnisse 
von  1  :  8,6  bis  8,7  und  einem  Gehalte  von  rund  1  g  Fett  auf  1  kg  Lebend- 
gewicht die  Fettmenge,  unter  Ersatz  durch  die  äquivalente  Menge  an  Koh- 
lenhydraten, bis  auf  Vftf  <^l8o  0,2  g  auf  1  kg  Lebendgewicht,  vermindert,  so 
bewirkt  dies  eine  Verminderung  des  producirten  Milchfettes  um  rund  14  g 
pro  Tag  und  Tier  =  84  7o  ^^^  l>®i  Normal futter  producirten  Fettmenge 
(bezw.  um  8,8  g  ^  19  Vo  cl^i'  l>®i  gleichem  Misch  futter  unter  Beigabe  von 
Fett  producirten  Menge).  8.  Durch  Verminderung  des  Nahruugsfettes  wird 
der  Fettgehalt  der  Milchtrockensubstanz  um  durchschnittlich  7,1%  vermin» 
dert,  während  der  Gehalt  an  Zucker,  Asche  und  Stickstoff  bei  allen  Versuchen 
eine  Erhöhung  erfahrt      Die  Wirkung  des  Nahrungsfettes   ist  also  eine  ein* 

1)  ZUchr.  f.  Hyg.  1901,  XXX VHI,  416. 

2)  Chem.-Ztg.  1900,  480.  • 

8)  Joum.  f.  Landw.  1901,  61;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  889.  4)  Milch-Ztg.  1900,  291,  809,  840,  858;    Ztschr.  f.  Unters» 

d.  Nähr.-  u   Genussm.  1901,  269.  5)  Chem.-Ztg.  1901,  961. 
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eeitige:  eine  VermebruDg  deBselben  erhöht  bis  zn  einer  gewissen  Grenze 
allein  den  Fettgehalt,  nicht  aber  den  Gehalt  an  anderen  Bestandtheileo. 
4.  Der  Einfluss  des  Nahmn gefettes  in  dem  eben  erwähnten  Sinne  scheint  sich 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  geltend  zn  machen,  während  eine  Ver- 
mehrung über  diese  Grenze  hinaus  eine  ganz  verschiedene,  durch  die  Indivi- 
dualität des  Thieres  beeinflusste  Wirkung  hervorrufen  kann. 

Beiträge  zur  Kennt niss  der  natürlichen  Müchgerinnung;  von 
Y.  Kozac^).  Bei  der  natürlichen  Milchgerinnung  entwickeln  sich 
neben  Milchsäure,  Aothylalkohol,  Essig-  und  Bernsteinsänre,  jedoch 
stets  nur  in  ganz  geringen  Mengen.  Von  grossem  Einfluss  auf  die  Art 
der  gebildeten  Säuren  ist  die  Temperatur,  bei  der  sich  die  Gährung 
vollzieht.  Bei  Zimmerwärme  entsteht  fast  ausschliesslich  Rechts- 
milchsäure, bei  Brutwärme  dagegen  inactive  Milchsäure  und  da- 
neben noch  Aethylalkohol,  Essigsäure  und  Bernsteinsäure.  Bei 
längerer  Dauer  des  Processes  und  Autbewahrung  der  geronnenen 
Milch  tritt  allmählich  eine  tiefer  greifende  Zersetzung  sowohl  der 
-stickstofffreien,  als  auch  der  stickstoffhaltigen  Substanzen  ein. 
Dabei  werden  die  ursprünglich  gebildeten  Gährungserzeugnisse, 
besonders  die  Säuren,  nach  und  nach  verzehrt,  und  zwar  scheint 
die  Rechtsmilchsäure  eher  als  die  Linksmilchsäure  der  Zer- 
störung anheimzufallen.  Die  Bildung  von  Pepton  tritt  häufig 
ein  und  zwar  bei  Brutwärme  schon  mit  der  Gerinnung  zugleich 
Der  weitere  Abbau  der  Eiweissstoffe  dagegen  pflegt  erst  dann 
stattzufinden,  wenn  die  entstehenden  Säuren,  besonders  die 
Milchsäure,  fast  völlig  zerstört  worden  sind.  Es  treten  als- 
dann Ammoniak,  Trimethylamin  und  Bernsteinsäure  auf.  Die 
Erreger  der  natürlichen  Milchgerinnung  stellen  keine  einheitliche 
Art  dar,  sondern  gehören  drei  scharf  von  einander  geschiedenen 
Bakterienarten  an;  auch  die  Colibazillen  scheinen  sich  unter  Um- 
ständen an  dem  Vorgange  der  Zersetzung  zu  botheiligen.  Der 
Bacillus  Acidi  laevolactici  erzeugt  aus  dem  Zucker  im  wesentlichen 
Linksmilchsäure,  daneben  auch  Aethylalkohol  und  eine  mehr  oder 
weniger  ansehnliche  Menge  von  Essig-  und  Bernsteinsäure.  Ueber 
die  gleiche  Fähigkeit  verfügen  auch  die  in  dei:  Milch  vorkommen- 
den Bakterien  aus  der  Goligruppe. 

Ueber  den  Zustand  de»  Caleiumphosphats  in  der  Milch  und  über  einen 
neuen  Bestandtheü  der  Milch;  von  A.  J.  Danilewsky*}. 

Bildung  von  Schwefelwaeserstoff  beim  Kochen  der  MUeh,  Wie  K. 
Oppenheimer')  festgestellt  hat,  entwickelt  Milch  bei  irgendwie  andauern- 
dem Kochen  Schwefelwasserstoff!.  Eine  Umfrage  bei  verschiedenen  Haas- 
frauen hat  auch  ergeben,  dass  die  Thatsache  denselben  nicht  unbekannt  ist, 
dass  Milch  öfters  beim  Kochen  einen  unangenehmen  Geruch  nach  faulen 
Eiern  entwickelt.  Oppenheimer  hat  sich  femer  davon  durch  den  Versuch 
überzeugt,  wobei  er  den  Hals  der  Kochflasche  mit  Wattepfropfen  ab- 
schlösse die  halbirt  waren  und  in  der  Mitte  mit  Bleiznckerlöeung  getränktes 
Filtrirpapier  enthielten.  Diese  Zersetzung  war  schon  nach  ca.  6  Minuten 
langem  Kochen  festzustellen  und  nach  80  Minuten  zeigte  sich  intensive 
schwärzlichbraune  Färbung,  bedingt  durch  die  infolge  der  leichten  Zersetz- 
lichkeit  des  Ei  weiss  stattgefundene  Bildung  von  Schwefelwasserstoff. 

1)  Ztschr.  f.  Hyg.  1901,  XXXVIII,  S.  886. 

2)  Wratsch  1901,  549;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  889. 

3)  D.  Med.  Ztg. 
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lieber  die  Zusammensetzung  von  Milch  und  MoUcereiprodticten;^ 
von  H.  Droop-Richmondi).  Aus  Durchschnittszahlen,  welche 
aus  14000  Milchproben  berechnet  sind,  haben  sich  verschiedene 
interessante  Schlüsse  ergeben.  Die  niedrigsten  Zahlen  für  Fett- 
gehalt wurden  im  Juni,  die  höchsten  im  October  gefunden.  Die 
Menge  der  fettfreien  Trockensubstanz  ist  höher  bei  trocknem  Wetter 
als  bei  feuchtem  Das  von  Dupong  zur  Unterscheidung  gekochter 
Milch  Yon  ungekochter  vorgeschlagene  p-Phenylendiamin  lässt  sich 
nach  Beobachtung  des  Verf.  vortheilhaft  durch  m-Phcnylendiamin 
ersetzen.  Die  mit  diesen  in  frischer  Milch  entstehende  Färbung, 
hält  länger  an  und  wird  beim  Schütteln  mit  Amylalkohol  von 
diesem  aufgenommen.  Die  Faber'sche  Albuminprobe  ist  aber 
trotzdem  zur  Controlo  heranzuziehen,  da  die  Färbung  mit  Phenylen- 
diamin  bei  anormaler  Milch  nicht  immer  eintritt. 

Bei  der  vollständigen  Analyse  von  Milchpräparaten  zeigt  es 
sich  öfters,  dass  die  addirten  procentischen  Mengen  der  Einzel- 
bestandtheile  der  Trockensubstanz  eine  kleinere  Zahl  ergeben,  als 
bei  der  direkten  Trockensubstanzbestimmung  gefunden  wird.  Der 
Grund  wurde  von  F.  Vieth')  in  der  Milchzuckerbestimmung  ge- 
sucht, welche  polariskopisch  ausgeführt  wird.  Die  Richtigkeit 
dieser  Vermuthung  wurde  durch  folgende  Untersuchungen  bestätigt 
gefunden.  Rohe  Milch  polarisirte  5,50,  nach  einstündigem  Er- 
hitzen auf  100^  G.  aber  ö,40,  nach  2  Stunden  5,15,  nach  3  Stunden 
5,00,  nach  4  Stunden  5,00. 

Analyse  und  Conservirung  der  Milch  für  die  Analyse;  von 
A.  Dubois').  Zur  Untersuchung  geronnener  Milchproben  wendet 
Verf.  folgendes  Verfahren  an:  Man  erwärmt  das  die  Probe  ent- 
haltende Gefäss  auf  30—40^  und  schüttelt  kräftig,  wodurch  das 
abgeschiedene  Fett  wieder  gleichmässig  vertheilt  wird.  Darauf 
füllt  man  10  cc  der  Milch  in  einen  Kolben  von  200  cc,  fügt  ab- 
wechselnd je  etwa  10  cc  Wasser  und  Milch  hinzu  bis  man  schlies- 
lich  100  cc  Wasser  mit  99  cc  Milch  gemischt  hat.  Nach  kräftigem 
Schütteln  entfernt  man  den  Schaum  durch  einen  Tropfen  Aether 
und  füllt  bis  zur  Marke  mit  Milch  auf.  Diese  verdünnte  Milch 
wird  dann  zur  weiteren  Untersuchung  benutzt.  Um  ein  richtiges- 
Ergebniss  der  Bestimmung  der  Trockensubstanz  zu  erhalten,  addirt 
man  die  durch  Zersetzung  verschwundene  Menge  Milchzucker  hin- 
zu. Man  ermittelt  dieselbe  auf  folgende  Weise.  Von  der  aus  der 
Titration  mit  Vio  Normal-Lauge  ftir  100  cc  Milch  berechneten 
Menge  Milchsäure  (S)  subtrahirt  man  den  durchschnittlichen  nor- 
malen Säuregehalt  frischer  Milch,  welchen  Verf.  zu  0,17  g  er- 
mittelt hat.  Die  durch  die  Gährung  erzeugte  Menge  Milchsäure 
(S— 0,17  g)  ergiebt  dann  durch  Multiplication  mit  0.95  die  Menge 
der  vorhanden  gewesenen  Lactose.  Zur  Gonservirung  von  Milch- 
proben  für   die  Analyse   empfiehlt  Verf.   einen  Zusatz   von   5  cc 

1)  ADalyst.  1900,  226;  Ztschr.  f.  Unters.  d.Nahr.  u.  Genassm.  1901,  612. 

2)  Miloh-Ztg.  1900,  328. 

3)  Rep.  de  Pharm.    1901,  12;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n.  Genossin. 
1901,  894. 
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^iner  Mischung  von  50  g  Phenol  und  10  cc  Alkohol  zu  einem 
Liter  Milch.  Das  Phenol  soll  die  Untersuchung  in  keiner  Weise 
stören. 

ÜrUer$uehung  gertmiun^r  Mileh.  Geronnene  Milcfaproben  werden  hanfig 
mit  Ammoniakflüsaigkeit  versetzt,  um  sie  in  einen  untersnohnngsfahigen  Za- 
-stand  übersufuhren.  Es  kann  fraglich  ersoheinen,  ob  in  bezüglichen  Mischungen 
das  spec.  Gewicht  der  ursprünj^lichen  Milch  genügend  genau  ermittelt  werden 
kann.  Nach  Versuchen  von  P.  Vieth^)  gelingt  das,  wenn  auch  eine  Ver- 
dichtung unverkennbar  ist.  Zu  frischer  Magermilch  vom  specifischen  Gewicht 
1,0388  wurde  Ammoniakflüssigkeit  vom  specifischen  Gewicht  0,945  zagesetzt 
4uid  zwar  zu  100  Magermilch 

1  2.8  4  6  10  Ammoniak. 

Spec.  Gew.  her.  1,0324     1,0316     1,0807     1,0299     1,0291     1,0253 

„        „      gef.  1,0326     1,0319     1,0810     1,0802     1,0294     1,0256 
femer  zur  gleichen  Magermilch  im  geronnenen  Znstande 
^u  100  Magermilch  3  4  5  10  Ammoniak, 

Spec.  Gewicht  berechnet  1,0307     1,0299      1,029t        1,0253 
„  „  gefunden  1,0310     1,0304      1,0297       1,0256 

H.  Droop-Richmond  und  J.  B.  P.  Harrison')  geben  zu  je  100  cc 
saurer  Milch  5  cc  starke  Ammoniakflüssigkeit  und  bringen  am  spec  Gew. 
eine  constante  Correctur  an,  die  sich  aus  der  Veränderung  des  spec  Gew. 
i)ei  Zusatz  von  5  cc  starken  Ammoniaks  zu  100  cc  frischer  Milch  ergeben 
hat.  Diese  Korrection  schwankt  von  0,0065—0,007^  bei  verschiedenen  F^ben 
atarken  Ammoniaks. 

Universal-Lcutodensimeter  nach  U.  Schrott- FichÜ,  Die  Firma 
Joh.  6 reiner*)  in  München  bringt  ein  neues  Lactodensimeter 
in  den  Handel,  das  speciell  für  Käsereien,  Milchuntersuchungen 
auf  Milchleistung  der  Tbiere  und  besonders  auch  für  die  Markt- 
milch-Gon  trolle  bestimmt  ist.  Das  Lactodensimeter  hat  neben 
der  Scala  des  specifischen  Gewichtes   noch    eine  zweite  Scala  im 

•gleichen  Niveau,  welche  direct  den  Werth  von  X=s26,65f j 

aus  der.  Fleischmannschen  Trockensubstanzformel  in  Prom.  (g)  bia 
auf  0,25  Prom.  ezact  ablesen  lässt  (also  bis  auf  0,025  <^/o).  Die  Fleisch- 
mannsche  Trockensubstanzformel  lautet  in  Procenten: 

■oder  in  Gramm  im  Kilogramm  ausgedrückt: 

Sie  besteht  also  aus  den  zwei  Summanden:  X  und  12 f  (Proceut- 
Fettgehalt).  Die  Fleischmannsche  Formel  giebt  im  allgemeinen 
einen  kleineren  Fehler  als  die  gewichtsanaljtische  Massen-Be- 
stimmung der  Trockensubstanz.  Bisher  hat  man  bekanntlich  das 
specifische  Gewicht  der  Milch  bestimmt  und  daraus  dann  die 
Function  in  der  Formel  berechnet  Man  hat  zur  Ablesung  von 
IL  nur  mehr  den  12  fachen  Procentfettgehalt  zu  addiren,  um  die 
Trockensubstanz  in  Gramm  zu  erhalten. 

Als  LactodennmeiUr  znm  Gebrauch  bei   geringen  Milchmengen  benutit 


1)  d.  Milch-Ztg.  1900,  S28.  2)  The  Analyst  1900,  116. 

8)  Chem.  Ztg.  1901,  266. 
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H.  Poda')  Araeometer,  welche  nicht  grösser  sind,  als  die  znr  Fettbestim- 
mnng  dienenden  Araeometer  nach  Soxhlet  Der  zagehörige  Cylinder  wird  an 
einem  Stative  in  Cardanischen  Ringen  anfgehfingt,  wodurch  eine  stets  senk- 
rechte Lage  desselben  bedingt  wird. 

Ueher  den  Nachweis  von  gekochter  und  ungekochter  Müch ;  von 
ütz*).  Nach  den  Beobachtungen  des  Verf.'s  giebt  das  Schaf fer'- 
sche  Verfahren  >)  die  besten  Resultate,  während  das  Rubner'- 
fiche  Verfahren,  welches  auch  in  die  „Vereinbarungen^^  aufgenommen 
ist  zur  Controlle  der  Befunde  geeignet  ist. 

MüeheefUrifuge  Spiral.  Die  Firma  A.  W.  Kaniss  in  Würzen  bringt 
unter  dem  Namen  Spiral  eine  Gentrifuge  mit  Kurbelantrieb  in  den  Handel, 
durch  deren  Anwendung  bei  einer  grossen  Zahl  auszuführender  Fettunter- 
euchungen  mehrfache  Vortheile  erwachsen.  Die  Trommel  ist  zur  Aufnahme 
von  8—82  Butyrometern  eingerichtet.  Durch  10  bis  16  Eurbeldrehungen  in 
Antrieb  gesetzt,  macht  sie  gegen  800  bis  lOOO  Umdrehungen  in  der  Minute 
und  behält  ohne  weiteres  Drehen  der  Kurbel  diese  hohe  Tourenzahl  für 
kürzere  Zeit  mit  nur  langsam  abnehmender  Geschwindigkeit  bei^). 

Dieselbe  Firma  bringt  auch  eine  verbesserte  Gentrifuge  mit  Riemen- 
antrieb unter  dem  Namen  „Neurapid'*  in  den  Handel^}. 

£%n  verbeBsertei  Buiyrofneter  nach  System  Gerber  bringt  die  Firma 
A.  W.  Kaniss")  in  Würzen  i.  S-  in  den  Handel.  Die  Verbesserung  besteht 
in  der  Anbringung  eines  Schraubengewindes  im  Verschlusshalse  des  Butyro- 
meters,  welches  ein  Herausfliegen  des  Gummistopfens  infolge  der  im  Innern 
des  Apparates  sich  entwickelnden  Wärme  verhindert. 

ifeue  Abmesnorrtchtung  für  die  MilehfeUhMiimmungen  nach  Babcock 
und  Gerber'). 

Veber  den  Werth  des  WoUny'schen  Milchfettrefraktometers  in 
der  Praxis  des  Apothekers;  von  Kurt  Teichert«). 

Zur  Bestimmung  des  Fettes  in  der  Müch  unter  Verwendung  yon 
wasserfreiem  Natriumsulfat  giebt  Octave  leComte^)  in  einen 
Mörser  20  g  fein  gepulvertes  wasserfreies  Natriumsulfat,  fügt  10  cc 
Milch  hinzu,  rührt  um,  bis  eine  homogene  Masse  entstanden  ist, 
lässt  unter  einer  Glasglocke  eine  Stunde  im  Laboratorium  stehen 
und  bringt  die  compacte  Masse  in  ein  Glasrohr  von  0,20  m  Länge 
und  0,03  m  Breite.  Das  Glasrohr  ist  in  eine  Spitze  ausgezogen. 
In  diese  giebt  man  einen  Wattepfropfen  und  darauf  2 — 3  g  wasser- 
freies Natriumsulfat.  Den  Mörser  reinigt  man  mit  etwas  wasser- 
freiem Natriumsulfat.  Die  Masse  wird  mit  wasserfreiem  Aether 
erschöpft,  dieser  in  einer  Schaale  abgedampft  und  der  Rückstand 
gewogen. 

Neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Fettes  in  Molkereipro- 
ducten.  Das  von  Lind  et  ^<>)  ausgearbeitete  Verfahren  beruht  auf 
der  Löslichkeit  des  Kaseins  in  einer  concentrirten  Resorcinlösung. 
Der  vom  Verfasser  für  diese  Bestimmungen  construirte  Apparat 
besteht  aus  einem  Glascylinder  von  15  bezw.  18 — 20  cc  Inhalt,  je 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr-  u.  Genussm.  1901,  22. 

2)  Pharm.  Gentralh.  1901,  149.  8)  Dies.  Ber.  1900,  518. 

4)  Pharm.  Ztg.  1991,  578.  Abbld. 

5)  Apoth.  Ztg.  1901,  888.  Abbldg. 

6)  D.  Landw.  Presse  1901,  488. 

7)  Milchztg.  1901,  180.  8)  Pharm.  Ztg.  1901,  821. 
9)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1901,  58. 

10)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  (6),  11,  868—78. 
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nachdem,  ob  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Fettgehalts  von 
Milch  oder  Käse  handelt  Das  Gefäss  ist  auf  der  einen  Seite 
durch  einen  Kautschukstopfen  verschlossen,  durch  den  ein  Glas- 
stab hindurchgeht  und  endigt  auf  der  anderen  Seite  in  eine  enge, 
graduirte,  oben  offene  Röhre.  Wenn  es  sich  um  die  Fettbestim- 
mung  in  Milch  handelt,  so  ist  die  eben  erwähnte,  graduirte  Röhre 
in  60  Vio  Grade  getheilt;  1 ""  entspricht  1  o/o  Fett  bei  Verwendung 
von  5cc  Milch  zur  Analyse,  d.  h.  1°  enthält  bei  15^  0,0577  cc 
Fett  (lg  Butter  entspricht  bei  15°  1,154  cc).  Soll  der  Fettgehalt 
von  Käse  bestimmt  werden,  so  ist  die  graduirte  Röhre  in  50  Grade 
getheilt;  jeder  Grad  entspricht  1  o/^  Fett  bei  Verwendung  von  l  g 
Käse  zur  Analyse,  d.  h.  jeder  Grad  enthält  0,01154  cc  Fett. 
Handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch, 
so  stellt  man  den  Apparat  zunächst  auf  den  Kopf,  verschliesst 
das  graduirte  Rohr  durch  ein  Stückchen  Kautschukschlauch  mit 
Klemmschraube  und  füllt  diesen  Theil  des  Apparates  mit  Queck- 
silber. Er  geschieht  dies  deshalb,  um  zu  verhindern,  dass  Kasein, 
wenn  es  sich  einmal  nicht  glatt  lösen  sollte,  in  das  graduirte 
Röhrchen  gelangt.  Man  bringt  darauf  in  den  Apparat  5  g  Re- 
sorcin,  5cc  Milch,  2  Tropfen  Natronlauge  von  36°  Be.  und  1 
Tropfen  einer  Farbstoffiösung  (Gentianaviolett  oder  Sulfofuchsin) 
und  verschliesst  den  Apparat,  indem  man  den  Gummistopfen  durch 
eine  Kupferdrahtligatur  vor  dem  Herausfallen  schützt.  Der  Glas- 
stab ragt  zu  dieser  Zeit  nur  eben  in  den  Apparat  hinein.  Man 
dreht  den  Apparat  wieder  um,  entfernt  das  Stückchen  Kautschuk- 
schlauch  von  dem  graduirten  Röhrchen  und  hängt  den  Apparat 
in  ein  siedendes  Wasserbad,  so,  dass  das  graduirte  Röhrchen  fast 
vollständig  von  Wasser  umgeben  ist.  Das  Kasein  löst  sich  sehr 
schnell,  zumal  beim  Schütteln.  Sobald  man  mit  Hülfe  der  Lupe 
Fettkügelchen  in  der  Flüssigkeit  bemerkt,  drückt  man  durch  Ein- 
giessen  von  Quecksilber  durch  das  graduirte  Röhrchen  die  Flüssig- 
keit bis  an  den  Anfang  dieses  Röhrchens,  nimmt  darauf  den 
Apparat  aus  dem  Wasserbad  heraus  und  drängt  in  dem  Maasse, 
wie  sich  das  Fett  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  klärt,  dieses 
in  die  graduirte  Röhre  hinein,  dadurch,  dass  man  den  Glasstab 
vorsichtig  in  den  Apparat  hineinschiebt.  Wenn  2  Ablesungen  in 
Zwischenräumen  von  je  10  Minuten  keine  Volumveränderung  der 
Fettschicht  mehr  erkennen  lassen,  so  ist  die  Analyse  beendigt 
Trennt  sich  die  Fettschicht  besonders  schwierig  von  der  Kase'in- 
lösung,  so  kann  man  dieses  dadurch  erleichtern,  dass  man  den 
Apparat  in  einem  Luftbad  auf  100^  erhitzt.  Die  Bestimmung  des 
Fettgehalts  von  Käse  ist  bedeutend  einfacher,  da  sich  die  beiden 
Schichten  hier  sehr  viel  leichter  trennen.  Man  bringt  in  den 
Apparat,  nachdem  man  das  graduirte  Röhrchen  mit  Quecksilber 
gefüllt  hat,  1  g  Käse  und  ungefähr  15  cc  einer  warmen,  50  ^/oigen 
Resorcinlösung,  verschliesst  den  Apparat  mit  dem  Kautschuk- 
stopfen und  erhitzt  ihn  im  Wasserbad.  —  Will  man  den  Fettge- 
halt eines  Rahms  bestimmen,   so  muss  man  denselben  vorher  mit 
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Wasser  soweit  yerdünoeD,  dass  der  Fettgehalt  der  Flüssigkeit  un- 
gefähr dem  der  Milch  entspricht. 

Die  Bestimmung  des  Fettes  in  mit  Zucker  eingedickter  Milch 
nach  dem  BabcocVschen  Verfahren;  von  E.  H.  Far ringt on*). 
Zar  Bestimmung  des  Fettgehaltes  Rohrzucker  enthaltender,  con- 
densirter  Milch  verdünnt  man  40- 60  g  derselben  auf  200  cc  und 
zieht  die  üblichen  17,6  cc  der  erhaltenen  Mischung  in  das  Cen- 
trifugenröhrchen.  Dann  setzt  man  etwa  3  cc  der  Schwefelsäure 
hinzu  und  bewirkt  durch  6  Minuten  anhaltendes  Gentrifugiren 
in  einer  durch  Dampf  geheizten  Centrifuge  eine  glatte  Trennung 
des  ausgeschiedenen  Gerinnsels  von  der  Molke.  Die  letztere, 
welche  ganz  klar  ist,  giesst  man  fort  und  wiederholt  das  Gentri- 
fugiren nach  Zusatz  von  etwa  10  cc  Wasser  und  3cc  Schwefel- 
säure und  Durchmischen  des  Röhreninhalts.  Die  klare  Lösung 
giesst  man  wiederum  weg,  giebt  17,5  cc  Schwefelsäure  auf  der 
nun  fast  zuckerfreien  Rückstand  und  verfährt  wie  bei  einer  ge- 
wöhnlichen Milchuntersuchung. 

Schwankungen  im  Fettgehalte  der  Milch  und  Fetfgehaltsbe- 
Stimmungen  einzelner  Kühe;  von  J.Boy*).  Nachuntersuchungen 
des  Verf.  kommen  zwischen  der  Morgen-  und  Abendmilch  Schwan- 
kungen bis  zu  l^/o  im  Fettgehalt  vor.  In  der  Regel  ist  die  Morgen- 
milch im  Sommer  umO,7®/o,  im  Winter  um  0,78®/o  an  Fett  ärmer 
als  die  Abendmilch,   umgekehrte  Fälle  kommen  jedoch  auch  vor. 

Der  Fettgehait  der  Marktmileh  in  Motterdam  betrag  nach  A.  Lam*) 
im  Jahre  1900  in  den  Monaten  Januar  bis  Dezember:  8,18,  3,18,  8,09,  3,16, 
2,96,  2,98,  2,80,  8,0,  3,0,  3,16,  8,21,  8,15;  Jahresmittel  8,076  7o. 

Der  Fettgehalt  von  Magermileh  und  Buttermileh  wurde  zur  Eontrolle 
des  Betriebes  im  milchwirthschaftlichen  Institute  Hameln  möglichst  taglich 
bestimmt.  Nach  P.  Yieth'*)  schwankte  der  Fettgehalt  der  gemischten 
Magermilch  in  268  nntersachten  Proben  von  0,1  bis  0,8%  und  betrug  im 
Durchschnitt  0,21 7»*  279  dem  Hauptbetriebe  entstammende  Buttermilch- 
proben  enthielten  0,2  bis  1,16,  im  Durchschnitt  0,68%  Fett. 

Zur  Bestimmung  des  Milchzuckers;  von  R.  Broquet  und 
ü.  Dethier^).  Die  Verff.  haben  gefunden,  dass  bei  der  An- 
wendung von  Bleiessig  bei  der  polarimetriscben  Bestimmung  des 
Milchzuckers  zu  niedrige  Resultate  gefunden  werden.  Richtige 
Resultate  erhält  man  bei  der  Verwendung  von  neutralen  Bleiacetat. 

Dieselben  Beobachtungen  wurden  bereits  früher  von  H. 
Pellet*)  gemacht  und  mitgetheilt. 

Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem  WoUnyschen 
Milchrefractometer;  von  R.  Braun  ^).  5  cc  Milch  werden  mit  5 
Tropfen  einer  4^/oigen  Chlorcalciumlösung  versetzt«  das  Gläschen 
verschlossen  und  10  Minuten  in  kochendes  Wasser  gestellt.  Hier- 
auf wird  auf  17,5°  abgekühlt,  das  Serum  in  ein  Glasröhrchen,  welches 


1)  Amer.   Chem.  Joum.   1900,  267;    Ztschr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-    und 
Genussm.  1901,  610. 

2)  Milch-Ztg.  1900,  601.  8)  Chem.-Ztg.  1901,  694. 
4)  D.  Milch.-Ztg.  1900,  827. 

6)  Bull.  Assoc.  Beige  Chim.  1900,  265.  6)  ebenda,  848. 

7)  Milchztg.  1901,786;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  Genussm.  1901,  897. 

PharmaMiitiMh«r  JiJixeabeiitht  f.  1901.  31 
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mit  einem  als  Filter  dieuendeu  Bäuschchen  Watte  verschlossen 
ist,  aufgesogen,  und  ein  Tropfen  zwischen  die  Refractometerprismen 
gebracht.  Man  liest  hei  17,5°  ab.  Die  abgelesenen  Grade  geben 
dann  nach  einer  Tabelle  direct  die  Procente  Milchzucker. 

Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  der  Müch;  von  L.  G  al  li  n  *). 
Die  Monge  des  Milchzuckers  ergiebt  sich  aus  folgender  Gleichung: 
^,,  ,       ,  E-fC+AglOOO.D. 2,074 

Milchzucker  ^  "loOG-D. 2,074.0.652- 
Hierbei  bedeutet:  E  der  Wassergehalt  von  11  Milch  erhalten  aus 
dem  Litergewicht  und  der  Trockensubstanz,  C  die  Asche  der  Milch 
in  Volumen,  erhalten  aus  dem  Gewicht  der  Asche  durch  Multi- 
plication  mit  0,437.  Ag  das  gebundene  Wasser  der  Asche  (ca. 
ä%  des  Aschengewichtes;  D  die  Drehung  des  Serums,  welches 
durch  Mischung  der  Milch  mit  dem  gleichen  Volumen  einer 
Lösung  von  10  g  Pikrinsäure  in  50  g  Essigsäure  und  10(K)g  Wasser 
erhalten  wird.  DieProducte  D.  2,074  bezw.  D.  2,074.0,652  geben 
den  Gehalt  an  Lactose  in  1000  cc  Serum  in  Gewichts-  bezw. 
Raumtheilen  an. 

Zur  bestimmung  des  Zuckers  in  condensirter  Milch  eignet  sich 
nach  F.  Schaffer  und  J.  Schütz*)  das  Verfahren  von  Ritt- 
hausen  am  besten.  Verff.  bedienen  sich  dieser  Methode  in  nach- 
stehender Weise: 

Milchzuckerbestimmun^:  50  gr.  condensirte  Milch  werden  mit  Wasser 
aaf  200 cc  verdünnt,  26 co  hiervon  sind  mit  Fehling'scber  Knpfer- 
lösuDg  (84,64  gr.  CuSO^+öHaO  auf  V,  1)  und  1,8  cc  N. -Katronlauge  zu 
versetzen  und  auf  500  cc  zu  bringen.  Vom  sofort  entstandenen  Niader- 
schlage  wird  abfiltrirt.  Das  Filtrat  darf  schwach  sauer  oder  neutral, 
nicht  aber  alkalisch  sein.  100  cc  des  Filtrates  +  ^0  cc  Fehling'sobe 
Lösung  werden  6  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten,  und  weiter  verfahrt  man 
wie  gewöhnlich.  —  Für  die  Rohrzuckerbestimmung  werden  50  cc  des  Filtrates 
mit  Salzsäure  invertirt,  abgekühlt,  neutralisirt,  auf  200  cc  gebracht  und  davon 
60  cc  nach  AUihn  weiter  behandelt. 

TJeher  die  Veränderung  der  Acidität  der  Milch  beim  BJr- 
hitzen;  von  M.  Höft«).  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  haben 
ergeben,  dass  durch  das  Erhitzen  der  Milch  eine  Verringerung 
der  Acidität  stattfindet,  welche  in  einigen  Fällen  bis  zu  \'io  der 
ursprünglichen  Acidität  betrug. 

Einige  Analy$en  von  Backhausscher  Kindermileh  wurden  von  A.  Olig^) 
mitgetheilt.    Die  Zusammensetzung  der  verschiedenen  Proben    war  folgende: 
(Siehe  Tabelle  auf  folgender  Seite). 

Eine  wesentliche  Verschärfung  der  Diphenylaminreaction  auf 
Salpetersäure  beim  Nachweise  von  Wasser  in  Milch  lässt  sich  nach 
Bud.  Hefelmann^)  mit  dem  natürlichen  oder  mit  dem  Essig- 
säure-Serum der  Milch  erreichen,  wenn  man  wie  folgt  verfährt: 
In  ein  Likörglas   giebt   man  1  cc  Milchserum    und  unterschichtet 


1)  Journ.   Pharm.    Chim.    1900,    61;    Ztschr.    f.    Unters,    d.  Nähr.-   u. 
Genussm.  1901,  897. 

2)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  Nr.  12. 
8)  Milchztg.  1901,  108. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genussm.  1901,  641. 

5)  Ztschr.  für  off.  Chem.  1901,  200. 
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Wasser 

Casein 

Al- 
bumin 

Molken- 
protein 

Fett 

Milch- 
zucker 

Salze 

la 
Ib 

90,86 
89,94 

0,92 
0,96 

0,06 
0,07 

0,28 
0,28 

2,61 
2,96 

6,64 
6,63 

0,88 
0,83 

IIa 
IIb 

90.42 
90,41 

1,76 
1,66 

0,07 
0,08 

0,17 
0,16 

2,69 
2,87 

4,61 
4,47 

0,88 
0,86 

Illa 
III  b 

88,66 
88,48 

2,89 
2,68 

0,06 
0,04 

0,19 
0,18 

3,12 
8,42 

4,49 
4,64 

0,60 
0,66 

Yorsichtig  mit  einer  Lösung  von  einigen  Körnchen  Diphenylamin 
in  concentrirter  Schwefelsäure.  Alsdann  streut  man  einige  kleine 
Körnchen  salpetersäurefreies  Kochsalz  auf  das  schwimmende  Milch- 
serum. Die  Salzkörnchen  sinken  unter  bis  auf  das  Niveau  der 
concentrirten  Schwefelsäure.  Durch  das  sich  hier  entwickelnde 
Salzsäuregas  wird  das  an  der  Berührungszone  des  Serums  und 
iler  Schwefelsäure  ausgeschiedene  Serumeiweiss  in  die  Höhe  ge- 
trieben und  mau  erhält  bei  Anwesenheit  von  Salpetersäure  in 
der  Milch  sofort  oder  nach  kurzer  Zeit  eine  schöne  blaue 
Zoneureaction.  Man  wende  so  wenig  Kochsalz  wie  möglich  an 
und  vertheilc  die  kleinen  Körnchen  möglichst  gleichmässig  auf 
die  Serumoberfläche.  —  Diese  Modification  der  Diphenyluminzonen- 
reaction  empfiehlt  sich  zwar  auch  bei  Wasseruntersuchungen,  er- 
übrigt sich  aber  da,  wo  man  Gimminos  Reagens  oder  eine 
Lösung  von  Diphenylamin  in  concentrirter  Salzsäure  vorräthig 
hält. 

Den  Beweis  des  Ueherganges  von  Alkohol  in  die  Milch  aus  alkohol- 
haltwer  Nahruna  liefert  ein  Bericht  von  K. Teichert*)  nach  welchem  nach 
Verfutterung  alkoholartiRrer  Schlempe  an  Kühe  und  Schafe  die  erzielte  Milch 
infolge  eines  durch  die  Liebin'sche  Jodoformrenction  sicher  nachgewiesenen 
geringen  Alkoholgehaltes  derartig  verändert  war,  dass  die  damit  genährten 
Kälber  und  Lämmer  zumeist  bald  nach  der  Geburt  starben. 

Zum  Nachweis  von  Alcohol  in  der  Milch;  von  ühl  und 
0.  Henzold*).  VerfiF.  erhielten  bei  der  Destillation  wiederholt 
aufgekochter  Milch  mit  Wasserdampf  stets  Destillate,  welche  die 
Jodoformreaction  gaben,  dagegen  mit  Eisessig  und  Schwefelsäure 
keinen  Essigester  bildeten.  Durch  schweflige  Säure  entfärbte 
Fuchsinlösung  wurde  durch  das  Destillat  roth  gefärbt,  durch  Salz- 
säure wieder  entfärbt.  Verff.  nehmen  daher  an,  dass  die  Jodo- 
formreaction nicht  auf  Alcohol,  sondern  auf  aldehvdartige  Körper 
zurückzuführen  ist,  welche  vielleicht  aus  dem  Milchzucker  durch 
Zersetzung  entstehen.  Auch  durch  Destillation  von  aufgeschlemmten 
Caseinpräparaten  mit  Wasserdampf  erhielten  die  Verflf.  Destillate, 
welche  die  Jodoformreaction  gaben. 

Bildung  von  JSssiasäure  in  MUch  durch  Milehsäurebacterien,  Da  die 
Umwandlung  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  einigermaassen  complicirt  ist 
und   sich  durch    eine  genaue   chemische  Formel  nicht  ausdrücken  lässt,  so 


1)  Milch-Ztg.  1901,  Nr.  10. 

2)  Milch-Ztg.    1901,    181 ;    Ztschr.    f.    L'nters.    d.    Nähr.-   u. 
1901,  899. 
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hat  man  eich  damit  begnügt,    letztere   auf  folgende  Weise  zu  bezeichnen: 
CiAsOii  +  HtO  -*  4C8U«0„   da  der  grosste  Tbeil  der  bei  der  Milchzäure- 

S abrang  gebildeten  Producte  ans  MilchBäare  besteht.  £s  werden  jedoch 
urch  diesen  Process  noch  andere  Producte  gebildet,  unter  welchen  Essig- 
säure, Aethylalkohol  und  etwas  Gas  (hauptsächlich  Kohlensäure)  erwähnt 
werden  müssen.    Die  Essigsäure  nimmt  unter  den  bei  der  Milchsäuregährunff 

febildeten  Gährungsproducten  der  Menge  nach  den  zweiten  Platz  ein»  doch 
nden  sich  Angaben  über  die  unter  verschiedenen  Umständen  gebildete  Menge 
derselben  in  der  Milch  in  der  bacteriologischen  Literatur  noch  sehr  wenig. 
Chr.  bartheP)  stellte  daher,  anschliessend  an  frühere  Beobachtungen  Ton 
Oppenheim  er  und  von  Kays  er,  Versuche  an,  um  die  Menge  der  in  ein 
und  derselben  Milch  und  durch  ein  und  dieselbe  Bacterienart,  aber  unter 
verschiedenen  äusseren  Umständen  producirten  Essigsäure  zu  ermitteln.  Ver- 
fasser isolirte  zu  diesem  Zwecke  zunächst  aus  freiwillig  geronnener  Milch 
ein  Milchsäurebacterium.  Diese  Bacterienart  stimmte  in  morphologischer  und 
biologischer  Hinsicht  mit  Leichmanns  Bacterium  lactis  acidi,  welches  von 
mehreren  Forschem  als  der  gewöhnlichste  Erreger  des  freiwilligen  Sauer- 
werdens der  Milch  angesehen  wird,  vollkommen  überein.  Die  vom  Verfasser 
angestellten  und  näher  beschriebenen  beiden  Versuchsserien  ergaben  nun, 
dass  die  Gelegenheiten,  bei  welchen  die  wenigste  Essigsäure  gebildet  wird, 
gerade  diejenigen  sind,  bei  denen  die  Milcbsäurebacterien  am  Besten  ge- 
deihen und  sich  entwickeln.  Diese  Bacterien  ziehen  die  Abweaenheit  der 
Luft  einer  starken  Luftzufuhr  vor  und  gerade  bei  Abwesenheit  der  Luft  wird 
die  meiste  Essigsäure  gebildet.  Die  Milcbsäurebacterien  gedeihen  auch  am 
Besten  bei  einer  Temperatur  von  etwas  über  80®  C.  und  bei  dieser  Tem- 
peratur wird  die  wenigste  Essigsäure  gebildet.  Letztere  dürfte  daher  wohl 
als  ein  gewissermaassen  pathologisches  Product  des  Zellenlebens  der  Milcb- 
säurebacterien angesehen  werden,  ähnlich  wie  bei  der  Alkoholhefe,  weil  die 
Menge  dieser  Producte  dann  vermehrt  wird,  wenn  die  Bacterien  unter  für 
sie  ungünstigen  Bedingungen  leben. 

Formaldehyd  in  der  Milch  weist  Luebert*)  in  der  Weise 
nach,  dass  5  g  grob  gepulvertes  Kaliumsulfat  in  eine  100  co- 
Flasche  gebracht  werden,  5  cc  der  verdächtigen  Milch  zugesetzt 
und  10  cc  Schwefelsäure  von  1,84  spoc.  Gewicht  vorsichtig  an 
der  Wand  der  Flasche  hinablaufen  gelassen  werden.  Man  lässt 
dann  ruhig  stehen,  bis  eine  violette  Färbung  eingetreten  ist.  Bei 
Gegenwart  von  Formaldehyd  tritt  die  violette  Färbung  des  Kalium- 
sulfats in  wenigen  Minuten  ein  und  verbreitet  sich  nach  und  nach 
durch  die  ganze  Flüssigkeit.  Ist  kein  Formaldehyd  zugegen,  so 
nimmt  die  Flüssigkeit  sofort  eine  braune,  rasch  in  schwarz  über- 
gehende Farbe  an.  Milch,  die  vorher  mehrere  Stunden  gestanden 
hat,  giebt  die  Reaction  schneller  als  frische.  Die  Empfindlichkeit 
reicht  bis  zu  1  Th.  Formaldehyd  in  250000  Th.  Milch. 

Formaldehyd  als  Conservirungsmittel  für  Milch.  Auf  Grund 
einer  mehrere  Hundeite  von  Proben  umfassenden  Versuchsreihe^ 
bei  welcher  zur  Milchconservirung  ein  Präparat  „Preservaline" 
zur  Verwendung  kam,  das  sich  als  1,587  <^/oigor  Formaldehyd  er- 
wies, und  von  dem  1—2  Löffel  voll  auf  ca.  40  Liter  Milch  em- 
pfohlen waren,  kommt  J.  Moechel  >)  zu  folgendem  Schluss:  Um 
Zersetzung  der  Milch  zu  verhüten,  ist  es  vollkommen  zulä88ig^ 
Formaldehyd   in    geeigneter  Menge  der   Milch   zuzusetzen;   doch 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  1900,  II,  417.  2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  29K 

8)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  122. 
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muss  dieser  Zusatz  sofort  nach  dem  Melken  geschehen  und  nicht 
später,  also  nur  von  dem  Molkereileiter.  Auch  F.  K.  Tunicliffe 
und  0.  Rosenheim  ^)  fanden,  dass  Formaldehyd  in  Dosen,  die 
die  zur  Conservierung  nöthigen  weit  überschreiten  (1  :  5000  in 
Milch,  1 :  9000  in  der  Gesammtnahrung),  bei  gesunden  Kindern 
keinerlei,  bei  schwächlichen  einen  leicht  steigenden  Einfluss  auf 
die  Stickstoff-  und  Phosphorausscheidung,  sowie  die  Fettzersetzung 
ausübt,  aber  die  Darmfaulniss  garnicht  und  das  Allgemeinbefinden 
nicht  im  Mindesten  beeinflusst. 

Ein  schnelles  Verfahren  zum  Nachweis  von  Anilinorange  und 
Formaldehyd  in  der  Milch  wurde  von  H.  C.  Ly  thgoe  *)  beschrieben. 
Etwa  15  cc  Milch  werden  in  einer  Porcellanschaale  mit  ebensoviel 
rauchender  Salzsäure  (1,20  spec.  Gew.)  durch  Hinundherbewegen 
gemischt.  Bei  Gegenwart  von  Anilinorange  zeigt  das  ausgeschie- 
dene Casein  eine  RosaFärbung,  während  dasselbe  sonst  höchstens 
gelblich  gefärbt  wird.  Erhitzt  man  die  Mischung  nach  Zusatz 
eines  Tropfens  Eisenchloridlösung,  so  tritt  Purpurfärbung  auf, 
wenn  Formaldehyd  zugegen  ist. 

Verfahren  zur  Ausscheidung  flüssiger  coneentrirter  FeUmilch  im  Oe- 
frierprocess.    D.  R.  P.  111410  von  Joh.  Leonh.  Seyboth"),  München. 

Darstellung  einer  leicht  verdauliehen,  als  Säuglingsnahrung  geeigneten 
Milch  von  S.  Stzekely.  Nach  den  Angaben  des  Erfinders  wird  in  einem 
luftdicht  verschlieBsbaren  Gefasse  in  frische  kahwarme  Milch  comprimirte 
Kohlensäure  eingeleitet,  bis  der  Kohlensäureüberdruck  ca.  20  Atmosphären 
beträft.  Kalt  gewordene  Milch  erwärmt  man  auf  eine  der  Körperwärme 
gleichkommende  Temperatur.  Dann  wird  die  Milch  mit  der  Kohlensäure 
durch  Schütteln  oder  Umrühren  ca.  3  Minuten  in  innige  Berührung  gebracht, 
wodurch  sich  etwa  die  Hälfte  des  Caseins  abscheidet,  von  welchem  die  Milch 
abfiltrirt  wird.  Man  erhält  durch  diese  Methode  eine  Kindermilch  mit  un- 
gefähr dem  halbem  Caseingehalt  der  Kubmilch  und  hat  ausserdem  den  grossen 
Vortheil,  dass  man  das  schwer  yerdauliche  Casein  von  der  Milch  getrennt 
hat  und  daher  die  auf  diese  Weise  gewonnene  Kindermilch  nicht  bloss  der 
Quantität,  sondern  auch  der  Qualität  des  darin  gebliebenen  Caseins  nach 
der  Frauenmilch  ähnlicher  gemacht  hat.  Will  man  mehr  Casein  ausscheiden, 
so  muss  man  die  Milch  auf  höhere  Temperatur  erwärmen  und  die  Kohlen- 
säure länger  einwirken  lassen  *). 

Rosb's  Diabetesmilch  wird  von  den  Rheinischen  Nährmittelwerken  in 
Köln  a.  Rh.  und  Berlin  aus  den  Grundstoffen  der  animalischen  Milch  mit 
Ausnahme  des  Milchzuckers  aufgebaut.  Sie  ist  absolut  zuckerfrei,  von  ge- 
ringem Eiweissffehalt ,  von  hohem  Fettgehalt  und  von  angenehmem  Ge- 
schmack. Der  Fettgehalt  betrug  ursprünglich  6  7o»  wurde  aber  auf  Ver- 
anlassung von  Sandmeyer  auf  10%  erhöht.  Der  Eiweissgehalt  beträgt 
2,29  7e>  ausserdem  sind  an  Mineralstoffen  0,17  Vo  ^"d  sonstigen  stickstoff- 
freien Substanzen  1,24%  vorhanden.  Die  Diabetesmilch  stellte  ein  sahnen- 
artiges Getränk  dar,  von  aromatischem,  schwach  süsslichem  Geschmacke; 
eventuell  sind  kleine  Zusätze  von  Cognac,  Thee  oder  Cacao  zu  machen.  Die 
Milch  wurde  gern  genommen  und  rief  keinen  Widerwillen  und  keine  Ver- 
dauungsstörung hervor.  Es  gelang  selbst  in  schweren  Fällen  von  Diabetes, 
durch  den  Gebrauch  der  Diabetesmilch  nicht  nur  das  Körpergewicht  zu  er- 
halten, sondern  sogar  noch  eine  Steigerung  desselben  zu  erzielen*). 


1)  Centralbl  f.  Physiol.  1901,  No.  2.  2)  Joum.  Amer.  Chem.  Soc. 

1900,  813.  8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  81. 

4)  Pharm.  Centralh.  1901,  833.  6)  Ebenda  12. 
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WoBBßrlOBliehM  MilehpulcBr,  Um  ein  Milcbpulver,  welches  echon  in 
kaltem  Wasser  zum  grössten  Theile  löslich  ist,  zu  erhalten,  wird  Magermilch 
unter  Zusatz  von  Trinatriumcitrat  im  Vakuum  zur  Trockne  gedampft. 
D.  R.  P.  128  622.    Cbem.  Fabr.  Rhenania,  Aachen. 

Kefyr  und  K9fyrmüch  von  H.  Weidemann  ^).  Dass  die  Eefyrmilch 
früher  trotz  ihrer  vielen  Vorzüge  nicht  grössere  Anerkennung  und  weitere 
Verbreitung  gefunden  hat,  fuhrt  Verf.  auf  die  theilweise  umständliche  wie 
nnzweckm&ssige  Bereitungsweise  zurück,  welche  darin  bestand,  dass  durch 
einfaches  Uebergiessen  der  Kefyrkörner  mit  Milch,  24  Stunden  lang  dauern- 
des Stehenlassen  (Milohsäuregähmng),  sodann  geeignete  Verdünnung  mit 
Milch  und  Abfüllen  derselben  auf  Flaschen  ein  Präparat  gewonnen  wurde, 
welches  nur  2  bis  3  Tage  sich  hielt  und  bald  der  Zersetzung  unterlag.  Verf. 
giebt  nun  ein  völlig  hiervon  abweichendes  Verfahren  an,  um  eine  gleich- 
massige,  rahmartige,  leicht  brausende  und  wie  Lagerbier  schäumende,  vor- 
süglicn  schmeckende  Eefyrmilch  herzustellen.  Der  therapeutische  Werth 
derselben  liegt  in  einer  theilweisen  Veränderung  des  Caseins  in  lösliche 
Hemialbumose,  Acidalbumin  und  Pepton,  sowie  darin,  dass  der  Haupttheil 
desselben  so  fein  zum  Gerinnen  gebracht  wird,  dass  die  Kefyrmikh  dadurch 
leicht  verdaulich  wird  und  zugleich  durch  die  gebildete  Kohlensäure  und 
den  Alkohol  angenehm  schmeckt.  £r  betrachtet  bei  der  Herstellung  deo 
mit  Milch  verdünnten  Abguss,  wie  oben  beschrieben,  nicht  als  Eud-,  son- 
dern als  Ausgangsproduct  zur  Darstellung.  Die  Kefyrkörner  werden  drei 
Stunden  in  lauwarmes  Wasser  zum  Quellen  gelegt,  dann  auf  einem  Sieb  gut 
abgespült,  mit  einem  Liter  pasteurisirter  Milch  übergössen  und  das  Ganze 
24  Stunden  bei  15  bis  18°  stehen  gelassen.  Die  Milch  wird  am  folgenden 
Tage  durch  ein  Sieb  abgegossen  und  durch  neue  ersetzt.  Dies  wird  mehrere 
Tage  in  derselben  Weise  fortgesetzt,  bis  sämmtliche,  ursprünglich  am  Boden 
liegenden  Kefyrkörner  an  die  Oberfläche  der  Milch  gestiegen  sind.  Nun 
wird  die  Milch  nicht  mehr  fortgegossen,  sondern  zur  Herstellung  der  Kefyr- 
milch  verwendet,  mit  der  dreifachen  Menge  Milch  verdünnt,  auf  Flaschen 
gefüllt  und  24  Stunden  bei  15  bis  18°  der  Nachgahrung  überlassen.  Diese 
dann  dicksewordene  Flüssigkeit  wird  schliesslich  zur  Herstellung  der  eigent- 
lichen Kefyrmilch  verwendet,  indem  dieselbe  mit  der  zehnfachen  Menge 
Milch  verdünnt  auf  Flaschen  gefüllt  und  unter  mehrmaligem  Umschütteln 
der  Nachgahrung  überlassen  wird.  Zur  weiteren  Darstellung  werden  am 
nächsten  Tage  mehrere  der  fertigen  Milchflaschen  vom  vorhergehenden  Tage 
mit  der  zehnfachen  Menge  Milch  versetzt  und  solange  hiermit  täglich  fort- 
gefahren, wie  sich  Aroma  und  Geschmack  erhalten.  Zweckmässig  macht 
man  alle  acht  Tage  einen  neuen  Ansatz  aus  dem  Abguss  der  Pilze;  letztere 
müssen  dagegen  vom  Säureüberschuss  durch  Auslaugen  mit  1  %iger  Soda- 
lösung  befreit  werden.    Sie  sind  dann  unbegrenzt  haltbar. 

üeher  Herstellung,  Zusammenaetzung  und  Eigenschaften  des  Kephyrs; 
von  E.  Dervide*). 

Ueber  den  Kumyshacillus;  von  D.  Schipin'). 

Kedf  room;  von  A.  Bömer*).  unter  dem  Namen  Half  room  (Kälber- 
rahro)  bringt  die  Dutch  Cream- Compagny  te  Delft  ein  im  äusseren  dem  Ka- 
pillärsyrup  sehr  ähnlich  sehendes,  schwach  gelbliches  Erzeugniss  in  den  Handel, 
welches  dazu  dienen  soll,  die  durch  die  Centrifugen-Entrahmung  nahezu  voll- 
ständig fettfreie  Magermilch  für  die  Kälberernährung  geeigneter  zu  machen. 
Das  Präparat  enthält  15,29  7o  Wasser,  4,66  7o  Stickstoffsubstanz  (Kasein), 
46,47  7o  Fett,  81,94%  Rohrzucker,  0,24%  Asche,  2,50  7p  sonstige  Bestend- 
theile.    Das  Fett  war  hellgelb,   flussig   und   glich   in  seinem  Oeruche  voU- 


1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  19.  Jahresversammlung  der  freien  Ver- 
einigung bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  zu  Bamberg;  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genussm.  1901,  57. 

2}  Rep.  Pharm.  1900, 481;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.Genussm.  1901, 616. 

8)  Centralbl.  f.  Bakt.  II  1900,  775;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  616.  4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  366. 
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kommen  dem  Baumwollsaatöle.  Eine  ähnliche  Mischung  erhält  man,  wenn 
man  eine  concentrirte  Rohrzackerlösung  mit  frisch );efälltem  Kasein  erhitzt 
und  in  diese  Mischun«:  nach  und  nach  Baumwollsaatöl  giebt.  Ein  ähnliches 
Präparat  kommt  unter  dem  Namen  ,,MielIine''  in  den  Haude). 

Nach  F.  W.  S.  Boekhart*)  stellt  man  ein  sehr  ähnliches  Präparat  auf 
folgende  Weise  her:  Man  reibt  einen  Theil  ungebrannte  geschälte  Erdnüsse 
mit  vier  Theilen  Wasser,  lässt  absitzen  und  giesst  die  milchize  Flüssigkeit 
ab  In  dieser  löst  man  durch  Erwärmen  auf  öO®  die  nöthige  Menge  Zucker 
und  emulifirt  mit  Erduussöl.  —  Die  Fabrik,  welche  Kalf  room  darstellt,  ver- 
arbeitet Erdnüsse  auf  Erdnussöl. 

Studien  über  den  SäuregehaU  der  Molken;  von  H.  Höft'). 

Schwankungen  des  Fettgehaltes  in  der  Frauenmilch.  Nach  Gregor') 
können  in  dem  Fettgehalt  der  Frauenmilch  derselben  Mutter  Schwankungen 
zwischen  2,9  und  8,8  7o  vorkommen. 

Ueber  den  KoehsaltgehaÜ  der  Muttermilch  und  die  Einwirkung  des 
Kochens  auf  die  Kalksalze  berichtete  Zweifel*). 

N.  Lieber*)  berichtete  über  die  Umikuffsche  Rtaction  der  Frauenmüeh, 
Die  Beaction  besteht  darin,  das  5  cc  der  zu  untersuchenden  Milch  mit  2,5  cc 
107o  wässerigem  Ammoniak  versetzt  und  15—20  Minuten  lang  auf  dem 
Wasserbade  auf  60*^  erwärmt  werden.  Die  Milch  nimmt  dabei  eine  violett- 
röthliche  Färbung  an,  und  die  Nuance  ist  um  so  intensiver,  je  älter  die  Milch 
seit  Beginn  der  Lactation  ist.  Kuhmilch  verschiedtnen  Alters,  in  gleicher 
Weise  behandelt ,  nimmt  eine  gelbe ,  höchstens  gelblich-braune  Färbung  an, 
so  dass  auf  diese  Weise  Frauen-  und  Kuhmilch  leicht  unterschieden  werden 
können.  Nach  Sieber  liegt  der  Knterschied  in  dem  verschiedenen  Kalkge- 
halte der  Milch.  Die  Kuhmilch  enthält  6  mal  mehr  Kalk  als  die  Frauen- 
milch, aber  nur  1 — 3  mal  mehr  Citronensäure.  Beim  Erwärmen  der  Kuhmilch 
mit  Ammoniak  wird  alle  Citronensäure  daraus  als  Caleiumcitrat  neben  Cal- 
ciumphosphat  gefällt  während  in  der  Frauenmilch  bei  dem  geringen  Gehalte 
an  Kalk  ein  Theil  der  Citronensäure  in  Lösung  bleiben  dürfte.  Mit  der 
UmikofiPschen  Reaction  lässt  sich  die  Frauenmilch  nicht  nur  von  der  Milch 
der  Kuh  und  anderer  Pflanzenfresser  leicht  unterscheiden ,  sondern  es  lässt 
sich  damit  auch  die  Frauenmilch  in  den  ersten  Lactationsmonaton  von  den 
spateren  mit  ziemlicher  Sicherheit  unterscheiden. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  CaseXns  der  Frauenmilch;  von  Erwin 
Kobrack*). 

Käse. 

Meiß  der  Hartkäse  gleiehmässig  durch  die  gatize  Masse  oder  von  aussen 
nach  innen*^;  von  L.  Adametz').  Verf.  kommt  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen und  der  vorliegendenden  Litteraturangabe  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  Reifung  von  Käse,  einerlei  ob  Hart-  oder  Weichkäse  von  aussen  nach 
innen  fortschreitet.  Zur  Beurtheilung  der  Reife  ist  die  ehemische  Unter- 
suchung völlig  ungeeignet,  den  einzigen  Anhalt  bieten  Geruch  und  Geschmack. 

Beift  der  Hartkäse  gleiehmässig  durch  die  ganze  Masse  oder  von  aussen 
nach  innen? ;  von  Ed.  v.  Freudenreich").  Verf.  wendet  sich  gegen  die 
von  Adametz  vertretene  Ansicht,  dass  der  Hartkäse  von  aussen  nach  innen 
reife.  Die  chemische  Analyse  ist  nach  .\nsicht  des  Verf.  sehr  wohl  geeignet 
Schlüsse  über  den  Grad  der  Reife  zu  ziehen. 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  781. 

2)  Milcbztg.  1901,  179;  Ztschr.  f  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  892. 

3)  Deutsch.  Med.  Wchschr.  1901,  Lit.  Beil.  281 

4)  Deutsch.  Med.  Ztg.  1900,  1162.      5)  Ztschr.  f  physiol  Chem.  1900,  101. 

6)  Pflügers  Archiv  1900,69;  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.- u. Genussm.  1901,71. 

7)  Oeaterr.  Molkerei  Ztjr.  1900;   Centralbl.  f.  Bcikter.  II  Abth.  1900,  843. 

8)  Centralbl.  f.  ßakt.  II  1900,  685;   Ztschr.    f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  617. 
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Sind  Mikhsäurehacterien  oder  Tyroihrixarten  die  Erreger  von  Reifung 
und  Aroma  heim  Emmenthaler  Käeef;  von  Leop.  Adametz*). 

Die  Bedeutung  der  Mikhsaurebaeterien  für  die  Käeereifung;  vcm  K. 
Ghodat  nnd  N.  0.  Hofman-Batif?*). 

Weitere  Beüräae  zur  Frage  der  Käsereifung:  von  Ed.  v.  Freudenreich*). 

Studien  Über  die  Entyme  im  Käse;  von  Orla  Jensen*). 

Neues  über  die  Reifung  und  Herstellung  des  Emmenthaler  Käses;  von 
Winkler*),  von  ICd.  v.  Freudenreich*). 

Die  Baeterienßora  in  amerikanischen  Cheddarkäse;  von  John  Wein- 
aierl'). 

Die  Beziehung  der  Enzyme  des  Labs  zur  Reifung  des  ChcddarkäseB; 
von  S.  M.  Babcock  und  H.  A.  Rüssel*). 

Untersuchungen  von  Käse,  welche  im  Milch wirthschaftlichen  Institute 
Hameln  von  P.  Vieth*)  ausgeführt  wurden,  ergaben: 


Wasser 


Gervais 
Camembert 
Kaiser  käse 
Äppetitkäse 
Frühstückskäse 


80,50 
62,60 
61,70 
65,43 
65,80 


Procentischer 

Fettgehalt 

der 

Trockensubstanz 


82,24 
40,27 
13,84 
15,40 
14,15 


Weitere  Versuche  über  die  Herstellung  von  Käsen  aus  erhitzter  Milch; 
von  J.  Klein  und  Arthur  Kirsten'^). 

Verfahren  zur  Fällung  von  CaseXn  mittelst  Aethglschwefelsäure ;  von 
Maximilian  Riege],  D.  R.-P.  117  979.  Eine  vordünnte  Losung  von  Aethyl- 
schwefelsäure  soll  vor  der  sonst  verwendeten  Schwefelsäure  und  anderen 
Säuren  verschiedene  Vorzüge  besitzen**). 

Darstellung  von  MilcheaseXn  in  leichter,  trockner  und  poröser  Form, 
D.  R.-P.  No.  122458  von  John  Augustus  Just  in  Syracuse,  New  York. 
Eine  durch  Auflösen  von  Casein  in  Alkalien  gewonnene  Cnsenilösung  wird 
in  sehr  dünner  Schicht  gleichmässig  auf  eine  glatte  Metallfläche  oder  eine 
andere  passende  Fläche  gebracht,  die  auf  eine  genügend  hohe  Temperatur, 
am  besten  100- 105 ^  erhitzt  ist.  Das  Wasser  verdampft  fast  augenblicklich, 
worauf  die  zurückbleibende  dünne  Schicht  von  getrocknetem  Casein  durch 
eine  Messerschneide  oder  Bürsten  entfernt  wird.  Zwecks  Herstellung  eines 
Pulvers  drückt  man  das  so  gewonnene  Product  durch  ein  feines  Sieb**). 

Darstellung  von  löslichem  C<M«Vn**).  Um  lösliches  Casein  in  trockener 
Form  darzustellen,  fällt  man  zunächst  den  Quark  aus  der  Milch,  wäscht  den- 
selben,  um    die  Molken   und   das  überschüssige  Fällungsmittel  zu  entfernen, 


1)  Milch-Ztg.  1900,  753;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  907. 

2)  Ann.  Inst.  Pasteur  1901,  36;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  907.  8)  Molkerei-Ztg.  1901,  181;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genussm.  1901,  907.  4)  Gentrallbl.  f.  Bakt.  II  Abth.  1900,  734;  Ztschr. 
f.  Unters  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  905.  5)  Molkerei-Ztg.  1900,  618, 
629;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  617. 

6)  Molkerei-Ztg.  1901, 26 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901, 618. 

7)  Centralb.  f.  Bakt.  II  1900,  785;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1900,  618.  8)  Centralbl.  f.  Bakt.  II  1900,  817;  Ztschr.  f.  Unters. 
f.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  619.        9)  Milch-Ztg.  1900,  328. 

10)  Milch-Ztg.  1901,  6,  21,  85;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  908.  11)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  908. 

12)  Pharm.  Ztg.  1901,  769.  13)  Chem.-Ztg.  1901,  S.  29. 
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trocknet  darnaf  den  Qoark  bei  massiger  Hitze,  und  zwar  bei  so  niederer 
Temperatur,  dass  er  nicht  anbrennt,  fuhrt  ihn  in  kömige  Form  fiber,  nnd 
läset  ihn  sodann  eine  geringe  Menge  einer  Alkalilösunff  absorbiren,  indem 
man  die  Lösung  mit  dem  gekörnten  Quark  durch  rasches  Umrühren  mischt. 
Schliesslich  wird  das  grannlirte  alkalihaltige  Product  getrocknet  Amer.  Fat. 
664318.    W.  A.  Hall. 

Botter. 

Veber  den  Einfluss  der  Fütterung  und  der  Witferutig  auf  die 
Reichert' MeissV sehe  Zahl  der  holländische^}  Butter;  von  A.  J. 
Swaving*).  Aus  den  zahlreichen  Versuchen  des  Verf. 's  haben 
sich  folgende  Schlüsse  ergeben:  I.  Der  späte  Weidegang  erniedrigt, 
wesentlich  infolge  der  dürftigen  Fütterung,  die  Reichert-Meissl- 
flche  Zahl,  während  die  Crismer'sche  Zahl  steigt.  (Als  Grismer- 
sche  Zahl  bezeichnet  man  die  Temperatur  bei  welcher  sich  das 
Butterfett  in  absolutem  Alkohol  löst.)  II.  Die  frühzeitige  Auf- 
stallung  erhält  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl  auf  einer  beträcht- 
lichen Höhe;  die  Crismer'sche  Zahl  übersteigt  nicht  die  von  Grismer 
aufgestellte  Grenze  von  57  °.  IIL  Der  Fütterungswechsel  macht 
sich  fast  sofort  und  sehr  stark  in  der  Zusammensetzung  der  Butter 
geltend  und  zwar  durch  starke  Erniedrigung  der  Reichert-Meissl- 
fichen  Zahl,  Steigung  der  Rcfractometerzahl  und  der  Grismer'schen 
Zahl.  IV.  Es  ist  anzunehmen,  dass  der  späte  Weidegang  keine 
besondere  Erniedrigung  der  Reichert-Meissl'schen  Zahl  verursachen 
wird,  wenn  dem  dürftigen  Weidefutter  Kraftfuttermittel  beigegeben 
werden. 

Die  niederländische  Butterfrage '^  von  J.  J.  L.  van  Rijn*). 
Verf.  erklärt  die  häufig  vorkommende  Beanstandung  holländischer 
Butter  auf  Grund  zu  niedriger  Reichcrt-Meissl'scher  Zahlen  mit 
der  auch  von  anderen  Seiten  wiederholt  beobachteten  alljährlich 
wiederkehrenden  Erscheinung,  dass  die  holländische  Butter  zu  ge- 
wissen Jahreszeiten  infolge  der  Futterverhältnisse  eine  sehr  niedrige 
Reichert- MeissPsche  Zahl  zeigt.  Er  empfiehlt  solche  Butter  nicht 
zu  exportiren  oder  durch  Mischung  mit  anderer  Butter  eine  Er- 
höhung des  Gehaltes  an  flüchtiger  Fettsäure  herbeizuführen. 

2iusainmenset2ung  holländischer  Butter;  von  John  Clark'). 
Verf.  hat  ebenfalls  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  holländische 
Butter  im  Herbst  sehr  niedrigen  Gehalt  an  flüchtiger  Fettsäure 
aufweist. 

Zur  Beurtheilung  der  Butter  auf  Orund  der  Reichert- MeissU 
3chen  Zahl.  Durch  eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der 
bisher  veröffentlichten  Arbeiten  über  die  Reichert-Meissl'sche  Zahl 
der  Butter  und  durch  eigene  regelmässige,  zwei  Jahre  hindurch 
fortgesetzte  Untersuchungen  von  Butter  aus  4  nord hannoverschen 
Molkereien  weist  M.  Siegfeld  ^)  nach,  dass  Reichert-Meissl'sche 

1)  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nabr.-  o.  Gennssm.  1901,  677. 

2)  Molkerei  Ztg.  1901,  74;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Geimssm. 
1901,  979.  8)  Analyst  1901,  118;  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm. 
1901,  980.  4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1901,  988. 
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Zahlen  unter  24  in  bedeutenden  Tbeilen  Deutschlands  und  an- 
derer Länder  zu  gewissen  Zeiten  keine  Ausnahmen,  sondern  die 
Regel  bilden.  Die  Beibehaltung  der  Grenzzahl  24  geht  daher 
nicht  an.  Ebenso  falsch  aber  würde  es  sein,  nun  die  niedrigste 
Reichert- Meissische  Zahl,  die  in  unverrälschter  Butter  gefunden 
wurde,  als  Grenzzahl  aufzustellen  und  jede  Butter  mit  einer  höheren 
Zahl  als  unverfälscht  zu  erklären.  Es  muss  mit  dem  Princip  der 
unter  allen  Umständen  gültigen  Grenzzahl  gebrochen  werden,  und 
es  müssen  die  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnissen  mehr  berück- 
sichtigt werden.  Beispielsweise  würde  eine  frische  ostfriesische 
Butter  mit  der  Reichert-Meisslscben  Zahl  23  im  Nfonat  November 
mit  grosser  Sicherheit  als  rein  bezeichnet  werden  können,  im 
Monat  Mai  mit  ebenso  grosser  Sicherheit  als  verfälscht.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Landwirthschaft  ebenso  wie  des  reellen  Handels» 
dass  auch  in  anderen  Landestheilcn  Aufklärung  über  die  herrschen* 
den  Verhältnisse  gewonnen  wird  durch  regelmässige  Untersuchungen 
über  die  Schwankungen  der  Reichert-Meissl'schen  Zahlen  der  Butter. 

Niedrige  Reichert  Meissl'sche  Zahlen ,  21,8-22,1  wurden  bei 
holländischer  Molkereibutter  auch  von  W.  Kirchner*)  beob- 
achtet. 

Bemerkungen  zur  Frage  nach  dem  Oehalie  der  holländischen 
Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren;  von  P.  Racine*). 

Ueher  den  Einßusa  des  Futters  auf  die  QualUUt  der  Milch  und  Butter; 
von  J.  S    Moore*) 

Ueber  den  Einfluss  des  Futters  auf  die  Qualität  der  Butter; 
von  J.  L.  Hills*). 

Der  Einfluee  des  Futters  auf  die  Härte  der  Butter  und  die  Zusammen- 
setzung des  Butterfeftes ;  von  J.  M.  Barlett*). 

Ueber  den  Einfluss  der  Fütterung  auf  die  Menge  der  flüchtigen 
Fettsäuren  in  der  Butter;  von  H.  Wegemann  und  G.Henzold*). 

Ueher  den  Einfluss  der  Rahmahkiihlung  auf  den  Butterungsvorgang  und 
die  Butterheschaffenheit ;  von  Job.  Siedel'). 

Ueher  die  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  in  Butter 
nach  Leffmann-Beam.  Anton  Seyda^)  machte  darauf  aufmerk- 
sam, duss  zur  Neutralisation  von  20  cc  Glyccrinnatronlauge  5  cc 


1)  Ztschr.  f.  anjjrevi^.  Chem.  1900,  1238. 

2)  Ztschr.    f.  aogew.  Chem.    1901,    568;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Genussm    1901,  223. 

8)  Experim.  Stat  Rec.  1900,  1080;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Kahr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  455. 

4)  Experim.  Stat.  Rec.  1900,  285;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- n.  Gennssm. 
1901,  455. 

5)  Experim.  Stat.  Rec.  1900,  974;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u  Genussm. 
1901,   125. 

6)  Milchztg.  1900,  737,  756,  773;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  456. 

7)  Jahresber.  d.  Milchwirthschftl.  Central.- A.  Güstrow  1901,  22;  Ztschr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1135. 

8)  Chem.  Ztg.  1900,  752. 
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einer  Schwefelsäure  1 : 5  nicht  ausreichen,  die  Reichert-Meissl'scbo 
Zahl  muss  in  solchem  Falle  zu  niedrig  ausfallen.  Nach  seinen 
Untersuchungen  schadet  ein  Uoberschuss  von  Schwefelsäure  nicht. 
Er  empfiehlt  daher,  10  cc  Schwefelsäure  1:5  und  statt  135  cc 
Wasser  130  cc  zu  nehmen.  Auch  nach  Beobachtungen  von  H. 
Lührig  übt  ein  Ueberscbuss  von  Schwefelsäure  keinen  Einüuss 
auf  die  Bestimmung  aus. 

Schnelle  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren  der  Butter; 
von  V.  Andre*).  Verf.  empfiehlt  die  zuerst  von  van  Rijn  an- 
gegebene Vereinfachung  des  Verfahrens  von  Le  ff  mann  und 
Beam.  Hiernach  verseift  man  2,5  g  Fett  mit  10  cc  Glycerin 
(spec.  Gew.  1,26)  und  1  cc  50%iger  Natronlauge  unter  Zufügung 
von  3 — 4  Stückchen  Bimstein.  Nach  3  bis  5  Minuten  langem  Er- 
hitzen ist  die  Verseifung  beendet  und  die  Destillation  kann  so- 
fort in  der  üblichen  Weise  vorgenommen  werden. 

Bestimmung  der  wasserlöslichen  Fettsäuren  in  der  Butter;  von 
L.  Van  dam*).  Verf.  macht  den  Vorschlag  an  Stelle  der  Be- 
stimmung der  flüchtigen  Fettsäuren,  welche  eine  zeitraubende 
Destillation  erfordert,  die  wasserlöslichen  Fettsäuren  der  Butter 
nach  folgenden  Verfahren  zu  bestimmen.  Man  stellt  die  Ver* 
seifungslauge,  welche  etwa  8  o/o  Aetzkali  enthält^  genau  gegen 
verdünnte,  ca.  2,5%  ige  Schwefelsäure  ein  und  verseift  in  einen 
100  cc  Kolben,  dessen  Hals  noch  weitere  50  cc  aufnehmen  kann, 
5  g  Butter  mit  25  cc  Lauge,  fügt  die  der  zugesetzten  Lauge  ent- 
sprechende Menge  der  titrirten  Säure  hinzu  und  füllt  nach  dem 
Erkalten  bis  zur  Marke  mit  Wasser  auf.  Durch  Titration  eines 
aliquoten  Teiles  des  klaren  Filtrates  mit  VioN-Natronlauge  unter 
Verwendung  von  Lackmus  erfahrt  man  die  Menge  der  wasserlös- 
lichen Fettsäuren.  Bei  der  Berechnung  ist  das  leicht  zu  er- 
mittelnde Volumen  der  unlöslichen  Fettsäuren  zu  berücksichtigen. 
Die  Anzahl  der  ca.  Vio  N-Lauge  betrug  für  die  wasserlöslichen 
Fettsäuren  aus  5  g  reiner  Butter  nicht  unter  20.  Margarine-  und 
Kokosbutterzusatz  berichten  eine  Erniedrigung  der  Zahl. 

Ein  Geunchtsaraeometer  zum  Abwägen  der  Butter  für  die  Be-- 
Stimmung  der  Reichert- Meissischen  Zahl  hat  J.  Van  der  plan  c  ken  *> 
construirt.  Dasselbe  besteht  aus  einem  Senkkörper,  an  welchem 
unten  das  Gewicht  (5  g  od.  2,5  g)  angehängt  wird,  und  auf  welcher 
oben  ein  fingerhutähnliches  Glasröhrchen  aufgesetzt  wird. 
Letzteres  dient  zur  Aufnahme  der  Butter  und  wird  mit  derselben 
zur  Verseifung  in  einen  Kolben  gegeben.  Beim  Abwägen  verfährt 
man  zweckmässig  so,  dass  man  zunächst  in  das  Wägeröhrchen 
das  entsprechende  Gewichtsstück  setzt,  dann  notirt  bis  zu  welcher 
Marke  das  Araeometer  einsinkt  und  dann  nach  Entfernung  des 
Gewichtsstückes  in  das  Röhrchen  soviel  Butter  giebt,  bis  das 
Araeometer    wieder   bis    zu    der   notirten  Marke   eintaucht.     Bei 


1)  Ann.  de  Pharm.  1901,  192. 

2)  Ann.  d.  Pharm.  1901,  195;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.   u.  Qenassm. 
1901,  220.        3)  Ghem.  Ztg.  1901,  Nr.  30. 
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dieser  Art  des  Abwägeos  ist  die  Temperatur  des  Wassers  ohne 
Einfluss. 

Ueher  die  Herkunft  der  ßilehtigen  Fettsäuren  in  der  Butter.  Während 
bekanntlich  das  Fett  der  Kuhmilch  sehr  reich  an  Glyceriden  der  flüchtigen 
Fettsäuren  ist,  enthält  das  Fett  der  Menseben*  und  Hundemilch  nur  sehr 
venig  von  ihnen.  Von  der  Vermuthung  ausgehend,  dass  die  fluchtigen  Fett- 
säuren der  Kuhmilch  ein  Theil  der  bei  der  Verdauung  und  bei  der  Gähmng 
im  Magen  der  Wiederkäuer  aus  Kohlehydraten  gebildeten  sei,  haben  N. 
Zuntz  und  Ussow')  eine  säugende  Hundin  mit  Butter,  bezw.  Buttersänre 
und  buttersaurem  Natrium  gefüttert.  Hierdurch  wurde  jedoch  der  Gehalt  des 
Milchfettes  der  Hündin  an  flüchtigen  Säuren  nicht  erhöht.  Wahrscheinlich 
gehen  auch  beim  Hunde  die  aus  dem  Darme  resorbirten  flüchtigen  Fettaäaren 
nicht  in  die  Milch  über,  sondern  die  in  der  Milch  enthaltenen  flüchtigen 
Säuren  werden  jedenfalls  in  der  Milchdrüse  gebildet.  —  Im  Laufe  der  llik- 
tationsperiode  fand  eine  Abnahme  der  an  sich  geringen  Mengen  flüchtiger 
Fettsäurpn  statt. 

Ueher  den  Einfluse  gewisser  Umstände  heim  Buttern  auf  den  Wasserg^ 
halt  der  BuUer;  von  J.  B.  Weems  und  F.  W.  Bouska*).  Verfl.  haben 
versucht,  Beziehungen  zwischen  der  Art  des  Verbuttems  und  dem  Wasser- 
gehalt der  Butter  aufzudecken.  Die  Buttermilch  kann  in  dreifacher  Weise 
festgehalten  werden,  durch  Adhaesion  auf  der  Oberfläche  der  Fettkügelchen, 
in  den  freien  Zwischenräumen  und  Kanälen  zwischen  diesen  Fettkügelehen 
und  mechanisch  in  Löchern.  Reim  Auskneten  tritt  am  meisten  Wasser  ans, 
je  härter  die  Butter  ist  Weiche  Butter  hält  mehr  Wasser  zurück.  Verß. 
berichten  ferner  über  in  Amerika  übliche  Kunstgriffe,  welche  Butter  mit  bis 
zu  50 Vo  Wasser  zu  erzeugen  gestatten. 

Ein  einfacher  Apparat  zur  gleichzeitigen  Bestimmung  des  Fettes  und  des 
Wassers  in  der  Butter  wurde  von  H.  Poda'j  beschrieben.  Die  Methode 
nntersüheidet  sich  von  anderen  rasch  auszuführenden  Methoden  besonders 
dadurch,  dass  die  Butter  nicht  abgewogen  zu  werden  braucht,  sondern  mit 
einen  besonders  construirten  Buttersteoher  ausgestochen  wird.  Die  Batter 
wird  in  Röhren,  welche  den  Gerberschen  Bntyrometern  ähnlich  sind,  mit 
Schwefelsäure  centrifugirt  und  die  Ablesung  im  siedenden  Wasserbad  vor- 
genommen. 

Ueher  den  Einfluss  des  Knetens  auf  den  Wassergehalt  der  Butter;  von 
Joh.  Siedel  und  Hesse*).  Verff".  beobachteten,  dass  lange  geknetete 
Butter,  welche  trocken  aussah,  mehr  Wasser  enthielt  als  feuchte  Butter.  Es 
liegt  dieses  daran,  dass  die  Butter  beim  Kneten  weich  wird  das  vorher  aus- 
geknetete Wasser  wieder  aufnimmt  und  weil  die  Yertheilung  desselben  eine 
feinere  ist,  trocknes  Aussehen  zeigt. 

lieber  den  KochsalzgehaU  der  Posener  Provinzialbutter.  Ein 
Beitrag  zur  Lösung  Her  Frage  über  die  marktpolizeiliche  Bean- 
-standung  von  Butter  auf  Grund  des  Kochsalzgehaltes;  von  Kurt 
Teichertö). 

Die  Forderung  der  „Vereinbarungen  zur  einheitlichen  Untersuchung  von 
Nabrungs-  und  Genussmitteln^S  dass  der  Gehalt  der  Butter  27o  nicht  über- 
steigen soll,  hält  Verf.  für  den  norddeutschen  Markt  für  zu  streng  und  schlägt 
vor  als  Höchstgrenze  S7o  festzusetzen. 

Die  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes  in  der  Butter  \  von  El. 
Spaeth«).  Verf.  wendet  sich  gegen,  eine  abfällige  Beurth eilung 
seiner  Methode  durch  Teichert. 

1)  Arch.  f.  Anat-Phys.  1900,  882;  Chem.  Centralbl.  1900,  I  1135. 

2)  Jowa  Agric  Colleg.  Exper.  Stat.  Amer.  1900,  48;  Chem.  Centralbl. 
1900,  1128.  8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  492. 

4)  Milch.  Ztg.  1900,  659—676.         5)  Milchztg.  1901,  403. 

6)  Milchztg.  1901,  499;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901, 219. 
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Nachweis  einer  künstlichen  Färbung  vonBuiter;  von  Jules  V  an- 
driken^).  Butter,  die  keinen  künstlichen  Zusatz  von  Farbstoffen 
erbalten  hat,  wird  nach  Versuchen  des  Verfassers  durch  Amyluitrit 
oder  Aethylnitrit  vollkommen  entfärbt.  Zur  Prüfung  auf  künstliche 
Farbstoffzusätze  mischt  man  2  cc  Butter  mit  dem  gleichen  Volumea 
Aether  und  fügt  10  Tropfen  Amylnitrit  oder  20  bis  30  Tropfen 
Spiritus  Aetheris  nitrosi  hinzu.  Durch  Amylnitrit  werden  Mohr- 
rübensaft und  Gurcuma  garnicht,  Safranfarbe  nur  schwach  ver- 
ändert, während  Orloan  entfärbt  wird.  Salpetrigsäure-Aethyl- 
äther  entfärbt  weder  Mohrrübensaft,  noch  Safran  oder  Gurcuma 
und  verändert  auch  Orleanfarbe  nur  in  geringem  Maasse. 

Ueber  das  Braun- Tay lor-Hichardsche  Verfahren  zur  mikroekopiechen 
Untersuchung  der  Butter;  von  G.  A.  Crampton'). 

Untersuchungen  über  das  Lichtbrechungsvermögen,  die  Jodzahl 
und  den  Gehalt  des  Butter  fettes  an  flüehtigen  Fettsäuren;  von  E. 
Holm,  A.  V.  Krarup  und  P.  V.  F.  Petersen»). 

Die  kryoskopische  Unterscheidung  von  Butter  und  Margarine; 
von  A.  Partheil  und  W.  Peschges*).  Die  Verff.  ziehen  aus 
ihren  Untersuchungen  den  Schluss,  dass  der  Wert  der  Bestimmung 
des  Molekulargewichtes  durch  die  kryoskopische  Methode  für  die 
Beurtheilung  der  Butter  kein  grosser  ist,  und  dass  die  Bestimmung, 
der  Köttstorfersche^  Zahl  vorzuziehen  ist. 

Eine  einfache  Methode  zur  Bestimmung  des  Kochsalzes  und 
der  Margarine  in  der  Butter;  von  B.  Orzhechowsky^).  Daa 
Princip  der  nicht  sehr  genauen  aber  einfachen  Methode  beruht 
darauf,  dass  reine  Butter  in  einen  Gemisch  von  3  Th.  Alkohol 
und  7  Th.  Aether  sehr  leicht  löslich  ist.  1  g  Butter  löst  sich  ia 
3  ccdes  Gemisches,  Margarine  und  Schweineschmalz  oder  Mischungen 
derselben  mit  Butter  erfordern  dagegen  6—150  cc.  Die  Prüfung, 
geschieht  in  graduirten  Röhren,  in  welche  die  Menge  des  sich  ab- 
setzenden Kochsalzes  direct  abgelesen  werden  kann. 

Ueber  die  Vorprüfung  der  Molkereiproducte  auf  Verfälschung 
mit  Margarine  durch  dieSesamölreaction;  von  H.  Bremer  •).  Verf. 
bezweifelt  die  von  Annatö  mitgetheilten  Befunde  (s.  S.  494)  und  regt 
zu  neuen  Untersuchungen  über  das  Auftreten  der  Sesamölreactioa 
nach  Verfütterung  von  Sesamkuchen  an.  Er  äussert  zugleich  die- 
Ansicht,  dass  eine  bei  übertriebener  Fütterung  mit  Sesamkuchen 
erhaltene  Butter  in  chemischer  Beziehung  eine  durch  die  Kuh 
hergestellte  Margarine  sei  und  namentlich  auch  eine  sehr  niedrige 
Reichert-Meissl'sche  Zahl  (bis  lö  herunter)  aufweisen  würde. 


1)  Bull.  Un.  pharm,  de  Gharleroi. 

2)  Journ.  Amer.  Chem.  800.  1900,  708;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u- 
Genussm.  1901,  458. 

3)  Beretning  fra  den  Kgl.  Veterinär-  og  Landbohöjskoles  Laboratoriam 
for  Landökonomiske  Forsög,  Kopenhagen  19Ö0;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.* 
u.  Genussm.  1901,  746.  4)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  358. 

5)  Farmazeit  1901,  133;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  Genussm.  1901,  982. 

6)  Pharm.  Ztg.  1901,  756. 
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Beurtheilung  der  Butter  auf  Grund  der  Sesamöl-ReaHion. 
A.  Reinsch*)  kann  die  auch  schon  von  anderer  Seite  gemachte 
Erfahrung  bestätigen,  dass  die  Sesamöl-Roaction  eines  Butter- 
Margarine-Gemisches  beim  Aelterwerden  der  Mischung  verschwinden 
kann.  Nach  seinen  Versuchen  scheint  nicht  das  sogenannte  Ranzig- 
werden der  Grund  des  Verschwindens  der  Sesamöl-Reaction  zu 
sein,  sondern  die  sogenannte  talgige  Veränderung  der  Speisefette, 
die  zuweilen  auftritt,  wenn  die  Fette  einige  Zeit  der  Luft  und  dem 
Lichte  ausgesetzt  sind. 

Zum  Nachweis  der  Margarine  in  der  Butter;  von  Charles 
Anatö*).  Verf.  hat  durch  Versuche  festgestellt,  dass  nach  Ver- 
fütterung  von  Sesamkuchen  die  Butter  die  Sesamoelreaction  zeigen 
kann. 

Die  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellten  Behauptungen,  dass 
nach  Verfütterung  von  Sesamölkuchen  die  Butter  die  Sesamölrectction 
zeige,  sind  nach  Ansicht  von  Soltsien')  nicht  stichhaltig.  Der- 
selbe verwirft  aber  die  Furfurolreaction  und  empfiehlt  die  von 
ihm  seit  acht  Jahren  erprobte  Reaction  mit  Zinnchlorürlösung. 
Wichtig  bei  dieser  Reaction  ist  es,  eine  längere  Berührung  der 
Zinnchlorürlösung  mit  dem  geschmolzenen  Fette  zu  vermeiden. 
Man  setzt  deshalb  das  Reagensglas  mit  der  nur  ganz  kurze  Zeit 
geschüttelten  Mischung  in  Wasser  von  GO^  um  dadurch  die  Ah- 
scheidung  der  Zinnchlorürlösung  zu  besohltunigen.  Ist  die  Ab- 
scheidung erfolgt,  so  taucht  man  das  Reagensglas  bis  zur  Grenze 
der  beiden  Plüssigkeitsschichten  in  siedendes  Wasser.  Charakter- 
istisch für  diese  Reaction  ist  es,  dass  dieselbe  nach  erneatem 
Schütteln  schwächer  wird  oder  ganz  verschwindet. 

Eine  einfache  Methode  zur  Unterscheidung  der  Margarine  von 
Butter \  von  C.  L.  Parsons*).  Man  füllt  ein  100  cc-6echerglas 
halb  mit  süsser  Milch,  erhitzt  fast  bis  zum  Sieden  und  fügt  5  bis 
10  g  Butter  oder  Margarine  hinzu.  Man  rührt  nun  mit  einem 
«chmalen  Holzspatel  um,  bis  das  Fett  geschmolzen  ist.  Das 
Becherglas  wird  dann  in  kaltes  Wasser  gesetzt  und  so  lange  ge- 
rührt, bis  die  Temperatur  erreicht  ist,  bei  welcher  das  Fett  er- 
starrt. In  diesem  Moment  kann  dasselbe,  falls  es  Margarine  ist, 
leicht  mit  dem  Spatel  zu  einem  Klumpen  zusammengeballt  werden, 
während  Butter  nur  granulirt.  Die  Unterscheidung  ist  hierbei 
sehr  deutlich.  Das  fortgesetzte  Rühren  ist  während  des  Ab- 
kühlcns  nicht  nothwendig,  wohl  aber,  wenn  das  Fett  anfängt  zu 
erstarren  und  eine  kurze  Zeit  vorher.  Die  Milch  muss,  bevor  sie 
in  das  Becherglas  gegossen  wird,  gut  gemischt  sein,  da  andern- 
falls Rahm  mit  hineingelangen  kann,  die  Milch  somit  Butterfett 
enthält,  welches  die  Probe  für  Margarine  beeinträchtigt.  C.  L. 
Parsons  hat  diese  Probe  bei  21  verschiedenen  Margarineproben 
versucht  und  gefunden,   dass  sie  in  jedem  Falle  gelang.      Er  hat 


1)  Bericht  d.  ehem.  üntersuchungsamtes  Altona  1900,  10. 

2)  Pharm.  Ztg.  1901,  693.  3)  Ebenda  771. 

4)  Journ.  ofAmeric.  ehem.  Soc.  XXIII,  No.  8;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  441. 
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auch  MiscbuDgen  hergestellt  und  gefunden,  dass  Butter,  bis  unge- 
fähr 25  P/o  zugesetzt,  oder  weniger  die  Margarinereaction  niclit 
stört. 

Ueber  den  Nachweis  von  Cocosbutter  in  Kuhbutter,  Margarine, 
Cacaoöl  und  Chocolade.  Bei  der  Bestimmung  der  Reich ert-Meissl- 
schen  Zahl  der  Cocosbutter  gehen,  wie  J.  Wauters^)  festgestellt 
hat,  viele  flüchtige  Fettsäuren  über,  die  in  Wasser  unlöslich  sind. 
Die  Menge  derselben  bestimmt  Verf.  auf  folgende  Weise:  5  g  Fett 
werden  in  üblicher  Weise  verseift,  die  Seife  wird  in  150  cc  sieden- 
den Wassers  gelöst  und  mit  50  cc  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzt, worauf  100  cc  in  30-35  Minuten  abdestillirt  werden.  Zum 
Rückstand  giebt  man  100  cc  siedenden  Wassers  und  destillirt  von 
Neuem  10  cc  ab.  Die  Destillate  werden  in  folgender  Weise  titrirt: 
Man  filtrirt  durch  ein  trockenes  Filter,  fängt  50  cc  auf  und  titrirt 
dieselben  mit  °/io  Lauge.  Dann  wäscht  man  das  Filter  mit  50  cc 
säurefreien  Alkohols  nach,  fügt  diesen  zu  den  titrirten  50  cc  und 
titrirt  wiederum  mit  n/io  Lauge.  Subtrahirt  man  die  zuerst  ver- 
brauchten Gubikcentimeter  Lauge  von  der  Gesammtmenge  der  ver- 
brauchten Lauge,  so  erhält  man  die  Anzahl  Gubikcentimeter, 
welche  zur  Titration  der  in  Wasser  unlöslichen  flüchtigen  Fett- 
säuren erforderlich  waren.  —  Die  Hehnersche  Zahl  der  Cocos- 
butter wird  von  verschiedenen  Autoren  verschieden  angegeben. 
Nach  Ansicht  Ws.  liegt  der  Grund  darin,  dass  bei  der  Zersetzung 
der  Seife  durch  Säure  auf  dem  Wasserbade  durch  den  Wasser- 
dampf unlösliche  flüchtige  Fettsäuren  mit  fortgerissen  werden. 
Zur  Titration  der  in  Wasser  unlöslichen  Fettsäuren  verbrauchte 
J.  W auters  *)  bei  Cacaobutter  0,4,  bei  Cocosbutter  15,4  cc 
»/lo  Lauge. 

Die  verschiedenen  Methoden  zum  Nachweise  von  Cocosfett  in 
der  Kuhbutter  hat  Ranwez')  mit  dem  Resultate  nachgeprüft, 
dass  die  Verfahren  von  Reychler  und  Wauters,  die  sich  auf 
den  grösseren  Gehalt  des  Cocosfettes  an  in  Wasser  unlöslichen 
flüchtigen  Säuren  stützen,  wegen  der  sehr  schwankenden  Mengen 
dieser  Säuren  zum  Nachweise  kleiner  Mengen  Cocosfett  im  Butter- 
fett nicht  dienen  können.  Die  Methode  von  Mercier,  welcher 
zur  Unterscheidung  die  Krystallform  der  in  Alkokol  löslichen 
Glyceride  heranzieht,  versagt  leicht  bei  Gemischen  der  Fette. 
Empfehlenswerther  ist  die  Methode  von  Van  dam,  die  darauf  be- 
ruht, dass  die  Menge  der  in  Alkohol  von  60  Vol.-%  löslichen 
Fettsäuren,  ausgedrückt  in  Cubikcentimetern  ^lo -Normal- Kalilauge 
für  5  g  Fett,  bei  Cocosfett  viel  grösser  ist,  als  bei  Butter  und 
Margarine.  Für  Butter  wurde  gefunden  10,3  bis  11,1,  für  Mar- 
garine 3,6  und  für  Cocosfett  44,2.  Die  Difierenzen  werden  noch 
grösser,  wenn  man  in  den  alkohollöslichen  Säuren  die  Menge  der 
in  Wasser  unlöslichen  Säuren  ermittelt.  Man  erhält  dann  für 
Butter   4,6   bis   5,2,    für  Margarine    3,1    und    für  Cocosfett   42,0. 


1)  Bull.  d.  Assoc.  Beige  de  Chim.  1901,  25.  2)  ebenda  131. 

8)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  240. 
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Hiernach  würde  ein  Zusatz  von  12  bis  13  %  Cocosfett  zu  Butter 
die  Zahl  verdoppeln,  25  o/^  Cocosfett  sogar  verdreifachen. 

üeber  Tub^rkelbaeüiennaehioeis  in  BuUer  und  einige  vergleichende  Unter- 
Buchungen  iU^er  pathogene  Keime  in  BuUer  aus  pasieurieirtem  und  nicht 
pasteurieirtem  Rahm:  von  F.  E.  H  eil  ström  ^). 

Ueher  Untersuchungen  betreffend  die  Anwesenheit  von  Tuberkelbaeülen 
in  der  Marktmilch  und  Butter;  von  Pawlowsky'). 

Zur  Frage  dee  Vorkommens  von  Tuberkelbaeillen  in  der  Wiener  Markt- 
butter:  von  Mar  kl*) 

Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Tuberkeibazillen  iu  der  Butter, 
Von  F.  Herr  und  M.  Beninde^).  Verif.  haben  Untersachungen  über  die 
Verbreitung  der  Tuberkelbaeillen  in  der  Butter  angestellt,  um  Anhaltspunkte 
für  die  Grösse  der  Verseuchung  der  Produotionsstellen  su  gewinnen.  Die 
Untersuchungen  führten  zu  folgenden  Ergebnissen.  Unter  45  Butterbezugs- 
quellen lieferten  11.1  7«  tuberkelbaeillen  haltige  Butter.  Eine  Quelle  lieferte 
dauernd  infectiöse  Butter,  während  bei  anderen  der  Befund  wechselnd  war. 
Bei  16  Butterproben  wurden  tuberkelbaoillenähnliche  Stabchen  in  Reinkultur 
erhalten.  Bei  inficirter  Milch  können  sich  Tuberkelbaeillen  in  der  aus  ihr 
gewonnenen  Magermilch,  Buttermilch,  Sahne,  Butter  und  im  Schlamm  finden. 
Butter  und  Centrifugenschlamm  sind  am  stärksten  infectiös.  Der  nach  den 
bisherigen  Butteruntersuchungen  sich  ergebende  annähernde  Durchschnitts- 
werth  für  die  Verseuchung  von  Butterproductionsstellen  beläuft  sich  auf  60 
von  444  -  18  %• 

Chemisch'baeteriologisehe  Untersuchung  der  in  der  Stadt  Jurjew  (Dor- 
pai)  tum  Verkauf  gelangenden  Kuhbutter;  von  Mag.  B.  Lorenz*). 

Das  Pasteurisiren  des  Böhms  als  Schutz  gegen  die  Verbreitung  der 
Tuberkulose  durch  Butter;  von  F.  Herr").  Die  Gefahr  der  Verbreitung  von 
Tuberkulose  durch  den  Genuss  von  tuberkelbacillenhaltiger  Butter  ist,  wie 
Verf.  zeigt,  durch  Pasteurisiren  des  Rahms  zu  beseitigen.  Das  Pasteurisiren 
des  letzteren  bei  Temperaturen  von  76—90^  hat  keinen  nachtheiligeu  Einflnss 
auf  die  Qualität  der  Butter;  es  scheint  sogar,  dass  mit  der  Höhe  der 
Pasteurisirtemperatur  die  Güte  der  Butter  zunimmt.  Der  Koohgeschmack 
des  Rahms  geht  nicht  in  die  Butter  über.  Ein  5  Sekunden  langes  Pasteu- 
risiren des  Rahms  bei  85^  G.  beseitigt  die  Gefahr  der  tuberkulösen  Infeotion 
vollständig.  Für  die  Praxis  empfiehlt  sich  ein  Pasteurisiren  des  Rahms  bei 
86^  mit  einer  Dauer  von  2  Minuten.  Dafür  ist  die  Anwendung  von  Pasten- 
risirapparaten  mit  sogenannter  gezwungener  Rahmführung  Bedingung. 

Versuche  Über  die  Haltbarmachung  von  Butter  aus  pasteurisirtem  Bakm; 
von  J.  Scheffer*). 

(/•6«r  eine  neue  Methode,  mittelst  Termophors  abfallende  Butter  zu 
corrigiren;  von  H.  Schrott-Fiechtl"). 

Vergleichende  Versuche  über  Schmakbutterbereitung  mit  Hülfe  des  Ter- 
mophorkessels  und  iüfer  offenem  Feuer:  von  Maximilian  Ripper*). 

Die  Zusammensetzung  der  Büffd-  und  Schafbutter,   welche  in 


1)  Centralbl.  f.  Bact.  I.Abt.  1900,  542;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und 
Genussro.  1901,  745. 

2)  D.   Vierteljahresschr.   f.   öff.   Gesundheitspfl.    1900,   710;    Ztschr.    f. 
Unters,  d.  Kahr.-  u.  Genussm.  1901,  746. 

8)  V^ien.  klin.  Wchschr.  1901,  242;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  746.  4)  Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Infotkr.  XXXVIII,  1901,  S.  152. 

5)  Dissertotion  Jurjew  (Dorpat)   1901;   Apoth.  Ztg.  1901,   612;   ZUchr. 
f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  981. 

6)  Ztschr.  f.  Hyg.  u.  Infctkr.  XXXVUI,  1901,  S.  182. 

7)  Molkerei-Ztg.  1900,  882. 

8)  Milch-Ztg.  1901,  499;  Ztschr.  f. Unters,  d. Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  217. 

9)  Zteohr.   f.  landw.  Versuchsw.  Oesterr.  1901,   967;  Ztschr.  f.  Unter«, 
d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  218. 
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Bolgarien  yielfach  hergestellt  wird,  ist  nach  Untersuchungen  von 
Petkow^)  eine  ganz  ähnliche,  wie  die  der  Kuhbutter.  Die 
Reichert-Meissl'schen  Zahlen  der  BufFelbutter  sind  dagegen  nicht 
unwesentlich  höher. 

Hersteüuna  von  haltbarer  Butter  unter  Zusatz  des  aus  Butler  gewonnenen 
Fettsäuregemteehee.  Ans  Kuhmilch  gewonnene  Butter  wird  verseift,  alsdann 
werden  aus  dieser  Seife  mittelst  verdünnter  Säure  die  Fettsauren  abgespalten 
und  abdestillirt.  Das  so  erhaltene  Destillat  wird  dann  entweder  direct  als 
solches  oder  erst  nach  dem  Extrahiren  der  Fettsäuren  mittelst  Aethers  der 
aus  sterilisirter  Milch  bezw.  sterilisirtem  Rahm  gewonnenen  Butter  zugesetzt. 
Dadurch  sollen  dem  sterilisirten  Rahm  bezw.  der  Butter  der  Geruäi  und 
Geschmack  der  nicht  sterilisirten  Butter  verliehen  werden.  D.  R.  P.  121 667. 
M.  Poppe,  Bielefeld. 

UnUreuchungen  Über  die  VerdauUehkeü  der  Butter  und  einiger  Surrogate 
derselben;  von  H.  Wibbens  und  H.  K.  Huizenga  *). 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Margarine,  welche  sich  beim  Braten 
bräunt;  D.R.P.  116  729  von  Max  Poppe -Bielefeld»). 

Verfahren  zur  Herstellung  von  Margarine  unter  Benutzung  von  atn- 
gediekter  Milch;  D.  R.  P.  1 16 178.     Düsseldorfer  Margarinewerke  G.  m.  b.  H.  *) 

Verfahren,  der  Margarine  das  Aroma  erhitzter  Naturbutter  mitsButheHen; 
von  August  Reibel  in  Neuss.  D.R. P.  118  286.  Butter  wird  in  Mischung 
mit  Fleischi  Fleischroehl,  Mehl,  geriebenem  Weissbrot  oder  ähnlichen  Stoffen 
schwach  gebraten  und  das  Brat-  bezw.  Röstproduot  der  flüssigen,  zur  Her- 
stellung von  Margarine  dienenden  Fettmasse  zugesetzt*). 

Herstellung  von  Margarine  mittelst  Wachs.  Um  die  Margarine  der 
Milchbutter  noch  ähnlicher  und  zugleich  haltbarer  zu  machen,  setzt  man  den 
zur  Herstellung  der  Margarine  bestimmten  Fetten  und  Oelen  oder  den  Emul- 
sionen aus  Fetten  und  Milch  während  ihrer  Verarbeitung  zu  Margarine  oder 
nach  deren  Fertigstellung  Vs — ^7o  pflanzliches  oder  tierisches  Wachs  zu. 
D.  R.P.  124  410.     A.  Pellerin,  Paris. 

Ist  Sana  ein  tuberkelbaeillenfreier,  wirklieh  geeigneter  Brsatz  für  Buttert 
Von  A.  Mo  eller').  Verf.  hat  die  Sana  in  verschiedener  Weise,  zum  Roh- 
essen auf  Brot,  zum  Braten,  zum  Fetten  der  Gemüse  u.  s.  w.  anwenden  lassen, 
ohne  günstige  Ergebnisse  zu  erzielen.  Die  Kranken  klagten,  dass  die  Butter, 
die  sie  sich  aufs  Brot  strichen,  nicht  schmecke.  Ferner  bräuute  Sana  beim 
Braten  durchaus  nicht;  ausserdem  bekamen  die  Saucen  einen  eigenthüm liehen 
Nebengeschmack,  ebenso  die  Gemüse.  Letztere  erforderten  ausserdem  auch 
noch  eine  ungleich  grössere  Menge  Fett  als  bei  Anwendung  guter  Natur- 
butter. Thierversuche  ergaben  schliesslich,  dass  man  bei  Verwendung  von 
Sana  damit  zu  rechnen  hat,  dass  das  Präparat  nicht  tuberkelbacillenfrei  ist. 

BorsäurehaUige  Margarine  wnrde  von  B.  Fischer  ^)  wieder- 
holt beobachtet.    Der  Gehalt  an  Borsäure  betrug  0,25 — ö^o. 

Eier. 

Conservirung  von  Eiern,  D.  R.  P.  122  888  von  £.  Utescher.  Die 
Eierschalen  werden  vor  dem  Einlegen  in  eine  Conservirungsflüssigkeit,  z.  B. 
Kalkwasser,  mit  Parafflnöl  benetzt,  was  zweckmässig  in  der  Weise  geschieht, 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  826. 

2)  Pflügers  Archiv  1901,  609;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  744.  3}  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  465. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  465. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  755. 

6)  Mnnch.  med.  Wchschr.  1901,  S.  1181. 

7)  Jahresbericht  d.  ehem.  Untersuchungsamtes  d.  Stadt  Breslau  1900. 
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dass  man  die  Eier  durch  eine  auf  der  Conserviningsfläesigkeit  schwimmends 
Sohioht  Paraffinöl  fallen  Iftsst  i). 

Als  zweckmässige  Verfahren  Eur  Conservirung  von  Eiern  empfiehlt  Utz*) 
folgendes:  Die  mit  lauwarmem  Wasser  sorg  faltig  gereinigten  £ier,  welche 
keine  Sprünge  in  der  Schale  aufweisen  dürfen,  werden  in  grösserer  Anzahl 
in  einem  Netz,  Sieb  oder  lose  geflochtenem  Korbe  6  Secnnden  in  siedende« 
Wasser  getaucht  und  dann  sofort  in  kaltem  Wasser  abgekühlt.  Die  an  der 
Luft  abgetrockneten  £ier  werden  dann  in  Torfmull  Holzasche,  Spreu,  Häcksel, 
Holzwolle  oder  dergl.  verpackt  und  an  trocknem,  kühlen,  aber  frostfreien 
Orte  aufbewahrt.  Die  2^it  des  Eintauchens  von  5  Secunden  ist  genau  inne- 
zuhalten. 

Ueber  den  Eisengehalt  des  Hühnereies,  soune  Versuche  über  An- 
reicherung des  Eisens  im  Ei  ncuJi  Fütterung  mit  HaemogaUol.  und 
lerrohaemol,  Fütterung  mit  Cuprohaemol;  von  P.  Hoff  mann'). 
Verf.  hat  durch  Versuche  festgestellt,  dass  bei  der  Fütterung  der 
Hühner  mit  Haemogallol  und  Ferrohaemol  eine  geringe  Erhöhung 
des  Eisengehaltes  der  Eier  eintreten  kann.  Eine  Aufnahme  von 
Kupfer  bei  der  Verfütterung  von  Cuprohaemol  findet  nicht  statt. 

Eiseneier.  E.  Rost^)  bestreitet  die  von  Aufs  her  g  auf- 
gestellte Behauptung,  dass  es  möglich  sei,  durch  Verfütterung  von 
Eisenpräparaten  au  Hühner  Eier  mit  einem  höheren  Eisengehalt 
zu  erzielen,  da  das  Eisen  in  den  Eiern  in  Form  einer  nudeo- 
albuminartigen  Verbindung  von  constantem  Eisengehalt  ent- 
halten ist  und  eine  Vermehrung  der  eisenhaltigen  Verbindung 
in  den  Eiern  nicht  möglich  erscheint. 

Fette  und  Oele. 

Ueber  die  flüchtigen  Fettsäuren  einiger  Pflanzenfette,  Um  fest- 
zustellen, in  wie  grossen  Mengen  das  aus  Eltern  der  Gapron-, 
Gapril-  und  Gaprinsäure  bestehende  sogenannte  Gognacöl  aus 
Cocos-,  Palmkernöl  und  Ulipefett  zu  erhalten  ist,  ermittelten 
S.  Blumenfeld  und  Heinr.  Seidel^  die  Menge  der  in  diesen 
Fetten  enthaltenen,  mit  Wasserdampf  nüchtigen  Fettsäuren,  deren 
Aethylester  thatsächlich  ausgesprochen  nach  Gognacöl  rochen. 
Sie  erhielten  aus  Gocosöl  15,10  <>/o,  aus  Palmkernöl  4,53  o/o  und 
aus  Ulipefett  1,43  o/o  flüchtiger  Fettsäuren. 

Gemischte  Olyceride  in  ncUür liehen  Fetten;  von  D.  Holde  und 
M.  Stange«). 

Beiträge  zur  ühUreuehung  d»r  Fett-  und  Wache-Arten  auf  opiieehmn 
Wege;  von  G.  Marpmann  *). 

Die  Bestimmung  der  Oxy säuren  in  Fetten  und  Oelen:  von  A.  Lid  off*). 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  750.  2)  Apoth.-Ztg.  1901,  169. 

8)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  450;  Apoth.-Ztff.  1901,  576. 
4)  Therap.  d.  Gegenwart  1901,  848.  6)  d.  Chem.  Centralbl.  1901,  898. 

6)  Ber.  d.  D.  chem.  Ges.  1901,  2402 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Ge- 
nassm.  1902,  218. 

7)  Chem.  Rev.  Fett-Harz  Ind.  1901,  65;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
GenuBsm   1901,  976. 

8)  Russ.  Rev.  Fett.-Ind.  1900,   163;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nassm.  1901,  976. 
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Uther  die  Verhrrnmungwoärme  al$  Faktor  bei  der  Uniereuehuna  der 
Oele  und  über  die  Verbretinungewärme  einiger  Handehöie;  von  H.  C.  »her- 
mann  und  J.  F.  SnelP). 

üeber  die  Ramviüät  der  Fette;  von  Iskar  Nagel  •).  Die 
Untersuchung  ranziger  Fette  ergab  die  Anwesenheit  folgender 
Stoffe  in  wechselnden  Mengen.  Freie  gesättigte  und  ungesättigte 
Fettsäuren,  Oxysäuren  der  Fettsäurereihe,  Lactone  und  Anhydride 
von  Fettsäuren,  Alkohole  (Butyl-,  Amyl-,  Caproyl-  und  Capryl- 
alkohol)  Ester  der  verschiedenen  Säuren  mit  den  Alkoholen  sowie 
mit  mehrwerthigen  Alkoholen,  Glycol  etc.;  femer  gesättigte  und 
ungesättigte  Aldehyde,  Acetale  und  Terpene.  Zur  Entfernung 
dieser  Stoffe  aus  den  Fetten  wird  folgendes  Verfahren  vorge- 
schlagen. Zunächst  werden  die  Säuren  durch  eine  wässrige  Lösung 
Ton  Wasserglas  ausgeschüttelt.  Die  Lactone  werden  durch  mehr- 
stündiges Kochen  mit  concentrirter  Alkalilauge  entfernt.  Die 
Acetale  werden  durch  verdünnte  Schwefelsäure  in  Alkohole  und 
Aldehyde  zerlegt.  Die  Aldehyde  werden  durch  Natriumbisulfit- 
lösung  entfernt.  Schliesslich  werden  Terpene  und  andere  flüchtige 
Verbindungen  mit  Wasserdampf  abgeblasen.  Das  so  behandelte 
Fett  besteht  aus  reinen  Fettsäureglyceriden. 

Ueber  den  Einfluee  «on  Neu^ahaken  auf  das  Ramigwerden  der  Feite; 
von  D.  Jakimenko'). 

Zur  Entfernung  von  eaurem  Geruch  und  Oeeehmaek  au»  fetten  Oelen  iet^ 
wie  Heinrich  Seidel^)  bei  Sesamöl  feBtstellte ,  längeres  Darohschütteln 
mit  weni^  kohlensanrem  Calciam  and  nachherige  Filtration  sehr  zweckmissig. 

üeber  die  Behandlung  nicht  reinschmeckender  Speisedle  und 
Fette  mit  Natronlauge;  von  P.  Huth  ^).  Um  die  bei  der  Reinigung 
der  Fette  mit  Natronlauge  auftretende  Emulsionsbildung  zu  ver- 
meiden, versetzt  Verf.  die  Lauge  mit  einer  conc.  Lösung  von  Chlor- 
natrium. 

Die  Verfälschung  fetter  Oele  mit  Mineralölen  wird  nach  der 
Mittheilung  von  Goldberg  ^)  immer  häufiger,  nachdem  es  ge- 
lungen ist,  vollständig  geschmack-  und  geruchlose  Naphthaproducte 
zu  erzeugen.  Nach  dem  Bericht  der  Moskauer  Sanitätsstation 
waren  von  101  untersuchten  Mustern  Olivenöl  nur  19  unverfälscht, 
10  hatten  Zusätze  von  anderen  pflanzlichen  Oelen  und  72  be- 
standen fast  ausschliesslich  aus  Mineralöl.  Von  130  Mustern,  die 
Verfasser  untersuchte,  waren  22  mit  fremden  pflanzlichen  Oelen 
und  Ö4  mit  30  bis  50  ^U  Mineralöl  verfälscht  Zur  Verfälschung 
werden  die  bei  300^  G.  siedenden  Antheile  der  Bakuschen 
Naphtha  benutzt.  Zum  Nachweis  wird  die  Probe  mit  alkoholischer 
Kalilauge  verseift  und  die  Lösung  mit  Wasser  verdünnt,  wobei 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Trübung  entsteht,  wenn  Mineralöl 
zugegen  ist 


1)  Joum.  Amer.  Ohem.  Soo.  1901,   164 ;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Oenossm.  1901,  976. 

2)  Amer.  Chem.  Journ.  1900,  173;  Chem.  Centralbl  1900,  I,  718. 
8)  Dissertation  Petersbarjc  1899;  Fsrm.  Journ.  1901,  162. 

4)  Chem.  Centralbl.  1900,  II,  898. 

6)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  166.  6)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  19K 
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Für  die  quantitative  BeHimmung  des  Wassere  in  Oden,  Fetten 
und  Wachsen  schlägt  Ch.  B.  Davis  ^)  folgende  Methode  Tor: 
Verf.  bringt  in  ein  weithalsiges  Wägegläschen  mit  Glasstöpsel  in 
hinreichender  Menge  zusammengerolltes  dickes  Filtrirpapier,  so 
dass  das  halbe  Gefass  mit  diesem  gefüllt  ist.  Das  Gläschen  wird 
nun  mit  dem  Papier  im  Trockenofen  bei  110^  C.  bis  zu  con- 
Btantem  Gewicht  getrocknet.  Sodann  giebt  man  die  zu  unter- 
suchende Probe  Oel,  Fett  oder  Wachs  hinein,  schliesst  das  Gefass 
und  wägt  es  wieder,  worauf  man  von  Neuem  auf  constantes  Ge- 
wicht bei  110^  G.  trocknet.  Der  jetzt  eingetretene  Gewichts- 
verlust giebt  die  Menge  des  verdampften  Wassers  an.  Proben, 
welche  zur  Oxydation  neigen,  trocknet  man  in  einer  Kohlensäure- 
oder Wasserstoffatmosphäre.  Nach  dieser  Methode  wird  alles 
Schäumen  und  Hinausschleudern  der  Probe  vermieden,  weil  das 
Gel,  Fett  oder  Wachs  und  das  Wasser  gleichmässig  durch  das 
ganze  Papier  während  des  Trocknens  vertheilt  sind. 

EiiMn  elektrischen  Apparat  zur  Bestimmung  des  Sohmekpunkies  der  Fette 
hat  F.  Mafezzoli^)  constrairt.  Der  Haapitheil  des  Apparates  ist  ein  Glas- 
rohr,  dessen  Boden  von  2  Platindrähten  durchbohrt  ist,  die  mit  einer 
trockenen  Voltasohen  Saale  verbunden  werden  können  und  einen  Stromkrei» 
bilden,  in  dem  eine  elektrische  Klingel  eingeschaltet  wird.  Die  Substanz, 
deren  Schmelzpunkt  bestimmt  werden  soll,  wird  auf  den  Boden  des  Glas» 
rohres  gebracht  und  unter  gelindem  Erwärmen  geschmolzen,  bis  dieselbe  eine 
Schicht  bildet,  welche  die  Enden  der  Platindrähte  bedeckt.  Nach  dem  Er- 
knlten  wird  über  dieselbe  eine  kleine  Menge  Quecksilber  geschichtet,  dann 
das  Olasrohr  mit  einem  Thermometer  in  geeigneter  Weise  in  Wasser  getaucht 
und  das  Wasser  langsam  erwärmt.  Sobald  der  Schmelzpunkt  des  Fettes  er- 
reicht ist,  wird  infolge  Sinkens  des  Quecksilbers  der  Stromkreis  geschlossen,, 
was  die  Klingel  meldet. 

Ueber  die  Maumenische  Probe  für  Oele;  von  C.  Ainsworth 
Mitchell  B).  Als  geeignetes  Verdünnungsmittel  bei  der  Bestimmung 
der  Maumeneschen  Zahl  der  Oele  empfiehlt  Verf.  den  Tetrachlor- 
kohlenstoff, welcher  sich  beim  Mischen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure fast  gamicht  erwärmt  10  cc  Tetrachlorkohlenstoff  erwärmen 
sich  mit  1  cc  Schwefelsäure  nur  um  0,5°.  Die  Probe  wird  in 
folgender  Weise  ausgeführt:  2  g  des  zu  untersuchenden  Oelea 
werden  in  einer  mit  luftleerer  Doppelwandung  Tersehenen  Röhre 
mit  10  cc  Tetrachlorkohlenstoff  gemischt  und  nach  Feststellung 
der  Temperatur  2  cc  Schwefelsäure  zugesetzt  Nach  dem  Um- 
rühren mit  einem  in  Vio  Grade  getheilten  Thermometer  wird  die 
Temperaturerhöhung  abgelesen.  Die  in  dieser  Weise  bestimmte 
Maumenesche  Zahl  steht  in  directem  Verhältniss  zur  Brom-Er- 
wärmungszahl (Mitchell  und  Hehner)  der  Fettsäuren  der  meisten 
unoxydirten  Oele.  Eine  Ausnahme  scheinen  Ricinusöl,  Butter 
und  bei  höherer  Temperatur  dargestellte  thieiische  Fette  zu 
machen.  Die  Stärke  der  Schwefelsäure  hat  einen  grossen  Einfluss 
auf  die  Zahlen.    Diese  Abänderung  der  Maumeneschen  Probe  dient 

1)  Jonrn.  Amer.  Soc. ;  d.  Ghem.-Ztg.  Repert  1901,  No.  29. 

2)  ProgresBO  1900,  100;  der  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  249. 

8)  Analyst  1901,  169;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.GenuBsm.  1902,  216. 
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zar  Bestimmung  des  Oxydationsgrades  von  Fetten  und  Oelen  in- 
sofern, als  die  damit  erhaltenen  Werte  mit  der  Jodzahl  wachsen. 

Eine  etwas  umständliche  Methode  zur  Ermittelung  der  Ver- 
uifungszM  der  Fette  wurde  von  Utto  Schmatolla  ^)  mitgetheilt. 
Nach  derselben  sollen  die  durch  die  Einwirkung  der  Seife  auf  das 
Phenolphthalein  bedingten  Ungenauigkeiten  yermieden  werden, 
ö  g  filtrirtes  Oel  werden  über  kleiner  Bunsenflamme  auf  dem 
Asbestsiebchen  in  einem  starken  Bechergläschen  unter  Umrühren 
mit  einem  dünnen  Glasstäbchen  nach  und  nach  mit  20  cc  Vi  Kali- 
lauge versetzt  und  gekocht,  bis  sich  eine  steife  Emulsion  gebildet 
hat.  Zur  Vollendung  der  Verseifung  fügt  man  etwa  20  cc  Spiritus 
dilutus  zu  und  stellt  das  Bechergläschen  in  ein  Wasserbad,  wo 
man  es  unter  häufigem  Rühren  so  lange  erhitzt,  bis  die  Seife  in 
Gestalt  einer  weichen,  sich  zusammenballenden,  leimigen  Masse 
zurückgeblieben  ist.  Diese  wird  in  möglichst  wenig  verdünntem 
Spiritus  gelöst  und  mit  etwa  20  cc  gesättigter  reiner  Kochsalz- 
lösung versetzt,  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  durch  ein  kleines 
Leinwandläppchen  gegossen  und  abgepresst  Die  zurückbleibende 
Seife  wird  in  dieser  Weise  noch  einmal  mit  einer  Kochsalzlösung 
behandelt,  die  Salzlösungen  nacheinander  durch  ein  mit  Kochsalz- 
lösung angefeuchtetes  Filter  filtrirt  und  im  Filtrat  das  Alkali- 
hydroxyd bezw.  -carbonat  maassanalytisch  mit  Vi  Salzsäare  be- 
stimmt. Als  sehr  guter  Indicator  eignet  sich  hier  Methylorange, 
das  durch  die  starke  Salzlösung  keinerlei  Ablenkung  eriahrt,  es 
genügt  ein  Zusatz  von  2—3  Tropfen  einer  Lösung  von  1 :  500. 
Die  gefundenen  cc  Salzsäure,  von  der  Kalilauge  in  Abrechnung 
gebracht,  ergeben  die  Verseifungszahl  für  5  g  Oel.  Die  Seife  er- 
fahrt durch  die  Kochsalzlösung  keinerlei  Veränderung  als  nur  die 
Umwandlung  in  harte  Natronseife,  was  auf  die  Alkalität  keinen 
Einfluss  hat.  Die  Abscheidung  ist  eine  vollkommene  und  geht 
rasch  vor  sich. 

Ueber  die  v.  HäbTseke  Jodlösung;  von  Moritz  Kitt  ■)  Verf. 
will  die  Haltbarkeit  der  Jodsublimatlösung  durch  Kochen  am  Rück- 
flusskühler erhöhen.  Eine  frisch  bereitete  Hübl'sche  Lösung  zeigte 
in  20  cc  einen  Gehalt  von  0,614  g  Jod,  nach  fünfstündigem  Kochen 
am  Rückflusskühler  zeigten  20  cc  derselben  Lösung  nur  noch  einen 
Gehalt  von  0,2219  g  Jod.  Von  da  ab  blieb  der  Titer  8  Tage 
lang  constant.  Verf.  versuchte  nun  eine  haltbare  Lösung  von  0,5  g 
Jod  in  25  cc  herzustellen  und  erreichte  dieses  durch  folgenden 
Versuch.  30  g  Jod  und  25  g  Sublimat  wurden  in  je  500  cc 
Alkohol  (98  Gew.  o/^)  gelöst,  und  die  Mischung  1  Stunde  auf  dem 
Wasserbade  gekocht.  Vor  dem  Kochen  waren  in  25  cc  der  Lösung 
0,769  g  Jod  vorhanden,  nach  dem  Kochen  0,4932  g.  Der  Titer 
einer  frisch  bereiteten  Lösung  hatte  in  27  Tagen  12,75  <>/o  ver- 
loren, der  Titer  der  1  Stunde  lang  gekochten  Lösung  in  25  Tagen 
5,62  0/«,  in  39  Tagen  8,12  % 

Zur  Bestimmung   der  Jadzahl   sollen  bekanntlich  nach  der 

1)  Apoth.-Ztg.  1901,  426.  3)  <aiem.-Ztg.  1901,  540. 
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ursprünglichen  Vorschrift  die  Jodlösnng  und  die  Quecksilber- 
chloridlösung  6—12  Stunden  yor  dem  Versuch  gemischt  werden, 
weil  sich  der  Titer  anfieuigs  rasch  ändert.  Nach  den  Erfahrungen 
Ton  Hans  Kreis  i)  ist  dies  nicht  zutreffend,  die  beiden  Lösungen 
sind  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  zu  mischen,  wie  nachfolgende 
Zahlen  zeigen.  25  co  Jodquecksilberchloridlösung,  welche  38  cc 
Thiosulfatlösung  erforderten,  verbrauchten  nach  6  und  8  Stunden 
noch  37,95  cc,  nach  24  Stunden  noch  37,90  cc  Thiosulfatlösung. 
Nach  48  Stunden  betrug  der  Verbrauch  an  Thiosulfatlösung 
37,60  cc.    (Vergl.  das  Verfahren  des  Deutschen  Arzneibuches.) 

Die  Anwendung  van  Jodmonobromid  bei  der  Analyse  van 
Fetten  und  Oelen;  von  Jos.  Hanns*).  Das  Jodmonobromid  stellt 
Verf.  in  folgender  Weise  dar:  In  ein  Becherglas,  welches  20  g 
fein  zerriebenes  Jod  enthält,  lässt  man  aus  einem  Scheidetrichter 
unter  Rührung  und  Kühlung  auf  5-~8''  allmählich  13  g  Brom 
aus  einem  Tropftrichter  zumessen,  wobei  man  den  Inhalt  des 
Becherglases  kräftig  durchrührt.  Das  überschüssige  Brom  verjagt 
man  aus  dem  Becherglase  durch  einen  Kohlensäurestrom.  Von 
dem  so  erhaltenen  krystallinischen  Jodmonobromid  stellt  man  eine 
Lösung  in  Eisessig  dar,  welche  in  500  cc  10  g  enthält.  Zur  Er- 
mittelung  des  Titers  versetzt  man  20  cc  der  Lösung  mit  15  cc 
10  o/oiger  Jodkaliumlösung  und  titrirt  mit  Natriumthiosulfat  Der 
Titer  der  Lösung  verändert  sich  während  der  ersten  beiden  Tage 
nicht  merklich,  auch  bei  längerer  Aufbewahrung  geht  der  Titer 
weniger  zurück  wie  bei  der  Hübl'schen  Jodlösung.  Die  Reactions- 
geschwindigkeit  der  Jodmonobromidlösung  mit  verschiedenen  Oelen 
ist  eine  sehr  grosse.  Für  Oele  mit  einer  Jodzabl  bis  etwa  100 
genügen  5  Minuten,  für  solche  mit  höherer  Jodzahl  10  Minuten 
der  Einwirkungsdauer.  Im  Uebrigen  stimmen  die  Ergebnisse  der 
Jodzahlbestimmung  mittelst  der  Jodmonobromidlösung   und  der- 

e'  ;en  nach  der  Hübl'schen  Methode  so  gut  überein,  dass  ein 
tz  der  Hübl'schen  Lösung  durch  die  Jodmonobromidlösung 
wegen  der  viel  kürzeren  Reactionsdauer  sehr  zu  empfehlen  ist 
Das  bei  der  Analyse  der  Fette  mittelst  der  Jodmonobromidlösung 
anzuwendende  Verfahren  ist  folgendes:  0,6 — 0,7  g  bei  festen  Fetten, 
0,2 — 0,25  g  bei  Oelen  mit  einer  Jodzahl  unter  120,  und  0,1— 0,15  g 
bei  Oelen  von  höherer  Jodzahl  werden  in  einer  Flasche  mit  ein- 
geschliffenen Glasstopfen  von  200  cc  Inhalt  in  10  cc  Chloroform 
gelöst.  Darauf  fügt  man  25  cc  der  Jodmonobromidlösung  hinzu, 
verschliesst  die  Flasche  und  lässt  15  Minuten  stehen  unter  zeit- 
weiligem Umschütteln.  Nach  Zusatz  von  15  cc  10  o/oiger  Jod- 
kaliumlösung titrirt  man  mit  Natriumthiosulfatlösung  bis  zur  Ent- 
färbung. Die  Anwendung  von  Stärkelösung  als  Indicator  ist  nicht 
nöthig. 

Das  von  Hanuä  angegebene  Verfahren  zur  Beeiitnmuna  der 
Jadzahl  mittdet  Jadmanabramid   wurde   auch   von   G.  A.  Jung- 


1)  Schweiz.  WchBchr.  f.  Ghem.  u.  Pharm.  1901,  215. 
3)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genossin.  1901,  918. 
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claussen')  empfohlen.  Zur  Herstellung  der  Lösung  von  Jod- 
monobromid  in  Eisessig  ist  nicht  das  von  Hanns  angegebene 
lästige  Anreiben  im  Mörser  nöthig,  sondern  man  schüttelt  einfach 
das  Jodmonobromid  mit  dem  Eisessig  öfters  um.  In  einer  Stunde 
ist  dann  die  Lösung  erfolgt. 

Die  Methode  der  Jodzahlbestimmung  nach  Wijs  hat  nach 
Hans  Kreis  ^)  den  Vortheil  der  raschen  Erledigung  der  Bestim- 
mung und  der  Verwendung  von  nur  einer  Lösung,  deren  Titer  so 
gut  wie  unveränderlich  ist.  Der  allgemeinen  Einführung  dieses 
Verfahrens  steht  jedoch  der  Umstand  entgegen,  dass  die  nach 
Wijs  gefundenen  Zahlen  fast  durchweg  beträchtlich  höher  sind 
als  die  alten  Zahlen,  was  allein  eine  Umwerthung  aller  Werthe 
bedingen  würde;  ausserdem  aber  schwanken  die  Differenzen 
zwischen  neuen  und  alten  Jodzahlen  auch  noch  ganz  unregelmässig 
und  vorerst  ganz  unerklärlich  innerhalb  so  weiter  Grenzen,  dass 
man  nicht  wenig  in  Verlegenheit  käme,  wenn  man  auf  Grund  der 
Wijsschen  Zahlen  Grenzwerthe  aufstellen  wollte.  Untereinander 
stimmen  die  Wijsschen  Zahlen  sehr  gut  überein. 

Die  Jod'  und  Bromzahl  der  Fette  und  Oele;  von  Rowland 
Williams^).  Verf.  hat  Versuche  mit  der  von  Wijs  angegebenen 
Lösung  von  Chlorjod  zur  Bestimmung  der  Jodzahl  gemacht.  Zur 
Vollendung  der  Reaction  genügen  zehn  Minuten  oder  weniger,  für 
trocknende  Oele  ist  eine  etwas  längere  Zeitdauer  vorzuziehen. 
Die  Jodlösung  muss  in  grossem  Ueberschuss  angewandt  werden, 
zweckmässig  in  der  doppelten  der  theoretischen  Menge,  nament- 
lich bei  Leinöl.  Bezüglich  der  Bromzahl  hat  Verf.  gefunden, 
dass  es  meistens  gleicbgiltig  ist,  ob  man  die  Jod-  oder  Brom- 
zahl bestimmt,  in  einigen  Fällen  namentlich  beim  Leinöl  hat  er 
jedoch  grosse  Unterschiode  zwischen  der  aus  der  Jodzahl  berech- 
neten und  der  gefundenen  Bromzahl  bemerkt  Als  Zeitdauer  für 
die  Einwirkung  der  Jodlösung  empfiehlt  Verf.  die  Zeit  von  15 
Minuten. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Schmalzuntersuchungen,  welche  im 
Hygienischen  Listitut  zu  Hamburg  ^)  ausgeführt  wurden,  haben  er- 
geben, dass  über  64  liegende  Jodzahlen  bei  Schweineschmalz  durch- 
aus keine  Seltenheit  sind;  namentlich  hatte  die  Hälfte  von  100 
amerikanischen  Schweineschmalzproben  Jodzahlen  von  über  64,  so- 
gar bis  69.  Der  Nachweis  von  Pflanzenfetten  ist  deshalb  durch 
die  Jodzahl  nicht  zu  erbringen,  sondern  nur  durch  den  Nachweis 
von  Phytosterin. 

Neues  Verfahren  zum  Nachweis  von  Sesamöl  in  anderen  Oelen: 
von  Tambon  ^).     Es   ist  bekannt,    dass   gewisse   reine  Olivenöle 


1)  Apoth.  Ziff.  1901,  798. 

2)  SchwelK.  Wchschr.  f.  Cbem.  a.  Pharm.  1901,  213. 

8)  Joam.  Soc.  Cbem.  iDd.  1900,  800;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  and 
GenuBsm.  1901,  125. 

4)  III.  Bericht  des  Hyfnenischen  iDstituU  über  Nahrnngsmittelcontrole 
zn  Hamburg;  Pharm.  Centralh.  1901,  273.   5)  Joum.  de  Pharm,  et  Chim.  190K 
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mit  dem  CamoioBchen  Reagens  (Rohrzacker  enthaltende  Salzsäure) 
die  dem  Sesamöl  eigenthümliche  Rothfärbung  geben.  Von  Milliau 
wurde  daher  vorgeschlagen,  an  Stelle  des  Oeles  die  Fettsäuren 
mit  dem  genannten  Reagens  zu  prüfen.  Dieses  Verfahren  ist  in- 
dessen umständlich,  abgesehen  davon,  dass  z.  B.  die  Fettsäuren 
des  Arachisöles  mit  zuckerhaltiger  Salzsäure  die  gleiche  Rosafar- 
buug  hervorrufen  wie  diejenigen  des  Sesamöles.  Zar  Vermeidung 
dieser  Uebelstände  verwendet  der  Verfasser  ein  Reagens,  welches 
an  Stelle  des  Rohrzuckers  reine  krystallisirte  Glykose  enthält  (3 
bis  4  g  Glykose  auf  100  cc  Salzsäure).  Zur  Ausführung  der  Re- 
action  mischt  man  in  einem  verschlossenen  Refiigensglase  löcc  des  zu 
prüfenden  Oeles  mit  7  bis  8  cc  des  Reagens,  schüttelt  kräftig  um 
und  erhitzt  dann  bis  nahe  zum  Sieden.  Bei  Gegenwart  von  Sesamöl 
entsteht  eine  rosenrothe,  ins  violette  schimmernde  Färbung,  die 
bald  in  kirschroth  übergeht.  Bei  reinen  Olivenölen  ist  diese  Fär- 
bung nicht  zu  beobachten.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  1  bis 
5  o/o  Sesamöl  in  einem  anderen  Gele  nachweisen,  die  Rosafärbnng 
tritt  dann  nach  einigen  Minuten  ein.  Bei  Gegenwart  von  10  o/o 
Sesamöl  erscheint  sie  sofort.  Die  Reaction  hat  gegenüber  der 
durch  das  Camoinsche  Reagens  hervorgerufenen  Rothfarbung, 
welche  sehr  bald  in  Schwarz  übergeht,  noch  den  Vortheil,  dass 
sie  längere  Zeit  bestehen  bleibt. 

ütz*)  hat  die  Angaben  Tambons  nachgeprüft.  Glykose 
und  Salzsäure  (1,19)  gaben  ohne  Sesamöl  keine  Reaction,  beim 
Erhitzen  tritt  allmählich  eine  Orangefärbung  ein,  die  jedoch  ver- 
schieden von  der  Reaction  mit  Sesamöl  ist.  Mit  reinem  Sesamöl 
tritt  in  der  Kälte  beim  Durchschütteln  innerhalb  einer  halben 
Minute  keine  Reaction  ein;  erst  beim  Erhitzen  färbt  sich  die 
Säure  rosa,  dann  immer  dunkler  roth,  um  nach  etwa  3 — 5  Minuten 
langem  Erhitzen  ihre  stärkste  Intensität  zu  erlangen.  Bei  einem 
Gebalte  von  2o/q  Sesamöl  in  Geraischen  dürfte  die  Grenze  der 
Empfindlichkeit  liegen.  Altes  oder  ranziges  Sesamöl  giebt  zivar 
eine  Reaction;  doch  ist  hier  bei  reinem  Sesamöl  die  Farbe  roth- 
braun, in  Verdünnungen  hellbraun.  Was  die  Stärke  der  Reaction 
mit  den  verschiedenen  Handelssorten  anbetrifft,  so  verhielt  sich 
das  neue  Reagens  ebenso  wie  Furfurol  und  Salzsäure,  nämlich 
das  afrikanische  Gel  gab  die  stärkste,  das  indische  Gel  die 
schwächste  Reaction,  während  das  levantische  die  Mitte  zwischen 
den  beiden  Arten  hielt.  ~  Verf.  empfiehlt  schliesslich  für  die 
Praxis  die  Soltsiensche  Zinnchlorürreaction  zum  Nachweis  von 
Sesamöl. 

Vorkommen  vnd  Nachweis  von  Sesamöl  im  Arachisol  des 
Handels.  Untersuchungen  von  Arachisölen  des  Handels,  welche 
P.  Soltsien*)  vornahm,  ergaben,  dass  dieses  Oel  in  der  Regel 
mit  Sesamöl  versetzt  oder  verunreinigt  ist.  Verfasser  untersuchte 
13  Arachisöle  verschiedener  Provenienz,  und  keines  derselben  war 


1)  Ghem.  Ztg.  1901,  48. 

2)  Ghem.  Rev.  d.  Fettind.  1901,  No.  10;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  976. 
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frei  davon;  ausBerdem  wurden  ihm  in  zwei  Fällen  die  gewünschten 
garantirt  reinen  Muster  von  Arachisöl,  welche  er  zur  Untersuchung 
als  Vergleichsobjecte  erbat,  nicht  geliefert  mit  dem  Bemerken, 
dass  die  betreffenden  Firmen  das  nicht  vermöchten.  Es  wurde 
dem  Verfasser  femer  mitgetheilt,  dass  zu  den  feinsten  Arachisölen. 
vielfach  in  den  Fabriken  ein  Zusatz  von  gleichwerthigem  Sesamöle 
gemacht  würde  und  umgekehrt,  „u.  a.  um  die  Kältebeständigkeit 
und  Bindefahigkeit  des  Oeles  zu  Mayonnaisen  günstig  zu  beein- 
flussen''; bei  geringen  Arachisölen  werde  dieser  Zusatz  nicht  ge- 
macht. Die  nur  geringen  Mengen,  welche  sich  theilweise  fanden 
und  nur  als  Verunreinigungen  zu  betrachten  sind,  sollen  dadurch 
bedingt  sein,  dass  vielfach  Arachisöl  nach  Sesamöl  gepresst  wird. 
Die  Reactionen  auf  Sesamöl  wurden  sowohl  mit  Furfurolsäure  wie 
mit  Zinnchlorür  ausgeführt;  mehrfach  war  auch  das  Verhalten 
dieser  Oele  gegen  Salzsäure  (vom  spec.  Gewicht  1,19)  allein  con- 
irolirt  worden,  da  z.  B.  bei  Olivenölen  täuschende  Färbungen  mit 
Salzsäure  allein  beobachtet  sein  sollen;  die  Untersuchung  der 
Arachisölproben  nach  dieser  Richtung  hin  ergab  jedoch  keine  der- 
artigen Färbungen. 

Zum  qualitativen  Nachweis  von  Erdnussöl  im  Olivenöl;  von  J. 
Be liier.  „In  einem  grossen  Reagensglas  werden  1  cc  des  Oeles 
mit  5  cc  einer  genau  8,5  o/^  igen  alkoholischen  Kalilauge  verseift.  Man 
erhitzt  ein  bis  zwei  Minuten  zum  Sieden,  fugt  dann  1,5  cc  einer 
Essigsäure  hinzu,  welche  so  gestellt  ist,  dass  die  5  cc  der  alko- 
holischen Kalilauge  gerade  neutralisirt  werden.  Man  kühlt  durch 
kaltes  Wasser  ab,  bis  sich  die  Fettsäuren  ausgeschieden  haben, 
worauf  man  50  cc  Alkohol  von  70  Vol.-%  und  1  cc  concentrirte 
Salzsäure  hinzusetzt  Das  Ganze  wird  gemischt  und  in  ein  Wasser- 
bad von  17  bis  19^  G.  gestellt.  Bleibt  die  Flüssigkeit  bei  dieser 
Temperatur  vollständig  klar,  so  ist  Arachisöl  nicht  zugegen.  Im 
anderen  Fall  scheidet  sich  Arachinsäure  aus.  Bei  10  o/o  Arachisöl 
beginnt  die  Ausscheidung  schon  nach  5  Minuten.^' ^) 

Zur  Ausführung  der  Halphen^schen  Beaction  empfiehlt  A. 
Steinmann*)  folgendes  Verfahren:  Man  schmilzt  ein  8 — 12  cm 
langes  Glasrohr  von  iO  bis  12  mm  äusserem  Durchmesser  und 
1  mm  Wandstärke  an  einem  Ende  zu  und  zieht  das  andere  Ende 
zu  einer  Gapillare  aus.  Das  vorher  erwärmte  Rohr  taucht  man 
mit  der  Gapillare  in  das  Gemisch  von  Gel,  Amylalkohol  und 
schwefelhaltigen  Schwefelkohlenstoff.  Beim  Abkühlen  des  Rohres 
füllt  es  sich  dann  zum  Theil  mit  dem  Gemisch.  Das  zu  etwa  V« 
gefüllte  Rohr  wird  nun  zugeschmolzen,  in  ein  Gefäss  mit  kaltem 
Wasser  gestellt  und  letzteres  zum  Sieden  erhitzt.  Ein  Verdunsten 
des  Schwefelkohlenstoffs  kann  dann  nicht  stattfinden  und  die  Re* 
action  verläuft  ebenso  glatt  wie  nach  dem  von  Ralphen  ange- 
gebenen ursprünglichen  Verfahren. 

Untersuchung  Ober  den  Werth  der  Halphen'schen  Farbenreaction 


1)  Pharm.  Centralh.  1901,  476. 

2)  Schweiz.  Wcfaschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  860. 
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zum  Nachweis  von  BaumwoUsamenöl;  von  R.  D.  Oilar').  Verf 
hat  auf  GruDd  zahlreicher  Versuche  festgestellt,  dass  kein  anderes* 
Oel,  ausser  BaumwoUsamenoel  die  Halphen'sche  Reaction  zeigt 
und  dass  die  Reaction  für  letzteres  zuverlässig  und  charakteristiscb 
ist.  Die  Empfindlichkeit  der  Probe  ist  so  gross,  dass  ein  Gehalt 
von  l^lo  im  Schmalz  sehr  leicht  und  ein  solcher  von  Vio^/o  noch 
dann  zu  erkennen  ist,  wenn  das  Schmalz  farblos  ist,  und  die  Probe 
mit  einer  anderen,  welche  kein  BaumwoUsamenoel  enthält,  ver- 
glichen wird.  Die  Stärke  der  Färbung  kann  zu  einer  annähern- 
den Schätzung  des  Gehaltes  an  BaumwoUsamenoel  dienen. 

Beitrag  zur  Aufklärung  der  Halphen'schen  larbreaction  zur 
Identificirung  des  BaumwoUsamenoeles;  von  P.  N.  Raikow*). 

Bemerkungen  zur  Ealphen' sehen  Reacüon  auf  Baumwollsamenöl ;^ 
von  E.  Wrampelmeyer*).  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  von 
Soltsien  vorgeschlagene  Abänderung  der  Methode,  nach  welcher 
kein  Amylalkohol  zugesetzt  und  im  gewöhnlichen  Wasserbad 
am  Steigerohr  erhitzt  wird,  die  Schärfe  der  Reaction  und  auch  dia 
Schnelligkeit  der  Ausführung  beeinträchtigt  wird.  Verf.  empfiehlt 
die  Probe  in  folgender  Weise  auszuführen:  Ein  etwa  2,ö  cm 
weites,  ungefähr  15  cm  langes  dickwandiges  Reagensglas,  welchea 
für  10  cc  eine  Marke  trägt,  wird  bis  zu  dieser  Marke  mit  dem 
Oel  gefüllt,  dann  ein  gleiches  Volumen  Amylalkohol  und  etwa  2  cc 
einer  1  %  igen  Lösung  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  hinzu- 
gefügt, darauf  wird  das  Glas  mit  einem  Steigrohr  von  1,5  m 
Länge  und  etwa  0,75  cm  Weite  versehen  und  1/4  Stunde  im  sieden- 
den Wasserbad  erhitzt.  Auf  diese  Weise  soll  ein  Zusatz  von  5  V» 
BaumwoUsamenöl  deutlich  zu  erkennen  sein. 

Untersuchungen  von  amerikanischem  Schweineschmalz  von  mü 
BaumwoHsoMtkuchen  gefütterten  Schweinen,  Langfurth*)  veröffent- 
lichte Analysenwerthe  von  Schmalzproben,  die  von  Schweinen 
stammten,  die  mit  Baumwollsaatkuchen  gefüttert  waren,  den  soge- 
nannten ,;weichen  Schweinen"  Amerikas.  Derartig  gefütterte 
Schweine  waren  in  Gegenwart  eines  deutschen  Consularbeamten  in 
Chicago  geschlachtet,  und  versiegelte  und  verlöthete  Blechdosen 
mit  Theilen  des  Netzes  und  des  Speckes  eingesandt  worden.  Die 
Untersuchung  des  im  Dampfbade  sorgfältig  ausgelassenen  Fettea 
ergab  folgendes:  Das  Fett  ist  weiss,  zeigt  beim  Schmelzen  und 
Erstarren  alle  Eigenschaften  des  amerikanischen  Schmalzes,  giebt 
beim  U eberstreichen  mit  der  Klinge  einen  feinen  atlasglänzenden 
Strich  und  ist  nicht  übermässig  weich.  Säurezahl,  Verseifungszahl 
des  Fettes,  Schmelz-  und  Erstarrungspunkt  der  Fettsäuren,  sowie 
das  specische  Gewicht  sind  normal.  Die  Jodzahl  des  Fettes  da- 
gegen ist  71,5  die  der  abgeschiedenen  Oelsäuren  106.  Beim 
Schütteln    des    geschmolzenen  Fettes   mit   Salpetersäure   von   1,4 


1)  Amer.  Cbem.  Joarn.  1900,  866;  Ztschr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.    Ge- 
nussm.  1901,  768. 

2)  Ghem.  Ztg.  1900,  662  u.  688;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genossin. 
1901,  180.    8)  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussn).  1901,  26. 

4)  Ztschr.  f.  angew.  Chemie  1901,  686. 
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färbt  sich  das  Fett  mahagonibraun,  Becchi'scbes  Reagens  wird 
völlig  reducirt,  die  Halphen'scbe  Reaction  ist  dunkelzwiebelroth^. 
etwa  einem  Zusatz  von  30  o/o  Baumwollsaatöl  entsprechend.  Hier- 
aus ergiebt  sich;  dass  thatsächlich  das  Baumwollsaatöl  beim  Ver- 
füttern von  Presskuchen  im  Bindegewebe  des  Schweines  sich  ab- 
lagert; ferner,  dass  schon  das  Fett  eines  einzelnen  Schweines^, 
welches  mit  Baumwollsaatkuchen  gefuttert  ist,  ausreicht,  um  den^ 
Inhalt  eines  ganzen  Gisternenwaggons  (tank-car),  welcher  das  Fett 
von  ungefähr  600  Schweinen  enthält,  zu  verdächtigen,  während 
alle  anderen  Bestimmungen  normale  Werthe  liefern.  Auf  Grund 
der  Halphen'schen  Reaction  allein  darf  daher  niemals  eine  Scbmalz- 
probe  beanstandet  werden,  sie  darf  nur  als  bequeme  und  scharfe- 
Hülfsreaction  angesehen  und  verwendet  werden. 

Den  Nachteeis  van  BaumwoHsamenöl  in  Schweineschmalz  bat  B. 
Fischer^),  durch  die  Isolirung  des  Phytosterins  zu  führen  ver- 
sucht Nach  den  erhaltenen  Ergebnissen  muss  die  erwähnte 
Methode  als  nicht  zuverlässig  bezeichnet  werden. 

Ueber  die  erhitzten  Pflanzenöle  und  deren  Nachweis  in  anderen 
Oelen;  von  M.  Tortelli  und  R.  Ruggeri  *).  Die  Versuche  der 
Verff.  ergaben  folgendes:  1.  Das  10 — 20  Minuten  lange  Erwärmen 
der  Oele  auf  200—250^  verursacht  eine  geringe  Sauerstoffaufnahme. 
2.  Die  reducirende  Substanz  des  Baumwollsamenöles  wird  dabei 
grösstentheils  zerstört.  *  3.  Die  färbende  Substanz  des  Sesamöles, 
welche  die  Furfurolreaction  giebt,  bleibt  unverändert.  4.  Von  dem 
erhitzten  BaumwoHsamenöl  lassen  sich  durch  die  Reactionen  von 
Beccbi,  Milliau  und  Halphen  selbst  Zusätze  von  20  ^jo  in  anderen 
Oelen  nicht  mehr  nachweisen.  5.  Auch  durch  die  physikalischen 
Eigenschaften,  Jodzahlbestimmung  etc.  lassen  sich  die  Zusätze  von 
erhitzten  Oelen  nicht  bestimmt  nachweisen.  6.  Der  Nachweis  von 
10  <^/o  20  Minuten  lang  auf  250  °  erhitzten  BaumwoHsamenöl  lässt 
sich  durch  die  Reaction  von  Tortelli  und  Ruggeri  noch  nachweisen. 

üeber  eine  Abänderung  der  Müliau'schen  Reaction  zum  Nach- 
weis des  BaumwollsamenÖles;  von  O.Armani*).  Nach  dem  abge- 
änderten Verfahren  werden  10  g  Oel  mit  alkoholischer  Kalilauge 
verseift,  der  Alkohol  wird  verdunstet,  die  Seife  in  Wasser  gelöst 
und  in  einem  Scheidetrichter  mit  100  cc  Aether  und  30  cc  10  %  iger 
Salzsäure  versetzt.  Nach  dem  Schütteln  und  Absetzen  wäscht 
man  die  Aetherschicht,  welche  die  Fettsäuren  enthält,  mit  Wasser 
aus.  Darauf  verdampft  man  den  Aether  und  löst  den  Rückstand 
in  reinem  über  Aetzkali  und  dann  über  Silbemitrat  destillirten 
Alkohol.  Die  Lösung  versetzt  man  in  einem  Reagensglas  mit  1  cc 
5  <^/o  iger  alkoholischer  Silbernitratlösung  und  erwärmt  im  Wasser- 
bade auf  80^.  Verf.  hat  gefunden,  dass  das  so  abgeänderte  Ver- 
fahren nicht   nur  die  Reaction  auf  BaumwoHsamenöl  empfindliche 


1)  Jahreeber.  d.  U.-A.  d.  St.  Breslaa  1900,  S.  87. 

2)  Aonal.  d.  Lab.  Chim.  Centr.  d.  Oabelle  Roma   1900,  249;   Ztochr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  a.  GenoBsm.  1901,  461. 

8)  Ann.    del  Labor.  Chim.  Centr.   d.  Gabelle  Roma  1900,   237;   Ztaohr. 
f.  ÜDters.  d.  Kahr.-  u.  Genussm.  1901,  461. 
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macht  sondern  auch  die  Möglichkeit,  dass  einige  Olivenöle  sowie 
Cruciferenöle  als  unrein  beurtheilt  werden  können,  vollständig 
ausschliesst. 

üeber  den  Ntichweia  von  Pflanzenfetten  in  ThietfeUen  mitidsi 
der  Phytosterinacetatprobe ;  von  A.  Bömer*).  Verf.  hat  in  Ge- 
meinschaft mit  K.Winter  das  Verhalten  der  Ester  des  Cholesterins 
und  des  Phytosterins  mit  organischen  Säuren  in  Bezug  auf  Kry- 
fitallform  und  namentlich  auf  den  Schmelzpunkt  studirt  um  evtL 
durch  Darstellung  von  Estern  den  Nachweis  von  Phytosterin  und 
damit  von  Pflanzenfetten  in  Thierfetten  sicherer  zu  gestalten,  als 
es  bisher  der  Fall  war.  Während  bislang  das  wichtigste  Unter- 
scheidungsmerkmal zwischen  Phytosterin  und  Cholesterin  die  Kry- 
stallform  derselben  war,  war  die  Beurtheilung  auf  Grund  des 
Schmelzpunktes  eine  sehr  unsichere,  da  einmal  der  Unterschied 
im  Schmelzpunkt  nicht  sehr  gross  ist,  namentlich  aber  weil  das 
Phytosterin  niedriger  schmilzt  als  das  Cholesterin.  Auf  Grund  der 
Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  auf  eine  Beimengung  von  Phy- 
tosterin zu  schliessen,  ist  aber  deshalb  sehr  gewagt,  weil  eine  Er- 
niedrigung im  Schmelzpunkte  bei  organischen  Körpern  auch  durch 
ganz  geringe  Verunreinigungen  bewirkt  werden  kann,  deren  Be- 
seitigung auch  durch  häufiges  Umkrystallisiren  nicht  immer  ge- 
lingt. Verf.  hat  deshalb  versucht,  Derivate  des  Phytosterins  dar- 
zustellen, welche  einen  höheren  Schmelzpunkt  zeigen  als  die  gleichen 
Derivate  des  Cholesterins.  Solche  Derivate  hat  Verf.  in  den 
Ameisensäure-,  Essigsäure-  und  Propionsäureestern  der  beiden 
Alkohole  gefunden,  denn  bei  diesen  schmelzen  die  Phytosterinester 
rund  10 — 20^  höher  als  die  Cholesterinester.  Die  Ameisensäure- 
ester des  Phytosterins  und  des  Cholesterins  zeigen  nun  aber  die 
Eigenthümlichkeit,  dass  sie  aus  dem  Gemisch  nicht  zusammen, 
sondern  getrennt  krystallisiren.  Gemische  der  beiden  Ester  zeigen 
deshalb  grosse  Unregelmässigkeiten  im  Schmelzpunkt,  sodass  die 
Ameisensäureester  zum  Nachweis  des  Phytosterins  auf  Grund  des 
Schmelzpunktes  ungeeignet  sind,  wohl  aber  gelingt  es  leicht  mit 
Hülfe  des  Microskopes  die  Phytosterinesterkrystalle  von  den  kurzen 
feinen  Nadeln  des  Cholesterinesters  zu  unterscheiden.  Sehr  ge- 
eignet zum  Nachweis  von  Phytosterin  auf  Grund  des  Schmelz- 
punktes sind  aber  die  Essigsäureester,  von  denen  die  der  Phytosterine 
aus  den  verschiedensten  Pflanzenfetten  sämmtlich  etwa  10 — 20  <^ 
höher  schmelzen  als  die  Essigsäureester  des  Cholesterins.  Ausser- 
dem sind  die  Phytosterinester  in  Alkohol  schwerer  löslich,  man 
erhält  deshalb  durch  fractionirte  Krystallisation  zuerst  Krystall- 
gemische,  in  denen  der  Phytosterinester  angereichert  wird,  evtl.  sogar 
reinen  Phytosterinester.  Die  Reindarstellung  der  Essigsäureester 
kann  bei  der  Untersuchung  auf  zweierlei  Art  geschehen.  Ent- 
weder man  reinigt  die  in  üblicher  Weise  ausgeschiedenen  Roh- 
cholesterine  —  bezw.  Phytosterine  und  verwandelt  sie  dann  in  die 
Essigsäureester   oder    man   verestert   gleich   das  Rohprodukt   und 

1}  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr*  u.  Qenussm.  1901,  865,  1070. 
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reinigt  die  Est^r  durch  UmkrystallisireD.  Der  zweite  W^  ist,  wie 
Versuche  ergeben  haben,  allein  zu  empfehlen.  Zar  Darstellung 
der  Rohcholesterine  yerfahrt  man  in  der  bekannten  Weise.  Zur 
Umwandlung  in  die  Essigsäureester  erwärmt  man  nach  dem  Trocknen 
in  einem  bedeckten  Schälchen  mit  etwa  2—3  cc  Essigsäureanhydrid 
zum  Sieden  und  verdampft  das  überschüssige  Essigsäureanhydrid 
auf  dem  Wasserbade.  Der  erhaltene  Rückstand  wird  in  absolutem 
Alkohol  gelöst  und  der  Krystallisaton  überlassen.  Das  Umkry* 
stallisiren  wird  so  oft  wiederholt  bis  der  Schmelzpunkt  konstant 
ist.  Von  der  dritten  Krystallisation  an  bestimmt  man  den 
Schmelzpunkt  und  wiederholt  die  Krystallisation  so  oft  wie  es  die 
Menge  des  Materials  erlaubt  Ist  bei  der  letzten  Krystallisation 
der  Ester  bei  116^  noch  nicht  völlig  geschmolzen,  so  ist  ein  Ge* 
halt  an  Pflanzenfett  wahrscheinlich,  liegt  der  Schmelzpunkt  aber 
bei  117°  oder  noch  höher,  so  kann  ein  Gehalt  an  Pflanzenfett 
mit  Bestimmtheit  als  erwiesen  angesehen  werden.  Reine  Essig- 
säurecholesterinester  schmelzen  bei  114,3—114,8°,  Essigsäurephy- 
tosterinester  aus  verschiedenen  Pflanzenfetten  zwischen  125,6  und 
137  °.  Wichtig  ist  es  bei  der  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  die 
Gorrectur  anzuwenden.  (Die  angegebenen  Zahlen  bedeuten  eben- 
falls corrigirte  Schmelzpunkte.)  Man  erhält  die  corrigierten 
Schmelzpunkte  nach  der  bekannten  Gleichung  S  »  T  +  n  (T — t)  - 
0,000154  S  =  corrigirter  Schmelzpunkt,  T  —  beobachteter  Schmelz- 
punkt, n  =  Länge  des  aus  der  Flüssigkeit  herausragenden  Queck- 
silberfadens in  Temperaturgrade,  t  sc  mittlere  Temperatur  der  den 
Quecksilberfaden  umgebenden  Luft,  welche  mit  einem  zweiten 
Thermometer  bestimmt  wird,  dessen  Kugel  sich  in  der  halben  Höhe 
des  Quecksilberfadens  des  ersten  Thermometers  befindet  Mit  Hülfe 
der  Phytosterinacetatprobe  gelingt  es  leicht  eine  Beimischung  yon 
2^lo  BaumwoUsamenöl  im  Schweineschmalz  nachzuweisen.  Vor- 
theilhaft  ist  es,  vor  der  Veresterung  des  Robproduktes  einen  Theil 
desselben  zu  der  gewöhnlichen  Phytosterinprobe  zu  verwenden, 
um  dadurch  schon  ein  Urtheil  zu  gewinnen  ob  grössere  oder  ge- 
ringere Mengen  von  Pflanzenfett  vorliegen.  Bezüglich  der  Einzel- 
heiten der  sehr  interessanten  Versuche  der  Verff.  sei  auf  das 
Original  verwiesen. 

Eine  Methode  zur  quantitativen  Abscheidung  der  Cholesterine 
aus  Fetten  veröffentlichte  Ritter^):  öOg  Fett  werden  abgewogen 
und  in  einer  etwa  IVs  Liter  fassenden  Porcellanschaale  mit  100  oc 
Alkohol  und  einer  Natriumalkoholatlösung  aus  8  g  Natrium  in 
160  cc  99<^/o  Alkohol  verrührt,  auf  dem  Wasserbade  verseift 
und  zur  Trockne  gebracht.  Dann  wird  das  IV»  fache  Gewicht  des 
verwendeten  Fettes  an  Kochsalz  und  so  viel  Wasser  zugesetzt, 
dass  sich  der  Schaaleninh^t  ganz  löst.  Unter  häufigem  Umrühren 
wird  wieder  zur  Trockne  gebracht  und  fein  pulverisirt  Das  Pulver 
wird  in  einem  geräumigen  Soxhlet-Apparate  mit  gewöhnlichem 
Aether  neun  Stunden  lang  extrahirt.    Die  ätherische  Lösung  bringt 

1)  Ghem.  Ztg.  1901,  872. 
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man  in  einen  V«  bis  I  Liter  enthaltenden  Erlenmeyer'scben  Kolben, 
^obei  mitgerissenes  Olycerin  an  den  Wandungen  des  Eztractions- 
lolbens  haften  bleibt,  und  destillirt  den  Aether  ab.  Der  Rück- 
stand wird  auf  dem  Wasserbade  in  möglichst  wenig  Alkohol  ge- 
löst und  unter  Umschwenken  der  Kolben  voll  Wasser  gefüllt. 
Man  bringt  die  gefällte  Substanz  auf  ein  Papierfilter  und  wäscht 
mit  reinem  Wasser  nach.  Das  Filter  wird  bei  60  o  C.  getrocknet 
"und  das  Cholesterin  mit  Aether  in  ein  gewogenes  Kölbchen  ge- 
apült,  der  Aether  abdestillirt  und  der  Bückstand  bei  100  bis 
1200  G.  getrocknet  und  gewogen. 

Äbscheidung  der  höheren  Fettsäuren  aus  dem  Elrdnussöl;  yon 
-O.  Perrin^).  Verf.  benutzt  zur  Gewinnung  der  Arachinsäure 
aus  dem  Erdnussöl  die  Eigenschaft  derselben,  dass  die  sauren 
Salze  in  Alkohol  schwer  löslich  sind.  Das  Oel  wird  verseift,  die 
Fettsäuren  abgeschieden  und  in  Alkohol  von  90  o/o  gelöst.  Die 
-eine  Hälfte  der  in  2  Theile  getheilten  Lösung  wird  heiss  mit 
Kalilauge  titrirt  (Phenolphthalein)  und  die  andere  saure  Hälfte 
wieder  zugefügt.  Beim  Abkühlen  auf  40  o  scheidet  sich  die  Seife 
nb.  Nach  einigem  Stehen  bringt  man  den  Niederschlag  auf  ein 
gehärtetes  Filter,  saugt  ihn  ab  und  krystallisirt  aus  90o/oigem 
Alkohol  um.  Darauf  zerlegt  man  die  Seife  mit  Salzsäure,  wäscht 
zuerst  mit  Wasser  und  dann  mit  70o/oigem  Alkohol.  Die  zurück- 
bleibende Fettsäure  schmilzt  bei  72  o. 

Untersuchungen  über  Japantala;  von  C.  Ahrens  und  P.Hett«). 
in  einer  Beihe  als  tadellos  bezeichneter  Handelsproben  von  Japan- 
talg fanden  die  Verfasser:  Säurezahl  16—18,  Verseifungszahl 
216,7 — 220,1,  Jodzahl  13,1 — 15,1,  während  nach  Benedikt  reiner 
•Japantalg  eine  Jodzahl  von  4,2,  Säurezahl  20  und  Verseifungszahl 
220—222  haben  soll  und  Dieterich  die  Jodzahl  7,8—8,8,  Säure- 
zahl 16,8-17,7  und  Verseifungszahl  220—232  gefunden  hat. 
Durch  Vermittelung  des  Directors  des  botanischen  Gartens  in 
Hamburg,  Zacharias,  gelangten  Verfasser  in  den  Besitz  einer 
grösseren  Menge  von  Früchten  des  Japantalgbaumes  (Bhus  mece- 
dania),  aus  welchen  sie  theils  durch  Auskochen  mit  Wasser,  theils 
-durch  Ausziehen  mit  Aether  den  Japantalg  als  eine  spröde,  grün- 
lichgelb gefärbte  Masse  mit  einer  Ausbeute  von  rund  2o^lo  er- 
^faielten.  Darin  wurde  festgestellt:  Jodzahl  11,9—12,8,  Säurezahl 
11,2-12,0,  Verseifungszahl  206,6—212.  Ein  Theil  des  Talges 
wurde  dann  an  der  Sonne  gebleicht,  wobei  die  Jodzahl  auf  7,6 
-sank,  die  Säurezahl  auf  13,8  stieg  und  die  Verseifungßzahl  zu 
208,1  ermittelt  wurde;  ein  anderer  durch  Kochen  mit  Blutkohle 
in  ätherischer  Lösung  vollständig  entfärbter  Theil  zeigte  die  Jod- 
zahl 11,1.  Japan talge  mit  der  Jodzahl  4  dürften  demnach  heute 
^aum  mehr  im  Handel  zu  finden  sein.  .  Der  Grund  für  die  Ab- 
weichung der  jetzt  ermittelten  Zahlen  kann  möglicherweise  darin 
liegen,    dass    die  Fabrikation  des  Japantalges  nicht  mehr  in  der- 


1)  Monit  soieintif.  1901,   820;   Ztsch.    f.  Unters,  d.  Nähr.-   n.  Genussm. 
4901,  986.        2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  684. 
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«elben  Weise  wie  früher  betrieben  wird.  Er  kann  auch  darin  zu 
«uchen  sein,  dass  die  verschiedenen  Varietäten  des  Talgbaumes 
auch  Talg  von  verschiedenen  chemischen  Eigenschaften  liefern. 

Ueber  Japantalg;  von  0.  Bernheimer  und  F.  Schiff*).  Die 
Entscheidung  der  Frage  nach  der  Reinheit  von  Japantalgsorten 
bat  in  letzter  Zeit  eine  wesentliche  Erschwerung  erfahren.  Analog 
den  Erfahrungen,  über  die  G.  Ahrens  berichtete,  haben  auch  die 
Verff.  bei  einer  Reihe  von  Handelsprodukten  analytische  Gonstanten 
gefunden,  die  von  den  bisher  als  Kriterien  der  Reinheit  aner- 
kannten Zahlen  bedeutend  abweichen.  So  fanden  sie  in  4  Proben 
Säurezahlen  von  11,8—14,0,  Verseifungszahlen  von  220,3—222,1, 
Jodzahlen  von  10,56—11,3  und  Schmelzpunkte  von  52,6— 53,4^  C. 
Diese  Producte  waren  zweifellos  echter  Provenienz,  wurden  aber 
der  abnormen  Constanten  wegen  von  den  Abnehmern  zurückge- 
wiesen. Verff.  erklären  diese  Talge  als  unverfälscht  Die  nor- 
male Verseifungszahl  schliesst  einen  Zusatz  von  Geresin,  Paraffin 
oder  Carnanbawachs  aus;  die  Erhöhung  der  Jodzahl  kann  nicht 
▼on  einem  Talgzusatz  herrühren,  da  der  Schmelzpunkt  nicht  er- 
niedrigt ist;  ein  gleichzeitiger  Zusatz  von  Talg  und  Stearinsäure 
zur  Erhaltung  des  normalen  Schmelzpunktes  ist  mit  der  erniedrigten 
Säurezahl  unvereinbar;  ebenso  lassen  sich  die  gefundenen  Zahlen 
mit  anderen  Gombinationen  der  bekannten  Fette  in  Einklang 
bringen. 

Macassaröl  hatte  J.  J.  A.  Wijs*)  Gelegenheit  aus  Samen 
selbst  berzustellen  und  zu  untersuchen  mit  folgenden  Ergebnissen. 
Fett:  Schmelzpunkt  22 o,  Hehnersche  Zahl  91,55,  Verseifungszahl 
215,3,  Jodzahl  55,0.  Reichert-Meisslsche  Zahl  9,  Säurezahl  19,2, 
Unverseifbares  3,12 o/o.  —  Fettsäuren:  Schmelzpunkt  52—54®, 
Jodzahl  58,9,  Säurezahl  191,2—192. 

VerfähchU  CaeachutUr.  Oliviero')  hat  eine  ffef&lsohte  Gacaobatter 
untersucht,  die  ihrem  Aussehen  nach  dem  naturlichen  Producte  sehr  ähnlich 
war,  aber  den  charakteristischen  Gerach  nicht  besass.  Das  Präparat  bestand 
aus  einem  Gemisch  von  Wachs  und  gewöhnlicher  Butter.  Während  echte 
Gacaobutter  in  2  Theilen  Aether  schon  in  der  Kälte  vollkommen  löslich  sein 
soll,  hinterliess  das  gefälschte  Product  hierbei  einen  weisslichen  Rückstand, 
der  sich  durch  seinen  Schmelzpunkt  als  Wachs  kennzeichnen  liess.  Aus  dem 
mit  Aetheralkohol  erhaltenen  Anszuf^e  des  Prodacts  Hess  sich  dorch  Ver- 
seifen des  Fettes  und  Erhitzen  mit  Schwefelsäure  Buttersäore  isoliren. 

Ueber  Kürbiskernöl;  von  Willard  Graham^).  Das  im 
Handel  befindliche  Kürbiskernöl  ist  in  seinen  Eigenschaften  yer- 
schieden.  Es  wird  meist  durch  Aasziehen  mittelst  eines  Lösungs- 
mittels gewonnen;  ausgepresstes  Oel  findet  sich  sehr  selten  und 
ist  theuerer.  Der  Verfasser  hat  durch  Extraction  von  Kürbiskernen 
mit  Aceton  in  einer  Ausbeute  von  25  o/o  ein  klares,  röthlich  ge- 
färbtes Oel  von  angenehmem  Gerüche  und  Geschmacke  erhalten, 
das  ein  specifisches  Gewicht  von  0,9208  bei  15  o  G.,  die  Verseifungs- 
zahl 192,5,  die  Säurezahl  18,9  und  die  Esterzahl  173,6'Zeigte.    Es 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  1008.  2)  Chem.  Rev.  1900,  8.  46. 

8)  Bull.  comm.  1901,  8.  821.    4)  Amer.  Journ.  Pharm.  1901,  852. 
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war  in  Schwefelkohlenstoff,  Aether,  Chloroform  in  allen  Verhäli- 
niesen  und  in  20  Theilen  absoluten  Alkohols  klar  löslich.  Bei 
längerem  Stehen  trocknete  es  zu  einer  gelblichen,  durchsichtigea 
Masse  ein.  —  Ein  im  Handel  befindliches  Oel  hatte  das  spec. 
Gewicht  0,9197  bei  15  o  C,  die  Verseifungszahl  195,2,  die  Saure- 
zahl  3,5  und  die  Esterzahl  191,7  und  stimmte  in  seinen  sonstigen 
Eigenschaften  mit  dem  selbst  gewonnenen  Oele  überein.  —  Beim 
Versuche,  durch  Auspressen  ein  grösseres  Quantum  dieses  Oelea 
zu  gewinnen,  konnte  der  Verfasser  trotz  Anwendung  eines  grosses 
Druckes  nur  eine  ganz  geringe  Menge  erhalten,  welches  zur 
Bestimmung  der  Constanten  nicht  ausreichte.  Benedikt  and 
Lewkowitsch  geben  für  gepresates  Kürbiskernöl  folgende  Zahlen 
an:  Spec.  Gew.  bei  15"^  C.  0,9231,  Verseifungszahl  188,1,  Jod- 
zahl 121,  Erstarrungspunkt  —  15''  C,  Schmelzpunkt  der  ge- 
mischten Fettsäuren  28°  C. 

ü^>er  die  Zusammensetzung  des  Maisöles  machten  Vulte 
und  Gibson^)  folgende  Angaben.  Es  ist  ein  hoch  complexes 
Gemisch  von  Fettsäureglyceriden,  einer  kleinen  Menge  flüchtigen 
Oeles  und  einem  ziemlich  grossen  Procentgehalte  an  unverseifbarer 
Substanz.  Dem  flüchtigen  Oele  ist  der  charakteristische  Getreide- 
geruch und  -geschmack  des  Maisöles  zuzuschreiben.  Die  unver- 
seifbare  Substanz  besteht  grösstentheils  aus  Phytosterin,  sodass 
man  die  charakteristische  Phytosterinreaction,  Rothfärbung  mit 
conc.  Schwefelsäure,  auch  bereits  mit  der  Schwefelkohlenstofflösung 
des  Oeles  nach  248tündigem  Stehen  erhält.  Eine  geringe  Menge 
Lecithin  (l,ll<>/o  des  Oeles)  ist  ebenfalls  im  Un  verseif  baren  ent- 
halten. Der  Procentgehalt  an  Glycerin  ist  ein  ziemlich  hoher^ 
ca.  10%.  Von  Fettsäuren  sind  Yorhanden:  Stearinsäure,  Palmitin-, 
Arachin-,  Hypogaea-,  Ole'in-,  Linol-  und  Ricinoleinsäure  und  die 
flüchtige  Ameisen-  und  Essigsäure,  wahrscheinlich  auch  Capron-, 
Capryl-  und  Caprinsäure. 

üeber  die  Verfälschungen  des  Olivenöles;  von  W.  Ferrein*). 
Verf.  giebt  eine  Uebersicht  über  die  vorkommenden  Verfälschungen 
des  Olivenöles  und  der  zum  Nachweis  derselben  dienenden  Methoden. 
Die  Schlussfolgerungen  des  Verfassers  sind  folgende:  Bei  der 
Werthbestimmung  des  Olivenöles  kann  neben  der  Prüfung  der 
Farbe,  des  Geschmackes  und  Geruches  die  Bestimmung  der 
Jodzahl  zuverlässige  Anhaltspunkte  liefern.  Von  den  physi- 
kalischen Methoden  sind  die  sichersten  die  Bestimmung  des  spec. 
Gewichtes,  des  Schmelz-  und  Erstarrungspunktes  der  Fettsäuren 
und  die  Bestimmung  des  Löslichkeitscoefficienten  des  Olivenöles 
in  Alkohol  und  in  conc.  Essigsäure. 

PeanussbuUer  und  FeanoKa  sind  nach  A.  L.  Winton")  Präparate  aus 
Erdnüssen,  welche  in  Amerika  im  Handel  vorkommen. 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  89. 

2)  Farmazeft    1900,    1007;    Ztschr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-   n.  Gennssm. 
1901,  468. 

S)  Jahresher.     d.  Connecticut   Agr.  Exper.  Stat.   f.   1900;     Ztschr.  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  n.  Oenussm.  1901,  985. 
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Das  bei  der  ersten  Pressung  gewonnene  Sonnenhlnmenöl  bildet 
nach  F.  Jean^)  eine  blassgelbe^  klare,  neutral  reagirende  Flfis- 
sigkeit;  die  als  gutes  Speiseöl  Verwendung  finden  kann.  Das 
etwas  dunkler  gefärbte  Oel  der  zweiten  Pressung  eignet  sich  als 
Brennöl  und  zur  Firnisfabrikation.  Verf.  fand  im  Sonnenblumenöl: 
Specifisches  Gewicht  bei  15**  C.  0,925;  Oleorefraktometerzahl  +22°, 
Verseifungszahl  192,  Jodzahl  124,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren 
+  22,  freie  Säure  (=  Oelsäure)  3,1%,  nicht  Verseifbares  0,72  o/o. 
Das  Oel  reducirt  alkoholische  Silbernitratlösung.  Mit  Schwefel- 
säure giebt  es  eine  gelbrothe  Masse,  die  nicht  braun  wird.  Zur 
Seifenfabrikation  eignet  sich  das  Sonnenblumenöl  nicht,  da  es 
schwer  verseift  und  eine  weiche  Seife  giebt. 

Specköl^  welches  in  Belgien  in  ziemlich  grossen  Mengen  zum 
Herabsetzen  der  Dichtigkeit  des  Oleomargarins  bei  der  Fabrikation 
künstlicher  Butter  eingeführt  wird,  untersuchte  Duyk*).  Das  Oel 
ist  geruchlos  und  fast  farblos.  Spec.  Gew.  bei  15°  0,916,  bei 
100^  C.  0,8626,  Maumene'sche  Zahl  47,  Refraktometerzahl  bei  40°  C. 
52,  kritische  Lösungstemperatur  75°^  Schmelzpunkt  der  nicht 
flüchtigen  Fettsäuren  35°,  Verseifungszahl  193,  «fodzahl  73,  Rei- 
chert-Meissrsche  Zahl  0,  Refraktometerzahl  der  nicht  flüchtigen 
Fettsäuren  bei  40°  C.  41. 

Das  Walnussöl  hat  nach  Kebler^)  folgende  Eigenschaften: 
Das  Oel  von  Juglans  regia  ist  klar,  fast  farblos  oder  blass  grün- 
lich gelb,  von  angenehmem  Geschmack  und  Geruch,  spedf.  Gewicht 
0,925  bis  0,9265  bei  15°  C,  Verseifungszahl  186  bis  197,  Jodzahl 
142  bis  151,7,  Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  16  bis  20°  C.  Das 
kalt  gepresste  Walnussöl  hatte  folgende  Gonstanten:  Das  Oel  ist 
klar,  strohgelb,  von  augenehmen  Nussgeruch,  trübt  sich  bei  12° 
C,  specif.  Gewicht  0,9215  bei  15°  C,  Verseifungszahl  190,1  bis 
191,0,  Säurezahl  8,6  bis  9,  Esterzahl  181,5  bis  182,5,  Hehner'sche 
Zahl  93,77  Reichert-Meissl'sche  Zahl  15,  Jodzahl  141,4  bis  142,7, 
Schmelzpunkt  der  Fettsäuren  0°  C.  Die  Trockenfähigkeit  ist 
mindestens  der  des  Leinöles  gleich. 

Fleisch  und  Fleischwaaren. 

Ueber  die  chemische  Ztisammensetzung  und  den  Nährwerth 
verschiedener  Fleischsorten;  von  Adolf  Beythien*). 

Vergleichende  Studie  über  die  ZtMammeneeszung  des  OchsenfleUehee  ver- 
sehiedener  Gegenden  Frankreieha  und  der  Colonien;  von  Basson'). 

.  üeber  die  Zwammensetzung  und  den  Nährwerth  des  Fleisches 
der  Säugähiere,  Vögel  und  Reptilien;  von  Balland*).  Das 
Fleisch  der  hauptsächlichsten  Schlachtthiere  aus  der  Klasse  der 
Säugethiere  (Esel,  Pferd,  Maulesel,  Ochse,  Kuh,  Ziege,  Kaninchen, 
Hammel  und  Schwein)    enthält   nach  Entfernung  der  Fettschicht 


1)  Ann.  Chim.  anal.  appHc  1901,  166;  Chem.  Ztg.  Bep.  1901,  209. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  48.  3)  ebenda  Rep.  188. 
4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1901,  1. 

6)  Monit.  Bcientif.  1901,  697;  Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1902,  980.  6)  Compt.  rend.  130,  381. 
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70  bis  80  o/o  Wasser,  0,5  bis  1,25  >  Mineralsubstanz,  1,4  bis  11,3  o/o 
Fett  und  3  bis  3,5  %  Stickstoff.  Das  Herz,  die  Leber,  die  Lunge, 
die  Nieren  enthalten  die  gleiche  Menge  Stickstoff,  wie  das  magere 
Fleisch ,  der  Fettgehalt  liegt  unter  5  %  und  der  Aschengehalt 
schwankt  zwischen  1  und  1,7  o/^ ;  in  den  Lungen  finden  sich 
Spuren  von  Mangan.  In  dem  Blut  des  Ochsen,  des  Hammels, 
der  Kuh  und  des  Schweines  finden  sich  bis  zu  83  ^jo  Wasser, 
weniger  als  0,5  ®/o  Asche,  Spuren  von  Fett  und  soviel  Stickstoff, 
wie  im  Fleisch.  Das  geröstete  oder  gebratene  Fleisch  enthält  in 
trocknem  Zustand  fast  die  gleiche  Menge  Stickstoff,  Fett  und 
Salze,  wie  das  rohe  Fleisch  in  gleichem  Zustand.  Da  jedoch 
nach  dem  Braten  die  Wassermenge  auf  64  und  selbst  42  ^/o  ge- 
fallen ist,  je  nach  der  Dicke  der  Stücke  und  der  Zeit,  während 
der  sie  auf  dem  Feuer  waren,  so  folgt  daraus,  dass  die  gleiche 
Oewichtsmenge  an  gebratenem  odei:  geröstetem  Fleisch  bedeutend 
reicher  an  Nährstoffen  ist,  wie  die  an  rohem  Fleisch.  Das  gesot- 
tene Fleisch  verliert  während  des  Kochens  nicht  nur  Wasser, 
sondern  auch  lösliche  stickstoffhaltige  Substanz,  Fett  und  Salze, 
welche  in  die  Bouillon  übergehen ;  immerhin  sind  gleiche  Gewichts- 
mengen von  gesottenem  Fleisch  noch  nahrhafter  als  von  rohem 
Fleisch.  Das  Fleisch  von  Vögeln  (Ente,  Gans,  Huhn)  enthält  die 
gleichen  Nährstoffe  wie  das  Fleisch  der  SäugeUiiere,  aber  in  etwas 
grösserer  Menge,  denn  der  Wassergehalt  beträgt  nur  etwa  70  %. 
Das  Hühnerei  verdient  besondere  Beachtung.  Das  Eiweiss  und 
das  Eigelb  haben  eine  ganz  verschiedene  Zusammensetzung.  Das 
erstere  enthält  86  <>/o  Wasser,  12  <>/o  Eiweiss  und  0,5  o/o  Mineral- 
substanz, das  letztere  51  o/o  Wasser,  15  o/o  Stickstoffsubstanz,  äO  o/o 
Fett  und  1,5  o/o  Mineralsubstanz.  Das  Ei,  im  ganzen  genommen, 
enthält  75  o/o  Wasser,  es  besteht  daher  zu  25  o/o  aus  Nährstoffen. 
20  Eier  repräsentiren  ziemUch  genau  den  Nährwerth  von  1  kg 
Fleisch.  Ein  Huhn  bringt  also  in  einigen  Tagen  sein  eigenes 
Gewicht  an  Nährstoffen  hervor.  Das  Fleisch  des  Frosches  besitzt 
in  Bezug  auf  Wasser  und  Nährstoffe  die  gleiche  Zusammensetzung, 
wie  das  der  Scholle  und  des  Hechtes. 

Die  Unterscheidung  des  Fleisches  verschiedener  Thiere;  von 
Uhlenhuth^).  Nach  Untersuchungen  des  Verf.  ist  es  möglich, 
durch  Anwendung  specifischer,  durch  Bluteinspritzungen  bei  Ka- 
ninchen erzeugter  Antisera  die  betreffenden  Fleischsorten  zu  er- 
kennen. So  z.  B.  liefert  ein  mit  Schweineblut  vorbehandeltes 
Kaninchen  ein  Serum,  welches  nur  in  einem  Schweinefieischaus- 
zuge,  ein  mit  Katzen  blut  vor  behandeltes  Kaninchen  ein  Serum, 
welches  nur  in  einem  Auszuge  aus  Katzenfleisch  einen  Nieder- 
schlag  erzeugt.  Das  Serum  eines  „Pferdeblutkaninchens*'  ergiebt 
einen  Niederschlag  in  einem  Pferdefleischauszuge  u.  s.  w.  Nach 
dem  Stande  der  heutigen  Wissenschaft  ist  es  schwierig,  Pferde- 
fleisch im  Gemisch  mit  anderen  Fleiscbsorten ,  beispielsweise  im 
Hackfleisch  zu  erkennen.     Es  würde   aber  nach  der  Angabe  von 

1)  Deutsch,  Med.  Wochenschr.  1901,  780. 
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Uhlenhutb  jetzt  leicht  sein,  dasselbe  bestimmt  erkennen  zu 
können.  Auf  der  diesjährigen  Naturforscherversammlung  hat  be- 
reits Je 88  auf  den  Werth  von  üblen  hu  th's  Methode  zur  Erken- 
nung von  Pferdefleisch  und  Pferdeblut  aufmerksam  gemacht.  Auch 
für  die  Entscheidung,  ob  und  welche  andere  minderwerthigen 
Fleischsorten,  wie  Hunde-,  Katzenfleisch  u.  s.  w.,  als  Beimengungen 
im  Hackfleisch  oder  in  der  Wurst  enthalten  sind,  dürfte  diese 
Methode  nicht  zu  unterschätzen  sein.  In  gekochter  Wurst  ist  die 
Reaction  leider  nicht  anwendbar,  da  die  reactionsfahigen  Eiweiss- 
körper  durch  den  Kochprocess  verändert  werden.  Die  Reaction 
stellt  man  in  folgender  Weise  an:  Von  dem  betreffenden  Fleisch 
wird  eine  gewisse  Menge  abgeschabt  und  dieselbe  mit  Leitungs- 
wasser oder  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt.  Ein  Theil 
der  Eiweisskörper  geht  in  Lösung  über.  Beschleunigen  kann  man 
letzteres  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Chloroform.  Die  meist 
sehr  trübe  eiweissbaltige  Lösung  muss  völlig  klar  gemacht  werden, 
was  man  durch  mehrmaliges  Filtriren  durch  Filtrirpapier  oder 
noch  besser,  durch  Filtration  mittelst  eines  Berkefeld'schen  Filters 
erreicht.  Wurde  die  Lösung  mit  Leitungswasser  gemacht,  so  wird 
dieselbe  mit  der  gleichen  Menge  physiologischer  Kochsalzlösung 
verdünnt.  Setzt  man  dann  von  dem  betreffenden  specifischen 
Serum  10  bis  15  Tropfen  zu  etwa  3  cc  der  gewonnenen  Lösung, 
80  ist  man  durch  die  auftretende  Trübung  im  Stande,  die  betref- 
fende Fleischart  zu  erkennen. 

Beiträge  zur  Kenninisa  der  elementaren  Ztuammensetzung  und  Verltren» 
nungstoärtne  der  Muskelsubetanz  verschiedener  Thiere;  von  A.  Köhler^). 

Die  rotke  lärbung  gesalzenen  Fleisches;  von  J.  Haidane').  Die  Roth- 
farbung  gekochten  Salzfleisches  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Stickoxydhämo- 
chromogen  bewirkt.  Dieses  entsteht  durch  die  Zersetzung  von  Stickoxyd- 
h&moglobin,  welches  die  Rothfarbung  des  nicht  gekochten  Salzfleisches 
bedingt.  Das  Stickoxydhämoglobin  entsteht  bei  Abwesenheit  von  Sauerstofl^ 
nnd  Anwesenheit  reducirender  Substanzen  dnrch  Einwirkung  von  Nitriten 
auf  Hämoglobin.  Nitrite  entstehen  im  Pökelfleisch  durch  Redaction  des 
verwendeten  Salpeters. 

Zur  Kritik  der  Fetthesiimmungsmethoden  von  Martin  Schlesinger'). 

XJeber  Fetteiweissverbindungen;  von  Joseph  Nerking^). 

üeber  die  Oeeundheitssehädigungen^  welche  durch  den  Oenuss  van  Pferde* 
Jleisch  verursacht  werden.  Nebst  einem  Beitrag  über  die  Resorption  der 
Fette  von  E.  Pflüger*). 

Zur  Bestimmung  des  Olylcogens ;  von  Alfons  Bujard*).  Verf. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  bereits  im  Jahre  1897  eine 
Methode  zur  Bestimmung  des  Glykogens  empfohlen  hat,  welche 
auf  der  Anwendung  alkoholischer  Kalilauge  beruht.  Hiernach  löst 
man  das  Fleisch  in  8  %iger  alkoholischer  Kalilauge,  verdünnt  mit 
50  <>/oigem  Alkohol,  filtrirt,  wäscht  mit  50  %  igem  Alkohol  aus,  löst 

1)  Ztschr.  f  physiol.  Chem.  1901,  479;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Gennssm.  1901,  638.  2)  Joum.  Hyg.  (Cambridge)  1901,  116;  Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u   Gennssm.  1902,  679. 

8)  Dissertation,  Leipzig  1900;  Chem.  Centralbl.  1901,  I  1181. 

4)  Pfluger's  Archiv  1901,  330;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm. 
1901,  267.  6)  Pfluger's  Archiv  1900,  111. 

6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1901,  781. 
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das  Rohglykogen  in  wässriger  b%iger  Kalilauge,  filtrirt,  säaert 
mit  Essigsäure  an  und  fällt  mit  Alkohol.  Eiue  weitere  Reinigung 
des  Glykogens  ist  nicht  erforderlich. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Glykogens  und  den  Gehalt  verschie^ 
dener  Theile  des  Fleisches  des  Pferdes  an  Glykogen;  von  J.  IL 
Haywood^).  Um  ein  besseres  FiUriren  der  nach  dem  Kochen 
des  Fleisches  mit  Kalilauge  erhaltenen  Lösung  herbeizuführen, 
säuert  Verf.  die  Lösung  vor  dem  Filtriren  mit  Salzsäure  schwach 
an  und  filtrirt  einen  aliquoten  Theil  ab.  Verf.  beobachtete  ferner, 
dass  beim  Fällen  des  Glykogens  mit  Alhohol  kleine  Mengen  von 
Prote'instoffen  mit  gefällt  werden,  die  in  Wasser  unlöslich  sind. 
Um  das  Gewicht  derselben  in  Rechnung  ziehen  zu  können  behan- 
delt Verf.  das  gewogene  Rohglykogen  auf  dem  Filter  mit  heissem 
Wasser  wodurch  das  Glykogen  aufgelöst  wird  und  wägt  das  un- 
gelöst gebliebene  mit  dem  Filter  zurück.  Der  Gehalt  an  Gly- 
kogen im  Fleisch  von  verschiedenen  Theilen  des  Körpers  verschie- 
dener Pferde  sckwankte  zwischen  0,27  und  0,86  <>/oi  auf  fettfreie 
Trockensubstanz  berechnet  zwischen  \^ll  und  5,08  ^/o  die  meisten 
Zahlen  bewegen  sich  zwischen  2  und  3^/o.  In  anderen  Fleisch- 
sorten fand  Verf.  folgenden  Gehalt  an  Glykogen :  Leber  1,07  <^/o, 
Hühnerfleisch  0,28  %,  Ochsenzunge  0,29  und  0,66  o/o  der  fett- 
freien Trockensubstanz. 

JJeber  ein  neues  Verfahrest  zur  qtmntitativeti  Bestimmung  des 
Glykogens;  von  Georg  Lebbin*).  20  g  oder  mehr  der  zerklei- 
nerten Substanz  (Fleisch,  Wurst  etc.)  werden  in  einer  Porcellan- 
Bchaale  mit  90  cc  Wasser  und  10  cc  15  ^/oiger  Kalilauge  über«- 
gössen  und  auf  dem  Drahtnetz  bis  zur  völligen  Lösung  erhitzt. 
Die  auf  30 — 3ö  cc  eingekochte  Flüssigkeit  wird  in  einen  Maass- 
cylinder  gegossen,  und  die  Schaale  mit  Wasser  nachgespült,  bis 
das  Volumen  der  Flüssigkeit  genau  50  cc  beträgt.  Die  durchge- 
schüttelte Flüssigkeit  wird  durch  Glaswolle  filtrirt  und  zu  25  cc  des 
Filtrats  50  cc  einer  Mischung  aus  90  Th.  Alkohol  und  10  Th. 
40  <^/oiger  Kalilauge  hinzugefügt.  Nach  etwa  12stündi2ßm  Stehen  fil- 
trirt manden  Niederschlag  ab  und  wäscht  mit  dem  alka^chen  Alkohol 
nach.  Nach  dem  Durchstechen  des  Filters  spritzt  man  das  Roh- 
glykogen mit  etwa  80  cc  heissem  Wasser  in  einen  100  cc  Cylinder. 
Nach  dem  Erkalten  fügt  man  nach  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen 
Lackmustinctur  soviel  lOo/oige  Salzsäure  hinzu,  dass  ein  Ueber- 
schuss  von  etwa  3—4  Tropfen  derselben  vorhanden  ist.  Darauf 
werden  5-lOcc  Brücke'sches  Reagens  zugesetzt,  auf  100  cc  auf- 
gefüllt und  filtrirt,  50  cc  des  Filtrates  werden  mit  75  cc  Alkohol 
gemischt,  und  das  ausgeschiedene  Glykogen  nach  längerem  Stehen 
in  bekannter  Weise  abfiltrirt  und  gewogen. 

Ikber  die  quantitative  Bestimmung  von  Glykogen  und  Stärke 
in  Wurstwaaren;  von  J.  Mayrhofer*).     Das  Verfahren,    welchea 

1)  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  1900,  85;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
(4eDa88m.  1901,  170.  2)  Zeitschr.  f.  off.  Chem.  1900,  S2ö ;   Zucbr.  f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Oenussm.  1901,  641. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1108. 
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Verf.  früher  zur  Bestimmung  von  Stärke  in  Wurstwaaren  angegeben 
hat,  beruht  bekanntlich  auf  der  Anwendung  von  alkoholischer 
Kalilauge,  welche  die  Eiweissstoffe  löst,  die  Stärke  aber  ungelöst 
lässt.  Bei  diesem  Verfahren  bleibt  nun  auch  eventl.  vorhandenes 
Glykogen  ungelöst  und  um  dieses  von  der  Stärke  zu  trennen, 
schlägt  Verf.  jfblgendes  Verfahren  vor:  Der  nach  der  Behandlung 
mit  alkoholischer  Kalilauge  verbleibende  Rückstand  wird  mit 
heissem  Alkohol  von  96  Vol.  %  durch  Dekantiren  ausgewaschen, 
wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  möglichst  wenig  von  dem  Rück- 
stande auf  das  Filter  gelangt  Um  das  auf  diese  Weise  nicht 
auswaschbare  Alkali  zu  entfernen,  wird  das  Filter,  auf  welches 
geringe  Mengen  von  Stärke  und  Glykogen  gelangt  sein  können 
mit  Alkohol  von  50  Vol.  o/o,  welchem  etwa  5  ^lo  Eisessig  zugesetzt 
sind,  bis  an  den  Rand  gefüllt  und  erst  dann,  wenn  das  ablau- 
fende Filtrat  sauere  Reaction  zeigt,  mit  Hülfe  der  Saugpumpe 
abgesogen  und  mit  Alkohol  von  96  Vol.  o/o  nachgewaschen.  Der 
Rückstand  im  Becherglaso  wird  mit  wenig  Wasser  und  mit  Essig- 
säure bis  zur  bleibenden  sauren  Reaction  versetzt,  Stärke  und 
Glykogen  mit  Alkohol  ausgefällt  und  der  Niederschlag  zur  Ent- 
fernung des  Kaliumacetats  mit  Alkohol  96  Vol.  ^/o  sehr  gut  aus- 
gewaschen. Der  in  dem  Becherglase  nach  dem  Auswaschen  mit 
Alkohol  verbleibende  Rückstand  wird  mit  10  cc  Alkohol  von 
49  Vol.  o/o  auf  dem  Wasserbade  auf  ungefähr  80®  erwärmt,  und 
die  Flüssigkeit  rasch  auf  einen  Heisswassertrichter  gebracht  und 
abgesogen,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  das  Filter  stets  ge- 
füllt bleibt  weil  sonst  die  etwas  gequollene  Stärke  die  Poren  ver- 
stopft. Sollte  dieses  dennoch  geschehen  sein,  so  kann  durch 
Aufgiessen  von  96  o/oigem  Alkohol  ein  rasches  Filtriren  wieder  her- 
beigeführt werden,  da  hierdurch  die  Stärke  wieder  flockig  wird. 
Die  alkoholischen,  das  Glykogen  enthaltenden  Filtrate  werden  in 
einem  Becherglase  bis  zur  Bildung  eines  Häutchens  eingedampft, 
das  Glykogen  daraus  durch  Alkohol  von  96  Vol.  o/o  gefällt  und 
in  bekannter  Weise  auf  einen  gewogenen  Filter  gesammelt,  ge- 
trocknet und  gewogen. 

Beiträge  zur  Physiologie  des  Glykogens;  von  J.  Nerking*). 
Verf.  hat  festgestellt,  dass  bei  der  Bestimmung  des  Glykogens 
die  Concentration  der  Kalilauge  und  die  Kochdauer  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Menge  des  gefundenen  Glykogens  ausüben.  Dieser 
Einfluss  äussert  sich  aber  nicht  dahin,  dass  bei  stärkerer  Con- 
centration und  längerer  Kochdauer  eine  stetige  Abnahme  des 
Glykogens  eintritt,  sondern  die  Ergebnisse  sind  vollkommen  un- 
regelmässig. Verf.  nimmt  deshalb  an,  dass  beim  Kochen  des  gly- 
kogenhaltigen  Fleisches  mit  Kalilauge  einmal  eine  Zerstörung 
eines  Theiles  des  Glykogens  eintritt,  gleichzeitig  aber  neue  Mengen 
von  Glykogen  aus  einer  im  Fleische  enthaltenen  Verbindung  des- 
selben abgespalten  werden.     Als  Quelle  der  Neubildung  von  Gly- 


1)  Pflüger's  Archiv  1900,  8;   Ztochr.  f.  Unten,   d.  Nabr.-  n.  Oenassm. 
1901,  168. 


518  Fleisch  und  Fleisch waaren. 

kogen  nimmt  Verf.  eine  glykosidartige  Verbindung  desselben  mit 
Eiweissstoffen  an.  Die  Aufschliessung  durch  Kalilauge  muss  des* 
halb  nach  Ansicht  des  Verf.  möglichst  durch  andere  Methoden  er- 
setzt werden. 

Wann  ist  eine  Fleischwaare  als  verdorben  zu  betrachten? ;  von 
G.  M  a  i  ^).  Verf.  hat  versucht,  durch  Untersuchung  der  verschieden- 
artigsten Fleischwaaren  in  verschiedenen  Stadien  der  Fäulniss 
chemische  Merkmale  für  das  Verdorbensein  aufzufinden.  Hierbei 
zeigte  sich,  dass  grade  das  Stadium  der  beginnenden  Fäulnisst 
welches  zur  Beurtheilung  am  meisten  in  Frage  kommt,  so  gut  wie 
garkeine  bestimmten  chemischen  Merkmale  aufweist,  und  dass  solche 
erst  bei  fortschreitendem  Zerfall  auftreten,  zu  einer  Zeit  wo  da» 
Verdorbensein  bereits  durch  den  Geruch  etc.  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Indol  und  Skatol,  welche  von  den  „Vereinbarungen*'  als 
Merkmale  beginnender  Fäulniss  angegeben  werden,  Hessen  sich  in 
diesem  Stadium  in  keinem  Falle  auch  nur  spuren  weise  nachweisen. 
Nach  3-~4  Tagen  beginnt  das  Verhältniss  von  Ammoniak  zum 
Gesammtstickstoff  sich  merklich  zu  verschieben.  Das  zweite  Stadium 
der  Zersetzung  beginnt  mit  dem  Auftreten  nachweisbarer  Mengen 
von  Aminbasen,  namentlich  Trimethylamin,  auch  lassen  sich  Amido- 
säuren  nachweisen.  Das  dritte  und  vierte  Stadium  der  Fäulniss 
kommt  für  den  Nahrungsmittelchemiker  nicht  mehr  in  Betracht. 

Ueber  die  Behandlung  und  Conservirung  von  rohem  Fleisch; 
von  R. Emmerich*).  Um  die  Inficirung  des  frischgeschlachteten 
Fleisches,  welche  in  den  Schlachthäusern  ausserordentlich  leicht 
eintreten  kann,  zu  verhüten  und  dadurch  eine  längere  Haltbarkeit 
des  Fleisches  zu  erzielen  empfiehlt  Verf^^ser  ausser  der  Einführung 
aseptischer  Schlachtung,  das  Fleisch  oberflächlich  mit  Eisessig  zu 
besprühen  und  dann  in  sterilisirte  Sägespäne  zu  verpacken. 

Ueber  Conservirung  von  frischem  Fleisch  und  über  Fleischcon^ 
serven  vom  hygienischen  und  saniiätspoHzeüichefi  Standpunkte  aus; 
von  Wilh.  Rohardt ').  Verf.  erörtert  zunächst  die  Veränderungen, 
welche  das  Fleisch  bei  seiner  Aufbewahrung  erleiden  kann,  be- 
spricht darauf  den  Werth  der  einzelnen  Methoden,  ein  an  sich 
gesundes  Fleisch  zu  conserviren  und  würdigt  im  Anschluss  hieran 
den  Einfluss  der  Conservirung  auf  krankhaft  verändertes  Fleisch. 
Die  vom  hygienischen  und  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  aus 
zu  erhebenden  Forderungen  fasst  er  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 
1.  Zu  einer  Conservirung,  also  zu  einer  längeren  Aufbewahrung» 
eignet  sich  nur  ganz  gutes,  frisches  Fleisch.  Die  Hantirung  sei 
eine  reinliche.  2.  Für  die  Conservirung  von  „frischem'^  Fleisch 
(in  Markthallen,  Schlachthöfen)  ist  die  Anwendung  der  Kaltluft- 
behandlung in  gut  ventilirten  und  genügend  grossen  Räumen  die 
beste  Methode.  3.  Antiseptische  Mittel  dürfen  unter  keinen  Um- 
ständen in  solchen  Mengen  dem  Fleische  zugesetzt  werden,    dass 


1)  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  19. 

2)  Ztflchr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u.  Genussm.  1901,  18. 
8)  Vierteljschr.  f.  ger.  Med.  1901,  321. 
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der  Genuss  desselben  auf  die  menschliche  Gesundheit  schädlich 
wirken  könnte.  Bei  Beurtheilung  der  zulässigen  Mengen  solcher 
Mittel  sind  sorgfältig  alle  in  Betracht  kommenden  Umstände  zu 
berücksichtigen.  4.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  betrachtet, 
giebt  es  kein  Antisepticum,  das  als. gänzlich  einwandsfrei  und  zu- 
gleich als  genügend  und  passend  zur  Gonservirung  bezeichnet  wer- 
den könnte.  5.  Die  Büchsenconserven  sind  für  Schiffe,  Armeen, 
Expeditionen  etc.  von  grossem  Werthe;  ihrer  Verwendung  im  ge- 
wöhnlichen Leben  steht  ihr  verhältnissmässig  hoher  Preis  ent- 
gegen. 6.  Die  durch  Austrocknen  hergestellten  Fleischpräparate 
haben  wegen  ihres  geringen  Geschmackswerthes  für  den  Bedarf 
im  gewöhnlichen  Leben  keine  Bedeutung;  sie  erlangen  eine  solche 
erst  unter  aussergewöhnlichen  Umständen  durch  ihren  hohen  Nähr- 
werth  und  ihre  gute  Transportfähigkeit.  7.  Eine  einzelne  Fleisch- 
conserve,  besonders  das  Pökelfleisch,  soll  niemals  für  längere  Zeit 
die  ausschliessliche  Fleischnahrung  des  Menschen  bilden,  sondern 
möglichst  mit  frischem  oder  anderweitig  conservirtem  Fleisch  und 
Gemüse  abwechselnd  genossen  werden.  8.  Einzig  und  allein  die 
Hitze  ist  ein  verhältnissmässig  sicheres  Mittel,  um  Fleisch  zu 
sterilisiren.  9.  Da  es  kein  absolut  sicheres  Mittel  giebt,  gesund- 
heitsschädliches Fleisch  von  unschädlichem  zu  unterscheiden,  so 
sollten  Fleischwaaren  überhaupt  —  auch  frisch  aussehende  — ,  be- 
sonders aber  vom  Ausland  eingeführte,  nur  in  garem  Zustande 
genossen  werden. 

Gonservirung  und  Keimzahlen  des  Hackfleisches;  von  A.  Stro- 
scher^).  Versuche  des  Verf.'s  haben  ergeben,  dass  eine  Zer- 
setzung des  Hackfleisches  durch  Zusatz  von  schwefligsauren  Salzen 
nicht  aufgehalten  wird,  sondern  dass  nur  die  rothe  Farbe  erhalten 
bleibt,  wodurch  eine  bessere  Beschaffenheit  des  Fleisches  vorge- 
täuscht wird.  Aus  diesem  Grunde  und  wegen  der  directen  Ge- 
sundheitsschädlichkeit schwefligsaurer  Salze  ist  Verf.  für  ein  Ver- 
bot dieser  Gonservirungsmittel. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Nafriuinstdfit  auf  den  Fleischfarb* 
Stoff  sprach  Janke  ^)  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte.  Er  kommt  zu  dem  Ergebniss,  dass  Natriumsulfit 
zweifelsohne  als  Gift  anzusehen  sei,  und  dass  hiermit  versetztes 
Fleisch  trotz  seiner  frischen  Farbe  sehr  wohl  verdächtig  oder 
schädlich  sein  könne,  endlich  sei  dem  Natriumsulfit  jede  Eigen- 
schaft als  Konservirungsmittel  abzusprechen.  Wenn  auch  der 
Fäulnissgeruch  durch  das  Sulfit  etwas  unterdrückt  werde,  so  sei 
doch  eine  Hemmung  des  Wachsthums  der  Bacterien-  und  Schimmel- 
pilzflora zu  verneinen.  Bezüglich  der  chemischen  Einwirkung  des 
Sulfits  auf  den  Farbstoff  der  Fleischfaser  nehme  er  eine  Oxydation 
an;  er  stütze  sich  hierbei  auf  die  Thatsache,  dass  mit  Sulfit  ver- 
setztes, im  Innern  missfarbig  gewordenes  Hackfleisch  nach  Ver- 
theilung  an  der  Luft  wieder  hellroth  werde. 


1)  Arch.  f.  Hyg.  1901,   291;  Ztschr.    f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  GeDUBsm. 
1902,  271.       2)  ZUchr.  f.  angew.  Chem.  1900,  1036. 
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Veber  den  Keimgehcdt  des  käuflichen  Hackfleisches  und  den 
Einfluss  der  gewöhnlichen  Getränke  auf  den  Genuss  desselben;  von 
Eugen  Mayer  1).  Auf  Grund  eingehender  Versuche  kommt  Verf. 
zu  dem  Schluss,  dass  die  Verwendung  von  schwefligsauren  Salzen 
zur  Gonservirnng  von  Hackfleisch  durchaus  zu  verwerfen  ist,  da 
das  Fleisch  durch  die  schweflige  Säure  keineswegs  conservirt  wird 
sondern  nur  den  Schein  der  Frische  behält. 

Bedingt  der  Zusatz  von  Präservesalz  zum  Hackfleisch  eine  Fer- 
fälschung  im  Sinne  des  §  10  des  Nahrungsmittelgesetzes? ;  von 
Gärtner«).  Verf.  ist  der  Ansicht,  dass  ein  Zusatz  von  Praeserve- 
salz  zum  Hackfleisch  auf  jeden  Fall  als  Verfälschung  anzusehen 
ist,  da  durch  denselben  das  Fleisch  nur  scheinbar  vor  dem  Ver- 
derben bewahrt  wird,  und  infolgedessen  eine  Täuschung  des  Con- 
sumenten  stattfindet. 

Ueber  die  Zulässigkeit  schwefligsaurer  Salze  in  Nahrungs- 
mitteln;  von  Lebbin  und  Kallmann^).  Aus  lang  andauernden 
Fütterungsversuchen  an  Hunden  sowie  aus  einem,  von  einer  Ver- 
suchsperson während  6  Tage  mit  Schabefleisch,  welches  pro  Kilo 
1 — 2  g  neutrales  Natriumsulfit  enthielt,  ausgeführten  Versuche 
schliessen  die  Verfif.,  dass  neutrales  Natriumsulfit  nicht  als  gesund- 
heitsschädlich anzusehen  sei. 

Beitrag  zur  Frage  der  Fleischconservirung  mittels  Borsäure-, 
Borax-  und  schwefligsauren  Natron-Zusätzen.  Milchconservirung ; 
von  Ludwig  Lange*).  Verf.  hat  Versuche  ausgeführt,  um  fest- 
zustellen, inwieweit  durch  die  Einwirkung  von  Borsäure,  Borax 
und  schwefligsaurem  Natrium  ein  Schutz  gegen  Fäulniss  ge- 
geben werde,  und  welche  Concentrationen  dazu  nöthig  seien.  Aus- 
gehend von  der  Erwägung,  dass  die  Veränderung  oder  Gonservirang 
der  Farbe  des  Fleisches  vor  allem  in  einer  Umsetzung  bezw.  Er- 
haltung des  rothen  Blutfarbstoffes  begründet  ist,  wurde  zunächst 
das  Verhalten  des  Blutes  nach  Zusatz  der  Conservirungsmittel 
studirt.  Es  zeigte  sich,  dass  keines  dieser  Conservirungsmittel  in 
irgend  einer  Concentration  im  stände  war,  eine  wirkliche  Gonsor- 
virung,  d.  h.  Sterilerhaltung  des  Blutes  zu  bewirken.  Die  Ver- 
suche mit  Hackfleisch  ergaben,  dass  für  dieses  weder  Borsäure 
noch  Borax  Gonservirungsmittel  sind ;  sie  verändern  die  bei  reinem 
Fleisch  eintretende  Fäulniss  nur  in  geringem  Grade.  Eine  Bor- 
conserve  fordert  aber  immer,  auch  wenn  man  keine  offenkundige 
Fäulniss  wahrnimmt,  zur  Vorsicht  auf.  Ein  Einfluss  der  Borprä- 
parate macht  sich,  soweit  er  als  ein  specifischer  angesehen  werden 
kann,  nur  bei  Zusätzen  von  3 — 4  o/o  geltend.  Das  sind  so  grosse 
Mengen,  dass  niemand  die  Verantwortung  übernehmen  wird,  solche 
Zusätze  für  Fleisch  mit  Rücksicht  auf  die  toxische  Wirkung  der 
Borpräparate  zuzulassen.    Die  mit  Natriumsulfit  versetzten  Proben 


])  Hyg.  RuDdsch.  1901,  877;  Ztschr  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GeDüSsm. 
1902,  677.  2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  241. 

3)  Ztschr.  f,  öff.  Chem.  1901,  324;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1902,  122.  4)  Arch.  f.  Hyg.  XL.,  1901,  148. 
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weisen  nach  24  Stunden  thatsächlicb  eine  Gonservirung  der  Farben 
auf.  Die  mit  2,  3  und  4%o  Natriumsulfit  versetzten  Proben  haben 
ToUständig  das  Aussehen  und  den  Geruch  des  frischen  Fleisches. 
Bei  niedrigeren  Concentrationen  ist  eine  geringe  Dunklerfarbnng, 
mehr  nach  Rothbraun  zu,  zu  bemerken.  In  diesem  günstigen  Zu- 
stande bleiben  die  Proben  jedoch  höchstens  2  Tage,  dann  tritt 
bei  allen  unter  sichtbarer  Gegenwart  yon  Mikroorganismen  Zer- 
setzung ein,  und  zwar  verläuft  diese  von  da  ab  mit  einer  Schnellig- 
keit und  Intensität,  die  weit  die  bei  Borsäure-  und  Boraxproben 
vorgefundenen  Verhältnisse  übertrifft.  Die  Versuche  mit  Milch 
ergaben  folgendes:  Die  Spontangerinnung  der  Milch  erfährt  durch 
Borsäurezusatz  eine  parallel  mit  der  Menge  steigende  Verzögerung 
und  sistirt  von  2  o/o  Zugabe  an  überhaupt.  Bei  der  Labgerinnung 
ist  die  Wirkung  eine  ganz  andere.  Das  im  Lab  enthaltene  Ge- 
rinnungsferment wird  durch  die  Borsäure  in  Concentrationen  bis 
zu  2  o/o  nicht  angegriffen.  Die  Borsäure  kommt  im  Gegentheile 
dem  Labfermente  entgegen,  indem  sie  den  Eintritt  der  Gerinnung 
beschleunigt  Aber  auch  hier  muss  mit  einem  Zusätze  von  4  o/o 
die  Wirkung  des  Labfermentes  gänzlich  paralysirt  werden.  Borax 
bewirkt  infolge  der  schwach  alkalischen  Reaction  eine  geringe 
Verzögerung  der  Labgerinnung.  Bei  Zugabe  von  Vß  —  1  o/o  Natrium- 
sulfit ist  keine  wesentliche  Einwirkung  zu  bemerken. 

lieber  den  Borsäuregehalt  des  amerikanischen  Trockenpöckel- 
fleisches.  Ed.  Polen sko^)  hat  im  Reichs-Gesundheitsamte  51 
Proben  amerikanischen  Trockenpöckelfleisches  auf  Gonservirungs- 
mittel  untersucht.  Sämmtliche  Proben  enthielten  Kochsalz,  Sal- 
peter, Zucker  und  Borax.  Der  Kochsalzgehalt  betrug  4,8  -  10,8  o/©. 
Vom  Salpeter  wurden  Spuren  und  bis  zu  0,145 o/o  gefunden.  Die 
in  den  Jahren  1897/98  ausgeführten  maassanalytischen  Bestimmungen 
der  Borsäure  wurden  im  allgemeinen  nach  der  Methode  von  Honig 
und  Spitz  ausgeführt.  Schon  damals  wurde  erkannt,  dass  die 
Aschenauszüge  von  Fleischwaaren  vor  der  Titration  von  der  Phos- 
phorsäure befreit  werden  müssen.  Die  phosphorsäurefreien,  zur 
Titration  benutzten  Aschenauszüge  wurden  auf  folgende  Weise 
hergestellt:  20g  fein  zerhacktes  Fleisch  einer  Durchschnittsprobe 
werden  in  einer  geräumigen  Platinschaale  (100  cc  Inhalt)  mit  1  g 
wasserfreiem  Natriumcarbonat  gut  durchgeknetet,  alsdann  bei 
steigender  Hitze  getrocknet  und  vollständig  verkohlt.  Die  mit 
heissem  Wasser  ausgezogene  Kohle  wird  dann  vollständig  verascht 
und  die  Asche  mit  heissem  Wasser  erschöpft.  Das  vereinigte, 
farblose,  etwa  150  cc  betragende  Filtrat  wird  in  einem  300  cc- 
Kolben  mit  verdünnter  Schwefelsäure  bis  zur  sauren  Reaction  ver- 
netzt. Hierauf  werden  etwa  0,3  g  Eisenchlorid  hinzugefugt  und 
durch  10  Minuten  langes  Kochen  am  Rückfiusskühler  die  Kohlen- 
säure vollständig  aus  der  Flüssigkeit  ausgetrieben.  Alsdann  wird 
die  Flüssigkeit  mit  kohlensäurefreier  Natronlauge  neutralisirt. 
Wenn   der  entstandene  Niederschlag   durch  überschüssiges  Eisen- 

1)  Arb.  a.  d.  Kaiser].  Oesundh.-Amt.  XVII,  661. 


522  Fleisch  und  Fleischwaareo. 

hydroxyd  rothbraun  gefärbt  ist,  dann  war  die  zugesetzte  Menge 
Eisenchlorid  ausreichend  und  sämmtliche  Phosphorsäure  befindet 
sich  als  Eisenphosphat  im  Niederschlage.  Uhne  BerücksichtiguDg 
des  zwar  voluminösen,  aber  das  Volumen  der  Flüssigkeit  selbst 
kaum  beeinflussenden  Niederschlags,  wird  die  erkaltete  Flüssigkeit 
auf  200  cc  gebracht,  gut  durchgeschüttelt  und  durch  ein  trockenes 
Filter  gegossen.  Das  klare,  farblose,  kohlensäurefreie  Filtrat  ist 
frei  von  Phosphorsäure  und  Eisen  und  zur  Titration  geeignet,  wo- 
zu je  25  oder  50  cc  desselben  verwendet  werden.  Da  die  Flüssig- 
keit  keine  Kohlensäure  enthält,  kann  das  Kochen  derselben  nach 
der  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  fortfallen.  1  cc  ^'lo  Natron- 
lauge entspricht  0,0062  g  kryst.  Borsäure,  oder  0,00955  kryst. 
Borax.  Von  stark  borsäurehaltigem  Fleisch  genügen  10  g.  Der 
Phenolphthalein-Umschlag  tritt  bei  Verwendung  von  sehr  ver- 
dünnten Laugen  nicht  scharf  auf.  Dieser  Uebelstand  wird  auch 
durch  grössere  Zusätze  von  Glycerin  oder  Alkohol  nicht  beseitigt 
Die  bei  Anwendung  von  */io  Natronlauge  zuerst  beobachte  Farben- 
veränderung ist  eine  röthlich  gelbe  Nuance;  ein  weiterer  Zusatz^ 
von  1 — 2  Tropfen  Lauge  erzeugt  eine  hellrosa  Färbung,  die  sich 
auf  vermehrten  Zusatz  von  Lauge  immer  tiefer  röthet  Die  Titra- 
tion ist  beim  Eintritt  der  Hellrosa-Färbung  beendet.  Bei  einer 
Anzahl  von  Analysen  nach  vorstehendem  Verfahren  ergaben  sich 
Differenzen  zwischen  verwendeten  und  gefundenen  Mengen  Borax 
oder  Borsäure  bis  zu  2^9  ^o.  In  Anbetracht  der  oft  sehr  geringen 
Mengen  von  Borsäure,  welche  das  Untersuchungsmaterial  enthält, 
erweist  sich  jedoch  die  Methode  als  hinreichend  brauchbar. 

U^her  die  Giftigkeü  der  Borsäure.  Cortonnell  Soles*)  hat  in  zwei 
Fällen  nach  Einführung  betrachtlicher  Mengen  von  Borsäure  in  den  Orga- 
nismus keinerlei  Vergiftungserscheinungen  wahrgenommen.  Ein  Mann  hatte- 
nach  dem  Einnehmen  von  30  g  Borsäure  keine  anderen  Beschwerden  als 
heftige  Durchfalle,  in  einem  anderen  Falle  blieb  auf  10  g  Borsäure,  welche 
aus  Unachtsamkeit  genommen  wurden,  überhaupt  jede  Wirkung  aus. 

Zur  Ermittlung  einer  Consercirung  des  Heischen  durch  Form- 
aldehyd  wird  nach  Ed.  Bai  er*)  das  Fleisch  gehackt  oder  ge- 
schabt, mit  etwa  gleichen  Theilen  kalten  Wassers  macerirt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  soviel  einer  mit  Brom  gesättigten  Kalium- 
bromidlösung  versetzt,  bis  alle  Eiweiss-  und  Farbstoffe  gefallt  sind. 
Ist  dies  der  Fall,  so  besitzt  die  Flüssigkeit  eine  schwach  gelbliche 
Färbung  infolge  des  Bromüberschusses.  Mau  filtrirt  nun  klar  ab 
und  vermischt  2  cc  des  Filtrates  mit  2  Tropfen  einer  wässrigen 
l<^/oigen  Resorcinlösung,  worauf  das  Gemisch  mit  dem  gleichen 
Volumen  conc.  Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,84)  überschichtet  wird. 
An  der  Berührungstelle  der  Flüssigkeiten  erscheint  ein  starker 
weisser  Nebel,  in  der  Mitte  eine  karmoisinrothe;  unten  eine  orange- 
gelbe  Färbung.  Bei  grösseren  Verdünnungen  machen  sich  Nebenfär- 
bungen  bemerkbar  und  die  Reaction  tritt  langsamer  dabei  auf.  Es  lässt 


1)  Bull.  gen.  de  Therap.  1901,  S.  478. 

2)  Ztsch.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  11,  70—78;  d.  Chem.  Centralblatt. 
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sich  auf  diese  Weise  noch  Formaldehyd  in  einer  VerdünnuBg  tod 
l:2ö000  nachweisen. 

Em  Canservirungsmütel  für  Fleisch;  von  N.  C,  R.  A.  van 
der  Pleijm^).  Verf.  erhielt  ein  Gonservirungsmittel  für  Fleisch 
zur  Untersuchung.  Es  war  in  einer  Flasche  mit  Schraubenver- 
schluss  verpackt  und  trug  das  Etikett:  Sels  de  Paris  —  Tbyme 
rouge.  Die  röthliche  Idasse  hatte  die  Form  von  Bittersalz  oder 
einer  derartigen  Salzmasse  und  starken  Tbymolgeruch.  Die  che- 
mische Untersuchung  ergab  Zinksnlfat  mit  einem  röthlicben  Färb* 
Stoff  und  etwa  1  %  Tbymol. 

Pfefmine-Pöekel  und  Pfiff erine-  Würze,  zwei  Gewürssarrogate  für  Selch- 
waaren  bestehen  nach  Mansfeld')  aas  I  :  48 7o  Kochsalz  und  47%  Sal- 
peter, aromatisirt  mit  Macis-  nnd  Nelkenöl,  II  :  ll}77o  Kochsalz,  Paprika, 
weissem  Pfeifer  nnd  Maskat. 

ÜfU&rsuehungen  über  dat  $ogenannU  Gfrautoerden  der  Sehlaektüuret;  von 
G.  Fr.  Meyer»). 

Der  Nachweis  von  Stärke  enthaltenden  Zusätzen  zu  Leber^ 
Würsten.  Hefelmann^)  hebt  besonders  hervor,  dass  alle  bi» 
jetzt  in  der  Litteratur  bekannten  Verfahren  zur  quantitativen 
Trennung  von  Glycogen  und  Stärke,  welche  chemisch  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  einander  haben,  absolut  sichere  Werthe  nicht  er- 
geben. Die  für  Stärke  ermittelten  Befunde  sind  stets  zu  hoch,, 
wenn  Glykogen  mit  der  Stärke  zusammen  vorhanden  ist.  Natur- 
gemäss  ist  demnach  auch  eine  sichere  Bestimmung  eines  Zusätze» 
von  Mehl,  Semmel,  Brot,  Gries,  Graupen  und  dergl.  zu  Leber- 
würsten zur  Zeit  nicht  möglich,  zumal  der  Glycogengehalt  der 
Leber  unserer  Schlachtthiere  verschieden  hoch  ist;  der  mittlere 
Durchschnitt  beträgt  gegen  10 o/o.  Es  muss  daher,  je  reicher  eine 
Leberwurst  an  Leber,  dem  ihren  Werth  bedingenden  Factor  ist,, 
eine  qantitative  Stärkebestimmung  um  so  höhere,  d.  h.  falsche 
Werthe  ergeben.  Jedenfalls  wird  man  von  dem  gewichtsanalytisch 
ermittelten  Gehalt  des  Stärkezusatzes  in  Leberwürsten  einen  ge- 
wissen Procentsatz  Stärke,  den  man  zweckmässig  nicht  zu  niedrig 
anschlagen  darf,  abziehen  müssen.  Ist  die  Leberwurst  gewürzt, 
so  muss  ausserdem  die  Gewürzstärke  berücksichtigt  werden.  Der 
mikroskopische  Nachweis  einer  fremden,  nicht  den  Gewürzen  an- 
gehörenden Stärke  berechtigt  daher  allein  zu  dem  sicheren  Schluss 
eines  Mehlzusatzes  zu  Leberwürsten. 

Beitrag  zur  Untersuchung  von  Wurst;  von  J.  C.  Leusden*). 
Verf.  hatte  Mettwurst,  welche  beim  Kochen  in  Erbsensuppe  aus- 
einander geplatzt  war,  zu  untersuchen  und  vermuthete  als  Ursache 
des  Platzens  einen  Zusatz  von  Mehl.  Die  Anweisung,  frische 
Schnitte  der  Mettwurst  mit  wässeriger  Lösung  von  Jod  in  Jod- 
kalium  zu  befeuchten,   um  blaue  Punkte,   oder   bei   grober    Ver- 


1)  Neederl.  Tijdschr.  voor  Pharm.,  Chemie  en  Toxicol.  December  1901. 

2)  ZUchr  d.  allg.  österr.  Apoth.-Ver.  1900,  921. 

8)  Chem.  Ztg.  1900,  3;    Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm.  1901, 
175.  4)  ZUchr.  f  öffentl.  Chem.  1901,  43. 

6)  Nederl.  Tijdschr.  voor  Pharm,  en  Toxicol.    Mai  1901. 
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fälachuDg  das  Entstehen  blauer  Felder  zu  beobachten,  Hess  im 
Stich.  Die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  deutlich  Stärke- 
mehlkörner von  der  Form  der  Kartoffelstärke;  diese  gaben  erst 
nach  der  Entfettung  der  Warst  mittelst  Aether  die  Jod-Reaction. 
Ferner  besass  die  Wurst  einen  grossen  Wasser-  und  Fettgehalt 
Eine  Erklärung  für  den  aussergewöhnlichen  Wassergehalt  und  das 
Durchtränkt  werden  der  Stärkekörner  findet  man  in  dem  Fabri- 
kationsverfahren. Die  mit  Kartoffelstärke  verfälschte  Wurst  wird 
nämlich  in  einem  dichten  Rauch  nahe  beim  Feuer  aufgehängt; 
sie  bekommt  dadurch  in  kurzer  2ieit  einen  starken  Rauchgeschmack 
und  verliert  wenig  Wasser.  Bei  der  hohen  Temperatur  schmilzt 
das  zugesetzte  Fett  und  durchtränkt  und  umhüllt  die  Stärkekörner, 
so  dass  die  Jod-Reaction  ausbleibt.  Auch  fand  Verf.  geräucherte 
Mettwurst  mit  einem  Pulver  von  Theerfarbstoff  aufgefärbt,  welches, 
wahrscheinlich  mit  dem  fein  gepulverten  Pfeffer  vermischt,  dem 
gehackten  Fleisch  zugesetzt  war.  Beim  Braten  der  Wurst  wurde 
das  austretende  Fett  rasch  gefärbt.  Die  Farbe  war  in  Spiritus 
und  Amylalkohol  löslich  und  gab  die  Fuchsin-Reaction. 

Ueber  das  Verhalten  von  Borsäure,  schwefliger  Säure  und 
künstlichen  Farbstoffen  in  Dauerwurst.  Unter  Aufsicht  von  Ed. 
Polenske^)  wurden  in  einem  Fleischgeschäft  mit  dem  in  der 
üblichen  Weise  zubereiteten  Cervelatwurstgut  Würste  mit  Zusätzen 
von  Borsäure,  Natriumsulfit,  Brillant-Beroliua  (Ponceau  G)  und 
Roseline  (Karmin)  hergestellt,  geräuchert  und  2  Jahre  aufbewahrt. 
Borsäure  übte  so  gut  wie  keinen  Einfluss  auf  die  natürliche  Fär- 
bung der  Wurst  aus.  Das  Natriumsulfit,  anfangs  ohne  Einfluss, 
wirkte  in  der  etwa  6 — 15  Monate  alten  Waare  einem  künstlichen 
Farbstoffe  so  ähnlich,  dass  diese  Wurst  der  künstlichen  Färbung 
43tark  verdächtig  bezeichnet  werden  musste.  Der  später  bleibende 
rothe  Rand  gereichte  dieser  Wurst  nicht  zum  Vortheil.  Der 
Theerfarbstoff  „Brillant  Berolina'S  der  die  Wurst  anfangs  sehr 
stark  färbte,  blasste  beim  Lagern  der  Würste  ab.  Die  Farbe 
dieser  Wurst  war  im  Alter  derjenigen  der  mit  Karmin  gefärbten 
Waare  ähnlich.  Ganz  entgegengesetzt  dem  vorigen  Farbstoff  ver- 
hielt sich  das  Karmin.  In  den  ersten  Monaten  kaum  wahrnehm- 
bar, kam  dieser  Farbstoff  bei  zunehmendem  Alter  der  Waare 
immer  mehr  zur  Geltung.  Reste  der  schwefligen  Säure  waren 
noch  nach  2  Jahren  in  der  Wurst  nachweisbar.  Ebenso  waren 
die  beiden  Farbstoffe  auf  chemischem  Wege  nach  dieser  Zeit  leicht 
2u  finden.  F<s  wurden  hierbei  in  Anwendung  gebracht:  Die  von 
H.  Bremer  modificirte  Methode  von  Klinger-Bujard;  das  Ver- 
fahren von  K  Späth:  eine  Combination  beider  Methoden.  Bei 
der  combinirten  Methode,  die  sich  als  sehr  zweckmässig  erwies, 
wurde  zur  Extraction  des  Farbstoffs  eine  Flüssigkeit  benutzt,  die 
aus  5  g  Natriumsalicylat,  50  cc  Wasser  und  50  cc  Glycerin 
t)estand. 

Zum  Nachweis  künstlicher  Färbung  in  Würsten  durch  Natrium- 


1)  Arb.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundh.  Amt.  XVII, 
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salicylat  empfiehlt  Ed.  Spaeth^)  folgendes  einfache  Verfahren: 
Die  Wurst  wird  zerkleinert,  bei  100**  C.  erwärmt,  damit  das  Fett 
möglichst  ausschmilzt,  welches  sodann  zum  grössten  Theil  durch 
Abgiessen  und  später  völlig  durch  Extraction  im  Soxhlet'schen 
Apparat  mit  leicht  siedendem  Petroläther  entfernt  wird.  Die  ent- 
fettete Wurstmasse  wird  dann  mit  5%iger  Natriumsalicylatlösung 
ausgezogen,  zu  welchem  Zwecke  einstündiges  Erhitzen  im  Wasser- 
bade vollständig  genügt.  Die  bei  Anwesenheit  von  Farbstoffen 
schön  gefärbte  Lösung  giesst  man  ab,  zieht  den  Rückstand  noch 
einmal  mit  etwas  Natriumsalicylatlösung  aus  und  erhitzt  schliess- 
lich die  Färbst  off  lösung  im  Becherglas  mit  etwas  fettfreier  Wolle 
zur  Fixirung  des  Farbstoffes,  nachdem  man  die  Lösung  mit  etwas 
Schwefelsäure  angesäuert  hat.  Eine  Entfernung  der  Salicylsäure 
durch  Aether,  Chloroform  u.  s.  w.  ist  nicht  nöthig,  da  dieselbe 
beim  Erhitzen  gelöst  bleibt  und  bei  der  Fixirung  des  Farbstoffes 
auf  Wolle  nicht  stört.  Die  gefärbte  Wolle  dient  als  Beweismittel 
für  das  Vorhandensein  eines  künstlichen  Farbstoffes. 

Nachweis  von  Wurstfärbung;  von  A.  Reinsch*).  Als  sehr 
geeignetes  Mittel  zur  Extraction  von  Theerfarbstoffen  aus  Wurst 
empfiehlt  Verf.  das  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  einer  5  Vo  igen 
Natriumsalicylatlösung,  welche  sich  dabei  schön  roth  färbt.  Um. 
den  Farbstoff  auf  Wolle  zu  fixiren,  säuert  man  den  Auszug  nach 
dem  Eindampfen  auf  die  Hälfte  des  Volumens  mit  Salzsäure  an^ 
entfernt  die  Salicylsäure  durch  zweimaliges  Ausschütteln  mit  Aether 
und  erwärmt  die  schwach  saure  Flüssigkeit  mit  einem  WoUfaden^ 
welcher  den  Farbstoff'  leicht  aufnimmt. 

Zum  Nachweis  künstlicher  Färbung  der  Wurst  empfiehlt  A. 
Rei n seh  ^)  auch  folgendes  Verfahren :  50  bis  50  g  der  zerkleinerten 
Wurst  werden  mit  etwa  150  cc  Wasser  2—3  Stunden  auf  dem 
Wasserbade  erhitzt.  Nach  der  Abkühlung  entfernt  man  das  Fett 
von  der  Oberfläche.  Das  auch  bei  Anwesenheit  von  Theerfarb- 
stoffen garnicht  oder  doch  sehr  schwach  gefärbte  Wasser,  welches 
einen  erheblichen  Autheil  der  Extractivstoffe  enthält  wird  abge- 
gossen, die  Wurstmasse  2 — 3  mal  mit  kaltem  Wasser  abgespült 
und  dann  mit  100  cc  5o/oiger  Natriumsalicylatlösung  wieder  1 
bis  2  Stunden  auf  dem  Wasserbade  erhitzt.  Hierauf  wird  der  ge- 
färbte Auszug  filtrirt,  in  2  bis  3  cc  hoher  Schicht  in  ein  etwa 
12  cc  hohes  Becherglas  gebracht  und  in  die  Lösung  ein  langer 
3  bis  4  cm  breiter  Filtrirpapierstreifen  der  am  Rtinde  scharf  um- 
geknickt wird,  hineingehängt.  Nach  6  bis  12  Stunden  ist  der 
Farbstoff  in  genügender  Menge  auf  dem  Papierstreifen  fixirt  A11& 
Theerfarben  und  auch  Karmin  lassen  sich  auf  diese  Weise  er- 
kennen. 

Rosalü   ist    nach   P.  Soltsien^)    die  Bezeichnung   für   ein& 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm.  1901,  1020. 

2)  Jahre«ber.  d.  ehern  UnterB.  Amtes  Altona  1699/1900. 

3)  Jahresber.  d.  chexn.  Unters.  Amtes  Altona  1900/1901;  Ztschr.  f.  Unters., 
d.  Nähr.-  n.  Genassm.  1902,  581.        4)  Apoth.  Ztg.  1901,  646. 
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flüssige  Farbe,  von  welcher  10  g  zum  Färben  von  1  Centner  Wurst- 
fleisch verwendet  werden  sollen.  Die  Farbe  besteht  aus  einer 
ammoniakalischen  Lösung  von  Garmiu  mit  Safranextract.  Nach 
dem  Abdampfen  giebt  sie  an  Alkohol  2,01  ^/o  Safranextract  ab, 
während  14,2  <>/o  Carmin,  resp.  carminsaures  Ammonium,  zurück- 
bleiben. Der  Gehalt  an  Mineralstoffen  beträgt  1,058  %;  die  Asche 
ist  frei  von  Borsäure.  —  Von  Salicylsäure  ist  die  Farbe  frei. 

Sanguis,  „trockene,  conservirende  Warstrothe",  heisst  ein  Präparat,  von 
dem  etwa  5  a  mit  dem  zu  1  Centner  Wurstfleisch  nöthigen  Salze  vermischt 
und  dem  Fleische  vor  dem  Feinwiegen  zugefügt  werden  sollen.  Es  besteht 
nach  P.  Soltsien^)  aus  einem  Qemische  von  Borsäure  mit  einem  mit  dunkel- 
rother  Farbe  in  Wasser,  nur  unvollkommen  in  Alkohol  löslichen  Theerfarb- 
fltoffe,  welcher  in  concentrirter  Schwefelsaure  mit  unveränderter  Farbe  lös- 
lich ist  und  auch  durch  Alkalien  nicht  verändert  wird.  Durch  Schwefelsäure 
und  Zink  wird  er  entfärbt.  Mit  Kalisalpeter  geschmolzen,  giebt  er  eine 
natron-  und  schwefelsäurehaltige  Schmelze.  —  Das  Verhalten  des  Farbstoffes 
weist  darauf  hin,  dass  derselbe  das  Natriumfalz  einer  Sulfosäure,  und  zwar 
wahrscheinlich  eine  Combination  einer  Naphtholdisulfosäure  mit  einer  Aso- 
Verbindung,  ein  sog.  Ponceau  ist. 

Nährpräparate. 

Ernährung,  Nahrungsmittel ,  Nährpräparate;  von  Heinrich 
Zellner»). 

lieber*  Nähreiweisispräparate;  von  Laves'). 

Zur  Verwendbarkeit  von  Pßanzeneiweiea  als  Nährmittel;  von  E  Roos*). 

lieber  eine  Äenderung  der  Methode  der  künstlichen  Verdauung 
eiweisshalfiger  Nahrungsmittel;  von  Georg  Berju*).  Die  Werth- 
schätzung  der  künstlichen  Verdauung  für  die  Beurtheilung  von 
Nahrungsmitteln  ist  in  dem  Maasse  gesunken,  wie  der  Stoffwechsel- 
versuch am  Menschen  und  Thiere  an  Bedeutung  zugenommen  hat. 
Dennoch  ist  für  die  Praxis  der  künstliche  Verdauungsversuch 
schwer  zu  entbehren,  besonders,  wenn  es  sich  darum  handelt,  sich 
über  die  Verdaulichkeit  einer  grösseren  Anzahl  verschiedener 
Nahrungsmittel  in  kurzer  Zeit  wenigstens  annähernd  zu  orientiren. 
Nach  der  üblichen  Methode  der  künstlichen  Verdauung  werden 
die  zu  untersuchenden  Substanzen  mit  der  Verdauungsflüssigkeit 
bei  37  bis  39^  zweimal  24  Stunden  digerirt  Bedient  man  sich 
hierzu  des  Thermostaten,  so  begegnet  man  dem  Uebelstand,  dass 
dieser  sich  nach  jedesmaligem  Umrühren  bedeutend  abkühlt,  oder 
dass  weniger  umgerührt  wird  und  so  ein  für  die  Verdauung  phy- 
siologisch wesentlicher  Moment  weniger  zur  Geltung  kommt,  das 
ununterbrochene  Durchmischen  des  Magensaftes  mit  den  zu  ver- 
dauenden Substanzen.  Ferner  vermag  der  Stoff  Wechsel  versuch  am 
Lebenden,  sowie  bis  zu  einer  gewissen  Annäherung  auch  der  künst- 
liche Verdauungsversuch  in  der  üblichen  Form  nur  über  das  End- 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  545. 

2)  Vortrag,  gehalten  auf  der  73.  Yersanimlung  deutsch.  Naturf.  u.  Aerzte 
in  Hamburg:  Apoth.  Ztg.  1901,  741,  752. 

3)  Habilitations Vortrag;  Pharm.  Centralh.  1901,  82. 

4)  Deutsch.  Med.  Wchschr.  1901,    246;   Ztschr.   f.  Unters,    d.  Nähr-  n. 
-Genussm.  1902,  583.  5)  Dtscb.  Med.  Ztg.  1901,  S.  567. 
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resultat  der  Verdauungsthätigkeit  bestimmten  NafaruDgsmitteln 
gegenüber  über  den  schliesslichen  Grad  der  Assimilation  Auf- 
schluss  zu  geben.  Ueber  die  Dauer  des  Verdauungsactes,  über 
den  Grad  des  Widerstandes,  welchen  die  peptischen  Flüssigkeiten 
innerhalb  der  einzelnen  Verdauungsphasen  zu  überwinden  haben, 
vermögen  uns  beide  Methoden  auch  nicht  nur  annähernd  zu 
Orientiren.  Verf.  hat  versucht  festzustellen,  ob  durch  Aenderung 
des  üblichen  Verfahrens  der  künstlichen  Verdauung  auch  ein  Ein- 
blick in  die  Dauer  der  Magenverdauung  bei  vergleichenden  Ver- 
suchen gewonnen  werden  kann.  Er  unterwarf  zunächst  von  Plasmon 
(Milchpräparat),  Tropon  (vorzugsweise  Fleischmehl),  Roborat  (vege- 
tabilisches Präparat)  und  trockenem  Blutfibrin  (Vergleichsobject) 
soviel  als  je  1  g  Eiweiss  entsprach,  der  künstlichen  Verdauung 
nach  Kühn.  Nach  2  Tagen  waren  bei  38—38,5  ^  von  dem  Eiweiss 
verdaut  worden  im  Tropon  89,08  o/o,  Plasmon  93,69  o/o,  Roborat 
97,92  o/o,  Blutfibrin  99,81  o/o.  Ferner  wurden  von  jedem  Präparat 
die  gleichen  Mengen  mit  derselben  Pepsinlösung,  die  aber  nur 
V»  o/o  HCl  enthielt  und  auf  die  Versuchstemperatur  erwärmt  war, 
in  einem  grossen  Wasserbade,  das  mit  Leichtigkeit  bei  der  Tem- 
peratur von  38—38,50°  constant  erhalten  werden  konnte,  in 
Bechergläsem  unterworfen.  Umgerührt  wurde  in  der  ersten  Stunde 
alle  5  Minuten,  später  alle  10  Minuten.  Aus  der  Stickstoffbe- 
stimmung des  unverdauten  Antheiles  der  untersuchten  Substanzen 
wurden  folgende  Ergebnisse  für  die  verdauten  Antheile  an  Eiweiss 
ermittelt 
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Die  nach  zweitägiger  Einwirkung  der  Pepsinlösung  verdauten 
Eiweissmengen  in  den  einzelnen  Präparaten  zeigen  nur  so  geringe 
Unterschiede,  dass  Schlussfolgerungon  über  die  relative  Pepsinver- 
daulichkeit derselben  nicht  gut  gezogen  werden  können.  Auffallend 
verschieden  sind  hingegen  die  Unterschiede  bei  der  zweiten  Ver- 
suchsreihe. Verf.  glaubt,  dass  wenn  auch  die  Einwirkung  künst- 
lichen Magensaftes  auf  ein  einzelnes  Object  für  sich  allein  be- 
trachtet die  differentielle  Beurtheilung  nicht  gerade  wesentlich  zu 
beeinflussen  braucht,  vergleichende  Beobachtungen  verschiedener 
Substanzen  unter  gleichen  Bedingungen  unser  Urtheil  immerhin 
vervollständigen  können. 

Ueher  Tropon  und  Plasmon:  von  Johannes  Müller^).  Verf.  hat 
unter  gleichen  Bedingungen  am  gleichen  Thiere  AuBnutzungsversuche  mit 
Tropon  und  Plasmon  angestellt.  Die  Ausnutzung  des  Tropons  ergab  sich 
za  82,7  7oT  die  des  Plasmons  zu  92,3  »/o-  Es  ist  damit  die  Ueberlegenheit 
des  Plasmons  bewiesen.  Volkswirthschaftlich  bleibt  der  Werth  des  Tropons 
natürlich  bestehen,  insbesondere,  wenn  es  gelingt,  den  Preis  dieses  Präparates 

1)  Manch,  med.  Wochschr.  1900,  S.  1769. 
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herabzusetzen.  Denn  die  YerwerthaDg  von  Eiweissmaierial,  das  sonst  für  die 
Emährang  verloren  ginge,  ist  und  bleibt  ein  Fortschritt.  Dazu  kommt,  dass 
die  Menge  des  zu  producirenden  Tropons  eine  viel  weniger  beschränkte  sein 
dürfte,  als  die  des  Plasmons.  Es  wird  also  die  Entscheidung  zwischen  bei- 
den Präparaten  in  Bezug  auf  die  Ernährung  von  Massen  wesentlich  davon 
abhängen,  welches  von  beiden  in  der  Berücksichtigung  seines  physiologrischen 
Werthes  sich  am  billigsten  herstellen  lässt.  Therapeutisch  verdient  jedenfalls 
das  Plasmon  den  Vorzug. 

Beitrag  war  Frag«    der  Resorption  und  Assimilation  des  Plasmons   tm 
Vergleich  zum  Tropon,   Soson  und  zur  Nutrose:   von  R.  0.  Neumann^). 
Wie  eine  ganze  Reihe  von  Forschem  und  auch  Verf.  nachweisen,   wird    das 
Plasmon  so  gut  wie  Fleisch  ausgenützt.    Nichts  destoweniger  weist  die  Stick- 
stoffbilanz bei  den  Versuchen  ein  Minus  auf,   welches   durch  eine  vermehrte 
Stickstoffausscheidung   im  Harne   bedingt  wird.     Diese  Thatsache  bestätigen 
fast  alle  Arbeiten,   die   über  diesen  Gegenstand   erschienen   sind.     Sie  Hesse 
sich  am  besten  wohl  so  erklären,  dass  man  im  Plasmon  resp.  im  Kasein  Stick- 
stoffgruppen annimmt»  die  im  Organismus  nicht  wie  die  Stickstoffgruppen  das 
Fleischei weiss  verwendet  werden.     Verf.  zeigt  weiter,  dass  in  reinen  oder  fast 
reinen    Fleischeiweisspräparaten,    wie   Tropon   und  Soson,    im    Harne    keine 
Mehrausscheidung  von  Stickstoff  stattfindet,   dagegen  ist  die  Resorption  eine 
schlechtere,   es  findet  eine  Mehrausscheidung  von  Stickstoff  im  Kothe  statL 
Ob  dieses  auf    einem  ungenügenden  Aufsohluss  des  Fleischpulvers  im  Magen 
oder  Darm  beruht  oder  in  einer  durch  das  Mittel   bedingten  grösseren  Ab- 
Scheidung   von    Darmsäften,   die  eine  vermehrte  Stickstoffausfuhr   bedingen, 
steht  noch  nicht  fest.    Verf.  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  sowohl  die  Ei  weiss- 
Präparate  aus  Fleisch,  als  auch  die  aus  Milch  oder  Vegetabilien  dem  Fleische 
nichts  voraushaben,    weder   die  Resorption   noch    die  Assimilation,   noch  die 
Billigkeit  bezw.  Schmackhaftigkeit ;   im  Gegentheil,   meist  stehen  sie  in  der 
einen  oder  anderen  Richtung  dem  Fleisch  nach.  Verf.  kann  sich  nicht  der  Ansicht 
anschliessen,  dass  die  Präparate  zu  einem  Volksnahrungsmittel  werden  würden. 
Es   steht  natürlich  nichts  im  Wege,  die  Präparate   als   eine  werthvoUe  Be- 
reicherung der  Ernährungstherapie  anzuerkennen.     Dass  sie  eine  grosse  Er- 
rungenschaft bei  der  Krankenernährung  bedeuten,  und  dass  ihnen  unter  Um- 
ständen  für  Verproviantirung  von  Schiffs-   und   Feldausrüstungen   oder   bei 
Sport  und  Reise  erhebliche  Bedeutung  zugemessen  wird,  ist  anerkannte  That- 
sache.    Immerhin   dürften  diese  Pulver   als  eine  Art  Medicament  angesehen 
werden. 

üeber  Boborin;  von  G.  Kassner*).  Das  Roborin  wird  aus 
frischem  Blut  von  den  Deutschen  Roborin- Werken  in  Berlin  ge- 
wonnen. Es  kommt  als  feinkörniges  Pulver  oder  in  Gestalt  von 
Tabletten  von  schwarzbrauner  Farbe  in  den  Handel  und  besteht 
vorwiegend  ans  Haemoglobin  oder  aus  Umwandlungsproducten  des- 
selben. Das  Ergebniss  der  Untersuchung  des  Roborins  ist  folgen- 
des: Das  Roborin  enthält  0,38—0,49%  Eisenoxyd  in  organischer 
Bindung,  von  dem  der  bei  weitem  grösste  Theil  durch  die  Ver* 
dauungssäfte  gelöst  wird;  10,0— 13,7 <>/o  Rohasche  bezw.  7,26  bis 
8,35  <^/o  Reinasche  von  welcher  etwa  die  Hälfte  aus  Kalk  (GaO) 
besteht,  daneben  finden  sich  ausser  Eisen  Phosphorsäure  (etwa 
2,5<^/o)  Sulfate  und  Chloride  bezw.  Oxyde  des  Kaliums,  Natriums 
und  Magnesiums;  (unter  Reinasche  versteht  Verf.  die  Menge  der 
Asche,  welche  nach  Abzug  der  Kohlensäure,  der  Kieselsäure  bezw. 
Sand  und    der  Kohle,   die   besonders   in  derselben  zu  bestimmen 


1)  Arch.  f.  Hyg.  1901,  XXXXI,  S.  1. 

2}  Ztschr.  f.  UxiterB.  d.  Nähr.-  a.  Genussm.  1901,  585. 
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«ind,  übrig  bleibt).  Ferner  enthält  das  Roborin  76,9— 82,5«/o  Ge- 
sammtstickstoffsubstanz,  von  welcher  98 — 99<^/o  verdaulich  sind,  sie 
besteht  vorwiegend  aus  Protein;  der  Betrag  an  nichteiweissartiger 
Stickstoffsubstanz  ist  nur  gering. 

lieber  die  Bedeutung  reinen  Pfl-anzeneiweisses  für  die  Ernährung 
(Bol)oratJ;  von  A.  Loewy  und  M.  Pickardt*).  Die  Frage  nach 
dem  Maasse  der  Verwendbarkeit  des  pflanzlichen  Ei  weisses  im 
thierischen  Haushalt  muss  noch  als  eine  offene  bezeichnet  werden; 
eine  Durchsicht  der  Litteratur  der  letzten  Jahre  ergiebt,  dass  die 
Meinungen  darüber  noch  gotheilt  sind,  ob  es  dem  thierischen  voll- 
kommen au  die  Seite  zu  setzen  oder  ob  sein  Nährwerth  ein  ge- 
ringerer ist.  Im  allgemeinen  scheint  die  Ansicht  noch  weit  ver- 
breitet zu  sein,  dass  vegetabilisches  Eiweiss  principiell  dem  ani- 
malen  nachstehe.  Verff.  haben  bei  Gelegenheit  von  Untersuchungen 
über  das  Roborat,  eines  angeblich  vegetabilischen  Eiweisspräparates, 
Veranlassung  genommen,  durch  einen  Stoffwechselversuch  die  be- 
stehenden Zweifel  beheben  zu  helfen.  Das  Roborat  stellt  ein  gelb- 
weisses,  staubfeines,  geruch-  und  fast  geschmackloses  (nach  Laves 
schmeckt  es  brotartig)  Pulver  dar,  das  in  kaltem  Wasser  wenig 
löslich  ist,  dessen  Löslichkeit  mit  steigender  Temperatur  zunimmt, 
das  in  Wasser  leicht  quillt,  und,  mit  wenig  Wasser  verrührt,  einen 

fesch  macklosen  oder  entfernt  an  Haferbrei  erinnernden  Brei  bildet. 
Is  wird  aus  seiner  Lösung  durch  Hitze  nicht  ausgefällt,  auch  nicht 
auf  Salpetersäurezusatz,  dagegen  fällen  es  u.  a.  Salpetersäure  in 
der  Kälte,  Essigsäure  und  Ferrocyankalium,  Neutralsalze,  Meta- 
phosphorsäure  und  die  Salze  der  Schwermetalle.  Zusatz  geringer 
Säure-  (Salzsäure,  Ameisensäure)  wie  Alkalimengen  (Natrium- 
hydroxyd, Ammoniak^  erhöhen  die  Löslichkeit.  Es  giebt  die  Xantho- 
proteinreaction,  die  Millonsche  und  die  Biuretreaction.  Nach  den 
Analysen  der  Verff.  enthält  es:  Stickstoff  13,27  o/o  =83 o/o  Eiweiss- 
«ubstanz,  Wasser  11,9  <>/o,  ätherlösliche  Stoffe  2,91  o/o,  Asche  1,25  o/o 
und  etwa  1  o/o  Rest,  der  zum  Theil  aus  Stärke  besteht.  Eine  Be- 
stimmung des  Gesammtphosphors  nach  A.  Neumann  ergab  0,65 o/o. 
Im  Aetherextract  fanden  sich  0,02  o/o  auf  Lecithin  zu  beziehender 
organischer  Phosphor.  Die  Trockensubstanz  enthält  mithin  94,2  <^/o 
stickstoffhaltige  Substanzen.  Ein  Stoffwechselversuch  ergab,  dass 
das  Roborat  zu  95,43  ^/o  ausgenutzt  wird,  ein  Werth,  der  der  mitt- 
leren Ausnutzung  des  Fleisches  gleichkommt.  Dieses  Ergebniss 
befestigt  die  Anschauung,  dass  rein  dargestelltes  vegetabilisches 
Eiweiss  genau  so  vom  Organismus  ausgenutzt  wird,  wie  das  thierische. 
Ist  im  einzelnen  Falle  die  Ausnutzung  eine  schlechtere,  so  liegt 
die  Schuld  an  den  Darstellungsmethoden,  wie  ja  auch  thierisches 
Eiweiss  durch  fehlerhafte  Herstellung  schlecht  ausnutzbar  gemacht 
werden  kann.  Das  Roborat  ersetzt  das  animalische  Nahrungsei- 
weiss,  wenn  es  in  äquivalenten  Mengen  gereicht  wird.  Ueber  die 
Verwendungsart  des  Präparates  bemerken  die  Verff.,  das  es,  zu- 
vor mit  etwas  Wasser  angerührt,   zu  Milch,    Cacao,   Suppen  und 


1)  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1900,  S.  821. 
FhannMentlBcher  JahrMb«rieht  f.  1901.  34 
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Gemüsen  hinzugefügt  werden  kann,   weniger  empfiehlt  es  sich  zi» 
Bouillon. 

Ueber  Boborat;  von  Heinr.  Zöllner^). 

Plantose,  Ein  neues  Pflanzeneiweiss,  welches  sich  als  Nähr- 
mittel gut  eignet,  hat  Roos>)  aus  dem  Presskuchen  des  Raps- 
samens durch  Lösen  desselben  mit  Wasser  und  durch  Coagulation 
mittelst  Erwärmen  aus  diesen  Lösungen  gewonnen.  Das  Präparat 
ist  ein  hellgelbes,  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  dessen  Stickstoff- 
gehalt 12  bis  IS^jo  beträgt.  Nach  angestellten  Versuchen  kommt 
die  Ausnützung  der  Plantose  durch  den  Organismus  der  dea 
Fleisches  gleich. 

Das  japanische  Nori  ist  ein  aus  Meeresalgen  hergestelltes, 
zum  Genüsse  bestimmtes  Product.  Es  sind  papierähnliche,  dünne^ 
grüne  Blätter,  in  Wasser  unlöslich  und  fast  geschmacklos.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Oshima  undTollens^)  enthält  es  Pen- 
tosane  und  Methylpen tosane,  schleimsäuregebende  (Galactose)  und 
zuckersäuregebende  Kohlenhydrate  (namentlich  Glykose).  Die 
Prüfung  auf  Fructose  und  andere  Ketosen  fiel  ebenfalls  positiv 
aus.  Die  Hydrolyse  ergab  i-Galactose  und  d-Mannose;  wahrschein- 
lich ist  auch  etwas  Fucose  entstanden.  Ausserdem  mögen  noch 
Pentoseu  und  Glykosen  verschiedener  Art  vorhanden  gewesen  sein» 

Zur  Gewinnung  von  Eiweiawioffen  aus  den  RüekMnden  der  OelftUnrikaHon. 
Zur  GewinnoDg  von  Eiweissstoffen  lassen  sich  nach  einem  neueren  Patente 
auch  die  Rückstände  der  Oelfabrikation  benutzen.  Dieselben  werden  mit 
Natriumbisulfit  ausgelaugt  und  aus  der  dadurch  erhaltenen  Eiweisslösung  das 
EiweisB  mittelst  Zusatz  einer  Säure  ausgefallt.  Man  nimmt  z.  B.  100  g  Sonnen- 
blumenkuchenmehl, giebt  1  Liter  4  bis  b^f^iger  Katriumbisulfitlösung  binza 
und  lässt  es  unter  häufigem  Umschütteln  bei  Sommertemperatur  ein  bis  zwei 
Tase  stehen.  Nun  filtrirt  man  ab  und  setzt  zu  dem  Filtrat,  welches  über 
11%  Eiweiss  von  dem  Gewichte  des  in  Arbeit  genommenen  Kuchenmehls 
enthält,  Säure,  z.  B.  Salzsäure  vom  spec.  Gewicht  1,07  hinzu,  wodurch  das 
Eiweiss  als  weisser  flockiger  Niederschlag  ausfallt.  Dieses  Eiweiss  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  bis  das  ablnufende  Wasser  nicht  mehr  reagirt  und  dann 
bei  niedriger  Temperatur  im  Yacuum  getrocknet.  Der  Gehalt  des  so  ge- 
wonnenen Eiweisses,  welches  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln  nnlöslich 
ist,  beträgt  durchschnittlich  15  bis  15,27o  Stickstoff,  was  93  bis  957^  Ei- 
weiss entspricht.  Es  bildet  gemahlen  und  gebeutelt  ein  schwach  gelbliche» 
Pulver.  Das  zurückbleibende  Sonnenblumenmehl  wird  getrocknet  und  ist 
ein  vorzügliches  Futtermittel*). 

Verarbeitung  von  Kleber  durch  Behandlung  mit  Wasaerdampf.  Um  den 
hohen  Stickstoffgebalt  des  bei  der  Stärkefabrikation  abfallenden  Klebers  für 
Nahrungszwecke  mehr  als  bisher  nutzbar  zu  machen  und  den  Kleber  in  eine 
durch  Auswaschen  von  der  noch  beigemengten  Stärke  zu  befreiende,  leicht 
zu  puiverisirende  und  für  Ernährungszwecke  sehr  geeignete  Form  überzu^ 
führen,  erhitzt  man  ihn  in  einen  Antodaven  auf  tellerartigen  durchlochten 
Einsätzen  in  dünnen,  etwa  6—10  cm  dicken  Schichten  ungefähr  eine  Stunde- 
unter 1  At.  Ueberdruck  und  bläst  dann  den  Dampf  ab.  Die  dabei  eintretende 
Druckverminderung  treibt  die  erhaltene  schwammige,  poröse  Masse  auf,  so 
dass  ihr  Volumen  etwa  um  ein  Drittel  vergrössert  wird.  Die  porösen  Kuchen 
lassen  sich  zerkleinern  und  durch  mehrmal  ges  Waschen  leicht  von  der  noch 
beigemischten  Stärke  befreien.    Man  trocknet  dann  die  Masse  12— 24  Stunden 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  501.  2)  Deutech.  Med.  Woch.  1901,  No.  16^ 

3}  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  200.       4)  d.  Pharm.  Centralh.  1901,  148. 
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bei  80—40®  uod  vermählt  sie  schliesslich  zu  feinem  Pulver.  Das  gewonnene 
Elebermehl  soll  mindestens  907o  Eiweiss  enthalten.  D.  R.-P.  119144,  Dr. 
L.  Wernghöffer,*)  Berlin. 

i\reua  Methode  der  FUischextraetgeunnnung.  Um  aas  Fleisch  und  auch 
anderen  Stoffen  eine  concentrirte  Brühe  mit  möglichst  wenig  Extractionsflüssig- 
keit  zn  gewinnen,  wendet  die  Actien-Maschinenfabrik  vorm.  Vennleth  A 
Ellenberg  er  in  Darmstadt  folgendes  Verfahren  an.  Die  zu  extrabirende 
Substanz  wird  in  entsprechender  Zerkleinerung  in  gleichmässig  dünner  Schicht 
zwischen  zwei  endlose  Bänder  gebracht,  welche  sich  beide  in  derselben 
Richtung  im  Zickzack  nach  oben  bewegen,  wobei  sie  durch  rechts  und  links 
über  einander  angeordnete  Presswalzenpaare  gefuhrt  werden.  Das  Extractions- 
mittel  läuft  oberhalb  der  letzten  Zickzackschioht,  auf  die  ganze  Breite  des 
Bandes  vertheilt,  in  gleichem  Yerhältniss  wie  das  unten  eintretende  Extractions- 
gut  zu.  Zwischen  den  Press  walzen  wird  die  Extractionsflnssigkeit  continuir» 
lieh  abgepresst  und  fliessl  in  eine  unterhalb  der  Walzen  angebrachte  Tasche» 
welche  durch  eine  bis  nahe  an  den  Boden  reichende  Querwand  in  zwei  Ab- 
theilungen getheilt  ist,  von  welchen  die  eine  mit  einem  Ablauf  für  die  Brühe 
versehen  ist.  Aus  dieser  Scheidevorrichtung  gelangt  die  Flüssigkeit  auf  die 
nächste  untere  Schicht  des  Zickzackganges  usw.,  so  dass  endlich  unten  die 
Extractionsbrühe  ausläuft,  während  oben  das  vollkommen  ausgelaugte  Material 
austritt«). 

Herstellung  eines  hellfarbige  FleisehhrÜhe  liefernden  Fleieehexlraetee, 
Die  von  dem  gerinnbaren  Eiweiss  befreite  Fleischbrühe  wird  zwecks  Aus- 
föllung  von  Eisenpbosphat  vorübergehend  alkalisch  gemacht,  filtrirt  und  als- 
dann wieder  auf  die  ursprüngliche  Acidi tat  gebracht.  D.  R.  P.  122459.  Dr. 
Lebbin,  Berlin'). 

Der  Nährtoerih  des  Fleisehextraetee;  von  J.  Frentzel  und  Nasujiro 
Toriyama^).  Nachdem  R n b n e r  dem  Fleischextract  jeden  Werth  für  die 
Ernährung  abgesprochen  hat,  stellten  die  Verff.  nun  Versuche  an,  und  zwar 
verglichen  sie  nicht  die  Vorgänge  im  Hunger  und  bei  Fleischextractzufuhr, 
sondern  ernährten  das  Versuchsthier  mit  beinahe  eiweissfreier  Kost,  wobei 
sie  dann  dieser  unverändert  bleibenden  Grundkost  während  einer  Reihe  von 
Tagen  sogar  noch  mehr  Fleischextract  zufügen  konnten,  als  Rubner.  Auf 
Grund  der  Untersuchungsergebnisse  gelangen  die  Verff.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
die  eiweissfreien  Extractivstoffe  des  Fleisches  zu  einem  recht  erheblichen 
Theile  —  etwa  zu  %  ^^tüt  Menge  am  Stoffwechsel  theilnehmen,  d.  h.  dem 
Körper  Energie  liefern. 

Darstellung  eines  Bltäeitoeisspräparates  Das  Blut  wird  zunächst  mittels 
stark  verdünnter  Säuren  oder  sauer  reagirender  Salze  und  darauf  mit  ver- 
dünnten Alkalien  behandelt.  Man  braucht  in  diesem  Falle,  um  ein  resorbir- 
bares,  leicht  lösliches  und  sämmtliche  werthvollen  Stoffe  des  Blutes  (ausser 
Fibrin)  enthaltendes  Bluteiweisspräparat  zu  erhalten,  nur  etwa  den  fünften 
Theil  des  sonst  erforderlichen  Alkalis.  Beispielsweise  werden  10  Liter  defibri- 
nirtes  Blut  mit  350  cc  einer  20%  igen  Weinsäurelösung  24  Stunden  lang 
digerirt,  wobei  das  Blut  eine  schwarzrothe  Farbe  annimmt.  Nach  etwa  86 
Stunden  setzt  man  zu  diesen  10  Litern  1  Liter  einer  \Oy^\gen  Ammoniak- 
lösung und  erhitzt  dieses  Gemisch  in  einem  Wasserbade  vorsichtig  auf  40  bis 
60  ^  worauf  eine  vollständige  Lösung  aller  Stoffe  zu  einer  klaren,  rothen 
Flüssigkeit  eintritt.  Zu  dieser  klaren  Lösung  setzt  man  1  Liter  einer  40  7o igen 
Salzsäure  und  rührt  fleissig  um,  wobei  die  Eiweissstoffe  vollständig  ausfallen. 
Der  entstandene  Brei  wird  centrifugirt,  in  Pressen  von  der  Lauge  befreit 
und  etwa  6  Stunden  einer  Temperatur  von  90®  ausgesetzt,  um  den  Rest  des 
entstandenen  Ammoniumchlorids  zu  verflüchtigen.  D.  R.  P.  118289,  M. 
Dahmen,  Köln  a.  Rh.^). 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  386.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  674. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  660.  4)  Arch.  Physiol.  1901,  499;  durch 


Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  367. 
5)  Chem.  Ztg.  1901,  261 
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Sitogen;  von  Adolf  Beythien^).  Unter  dem  Namen  Sitogen 
wird  seit  kurzer  Zeit  ein  sogenanntes  Pflanzenfleischextract  in  den 
Handel  gebracht,  das  mit  einer  dem  Fleischextract  in  Farbe  und 
Consistenz  ähnlichen  äusseren  Beschaffenheit  angenehmen  Braten- 
Geruch  und  -Geschmack  verbindet  und  als  Ersatz  für  Liebigs 
Fleischextract  angepriesen  wird.  Die  Untersuchung  des  Präparats 
ergab  die  Abwesenheit  von  Fleischbestandtheilen.  Die  organische 
Substanz  des  Sitogens  bestand  wesentlich  aus  Stickstoffsubstanzen, 
und  zwar  bei  der  nahezu  vöUigen  Abwesenheit  von  coagulirbarem 
Albumin,  neben  geringeren  Mengen  Albumosen  vorwiegend  aus 
Peptonen  bezw.  Pflanzenbasen.  Die  quantitative  Untersuchung  er- 
gab folgende  Werthe:  Wasser  29,02^/0,  in  Wasser  Unlösliches 
0,38  o/o.  Mineralstoffe  21,250/0,  Phosphorsäure  5,ö6«/o,  Chlor  5, 19% 
Gesammtstickstoff  7,01  %  (davon  mit  Magnesia  abtrennbar  0,43%  — 
0,520/0  Ammoniak),  in  der  Zinksulfatfällung  1,38  0/0  «  8,63 «/o 
Albumosen,  in  der  Phosphorwolframsäurefällung  5,15  0/0  =b32,19^/o 
Pepton  und  Pflanzenbasen),  Gesammtsäure  (Milchsäure)  3,38  0/0, 
flüchtige  Säure  (als  Essigsäure)  0,16  0/0,  Aetherextract  0,74  o/q. 

Sitogen,  ein  Pflamenfleischextract ;  von  F.  Filsinger*).  Das 
Pflanzenfleischextract  Sitogen,  welches  von  der  Sitogen-Extract- 
Gompagnie  zu  Löbau  i.  S.  aus  Hefe  hergestellt  wird  enthält  nach 
den  Untersuchungen  des  Verf.  25,890/0  Wasser  bei  100^  C,  74,11  »/o 
Trockensubstanz,  bestehend  aus  13,83  0/0  MineralbestandtheiloD 
mit  6,140/0  Phosphorsäure,  5,16o/o  Natron,  2,44o^^  Kali,  0,09»/o 
anderen  Mineralstoffen;  11,84 0/0  stickstofffreien  Extractstoffen  und 
48,440/0  Stickstoffsubstanzen,  mit  0,12  0/0  unlöslichen  Albnminateo, 
1,430/0  Ammoniakverbindungen,  1,68  0/0  Albumosen,  45,21  o/^  Fleisch- 
basen, Peptonen  und  ähnlichen  Verbindungen.  Dabei  muss  be- 
merkt werden,  dass  das  Sitogen  zuweilen  auch  kochsalzhaltig  und 
mit  entsprechend  erhöhter  Aschenmenge  im  Handel  vorkommt, 
ebenso  auch  in  flüssiger  Form  und  als  bouillonfertiges  Product  mit 
Gewürz,  so  dass  ein  Theelöffel  voll,  in  heissem  Wasser  aufgelöst, 
eine  schmackhafte  Bouillon  liefert.  Die  untersuchte  Probe  hatte 
die  Consistenz  dicker  Fleischextracte. 

Oetffinnung  eines  dem  Fleischextract  ähnliehen  Extractes  aus  Hefe  ohns 
Selbstgährung.  Die  durch  Anssieben  oder  Schleudern  von  den  Veranreini- 
ffungfen  befreite  und  erforderlichenfalls  durch  Behandlung  mit  einer  1%^^° 
Losung  von  kohlensaurem  Ammonium  entbitterte  Hefe  wird  zunächst  sehr 
trocken  gepresst.  Die  bröcklig  zerreibbare,  anscheinend  trockene,  aber  noch 
etwa  70— 767o  Wasser  in  den  Zellen  eingeschlossen  enthaltende  Hefe  wird 
darauf  mit  5—10%  Kochsalz  innig  gemischt,  worauf  alsbald  Verflfissigang 
eintritt,  indem  Wasser  und  eiweisshaltiger  Inhalt  aus  den  Zellen  treten. 
Desgleichen  tritt  Kochsalz  durch  die  Zellmembran  ein  und  wirkt  lösend  auf 
die  in  der  Zelle  abgelagerten  Eiweissstofife.  Dabei  verhindert  die  vorhandene 
grosse  Kochsalzmenge  die  Selbstgährung.  Man  lässt  die  verflüssigte  Hefe- 
masse einige  Zeit  bei  niederer  Temperatur  stehen,  digerirt  sie  2—8  Stunden 
bei  etwa  50^  und  bringt  sie  dann  rasch  zum  Sieden.  Nach  etwa  2stfindigein 
Kochen  wird  heiss  abgepresst  und  die  Flüssigkeit  auf  dem  Wasserbade  abge- 
dampft.   D.  R.  P.  120  346.    L.  Aubry,  München»). 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  S.  446. 

2)  Pharm.  Centralh .  1901,  S.  184.        3)  Chem.  Ztg.  1901,  473. 
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Ueber  die  DarsUüuna  eines  dem  Fleischexiraet  ähnlichen  OenussmiUeU 
aus  Hefe  mittelst  AspergiUuspihen;  von  G.  Eichelbaum^).  Gewöhnliche 
gewaschene  und  abgepresste  Brennerei-  oder  Braaereihefe  wird  durch  Er- 
hitzen getödtet.  Der  mehr  oder  weniger  dicke  Brei  oder  auch  das  getrocknete 
gemahlene  und  wieder  angefeuchtete  Fulver  wird  mit  den  Sporen  einer  Cultur 
des  Aspergillus  Oryzae  oder  Wentil  besät  und  gemischt.  Dann  setzt  man 
die  Masse  unter  jeweiligem  Umrühren  mindestens  8  bis  10  Tage  einer  Brnt- 
temperatur  von  82  bis  38 <*  C.  aus.  Man  kann  event.  die  Einwirkung  des 
Pilzes  erhöhen,  indem  man  der  Masse  geeignete,  die  Daseinsbedingungen  und 
das  Wachsthum  des  Pilzes  begünstigende  Stoffe  zusetzt.  Nach  circa  10 
Tagen  giebt  man  10  7o  des  Gewichtes  der  angewandten  Hefe  an  Kochsalz  zu, 
lässt  nochmals  2  Tage  stehen,  behandelt  dann  die  Masse  mit  heissem  Wasser, 
extrahirt,  filtrirt,  presst  in  geeigneter  Weise  ab  und  dampft  zur  Sirupconsi- 
stenz  ein.  Das  erhaltene  Produkt  —  bis  20%  ^^^  angewandten  Hefe  —  ist 
im  Aussehen,  Geruch  und  Geschmack  und  Zusammensetzung  kaum  von  dem 
üblichen  Fleischextract  zu  unterscheiden. 

Herstellung  von  Nährpräparaten  aus  Fischen.  Die  zerkleinerten  Fische 
werden  mit  einer  verdünnten  Lösung  von  Natriumcarbonat  derartig  behandelt, 
dass  hauptsächlich  eine  Aufweichung  und  nar  theilweise  eine  chemische  Ver- 
änderung der  Fleischbestandtheile  stattfindet,  worauf  die  Masse  durch  trockenen 
Dampf  erhitzt  und  durch  Siebe  gepresst  wird.  Aus  der  so  erhaltenen  breiigen 
Masse  werden  die  eiweisshaltigen  Stoffe  in  bekannter  Weise  mittelst  Säure 
ausgeschieden.  Das  zurückbleibende,  vom  Fett  befreite  eiweissfreie  Filtrat 
wird  durch  Eindicken  und  darauffolgendes  Trocknen  und  Pulverisiren  zu 
einem  Nährpräparat  verarbeitet.  D.  R.  P.  126973.  Dr,  A.  Danilevsky, 
St.  Petersburg. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Leimes  als  Nährmittel  und  ein  neues  Nähr- 
präparat y.Oluton^*;  von  H.  Brat^).  Der  Leim  ist  gegenüber  den  modernen 
Nährpräparaten  allzusehr  in  Vergessenheit  gerathen.  Es  beruht  dieses  wohl 
auf  der  Schwierigkeit,  grössere  Mengen  Gelatine  in  Gelees  oder  Suppen  zu 
verabfolgen.  B.  hat  nun  eine  Form  der  Gelatose  dargestellt,  welche  nicht 
mehr  gelatinirt.  Derselben  wurde  der  Name  „Gluton*'  beigelegt.  Das  Prä- 
parat lässt  sich  in  kalter  flüssiger  Form  mit  Fruchtsäften,  Citronensaft,  Zucker 
oder  Saccharin  geniessen.  Verf.  empfiehlt  Gluton  besonders  bei  Fettsucht 
und  Diabetes. 

Ueber  Kindermehle,  insbesondere  Dr.  Klopfers  Kindermehl:  von  P 
Süss").  Ein  höherer  Gehalt  an  Stärke  als  12 7o  is^  ^n  Kindermehlen  nach 
König  unzulässig.  Dieser  Forderung  entsprechen  die  in  Deutschland  am 
meisten  gebrauchten  Kindermehle  nicht,  wohl  aber  thut  dieses  das  von 
Klopfer  hergestellte  Kindermehl,  welches  nach  Hefelmann  2,4 1 7o  Wasser,  2,37  % 
Salze,  18,91  Vo  Eiweiss,  3,36Vo  Fett,  70,30%  in  kaltem  Wasser  lösliche  Kohle- 
hydrate, 2,65  7o  in  kaltem  Wasser  unlösliche  Kohlehydrate  enthält.  Dasselbe 
wird  aus  feinem  Weizenmehl  bereitet,  welches  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
in  einem  Rührapparate  behandelt  wird.  Dabei  lösen  sich  die  Salze  und  die 
wasserlöslichen  Eiweissstoffe.  Der  salbenartif^e  Teig  wird  dann  in  einer  un- 
durchloohten  Gentrifuge,  die  1200  Touren  in  der  Minute  macht,  geschleudert, 
dadurch  gehen  die  schweren  Stärkekörner  an  die  Wandung  der  Centrifoge. 
In  der  Mitte  der  Centrifugentrommel  liegt  der  Kleberteig,  der  neben  Eiweiss 
etwa  68%  Stärke  enthält.  Dieser  wird  mit  Wasser  verdünnt  und  bei  etwa 
55®  mit  einem  Grünmalzauszuge  vereinigt.  Nachdem  die  Stärke  in  Dextrin 
und  Maltose  verwandelt  worden  ist,  wird  die  dicke  Flüssigkeit  eingetrocknet 
und  zwar  im  Vacuum  bei  einer  Temperatur  unter  60  ^  Hierbei  werden  die 
Eiweissstoffe  nicht  schwerlöslich.  Die  erhaltenen  Krusten  werden  gemahlen 
und  das  etwas  hygroskopische  Fulver  sofort  in  Blechbüchsen  verpackt. 


1)  Pharm.  Centralh.  1901,  12. 

2)  Müncb.  med.  Wchschr.  1901,  1854. 

3)  Pharm.  Centralh.  1901,  S.  663. 
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Ueber  Fisch-  und  andere  Conserven  und  deren  BeurtheUung. 
Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Hummerconserven  gaben 
Loock^)  Veranlassung,  auch  Gonserven  von  Fischen,  Schal thiereu 
und  anderen  Krustenthieren  auf  ihren  Gehalt  an  freiem  Ammo- 
niak zu  prüfen.  Der  Ammoniakgehalt  wurde  in  der  Weise  be- 
stimmt, dass  der  Inhalt  der  Dosen  nach  Feststellung  des  Gewichts 
mit  Wasser  schnell  verrieben  und  in  einem  Literkolben  etwa  eine 
Stunde  lang  mittelst  Schüttelapparat  gründlich  durchgeschüttelt 
wurde.  Von  der  ziemlich  klaren  Flüssigkeit  wurden  100  cc  mit 
gebrannter  Magnesia  destillirt  und  das  Destillat  in  ■^/lo  Schwefel- 
säure aufgefangen.  Es  wurde  hierbei  die  auffallende  Erscheinung 
festgestellt,  dass  Fischconserven  weder  alkalische  Reaction  noch 
die  geringsten  Mengen  Ammoniak  erkennen  liessen;  in  gleicher 
Weise  verhielten  sich  conservirte  Austern.  Seekrabben  enthielten 
dagegen  in  noch  weit  grösserem  Maasse  Ammoniak  als  conservirter 
Hummer.  Die  Bestimmung  des  Ammoniaks  giebt  einen  ziemlich 
sicheren  Aufschluss  darüber,  ob  alte  Waare  vorliegt;  geht  der 
Ammoniakgehalt  über  0,2  g  pro  Kilo  hinaus,  so  wird  man  be- 
rechtigt sein,  die  betr.  Hummerconserve  als  verdächtig  zu  be- 
zeichnen. Fischconserven  dürfen  kein  Ammoniak  enthalten,  des- 
gleichen nicht  die  Gonserven  von  Schalthieren.  Weiter  pflegt  nach 
den  Erfahrungen  des  Verf.  die  Gonsistenz  der  Fleischmasse  in 
directem  Verhältniss  zu  der  Art  und  dem  Grade  der  Zerstörung 
zu  stehen.  Mit  fortschreitender  Zersetzung  lockert  sich  die  Muskel- 
faser. Unter  Umständen  ist  auch  eine  miki:oskopische  und  bacte- 
riologische  Untersuchung  angezeigt. 

Zum  Kampfe  gegen  die  Coneervirung  von  KahrungamUteln  durch  Antir 
eeptica;  von  Hudolf  AbeP}. 

Chemieche  Coneervirungemütel;  von  E.  H.  Jenkins,  W.  L.  Mitchell 
und  A.  W.  Ogden»). 

Ueber  OesundheiisschädUchkeü  der  Borsäure  als  ConservirungS" 
mittel  für  Nahrungsmittel ;  von  J.  K  ist  er*).  Aus  zahlreichen  Ver- 
suchen schliesst  Verf.,  dass  die  Borsäure  keineswegs  als  unschäd- 
liches Gonservirungsmittel  angesehen  werden  kann  und  empfiehlt, 
was  inzwischen  schon  geschehen,  ein  Verbot  der  Anwendung  von 
Borsäure  und  ähnlichen  chemischen  Gonservirungsmitteln. 

Nachweis  von  Borsäure  und  Boraten  in  Nahrungsmitteln  mit 
Curcuma-Papter;  von  E.  H.  Jenkins  und  A.  W.  Ogden*).  Verff. 
halten  die  Probe  mit  Gurcumapapier  für  schärfer  als  die  Flammen- 
färbung.   Sie  empfehlen  de]*  zu  prüfenden  Lösung  soviel  Salzsäure 

1)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1900,  417. 

2)  Hyg.  Rundschau  1901,  265;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Genussm. 
1902,  120  8)  23.  Jahresber.  der  Connecticut  Aß:ric.  Exper.  Stat.  1899 
Kew.-Haven,  Conn.  1900,  139;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1902, 
120.  4)  Ztschr.  f.  Hygiene  1901,  225;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  Ge- 
nussm.  1902,  122.  5)  23.  Jahresber.  d.  Connecticut  Agric  Exp.  Stat.  1899 
New.-Haven,  Conn.  1900,  153;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1902, 
123. 
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zuzusetzen,  dass  dieselbe  1  ^/o  HCl  enthält  und  das  Curcumapapier 
nachher  mit  Ammoniak  zu  befeuchten.  Auf  diese  Weise  soll  es 
möglich  sein  1  Theil  Borsäure  in  10000  Theilen  Wasser  mit 
Sicherheit  nachzuweisen. 

Ueber  die  maassanalytische  Bestimmung  der  Borsäure;  von 
Lührig^).  Verf.  hat  das  von  Jürgens  angegebene  Verfahren 
nachgeprüft  und  hat  damit  sehr  gute  Ergebnisse  erzielt. 

Oegen  die  Verwendung  von  Borax  und  Formaldehyd  zur  Con- 
servirung  von  Nahrungsmitteln  wendet  sich  W.  D.  Halliburton') 
sehr  scharf.  Er  berichtet  über  eine  Reihe  von  Verdauungsver- 
suchen, die  er  allerdings  nur  in  vitro  angestellt  hat  Borsäure 
ist  ziemlich  unschädlich,  doch  wird  sie,  da  sie  nur  ein  sehr 
schwaches  Antisepticum  ist,  fast  nie  allein,  sondern  meist  in  Ver- 
bindung mit  Borax  als  Glacialin  gebraucht.  Borax  aber,  zerstört 
schon  im  Verhältuiss  von  1:1000  Milch  vollständig  das  Labfer- 
ment, in  kleineren  Mengen  verzögert  er  die  Gerinnung.  Form- 
aldehyd hebt  die  Magenverdauuug  auf,  V>®/o6  Zusatz  verzögert 
sie  beträchtlich.  Ebenso  schädlich  ist  die  Wirkung  des  Formal- 
dehyds auf  die  Pankreasverdauung  der  Stärke  und  des  Eiweisses 
und  auch  auf  die  Gerinnung  der  Milch.  Es  sollten  deshalb  alle 
derartigen  Zusätze  auf's  strengste  verboten  werden. 

Ueber  das  Verhalten  des  Borax  bei  der  Destillation  mit  Methyl- 
<»lkohoL  Dass  der  alkalisch  reagirende  Borax  bei  der  Destillation 
mit  Methylalkohol  Borsäure  an  das  Destillat  abgiebt,  berichtete 
zuerst  Th.  Gl  ad  ding.  Bei  halbstündiger  Destillationszeit  erhielt 
er  in  100  cc  Destillat  53,2  o/o  von  der  gesammten  Borsäure  des 
Borax.  Beythien  und  Hempel  fanden  bei  längerer  Fortsetzung  der 
Destillation  bis  zu  82,18<^/o  der  Borsäure  in  dem  Destillate.  Ed. 
Polenske')  fand,  dass  der  Borax  auf  diesem  Wege  etwa  57  bis 
59  o/o  seiner  Borsäure  an  das  Destillat  abgiebt.  Die  Zersetzung 
des  Borax  bei  der  Destillation  mit  Methylalkohol  vollzieht  sich 
nicht  derart,  dass  er  direct  in  Borsäure  und  Natriumoxyd  zerfallt, 
sondern  dass  zunächst  nur  Borsäure  bis  zur  Entstehung  des  Na- 
triummetaborats abgegeben  wird.  Bei  dieser  Phase  macht  die 
Zersetzung  jedoch  nicht  Halt.  Vielmehr  giebt  das  Natriummeta- 
borat auch  seinerseits  Borsäure  ab,  bis  der  Rückstand  die  Zu- 
sammensetzung NaioBsOi?  =  öNasO  -h  4Bf  Os  besitzt.  Dieser  Rück- 
stand erst  ist  gegen  Methylalkohol-Dampf  beständig  und  die  Zer- 
setzung des  Borax  kann  auf  diese  Weise  nicht  weiter  getrieben 
werden.  Stellt  man  dagegen  aus  dem  Rückstande  durch  Umkry- 
stallisiren  aus  Methylalkohol  wiederum  das  Natriummetaborat  dar, 
so  kann  dieses  Salz  durch  Destillation  mit  Methylalkohol  von 
neuem  zersetzt,  und  somit  der  Borax  auf  diesem  Wege  immer 
weiter  in  Borsäure  und  Natriumoxyd  zerlegt  werden.  Das  Titrir- 
Verfahren  von  Honig  und  Spitz,    welches  sich  auf  die  Existenz 


1)  Pharm.  Gentralh.  1901,  50. 

2}  Brit.  med.  Jonm.  1900;  d.  Manch,  med.  Wohschr.  1901,  1116. 

8)  Arb.  a.  d.  kaiserl.  Ges.  Amt.  XVII,  664. 
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des  Natriummetaborats  stützt,  ist  wohl  berechtigt.  Wenn  auch 
bei  den  Untersachungen  von  Wurst,  die  nur  Borax  enthielt,  nach 
dem  Verfahren  von  C.  Fresenius  und  Popp  sämmtliche  Bor* 
säure  in  das  methylalkoholische  Destillat  überging,  so  ist  dieser 
Vorgang  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  der  Borax  in  dem 
Untersuchungsobjecte  bereits  zersetzt  hatte. 

Wasaeräoffsuperoxyd  cUs  Conservirungsmittel  für  Nahrungs^ 
müteL  Wenn  man  das  käufliche  HiO»  mit  Calciumcarbonat  ent- 
säuert, so  bildet  es  nach  Jablin-Gonnet^)  ein  ganz  vorzügliches 
und  unschädliches  Conservirungsmittel.  Nach  zweimonatlichem 
Genuss  von  täglich  Vi  Liter  Milch  mit  S^jo  HsOi(Os)  hat  der  Verf. 
nicht  die  geringsten  Beschwerden  beobachtet  Je  1  cc  der  käuf- 
lichen Lösung  conservirt  1  Liter  Milch  2  Tage,  2  cc  4  Tage,  3  cc 
6  Tage. 

Die  Ermittelung  von  Benzoesäure  und  Bemoaten  in  Nahrung»^ 
mitteln  lässt  sich  nach  J.  de  Brevans*)  auf  Grund  der  Bildung 
von  Anilinblau  bewerkstelligen,  welche  eintritt,  wenn  man  Benzoe- 
säure auf  eine  Lösung  von  salzsaurem  Rosanilin  in  Anilinöl  ein-- 
wirken  lässt  Zu  diesem  Zwecke  erschöpft  man  die  zu  unter- 
suchende Substanz  mit  Wasser  oder  nimmt,  wenn  es  sich  um 
Wein  oder  Bier  usw.  handelt,  200  cc  in  Arbeit,  filtrirt  die  er- 
haltene Flüssigkeit  bezw.  die  Extractlösung  und  fügt  einige  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  hinzu  (zur  Zersetzung  der  Benzoate). 
Die  so  behandelte  Flüssigkeit  wird  nun  dreimal  mit  je  50  cc 
eines  Gemisches  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Petroleumäther 
ausgeschüttelt.  Die  ätherischen  Lösungen  werden  gemischt,  filtrirt 
und  bei  niedriger  Temperatur  abgedunstet  Der  Rückstand  kann 
dann  Saccharin,  Salicylsäure  oder  Benzoesäure  enthalten.  Ersteres 
erkennt  man  am  Geschmack,  die  Salicylsäure  durch  die  Eisen- 
chloridreaction,  Benzoesäure  macht  sich  in  der  Regel  schon  durch 
einen  eigenartig  aromatischen  Geruch  bemerkbar,  ferner  bei  der 
Verbrennung  durch  stechende  Dämpfe  und  schliesslich,  wenn  man 
den  Niederschlag  löst  und  krystallisiren  lässt,  durch  die  charakter- 
istische, baumartig  verzweigte  Krystallform.  Sind  Saccharin  und 
Salicylsäure  nicht  vorhanden,  so  giebt  man  in  ein  trockenes  Reagens- 
glas etwa  0,5  cc  reines  Anilin,  in  dem  0,02  o/^  Rosanilinchlor by- 
drat  gelöst  sind,  fügt  von  der  zu  prüfenden  Substanz  ein  wenig 
hinzu  und  erhitzt  das  Gemisch  im  Sandbade  20  Minuten  lang  bis 
zum  Kochen  (184^).  War  Benzoesäure  vorhanden,  so  wird  hier- 
durch die  vorher  röthliche 'Flüssigkeit  mehr  oder  weniger  violett- 
blau gefärbt  erscheinen.  Man  verwandelt  nun  das  überschüssige 
Anilin  durch  einige  Tropfen  Salzsäure  in  das  Chlorhydrat,  bringt 
dasselbe  mit  Wasser  in  Lösung  und  erhält  dann  eine  tiefblaue, 
unlösliche  Masse,  die  auf  dem  Filter  gesammelt  und  so  lange  aus- 
gewaschen wird,  bis  alle  violettfärbenden  Bestandtheile  entfernt 
sind.     Dann   kann  man  den  reinen  blauen  Stoff  noch  in  Alkohol 


1)  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  1171. 

2)  Journ.  d.  Pharm,  et  Chim.  1901,  6,  XIY,  Ko.  10;  d.  Pharm  Ztg.  1901. 
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lösen.    Gontroliren  lässt  sich  diese  Reaction  schliesslich  durch  die 
bekannte  Eisenchloridreaction  der  neutralen  Benzoate. 

Ueter  den  E%nflu99  von  Formaldehyd  in  der  Nahrung  auf  den  Stoff- 
Wechsel  dtr  Kinder:  von  F.  W.  ToDDicliffe  und  0.  RoBenheim'). 

Getreide,  Meh],  Brod  und  Backwaaren. 

Ueher  den  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Mahlprodukte  der 
Flach    und  Hochmüllerei;  von  L.  Lind  et'). 

Vermche  Über  die  Reinigung  des  Getreides  von  Mutterkorn; 
von  Theodor  y.  WeinzierP).  Verf.  hat  festgestellt,  dass  es 
'  mit  Hülfe  geeigneter  Putzmaschinen  leicht  gelingt,  Roggen  von  1  o/o 
Mutterkorngehalt  bis  auf  0,06^/0  von  diesen  zu  befreien.  Die 
völlige  Entfernung  gelingt  nicht,  weil  einzelne  Stücke  des  Mutter- 
kornes nicht  grösser  sind  wie  die  Roggenkörner. 

Zum  Nachweis  von  Mutterkorn  in  Mehl  empfiehlt  G.  Lager- 
heim ^)  das  auf  bekannte  Weise  mit  salzsäurehaltigem  Wasser  be« 
bandelte  Mehl  mittelst  einer  alkoholischen  Lösung  von  Dimethyl- 
amidoazobenzoly  Thionin  und  Safranin  zu  färben.  Die  Mutter- 
kornfragmente werden  dadurch  gelb  gefärbt  und  sind  auch  bei 
schwacher  Vergrösserung  leicht  von  den  blau,  violett  oder  bunt 
gefärbten  Kleiefragmenten  zu  unterscheiden. 

Ueber  ein  Densimeter  zur  Ermittelung  des  Backiverthes  der 
Weizenmehle;  von  E.  Fleurent^).  Die  an  Stelle  des  vom  Verf. 
früher  angebenen  Verfahrens  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses 
zwischen  Gliadin  und  Glutenin,  ausgearbeitete  Methode  beruht 
auf  der  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  eines  alkoholischen 
Auszuges  des  Mehles  und  wird  in  folgender  Weise  ausgeführt: 

Man  schüttelt  6  g  Mehl  2  Vi  l^is  3  Stunden  lang  mit  150  cc  Alkohol 
von  74^  6.-L.  und  bestimmt  das  specifische  Gewicht  der  Lösung  bei  20  ^ 
Das  vom  Verf.  zu  diesem  Zwecke  angegebene  Gliadimeter  hat  zwei  Gradein- 
theilungen,  von  denen  die  eine  zur  Einstellung  des  vorgeschriebenen  Alko- 
hols dient.    Aus  einer  Tabelle  erfahrt  man  dann  den  Gliadingehalt. 

Die  Kleberbestandtheile  von  Weizen  und  Mehl  und  ihre  Be- 
ziehungen zur  BackfähigheH;  vonH.  A.  Gness  %  Verf.  hat  durch 
Backversuche  festgestellt,  dass  die  Elasticität  des  Klebers  ver- 
bessert wird  in  dem  Maasse  als  das  Verhältniss  von  Gliadin  zum 
Glutimin  zunimmt.  Den  Gehalt  eines  Weizenmehles  an  Gliadin 
ermittelte  Verf.  durch  Behandeln  der  fein  gepulverten  Substanz 
mit  Alkohol  und  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  des  Extractes, 
von  welchem  Werthe  der  in  einer  besonderen  Probe  ermittelte 
Amidstickstoff  abgezogen  wird.  Der  letztere  wird  durch  Ausziehen 
des  Untersuchnngsmateriales   mit   Salzsäure,    Fällen   der  Eiweiss- 


1)  Centralbl.  f.  Physiol.  1901,  83;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  Genussm. 
1902,  123.  2)  Journ.  de  Pharm,  et  de  Chim.  1901.  433;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1902,  665.  3)  Ztschr.  Landw.  Versnchsw.  Oesterr.  1900, 
389;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  38.  4)  Svensk  kemisk 
Tidskrift  1901 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussm.  1902,  32. 

6)  Compt  rend.  1901,  1421;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1902,  29.  6)  Journ.  Amer.  Soc.  1900,  263;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 

n.  Genussm.  1901,  58. 
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körper  mit  Phospliorwolframsäure  und  Bestimmung  des  StickstofiE9 
im  Filtrate  ermittelt.  Die  Stickstoffbestimmung  des  bei  der  Alko- 
faol-Extraction  verbleibenden  Rückstandes  ergab  nach  dem  Be- 
handeln des  letzteren  mit  lo/oiger  Salzsäure  behufs  Entfernung 
Yon  E^estin  und  Leukosin  den  Gehalt  an  Glutenin. 

Ueher  die  Bestimmung  des  Klebers  im  WeizenmM;  von  A. 
J.  J.  Vandervelde  und  F.  Leperre^).  Die  Verff.  haben  bei 
Weizenmehlen  vergleichende  Untersuchungen  angestellt  zwischen 
den  Ergebnissen  der  Stickstoffbestimmung  nach  Kjeldahl  und  des 
Ausknetens  des  Klebers  mit  Wasser.  Erstere  Methode  liefert  zu. 
hohe  Resultate,  weshalb  der  Kleber  stets  durch  Auskneten  be- 
stimmt werden  muss.  Zum  Austrocknen  wird  der  Kleber  in  dünne 
Scheiben  geschnitten  und  in  kleinen  Porcellanschaalen  getrocknet. 

Verbesserungen  der  Methode  von  Fleurent  zur  Bestimmung 
des  Klebers  in  den  Mehlen;  von  Marion  und  Manget»).  Als 
Verbesserungen   der  Fleurentschen  Methode   geben    die  Verff.    an 

1.  die  Verwendung  eines  starkwandigen  Kolbens  zum  Zertheilen 
des  Klebers  in  der  alkoholischen  Kalilauge  an  Stelle  eines  Mörsers. 

2.  Berücksichtigung  des  Volumens  der  unlöslichen  Kleberbestand- 
theile.  3.  Bestimmung  des  trocknen  Klebers  nicht  wie  bei  Fleurent 
in  einer  zweiten  Operation,  sondern  in  der  zur  Bestimmung  des 
Oliadins  dienenden  alkalisch-alkoholischen  Flüssigkeit  vor  der  Fil- 
tration derselben  durch  Eindampfen  eines  aliquoten  Theiles  der- 
selben. 

üeber  verschiedene  Ursachen  der  Veränderlichkeit  des  Kleber- 
qehaltes  des  Weizens;  von  Leo  Vignon  und  F.  Conturier*). 
Der  Rückgang  im  Stickstoff-  bezw.  Klebergehalt,  welchen  die  Verff. 
beim  französischen  Weizen  beobachtet  haben,  ist  auf  die  Düngung 
mit  Phosphorsäure  zurückzuführen,  wie  dieselben  durch  Versuche 
nachweisen  konnten.  Eine  Erhöhung  des  Stickstoffgehaltos  tritt 
dagegen  bei  einer  Stickstoffdüngung  ein. 

Apparat  und  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Qualität  des 
Weizenklebers;  von  Leo  Liebermann*), 

Untersuchung  von  Weizen  für  die  Zwecke  der  Siärkefabrika- 
tion;  von  0.  Saare*).  50  g  Weizen  werden  2 — 3  Tage  lang  ein- 
gequellt und  in  einer  Reibschaale  gut  zerquetscht.  Der  Brei  wird 
durch  ein  Seidengazesieb  (Nr.  15)  ausgewaschen  und  die  von  Wasser 
durch  Abheben  desselben  getrennte  Stärke  auf  einem  Filter  bei 
50°  getrocknet,  lufttrocken  gewogen  und  gepulvert.  Durch  Be- 
stimmung des  Wassers  in  einem  Teile  der  Stärke  wird  die  6e- 
sammtmonge  an  wasserfreier  Stärke  ermittelt.  Das  auf  dem  Sieb 
verbliebene  Gemisch   von  Kleber  und  Trebern  wird  durch  Kneten 


1)  Handelingen   van  het  5  de  Vlaamsche  Nataur  en  geneeskundig   con- 
^ress  zu  Brügge  1901;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Oenussm.  1902,  862. 

2)  Ann.   chim.  analyt.  1900,  249;   Ztschr.   f.  Unters,   d.  Nähr.-   u.  Ge- 
nussm.  1901,  38.  3)  Compt.  rend.  1901,  791. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1007. 
6)  Ztschr.  f.  Spiritus  Ind.  1901,  59;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 190U  756. 
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unter  Wasser  möglichst  in  seine  beiden  Bestandtheile  zerlegt,  der 
Kleber  in  So/^iger  Essigsäure  gelöst,  die  Lösung  durch  das  schon 
benutzte  Sieb  filtrirt  und  durch  Eindampfen  des  Filtratos  und 
Wägen  des  Rückstandes  die  Klebermenge  im  luftrocknen  Zu- 
stande gewogen.  Besondere  Versuche  ergaben,  dass  zu  langes 
Quellen  der  Weizenkömer  die  Kleberausbeute  verringert  und  die 
Qualität  der  Stärke  herunterdrückt. 

lieber  die  Stärkebestimmung  in  GetreideXrömern  ;  von  L.  Lindet  *). 
Verf.  hat  das  früher  von  ihm  angegebene  Verfahren  in  folgender 
Weise  abgeändert:  10  g  zerstossene  Getreidekörner  werden  in 
einem  konischen  Gefasse  und  einer  Losung  von  1,5  cc  Salzsäure 
und  2  g  Pepsin  in  100  cc  Wasser  12—24  Stunden  bei  40—50^ 
stehen  gelassen,  wobei  man  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttelt.  Sodann 
kolirt  man  den  gesammten  Inhalt  durch  einen  seidenen  Beutel, 
dessen  Maschen  der  Stärke  den  Durchtritt  gestatten.  Man  lässt 
die  Stärke  sich  in  einem  konischen  Gefass  völlig  absetzen,  hebert 
die  überstehende  Flüssigkeit  ab  und  wäscht  wiederholt  mit  Wasser 
durch  Dekantiren  aus,  wobei  man  dem  Wasser  etwas  Formaldehyd 
zusetzt  und  jedesmal  12 — 24  Stunden  stehen  lässt.  Bei  sehr  fetten 
Getreidekömem  empfiehlt  sich  vorherige  Entfettung,  da  sonst  das 
Auswaschen  nur  langsam  von  Statten  geht.  Nach  dem  Auswaschen 
wird  die  Stärke  durch  Erhitzen  mit  100  cc  0,25 — lOo/oiger  Schwefel- 
säure auf  110^  verzuckert,  auf  250  cc  aufgefüllt  und  der  Zucker 
mit  Fehling'scher  Lösung  bestimmt. 

Fortsehrifte  auf  dem  Gebiete  der  Stärkefahrikation;   von  H.  Hanow'). 

Zur  Untersuchung  von  Mehl;  von  A.  Zega*).  Die  Unter- 
scheidung von  gutem  und  verdorbenem  oder  minderwerthigem  Mehl 
gelingt  nach  Untersuchungen  des  Verf.'s  mittelst  Fuchsin  schwef- 
liger Säure,  welche  man  erhält  durch  Einleiten  von  schwefliger 
Säure  in  ein  Gemisch  von  See  concentrirter  alkoholischer Fuchsin- 
(ösung  mit  200  cc  Wasser  bis  zur  Entfärbung.  Von  dieser  Lösung 
verdünnt  man  1  Teil  mit  Wasser  auf  10  Theile.  Die  Probe  wird 
ausgeführt  indem  man  1  g  Mehl  mit  10  cc  destillirtem  Wasser 
durchschüttelt  und  dann  1  cc  des  Reagens  hinzufugt.  Reines,  un- 
verdorbenes Weizenmehl  bleibt  dann  farblos,  während  verdorbenes 
innerhalb  2—3  Minuten  eine  mehr  oder  weniger  starke  Rothfar- 
bung  zeigt,  je  nach  dem  Grade  der  Verdorbenheit  Kleiehaltiges 
Mehl  färbt  sich  bei  der  Probe  immer  etwas,  da  die  Bruchstücke 
^er  Samenschaale  die  Färbung  annehmen;  bei  verdorbenem  Mehl 
zeigen  dagegen  einzelne  zerfallene  Stärkekörner  oder  zu  Klumpen 
Yereinigte  Stärkekörner  die  Rothfärbung.  —  Femer  giebt  Verf. 
«ine  kurze  tabellarische  Uebersicht  über  die  Zusammensetzung  der 
in  Belgrad  gebräuchlichen  Brotsorten,  welche  aus  Weizenmehl  her- 
gestellt werden. 

Mikroskopische  Prüfung  von  verdorbenem  MM*),     Um  Mehl 

1)  Joum.  de  Pharm,  et  de  Chim.  190],  397;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.- 
«.  GenuBstn.  1902,  665.      2)  Chem.  Ztpf.  1900,  889  and  1901,  775. 

3)  Chem.  Ztg.  1901,  540.         4)  Bull.  d.  scienc.  pharmacol.,  März  1900. 
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auf  den  Gebalt  von  Sporen  und  Pilzresten,  welche  demselben  einen 
muffigen  Geruch  geben,  zu  untersuchen,  stellt  man  sich  folgendes 
Reagens  dar.  Man  löst  0,15  g  Kattunblau  (auch  Chinesischblau 
genannt)  durch  Anreiben  in  100  g  Milchsäure  und  filtrirt  nach 
24  Stunden.  Beim  Mikroskopiren  vertheilt  man  etwas  Mehl  in 
einem  Tropfen  der  Flüssigkeit,  bedeckt  mit  dem  Deckgläschen 
und  erwärmt  vorsichtig  bis  zur  Dampfentwickelung.  Nach  dem 
Erkalten  findet  man  Sporen  und  Pilztheile  dunkelblau  gefärbt, 
während  die  Stärkekörner  farblos  und  durchsichtig  bleiben. 

Zur  Säurebestimmung  in  MefU,  Brod  und  Teigwaaren  empfiehlt 
Haefelin^)  nachstehende  Methoden,  deren  Anwendung  ganz  be- 
sonders bei  sehr  kleberreichen  Mehlen,  bei  Uartweizengries  nnd 
den  daraus  hergestellton  Teigwaaren  zu  empfehlen  ist,  da  die  Elnt- 
stehung  eines  dicken  Breies  dadurch  vermieden  wird.  Man  erhitzt 
im  Wasserbade  bis  zur  Verkleisterung,  und  zwar  bei  Mehl  10,  bei 
Hartweizengries  und  Teigwaaren  20  bis  30  Minuten,  verdünnt  mit 
gleichen  Mengen  neutralen  Alkohols,  dem  angewandten  Wasser  ent- 
sprechend, lässt  erkalten,  filtrirt  und  titrirt  einen  aliquoten  Theil,  oder 
man  verdünnt  nach  der  Verkleisteruug  je  nach  dem  Material  mit 
der  drei-  bis  vierfachen  Menge  kalten  Wassers  und  titrirt  direct 
auf  schwach  rosa,  ohne  vorherige  Filtration.  Bei  Brod  muss  die 
Krume  vor  der  Titration  gut  ausgedrückt  werden,  da  sonst  ein 
grosser  Theil  der  Säure  in  derselben  zurückbleibt.  Eine  Filtration 
ist  hier  zweckmässig. 

Ueber  den  Säuregehalt  des  Mehles.  Ball  an  d  hat  zuerst  darauf 
hingewiesen,  dass  jedes  Mehl  sauer  reagirt,  und  dass  die  Stärke 
der  Reaction  mit  dem  Alter  des  Mehles  zunimmt.  Diese  sauer 
reagirenden  Bestandtheile  sind  im  Samenkorn  ungleich  vertheilt» 
sie  nehmen  von  der  Mitte  nacli  der  Peripherie  zu  ab;  der  Keim- 
ling enthält  die  meiste  Säure.  Roeser  schrieb  die  Säure  lediglich 
dem  Fette  und  dessen  Zersetzung  zu.  Marion  und  Manget') 
haben  die  Frage  nach  nach  der  Herkunft  der  Säure  im  Mehl  wie- 
der aufgenommen  und  gefunden,  dass  sie  an  erster  Stelle  vom 
Gluten  herrührt,  und  dass  in  diesem  wieder  das  Gliadin  die  saure 
Reaction  verursacht.  In  frischem  Mehle  bilden  Gliadin  und  Glu- 
tenin  eine  lockere  Verbindung,  aus  der,  da  das  letztere  durch  die 
Diastase  leicht  bydrolisirt  wird,  das  Gliadin  allmählich  frei  wird. 
Zur  Bestimmung  der  Säure  empfehlen  Verff.  am  meisten  das  Ver- 
fahren von  Ball  and.  Man  schüttelt  das  Mehl  unter  Zugabe  von 
Glasperlen  mit  95  %  igem  Alkohol  tüchtig  durch,  filtrirt  dann  aber, 
statt  absitzen  zu  lassen,  da  dieses  zu  lange  dauert,  und  dadurch 
die  Möglichkeit  einer  secundären  Säurebildung  gegeben  ist.  Hana 
Kreis  und  Charles  Arragon^)  schlagen  folgendes  Verfahren  zur 
Säurebestimmung  im  Mehle  vor:  10  g  Mehl  werden  in  einem 
Becherglase  mit  100  cc  destillirtem  Wasser  angerührt,  mit  einem 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Cfaem.  u.  Pharm.  1901,  804. 

2)  Ann.  Chim.  anal.  appl.  V,  S.  164;    d.  Chem.  Centrh.  1900,   II  S.  62. 
8)  Schweiz.  Wochenscb.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1900,  S.  64. 
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Uhrglase  bedeckt  und  30  Minuten  lang  auf  ein  kochendes  Wasser- 
bad gestellt.  Hierauf  fügt  man  0,5  cc  einer  2  o/o  igen  Phenol- 
phthaleinlösung  hinzu  und  titrirt  mit  n/io  Natronlauge  bis  zur 
bleibenden  Rothfärbung.  Der  Säuregehalt  des  Mehles  ist  wie  bei 
Brod  durch  die  Anzahl  cc  Normallauge  auszudrücken,  welche  zur 
Titration  von  100  g  Mehl  erforderlich  sind.  Verff.  fanden  den 
Säuregehalt  von  100  g  Weizenmehl  «•  2,1— 5,3  cc  Normallauge.  — 
Eine  Verkleisterung  des  Mehles  ist  nothwendig,  sonst  erhält  man 
zu  niedrige  Zahlen. 

Die  Nudetnsäure  des  Weizenkeimes  und  ihre  Eiweissverbin- 
dupgen;  von  Thomas  B.  Osborne  und  George  F.  Campbell*). 

Einige  Änalyse^i  von  Hafermehl  viurAen  von  Bernard  Dyer*) 
mitgetheilt.  Derselbe  hat  13  Proben  feines  Hafermehl,  6  Proben 
grobes  Mehl  und  8  Proben  gequetschten  Hafer  untersucht  und 
folgende  Grenzzahlen  erhalten: 


Kohle- 
hydrate 


faser 


Feines  Mehl 
Grobes  Mehl 
Gequetschter  Hafer 


Min. 
Max. 
Min. 
Max. 


Min. 
Max. 


Wasser 


8,20 
9,68 
7,93 
9,17 
8,17 
9,27 


Protein 


12,94% 
18,44  „ 
13,06  „ 
10,46  „ 
12,68  „ 
16,18  „ 


Fett 


8,607, 
10,83,, 
2,77,, 
18,28  „ 
7,63,, 
9,30  „ 


54,40% 
66,31  „ 
64,51  „ 
66,26  „ 
66,24  „ 
67,02  „ 


Asche 


1,107. 
2,20  „ 
0,87  „ 
1,13  „ 
0,80  „ 
1,17  „ 


1,77 
4,03 
1,77 
1,97 
1,70 
1,83 


Im  Anschluss  hieran  bemerkte  Hehner,  dass  ein  bekanntes 
Präparat  aus  gequetschtem  Hafer  keine  freien  Fettsäurei^  enthielt 
wie  die  Hafermehle,  und  dass  dieses  Präparat  deshalb  wahrschein- 
lich ähnlich  wie  Kakao  mit  Ammoniak  aufgeschlossen  sei. 

Die  patentirten  Hafergrützen,  ihre  chemische  Zusammensetzung  und  ihr 
Nnhrwerth;  von  G.  W.  Chlopin») 

Erbsen,  Bohnen,  Wieken  und  deren  Müllereiprodukte;  von  Albert 
Eoehler«). 

Die  Sojabohne  und  ihre  Produkte  in  chemisch-diätetischer  Be- 
ziehung; von  A.  Nikitin*). 

lesbare  exotische  Crramineenfrüchte.  Einen  werthvollen  Beitrag 
zur  Pharmakognosie  der  Gramineenfrüchte  lieferte  Mitlacher^) 
in  seiner  mit  zahlreichen,  Abbildungen  versehenen  Arbeit:  „Ueber 
einige  exotische  Gramineenfrüchte,  die  zur  menschlichen  Nahrung 
dienen."  Neues  bietet  die  Arbeit  durch  die  anatomischen  Be- 
schreibungen der  sechs  untersuchten  Drogen,  während  die  An- 
gaben über  die  systematische  Stellung  der  beschriebenen  Arten 
und  über  deren  chemische  Verhältnisse  der  bereits  hierüber  vor- 
handenen Litteratur   entnommen  sind.     Es  wurden  bearbeitet:  1. 


1)  Jonm.  Amer.  Chem.  Soc.  1900,    379;   Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Genussm.  1901,  37.  2)  Analyt.  1901,  163;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u. 

Gennssm.  1902,  31.        3)  Ztschr.  f.  Untere,  d.  Nähr.-  u.  Genassm.  1902,  481. 

4)  Landw.  Vers.-Stat.  1901,  401. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1901,  39. 

6)  Zeitschr.  d.  Allg.  österr.  Ap.-Ver.  1901,   No.  34—39;  d.  Pharm.  Ztg. 
1901,  1014. 
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Coix  lacrymae  L.  (Maydeae),  Tbränengras,    dessen  Früchte    unter 
dem  Namen  „Hiobsthränen''    bekannt   sind   und  nach  Entfemang 
des  harten,  schaalenartigen  Gehäuses  in  Form  von  Brod  oder  Brei 
als  Nahrungsmittel  in  China,  Ostindien,  usw.  Verwendung  finden. 
2.  Von  Andropogon  Sorghum  (L.)  Brot.  (Andropogoneao),   Durrha» 
der  wichtigsten  Brodpflanze  Afrikas,  wurden  die  Varietäten  Sorg- 
hum vulgare  und  Sorghum  saccharatum  untersucht.    3.  Pennisetum 
typhoideum  (Rieh.),   (Paniceae^,  Negerhirse,    das  in  Gentralafrika 
Arabien,  Ostindien  in  vielen  Varietäten  cultivirt  wird.    4.  Zizania 
aquatica  L.  (Oryzeae),  Indianer-  oder  Tuscarorareis,  in  Nordamerika 
einheimisch.      5.  Eleusine  Goracana  Gärtn.,   deren  Früchte  neben 
Sorghum    eines   der  wichtigsten  Nahrungsmittel,   in  Deutsch- Ost* 
afrika  unter  dem  Namen  Korakau  oder  Uimbi,  bilden  und  6.  Elra- 
grostis  Abyssinica  Link.  (Festuceae);  die  Früchte  dieser  Graminee 
sind  unter  dem  Namen  Tef  ein  ebenfalls  wichtiges  Nahrungsmittel 
in  Abyssinien« 

Weitere  Untersuchungen  über  die  Mafutakrankkeit  der  Sorghumhirse; 
von  Walter  Busse  ^).  Während  seiner  ersten  Reise  in  Deutsch-Ostafrika 
hatte  Verf.  das  Studium  der  sogenannten  Mafutakrankheit  der  Mohrenhirse 
aus  Mangel  an  den  erforderlichen  Hülfsmitteln  auf  die  Beobachtungen  der 
äusserlicben  Krankheitserscheinungen  beschränken  müssen.  Später  hat  er 
der  Entstehung  dieser  Krankheit  auf  mikroskopischem  Wege  näher  treten 
können.  An  den  verfärbten  Theilen  der  oberirdischen  Pflanzenorgane  konnten 
weder  Pilze  noch  andere  Lebewesen  nachgewiesen  werden.  Erfolgreicher  ge- 
staltete sich  die  Untersuchung  der  Wurzeln.  Je  nach  dem  Grade  der  Er- 
krankung liessen  sich  an  sonst  normalen  Wurzeln  roth  bis  violett  gefärbte 
Flecken  erkennen,  oder  der  Rindenkörper  war  stellenweise  oder  vollständig 
geschrumpft,  oder  endlich  waren  die  erkrankten  Wurzeln  gänzlich  abge- 
schieden. Es  zeigte  sich,  dass  die  Wnrzelrinde  an  den  intensiver  vererbten 
Stellen  von  aussen  her  verletzt  worden  war.  Es  fanden  sich  dort  schmale 
Bohrgänge,  die  sich  nach  innen  zu  in  längliche  Höhlungen  erweiterten.  In 
einem  gewissen  Stadium  dieser  Krankheit  ist  jede  dieser  Höhlungen,  deren 
man  auf  einem  einzigen  Querschnitte  manchmal  zu  vier  bis  fünf  beobachten 
kann,  von  einer  Thierlarve  vollständig  ausgefüllt.  In  späteren  Stadien  findet 
man  die  Höblungen  leer;  bisweilen  hat  der  ausgewanderte  Parasit  seine  Chitin- 
hülle darin  zurückgelassen.  Das  angrenzende  Rindengewebe  und  zuletzt  auch 
der  centrale  Strang  der  W^urzel  sterben  allmählich  ab.  Die  Ursache  der 
Mafutakrankheit  der  Sorghumhirse  ist  also  ein  thierischer  Parasit,  der  nach 
Beschaffenheit  der  Larve  wohl  in  der  Gruppe  der  Nematoden  zu  suchen  sein 
wird. 

Sandhaltiges  Brod.  In  einem  Arbeitsbause  war  Klage  darüber 
geführt  worden,  dass  das  verabreichte  Brod  zwischen  den  Zähnen 
knirsche.  Die  Ascheubestimmung  ergab  nach  B.  Fischer*)  2,2<>/o 
Mineralstoffe,  darunter  0,34%  in  Salzsäure  unlöslich.  Die  unlös- 
lichen Theile  erwiesen  sich  als  Trümmer  eines  natürlichen  Silikat- 
Gesteins,  sie  zeigten  deutliche  Polarisations-Erscheinungen.  Es 
konnte  schliesslich  ermittelt  werden,  dass  das  verwendete  Mehl 
aus  einer  Mühle  stammte,  die  neue  Mühlsteine  eingesetzt  hatte. 
Jedenfalls  ergiebt  sich  hieraus,  dass  schon  ein  Gehalt  von  rund 
0,4<>/o  feinem  Sand  genügt,  um  Mehl  und  Brot  ungeniessbar  er- 
scheinen zu  lassen. 


1)  Tropenpfl.  1901,  S.  882.    2)  Jahresber.  ehem.  U.-A.  Breslau  1901,  S.  9. 
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Beitrag  zur  Kenntniss  des  ,/adenziehenden  Brodes^'.  Bei  dea 
neuesten  Arbeiten  über  diese  ErscheinaDg  wnrde  stets  als  Erreger 
dieser  Brodkrankheit  ein  zu  den  Kartonelpilzen  gehöriges  Klein- 
wesen,  der  Bacillus  mesentericus  gefunden.  Vogel  beschreibt 
drei  verschiedene  Arten,  welche  zur  Gruppe  der  Kartoffelbacillen 
gehören.  Es  gelang  ihm  aber  nicht,  die  Erreger  des  Fadenziehens 
beim  Brod  auch  aus  verdächtigem  Mehl  oder  Hefe-  und  Sauerteig- 
proben zu  isoliren  und  so  bestimmte  Angaben  über  die  Herkunft 
derselben  machen  zu  können.    Juckenack  bezeichnet  als  Erreger 

Jenannter  Brodkrankheit  den  Bacillus  mesentericus  fuscus.  Flügge. 
.    Thomann^)   untersuchte   nun   verschiedene,    deutlich   faden- 
ziehende Brode  und  zugleich  einige  Sorten  Mehl  und  Hefe,  welche 
zur  Herstellung  dieser  Brode  gedient  hatten.    Es  gelang  Verfasser 
mit  Leichtigkeit,   aus   der  fadenziehenden  Brodkrume   einen    dem 
Mesentericus    ähnlichen    Bacillus   herauszuzüchten ,    welcher   da- 
mit geimpftes  Brod  deutlich  fadenziehend  machte,  daneben  wurde 
auch  der  rothe  Kartoffelbacillus  gefunden,  von  dem  Verfasser  über- 
einstimmend mit  Vogel  beobachtete,  dass  er  nicht  fähig  ist,  dem 
Brode   eine   fadenziehende  Beschaffenheit   zu   ertheilen.      Andere^ 
Bacterienarten  wurden  im  Brode  nicht  aufgefunden.    Die  bacterio- 
logische  Untersuchung   der  Hefe   ergab  in   der  Hauptsache  Hefe- 
zellen   und  Schimmelpilze,    aber   keine   nur   im  Entferntesten   an 
Mesentericus  erinnernden  Bacterien.     Die  Analyse  der  drei  Mehl- 
proben ergab,  dass  zwei  Sorten,  beides  Gemische  von  Weizen-  und 
Roggenmebl,  zweifellos  und  in  ziemlich  grosser  Menge  die  gleichen 
beiden   auch   im   Brod   gefundenen    Mesentericusarten   enthielten. 
Mit  der  weissen  Abart  gelang  es  immer  gut,  normales  Brod  faden- 
ziehend zu  machen.    In  der  dritten  Mehlsorte,  reines  Weizenmehl, 
war  es  selbst  bei  wiederholter  Untersuchung  nicht  möglich,  Mesen- 
tericus auch  nur  vereinzelt  aufzufinden.     Die   aus  dem  Brod  und 
den  zwei  Mehlen  vom  Verfasser  gezüchtete  Art  war  nicht  der  von 
Juckenack  bei  seinen  Untersuchungen  gefundene  Bac.  mesentericus- 
fuscus,  sondern  könnte  eher  als  mit  dem  von  Vogel  beschriebenen 
Bac.    mesentericus  panis   viscosi  H   identisch    bezeichnet   werden. 
Im  vorliegenden  Falle  dürfte  wohl  ohne  Zweifel  der  das  „Faden- 
ziehend'^-werden   des    Brodes    verursachende  Bacillus    durch    daa 
Mehl  in   das  Brod  gekommen  sein.      Endlich  versuchte  Verfasser 
noch  den  Krankheitserreger  in  den  Mehlen  quantitativ  zu  bestimmen 
und   fand   in   der  ersten  Mehlprobe   auf   1  cc  Mehl    insgesammt 
16000  Keime  (exe),  der  Schimmelpilze)    darunter    ca.  800  Mesen- 
tericus-Keime.     In  der  zweiten  Mehlprobe  war  aus  verschiedenen 
Gründen   eine  quantitative  Bestimmung  nicht  möglich  und  in  der 
dritten  Probe,    dem   feinen  Weizenmehl,  wurden  im  cc  ca.  2000O 
Keime   gefunden,   ohne  dass  es  möglich  war,   einen  Mesentericua 
ähnlichen  Mikroorganismus  nachzuweisen.     Die  Angabe  Juckenack's,, 
dass   zum    Auftreten   der    typischen    Krankheit    das   Vorkommen 
einer  sehr  grossen  Anzahl  des  Bacillus  mesentericus  im  Mehl  er- 


1)  Centralh.  f.  Bact.  etc.  II,  740. 
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forderlich  sei,  dürfte  durch  die  quantitative  Untersuchung  der 
ersten  Mehlprobe  erwiesen  sein.  Als  günstigen  Factor  für  das 
Zustandekommen  des  fadenziehenden  Brodcs  möchte  Verfasser 
zum  Schluss  noch  mit  Vogel  und  Juckenack  die  Temperatur 
bezeichnen,  bei  der  das  fertige  Brod  aufbewahrt  wird. 

Fadenziehendes  Brod  wurde  auch  von  H.  Svoboda*)  unter- 
sucht. Derselbe  fand  in  einem  Mehle,  welches  äusserlich  ganz 
normal  war,  den  Bacillus  mesentcricus  pani  viscosi.  Das  aus  dem 
Mehl  gebackene  Brod  war  ebenfalls  von  völlig  normaler  Beschaffen- 
heit; erst  am  fünften  Tage  nach  dem  Backen  traten  die  charakte- 
ristischen Merkmale  des  Vorhandenseins  des  genannten  Bacillus  auf. 

ßrod  aus  Sorghum,  J.  Finkelstein*)  hat  Versuche  über 
die  Verwendbarkeit  des  Sorgbums  zur  Bereitung  von  Militärbrod 
angestellt.  Aus  den  Untersuchungen  dos  Sorghummehles  geht  her- 
vor, dass  dasselbe,  je  nach  dem  Klima  und  der  Cultur,  in  seiner 
Zusammensetzung  wechselnd  ist:  Stickstoffsubstanz  7 — 11%,  sogar 
16,8  und  22 o/o;  N-freie  Substanz  ausgenommen  Fett,  63,2—76,7%; 
Fett  2,6—4,40/0,  Cellulose  1,33— 3,4  o/o,  Asche  1,52-2,3 o/o,  Wasser 
9,36 — 11,95  o/o.  Im  allgemeinen  wurde  das  Sorghumbrod  gut  ver- 
tragen. Ein  Uebelstand  ist  aber  der,  dass  der  Kleber  das  Brod 
wenig  porös  macht  und  es  daher  schwer  und  schnell  altbacken 
wird.  Bei  einzelnen  Personen  ruft  das  Sorghumbrod  einen  schnell 
vorübergehenden  Durchfall  hervor.  Nach  Verf.  kann  das  Sorghum- 
brod als  geeignetes  Nahrungsmittel  zum  Ersatz  von  Brod  Verwen- 
dung finden. 

Einige  Mehle  und  Brode  aus  den  Hungergegenden  Russlands; 
von  A.  Maurizio ') 

lieber  die  Begriffe  „Teigwaare  und  Eierntideln'*  hat  der  Ver- 
band deutscher  Teigwaarenfabrikanten  auf  der  Versammlung  in 
Frankfurt*)  folgende  Fassung  angenommen.  „Teigwaaren"  sind 
ausschliesslich  aus  Mehlproducten  von  nacktem  oder  bespelztem 
Weizen  (Weichweizen-  oder  Hartweizenmehlen  und  (Jriesen)  her- 
zustellende Erzeugnisse,  welche  auch  mit  unschädlichen  Substanzen 
gefärbt  oder  mit  Eiern  gemischt  sein  können.  Die  Anwendung 
oder  der  Zusatz  von  anderem  Rohmaterial  bei  der  Teigwaaren- 
fabrikation  (beispielsweise  von  Kartoffelmehl,  Bohuenmehl,  Reis- 
mehl und  Griesen  aus  Mais,  Abfällen  der  Reis-  und  Stärkefabrikation 
s.  u.  w.)  sind  als  Fälschung  im  Sinne  des  Gesetzes,  betreffend 
den  Verkehr  mit  Nahrungsmitteln,  Genussmitteln  und  Gebrauchs- 
gegenständen vom  14.  Mai  1879  angesehen.  Unter  Eiernudeln  sind 
solche  Nudeln  zu  verstehen,  welchen  mindestens  150  Eier  gleich 
l^li  Liter  auf  100  kg  beigemischt  sind. 

Ueber  Eierteigwaaren;  von  M.  Mansfeld^).    Verf.  ist  der  An- 


1)  Oesterr.  Chera.  Ztg.  1901,  417;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Go- 
nussm.  1902,  31.        2)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  89. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-  u.  Genussra.  1901,  1017. 

4)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  39. 

6)  Jahresber.  d.  Unters.- Anstalt  des  allgem.  österr.  Ap.-Ver.  1901,  4; 
Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nahr.-  u.  Genussm.  1902,  32. 
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sieht,  dass  die  von  den  Fabrikanten  für  nöthig  gehaltene  Färbung 
der  Eierteigwaaren  mit  Naphtholgelb  oder  Säuregelb  nicht  zu  be- 
anstanden ist,  wenn  die  Teigwaaren  einen  genügenden  Gehalt  an 
Eiern  aufweisen.  Zur  Bestimmung  des  letzteren  empfiehlt  Verf. 
die  Bestimmung  der  Lecithinphosphorsäure  nach  Juckenack. 

Zur  Untersuchung  der  Eierteigwaaren;  von  A.  Schmid  und 
E.  Philippe^).  Einen  Aufschluss  über  die  Anzahl  der  zur  Fabri- 
oation  von  Gries  verwendeten  Eier  giebt  das  Aetherextract  der 
Eierteigwaaren.  Aus  einem  Aetherextract  Yon  1,55  o/o  schliessen 
die  Verff.  auf  die  Verwendung  von  3  Eiern  zu  1  kg  Gries,  ein 
Aetherextract  yon  1,85  o/o  entspricht  S^/s  Ei.  Ausser  der  Bestim- 
mung des  Aetherextractes  empfehlen  die  Verff.  die  Bestimmung 
der  Refraction  und  der  Jodzahl  desselben.  Die  Refractionszahl 
schwankte  zwischen  61  und  68  bei  40°.  Ferner  sollte  stets  die 
von  Juckenack  empfohlene  Ausschüttelung  mit  Aether  und  Alko- 
hol und  evtl.  auch  die  Bestimmung  der  Lecithinphosphorsäure. 
ausgeführt  werden. 

Beiträge  zur  Untersuchung  und  Beurtheüung  der  Eierteig- 
waaren; von  Adolf  Beythien  und  Eduard  Wrampelmeyer'). 
Die  Verfasser  wenden  sich  mit  Recht  in  scharfer  Weise  gegen  das 
Verfahren  vieler  Nudelfabrikanten,  den  Nudeln  durch  Gelbförbung 
mit  Farbstoffen  das  Aussehen  wirklicher  Eiernudeln  zu  verleihen 
und  theilen  ihre  Erfahrungen  über  die  Untersuchung  von  Eierteig- 
waaren nach  den  von  Spaet  hund  von  Juckenack  angegebenen 
Methoden  mit. 

Gefärbte  Eierieigwaaren ;  von  A.  L.  Win  ton  und  A.  W.  Og- 
don').  Verff.  fanden  in  Eierteigwaaren  einen  orangefarbenen 
Theerfarbstoff,  welcher  sich  nicht  wie  Curcuma  und  Nitrofarbstoffe 
mit  Alkohol  ausziehen  liess.  Derselbe  ging  dagegen  bei  der  Be- 
handlung mit  einer  Mischung  von  10  Th.  Alkohol  und  1  Tb.  Salz- 
säure in  Lösung.  Das  Filtrat  besass  eine  tieforangerothe  Farbe 
die  beim  Eindampfen  in  Rosenroth  überging.  Nach  einiger  Zeit 
färbte  sich  auch  der  Rand  des  Filters  und  der  nicht  ausgewaschene 
Rückstand  rosenroth.  Ammoniak  verändert  die  Farbe  des  Auszuges 
in  Goldgelb.  Der  Farbstoff  färbt  Wolle  schmutziggelb,  mit  Säuren 
rosenroth.  Das  gepulverte  Material  wird  durch  Salzsäure  eben- 
falls rosenroth  gefärbt.  Der  Farbstofi  scheint  danach  mit  einer 
von  G e i 8 s  1  e r  und  Crampton^)  beschriebenen  Butterfarbe  iden- 
tisch zu  sein. 

Früchte  und  Fmcbtsttfte. 

lieber  den  Pentosangehalt  des  Obstes  und  anderer  Vegetabilien 
berichtete    Wittmann  ^).      Die   Bestimmung    geschah    nach    der 


1)  Schweiz.  Wchschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  330. 

2)  Ztschr.  f.  Unten,  d.  Nähr.  u.  Genassm.  1901,  146. 

3)  Ber.  d.  landw.  Versachsstat.  Connectic.  1901,  196:  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Gennssni.  1902,  671.      4)  Joam.  Amer.  Chem.  Soc.  1898,  110. 

5)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  132. 
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Councler'schen  Methode  in  der  Modificaiion   von  Tollen s  und 
Krüger.     Das  Kernobst   enthält   einen  Pentosangehalt   von    im 
Mittel  l>2®/o ;  dabei  ist  bemerkenswerth,  dass  die  cultivirten  Früchte, 
z.  B.   der   veredelte   Quittenapfel,    bedeutend   weniger  Pentosane 
enthalten,  als  die  wildwachsenden.     Bei  dem  Steinobete  beträgt 
der  Pentosangehalt  im  Mittel  0,7  o/o.     Die  Schaale  der  Wallnoss 
ist  ca.  Tiermal  reicher  als  der  Kern.     Bei  den  Beerenfrüchten  ist 
der  Pentosangehalt   sehr   wechselnd,    beim  Wachholder   mit  6<^/V 
am  höchsten,    dann  folgt  die  Himbeere,   dann  die  Brombeere,  am 
niedrigsten  ist  er  bei  der  Johannisbeere  und  Weintraube.    Es  be- 
steht eine  gewisse  Proportion  zwischen  Pentosan-  und  Rohfaserge- 
halt,  mit  steigendem  Rohfasergehalte  steigt  auch  der  Pentosange- 
halt.   Die  Gemüsearten  haben  einen  mittleren  Pentosangehalt  von 
0,ö  bis  l,5<>/o,  Blätterkohl,  Meerettig,  Sellerie  etwas  mehr.     Auf- 
fallend arm   sind  Wasserrübe,   Gurke  und  Zwiebel.     Champignon 
und  Steinpilz  enthalten  auch  nur  sehr  geringe  Mengen.    Sehr  reich 
ist  Weizenkleie  und  Leinkuchen. 

Analysen  von  Erdbeeren  wurden  von  G.  W.  ShawM  mitge- 
theilt.  Verf.  untersuchte  9  verschiedene  Sorten  und  ernielt  fol- 
gende Resultate:  Das  Gewicht  jeder  Frucht  schwankte  zwischen 
2,39  u.  18,33  g;  Fruchtfleisch  94,74—97,59%  der  ganzen  Frucht; 
Invertzucker  3,07—5,44%;  Rohrzucker  0,62— 1,59 o/o;  Gesammt- 
zucker  4,14— 10,00 o/o;  Säure  (als  Aepfolsäure  berechnet)  0,19  bis 
l,08o/o;  Wasser  81,7— 91,52 o/o;  organische  Stoflfe  8,15— 17,91%; 
Asche  0,33— 0,66  o/o.  Eine  Durchschnittsprobe  der  Asche  aller 
Erdbeeren  enthielt  39,86  o/o  Kali,  13,99%  Phosphorsäure  und  4,2% 
Kalk. 

Natürlicher  Gehalt  der  Erdbeeren  an  Salicylsäure.  L.  Portes 
und  A.  Desmouilleres')  haben  festgestellt,  dass  die  Erdbeeren 
von  Natur  ans  Salicylsäure  und  zwar  wahrscheinlich  in  Form  dea 
Methyl  es  ters  enthalten.  Man  kann  daher  beim  Vorhandensein  von 
Salicylsäure  in  Erdbeersaft,  Erdbeerconfitüren  und  dergl.  nicht 
ohne  weiteres  annehmen,  dass  die  Salicylsäure  als  Conservirungs- 
mittel  zugesetzt  worden  ist. 

Künstlich  ge{BLrbte Erdbeermarfnelade  wurde  von  H.Schlegel  '> 
beobachtet.  Dieselbe  enthielt  einen  rothen  Azofarbstoff.  Ebenfalls 
erwiesen  sich  von  vier  Proben  eingekochter  Preisseibeeren  drei 
Proben  als  künstlich  gefärbt. 

Preisseibeeren  nach  Hausfrauenart  *).  Unter  dieser  Bezeich- 
nung hatte  eine  Gonservenfabrik  ein  Compot  in  den  Handel  ge- 
bracht, welches  grössere  Mengen  Stärkesyrup  und  Mohrrüben  ent- 
hielt. Nach  einem  Entscheid  des  Landgerichts  in  Stettin  ist  hier- 
in keine  Nahrungsmittelverfalschung  zu  erblicken,  da  unter  der 
Bezeichnung  ,,nach  Hausfrauenart'*  angezeigt  werden  sollte,  dass^ 
nicht   reine   Preisselbeereu   vorlägen,     zumal    Hausfrauen   diesem 

1)  Exper.  Stat.  Rec.  1901,  445;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.. 
1901,  701.        2)  Journ.  Pharm,  et  China.  1901,  S.  342. 

3)  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  städt.  Unters.-Anstalt  f.  Nähr.-  xk- 
Genussm.  zu  Nürnberg  1900.     4}  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,  211. 
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Compot  häufig  einen  Zusatz  von  Aepfeln  und  Birnen  mnchten. 
Es  könne  von  dem  Fabrikanten  nicht  verlangt  werden,  dass  er 
seinen  Abnehmern  mittheilte,  worin  dieser  Zusatz  bestehe,  er  hätte 
vielmehr  das  Recht,  den  letzteren  als  Fabrikationsgeheimniss  zu 
betrachten.  Auch  hätte  der  billige  Preis  des  Gompots  auf  ein 
nicht  reines  Fabrikat  schliessen  lassen  müssen. 

V.  L.  H. »)  untersuchte  eingemachte  Reine-Clauden,  welche  als 
Tyroler  Früchte  in  den  Handel  kommen.  Dieselben  besassen  eine 
grasgrüne  Färbung  und  erwiesen  sich  als  stark  gekupfert.  Durch 
Auslaugen  mit  Wasser  und  nachherige  Zerstörung  des  Fruchtfleisches 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kalium  und  weiteres  Verfahren  in 
üblicher  Weise  gelang  es  dem  Verfasser  aus  35  g  Fruchtfleisch 
(ohne  Kerne)  6  mg  Kupfer  zu  isoliren.  Diese  Menge  entspricht 
0,1355  g  Kupfer  für  1  kg  Fruchtfleisch.  * 

GlyceringehaÜ  getrockneter  zuckerhaltiger  Früchte;  von  A. 
Schmid*).  Verf.  fand  in  verschiedenen  getrockneten  Zwetschen, 
Aprikosen  und  Kirschen  Glycerin,  dessen  Menge  anscheinend  dem 
Alter  der  Früchte  proportional  war.  Verf.  vermuthet,  dass  dieses 
Glycerin  allmählich  durch  Gährung  entstanden  ist.  In  zweijährigen 
gedörrten  Zwetschen  waren  0,18  ^'/o  Glycerin  enthalten.  Alkohol 
war  nicht  nachweisbar,  wohl  aber  aldehydartige  Verbindungen. 

Zur  Ermittelung  desSohrztickergehaltesin  eingemachten  Früchten^ 
die  unter  Verwendung  von  Stärkezucker  verzuckert  oder  in  Zucker- 
auflösungen eingemacht  worden  sind,  hat  der  Bundesrath  auf 
Grund  eines  Beschlusses  vom  29.  Juni  d.  J.  eine  neue  Anweisung 
erlassen:  Der  Inhalt  der  für  die  Untersuchung  entnommenen  Ge- 
fässe  wird  in  einen  grossen  Trichter,  in  welchem  sich  ein  Por- 
cellansieb  befindet,  entleert.  Man  lässt  die  Zuckerlösung  mög- 
lichst gut  abtropfen  und  nimmt  darauf,  falls  bei  Steinobst  die 
Steine  vor  dem  Einmachen  nicht  entfernt  worden  waren,  deren 
Entfernung  vor.  Die  Steine  werden  gewogen  und  ihr  Gewicht 
von  dem  Gesammtgewichte  der  Gonserven  abgezogen.  Um  einen 
gleichmässigen  Brei  zu  erzielen,  lässt  man  die  so  vorbereitete 
Masse  mehrere  Male  durch  eine  Fleischhackmaschine  gehen,  fügt 
'alsdann  die  Zuckerlösung  hinzu  und  schickt  das  Ganze  noch  4 
bis  5  Mal  durch  die  Maschine.  200  g  des  so  erhaltenen  Breies 
werden  mit  destillirtem  Wasser  auf  1  Liter  verdünnt.  Man  lässt 
die  Mischung  unter  häufigem  Umschütteln  24  Stunden  an  einem 
kühlen  Ort  stehen  und  filtrirt  nach  dem  letzten  Absetzen  200  cc 
durch  ein  grosses  Faltenfilter.  Handelt  es  sich  um  glasirte  oder 
kandirte  Früchte,  so  werden  diese  unter  sinngemässer  Abänderung 
in  gleicher  Weise  für  die  Untersuchung  vorbereitet.  —  Bestim- 
mung des  reducirenden  Zuckers.  100  cc  des  Filtrats  werden  auf 
500  cc  verdünnt;  für  gewöhnlich  reicht  dieser  Grad  der  Ver- 
dünnung  für   die  Ausführung   der  Bestimmung  des  reducirenden 


1)  Pharm.  Weekbl.  1901,  17. 

2)  Jabresber.  d.  ehem.  ünter8.-Labor.  Augebarg  1901 ;  Ztschr.  f.  Unters. 
d.  Nähr.-  d.  Genuesm.  1901,  702. 
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Zuckers  aus.  Will  man  sich  darüber  Sicherheit  verschaffen,  so 
kocht  man  als  Yorprobe  20  cc  Fehling'sche  Lösung  zwei  Minuten 
lang  mit  10  cc  des  verdünnten  Filtrats;  wird  dabei  nicht  alles 
Kupfer  reducirt,  so  ist  die  Verdünnung  hinreichend.  Im  anderen 
Falle  müssen  250  cc  des  verdünnten  oder  50  cc  des  ursprünglichen 
Filtrats  auf  500  cc  aufgefüllt  werden.  Mit  dieser  Verdünnung 
vnrd  alsdann  in  allen  Fällen  die  Ausführung  der  Bestimmung  des 
reducirenden  Zuckers  möglich  sein.  In  einem  Erlenmeyer'schen 
Kolben  werden  50  cc  Fehling'scher  Lösung  mit  25  cc  Wasser  ver- 
dünnt und  zu  dieser  Mischung  25  cc  der  in  der  beschriebenen 
Weise  vorbereiteten  Zuckerlösuug  gegeben.  Danach  wird  die 
Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und  nach  dem  Beginne  des  leb- 
haften Aufwallens  noch  genau  zwei  Minuten  im  kräftigen  Sieden 
erhalten.  Nach  dem  Zusätze  von  100  cc  ausgekochtem  und  wie- 
der abgekühltem  Wasser  filtrirt  man  das  ausgeschiedene  Kupfer- 
oxydul unter  Anwendung  einer  Saugpumpe  sofort  durch  ein  ge- 
wogenes Asbestfilterröhrchen  und  wäscht  letzteres  mit  heissem 
Wasser,  zuletzt  mit  Alkohol  und  Aether  aus.  Nach  dem  Trocknen 
erhitzt  man  dasselbe  unter  gleichzeitigem  Durchsaugen  von  Lufl, 
bis  das  Kupferoxydul  in  schwarzes  Kupferoxyd  übergegangen  ist, 
lässt  erkalten,  verbindet  das  erkaltelte  Röhrchen  alsdann  mit 
einem  Wasserstoffentwicklungsapparate,  leitet  trocknes  und  reines 
Wasserstoffgas  hindurch  und  erhitzt  gleichzeitig  das  Kupferoxyd 
mit  (ßiner  kleinen  Flamme,  bis  dieses  vollkommen  zu  metallischem 
Kupfer  reducirt  ist.  Dann  lässt  man  im  Wasserstoffstrom  erkalten 
und  wägt.  —  Bestimmung  des  Oesammtzuckers.  Man  bring  50  cc 
des  ursprünglichen  Filtrats  in  ein  Kölbchen  von  etwa  100  cc  In- 
halt, fügt  25  cc  Wasser  und  5  cc  Salzsäure  vom  spezifischen  Ge- 
wicht 1,19  hinzu  und  erwärmt  den  Inhalt  des  Kolbens  5  Minuten 
hindurch  auf  67  bis  70°;  da  das  Anwärmen  2Vs — 5  Minuten 
dauern  kann,  wird  die  ganze  Arbeit  7Vs — 10  Minuten  in  Anspruch 
nehmen.  Das  Erwärmen  muss  auf  jeden  Fall  nach  10  Minuten 
beendet  stin.  Man  spült  hierauf  den  Inhalt  des  Kölbchens  sofort 
in  einen  Messkolben  von  1  Liter  Inhalt,  neutralisirt  annähernd 
mit  einer  Natriumkarbonatlösung,  welche  10  g  trocknes  Natrium- 
karbonat im  Liter  enthält,  und  füllt  bis  zur  Marke  auf.  Diese 
Lösung  dient  zur  Bestimmung  des  Gesammtzuckers,  welche  unter 
Verwendung  von  25  co  der  Lösung  genau  nach  der  weiter  oben 
gegebenen  Vorschrift  erfolgt.  —  Die  Berechnung  geschieht  unter 
Zuhülfenahme  der  für  Invertzucker  und  eine  Kochdauer  von 
2  Minuten  berechneten  Wein'schen  Tabelle.  Bezeichnet  man  mit 
a  die  Gramm  reducirenden  Zucker,  welche  vor  der  Inversion  mit 
Salzsäure  in  100  g  des  Breies  gefunden  wurden,  mit  b  die  Gramm 
reducirenden  Zucker,  welche  nach  der  Inversion  in  100  g  des 
Breies  gefunden  wurden,  so  ist  x  =  0,95  (b—a)  =  der  Menge  Rohr- 
zucker in  Gramm,  welche  in  100  g  des  Breies  enthalten  war^). 
Ueber  Fruchtsäfte  (besonders  Himbeersaft)  und  deren  Unter- 

])  Pharm.  Ztg.  1901,  628. 
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suchung;  von  Ed.  Spaeth*).  Bereits  früher  hat  Verf.  darauf 
hingewiesen,  dass  die  naheliegende  und  ja  auch  bekannte,  aber 
doch  zu  wenig  beachtete  Verfälschung  des  Hiinbeersyrups,  die 
Verwendung  eines  manchmal  in  ausserordenlichem  Maasse  mit 
Wasser  verdünnten  Rohsaftes  viel  häufiger  gehandhabt  wird,  als 
man  glaubt.  Während  andere  fremde  Zusätze,  seien  es  Farbstoffe, 
Ersatzmittel  für  Zucker  oder  Conservirungsmittel,  ganz  abgesehen 
von  Kunsterzeugnissen  überhaupt,  die  ja  leicht  von  echten  Säften 
unterscheidbar  sind,  sich  nicht  dem  I^achweis  entziehen  können, 
ist  die  in  Rede  stehende  Art  der  Verfälschung  keineswegs  so  einfach, 
als  es  den  Anschein  haben  könnte,  erkennbar.  Um  diese  Fälschung  mit 
Sicherheit  nachweisen  zu  können,  hat  Verf.  eine  grosse  Reihe  von 
Untersuchungen  reinen  Himbeersaftes  (Succus)  und  reinen  nach 
dem  D.  A.-B.  hergestellten  Himboersyrupes  vorgenommen.  Er 
fand,  dass  für  die  Beurtheilung  von  Himbeersyrupen  folgendes  zu 
beachten  ist.  In  reinen  Himbeersyrupen  beträgt  der  Gebalt  an 
Mineralbestandtheilen  nicht  unter  0,20  g,  die  zur  Neutralisation 
der  alkalischen  Reaction  der  Asche  erforderliche  Säuremenge,  auf 
cc  N.-Säure  berechnet,  nicht  unter  2cc  für  100  g.  —  Zur  Untersuchung 
verascht  man  in  bekannter  Weise  20 -50  g  Fruchtsaft,  giebt  zur 
Asche,  nachdem  dieselbe  gewogen  ist,  5cc  N.-Schwefelsäure,  spült 
mit  heissem  Wasser  in  ein  Becherglas,  erhitzt  schwach  5 — 10 
Minuten,  nachdem  man  zur  Verhütung  des  Stossens  eine  Platin- 
spirale zugegeben  hat  und  titrirt  nach  dieser  Zeit  die  nicht  ver- 
brauchte Säure  mit  N.-Kalilauge  zurück.  Der  Gehalt  an  Asche 
schwankt  in  reinen  Himbeersyrupen  von  0,20  bis  0,32%,  die  Alka- 
lität  betrug  2,2 — 3,3  cc  N.-Säure ;  im  Rohsaft  (Succus)  bewegte 
sich  der  Aschengehalt  zwischen  0,35—0,68  <>/o,  die  zur  Neutralisation 
nöthige  Säuremenge  zwischen  5,6 — 7,6  cc.  Mit  Wasser  verdünnte 
Syrupe  hatten  einen  Aschengehalt  von  0,1 —0,19  ^/o  und  einen 
Saureverbrauch  von  0,75 — 2,0  cc.  Eis  müssen  hiernach  diese  Be- 
stimmungen als  ausschlaggebend  zur  Erkennung  der  in  Frage 
stehenden  Fälschung  herbeigezogen  werden.  Was  den  Säuregehalt 
des  reinen  Himbeersp^upes  anbetrifft,  so  ist  diesem  ebenfalls  für 
die  Beurtheilung  ein  gewisser  Werth  beizumessen;  es  muss  dieser 
Befund  aber  durch  die  vorgenannten  Untersuchungsergebnisse  be- 
stätigt werden.  Reine  Himbeersuccus  verbrauchten  18,0  bis  33,6  cc 
N.-Kalilauge  zur  Neutralisation,  reine  Himbeersyrupe  6,4  bis  12,5  cc. 
Der  Extractrest  liegt  bei  reinen  Säften  nicht  unter  1,3,  bei  ge- 
fälschten Waaren  sinkt  er  unter  1,3,  falls  nicht  ein  Zusatz  von 
Stärkesyrup  stattgefunden  hat.  Bei  der  Bestimmung  des  Extract- 
restes  stellt  man  am  zweckmässigsten  den  Gesammtzuckergehalt 
als  Invertzucker  in  Rechnung  und  bringt  diesen  von  dem  er- 
haltenen direct  bestimmten  Extracte  in  Abzug.  Dieser  Bestimmung 
allein  kommt  aber  eine  ausschlaggebende  Bedeutung  nicht  zu. 
Ein  niedriger  Säuregehalt,  ein  Gehalt  an  zuckerfreiem  Extract 
unter  1,3,    vor  allem  aber  ein  Aschengehalt  unter  0,2  g  und  ein 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenüBsm.  1901,  97. 
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geringerer  Säureverbrauch  für  die  Asche  als  2  cc  N.-Säure  sprechen 
deutlich  für  die  Verwendung  eines  durch  Wasserzusatz  gefälschten 
Himbeerrohsaftes  zur  Darstellung  des  Syrups. 

In  einer  weiteren  Abhandlung  berichtete  E.  Spaeth  ^)  über  die 
Polarisation  und  den  Nachweis  der  Ersatzstoffe  des  Zuckers  in  Him- 
beersaft. Alle  nach  dem  D.  A.-B.  hergestellten  Himbeersäfte  zeigen 
bei  der  Polarisation  ihrer  10<>/oigen  invertirten  Syruplösung  eine 
Linksdrehung  von  2°2'— 2^44',  also  eine  Drehung,  die  sich  in 
nur  engen  Grenzen  bewegt;  eine  hohe  Rechtsdrehung  lässt  das 
Vorhandensein  von  Stärkesyrup  oder  noch  reichlich  vorhandenem 
Rohrzucker,  also  Syrupe  erkennen,  die  entweder  mit  Stärkesyrup 
verfälscht  oder  nicht  lange  genug  mit  Zucker  eingekocht  worden 
sind.  Bei  der  Bestimmung  der  Polarisation  verfährt  man  in  der 
bei  der  Weinuntersuchung  vorgeschriebenen  Weise.  Am  besten  ver- 
wendet man  25  cc  der  20  o/o  igen  Syruplösung,  die  man  beinahe  neu- 
tralisirt,  giebt  5  cc  Bleiessig  und  etwas  Thonerdehydrat  hinzu, 
füllt  auf  50  cc  auf  und  filtrirt  nach  dem  Umschütteln.  Vom  Fil- 
trate  werden  25  cc  mit  2,5  cc  einer  gesättigten  Natriumphosphat- 
lösung versetzt  und  das  Filtrat  polarisirt.  Zur  Polarisation  nach 
der  Inversion  versetzt  man  25  cc  der  gleichen  Syruplösung  mit 
2,5  cc  einer  20  o/o  igen  Salzsäure,  erwärmt  im  Wasserbade  bei  62° 
10  —  15  Minuten  lang  unter  Umschütteln,  giebt  nach  dem  Abkühlen 
2,5  cc  einer  auf  die  Salzsäure  eingestellten  Kalilauge  hinzu  und 
verfährt  wie  üblich.  Zur  Vergährung  werden  20  cc  Saft  mit  etwa 
150  cc  Wasser  und  einigen  Grammen  Presshefe,  diö  mit  Wasser 
angerührt  worden  war,  versetzt  und  48  Stunden  in  den  Brut- 
schrank gegeben.  Man  füllt  auf  200  cc  auf,  dampft  100  cc  Fil- 
trat auf  etwa  40"^  ein,  giebt  5  cc  Bleiessig  hinzu,  füllt  auf  50  cc 
auf,  versetzt  25  cc  mit  2,5  cc  Natriumphosphatlösung,  filtrirt  und 
polarisirt.  Erwähnt  sei,  dass  in  genügender  Menge  Bleiessig  zu- 
gesetzt werden  muss,  da  sonst  äpfelsaure  Salze  in  Lösung  bleiben 
können,  die  die  polarimetrischcn  Ergebnisse  beeinflussen.  —  Was 
den  Nachweis  von  Saccharin  angeht,  so  erfolgt  die  Abscheidung 
am  besten  aus  dem  mit  Phosphorsäure  angesäuerten  verdünnten 
Fruchtsyrupe  durch  Ausschütteln  mit  Aether-Petroläther,  den  man 
von  der  Saftlösung  trennt  und  abdestillirt.  Den  mit  Wasser  auf- 
genommenen Destillationsrückstand  prüft  man  durch  den  Geschmack. 
Bei  Abwesenheit  von  Salicylsäure  kann  man  das  Saccharin  mittelst 
der  Salicylsäure-Reaction  nachweisen,  andernfalls  verfahrt  man 
nach  der  für  den  gleichen  Zweck  in  der  amtlichen  Anweisung  zur 
Untersuchung  des  Weines  angegebenen  Methode.  Die  Reaction 
mit  Resorcin  und  Schwefelsäure  ist  ganz  unbrauchbar,  da  die  or- 
ganischen Säuren,  auch  die  Ausschüttelungsrückstände  aus  reinen 
Säften  ebenfalls  die  Reaction  geben.  —  Duldn  wird  nach  Mor- 
purgo  nachgewiesen,  indem  man  200  cc  verdünnten  Saft  (1:3)  mit 
10  g  Bleicarbonat  und  etwas  Sand  auf  dem  Wasserbade  zur  Extract- 
consistenz   eindampft.      Den  Rückstand   behandelt  man  mehrmals 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  920. 
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mit  Alkohol,  trocknet  die  Lösung  ein,  extrahirt  mit  Aether,  fil- 
trirt  und  destillirt  den  Aether  ab.  Der  Rückstand  schmeckt  süss, 
wenn  Dulcin  vorhanden  ist  Erhitzt  man  einen  Theil  des  Aether- 
rückstandes  mit  2—3  Tropfen  Phenol  und  ebenso  viel  Schwefel- 
säure  kurze  Zeit  zum  Sieden,  giebt  nach  dem  Erkalten  den  Inhalt 
des  Röhrchens  in  ein  mit  einigen  Gubiccentimetern  Wasser  ge- 
fülltes anderes  Reagensröhrchen,  so  entsteht  beim  vorsichtigen 
Ueberschichten  der  erkalteten  Mischung  mit  Ammoniak  oder  Natron- 
lauge an  der  Berührungsstelle  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  vio- 
lettblaue bezw.  rein  blaue  Zone.  —  Verf.  bespricht  dann  weiter 
den  Nachweis  von  Conservirungsmittdn.  Von  diesen  kommt  wohl 
am  häufigsten  die  Salicylsäure  zur  Anwendung.  Verf.  empfiehlt 
zum  Nachweis  der  letzteren  das  von  W.  Fresenius  und  L.  Grün- 
hut abgeänderte  Freyersche  Verfahren.  Die  Salicylsäure  wird  durch 
Chloroform  gewonnen  und  aus  diesem  mit  alkalischem  Wasser  ausge- 
schüttelt Die  Lösung  wird  zur  quantitativen  Bestimmung  verwendet 
nach  dem  Verfahren,  welches  Koppeschar  für  die  Phenolbestimmung 
angab.  Nach  den  Versuchen  von  Spaeth  bewährt  sich  zum  Aus- 
schütteln der  Salicylsäure  am  besten  ein  Gemisch  von  3  Theilen  leicht 
siedendem,  frisch  destillirtem  Petroläther  und  2  Theilen  Chloro- 
form. Nach  vorsichtigem  Abdestilliren  des  letzteren  löst  man  noch- 
mals in  wenig  Chloroform,  filtrirt  in  ein  gewogenes  Kölbchen,  wäscht 
mit  Chloroform  nach,  destillirt  ab,  verjagt  den  Rest  des  Chloro- 
forms durch  vorsichtiges  Einblasen  von  Luft,  trocknet  kurze  Zeit 
auf  dem  Wassertrockenschranke,  dann  2  Stunden  über  Schwefel- 
säure und  wiegt.  —  Benzoesäure  wird  nach  Meissl  bestimmt,  in- 
dem man  die  mit  Sand  eingedampfte  Saftlösung  nach  dem  An- 
säuern mehrere  Male  mit  Aether  auszieht,  diesen  verdunstet,  den 
Rückstand  durch  mehrmaliges  Auflösen  in  Wasser  und  wiederholte 
Extraction  mit  Aether  reinigt.  Alkohol  befindet  sich  im  Succus 
immer,  gegen  die  Conservirung  mit  demselben  sind  Bedenken  nicht 
zu  erheben.  -^  Borsäure  wird  nach  Jörgensen  bestimmt.  Zur 
Isolirung  der  Fruchtäther,  natürlicher  sowohl  wie  künstlicher,  sind 
verschiedene  Vorschläge  gemacht  und  Verfahren  empfohlen  wor- 
den, die  wohl  auch  zum  Ziele  führen  würden,  wenn  dieselben 
nicht  in  ausserordentlicher  Verdünnung  zur  Anwendung  kämen. 
Hier  ist  Geruch  und  Zunge  des  Practikers  für  die  Beurtheilung 
maassgebend.  —  Die  in  den  Himbeeren  vorhandenen  Säuren  be- 
stehen vorwiegend  aus  Aepfelsäure;  vorhanden  sind  noch  geringe 
Mengen  Citronensäure  und  in  Spuren  die  sonstigen  beim  Gährungs- 
processe  entstandenen  organischen  Säuren.  Der  Nachweis  von 
Wein-  und  Citronensäure  braucht  nicht  erörtert  zu  werden,  be- 
merkt sei  nur,  dass  selbst  ganz  tadellose  Himbeersyrupe  Wein- 
steinfällungen in  grösserem  Maasse  geben  können,  da  dem  Roh- 
saft nicht  selten  zur  Erhöhung  der  Farbe  etwas  Weinsäure  zuge- 
setzt wird.  Durch  Bestimmung  anderer  wesentlicher  Bestandtheile 
^Asche,  Alkalität  dieser  etc.)  wird  man  eine  Fälschung  unschwer  er- 
kennen. —  Nach  des  Verf.  Erfahrungen  und  Beobachtungen  wird 
man   an   einen   reinen  Himbeersyrup   folgende  Anforderungen   zu 
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stellen  haben:  1.  Der  Himbeersyrup  soll  klar,  von  kräftig  rother 
Farbe  und  dem  charakteristischen  Himbeergeruch  und  Geschmack 
sein,  welche  Eigenschaften  besonders  bei  dem  Verdünnen  de» 
Saftes  mit  Wasser  hervortreten.  —  2.  Fremde  Farbtsoffe^ 
Pflanzen-  wie  Theerfarbstoffe,  dürfen  nicht  vorhanden  sein;  auch 
Conservirungsmittel  darf  ein  reiner  Syrup  nicht  enthalten;  ein 
ordentlich  zubereiteter  Himbeersyrup  hält  sich  auch  ohne  Conser- 
virungsmittel jahrelang  vorzüglich.  —  3.  Reiner  Himbeersyrup  mass 
einen  Aschengehalt  von  mindestens  0,2  g  besitzen;  zur  Neutrali- 
sation der  alkalischen  Reaction  der  Asche  dürfen  nicht  weniger 
als  2  cc  N.-Säure  verbraucht  werden;  unter  diesen  Zahlen  ge- 
fundene Werthe,  femer  ein  niedriger  Gehalt  an  Säure  und  ein 
Gehalt  an  zuckerfreiem  Extract  unter  1,3  sprechen  deutlich  für 
die  Verwendung  eines  durch  Wasserzusatz  gefälschten  Himbeer- 
rohsaftes  bei  der  Syrupbereitung.  —  4.  Ersatzstoffe  des  Rohrzucker» 
(Stärkesyrup,  Saccharin  und  andere  künstliche  Süssstofie)  dürfen 
nicht  vorhanden  sein.  Die  Polarisation  vor  und  nach  der  Inver- 
sion in  10%iger  Lösung  giebt  sicheren  Aufschluss,  ob  mit  der 
vorschriftsmässigen  Zuckermenge  eingekochter  Saft  vorliegt  —  5^ 
Die  für  die  Prüfung  des  Himbeersyrups  angegebene  einzige  Probe 
des  D.  A.-B.,  die  Ausschüttelung  mit  Amylalkohol,  reicht  für  die 
Zwecke  der  Prüfung,  ob  reiner  Syrup  vorliegt,  nicht  aus;  es  ist 
das  Verfahren  des  Ausfärbens  der  künstlichen  Farbstoffe  mit  WoUe^ 
wie  auch  der  vom  Verf.  angegebene  Prüfungsgang  auf  die  haupt- 
sächlichsten Pflanzenfarbstoffe  nicht  zu  entbehren;  endlich  sollte 
noch  wenigstens  die  Bestimmung  der  Asche  und  die  der  Alkalität 
derselben  für  die  Frage  gefordert  werden. 

Nachweis  von  Weinsäure  in  Cüronensäften  (Syrupen)  und 
Anhaltspunkte  zur  Beurtheilung  derselben.  Nach  E.  Spaeth^)  hat 
bei  der  Prüfung  und  Beurtheilung  des  Citronensaftes  auf  Reinheit 
nur  die  Bestimmung  zugesetzter  Weinsäure  Werth.  Ist  ein  Zu- 
satz von  Citronensäure  verwendet  worden,  so  giebt  keineswegs  die- 
quantitative  Bestimmung  derselben,  wohl  aber  die  der  Mineral- 
stoffe und  der  Alkalität  derselben  sichere  Anhaltspunkte.  Zum> 
Nachweis  von  Weinsäure  in  Gtronensäften  empfiehlt  Spaeth^ 
folgende  Methode;  10  cc  Saft  werden  mit  Wasser  zu  50  cc  ver- 
dünnt, mit  50  cc  Alkohol  und  5  bis  10  cc  Bleizucker  versetzt, 
um  die  organischen  Säuren  als  Bleisalze  abzuscheiden.  Der  Blei- 
niederschlag wird  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  verdünnten^ 
Alkohol  ausgewaschen  und  in  einen  Erlcnmeyer^schen  Kolben  ge- 
spült Letzterer  ist  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  ver- 
schlossen, in  dessen  einer  Bohrung  ein  bis  auf  den  Boden  reichen- 
des, rechtwinkelig  gebogenes  Glasrohr  sich  befindet,  während  in 
der  anderen  Oeffnung  des  Korkes  ein  ebensolches  Rohr  angebracht 
ist,  das  unterhalb  des  Korkes  abgeschnitten  ist  Man  giebt  nun^ 
etwas  groben  Sand  in  den  Kolben,  um  durch  Schütteln  die  Blei- 
fällung  zu  zertheilen  und   leitet   darauf  Schwefelwasserstoff    ein. 

X)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  u.  Genassm.  1901,  529. 
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Den  überschüssigen  Schwefelwasserstoff  entfernt  man  sofort  wieder 
yermittelst  Darchsaugens  eines  kräftigen  Luftstromes,  filtrirt  vom 
ausgeschiedenen  Bleisulfid  ab  und  wäscht  den  Filterinhalt  mit 
heissem  Wasser  aus.  Man  erhält  nun  ein  wasserhelles  Filtrat,. 
welches  man  auf  10  cc  eindampft.  Dasselbe  wird  nun  am  besten 
mit  Normal-Kalilauge  neutralisirt,  mit  2,5  cc  Eisessig,  2  cc  einer 
20<>/oigen  Kaliumacetatlösung  und  40  cc  einer  20-  bis  25  o/o  igen 
Kaliumchloridlösung  versetzt,  worauf  man  durch  Reiben  mit  dem 
Glasstab  die  Abscheidung  des  Weinsteins  einleitet;  alsdann  wer- 
den noch  50  cc  96  %  igen  Alkohols  zugegeben,  das  Ganze  aber- 
mals tüchtig  durchgerührt  und  12  bis  18  Stunden  stehen  gelassen.. 
Nach  dieser  Zeit  wird  auf  einem  Filter  oder  auf  einem  Asbest* 
filter  der  abgeschiedene  Weinstein  abfiltrirt,  Becherglas  und  Filter- 
rückstand zweimal  mit  verdünntem  50<>/oigen  und  dann  mit  ab-^ 
solutem  Alkohol  ausgewaschen,  in  heissem  Wasser  gelöst  und 
titrimetrisch  bestimmt.  —  Bezüglich  der  Beurlheilung  eines  reinen 
Citronensaftes  (Syrups)  unter  Zugrundelegung  derselben  Verhält- 
nisse wie  beim  Himbeersyrup  und  unter  Annahme  von  0,4  g  Ge- 
sammtasche für  100  cc  Saft  —  die  Zahl  0,4  g  ist  das  Resultat 
aus  dem  Mittel  mehrerer  Analysen  von  reinem  Syrup  —  würden 
für  Citronensyrup  0,14  g  Mineralstoffe  in  Frage  kommen,  di& 
wiederum  etwa  1,7  cc  Normal-Säure  zur  Neutralisation  der  Alka- 
lität  erfordern  würden.  Werden  daher  Syrupe  aus  Säften,  die  mit 
Wasser  oder  Säurelösungen  verdünnt  sind,  zur  Syrupdarstellung 
verwendet,  so  werden  andere  als  oben  angegebene  Zahlen  sich  er- 
geben. 

Ueber  die  Empfindliehkeit  einiger  Verfahren  zum  Naehtoeie  von  Citronen^ 
und  Weinsäure:  von  6.  Paris ^).  Verf.  hat  die  Empfindlickeit  der  bekannten 
Methoden  zum  Nachweis  der  genannten  Säuren  in  Fruchtsäften  nachgeprüft 
und  verglichen. 

Ueber  Citronemäfte  des  Handels;  von  ß.  Sendtner*).  Ein 
besonderes  Kennzeichen  der  Reinheit  eines  Citronensaftes  bietet 
nach  den  Untersuchungen  des  Verfs.  der  Gehalt  an  Mineralbe- 
standtheilen  (Asche)  und  deren  Alkalität,  ferner  ein  nicht  unbe-r 
trächtlicher  Gehalt  an  Fehling'scher  Lösung  reducirenden  Bestand- 
theilen  (Zucker)  bezw.  an  einem  nach  Abzug  von  Citronensäure- 
und  Asche  verbleibenden  Extractreste.  Bei  Säften,  welche  conser- 
virende  Zusätze  (Alkohol,  Zucker,  Salicysäure  u.  dergl.)  enthalten,, 
unterliegen  die  Verhältnisse  der  angegebenen  Bestandtheile  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  Veränderungen.  Aus  den  gesammten  bis- 
her bekannt  gewordenen  Analysen  von  reinen  Citronensäften  er- 
giebt  sich,  dass  dieselben  bei  einem  specifischen  Gewichte  von 
1,034—1,039  gegen  8— 10  o/o  Extract  aufweisen,  wovon  6— 9o/a 
auf  Gitronensäure  und  0,3 — 0,5%  auf  Mineralbestandtheile  ent- 
fallen. (Nach  Untersuchungen  von  Oliveri  und  Guerrieri  soll 
ein  Aschengehalt  von  0,2  o/o  auch  noch  normal  sein.) 

Ueber  defi  Nachweis  von  Kirschsaft  in  anderen  Fruchtsäften^ 

1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  160. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1133. 
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insbesondere  im  Himbeersaft^  sotHe  von  Kirschwein  im  Bothwein; 
Ton  Karl  Windisch  i).  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
•das  Vorhandensein  von  Blausäure  in  den  Destillaten  vergohrener 
Kirschen  (Kirschbranntwein),  welches  von  Langkopf  zum  Nachweis 
des  Kirschsaftes  vorgeschlagen  wurde,  schon  lange  bekannt  gewesen  ist. 
Entgegen  der  Annahme  von  Kaupitz,  dass  in  solchen  Kirschsäften, 
die  mit  Ausschluss  der  Kerne  hergestellt  sind,  keine  Blausäure  ent- 
halten sei,  konnte  Verfasser  feststellen,  dass  auch  in  dem  Fruchtfleische 
Aller  von  ihm  untersuchter  Kirschsorten  die  Elemente  der  Blau- 
49äure  (jedenfalls  als  Amygdalin)  enthalten  waren  und  dass  des- 
halb auch  ein  ohne  Kerne  hergestellter  Kirschsaft  Blausäure  ent- 
halten muss.  Aehnlich  liegen  die  Verhältnisse  bei  allen  Steinobst- 
arten. Die  Möglichkeit,  dass  ein  Kirschsaft,  welcher  als  Rohsaft 
nur  Spuren  Blausäure  enthalten  hat,  später  frei  von  Blausäure  ist, 
kann  nach  Untersuchung  des  Verf.'s  dann  eintreten,  wenn  der  Saft 
längere  Zeit  mit  Zucker  gekocht  wird.  Ein  solcher  Fall  wird 
aber  nur  selten  vorliegen,  und  der  Nachweis  von  Kirschsaft  in  an- 
deren Säften  auf  Grund  der  Blausäurereaction  lässt  sich  deshalb 
in  den  allermeisten  Fällen  sicher  erbringen.  Die  Ausführung  der 
Probe  geschieht  am  einfachsten  in  folgender  Weise :  Man  destiUirt 
von  20—30  cc  Fruchtsaft  unter  guter  Kühlung  etwa  2  cc  ab,  ver- 
setzt das  Destillat  mit  einem  Tropfen  Guajaktinctur  (erbalten 
durch  Ausziehen  von  Guajakholzspänen  mit  Alkohol  von  etwa 
50  Vol.- o/o)  und  einem  Tropfen  stark  verdünnter  Kupfersulfat- 
lösung. Eine  auftretende  Blaufärbung  zeigt  Blausäure  an.  Ist 
die  Reaction  undeutlich  so  setzt  man  nach  dem  Vorschlage  von 
A.  Ae  etwas  Chloroform  hinzu  und  schüttelt  um.  Das  Chloroform 
nimmt  dann  den  blauen  Farbstoff  auf.  Besondere  Vorsicht  bei 
der  Beurtheilung  eines  Blausäurehaltigen  Himbeersaftes  empfiehlt 
Verf.  in  den  Fällen,  wo  derselbe  in  Ladengeschäften  offen  und 
nicht  in  einzelnen  Flaschen  vorkauft  wird,  da  es  hier  vorkommen 
kann,  dass  mit  demselben  Messgefass,  mit  welcher  der  Himbeer- 
saft abgemessen  wird,  auch  Kirschsaft  abgemessen  wurde,  ohne 
dass  eine  Reinigung  stattfand  Auf  diese  Weise  können  Spuren 
von  Blausäure  in  den  Himbeersaft  hineingelangen. 

üeber  die  Zusammensetzung  gewisser  Fruchtsäfte^  die  zur  Herstellung 
von  Conßturen,  Syrupen  etc.  dienen;  von  Tru eh on  und  Marti n-Olaade^). 

Zucker,  Honig  und  andere  Süssstoffe. 

Alkalitätsbestimmung  in  Rohrzucker,  Vom  1.  Januar  1901  ab 
soll  in  den  Attesten  der  deutschen  Handelschemiker  stets  bemerkt 
werden,  ob  die  untersuchten  Zucker  „alkalisch^*  sind  oder  nicht, 
da  bei  saurer  Reaction  fortan  0,25  <>/o  vom  Rendement  abzusetzen 
«ind  (abgesehen  vom  Abzüge  für  etwa  vorhandenen  Invertzucker !). 
2ur  Ausführung   der  Bestimmung  benöthigt   man  nach  M.  Herz- 

1)  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussin.  1901,  817. 

2)  Ann.  chim.  anal.  1901,  85;  Ztscbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm« 
1901,  703. 
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feld  >):  1.  Eine  Lösung  von  Phenolphthalein  in  90<^/o  igem  Alkohol 
1:30.  —  2.  Neutrales  Wasser:  Zu  10  Liter  destillirtem  Wasser 
setzt  man  5  cc  obiger  Phenolphthale'inlösnng  und  darauf  soviel 
Natronlauge  (vgl.  4),  dass  dauernd  schwache  Rothfarbung  eintritt 
(Haltbarkeit  höchstens  2  Tage).  Bei  der  Untersuchung  füllt  man 
einen  2  Liter  Kolben  zu  */$  mit  diesem  Wasser  und  neutralisirt 
mit  der  verdünnten  Schwefelsäure  (s.  u.  3);  auf  100  cc  sollen  von 
dieser  höchstens  0,5  cc  verbraucht  werden.  —  3.  Verdünnte 
Schwefelsäure:  Sie  enthält  0,175g  H«S04  in  1  Liter  (z.B.  9964 cc 
Wasser  +  46  cc  Normal-Schwefelsäure),  so  dass  1  cc  genau  0,0001  g 
Kalk-Älkalität  entspricht.  —  4.  Natronlauge:  Sie  ist  gegen  die 
Schwefelsäure  eingestellt,  1  Liter  enthält  0,143  NaOH.  —  Aus- 
führung: Man  löst  10  g  Zucker  in  einer  Poroellanschaale  in  100  cc 
neutralem  Wasser,  2  Tropfen  der  Phenolphthaleinlösung  enthaltend 
(bei  dunklen  Zuckern  entsprechend  mehr).  Tritt  beim  Lösen  Roth- 
ßlrbung  ein,  oder  erfolgt  mindestens  auf  Zusatz  von  wenig  der 
Schwefelsäure  ein  Farbenumschlag,  so  ist  der  Zucker  als  „alkalisch*' 
zu  bezeichnen,  anderenfalls  als  „sauer'*  oder  ,^nicht  alkalisch**. 

üd>er  das  Schönen  des  Colaniahtickers  berichtete  Thiele*) 
folgendes:  Der  Plantagenzucker  wird  in  zwei  Würfen  gewonnen, 
und  zwar  zeigt  das  erste  Produkt  nach  dem  Abschleudern  in  der 
Gentrifuge  einen  sehr  schwach  gelblich  weissen  Ton,  der  von  ge- 
ringem Bagassegehalte  und  hauptsächlich  von  dextrinartigen  Ver- 
bindungen herrührt.  Nach  dem  Trocknen  zeigt  jedoch  der  Zucker 
eine  unansehnliche  graue  Färbung,  die  dem  Werth  der  Waare 
Abbruch  thut.  Von  vielen  vorgeschlagenen  Mitteln  benutzt  der 
Pflanzer  nur  zwei.  Ursprünglich  wurde  Phospborsäure  angewendet, 
welche  zugleich  die  Ausbeute  au  Krystallzucker  erhöhen  sollte. 
Aber  es  wird  weder  das  letztere  erreicht,  noch  zeigt  der  Zucker 
eine  wesentliche  Farbenänderung;  höchstens  stark  gekalkter  wird 
€twas  verbessert.  Das  gebräuchlichste  Mittel  ist  ein  Zinnchlorür- 
zusatz,  das  entweder  als  „tin-crystals**  in  der  gewöhnlichen  Form 
SnCl«+2H|0  oder  als  „rock-compound*S  hergestellt  aus  einer 
zur  Trockne  eingedampften  Lösung  von  Zinnoxyd  in  Salpeter- 
Salzsäure,  verwendet  wird.  Während  des  Kochens  im  Vaeuum 
werden  auf  ca.  15000  kg  2,5  bis  5  kg  rock-compound,  in  Wasser 
aufgeschwemmt,  zugegeben  und  dann  wird  der  Zucker  in  der  Gen- 
trifuge noch  mit  einer  Lösung  „white-water"  versetzt,  die  aus 
60  g  krystallisirtem  Zinnchlorür  in  8  kg  Wasser  besteht,  und  von 
•der  auf  ca.  30  kg  Zucker  ungefähr  500  cc  genommen  werden. 
Der  so  hergestellte  Zucker  zeigt  im  auifallenden  Lichte  einen 
gelben  Farbenton,  die  einzelnen  Krjstalle  sind  aber  deutlich  zer- 
fressen. Die  graue  Farbe  tritt  aber  nicht  wieder  auf.  Um  dieses 
verwerfliche  Verfahren  ausser  Gebrauch  zu  bringen,  hat  Verfasser 
das  Auramin,  das  salzsaure  Imidotetramethyldiamibodiphenylmethan, 
versucht   und  sehr    gute   Resultate  erhalten.     Er   verwendet   auf 


1)  Deutsch.  ZnckerinduBirie  1900,  S.  1928;  d.  Cbero.  Ztg.  1901,  Rep,  6. 

2)  Cbem.  Ztg   1901,  568. 
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100  Liter  Wasser  32  cc  einer  12proc.  wässrigon  Aufschwemmung 
und  von  dieser  Lösung  auf  30  kg  geschleuderten  Zucker  500  cc 
Ein  Ueberfärben  oder  Gesundheitsschädlichkeit  ist  bei  der  geringen 
Menge  des  angewendeten  Farbstoffes  nicht  zu  befürchten.  Es 
dürfen  allerdings  keine  Mineralsäuren  in  den  Betrieb  gelangen,  da 
sich  sonst  das  Auramin  flockig  ausscheidet.  Der  Zucker  besitzt 
ein  sehr  gutes  Aussehen. 

/>«»•  wachsende  Zuekereonsum  und  seine  Gefahren ;  von  G.  v.  Bunge*)- 

Beitrag  zur  Analyse  von  Zuckerwaaren;  von  G.  Ralphen*). 
Um  Zucker-  und  dextrinhaltige  Flüssigkeiten  zu  klären  und  eine 
zur  Polarisation  geeignete  Flüssigkeit  zu  erhalten,  setzt  man  nach 
Angabe  des  Verf.  zu  der  verdünnten  Lösung  Calciumcarbonat  im 
Ueberschuss,  nach  10  Minuten  fügt  man  neutrales  Bleiacetat  hin- 
zu ,  füllt  auf  300  cc  auf  und  filtrirt  nach  dem  Umschütteln  und 
Absetzenlassen.  Ein  Theil  des  klaren  Filtrats  dient  dann  zur  Be- 
stimmung des  reducirenden  Zuckers,  ein  anderer  zur  Polarisation, 
ein  dritter  wird  invertirt.  Weitere  50  cc  werden  bis  auf  5  cc  ein- 
gedampft, nach  dem  Abkühlen  mit  0,5  cc  Salzsäure  versetzt  and 
mit  Alkohol  ausgefällt. 

Zinkstaub  bei  der  Zuckeranalyse.  Den  zuerst  von  Diamant 
vorgeschlagenen  Zinkstaub  findet  Xhonneux^)  zum  Entbleien  und 
Entfärben  mit  Bleiessig  geklärter  Zuckerlösungen  sehr  brauchbar 
und  empfiehlt,  denselben  auch  bei  der  Ausführung  von  Inversions- 
Analysen  und  Invertzucker-Bestimmungen  anzuwenden. 

Eine  gasvolumetrische  Methode  zur  Bestimmung  von  Zucker  hat 
E.  Riegler*)  ausgearbeitet.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  Kupfer- 
oxydul bei  Gegenwart  von  Alkali  durch  Hydrazinsulfat  zu  me- 
tallischem Kupfer  reducirt  wird,  wobei  eine  entsprechende  Menge 
Stickstoff  aus  dem  Hydrazinsulfat  frei  wird.  NiHiHsSO«  +  2  CuOs 
-h2NaOH  -  NatSO*  +  2H«0  +  4Gu  +  2N.  Der  Stickstoff 
wird  in  einem  Eudiometer  aufgefangen  und  aus  dem  Gewicht 
desselben,  welches  aus  den  bekannten  Tabellen  entnommen  wird, 
kann  das  Gewicht  des  Kupfers  berechnet  werden  und  hieraus  dann 
die  Menge  des  Zuckers.  1  Theil  Stickstoff  entspricht  90,7  Th.  Kupfer. 

Oeber  die  quantitative  Bestimmung  der  Zuckerarten  bei  Gegen-- 
wart  von  Dextrin;  von  A.  Biauchi*).  Verf.  hat  das  Verfahren 
von  Wiley,  sowie  die  von  Soxhlet,  von  Sachsse  und  von  Sieben 
angegebenen  Methoden  nachgeprüft  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,, 
dass  bis  jetzt  keine  der  vorgeschlagenen  Methoden,  am  wenig- 
sten die  von  Sachsse  angegebene  und  die  in  den  Handbüchern 
der  Chemie  veröffentlichten  die  Aufgabe,  Zucker  bei  Gegenwart 
von  Dextrinen  zu  bestimmen  zu  lösen  vermag. 

Ueber  ein  Verfahren  zur  Bestimmung  von  Dextrose  und  Dex- 

1)  ZtBchr.  f.  Biologie  1901,  15ö.  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
Dussro.  1902,  78. 

2)  Ann.  chim.  analyt.  1900,  370.  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Ge- 
nuBsm.     1901,  314.       3)  Sucre  Beige  1900,  176;  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  4. 

4)  D.  Med.  Wochschr.  1901,  No.  20;  Pharm.  Ztg.  1901,  572  Abbildung. 
6)  Osterr.  Ung.  Ztschr.  f.  Zucker-Ind.-Landw.  1900,  515; Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  313. 
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trin  in  Handehglykosen ;  von  L.  Lindet*).  Das  Verfahren  be- 
ruht auf  einer  Bestimmung  des  Kohlenstoffes  in  den  Glykosen 
und  der  Polarisation.  Ungefähr  0,4  g  des  festen  oder  syrupförmi- 
gen  Stärkezuckers  werden  mit  Kupferoxyd  verbrannt.  Die  Be- 
stimmung ist  genau,  wenn  die  Summe  der  gefundenen  Menge  von 
Kohlenstoff  und  Wasser  gleich  dem  Gewicht  der  angewendeten 
Menge  ist,  da  Dextrose  und  Dextrin  Kohlehydrate  sind  und  der 
geringe  Aschengehalt  der  Handelsglykosen  nicht  von  Einfluss  ist. 
Aus  dem  gefundenen  Kohlenstoff  kann  dann  die  Menge  Kohlen- 
hydrat berechnet  werden.  Darauf  löst  man  eine  grössere  Menge 
(etwa  5  g),  deren  Gesammtgehalt  an  Kohlehydrate  man  durch 
die  Verbrennung  festgestellt,  hat  in  Wasser  zu  100  cc  auf  und 
polarisirt.  Die  Grösse  der  Drehung  ist  gleich  der  Summe  der 
durch  die  beiden  drehenden  Körper  hervorgebrachten  Drehung. 
Aus  der  Drehung  und  der  gefundenen  Menge  Gesammtkohle- 
hydrate  lässt  sich  dann  auf  Grund  der  bekannten  Drehungsver- 
mögens der  Dextrose  aD  =  52,5  <>  und  des  Dextrins  aD  —  195  <> 
berechnen. 

Ueber  das  Verfahren  von  Lindet  zur  Bestimmung  von  Dextrose 
und  Dextrin  in  Handelsglykosen;  von  J.  Me unier*).  Verf.  hat 
das  Lindet'sche  Verfahren  dahin  modificirt,  dass  er  an  Stelle  der 
Bestimmung  des  Kohlenstoffs  durch  Elementaranalyse,  die  Be- 
stimmung der  Verbrennungswärme  in  der  kalorimetrischen  Bombe 
ausfuhrt.  Trockner  Stärkezucker  lässt  sich  mit  Hülfe  von  Klavier- 
draht entzünden,   Syrup  mit  Hülfe  einiger  Körnchen  Naphthalin. 

Eine  von  A.  C.  Hill')  angegebene  Methode  zur  Isolirung  von 
Maltose  aus  Gemischen  mit  Olgkose  beruht  auf  der  Entfernung  der 
letzteren  durch  Vergährung  mittelst  Sacharomyces  Marxianus, 
welcher  Maltose  nicht  vergährt  Eine  Reinkultur  derselben  wird 
der  sterilisirten  Zuckerlösung  welche,  nicht  mehr  als  10%  Zucker 
enthalten  darf,  zugesetzt,  und  die  Gährung  bei  25-- 29  ^  unterhalten. 
Wenn  die  Gährung  aufgehört  hat,  wird  etwa  1  Minute  lang  auf 
lOO*'  erhitzt  und  durch  ein  Thonfilter  filtrirt.  Dom  Filtrat  wird 
ein  Drittel  Alkohol  zugesetzt  und  die  Flüssigkeit  unter  verminder- 
tem Druck  im  Kohlensäurestrom  bei  höchstens  60^  zu  einem 
dicken  Syrup  eingedampft.  Die  auskrystallisirende  Masse  wird 
durch  Umkrystallisiren  aus  80 — 85  %igen  Alkohol  gereinigt. 

Zur  Kenntniss  des  sogenannten  Honigdextrins;  von  Ernst 
Beckmann^).  Verf.  hat  eine  Reihe  verschiedener  Dextrine  auf 
ihr  Verhalten  bei  der  Behandlung  mit  Methylalkohol  und  Baryt- 
wasser untersucht  um  die  Mengen  der  entstehenden  Niederschläge 
zu  vergleichen.      Die   erhaltenen    Resultate   waren   folgende:    In 

1)  Bull.  A880C.  Chim.  Sacr.  et  Destill.  1900,  294;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  uod  Genussm.  1901,  318. 

2)  Ball.  Soc.  Gbiro.  1901,  250;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u,  Genussm. 
1901,  762. 

3)  Proo.  Ghem.  Soc.  1901,46;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussm. 
1901    762 

'4)  Ztsohr.  f.  Unters,  der  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1066. 
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29<^/oiger  Lösang  gaben  Barytfällung:  Dextrin  puriss.  Merck  104,9o/o. 
Dextrin  technic.  Merck  91,5  ^/o.  Dextrin  körnig  Merck  86,45%. 
Dextrin  Ph.  G.  I  Merck  78,4 o/o.  Dextrin  aus  Stärkesyrup  41,3  ^/o. 
Dextrin  aus  Stärkezucker  29,3  o/o.  Dextrin  aus  Honig  8,18%.  In 
ähnlichem  Verhältniss  stehen  auch  die  Fällungen,  welche  mit  Blei- 
essig und  Methylalkohol  erhalten  werden.  Auch  hier  giebt  das 
Honigdextrin  ganz  bedeutend  weniger  Niederschlag  als  andere 
Dextrine.  Für  die  Honiguntersuchung  ist  die  Barytiallung  im 
allgemeinen  bequemer  und  geeigneter. 

Säurezahl  des  Honigs.  Die  vom  D.  A.  B.  IV  zugelassene 
Maximal-Säurezahl  28  für  10  g  Honig  ist  nach  den  Helfenberger 
Anualen  zu  hoch  angesetzt.  Eine  Säurezahl  über  20  dürfte  zu 
beanstanden  sein  ^). 

Gefärbt  Honig.  Von  A.  Bömer*).  Verf.  hatte  einen  Honig 
zu  untersuchen,  der  abgesehen  von  der  stark  citronengelben  Farbe 
im  übrigen  einem  körnigen  reinen  Honig  in  Aussehen  glich,  aber 
nur  einen  schwachen  Honiggeruch  hatte.  Die  Untersuchung  er- 
gab folgende  Zusammensetzung:  Wasser  20,45^/o.  Direct  redu- 
cirender  Zucker(Invertzucker)  75,47  <>/o.  Nach  der  Inversion  reda- 
cirender  Zucker  (Rohrzucker)  3,90  ^jo.  Asche  0,13  o/o.  Polarisation 
der  Lösung  1 :  10  im  200  mm-Rohr  vor  der  luvesion  2,50  Vq,  nach 
der  Inversion  2,Q^lo.  Die  wässeriger  citronengelbe  Lösung  wurde 
auf  Zusatz  von  Salzsäure  oraiigeroth,  bei  stärkerem  Säurezusatz 
stärker  roth.  Ammoniak  veränderte  die  Farbe  nicht.  Absoluter 
Alkohol  nahm  eine  stark  gelbe  Färbung  beim  Schütteln  mit  dem 
Honig  an,  während  der  ungelöst  bleibende  Zucker  weiss  wurde. 
Dagegen  bUeb  bei  ungefärbtem  reinem  Heide-Honig  von  brauner 
Barbe  unter  denselben  Verhältnissen  der  Alkohol  vollkommen  farb- 
los, der  Zucker  behielt  seine  ursprüngliche  Farbe.  Die  Aratasche 
Wollprobe  —  10  g  Honig  wurden  in  50  cc  Wasser  gelöst,  mit 
10  ccm  lOo/o  iger  Kaliumbisulfatlösung  versetzt  und  der  Wollfaden 
in  dieser  Flüssigkeit  10  Minuten  lang  gekocht  —  lieferte  einen 
stark  citoneugelben  Wollfaden,  dessen  Farbe  durch  Ammoniak 
nicht  verändert  wurde.  Beim  Eintauchen  in  verdünnte  Salzsäure 
wurde  der  Faden  karminroth.  Aehnliche  Beobachtungen  hat 
G.  Baumann  in  Recklinghausen  gemacht.  Der  Fabrikant,  eine 
ZuckerratTmerie  —  lieferte  diese  Waare  als  „gelben  Kandishonig*', 
hergestellt  aus  bestem  deutschen  Naturhonig  und  Kandiszucker. 

üeber  aefärbten  und  gefälschten  Honig;  von  Heckmann  ^). 
Eine  ähnlicne  Beobachtung  wie  die  von  Bömer  mitgetbeilte,  machte 
auch  Verf.  Der  Honig  zeigte  eine  lebhafte  citronengelbe  Farbe  und 
lieferte  bei  der  Ausfärbung  auf  Wolle  einen  echt  citrouengelb  ge- 
färbten Faden.  Durch  verdünnte  Mineralsäuren  (nicht  durch  or- 
ganische Säuren)  ging  die  Farbe  in  Karminroth,  durch  Alkalien 
wieder  in  Gelb  über.    Verf.  hält  den  Farbstoff  für  eine  Sulfosäure 


1)  Helfbgr.  Ann.  1900. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genussm.  1901,  S64. 

3)  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  543. 
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eines  Azofarbstoifes,  vielleicht  Metanilgelb.  Der  Honig  wurde 
wegen  der  künstlichen  Färbung  beanstandet  und  es  fand  eine  Yer- 
urtheilung  des  Verkäufers  statt. 

Ueber  Honig  von  cüronengelber  Farbe,  Von  H.  Ley*).  Bei 
Naturhonigen  mit  citronengelber  Farbe  fand  Ley,  dass  die  Bienen 
den  Honig  vorwiegend  aus  den  Blüthen  von  Raps,  Raps  und  Linde, 
Wiesenklee,  sowie  von  Erbsen  und  Bohnen  gesammelt  hatten. 
Es  handelt  sich  in  solchen  Fällen  im  besonderen  um  Schleuder- 
honig, der  Presshonig  ist  dunkler.  Die  wässerige  Lösung  citronen- 
gelber Honige  zeigt  dieselbe  Farbe,  doch  mit  einem  Stich  ins^ 
Grünliche.  Mit  Salzsäure  versetzt,  zeigt  die  wässerige  Lösung 
des  Honigs  nach  längerem  Stehen  oder  beim  Erhitzen  sofort  eine 
Rothfärbung,  die  mit  der  Zeit  dunkelroth  wird.  Diese  Farben- 
erscheinung zeigen  sämmtliche  Naturhonige.  In  Aether  geht  der 
Farbstoff  nicht  über,  wohl  aber  in  Alkohol.  Beim  Erwärmen 
scheidet  sich  aus  der  alkoholischen  Lösung  der  Zucker  weiss  ab. 
Die  Arata'sche  Wollprobe  lieferte  einen  deutlich  gelb  gefärbten 
Faden,  dessen  Farbe  nicht  auswaschbar  war.  Durch  Salzsäure^ 
oder  Ammoniak  änderte  sich  die  Farbe  in  der  Kälte  nicht;  beim 
Erwärmen  mit  Salzsäure  wurde  der  Faden  karmoisinroth,  mit. 
Ammoniak  trat  keine  Veränderung  ein.  Verf.  schliesst  hieraus, 
dass  bei  der  Prüfung  citronengelb  gefärbter  Honige  auf  künstliche 
Färbung  besonders  darauf  zu  achten  ist,  dass  jede  höhere  Tempe- 
ratur ausgeschlossen  und  die  Beobachtung  der  Farbenreactionen 
sofort  vorgenommen  wird,  da  sonst  echte  Proben  in  den  Verdacht 
gerathen  können,  gefälscht  zu  sein.  Verf.  neigt  zu  der  Ansicht,, 
dass  gerade  im  Farbstoff  des  Honigs  ein  Kennzeichen  des  Natur- 
products  verborgen  liegt.  Den  grünlichen  Farbenton  hat  er  be- 
sonders beim  Schleuderhonig  überall,  vom  hellen  Lindenhonig  bis 
zum  schwarzen  Blatthonig,  in  Form  eines  flaorescirenden  Schimmers 
bemerkt.  Eine  Ausnahme  hiervon  machten  einige  ältere  Heide- 
honige  und  merkwürdigerweise  ein  Schleuderhonig,  der  aus  den 
Blüthen  von  Stachys  betonica  gewonnen  war. 

Ueber  norwegischen  und  holsteinischen  Honig  hat  L.  S  ch  m  e  1  c  k  *)< 
Untersuchungen  angestellt.  11  norwegische  und  6  holsteinische 
Honigsorten  zeigten  in  Bezug  auf  chemische  Zusammen- 
setzung keine  wesentlichen  Verschiedenheiten;  doch  war  der 
Gehalt  an  Fructose  bei  den  norwegischen  Producten  durch- 
schnittlich etwas  kleiner,  der  Gehalt  an  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen durchschnittlich  etwas  grösser  als  die  entsprechenden  Werthe 
der  holsteinischen  Sorten.  Auch  waren  die  norwegischen  Proben,, 
welche  von  verschiedenen  Theilen  des  Landes  stammten,  unter- 
einander verschiedener  als  die  holsteinischen.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  ergab,  dass  der  norwegische  Honig,  der  fast  aus- 
schliesslich Schleuderhonig  ist,  eine  grössere  Reinheit  als  der 
holsteinische  zeigte,  was  auch  mit   dem  Ergebniss  der  Stickstoff- 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genassm.  1901,  828. 

2)  Chem.  Ztg.  1900,  S.  443. 
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bestioamung  übereinstimmt  Die  angestellten  Backversuche  zeigten 
indessen  die  Ueberlegenheit  des  holsteinischen  Honigs,  ein  Um- 
stand, der  wahrscheinlich  mit  den  dem  holsteinischen  Honig  an- 
haftenden ungeformten  und  geformten  Fermenten  zusammenhängt. 

lieber  Mel  depuratum;  von  G.  Marpmann  ^).  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  es  zweckmässig  sei,  den  gereinigten  Honig  durch 
reine  Invertzuckerlösungen  zu  ersetzen,  da  es  so  gut  wie  unmög- 
lich ist,  eine  Fälschung  des  Honigs  mit  Invertzucker  nachzuweisen 
und  da  fast  aller  im  Handel  befindliche  Honig,  deutscher  so- 
wohl wie  amerikanischer  und  afrikanischer,  in  geringen  oder 
stärkerem  Maasse  mit  Invertzucker  verfälscht  ist. 

Nachweis  von  Saccharin  mittelst  neuer  Beactionen  bei  Nahrungs- 
mittduntersuehungen;  von  M.  Spica').  Das  Verfahren,  bei  welchem 
gleichzeitig  auf  Salicylsäure  geprüft  wird,  wird  in  folgender  Weise 
ausgeführt:  Die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  wird  in  einem 
Scheidetrichter  mit  einer  Mischung  von  Aether  und  Petroläther 
ausgeschüttelt,  die  ätherische  Flüssigkeit  durch  ein  trockenes  Filter 
filtrirt,  in  3  Reagensgläser  vertheilt  und  auf  dem  Wasserbade  ab- 
gedampft. Der  eine  von  den  Rückständen  wird  auf  Salicylsäure 
geprüft,  indem  man  mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Salpeter- 
säure vorsichtig  erwärmt  und  die  entstandene  Pikrinsäure  durch 
Ausfärben  auf  Wolle  in  ammoniakalischer  Flüssigkeit  nachweist. 
In  das  zweite  Reagensglas  giebt  man  etwas  reines  Galciumoxyd 
(aus  Marmor)  und  erhitzt  bis  zum  Braunwerden,  darauf  fügt  man 
einige  cc  Wasser  hinzu,  bringt  dieses  zum  Sieden,  giesst  nach 
dem  Absetzen  die  Flüssigkeit  in  ein  anderes  Reagensglas  und  setzt 
einige  Tropfen  reine  Salzsäure  und  ein  Körnchen  Zink  hinzu. 
Nach  etwa  20  Minuten,  nachdem  eine  Wasserstoffentwicklung 
eingetreten  ist,  giesst  man  die  Flüssigkeit  wieder  in  ein  anderes 
Reagensglas,  fügt  einige  Tropfen  Kaliumnitritlösung  und  etwas 
salzsaures  a-Naphthylamin  hinzu.  Ist  Saccharin  vorhanden  gewesen, 
so  nimmt  die  Flüssigkeit  nach  einigen  Minuten  eine  karmoisin- 
rothe  Färbung  an,  bei  Spuren  von  Saccharin  tritt  die  Färbung  nach 
einigen  Stunden  auf.  In  das  dritte  Reagensglas  giebt  man  einige 
Tropfen  reine  Schwefelsäure  und  ein  Körnchen  Kaliumpermanganat, 
erhitzt  gelinde  und  beseitigt  den  Ueberschuss  an  Permanganat 
durch  Oxalsäure  oder  Schweflige  Säure.  Mit  Hilfe  von  Diphenyl- 
amin  lässt  sich  dann  die  aus  dem  Saccharin  entstandene  Salpeter- 
säure in  bekannter  Weise  nachweisen. 

Eine  neue  Reaktion  des  Saccharins  gab  A.  Leys')  bekannt. 
Als  Reagens  dient  eine  Mischung  aus  2  cc  Eisenchlorid lösung  mit 
100  cc  Wasser  und  200  cc  W^assersuperoxydlösung.  Man  bringt 
in  ein  Proberöhrchen  5ccm  einer  Saccharinlösung  4:10000,  giebt 
2  Tropfen  der  Eisenchloridlösung  dazu    und    danach   2  ccm   der 


1)  Pham.  Centralh.  1901,  363. 

2)  Gaz.  cbim.  Ital.  1901,  41;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.   Genussin. 
1902,  620. 

8)  Cbem.-Ztg.  1901,  424. 
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Wasserstoffsuperoxydlösung.  Nach  30  bis  45  Min.  entwickelt  sich 
eine  sehr  deutliche  violette  Färbung,  welche  sich  Wochen  lang 
hält,  wenn  das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht  im  Ueberschuss  vor- 
handen ist.  Auf  diese  Weise  bestimmte  Verf.  das  Saccharin  in 
Milch  und  Butter. 

Der  qtiantüative  Nachweis  von  Saccharin  lässt  sich  nach  II. 
Defournel^)  mit  Sicherheit  mittelst  eines  Verfahrens  fuhren, 
welches  zunächst  darauf  beruht,  dass  das  Saccharin  schon  in  der 
Kälte  mit  Ammoniak  ein  in  Wasser  leicht  lösliches  Ammonium- 
salz bildet  von  der  Formel  CeH«/«^  \n  .  NH*,     welches    durch 

alkalische  Natriumhypobromitlösung  unter  Stickstoffentwicklung 
gespalten  wird,  ohne  dass  die  Saccharingruppe  Zersetzung  erleidet. 
Aus  der  Menge  des  Stickstoffs  wird  dann  diejenige  des  Saccharins 
berechnet.  In  einem  Scheidetrichter  versetzt  man  250  cc  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  mit  soviel  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :  10), 
dass  alles  Saccharin  ausgeschieden  wird  (bis  zur  stark  sauren  Re- 
action)  und  schüttelt  dann  dreimal  mit  je  50  cc  eines  Gemisches 
aus  gleichen  Theilen  Aether  und  leichtem  Ligro'in  aus.  Man  ver- 
einigt die  drei  Flüssigkeiten  und  wäscht  sie  vollkommen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  aus,  welches  die  fremden  Säuren  fortnimmt.  Die 
Aether-Ligroinlösung  wird  dann  abgedampft  und  der  Rückstand 
mit  Ammoniak  gesättigt,  dessen  Ueberschuss  man  auf  dem  Wasser- 
bade verjagt.  Man  nimmt  dann  mit  einigen  Gubikcentimetem 
destillirtem  Wasser  auf  und  bestimmt  den  Stickstoff  im  Ureometer, 
als  wenn  es  sich  um  Harnstoff  handelte.  Das  so  erhaltene  Stick- 
stoffvolumen in  Vio  cc  giebt  durch  8,9  dividirt  das  Gewicht  des 
in  der  Probe  enthaltenen  Saccharins  in  Gentigramm  an. 

Unter  der  Bezeichnung  Sucre  de  Lyon  oder  Sucre  sucramine  ist,  wie  der 
Verein  schweizerischer  analytischer  Chemiker*)  bekannt  macht,  ein  Yer- 
süssungsmittel  im  Verkehr,  das  aus  Zockerwürfeln,  welche  Saccharin- Ammo- 
nium enthalten,  besteht. 

Cacao  und  Chokolade. 

Fortschritte  in  der  Fabrication  von  Chokolade  und  ihr  verwandten  diäU^ 
tischen  Präparaten ;  von  F.  F  i  1  s  i  n  g  e  r  '). 

lieber  Cacao fermentation:  von  Axel  Preyer*) 

Ueber  den  RohfasergehaU  des  geschälten  Mohcacaos.  F.  Fil- 
Binger  ^)  hat  den  Kohfasergehalt  der  handelsüblichen  Sorten  Roh- 
<;acao  nach  der  von  J.  König  angegebenen  Glycerin-Schwefelsäure- 
Methode  bestimmt,  und  zwar  arbeitete  er  nach  der  dritten  von 
König  angegebenen  Modification,  nur  zog  er  es  vor,  die  Robfaser 
auf  einem  passenden  Papierfilter  zu  sammeln,  weil  sich  durch 
Vorproben  herausgestellt  hatte,  dass  das  schliessliche  Auswaschen 


1)  Joum.  Pharm.  Chim.  1901,  18,  No.  11;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  661. 

2)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  S.  215. 

3)  Chem.  Ztj^r.  1901,  588. 

4)  Tropenpflanzer  1901,  157;   Ztschr.    f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1902,  82.  5)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1900,  S.  228. 

Phwmaoentiwhor  JahrMberidkt  f.  1901.  36 
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mit  Alkohol  und  Aether  auch  nicht  annähernd  genügt,  um  die 
letzten  Fettreste  und  den  grössten  Teil  des  Farbstoffes  in  Lösung 
zu  bringen.  Verf.  verfuhr  daher  so,  dass  die  mit  kochendem 
Wasser  yoUkommen  ausgewaschene  Rohfaser  durch  absoluten  Al- 
kohol auf  dem  Filter  entwässert  und  dieses  dann,  mittelst  eine» 
Fädchens  zugebunden,  im  Extractionsapparate  6—8  Stunden  hin- 
durch heiss  mit  Aether  ausgezogen  wurde.  Nur  so  gelang  es,  die 
Rohfaser  vollständig  fett-  und  genügend  farbstofffrei  zur  Wägung 
zu  bringen  und  untereinander  übereinstimmende  Ergebnisse  zq 
erhalten.  Gleichzeitig  wurden  noch  Feuchtigkeit,  Gacaobutter 
und  Refraction  letzterer  ermittelt.  Zur  Fettbestimmung  wurde 
die  Substanz  innig  mit  Quarzsand  verrieben  und  18  Stunden  mit 
Aether  extrahirt.    Verf.  fand  folgende  Zahlen: 


Feuchtig- 
keit bei 
105  • 


Batter- 
gebalt 


Refrac- 
tion 
bei  40« 
Skalen- 

tbeile 


Rohfasergehalt 


ent- 
Bob  alte 
Bohne, 
Gakao- 


Cacao- 
piilver 
d.  h. 

Fett 


Pnerto  Cabello  .    .     . 

Java 

Ariba  Guayaqail  I 

„         11    . 
Mnibala  Guayaqui)  I . 

Para 

Surinam,  Guayana.    . 

Bahia 

Grenada 

Guatemala     .    .    .    . 

Caracas      

Samana 

St  Thom6  AI... 

„        A   II      .    . 

„  B  .  .  .  . 
Haiti 


8,01  „ 

3.44  „ 
4J6  „ 
3,86  „ 
3,64  „ 
3,96  „ 

3.61  „ 
3,96  „ 
3,64  „ 
4,48,, 
4,06  „ 

4.45  „ 
8,80  „ 
3,54  „ 
8,U  „ 
8,34  „ 


61.47  •/. 

50.48  „ 
*9,70  „ 
62,23  „ 
62,40  „ 
52,00  „ 
64,63  „ 
49,80  „ 
50,46  „ 
53,20  „ 
63,10  ,. 
50,70  „ 
51,43  „ 
48,74  „ 
51,25  „ 
54,98  „ 
55,45  „ 


47,5 
47,5 
47,0 
47,5 
47,5 
47,5 
47,5 
47,0 
47,0 
47,5 
47,5 
47,5 
47,5 
47,0 
47,5 
47,0 
47,6 


6,37  Vo 
3,97  „ 
4,10  „ 
4,07,, 
4,43  „ 
3,58  „ 
4,01  „ 
3,01  „ 
2.81  „ 
3,10  „ 
3,50  „ 
3,65  „ 
4,58,, 
4,13  „ 
2,95  „ 
3,15  „ 
3,12  „ 


6,44  V. 
4,76  „ 
4,92  ,, 
4,88  „ 

6,^1  n 
4,29  „ 
4.81  „ 

3.63  „ 

3.37  „ 
3,72  „ 
4.20,, 

4.38  ,, 
6,40  „ 
4,96  „ 

3.64  „ 
8,87  „ 
3,74  „ 


Der  Feuchtigkeitsgehalt  schwankt  von  3—4,5  >,  die  Butter- 
menge  Yon  47,74—55,45  %.  Gewogen  wurde  der  Aetherextract 
direct,  der  Theobromingehalt  wurde  vernachlässigt.  Zipperer 
fand  48—52  0/0,  Beckurts  42— 57,4  «/o.  Besonders  bemerkens- 
werth  ist  der  Umstand,  dass  die  geringeren  Cacaosorten  mehrfach 
einen  besonders  hohen  Fettgehalt  aufweisen,  während  bis  jetzt 
die  Ansicht  ging,  dass  dies  för  die  besten  Sorten  zutreffe.  Ferner 
ergiebt  die  vergleichende  Prüfung  derselben  Marke  in  verschiedenen 
Partien  ganz  beträchtliche  Abweichungen. 

Zum  Nachweis  von  Cacaoachaalen  in  Cacao  und  Chokolade 
empfiehlt  B.  Fischer  ^)  folgendes  Verfahren.  5  g  des  entfetteten 
Cacaopulvers   oder   8  g    der   entfetteten   Ghokolade   werden   mit 


1)  Jahresber.  d.  Unters. -Amts  Breslau  1901. 
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250  cc  Wasser  unter  Zusatz  von  5  cc  25  %iger  Salzsäure  zehn 
Minuten  in  einem  Porcellancasserol  gekocht.  Man  lässt  absetzen, 
decantirt  die  überstehende  Flüssigkeit,  kocht  nochmals  mit  250  cc 
Wasser  und  decantirt  wiederum.  Den  Rückstand  kocht  man  etwa 
fünf  Minuten  mit  100  cc  5  ^/oiger  Natronlauge,  verdünnt  mit  250  cc 
heissem  Wasser,  lässt  absetzen  und  decantirt  von  neuem.  Durch 
diese  Behandlung  werden  die  störenden  sauren  Bestandtheile  der 
üacaobohnen  (Cacaoroth)  weggeschafft  und  mau  erhält  ein  klares 
Operationsfeld.  Der  hiernach  verbleibende  Rückstand  wird  mit 
Natriumhypochloritlösung  nach  B.  Fischer  angeschüttelt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  in  ein  Sedimentirglas  gebracht.  Nach  dem 
Absetzen  vertheilt  man  den  Rückstand  in  einer  Petri'schen  Schaale 
und  fertigt  Präparate  zur  mikroskopischen  Untersuchung  an.  Die 
anatomischen  Details  liegen  nun  völlig  klar,  denn  sämmtliche  Ge- 
webstrümmer  sind  durch  die  Behandlung  mit  Natriumhvpochlorit 
so  durchsichtig  und  farblos  geworden,  dass  sie  unter  Umständen 
gefärbt  werden  müssen.  Findet  man  in  jedem  Präparat,  ohne 
angestrengt  suchen  zu  müssen,  die  charakteristischen  Sclerenchym- 
zellen  der  Cacaoschaalen,  so  sind  Gacaoschaalen  in  unzulässiger 
Menge  vorhanden.  Muss  man  das  Präparat  erst  sorgfältig  durch- 
suchen, um  gelegentlich  die  Sclerenchymzellen  zu  finden,  so  ist 
die  Anwesenheit  der  Schaalen  als  eine  zufällige,  unvermeidliche 
Verunreinigung  anzusehen.  —  Die  Natriumhypochloritlösung  nach 
B.  Fischer  wird  dargestellt,  indem  man  10  o/oige  Natronlauge  in 
der  Kälte  mit  Chlor  sättigt  und  alsdann  mit  dem  gleichen  Volumen 
10<^/oiger  Natronlauge  versetzt 

Nachweis  von  Traganth,  Dextrin  und  Gelatine  in  Cacao  und 
Chokdaden,  und  annähernde  Bestimmung  des  Dextrins  durch  Polari- 
sation; von  P.  Welmans^).  Verf.  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  von  unreellen  Fabrikanten  die  oben  genannten  Stoffe  der 
Chokolade  zugesetzt  werden  um  einen  höheren  Wasserzusatz  zu 
verdecken  und  um  an  Fett  zu  sparen.  Während  Traganth  seines 
hohen  Preises  wegen  wohl  kaum  Verwendung  finden  dürfte,  em- 
pfiehlt Verf.  alle  wasserreichen  Ghokoladen  auf  Dextrin  und  Gela- 
tine zu  prüfen.  Zur  Prüfung  auf  Dextrin  verwendet  man  am  ein- 
fachsten die  bei  dem  vom  Verf.  angegebenen  Schüttelver£&hren  zur 
Bestimmung  des  Fettes  in  Geicao*)  erhaltene  wässrige  Lösung. 
Werden  10  cc  derselben  mit  der  vierfachen  Menge  95  %igem 
Alkohol  vermischt,  so  trübt  sich  die  Lösung  bei  Gegenwart  von 
Dextrin.  Für  die  quantitative  Bestimmung  benutzt  Verf.  das  Ver- 
halten des  Dextrins  gegen  Bleiessig,  indem  er  einmal  durch  Polari- 
sation die  in  der  mit  Bleiessig  geklärten  wässrigen  Lösung  vor- 
handene Menge  Zucker  und  Dextrin  bestimmt,  dann  Ammoniak 
hinzufügt,  wodurch  die  Dextrine,  da  gleichzeitig  Bleiessig  zugegen 
ist,  ausgefällt  werden  und,  nun  durch  erneute  Polarisation  die 
Menge  des  Zuckers  bestimmt.    Die  Differenz  giebt  dann  die  Menge 


1)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1900,  478;  ZUchr.  f.  Unters.-  d.  Nähr,-  u,  Ge- 
nussm.  1901,  402.  2)  Vergl.  dies.  Bericht  1900. 
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des  DextriBs  an.  Als  Drehung  für  gewöhnliches  Dextrin  nimmt 
Verf.  200—210°  an.  —  Gelatine  lässt  sich  durch  Bestimmung 
des  Stickstoffs  nachweisen.  Da  der  Eiweissgehalt  der  Gacaobohnen 
constant  15— 16<>/o,  und  30— 33,5<>/o  in  fettfreier  Trockensubstanz 
beträgt,  so  nimmt  Verf.  bei  wasserreichen  Chokoladen,  welche 
einen  höheren  Oehalt  an  Stickstoff,  bezw.  Eiweiss  ergeben  einen 
Zusatz  von  Leim  oder  Gelatine  an,  vorausgesetzt  dass  nicht  eine 
Chokolade  vorliegt,  welche  einen  Zusatz  von  eiweissreichen  Nähr- 
präparaten erhalten  hat.  —  Traganth  lässt  sich  durch  Jodlösnng 
und  mikroskopische  Prüfung  nachweisen.  Bei  Gegenwart  von 
Traganth  erhält  man  zahlreiche  teils  kugelige,  teils  unregelmässig 
geformte  blaue  Punkte.  Eine  mit  Kartoffel-  oder  Weizenstärke 
versetzte  Chokolade  liefert  zwar  ähnliche  Bilder,  lässt  sich  aber 
durch  vergleichende  Untersuchung  leicht  von  einer  traganthhaltigen 
unterscheiden. 

üeber  den  Nachweis  von  Sesamöl  in  Chokolade;  von  G.  Po- 
zetto  *).  Verf.  empfiehlt  folgendes  Verfahren:  20—30  g  der  ge- 
schälten Probe  setzt  man  im  Erlenmeyer-Kolben  mit  50  cc  Aether 
aufs  AVasserbad,  nach  Beginn  des  Siedens  schüttelt  man  gut  durch 
und  lässt  noch  5  Minuten  stehen.  Nach  dem  Absetzen  wird  in 
eine  Schaale  filtriert,  der  Aether  verdampft  und  der  Rückstand 
in  der  Schaale  eine  halbe  Stunde  lang  auf  dem  Wasserbade  oder 
im  Trockenschrank  bei  95^  erhitzt,  wobei  sich  etwa  in  Lösung 
gegangene  Farbstoffe  absetzen.  Man  giesst  das  Fett  durch  ein 
erwärmtes  Filter  in  ein  Reagensglas  und  erhält  so  ca.  5 — 6  cc 
klares  Fett,  dem  man  etwa  die  gleiche  Menge  einer  frisch  be- 
reiteten Lösung  von  Zucker  in  Salzsäure  unter  Umschütteln  zu- 
setzt. Bei  Anwesenheit  von  5  %  Sesamöl  bildet  sich  sofort  eine 
fuchsinrothe  Berührungszone.  Bei  weniger  als  5  <^/o  entsteht  die 
Rothfärbung  nach  dem  Schütteln  und  ist  bei  2  ^/o  noch  wahr- 
nehmbar. Bei  Abwesenheit  von  Sesamöl  bleibt  die  Farbe  der 
Mischung  unverändert  und  setzt  nach  einigen  Minuten  in  kastanien- 
braun über.  Die  Cacaofarbstoffe  besitzen  oft  eine  gelblichrothe 
Färbung;  in  diesem  Falle  ist  das  Fett  etwa  5—6  Stunden  lang 
zum  Absetzen  der  Farbstoffe  auf  95°  zu  erwärmen. 

Verwendung  von  CocosbuUer  an  Stelle  des  Cacaoöles  zur  Her- 
stellung von  Chokolade.  Der  Verband  deutscher  Cbokoladen- Fabri- 
kanten warnt  vor  der  Verwendung  eines  Fremdfettes  (Cocosbutter), 
welches  die  Firma  Berdach  u.  Goldschmidt  in  Wien  den 
deutschen  Chokoladen-Fabrikanten  zur  Verwendung  bei  der  Cboko- 
laden-Fabrikation  anbietet.  Die  maassgebenden  chemischen  Merk- 
male, Verseifungszahl,  Jodzahl,  Schmelzpunkt  dieses  Cocosfettes 
sind  so  verschieden  vom  Cacaoöl,  dass  das  Vorhandensein  dieses 
Fremdfettes  in  der  Chokolade  leicht  nachzuweisen  ist*). 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  einiger  Proben  von  Chokolade 


1)  Giorn.  Farm.   Chim.   Bcienze   affini    1901,  241;    Ztsohr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  n.  Gennssm.  1902,  83. 

2)  ZtBchr.  f.  öffentl.  Chemie  1901,  129. 


Caoao  und  Gbokolade.  565 

theilte  P.  Soltsien  ^)  mit.  Zwei  sogenannte  Ueberzugschokoladen 
für  Zuckerwaaren  enthielten  Scsamöl  bezw.  Cocosfett  und  Mais- 
und Weizenstärke.  Zwei  andere  Proben  reiner  Chokolade  enthielten 
nur  sehr  geringe  Mengen  von  Sesamöl  und  vereinzelte  fremde 
Stärkekörner.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  beiden  letzten  Proben 
in  demselben  Miscbapparate  hergestellt  wurden  wie  die  verfälschte 
Chokolade,    wodurch    die  geringe  Verunreinigung  zu  erklären   ist. 

Ein  im  Wege  der  laufenden  polizeilichen  Controle  unter  der 
Bezeichnung  Mohrencacao  eingeliefertes  Gacaopulver  erwies  sich 
nach  B.  Fischer  >)  als  mit  reichlichen  Mengen  Cacaoschaalen 
durchsetzt.  Die  geschätzte  Menge  der  Schaalen,  ferner  die  An- 
wesenheit der  für  die  Cacaoschaalen  bekannten  Pilze  legte  es 
nahe,  dass  dieser  Cacao  durch  Vermählen  der  nicht  enthülsten 
Bohnen  hergestellt  war.  Das  gerichtliche  Verfahren  bestätigte 
die  Richtigkeit  dieser  Folgerung. 

Ein  Beitrag  zur  Untersuchung  des  Hafercacaos ;  von  R.  Peters  *). 
Zur  Bestimmung  des  Gehaltes  des  Hafercacaos  an  Hafermehl  be- 
nutzt Verf.  das  verschiedene  chemische  Verhalten,  namentlich  die 
Jodzahl  des  Haferöles  und  der  Gacaobutter.  Erstere  beträgt  im 
Mittel  36,  letztere  98.  Der  Gehalt  des  Hafermehles  an  Haferöl 
beträgt  im  Mittel  6  <>/o.  Nachdem  man  durch  mikroskopische 
Prüfung  die  Reinheit  des  Präparates  festgestellt  hat,  extrahirt 
man  das  Fett,  bestimmt  die  Menge  desselben  und  die  Jodzahl. 
Aus  der  Jodzahl  lässt  sich  dann  die  Menge  des  in  dem  Fette 
enthaltenen  Haferöles  unter  Zugrundelegung  der  Jodzahlen  36 
und  98  berechnen  und  aus  der  Menge  des  Haferöles  dann  die 
Menge  des  Hafermehles.  Ist  die  Jodzahl  auffallend  niedrig,  so 
ist  auf  Zusatz  von  Cocosfett  zu  schliessen.  Zur  Ermittelung  des- 
selben ist  eine  Aschenbestimmung  auszuführen,  welche  weitere 
Anhaltspunkte  für  die  Beimengung  von  Cocosfett  giebt. 

Untersuchungsergebnisse  einiger  Chokoladenmehle  wurden  von 
Adolf  Beythien  und  Hans  HempeH)  mitgetheilt.  Die  Mehle, 
welche  unter  der  angegebenen  Bezeichnung  zur  Herstellung  sog. 
Chokoladensnppen  in  den  Handel  gebracht  werden,  bestanden  zu 
etwa  9—16  %  aus  Kakao  und  im  übrigen  aus  Zucker  (47—63  o/o) 
und  etwa  30— 4U  o/o  Weizenmehl.  Um  eine  dunkelchokoladenbraune 
Färbung  zu  erzielen,  waren  zwei  Proben  mit  Sandelholz  und  die 
übrigen  4  Proben  mit  einem  braunen  Theerfarbstoff  stark  gefärbt. 
Die  Verf.  beanstanden  die  Bezeichnung  Chokoladenmehl,  da  diese 
Bezeichnung  nur  wirklicher  gemahlener  Chokolade  zukommt.  Die 
von  einigen  Geschäften  angewandte  Bezeichnung  Suppenpulver 
halten  sie  dagegen  für  einwandfrei. 

Zur  Zerstörung  der  Stärke  im  Cacao,  wodurch  dieser  für  Zuckerkranke 
geniessbar  werden   boU,   verfährt  Apt^)   wie  foI|B^t.     Durch  längeres  Kochen 

1)  Apoth.  Ztg  1901,  645. 

2)  Jabresb.  d.  ehem.  Uniersuchungsamtes  d.  Stadt  Breslau. 

3)  Pharm.  Centralh.  1901,  819;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u-Genussm. 
1902,  1168.  4)  Ztsch.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  23. 

5)  Ghem.  Ztg.  1900,  1098* 
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der  zu  einem  gröblichen  PaWer  zerkleinerten,  vollständig  mit  Petroläther 
entfetteten  Gacaobohnen  vird  die  Starke  verkleistert  Dann  wird  die  Masse 
im  Yacnum  getrocknet  und  durch  Erhitzen  auf  130  bis  140  <^  der  Kleister 
caramelisirt.  Vorher  kann  der  Kleister  auch  noch  durch  Saure  verzuckert 
werden.  Solcher  Gacao  enthält  etwa  2  bis  3*/o  zuckerbildende  Stoffe  als 
Stärke  berechnet  Dann  wird  dem  Cacao  wieder  soviel  Gacaobutter  zugesetzt, 
als  zu  Genusszwecken  erforderlich  ist  Zur  Erhöhung  der  Emulgirbarkeit 
kann  man  noch  getrocknetes  Albumin  zusetzen. 

RKffee  und  Thee. 

Neuere Erfahrunaen überCoffetnbestitntnungen;  von  A.Beitter^). 
Der  Vortragende  theilt  die  zur  Zeit  bekannten  Goffeinbestimmungs- 
methoden  in  zwei  Glassen  ein,  und  zwar  in  Bezug  auf  die  darin 
zur  Verwendung  kommenden  Extractionsmittel  (Wasser  und  orga- 
nische Lösungsmittel),  sowie  auf  die  dabei  angewendeten  Reini- 
gungsmittel (Methoden  mit  und  ohne  Reinigungsmittel).  Nach 
kritischer  Betrachtung  dieser  verschiedenen  Gruppen  kommt  er  zu 
dem  Schluss,  dass  den  Methoden,  welche  möglichst  ohne  Benutzung 
festei:  Reinigungsmittel  das  Coffein  durch  Extraction  mit  Chloro- 
form gewinnen,  bei  Weitem  der  Vorzug  gegeben  werden  müsse, 
da  sie  ihm  die  besten  und  sichersten  Resultate  lieferten.  Von 
allen  diesen  Methoden  giebt  er  dem  Keller'schen  Verfahren  den 
Vorzug.  Da  jedoch  mit  dieser  Methode  ein  ganz  weisses,  reines 
Coffein  nicht  oder  nur  schwer  erzielt  werden  kann,  schlägt  er 
eine  von  ihm  erprobte  Reinigungsmethode  des  nach  dem  Keller'- 
schen Verfahren  erhaltenen  Chloroformextractionsrückstandes  unter 
Benutzung  eines  Chloroformperforators  vor,  nach  welcher  auf  be- 
queme Weise  sehr  gute  Präparate  von  meist  vollkommener  Rein- 
heit gewonnen  werden  können,  die  besonders  bei  Pasta  Guarana 
viel  höher  ausfallen ,  als  die  bisher  für  diese  Droge  angegebenen 
Coffe'inwerthe.  Schliesslich  bemerkt  der  Vortragende,  dass  eine 
gleichmässige  Behandlung  der  coffeinhaltigcn  Drogen  bei  der 
Coffeinbestimmung  der  Wissenschaft  wie  der  Praxis  nur  vortheil- 
haft  sein  könnte. 

Ueber  den  Zuckergehalt  der  Koffeesamen.  Bestehende  Wider- 
sprüche über  das  Vorhandensein  des  Zuckers  überhaupt,  sowie 
üoer  die  Art  desselben  in  den  Eaffeesamen  konnte  L.  Graf)  an 
der  Hand  eingehender  und  einwandsfreier  Untersuchungen  auf- 
klären. Er  benutzte  dazu  ganz  frische  Eaffeesamen,  welche  er 
selbst  aus  Kaffeefrüchten  (von  der  Insel  Reunion  stammend)  ge- 
wonnen hatte,  und  es  gelang  ihm,  aus  10  kg  Rohkaffee  50  g 
Zucker  darzustellen.  In  den  Samen  betrug  daher  der  Zucker- 
gehalt 0,5  o/o.  Die  mit  dem  erhaltenen  Product  angestellten 
weiteren  Versuche  bewiesen  mit  aller  Sicherheit,  dass  ein  freies 
Saccharid,  und  zwar  Rohrzucker  vorlag,  dass  dagegen  ausser  dem- 
selben weder  Glycose,  noch  eine  sonstige  reducirende  Zuckerart 
vorhanden  war.    In  der  Kaffeegerbsäure  wiederum,    welche  allge- 

1)  Vortrag,  gehalten  auf  der  Natorforscherversamnalnng  zu  Hamburg 
1901 ;  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  889,  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm.  1902,  1163.  2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  1077. 
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mein  ab  eine  Verbindtuig  der  Kaffeesäure  mit  einem  Zucker  dem- 
nach für  ein  Olycosid  gehalten  wird,  konnte  der  Verf  überhaupt 
keinen  Zucker  nachweisen.  Er  schliesst  daher,  dass  die  in  Frage 
kommende  Gerbsäure  überhaupt  kein  Olycosid  ist. 

Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  des  Kaffees  von  Gross- 
Comore;  von  Gabriel  Bertrand  0.  Verf.  hat  die  Samen  derauf 
der  Insel  Gross- Comore  wild  wachsenden  Kaffeeart  untersucht.  Die 
Kafieeart  wird  von  Bai  Hon  als  eine  besondere  Art  Goffea  Hum- 
blotiana,  von  Froehner  als  einfache  Varietät  von  Goffea  arabica 
angesehen.  Der  Verf.  hat  in  den  Samen  dieser  Kaffeeart  die  Ab- 
wesenheit von  Coffein  constatirt. 

Der  Kaffee  und  seine  Ersatzmitiel;  von  Nikolai  *).  Der 
Verf.  bringt  zunächst  eine  geschichtliche  und  naturgeschichtliche 
Einleitung  und  darauf  eine  Besprechung  der  Chemie  des  Kaffees, 
der  physiologischen  Wirkungen  der  einzelnen  Bestandtheile  und  der 
hygienischen  und  socialen  Bedeutung  des  Kaffees  und  seiner  Er- 
satzmittel. 

Ueber  Kaffee-Surrogate.  Italienische  Kaffee-Surrogate  hat  M. 
Greshoff)  untersucht  und  fand,  dassFarina  diGiava,  wovon  in 
Genua  100  g  für  0,35  Lire  (etwa  26  Pf.)  verkauft  werden,  nur  aus 
schwach  gerösteter  Cichorienwurzel  bestand.  Als  „Mexikanisches'* 
Kaffee- Surrogat  werden  in  Venedig  die  Samen  von  Astragalus 
baeticus  L.  —  oder  lusitanicus  Lam.,  der  spanischen  Wicke,  einer 
im  südlichen  Europa  heimischen  Pflanze,  verkauft.  Diese  Samen 
sind  Ton  Alters  her  ein  bekanntes  Kaffee-Surrogat,  das  unter  den 
Namen:  schwedischer  Kaffee,  Wickenkaffee,  Continentalkafiee,  auch 
Stragelkaffee  in  den  Handel  kommt.  Mit  echten  Kaffeebohnen 
gemischt  und  geröstet,  liefert  es  einen  vorzüglichen  Kaffee.  Coffein 
enthalten  diese  Hülsenfrüchte  nicht,  auch  lässt  sich  beim  Rösten 
kein  Kaffeearoma  wahrnehmen.  Auch  wird  in  Italieh  vielfach  ein 
Kaffeesaft  angeboten,  welcher  aus  einem  Gemisch  von  gebrannter 
Cichorie  und  Zuckerfarbe  besteht. 

Einen  hohen  Säuregrad  von  Kaffeesurrogaten^  bis  zu  4,6  ®/oals 
HsSO«  berechnet,  konstatirte  A.  Lam  ^).  Die  Surrogate  waren 
bei  hoher  Temperatur  unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  gebrannt 
worden,  wodurch  das  Extract  dunkler  wird. 

Analytische  Studien  über  die  Cichorienwurzel;  von  J.  Wolff  *). 
Verf.  giebt  eine  Methode  an  zur  Bestimmung  des  Inulins  in  ge- 
trockneter Cichorienwurzel,  welche  darin  besteht,  dass  man  den 
aus  dem  vorhandenen  direct  vergährbaren  Zucker  entstehenden 
Alcohol  bestimmt,  den  Destillationsrückstand  mit  verdünnter  Säure 
erwärmt,  wodurch  das  Inulin  invertirt  wird  und  nun  wieder  ver- 


1)  Compt.  rend.  1901.  161.   Ball.  Soc.  Chim.  Paris  1901,  879:  Ztschr  f. 
Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genassm.  1902,  81. 

2)  Deatsche  Yierteljahresschr.  f.  off.  Gesundheitspflege  1901,  294,  502; 
Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1902,  7S. 

3)  Pharm.  Weekblad  1900,  No.  8.         4)  Chem.  Ztg.  1901,  286. 

6)  Annal.   chim.   analyt.  1901,  8;  Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.   Ge- 
nnssm. 1902,  81. 
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gähren  läset  und  die  Menge  des  Alcobols  wieder  bestimmt.  Letztere 
entspricht  dann  der  Menge  des  Inulins. 

JSin  iietfM  Verfahren  wr  H^rtieüung  von  gebrannUm  Kafft;  von  L> 
Graf').  Verf.  hat  das  ?on  G.  W.  Claussen  zum  Patent  angemeldete  Ver- 
fahren nachgeprüft.  Dieses  Verfahren  besteht  darin,  dem  ganzen  oder  ent- 
spreohend  zerkleinerten  Kaffee  vor  dem  Rösten  das  Fett  durch  Extraction 
mit  Aether,  Benzin  oder  Petroläther  zn  entziehen,  wodurch  eine  VerbesseniDg^ 
des  Aromas  herbeigeführt  werden  soll.  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  ganzen 
Bohnen  auf  diese  Weise  nur  einen  kleinen  Theil  des  Fettes  verlieren  und 
dass  das  Aroma  eines  wirklich  entfetteten  Kaffees  entschieden  weniger  got 
ist,  als  das  eines  auf  gewöhnliche  Art  gerösteten  Kaffees. 

Die  Wirkung  det  Dß$iiUaU  von  Kaffee  und  Thee  auf  Aihmung  und 
Herz:  von  G.  Binz*).  Das  coffeinfreie  Destillat  des  gerösteten  Kaffees  halte 
nach  Verf.  Untersuchungen  eine  deutlich  steigernde  Wirkung  auf  die  Grösse 
der  Athmung  beim  Menschen;  sie  wurde  besonders  dann  sichtbar,  wenn  die 
Versuchsperson  mehrere  Stunden  vorher  ohne  Nahrung  blieb.  Diese  Wirkung 
äusserte  sich  in  einer  Vermehrung  der  Athemzahl,  nicht  aber  in  einer  Ver- 
tiefung der  einzelnen  Athemzuge  und  war  nicht  von  langer  Dauer.  Auch  an 
Hunden,  die  durch  Weingeist  vollständig  gelähmt  waren,  zeigte  sich  die  Auf- 
besserung der  Athmung.  Weitere  Folgen  des  Genusses  von  Kaffeedestillat  waren 
Muskelunruhe  und  eine  gelinde  psychische  £rregung;  die  Pulsfrequenz  eines 
Gesunden  wurde  nicht  verändert  Das  Destillat  von  chinesischem  Thee  äusserte 
auf  den  Menschen  eine  ähnliche,  aber  schwächere  Wirkung.  Die  erregenden 
Eigenschaften  des  Kaffee-  oder  Theeaufgusses  hängen  also  vom  Coffein  und 
den  im  siedenden  Wasserdampfe  flüchtigen  Bestandtheilen,  am  meisten  aller- 
dings vom  Goüein  ab. 

Die  Culiur  und  Fabrikation  von  Thee  in  Brüieeh- Indien  und  Ceylon: 
von  A.  Schulte  im  Hofe'). 

Ueber  die  Bolle  der  Oxydase  bei  der  Bereitung  des  Handd»^ 
thees;  von  R.  Aso^).  Frische  Theeblätter  behalten,  wenn  sie  nach 
dem  Einsammeln  gedämpft  werden,  ihre  grüne  Farbe,  während 
sie  beim  theilweisen  Trocknen  an  der  Sonne  allmählich  braun  wer- 
den. Die  Entwickelung  der  schwarzen  Farbe  schien  dem  Verf. 
eine  Folge  der  Einwirkung  eines  oxydirenden  Enzyms  auf  den 
Farbstoff  der  Theeblätter  zu  sein.  Um  über  diese  Fragen  Auf- 
schluss  zu  erhalten,  hat  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt» 
die  zu  folgenden  Anschauungen  geführt  haben:  1.  Die  schwarze 
Farbe  des  käuflichen  schwarzen  Thees  wird  durch  die  Wirkung 
einer  Oxydase  auf  den  Gerbstoff  erzeugt  2.  Die  grüne  Varietät 
des  käuflichen  Thees  verdankt  ihre  grüne  Farbe  der  Oxydase  bei 
der  ersten  Zubereitung.  3.  Bei  der  Schlussbehandlung  verliert 
der  schwarze  Thee  ebenfalls  die  oxydirenden  Enzyme.  4.  In  den 
Theeblättern  kommen  Proteiden  vor,  welche  Eisen  und  Mangan 
enthalten. 

Ein  einfaches  Verfahren  zum  Nachweis  von  TheYn  und  seine 
praktische  Anwendung;  von  A.  Nest  1er*).  Ein  gerolltes  Blatt- 
theilchen  des  Thees  von  1  cm  Länge  wird  zwischen  den  Fingern 
zerrieben,    das  Pulver  in  Form  eines  kleinen  Häufchens    auf  die 


1)  Ztsohr.   f.  off.  Chem.  1901,  106;  Ztschr.   f.  Unten,  d.  Nähr.-  n.  Ge- 
nuBsm.  1902,  81.        2)  Centralbl.  f.  inn.  Med.  1900,  Nov. 

3)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  115. 

4)  Bull.  Coli.  Afric.   Tokyo   Imp.  Univ.1901,   265;   durch   Chem.  Zig. 
1901,  Rep.  277.      6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  and  Gennssm.  1901,  S.  289. 
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Mitte  eines  Uhrglases  gegeben  und  mit  einem  zweiten  Uhrglasa 
Yon  gleicher  Grösse  zugedeckt.  Das  Ganze  kommt  auf  ein  Draht- 
netz über  die  kleine  Flamme  eines  Bunsenbrenners  (Mikrobrenners)^ 
die  Spitze  der  Flamme  etwa  7  cm  von  dem  Uhrglase  entfernt 
Untersucht  man  nach  5  Minuten  die  concave  Seite  des  oberen 
Uhrglases  mikroskopisch,  so  findet  man  zahlreiche,  sehr  kleine,, 
tropfenartige  Gebilde  von  1—2  ju  Durchmesser;  nach  10  Minuten 
der  Einwirkung  der  Flamme  zeigen  sich  ausser  jenen  kleinen 
Puncten  zahlreiche  feine  Krystallnadeln ;  nach  einer  Viertelstunde 
sind  diese  Krystallnadeln  in  bedeutender  Menge  vorhanden  und 
sind  makroskopisch  als  feiner  Anflug  bemerkbar.  Bringt  man  auf 
die  Aussenseite  des  oberen  Uhrglases  einen  kleinen  Wasser  tropfen, 
so  genügen  10  Minuten  zur  Bildung  überaus  zahlreicher  Kadeln. 
Diese  Nadeln  sindThe'in;  nach  Zusatz  eines  Tropfens  concentrirter 
Salzsäure  und  eines  Tröpfchens  3  o/o  iger  Goldchloridlösung  (etwa 
eine  Minute  nach  Einwirkung  der  Säure)  bilden  sich  sofort  die 
von  H.  Molisch  beschriebenen  charakteristischen  Krystalle  —  ein- 
zelne, spitzzulaufende,  gelbe  Nadeln;  Gruppen  yon  dünnen  Nadeln,, 
meist  sternförmig  angeordnet,  die  Strahlen  von  ungleicher  Länge; 
oder  büschelig  von  einem  Puncto  ausstrahlend;  lange  Nadeln  mit 
am  Ende  federartigen  Bildungen.  —  ^trahirter  Thee  gibt  bei 
dieser  Behandlung  keinThe'in;  nur  bei  ganz  jungem,  ausgezogenem 
Pecco  zeigten  sich  nach  10  Minuten  neben  zahlreichen  oben  er- 
wähnten Tröpfchen  vereinzelte  The'innadeln.  Dasselbe  Verfahren 
kann  auch  zum  Nachweis  des  Coffeins  in  gebranntem  und  unge- 
branntem Kaffee,  in  Kolanüssen  und  Kolapastillen,  Pasta  Guarana 
und  Mate  benutzt  werden. 

Mikrochemischer  Nachweis  von  Thetn;  von  P.  Kley*).  Ein 
Theil  eines  Theeblattes  (^s  genügt  immer)  wird  mit  Wasser  und 
Kalkhydrat  fein  zerrieben,  das  Pulver  auf  dem  Wasserbade  ein- 
getrocknet und  darauf  mit  TO^/oigem  Alkohol  extrahirt.  Die  al- 
coholische  Lösung  wird  eingedampft  und  der  Rückstand  auf  ein 
Deckglas  sublimirt.  Nach  dem  Anfeuchten  (durch  Anblasen)  er- 
scheint das  Thein  an  den  Rändern  des  Präparates  in  den  cha- 
rakteristischen,  sternförmig  gruppirten,  sehr  feinen  Nadeln  des 
wasserhaltigen  Theins,  welche  bei  31^  die  Drehung  auslöschen. 
In  der  Mitte  des  Präparates  bekommt  man  constant  eine  (schein- 
bar) amorphe  Masse,  die  sich  durch  eine  minimale  Menge  von 
Koffeinnadeln  in  diese  überführen  lässt.  Zwischen  den  Nadeln 
und  der  «^amorphen*'  Masse  erscheinen  in  grösserer  oder  geringerer 
Menge  gut  ausgebildete  x-förmige  Krystalle  von  wasserfreiem 
Thein.  Letzteres  krystallisirt  rhombisch,  das  wasserhaltige  mono* 
oder  triklin.  Gewöhnliches  Handelscoffein  ist  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  stets  zu  erkennen  als  eine  Mischung  aus  wasser* 
haltigem  und  wasserfreiem  Koffein. 

Rasches  Verfahren  zum  Nachweis  des  Koffeins  im  Thee;  von 
Ph.  Vadam').     Man  kocht  ungefähr  1  g  Thee  mit  3  cc  Wasser 

1)  Cbem.  Ztg.  1901,  351. 

2)  Bull,  des  Bcienc.  pharmakol.  2,  98. 
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auf,  lässt  die  Mischuog  erkalten,  setzt  2  cc  Chloroform  za  und 
schüttelt  um.  Man  verdampft  darauf  10  Tropfen  des  Chloroforms 
Auf  einem  Uhrgläschen,  fügt  2  Tropfen  10%iger  Goldchloridlösang 
hinzu  und  betrachtet  nach  5  Minuten  das  Gemisch  unter  dem 
Mikroskop.  Bei  Gegenwart  von  Kafte'in  erscheinen  bei  massiger 
Vergrösserung  prächtige  Nadeln  des  Golddoppelsalzes.  Zwei 
weitere  Alkalo'ide,  das  Strychnin  und  Pilokarpin,  liefern  ähnliche 
Krystalle,  das  Cocain  bildet  mit  dem  gleichen  Reagens  einen  kry- 
^tallinischen  Niederschlag  von  ganz  specifischem  Aussehen. 

Die  Veriheüung  d9s  TheXns  in  der  Theepßanze  ist  Dach  üntersachcmgea 
Ton  Snzaki^)  folgende.  Die  Samen  der  Theepflanze  enthalten  arsprünglich 
kein  Thein  und  bei  der  Eiuwirknng  von  Salzsäure  geben  die  Proteide  der- 
selben auch  kein  Thein.  Das  Auftreten  desselben  bei  der  Keimung  ist  aber 
nicht  einer  blossen  Abspaltung  zuzuschreiben.  Licht  scheint  keinen  Einflass 
uuf  die  Bildung  des  Theins  auszuüben.  Die  Düngung  mit  Salpeter  bewirkt 
ebenfalls  keine  wesentliche  Zunahme  an  Thein,  was  ebenfalls  darauf  hinweiat, 
dass  Thein  kein  synthetisches  Produkt  ist.  Die  Kotyledonen  der  Keimlinee 
enthalten  geringe  Mengen  des  Alkaloide?,  ebenso  Stengel  und  Wurzeln.  Sehr 
wenig  ist  in  der  Stammrinde  enthalten.  Die  grösste  Menge  ist  in  den  Blättern 
enthalten,  und  zwar  fast  ausschliesslich  in  den  Zellen  der  Epidermis.  Ver- 
fasser fand  nämlich,  dass  beim  Einlegen  eines  Theeblattscbnittes  in  0,4 Vo  ige 
Theinlösung  in  den  Zellen  des  Schwamm-  und  Pallisadenparenchyms  deut- 
liche Coagulation  der  Eiweissstoffe  eintrat,  obgleich  der  Theingehalt  der 
Blätter  sicher  mehr  betrug  als  0,5 7o-  ^^  ^^^  Zellen  der  Epidermis  trat  keine 
Coagulation  ein.  Dies  konnte  nur  so  erklärt  werden,  dass  der  ganze  Thein- 
gehalt des  Blattes  in  der  Epidermis  localisirt  sei.  Zur  weiteren  Prüfung 
wurde  ein  Blatt querschnitt  zwei  Tage  lang  in  eine  8,5  7« ige  Tanninlösung 
gelegt,  wobei  in  den  Epidermiszellen  ein  voluminöser  Niederschlag  aus  Thein- 
tannat  entstand,  während  die  anderen  Gewebe  nur  geringe  Trübung  zeigten. 
Stark  verdünntes  Ammoniak  löste  den  Niederschlag  sofort,  während  coagu- 
lirte  Eiweisskörperchen  dadurch  hart  werden  und  sich  nicht  lösen. 

Zum  Nachweis  von  Stärke  in  den  Theeblättern  empfiehlt 
Lagerheim ^)  Jodmilchsäure;  dieselbe  wird  erhalten  durch  Auf- 
lösung eines  Jodsalzes  in  heissem  Milchsäuresyrup.  Während  die  Milch- 
säure das  Gewebe  der  durchscheinend  macht,  verursacht  das  Jod 
die  Blaufärbung  der  Stärke.  Lager  heim  behauptet,  dass  es  ihm 
auf  diese  Weise  gelungen  sei,  in  Theeblättern,  die  bereits  mit 
lieissem  Wasser  ausgezogen  waren,  die  Stärke  noch  nachzuweisen. 
In  extrahirten  Blättern  erscheinen  die  in  den  Zellen  vorhandenen 
Stärkekörner  an  den  Spalten  deutlich  aufgebläht;  sonst  aber  sind 
sie  unverändert  und  klein. 

Thee  aus  Blättern  der  kaukasischen  Preisseibeere  (Vaccinium 
Ärctostaphylos) ;  von  B.  Lorenz').  Nach  einer  Mittheilung  des 
Verf. 's  ist  die  Theeverfalschung  in  Russland  stark  entwickelt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  demselben  bereits  gebrauchter  Thee  beige- 
mischt wird,  werden  selbst  ausschliesslich  Blätter  der  kaukasischen 
Preisseibeere  als  Thee  verkauft.  Mikroskopisch  lassen  sich  diese 
Blätter  leicht  an  den  keulenartigen  Haaren  erkennen,  welche  an 
^en  Rändern  der  Blätter  sitzen. 

Anatomische    Untereuchungen    der  MaiehläUer    unter   Berückeicktigung 

1)  Chem.-Ztg.  1001,  Rep.  276.     2)  Svensk.  Farm.  Tidskr.  1901,  No.  67. 
3)  Apoth.  Ztg.  1901,  694. 
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ihres  Gehaltes  an  ThtXn  worden  Ton  LudwigCador^)  ausgeführt  Es  wird 
die  Anatomie  des  Blattes  bei  den  drei,  in  il^en  Arten  Mate  liefernden  Gat- 
tungen, Hex,  Yillarezia  und  Symplocos  und  im  Anschluss  daran  der  Nach- 
weis des  Theins,  wobei  sich  der  Verfasser  der  Methode  von  Molisch  be- 
diente, beschrieben. 

Paraguaythee  aU  Volksgetränk:  von  R.  v.  Fischer-Treuenfeld'). 

Analytische  Beiträge  zum  Paraguaythee ;  von  E.  Dieterich'). 

Gtowllne. 

Der  Aschengehalt  der  Capsicumfrüchte ;  von  Walther  H.  Len- 
ton^).  Der  Wassergehalt  von  4  Proben  von  Gapsicum  minimum 
lag  zwischen  8,0  und  9,7<>/o  der  Aschengehalt  der  lufttrockenen 
Substanz  zwischen  4,5  und  5,8  o/^.  Fünf  Proben  von  Gapsicum 
annuum  enthielten  9,1  bis  10,4  o/o  Wasser  und  4,3— 5,9  o/o  Asche. 

Ueber  Cardamamen  aus  den  deutschen  Colonien  berichtete  Ni ed er- 
st ad  f^)  auf  der  Naturforscherversaromlung  zu  Hamburg. 

Der  Aschengehalt  der  CardamomenfrUckte^  -Samen  und-Schcuden 
wird  nach  H.  G.  Greenish')  am  besten  durch  langsam  ansteigen- 
des Erhitzen  bestimmt,  bis  schliesslich  bei  heller  Rothgluth  eine 
grauweisse  Asche  entstanden  ist.  Die  Samen  zerplatzen  leicht 
beim  Erhitzen  und  springen  dann  aus  dem  Platintiegel.  Es  em- 
pfiehlt sich  deshalb,  dieselben  vorher  zu  pulvern  und  ebenfalls 
langsam  (2 — 3  Stunden)  zu  erhitzen.  Ihre  Asche  sieht  meist  mehr 
oder  weniger  schiefergrau  aus.  Dieselbe  enthält  aber  immer  noch 
organische  Verbindungen,  welche  in  den  durch  Silicate  stark  ver- 
dickten Zellen  der  inneren  Samenschaale  vielfach  dem  Erhitzen 
Stand  halten,  auch  bei  wiederholtem  Glühen.  Behandelt  man  die 
Asche  der  Samen  mit  Salzsäure,  so  bleiben  die  Kieselsäureskelette 
als  dunkle  Masse  zurück,  welche  von  Neuem  geglüht  werden,  am 
besten  jedoch  nicht  so  weit,  dass  die  Masse  schmilzt.  Das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Gewichte  der  ganzen  Fruchtkapsel,  des 
Pericarps  und  der  Samen  gestaltet  sich  nach  Greenish's  zahlreichen 
Feststellungen  wie  folgt.  Mysore-Ceyloncardamomen  enthalten  25 
bis  34,8 o/o  Perikarp  und  75  bis  65,2 o/o  Samen;  Malabar-Ceylon- 
oardamomen  24  bis  52,6 o/o  Perikarp  und  76  bis  47,4 <^/o  Samen; 
Mangalorecardamomen  durchschnittlich  20<^/o  Pericarp  und  80<>/o 
Samen  und  Long  white  natives  22,7  bis  39,2  o/o  Pericarp  und  77,3 
bis  60,8%  Samen.  Der  Aschegehalt  dieser  vier  Cardamomen 
schwankte  bei  den  Samen  zwischen  3,51  bis  13,87  o/o,  den  Frucht- 
hüllen zwischen  6,81  und  16,07  und  den  ganzen,  lufttrocknen 
Früchten  zwischen  4,3  und  14,25  o/o.  Den  höchsten  Aschengehalt 
zeigten    die    (in    Deutschland    officinellen)    Malabarcardamomen, 


1)  Bot.  Gentralbl.  1900,  241. 

2)  Ber.   d.  D.  Pharm.  Ges.  1901,   241  ;   Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
OenoBsmittel  1902,  85. 

8)  Ber.  d.  D.  Pharm.  Ges.  1901,  253;    Ztschr.  f.  Unters,    d.  Nähr.-  n 
•Gennssni.  1902,  86.  4)  Pharm.  Joom.  1901,  558. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1901,  1174. 

6)  Pharm.  Jonm.  1901,  No.  1601. 
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nämlich   6,61    bis    14,25  o/o    in    den    ganzen  Früchten,    11,16    bis 
14,59%  in  den  Fruchthüllen  and  5,11  bis  l3>87o/o  in  den  Samen. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  einer  Anzahl  Proben  von 
Gewürznelken  theilte  A.  Mac  GilP)  mit:  Die  Zusammensetzung 
verschiedenen  Nelkensorten  erhellt  aus  folgenden  Zahlen: 

I  PenaDg-Nelken :  Wasser  5,0— 7,4V9-  Gesammte  flüchtige  Snbstanz 
20,7  -24,3Vo-  Flüchtiges  Oel  14»8— 17,2Vo-  Gesammtextract  24,4— 28,2  •/». 
Nicht  flüchtiges  Oel  9,6-12,07o-  —  H-  Amböyna-Nelken:  Wasser  5,5 -6,7 7^ 
Gesammte  flüchtige  Substons  23,5— 25,9  7o*  Flüchtiges  Oel  18,0—19,2  7« 
Gesammtextract  26,5 -29,27«.  Nicht  flüchtiges  Oel  8,2—10,07,.  —  III.  Zan- 
sibar-Nelken  Wasser  4,l-6,77o  Gesammte  flüchtige  Substanz  18,4-24,37». 
Flüchtiges  Oel  12,1  — 18,8  7o.  Gesammtextract  21,8— 28,1 7o.  Nichtflüchtigea 
Oel  8,0-10,7  7o. 

Das  Wasser  wurde  bestimmt  durch  248tündiges  Stehenlassen 
des  Pulvers  über  Schwefelsäure  unter  Yermindertem  Druck,  die 
Gesammtmenge  der  flüchtigen  Stoffe  durch  24  stündiges  Trocknen 
im  Lufttrockenschrank  bei  98^  und  der  Gesammt-Extractgehalt 
durch  Eztraction  mit  Petrolaether  im  Soxhlet'schen  Apparat 

Nachweis  von  Stielen  in  Getcürznelkenptdver.  In  den  Blütheo- 
knospen  von  Eugenia  aromatica  ist  kein  grüner  Farbstoff  (Chloro- 
phyll) enthalten,  während  die  Stiele  stark  chlorophyllhaltig  sind. 
Will  man  in  gemahlenen  Gewürznelken  Stiele  nachweisen,  welche 
vielfach  als  Verfälschungsmittel  Anwendung  finden,  so  soll  man 
in  folgender  Weise  verfahren :  Man  schüttelt  eine  kleine  Menge  dea 
Pulvers  mit  Alkohol,  lässt  absetzen  und  prüft  das  Spectrnm  des 
Auszuges.  In  gleicher  Weise  untersucht  man  einen  ausschliesslich 
aus  Blüthen knospen  bereiteten  alkoholischen  Auszug.  Ans  dem 
Vergleiche  beider  Spectren  lässt  sich  leicht  ein  Schluss  auf  eine 
mehr  oder  weniger  grobe  Verfälschung  des  Pulvers  mit  Stielen 
schliessen  ^). 

Untersuchungen  über  den  Ingwer  des  Handels^  welche  sich  in- 
sonderheit auf  die  Feststellung  des  Aschegehaltes,  der  Feuchtig- 
keit, dos  Oelgehaltes,  llarzgehaltes  und  der  in  Wasser,  Alkohol 
und  Aether  löslichen  Bestandtheile  bezogen,  haben  Rüssel  Ben- 
net') zu  Ergebnissen  gefuhrt,  die  (gekürzt  und  z.  Th.  nach 
Durchschnittszahlen  berechnet)  in  folgender  Tabelle  zusammen- 
fasst  sind.  Die  für  den  Gebalt  an  ätherischem  Oel  angegebenen 
Zahlen  sind  nur  als  annähernd  richtige  zu  bezeichnen.  (Tabelle 
siehe  folgende  Seite.) 

Diese  Tabelle  zeigt,  dass  afrikanischer  und  Cochinchina-Ingwer 
harzreicher  ist  als  der  Jamaica-Ingwer,  und  dass  der  für  die  Droge 
in  der  Litteratur  angegebene  Aschengehalt  vielfach  zu  hoch  be- 
rechnet ist.  Aus  dem  Verhalten  der  Asche  und  der  Menge  des 
wässrigen  Extractes  lässt  sich  mit  einiger  Sicherheit  ermitteln,  ob 
eine  bereits  extrahirte  Droge  vorliegt  oder  nicht.  Es  ist  dies  vor- 
aussichtlich  der  Fall,  wenn  die  Menge  der  wasserlöslichen  Asche 


1)  Analyst.  1901,  123;  Ztechr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u  Gennssm.  1901,  788. 

2)  Analyst.  1901,  November. 

3)  Pharm.  Journ.  1901,  No.  1609. 
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Es  enthält 

Asche 

7o 

Asche  in 
Wasser 
löslich 

7o 

Wasser 

7o 

äther. 
Oel 

7o 

Jamaica-Ingwer  .     .    . 

do.  gepulvert 
Cochinchina-Ingwer     . 

do  gepulvert 
Afrikan.  Ingwer.    .    . 

do.       gepulvert 

1,3-4,3 
1,4-3,5 
2,9-4,2 
2,0-4,2 
8,2-4,1 
2,2-4,2 

1,89-2,16 
1,0-2,9 
1,0-3,0 
0,3-2,5 
2,1-2,3 
1,6-2,5 

10,2-18,5 
10,2-15,0 
10,0-13,0 
10,2-13,6 
12,1-15,2 
12,2-15,2 

0,2-0,9 
0,5-1,2 

Es  enthält 

Harz 

7o 

In 
Wasser      J      Aether       |     Alkohol 

lösliche  Bestandtheile 

• 

Jamaika- Ingwer  .     .    . 

do.  gepulvert 
Cochinchina-Ingwer 

do.  gepulvert 
Afrikan.  Ingwer .     .    . 

do.       gepulvert 

3,9-5,6 
2,8-5,7 
5,0-6,7 
5,4-6,5 
5,4-6,8 
4,6-6,5 

8,9-16,2 
7,2—16,0 
6.4-14.0 
7,0-12,2 
10,1-18,1 
7,2-11,8 

2,6-6,4 
2,9-4,6 

8,1-6,2 
8,0-4,2 

nnter  1,7  o/o  und  die  des  wässrigen  Extractes  unter  8  o/o  sinkt. 
Die  niedrigsten  Zahlen  in  der  zweiten  Kolumne  der  Tabelle  ent- 
sprechen nachweislich  bereits  extrahirtem  Ingwer.  Für  das  Arznei- 
buch schlägt  B.  Bennet  folgende  Forderungen  vor:  Mindestens 
5  o/o  des  mit  90  o/o  igem  Alkohol  gewonnenen  Harzextractes,  mindestens 
1,5  o/o  wasserlöslicher  Asche  und  mindestens  8,5  o/o  kalt  bereiteten 
wässrigen  Extractes. 

Beobachtungen  bei  der  Furfurolbegtimmung  im  Pfeffer;  von 
A.  Hilger^).  Zur  Bestimmung  des  Pentosangehaltes  des  Pfeffers 
führt  Verf.  die  Furforolbestimmung  in  folgender  Weise  aus:  5  g 
gepulverter  Pfeffer  werden  mit  Alkohol  und  Aether  völlig  extrahirt 
und  darauf  mit  etwa  100—  150  cc  Salzsäure  (von  1,06  spec.  Ge- 
wicht) bei  150—160^  der  Destillation  unterworfen,  unter  allmählichem 
Zusatz  von  neuer  Salzsäure,  bis  die  Menge  des  Destillats  400  cc 
beträgt.  Der  Destillations-Apparat  ist  völlig  geschlossen,  und  es 
wird  während  der  Destillation  Kohlensäure  durchgeleitet  Das 
Destillat  wird  mit  Natronlauge  vorsichtig  unter  Abkühlung  und 
ununterbrochenem  Rühren  noutralisirt,  mit  Essigsäure  schwach 
angesäuert  und  eine  Lösung  von  2  g  salzsaurem  Phenylhydrazin 
und  3  g  Natriumacetat  in  20  cc  Wasser  unter  Rühren  und  Ein- 
leiten von  Kohlensäure  hinzugefügt.  Sobald  das  entstandene 
Osazon  sich  zusammenballt,  wird  dasselbe  durch  ein  Allihn'sches 
Rohr  abfiltrirt  und  mit  100  cc  Wasser  gewaschen.  Darauf  wird 
das  Osazon  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  in  einer  Platinschaale 
bei  60—70^  im  Vacuum  verdunstet  und  der  Rückstand  gewogen. 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1901,  1141. 
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Ueber   eine  Verfälschung  des  Pfeffers  mit  den  Früchten  van 
Myrsine  africana  und  Embelia  ribes  Burm. ;  von  A.  M  e  n  n  e  c  h  e  t  ^). 
Da  der  Nachweis  dieser  Früchte  im  Pfe£ferpulver  auf  mikrosko- 
pischem Wege   Schwierigkeiten    macht,    empfiehlt  Verf.   folgende 
chemische  Probe:  Man  zieht  das  Pulver  mit  Aether  aus,  versetzt 
die  ätherische  klare  gelbe  Flüssigkeit  mit  dem  mehrfachen  Volumen 
Wasser   und  fügt  Ammoniak   hinzu.     Bei   Anwesenheit   der    ge- 
genannten Verfälschung  tritt  eine  dunkelrothe  Färbung  auf,  welche 
beim  Ansäuren  wieder   verschwindet     Reines  Pfefferpulver  giebt 
bei  dieser  Probe  keinerlei  Färbung. 

Pfeffer -Verfälschung ;  von  V.  Mainsbrecq*).  Als  neues 
Fälschungsmittel  des  weissen  Pfeffers  hat  Verf.  Leinkuchenmehl 
entdeckt.  Der  Nachweis  desselben  gelingt  leicht  auf  mikrosko- 
pischem Wege. 

Künstliäie  Pfefferkörner  werden,  wie  der  Verein  schweizeri- 
scher analytischer  Chemiker  ')  schreibt,  von  Mailand  in  die  italieni- 
sche Schweiz  eingeführt.  Die  weissen  Körner  waren  ganz  glatt, 
rund  bis  oval  und  ungefähr  gleich  gross,  auch  gleich  schwer,  wie 
echte  weisse  Pfefferkörner.  Die  schwarzen  Körner  hatten  eine 
regelmässig  granulirte  Oberfläche,  rundliche  Form  und  waren  aas- 
gebildeten schwarzen  Pfefferkörnern  ziemlich  gleich  gross,  aber 
etwa  Vs  schwerer  als  solche.  Der  Aschengehalt  betrug  bei  den 
weissen  Körnern  2,6  %,  in  verdünnter  Salzsäure  1  <>/o  unlöslich« 
bei  den  schwarzen  Körnern  4,6  <>/o,  davon  2,4  o/o  Sand.  In  Wasser 
sanken  die  Körner  beider  Sorten  unter  und  zerfielen  nach  und 
nach  zu  Pulver.  Bei  beiden  Sorten  war  ein  Kern  und  eine  Um- 
hüllung auf  dem  Querschnitt  deutlich  erkennbar.  EIrsterer  be- 
stand aus  Weizenstärke,  die  durch  ein  im  Wasser  lösliches  Binde- 
mittel zusammengehalten  wurde,  letztere  aus  Rückständen  der 
Olivenölbereitung,  welche  gemahlen  als  „Sansa^'  im  Handel  vor- 
kommen. Die  schwarzen  Kömer  waren  mit  aufgeklebten  Sand- 
kömchen  bedeckt  und  dunkel  überfarbt.  Beide  Sorten  schmeckten 
brennend,  wahrscheinlich  von  beigemengter  Paprika  herrührend. 

Natürlicher  und  küfutlieher  Pfeffer;  von  Glaiseppe  Teyxeira  und 
Bimbi-Ferrnccio^}. 

Safran.  A.  Hilger^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
in  die  „Vereinbamngen "  aufgenommene  Erklämng  der  Bezeich- 
nung FemineU  unrichtig  ist.  In  den  Vereinbarungen  ist  als  Ver- 
falschungmitttel  für  Safran  angegeben  „FemineU,  die  Oriffel  der 
Safranblüthe,  sie  besitzen  die  gleichen  Gewebe  wie  die  Narbe,  ent- 
halten jedoch  nicht  den  rothen  Farbstoff''.  FemineU  ist  aber 
eine  Bezeichnung  für  die  Blüthen  von  Calendula  officinalis  (Ringel- 
blume), wahrscheinUch  auch  anderer  Gompositen. 

1)  Joorn.  Pharm.  Chim.  1901,  557;  Ztschr.  f.  Unters,  der  Nähr-.  «« 
GenuBsm.  1902,  371. 

2)  Bull.  Abbog.  Beige  Chim.  1901,  885. 

3)  Schweiz.  Wchschr  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  215. 

4)  Boll.  Chim.  Farm.  1900,  584;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Ge- 
nuBsm.  1901,  382.      5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-,  u.  Qennssm.  1901,  1400. 
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Verfälschter  Safran;  von  F.  Da  eis»).  Eine  Safranprobe, 
welche  ein  gutes  Aussehen  zeigte,  besass  einen  Wassergehalt  voib 
13o/o,  einen  Aschengehalt  von  26%.  In  der  Asche  fanden  sieb 
grosse  Menge  Borsäure,  Kalium,  und  Kohlensäure.  Beim  Einweichen 
des  Safrans  in  lauwarmen  Wasser  erhielt  Verfasser  eine  sauer 
reagirende  Flüssigkeit  in  welcher  Kalkwasser  einen  Niederschlag- 
erzeugte,  der  auf  Zusatz  von  Essigsäure  wieder  verschwand.  Verf« 
vermuthet,  dass  der.  Safran  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Kaliumborotartrat  bebandelt  worden  ist 

Quantitative  Bestimmung  von  Sandelholz  im  Safran.  Um  in^^ 
einem  mit  erheblichen  Mengen  Sandelholz  verfälschten  Safran- 
pulver annähernd  genau  den  Sandelholzgehalt  feststellen  zu  können,, 
da  die  Schätzung  der  mikroskopischen  Bilder  häufig  im  Stieb 
Esst,  bestimmte  A,  Beythien^)  zuerst  den  Rohfasergehalt  im 
reinen  Sandelholz  und  dann  im  reinem  Safran.  Bei  der  Rohfaser- 
bestimmuug  im  Safran  empfiehlt  es  sich,  vorher  den  Farbsto£E 
mit  Wasser  zu  entfernen.  Gleichzeitig  bestimmte  der  Verfasser 
auch  den  Kohfasergehalt  des  Saflors  und  fand  folgende  Werthe 
im  Durchschnitt:  Sandelholz  —  62,52  o/o,  Safior  =  12,20  o/o, 
Safran  —  5,03  o/o  Rohfaser.  Der  vorliegende  verfälschte  Safran 
enthielt  20,33  o/q  Rohfaser,  woraus  sich  unter  Annahme  des  Roh- 
fasergehalts im  Safran  zu  5  o/o  und  im  Sandelholz  zu  62,5  o/o  die 
Verfälschung  mit  Sandelholz  zu  26,6  o/o  berechnen  lässt 

Kultur  und  Aufbereitung  der  Vaniüe  in  Mexiko:  von  P.  Preuss'j 

Ueber  verfälschte  Vanille  berichtete  H.  Lecomte*).  Gering- 
werthiger  Vanille  wird  zuweilen  durch  Aufsublimiren  von  Benzoe- 
säure ein  besseres  Aussehen  verliehen.  Um  diese  Fälschung  nach- 
zuweisen, mischt  man  eine  schwache  Lösung  von  Phloroglucin  in 
Alcohol  mit  dem  gleichem  Volumen  Salzsäure  und  giebt  zu  der 
Mischung  einige  von  der  Vanille  entnommene  Krystalle.  Liegt 
Vanillin  vor,  so  erhält  man  sofort  eine  Rothfärbung  der  Mischung,, 
während  Benzoesäure  keine  Färbung  erzeugt. 

Beiträge  zur  Kenntniss  des  Zimmt;  von  C.  Hartwich*')- 
Der  Verf.  giebt  eine  eingehende  anatomische  Beschreibung  zahl- 
reicher Zimmtsorten  aus  der  pharmakognostischen  Sammlung  des 
Polytechnikums  zu  Zürich. 

Bier. 

Proheeninahme  von  Bier.  Der  Verein  schweizer  aDalytischer  Chemiker 
hat  auf  seiner  JahresversammluDg  zu  Basel  190],  folgende  Beschlüsse  bezüg- 
lich der  Probeentnahme  von  Bier  gefasst:  Bei  der  Fassung  und  Untersuchung 
von  Bierproben  sind  ausser  den  allgemein  ffelteuden  Grundsätzen,  wie  sie  im 
Schweizerischen  Lebensmittelbuch  niederf^elegt  sind,  noch  folgende  Special- 
Vorschriften  zu  beobachten:  1.  Zur  Beurtheilnng  eines  Bieres  auf  Qualität 
oder  momentanen  Gesundheitszustand  (betreffend  Aussehen,  Geschmack  und. 

1)  Journ.  de  Pharm.  d'Anvers  1900,  417. 

2)  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  868. 

8)  Ber.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  24;  Apoth.  Ztg.  1901,  94. 

4)  Bull.  Sdenc.  Pharmacol.  1901,  12. 

5)  Archiv,  d.  Pharm.  1901,  181. 
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Geruch)  muss,  iuBofern  der  Brauer  hierfür  verantwortlich  erkl&rt  werden  soll, 
die  Probe  immer  direct  aus  einem  noch  nicht  geöffnet  gewesenen  Trans- 
portgefasB  entnommen  werden.  Ebenso  sollen  Bierflaschen,  deren  Inhalt  in 
gleichem  Sinne  zur  Untersuchung  bestimmt  ist,  den  unverletzten  Originalvesr- 
schluss  der  Brauerei  tragen.  —  2.  Von  jedem  zur  Untersuchung  bestimmten 
Bier  sollen  mindestens  zwei  Proben  erhoben  und  mit  einer  Aufschrift  versehen 
werden,  welche  den  Namen  des  Inhabers  (Bierwirth,  Verkaufsstelle),  die 
Firma  der  liefernden  Brauerei,  die  Fassnummer,  Zeit  und  Ort  der  Probeent- 
nahme und  die  Unterschrift  der  Fassungsbeamten  tragt.  Die  eine  dieser 
amtlich  versiegelten  Proben  ist  dem  Inhaber  des  Bieres  'zu  dbergeben.  — 
8.  Die  gut  gereinigten  Probeflaschen  sollen  unter  möglichster  Vermeidung 
von  Kohlen  säure  Verlust  (Schaumbildung)  bis  auf  wenige  Cubikcentimeter  ge- 
füllt und  mit  tadellosem,  reinem  Verschluss  versehen  werden.  —  4.  Die 
Probe  soll  möglichst  bald  ins  Laboratorium  befordert,  so  rasch  wie  möglich 
untersucht  und  in  der  Zeit  zwischen  Fassung  und  Untersuchung  kühl  ge- 
halten werden.  Im  Gutachten  soll  das  Datum  der  Prüfung  auf  Ausaehey, 
Geschmack  und  Geruch  angegeben  werden.  —  5.  Die  Brauerei  soll  nur  dann 
für  die  Qualität  oder  den  momentanen  Geaundheitszustand  (betreffend  Ans- 
sehen,  Geschmack  und  Geruch  etc.)  verantwortlich  gemacht  werden,  wenn 
nachgewicsenermaassen  seit  der  Ablieferung  des  betreffenden  Bieres  aus  der 
Brauerei  bis  zur  Probefassung  nicht  mehr  als  14  Tage  verflossen  sind  und 
die  Probefassung  nach  Maassgabe  von  Ziffer  1  stattgefunden  hat  —  6.  Wenn 
der  amtliche  Chemiker  ein  Bier  wegen  Trübung,  schlechtem  Geschmack  etc. 
beanstandet,  soll  dies  dem  Inhaber  und  der  Brauerei  sofort  znr  Kenntniss  ge- 
bracht werden,  unter  Angabe  von  Ort  und  Zeit  der  Probefassung,  Faaa- 
nummer  und  Datum  der  Untersuchung.  —  7.  Im  Falle  der  Beanstandcing 
eines  Bieres  soll  die  zuständige  Administrativbehörde  (Gesund hcitscomroission 
etc.)  alle  Maassnahmen  und  Erhebungen  treffen  (z.  B.  Probefassung  an  an- 
deren Ausscbankstellen  oder  in  der  Brauerei),  die  geeignet  sind,  das  Maass 
der  Verschuldung  festzustellen,  welches  einerseits  der  Bierausschankstelle, 
andererseits  der  betreffenden  Brauerei  zufällt^). 

Zum  Nachweise  künstlicher  SUssstaffe  im  Bier  macht  Sartori*) 
darauf  aufmerksam,  dass  in  den  uach  bekaunter  Weise  herge- 
stellten Aether-Petrolätherauszug  nur  die  nach  der  DefinitioD  des 
Gesetzes  vom  6.  Juli  1898  als  ,, künstliche''  zu  bezeichnenden 
Süssstoffe  übergehen,  während  die  natürlichen  Süssstoffe,  wie 
Rohrzucker,  Trauben-,  Stärke-,  Milchzucker,  Malzextract,  Glycerin, 
Mannit,  Dextrin  und  Honig,  Süssholzextract,  Datteln-  und  Feigen- 
ßxtract,  keinen  süssschmeckenden  Aether-Petrolätherextract  er- 
gaben. Es  genügt  also,  wenn  der  Rückstand,  entweder  direct  oder 
mit  Natriumbicarbonatlösung  aufgenommen ,  einen  süssen  Ge- 
schmack zeigt,  zum  Nachweis  von  „künstlichen*'  Süssstoffen,  was 
unter  Umständen  von  Wichtigkeit  ist,  weil  die  Menge  des  Extractea, 
namentlich  wenn  ein  Theil  als  Beweisstück  aufbewahrt  werden 
soll,  meist  nicht  zur  Anstellung  weiterer  Identitätsreactionen 
genügt. 

Zur  Unterscheidung  von  Hopfen  und  Quassia  dainpft  AI  fr.  C. 
Chapmann')  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  zur  Trockne  ein, 
trocknet  im  Luftbade,  zerreibt  den  Rückstand  und  zieht  mit 
Aether  aus.  Der  eingetrocknete  ätherische  Auszug  wird  mit  einer 
durch  Ealihydrat   alkalisch  gemachten  Kaliumpermanganatlösung 


1)  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  Nr.  48. 

2)  Chem.  Ztg.  1901,  968.        3)  Analyst.,  Chem.  Centralbl.  1900,  I.  693. 
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oxydiert.  Säuert  man  das  eingedampfte  Filtrat  an,  so  bemerkt 
man,  wenn  Hopfen  verwendet  worden  war,  einen  sehr  charak- 
teristischen Geruch  nach  Baldriansäure,  bei  Quassia  entweder 
einen  Geruch  nach  Essigsäure  oder  einen  unbestimmten  Geruch, 
der  mit  dem  der  Baldriansäure  nicht  verwechselt  werden  kann. 

Zur  Kenntniss  des  Brauerpechea  brachte  Brandt)  einige 
Beiträge.  Er  hebt  hervor,  dass  die  in  den  letzten  Jahren  in  den 
Handel  gekommenen  Peche  zum  grössten  Theil  ihrem  Zwecke 
entsprechen  und  schädliche  Zusätze  nur  selten  beobachtet  werden. 
Bezüglich  ihrer  Zusammensetzung  kann  man  drei  Pechtypen  unter- 
scheiden: 1.  Das  Colophoniumharzölpech.  Solche  Peche  werden 
häufig  als  mineralölhaltig  bezeichnet,  weil  sie  mit  Methylalkohol 
ölige  Ausscheidungen  geben.  Die  Ursache  ist  aber  meist  ein  zu 
grosser  Wassergehalt  (über  S^lo)  des  Methylalkohols.  2.  Die  sog. 
überhitzten  Colophoniumpeche.  Sie  werden  aus  Golophonium  her- 
gestellt, das  durch  Destillation  von  flüchtigen  Bestandtheilen  befreit 
ist.  Sie  können  ihrer  dunklen  Farbe  wegen  in  den  Verdacht 
kommen,  gebrauchtes  Brauerpech  zu  enthalten.  Der  Nachweis 
des  letzteren  ist  auf  folgende  Weise  möglich:  5  g  des  Peches 
werden  in  einer  Aether-Terpentinölmischung  gelöst,  centrifugirt, 
der  Rückstand  mit  Alkohol  aufgeschlemmt,  wieder  centrifugirt  und 
der  Rückstand  mikroskopisch  auf  Hefereste  untersucht.  Zum 
Nachweis  von  Paraffin,  Ceresin  u.  s.  w.  könnte  die  Lösung  in 
Aceton  benutzt  werden,  wobei  diese  Kohlenwasserstoffe  ungelöst 
bleiben.  3.  Mischungen  von  Golophonium  mit  Paraffin,  Ceresin 
und  Wachsarten.  Diese  Peche  sind  weniger  zu  empfehlen,  da  sie 
bei  stärkerer  Erhitzung  ranzig  riechende  Dämpfe  entwickeln,  und 
mit  solchen  Pechen  gepichte  Gefasse  ein  Ausdämpfen  oder  Aus- 
waschen mit  warmem  Wasser  schlecht  vertragen. 

U^er  saeeharinhaUige  sog,  ,,«iteM  Weitenmalzextraete^^ :  von  Ad.  Bey- 
thien«). 

HersUUung  i^n  Mahwwn,  Der  Malsworze,  die  einer  Milchsänregähnmg 
nicht  unterworfen  wird,  setzt  man  eine  miichsauer  gemachte  Znokerlösnng 
oder  ein  gleich  behandeltes  Malzextract  zu  und  setzt  die  erhaltene  Mischung 
einer  Temperatur  von  70-75®  aus.  Durch  die  höhere  Concentrirung  mittelst 
der  zugesetzten  sauren  Zuckerlösung  soll  nicht  nur  die  spätere  Bouquetbil- 
dung  und  ein  höherer  Alkoholgehalt  vorbereitet,  sondern  auch  die  Würze 
sterilisirt  werden,  ohne  die  Diastase  der  Würze  wesentlich  zu  schädigen. 
Das  erhaltene  Product  wird  darauf  mit  reifem  saurem  Weinhefegut  ange- 
stellt und  demselben  zur  Erhöhung  des  Aromas  während  und  nach  der 
Oährun^  natürlicher,  durch  Hefen  gebildeter  Fruchtäther  in  Form  von  Frucht- 
ätherhefen würze  zugesetzt.  Nach  beendeter  Gährung  trennt  man  den  Jung- 
wein  von  der  abgesetzten  Hefe  und  lässt  ihn,  falls  eine  vollständige  Entfer- 
nung des  Dextrins  gewünscht  wird,  unter  Zusatz  rein  gezüchteter  Dextrin- 
hefe  noch  weiter  verjähren .  Darauf  erfolgt,  wie  bei  Süd  weinen,  eine  Warm- 
lagerung bei  einer  50*  nicht  übersteigenden  Temperatur.  D.  R.-P.  118086. 
Dr.  A.  Münsche*),  Altena. 

Methon.     Unter   diesem   Namen    bringt   die  Firma   Löbel, 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  75. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  247;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  6e- 
nussm.  1901,  247.  3)  Durch  Chem.  Ztg.  1901,  S.  207. 
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Dresden  ein  Getränk  bezw.  eine  Essenz  zur  Herstellung  desselben 
in  den  Handel,  welches  auf  dem  Etiquett  als  „Flüssiges  Brot'*^ 
und  „alkoholfreies  Bier''  bezeichnet  wird.  Nach  dem  ebenfalls 
angegebenen  Ebctractgehalt  muss  man  auf  ein  alkoholfreies  aber 
stark  eingebrautes  Bier  schliessen.  Nach  Mittheilung  von  Mecko  ^) 
konnte  derselbe  in  der  Essenz  weder  Hopfen  noch  Malz  nach- 
weisen und  scheint  sie  nach  dessen  Ansicht  daher  nichts  weiter 
zu  sein,  als  eine  parfümirte  mit  Schaumessenz  versetzte  Zucker- 
couleur. Der  Geschmack  des  Getränks  ist  der  einer  Brauselimo- 
nade und  erinnert  garnicht  an  Bier. 

Chemischs  und  biologische  Untersuchungen  über  Sake- Bereitung :  von 
J.  Kozai«). 

Wein. 

Beiträge  zur  Chemie  des  Weines,  M.  Ripper  *)  theilt  die  im 
Wein  enthaltenen  Ester  in  durch  Erhitzen  nicht  zersetzbare  und 
in  zertfetzbaro  flüchtige  Ester.  Den  Hauptbestandtheil  der  letzteren 
bildet  das  Aethylacetat,  das  nach  neueren  Forschungen  auf  dem 
menschlichen  Organismus  anregend  und  belebend  wirken  soll.  Da- 
neben finden  sich  noch  geringe  Mengen  von  buttersaurem  und 
bernsteinsaurem  Aethyl.  Im  allgemeinen  sind  die  Rothweine  reicher 
an  flüchtigen  Estern  als  die  Weissweine,  abgesehen  von  den 
Moselweinen;  vielleicht  ist  hierin  auch  der  Grund  zu  suchen  fnr 
die  Bevorzugung  von  Rothweinen  zu  medicinischen  Zwecken.  Von 
nicht  flüchtigen  Estern  im  Wein  isolirte  Verf.  die  Aethylweinsäore 
und  die  Glycerinweinsäure.  Letztere,  ein  bräunlicher  Syrup,  der 
in  Wasser  und  Alkohol  sehr  wenig  löslich  ist,  erwies  sich  als  ein 
sehr  wirksames  Geschmackscorrigens.  Ein  Zusatz  von  0,1  ^lo  einer 
50  o/o  igen  wässerigen  Lösung  dieser  Glycerinweinsäure  zum  Wein 
ist  im  Stande,  Geschmacksfehler,  wie  Fassgeschmack,  Schimmel- 
geschmack; Hefegeschmack  usw.  und  auch  etwaigen  Beigeschmack 
von  frisch  destillirtem  Branntwein  zum  Verschwinden  zu  bringen^ 
jedoch  pflegt  diese  Wirkung  nicht  zu  lange  vorzuhalten. 

Rocques^)  schlägt  als  Normen  für  die  Weinanaitise  vor:  1.  die 
directe  Bestimmung  des  Weinsteins  aufzugeben  und  dafür  folgende 
Trennung  bei  den  Bestimmungen  zu  machen:  a)  Bestimmung  der 
Gcsammtweinsäure  bei  einem  Ueberschusse  an  Kalilauge,  b)  Be- 
stimmung der  Gesammtweinsäure,  welche  dem  in  der  Asche  ent- 
haltenen Ealiumcarbonat  entspricht.  Nur  wenn  die  erste  Bestim- 
mung eine  höhere  Zahl  ergeben  hat  als  die  zweite,  kann  man 
das  Vorhandensein  von  freier  Weinsäure  im  Weine  behaupten. 
2.  Immer  in  den  analytischen  Ergebnissen  den  Gehalt  an  festen 
und  flüchtigen  Säuren  anzugeben  und  in  Betreff  der  Summe 
(Alkohol  +  Säure)  den  Ueberschuss  der  flüchtigen  Säuren  davoo 
abzuziehen,  wenn  dieselben  1  g  pro  1  Liter  überschreiten.  3.  In 
den  Weissweinen  die  freie  schweflige  Säure,  die  gesammte  schwef- 

1)  Ztscbr.  f.  öffent.  Chem.  1901,  241. 

2)  Centralbl.  f.  Bact.  1900,  II  885;  Pharm.  Centralh.  1901,  828. 

3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  967.        4)  Chem.  Ztg.  1900,  662. 
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lige  Säure  und  das  dem  Gesammtschwefel  entsprechende  Kalium- 
sulfat zu  bestimmen. 

Beobachtungen  zur  Weinanalyse  veröflFentlichte  K.  Windisch  *). 
Unter  den  im  letzten  Jahre  untersuchten  Handelsweinen  war 
nicht  einer,  der  in  Bezug  auf  EIxtract,  Ektract  minus  Gesammt- 
säure  und  Extract  minus  nichtflüchtige  Säuren  die  durch  das 
Weingesetz  vorgesehenen  Orenzzahlen  unterschritten  hätte.  13 
Proben  hatten  weniger  als  1,7  g  Extract  in  100  cc  und  erwiesen 
sich  fast  alle  als  stark  gallisirt.  3  Weine  enthielten  weniger  als 
0,14  g  Mineralbestandtheile  in  100  cc  und  6  weniger  als  0,15  g. 
Vier  von  diesen  waren  stark  gallisirt,  zwei  waren  Moselweine 
und  drei  Naheweine^  die  bei  hohem  Extractgehalte  als  nicht 
gallisirt  gelten  mussten,  die  aber  auch  bekanntermaassen  oft  ge- 
ringen Aschengehalt  besitzen.  Salpetersäure  enthielt  keiner  dieser 
5  Weine.  11  Weine  waren  überzuckert,  d.  h.  es  war  dem  Moste 
mehr  Zucker  zugesetzt  worden,  als  die  Hefe  vergähren  konnte. 
Ein  Wein,  ein  1899  er  Deidesheimer  Gewächs,  enthielt  in  100  cc 
0,520  g  Zucker,  11,21g  Alkohol,  5,014  g  Gesammtextract,  0,391g 
Mineralbestandtheile  und  1,05  g  Gesammtsäure.  Es  war  also  ein 
kräftiger  Wein  aus  sehr  reifen  Trauben,  der  infolge  seines  hohen 
natürlichen  Zuckergehaltes  noch  nicht  ganz  durchgegohren  war. 
Solche  Weine  brauchen  längere  Zeit,  um  sich  auszubauen.  Dann 
wurden  noch  drei  Trestcrweine  gefunden,  die  noch  3  bis  5  g 
Zucker  enthielten,  da  durch  starken  Essigstich  (0,368  bis  1,098  g 
flüchtige  Säure  in  100  cc)  die  Weitergährung  verhindert  war.  Das 
Glycerin-Alkoholverhältniss  schwankte  bei  13  Weinen  zwischen 
100:6,0  und  100:12,0  bei  Alkoholgehalten  von  6,74  bis  8,75  g  in 
100  cc.  Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  ist  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Beurtheilung  der  Weine,  da  bei  Krankheiten, 
nicht  nur  beim  Essigstiche,  häufig  eine  Vermehrung  derselben  ein- 
tritt. Die  flüchtigen  Säuren  entstehen  aus  dem  Alkohol,  aber  ein 
hoher  Alkoholgehalt  verhindert  die  Bildung  derselben.  Rothweine 
und  namentlich  Obstweine  enthalten  stets  grössere  Mengen  wie 
Weissweine.  Die  Beurtheilung  in  Bezug  auf  die  flüchtigen  Säuren 
ist  nicht  ganz  einfach,  da  die  Wirkung  auf  den  Geschmack  nicht 
proportional  der  Menge  derselben  ist;  hoher  Gehalt  an  anderen 
Bestandtheilen,  hohe  Alkalinität,  verdecken  die  flüchtigen  Säuren 
mehr  oder  weniger.  Auch  ist  die  Art  der  Säuren  und  etwa  ent- 
standenen I^ebenproducto  der  Essiggährung,  namentlich  Essig- 
äther, nicht  ohne  Einfluss.  Bezüglich  des  Weinsäuregehaltes  und 
des  Möslinger'schen  Säurerestes  (Gesammtsäure  minus  flüchtige 
Säuren,  freie  Weinsäure  und  die  Hälfte  der  halbgebundenen  Wein- 
säure) wurden  fünf  Proben  gefunden,  bei  denen  dieser  Säurerest 
kleiner  als  0,28,  die  von  Möslinger  angegebene  Grenze,  war,  und 
eine  Probe,  bei  der  er  nur  wenig  grösser  war.  Bei  der  Bestim- 
mung der  schwefligen  Säure  ist  es  nothwendig,  die  freie  und  die  ge- 
bundene Säure  getrennt  zu  bestimmen  nach  dem  directen  Titrirver- 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  521. 
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fahren  von  Kipper,  da  die  gebundene  Säure  geschmacklich  in 
keiner  Weise  sich  bemerkbar  macht,  während  die  freie  Säure  in 
zu  grosser  Menge  einen  rauhen  Geschmack  und  einen  kratzenden 
Nachgeschmack  bewirkt.  Unreiner  Stärkezucker  wird  nur  selten 
in  Weinen  gefunden.  Ein  Haustrunk  aus  Trestern  enthielt  solchen. 
Er  enthielt  0,395  g  direct  reducirenden  Zucker;  nach  Verzucker- 
ung der  dextrinartigen  Stoffe  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  wurde 
1,138  g  reducirender  Zucker  gefunden.  Der  Wein  drehte  l^Wild 
nach  rechts.  Nach  dem  Vergähren  und  Behandeln  mit  Alkohol 
nach  dem  officiellen  Verfahren  drehte  die  Flüssigkeit  1,3^  Wild 
nach  rechts.  Saccharin  wurde  nur  in  einem  Schaumweine  ge- 
funden, der  in  100  cc  0,0119  g  entsprechend  3,5  g  Rohrzucker 
enthielt,  während  nur  0,189  g  Zucker  vorhanden  waren.  Von 
Weinkrankheiten  und  Fehlem  wurde  Schimmelgeschmack  und 
Fassgeschmack  beobachtet,  andere  rochen  und  scluneckten  faulig. 
Ereosotgeschmack  wurde  zweimal  gefunden,  wobei  als  Ursache 
eine  nahe  den  Weinbergen  liegende  Imprägniranstalt  festgestellt 
wurde.  Böckser  kam  mehrmals  zur  Beobachtung;  stets  konnte 
Schwefelwasserstoff  nachgewiesen  werden.  Rahn  (fuchsig,  braun) 
und  schwarz  gewordene  Weissweine  wurden  öfter  eingesandt. 
Letztere  enthalten  gerbsaures  Eisenozyd.  Mäuselnde  Weine  ent- 
hielten stets  beträchtliche  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren.  Auch 
zäh,  lang  oder  weich  gewordene  Weine  und  trübe  Weine,  bei 
denen  die  Trübung  häufig  von  Hefe  herrührte,  oder  von  falsch 
angewendeten  Schönungsmitteb;  wurden  untersucht. 

Ergebnisse  der  Untersuchung  reiner  Naturweine  des  Jahres 
1899;  von  Karl  Windisch  i). 

N0U0  OenekUpunkU  zur  eh&misehen  Beuriheihing  des  Weines;  yod  L. 
Grünhut»). 

Ueber  die  ExtradheMtimmung  in  den  Weinen  nach  einigen  aerameirieehen 
Verfilmen;  von  F.  Carpentieri'). 

Bei  der  Bestimmung  des  Extractes  in  Weineti  erhielt  A. 
Hubert^)  recht  gute,  constante  Werthe,  wenn  er  5  cc  Wein,  ab- 
sorbirt  durch  mehrere  Stücke  sehr  porösen  Filtrirpa^ieres 
(Schleicher  &  SchüU),  in  einem  Uhrglase  4  Stunden  lang  bei  50^ 
im  Vacuum  verdampfte.  Verf.  verfahrt  folgendermaassen:  Auf  den 
Boden  des  Vacuumapparates  wird  eine  grosse  Krystallisirschaale 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  gestellt  und  auf  diese  Schaale 
mit  Hülfe  eines  Dreiecks  aus  Eupferdraht  das  Uhrglas  gelegt. 
Der  hermetisch  verschlossene  Apparat  wird  dann  in  einen  Behälter, 
der  Wasser  von  50^  enthält,  gebracht.  Dann  wird  mittels  Wasser- 
strahlpumpe Vacuum  hergestellt,  darauf  die  Verbindung  geschlossen 


1)  Zt8ohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Genossm.  1901,  625. 

2)  Natnrforsoherversammlung  Hamburg  1901;  Ztschr.  f.  Untere,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1161. 

8)  SUz.  sper.  agrar.  IUI.  1900,  841;  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nuBBm.  1901,  992. 

4)  Rev.  R:en.  Ghim.  pure  et  appliqu.  1900,  S.  874;  durch  Ghem.-Ztg. 
1900,  Bep.  168. 
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und  die  Temperatur  von  50°  4  Standen  hindurch  beibehalten.  Bei 
geringerer  Dauer  erhielt  Verf.  nur  schwankende  Ergebnisse,  bei 
5  stündigem  Erwärmen  war  das  Gewicht  des  Extractes  stets  con- 
stant.  Auch  wässerige  Olycerinlösungen,  die  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen zur  Verdampfung  gebracht  wurden,  gaben  ziemlich 
übereinstimmende  Resultate. 

üeher  die  Bestimmung  des  Extractes  im  Wein;  van  Henry 
Lasne  ^).  Verf.  empfiehlt  das  Verdampfen  des  Weines  in  luft ver- 
dünntem Baume  bei  wenig  erhöhter  Temperatur.  Um  das  Stossen  und 
die  Gondensation  der  Dämpfe  im  Rolbenhalse  zu  vermeiden,  lässt  man 
durch  ein  Capillarröhrchen  einen  sehr  schwachen  Luftstrom  durch 
den  Kolben  streichen,  wobei  die  Luftverdünnung  nur  wenig  ver- 
mindert wird.  Man  erwärmt  10 — 50  cc  Wein  in  einem  Kölbchen 
von  100 — 125  cc  Inhalt,  welcher  mit  der  Luftpumpe  verbunden 
ist,  im  Wasserbade  zunächst  auf  35 ^  dann  allmählich  höher,  aber 
ohne  dass  die  Flüssigkeit  in's  Sieden  geräth,  bis  zuletzt  auf 
60®.  Bei  Verwendung  von  10  cc  Wein  erhält  man  in  höchstens 
zwei  Stunden  constantes  Gewicht.  Nach  dem  gleichen  Verfahren 
kann  man  auch  das  Glycerin  bestimmen,  wenn  man  den  Wein  im 
Luftbade  bis  zuletzt  auf  180^  erhitzt,  dass  Destillat  auffangt  und 
in  demselben  das  Glycerin  mit  Kaliumdichromat  bestimmt. 

Beiträge  zur  Weinanalyse;  von  Maurice  Bernard •).  Verf. 
ist  der  Ansicht,  dass  die  vom  Weingesetz  festgesetzte  Zahl  1,60 
als  Minimalextractgehalt  für  manche  elsass-lothringsche  Weine  zu 
hoch  gegriffen  ist,  da  garantirt  reine  Weine  dieser  Herkunft  einen 
unter  1,60  liegenden  ^tractgehalt  aufweisen  können. 

Franz  Freyer  •)  schlägt  vor,  den  Extractgehalt  bei  allen, 
auch  bei  nicht  süssen  Weinen,  aus  dem  spec.  Gewicht  des  auf 
das  ursprüngliche  Volumen  gebrachten  Destillationsrückstandes 
zu  bestimmen.  Zur  Säurebestimmung  bemerkt  erfolgendes:  Wenn 
auch  die  durch  Titration  bestimmbare  Acidität  durch  eine  ganze 
Anzahl  zum  Theil  noch  garnicht  genau  bekannter  Säuren  und 
saurer  Salze  bedingt  ist,  so  ist  doch  die  Veränderung  des  Säure- 
gehalts beim  Lagern  eines  frisch  vergohrenen  Mostes  nahezu  voll- 
ständig auf  die  Ausscheidung  von  Weinstein  zurückzuführen.  Nun 
ist  aber  die  hierbei  ausgeschiedene  Gewichtsmenge  Weinstein  und 
die  hierdurch  bedingte  Verringerung  des  Gesammtextractes 
nicht  identisch  mit  der  Abnahme  der  Säuremenge,  wenn  diese 
als  Weinsäure  berechnet  wird,  da  ie  188  Theile  Weinstein  nur 
75  Theile  freier  Säure  entsprechen.  Daraus  folgt,  dass  der  für 
die  Beurtheilung  wichtige  säurefreie  Extractrest  nach  erfolgter 
Weinsteinausscheidung  niedriger  gefunden  wird  als  vorher.  Er 
empfiehlt  daher  der  Weinsteinbestimmung  im  Weine  eine  erhöhte 
Wichtigkeit  beizumessen  und  dieselbe  immer  im  Gutachten  an- 
zugeben,  als  freie  Säure  aber  jene  Säuremenge  anzuführen,    die 


1)  Annal.  chim.  anal.  1900,  402 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm. 
1901,  654.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  1005. 

8)  Oesterr.  Chem.  Ztg.  1901,  129. 
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von  der  Gesammtacidität  nach  Abzug  des  für  die  Titration  des 
Weinsteins  selbst  verbrauchten  Alkalis  übrig  bleibt.  Der  Extract- 
rest  wäre  dann  gleich  dem  Gesammteztracte  minus  Weinstein 
und  minus  der  freien  Säure. 

Mn  practisches  Wägegläschen  für  die  Qlycerinbestimmung  im 
Wein  wurde  von  G.  A.  Neufeld  ^)  beschrieben.  Das  Gläschen 
ist  mehr  flach  wie  hoch,  im  unteren  Theile  vom  Stopfen  ab  aus- 
gebaucht und  so  gross,  dass  es  bequem  in  eine  Zelle  des  Mös- 
linger'schen  Wassertrockenschrankes  bineinpasst.  Die  Form  ver- 
ringert die  Gefahr  eines  Glycerinvorlustes  durch  mechanisches 
Mitgerissenwerden  bedeutend. 

Bei  der  Phosphorsäurebestimmung  im  Wein  nach  der  Reich«- 
methode  machte  Sartori')  die  Bemerkung,  dass  die  Erhitzung  der 
Lösung  beim  Fällen  des  Ammoniumphosphormolybdatniederschlags 
auf  80  ^  C.,  wie  vorgeschrieben  ist,  nicht  immer  genügt,  um  die  Phos- 
phorsäure quantitativ  zu  fällen.  Oefter  kommt  es  auch  vor,  dass 
zwar  die  Fällung  quantitativ  wird,  der  Niederschlag  aber  nicht 
sofort  entsteht,  sondern  erst  nach  einigen  Stunden  fällt.  Diese 
Schwierigkeit  wird  überwunden  durch  ein  stärkeres  Erhitzen  der 
Lösung,  mindestens  durch  Einhängen  des  Gefasses  in  ein  kochen- 
des Wasserbad.  Femer  empfiehlt  Verfasser  auch,  die  Phosphat- 
lösung vor  der  Fällung  etwas  einzuengen,  da  durch  das  Ausziehen 
der  Kohle  und  das  öftere  Nachwaschen  ein  ziemlich  grosses 
Flüssigkeitsvolumen  entsteht,  während  zur  quantitativen  Fällung 
die  Lösung  möglichst  concentrirt  sein  soll.  Ausserdem  bemängelt 
Sartori,  dass  in  der  erwähnten  Vorschrift  bei  dem  Lösen  des 
Molybdatniederschlages  in  Ammoniak  nicht  die  Stärke  der  anzu- 
wendenden Ammoniaklösungen  angegeben  ist,  obgleich  auch  der 
Ammoniakgehalt  von  Einfluss  auf  das  Resultat  ist.  Nach  Frese- 
nius soll  er  annähernd  2,5  o/o  betragen.  —  Hierzu  bemerkt  Woy  ^) 
dass  der  Grund  für  die  obige  Erscheinung  darin  zu  suchen  ist, 
dass  ein  Theil  der  Phosphorsäure  sich  beim  Veraschen  in  Pyro- 
phosphat  umwandelt,  welches  sich  der  Fällung  mit  Ammonium- 
molybdat  entzieht.  Durch  Kochen  tritt  die  Rückverwandlung  in 
Ortbophosphorsäurehydrat  sofort  ein.  Die  Umwandlung  in  Pyro- 
phosphat  wird  hintangehalten,  wenn  genügende  Mengen  Oar- 
bonate  vorhanden  sind.  Wird  aber  die  Asche  mit  Salpetersäure 
ausgezogen,  so  werden  die  Garbonate  entfernt,  während  die  Phos- 
phorsäure der  Kohle  nie  ganz  entzogen  wird.  Beim  weiteren 
Glühen  muss  dann  Pyrophosphatbildung  eintreten. 

Neuer  Indicator  zur  Bestimmung  der  Oesammtsäure  in  Weinen. 
Da  bei  der  Titration  von  Syrupen  oder  anderen  dunkel  gefärbten 
Flüssigkeiten  die  gebräuchlichen  Indicatoren  meist  versagen, 
empfahl  schon  Lach  au  x  1892  eine  Mischung  von  Korallin  und 
Malachitgrün,   welche   durch  Alkalien   purpurroth,   durch  Säuren 


1)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  840  Abbldg. 
2}  Chem.  Ztg.  1901,  268.  8)  ebenda  1901,  291. 
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grün  gefärbt  wird.  Er  löst  3,1  g  Koraliin  in  150  cc  90  o/o  igem 
Alkohol,  neatralisirte  die  Lösung  und  fägte  eine  Lösung  von  0,5  g 
Malachitgrün  in  50  cc  Alkohol  hinzu.  C.  6.  Runyan^)  hat  nun 
diesen  Indicator  bei  der  Bestimmung  der  Gesammtsäure  in  Roth- 
und anderen  Weinen  benutzt  und  damit  sehr  gute  Resultate  er- 
halten. Er  yerdünnt  10  cc  des  Weines  mit  300  cc  siedenden 
Wassers,  kocht  auf  zur  Vertreibung  der  COs,  kühlt  auf  75°  ab 
und  setzt  10  Tropfen  der  Indlcatorlösung  hinzu.  Er  titrirt  dann 
mit  Vio-Normal*Natronlauge  bis  zur  deutlichen  Rothfärbung  und 
titrirt  den  Ueberschuss  an  Alkali  mit  Vi o -Normalsäure  zurück^ 
bis  grüne  Färbung  auftritt. 

Einige  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmtmg  der  flüchtiaen  Säuren 
im  Wein;  von  CnrteP).  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
^ie  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  nach  der  üblichen  Methode 
oft  zu  hohe  Resultate  liefert,  weil  durch  die  Einwirkung  der  nicht- 
süchtigen  Säuren  auf  Salze  der  flüchtigen  Säuren  letztere  abge- 
spalten werden,  ebenso  können  auch  Ester  der  flüchtigen  Säuren 
gespalten  werden.  Um  diese  Fehlerquellen  zu  yermeiden  kann 
man  in  der  Weise  verfahren,  dass  man  nicht  die  flüchtigen 
Säuren  bestimmt,  sondern  in  dem  durch  Abdestilliren  mit  Wasser- 
dampf von  den  flüchtigen  Säuren  befreiten  Wein  die  nicht  flüchtigen 
Säuren  bestimmt.  Aus  der  Differenz  der  Gesammtsäuren  und 
der  nichtflüchtigen  Säuren  ergiebt  sich  dann  die  Menge  der  flüchtigen 
Säuren.  Zur  Verjagung  der  flüchtigen  Säuren  soll  ausgekochtes 
destillirtes  Wasser  verwendet  werden,  da  auch  die  Kohlensäure 
«inen  kleinen  Fehler  bedingt. 

Die  Bestimmung  der  flüchtigen  Säuren  im  Wein;  von  X.  Roc- 
-ques  und  G.  Sellier ').  Die  Verff.  bestimmen  ebenfalls  die 
flüchtigen  Säuren  nicht  direct,  sondern  in  der  von  Curtd  ange- 
gebenen Weise  indirect.  Die  von  Gürtel  erwähnten  Fehlerquellen 
halten  die  Verff.  für  nicht  erheblich.  Beim  Verjagen  der  flüchtigen 
Säuren  ist  darauf  zu  achten,  dass  das  Volumen  der  Flüssigkeit 
dasselbe  bleibt,  da  bei  starker  Concentration  Zersetzungen  der 
nicht  flüchtigen  Säuren  eintreten  können.  Zur  Destillation  von 
kleinen  Mengen  Wein  (10  cc)  mit  Wasserdampf  hat  Sellier^) 
•einen  besonderen  Apparat  construirt. 

Ueber  Bestimmung  der  fluchtigen  Säuren  und  der  Chloride  im 
Weine  hat  A.  Kleiber^)  im  Auftrage  der  Gommission  für  Revision 
•des  schweizerischen  Lebensmittelbnches  Versuche  angestellt,  nach 
welchen  die  Frage,  ob  im  alkoholischen  Destillate  von  100  cc  Wein, 
nachdem  der  Alkohol  darin  bestimmt  worden,  die  flüchtige  Säure 
titrirt  und  das  Doppelte  des  gefundenen  Werthes  als  Essigsäure 
approximativ  in  die  Analyse  eingestellt  werden  könne,  zu  bejahen 


l)  Joum.  Americ.  Gbem.  Soc.  28,  402—5;  d.  Chem.  Centralbl.  1901, 
n,  668.  2)  Annal.  chim.  anftl.  1901,  861;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 

Genossm.  1902,  481.  8)  Annal.  chim.  anal.  1901,  414.  4)  ebenda  451; 
Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Oennssm.  1902,  481. 

6)  Schweiz.  Woohensehr.  f.  Chem.  n.  Pharm.  1901,  8.  295. 
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ist,  wenn  von  100  co  Wein  von  15^  C.  während  ca.  20  Minuten 
68  CG  abdestillirt  werden.  In  den  Fällen,  in  welchen  der  Eesig- 
Säuregehalt  mit  der  noch  erlaubten  Grenze  näher  zusammenfallt, 
sollte  man  sich  aber  mit  einem  nach  angegebener  Art  erhaltenen 
Werthe  nicht  begnügen,  sondern  stets  noch  eine  Bestimmung  nach 
der  genauen  Methode  mittelst  Wasserdampf  ausführen.  Abzu- 
destilliren  sind  200  cc  nach  der  deutschen  Methode,  obgleich  auch, 
nachdem  300  cc  abdestillirt  worden  sind,  bei  fortgesetzter  Destil« 
lation  noch  geringe  Mengen  flüchtiger  Säuren  übergehen.  —  Zur 
Bestimmung  der  Chloride  im  Weine  empfiehlt  der  Verf.  die  Mohrsche 
Methode;  nach  der  Volhard'schen  Methode  hat  er  stets  etwas  zu 
niedrige  Ergebnisse  erhalten. 

Ch0ini9eh4  UnUrmekunff^n  tur  Wwnfrage;  yon  P.  Ku lischt).  Die 
Unteranchunffen  des  Verfs.  haben  ergeben,  dass  die  von  Möslinger  ange- 
nommene ZStkl  0.28  für  den  sogen.  Sänrerest  noch  einer  gründlichen  Nach- 
prüfung bedarf,  ehe  derselben  ein  entscheidender  Werth  für  die  Beortheilung^ 
der  Handelsweine  beigelegt  werden  darf.  Selbst  bis  auf  das  Doppelte  und 
sogar  auf  das  Dreifache  verdünnte  Weine  zeigten  Säurereste,  die  erheblich 
höher  als  0.28  waren. 

ChwMehe  UnUrtuehungen  tur  Weif^frage:  von  Schnell').  Verf.  kriti^ 
sirt  die  von  Kalisoh  ausgeführten  Versnche  und  legt  im  Gegensatz  zu  Kulisch 
dem  Möslingerschen  Sänrerest  namentlich  in  Verbindung  mit  anderen  Merk- 
malen eine  erhebliche  Bedeutung  bei. 

Ch«m%8ch€  UnUrsuehungen  tur   Weinfrags;  von  P.  Kulisch^}. 

Nochmals  ,^Chemüehe  UnUrauehungen  zur  Weinfrage^^;  von  Schnell*). 

Eine  von  A.  Hilger^)  angegebene  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  Aepfelsäure  durch  PaUadiumchlorid^  welche  auf 
dem  Reductionsvermögen  der  Aepfelsäure  gegenüber  Palladium- 
chlorid beruht,  ist  zur  quantitativen  Bestimmung  derselben  im  Wein 
vorzüglich  geeignet  1  g  Aepfelsäure  reducirt  aus  Palladiumchlorid 
0,294  g  Palladium.  —  100  cc  Wein  werden  auf  dem  Wasserbade 
auf  ein  Drittel  eingedampft  und  mit  basischem  Bleiacetat  schwach 
alkalisch  gemacht.  Der  die  Aepfelsäure  einschliessende  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirt,  nochmals  ausgewaschen  und  in  wenig  sieden- 
der verdünnter  Essigsäure  oder  Salpetersäure  gelöst  Diese  Liösung 
wird  siedend  heiss  mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht  und 
10  Minuten  lang  ein  Kohlensäurestrom  eingeleitet.  Das  basische 
Bleicarbonat  wird  abfiltrirt,  das  Filtrat  bis  auf  mindestens  100  cc 
concentrirt,  mit  Salpetersäure  neutralisirt  (die  Lösung  darf  schwach 
alkalisch,  oder  neutral,  nicht  aber  sauer  sein)  und  nun  in  einem 
500  cc  fassenden  Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  10  cc  einer  b^lo 
Palladiumchloridlösung  10  Minuten  lang  im  Sieden  erhalten,  wobei 
unter  lebhafter  Kohlensäureentwickelung  die  Reduction  stattfindet» 


1)  Weinbau- Weinhandel  1900.   18;   Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm.  1901,  188. 

2)  Weinbau-Weinhandel  1900,   48;   Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Qe- 
nussm.  1901,  183. 

8)  Weinbau-Weinhandel  1900,   69,  60,   89,  107,  129;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Qennssm.  1901,  184 

4)  Weinban-Weinhandel  1900,  187;    Zt«chr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Qe- 
nnssm. 1901,  186. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  49. 
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Ist  die  Kohlensäureeutwickelung  vollendet,  so  wird  mit  Salzsäure 
wieder  schwach  sauer  gemacht  und  so  lauge  erhitzt,  bis  sich  das 
Palladium  zusammenballt  und  zu  Boden  gesetzt  hat.  Das  gut 
filtrirbare  Metall  wird  durch  ein  AUihn'sches  Röhrchen  abfiltrirt» 
ausgewaschen,  getrocknet,  im  Kohlensäurestrom  erhitzt  uud  dann 
gewogen. 

Nachweis  der  Citronensäure  durch  Quecksilbersulfat.  Eine  sehr 
empfindliche,  specifische  Reaction  zum  Nachweis  der  Citronensäure 
im  Weisswein  wurde  von  Deniges  ^)  angegeben.  Dieselbe  beruht 
darauf,  dass  die  Citronensäure,  sobald  sie  mit  oxydirenden  Sub- 
stanzen zusammengebracht  wird,  in  Acetondicarbonsäure  übergeht,, 
welche  mit  Quecksilbersulfat  (erhalten  durch  Lösung  von  50  g 
rothem  Quecksilberoxyd  in  der  warmen  Mischung  von  200  g 
Schwefelsäure  mit  1000  cc  Wasser)  eine  Trübung  oder  einen 
weissen,  in  Wasser  unlöslichen,  aber  in  Salzsäure  löslichen  Nieder- 
schlag ergiebt.  V>  ™S  Citronensäure  ist  auf  diese  Weise  nach- 
weisbar. Die  Reaction  zum  Nachweis  der  Citronensäure  führt 
man  in  der  Weise  aus,  dass  man  zu  5  cc  der  wässerigen  Lösung 
1  cc  des  Quecksilbersulfat-Reagens  hinzufügt,  aufkocht  und 
mit  5  bis  6  Tropfen  einer  2%  igen  Ealiumpermanganatlösung 
versetzt.  Die  Lösung  wird  entfärbt  und  giebt  eine  Trübung  oder 
einen  Niederschlag.  Wenn  andere  Körper  vorhanden  sind,  welche 
wie  z.  B.  die  Oxalsäure  auf  das  Quecksilberreagens  einwirken,  sa 
setzt  man  einen  grösseren  Ueberschuss  von  letzterem  hinzu,  kocht, 
und  oxydirt  die  Citronensäure  im  Filtrat  Essig-,  Wein-,  Aepfel-, 
Bernstein-,  Milchsäure,  Glycerin  u.  s.  w.  geben  diese  Reaction  nicht, 
dagegen  wird  dieselbe  verhindert  durch  die  Anwesenheit  grösserer 
Mengen  Salze,  welche  man  daher  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure durch  Zusatz  von  Silbersulfat  oder  Quecksilberacetat  ent- 
fernen muss.  Zum  Nachweis  der  Citronensäure  im  Wein  schüttelt 
man  denselben  (die  Menge  hiervon  ist  nicht  angegeben)  mit  1  bis 
1,5  g  Bleiperoxyd  kräftig  durch  und  setzt  2  cc  des  Quecksilber- 
reagens hinzu,  schüttelt  abermals  und  filtrirt*  5  bis  6  cc  des 
klaren  Filtrates  werden  bis  zum  beginnenden  Sieden  erhitzt,  mit 
einem  Tropfen  einer  2  o/o  igen  Kaliumpermanganatlösung  versetzt^ 
geschüttelt  und  filtrirt  Nach  der  Entfärbung  werden  tropfenweise 
anter  denselben  Bedingungen  noch  5  Tropfen  der  Permanganat- 
lösung  hinzugefügt.  Da  normale  Weine,  welche  nur  ö  bis  6  cg 
Citronensäure  im  Liter  enthalten,  eine  schwache  Trübung  geben^ 
so  sind  dieselben,  sobald  sie  eine  Trübung  oder  einen  Nieder- 
schlag geben  (bei  0,4  g  im  Liter  tritt  ein  reichlicher,  flockiger 
Niederschlag  auf),  des  Citronensäurezusatzes  mit  Recht  verdächtig. 
Ueber  das  Vorkommen  und  Bestimmung  der  Milchsäure  im 
Wein;  von  Rudolf  Kunz>).  Verf.  hat  gefunden,  dass  die  in- 
active  Gährungsmilchsäure  ein  normaler  Bestandtheil  aller  Weine 
ist,  und  dass  dieselbe  in  Mengen  vorkommt,  welche  oft  weit  über 


1)  Hyg.  Rundflch.  1900,  1166. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1901,  678,  Abbldg. 
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diejenigen  sämmtlicher  anderen  Säuren  hinausragen.  Die  Bestim- 
mung der  Milchsäure  geschieht  durch  Extraction  mit  Aether: 
200  cc  Wein  werden  in  einer  Porcellanschaale  auf  dem  Wasser- 
bade mit  gepulvertem  Aetzbaryt  bis  zur  alkalischen  Reaction  yer- 
setzt  und  auf  ungefähr  ^/s  des  ursprünglichen  Volumens  einge- 
dampft. Nach  dem  Erkalten  wird  die  Flüssigkeit  mit  dem  Nieder- 
schlag in  einen  Messkolben  gebracht  wieder  auf  200  cc  aufgefüllt 
und  filtrirt.  Von  dem  Filtrat  werden  150  cc  zur  Syrupdicke  ein- 
gedampft, nach  dem  Erkalten  mit  Schwefelsäure  augesäuert  und 
sammt  dem  Niederschlage  in  einem  SchacherPschen  Extractions- 
apparate  mit  Aether  18  Stunden  extrahirt.  In  das  Kölbchen, 
welches  den  ätherischen  Auszug  enthält,  bringt  man  dann  unge- 
fähr 30  cc  Wasser  und  verdampft  den  Aether  unter  öfterem  Um- 
sohütteln.  Die  wässrige  Flüssigkeit  wird  dann  in  einen  grösseren 
Kolben  gebracht  und  durch  Destillation  im  Wasserdampfstrom  die 
flüchtigen  Säuren  ahdestillirt,  was  bei  600 — 800  cc  Destillat 
meistens  erreicht  ist.  Der  Destillationsrückstand  wird  in  eine 
Porcellanschaale  gespült  und  nach  Zusatz  eines  Tropfens  Phenol- 
phthaleinlösung  mit  gepulvertem  Aetzbaryt  im  geringen  Ueberschuss 
versetzt.  Nach  lö  Minuten  langen  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade, 
wobei  die  alkalische  Reaction  bestehen  bleiben  muss,  leitet  man 
Kohlensäure  ein  und  dampft  dann  bis  auf  10  cc  ein.  Diesen  Rückstand 
spült  man  mit40cc  Wasser  in  einen  Messkolben  von  150  cc,  füllt  mit 
Alkohol  bis  zur  Marke  auf  und  filtrirt  nach  dem  Durchmischen. 
100  cc  des  Filtrates  werden  durch  Erhitzen  vom  Alkohol  befreit  der 
Rückstand  mit  Salzsäure  angesäuert  und  heiss  mit  schwefelsauren 
Natrium  versetzt.  Aus  der  Menge  des  entstehenden  schwefelsauren 
Baryts  berechnet  man  ohne  weiteres  die  Menge  der  Milchsäure. 
Die  gefundene  Menge  entspricht  dem  Milchsäuregehalt  von  100  cc 
Wein.  Die  Extraction  der  Milchsäure  mittelst  Aether  ist  nach 
Versuchen  des  Verfassers  trotz  längerer  Ausdehnung  der  Ex- 
traction als  18  Stunden,  keine  völlig  quantitative,  sondern  es  ent- 
zieht sich  immer  ein  geringer  Theil  der  Bestimmung.  Bestimmt 
werden  etwa  95%  der  Milchsäure.  —  Zur  Vermeidung  dieses 
Fehlers  empfiehlt  PartheiP)  den  von  ihm  zur  Bestimmung  der 
Borsäure  angegebenen  Perforator.  Versuche,  welche  Gronover 
auf  Veranlassung  von  Partheil  mit  diesem  Perforator  anstellte, 
ergaben  bei  0,5 — 0,6  g  Milchsäure  nur  einen  Verlust  von  0,002 
bis  0,003  g  während  der  Verlust  nach  Kunz  etwa  0,02  g  beträgt. 
lieber  die  Säuren  des  Weines  und  den  Säurerückgang;  von 
Möslinger').  Verf.  hat  ebenfalls  die  Anwesenheit  von  Milch- 
säure im  Wein  festgestellt  und  giebt  zur  Bestimmung  derselben 
folgendes  Verfahren  an:  Aus  50  oder  100  cc  Wein  wird  in  be- 
kannter Weise  mittelst  Wasserdampf  die  flüchtige  Säure  abge- 
blasen und  die  zurückbleibende  Flüssigkeit  in  einer  Porcellanschaale 


1}  Naturforscher  Versammlang  zu  Hamburg  1901 ;  Ztsohr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1172. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1120. 
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mit  Barytwasser  bis  zur  neutralen  Reaction  gegen  Lackmus  ver- 
netzt Nach  dem  Hinzufügen  von  5 — 10  <>/o  iger  Chlorbaryumlösung 
wird  bis  auf  etwa  2ö  cc  eingedampft  und  mit  einigen  Tröpfchen 
Barytwasser  aufs  Neue  genau  neutralisirt.  Man  fügt  nun  vorsichtig 
in  geringen  Mengen  unter  Umrühren  reinsten  9ö  o/o  igen  Alkohol 
hinzu,  bis  die  Menge  der  Flüssigkeit  etwa  70 — 80  cc  beträgt  und 
führt  den  Inhalt  der  Porcellanschaale  unter  Nachspülen  mit  Al- 
kohol in  einen  100  cc  Kolben  über,  füllt  mit  Alkohol  auf  und 
£ltrirt  durch  ein  trocknes  Faltenfilter,  wobei  der  Trichter  bedeckt 
gehalten  wird.  80  cc  oder  mehr  des  Filtrates  werden  unter  Zu- 
satz von  Wasser  in  einer  Platinschaale  verdampft,  der  Rückstand 
vorsichtig  verkohlt  und  ohne  die  Asche  weiss  zu  brennen,  die 
Alkalität  derselben  in  bekannter  Weise  mit  Vt  n-Salzsäure  be- 
stimmt und  in  cc  Normallauge  ausgedrückt.  1  cc  Alkalität  der 
Asche  entspricht  0,090  g  Milchsäure,  oder  wenn  dieselbe  auf 
Weinsäure  umgerechnet  werden  soll  0,075  g.  Die  Schlüsse,  welche 
-der  Verf.  aus  seiner  weiteren  Untersuchung  zieht,  sind  folgende: 

1.  Die  Milchsäure  ist  ein  zwar  nicht  stets,  aber  doch  sehr  allge- 
mein in  den  Weinen  verschiedenster  Herkunft  und  Herstellung 
auftretender,   der  Menge  nach  oft  sehr  wesentlicher  Bestandtheil. 

2.  Die  Ursache  für  das  Auftreten  der  Milchsäure  sind  entweder 
<lie  specifische  Milchsäuregährung,  oder  ein  Zerfall  oder  andere 
Umwandlung  der  Aepfelsäure.  Kennzeichnend  für  die  letztere 
Art  der  Bildung  ist  die  Abnahme  des  zuckerfreien  Extracts  um 
mindestens  den  halben  und  die  Abnahme  der  freien  Säure  des 
deines  um  mindestens  den  ganzen  Betrag  der  auftretenden 
Milchsäure  (freie  Säure  und  Milchsäure  in  Weinsäure  ausgedrückt). 
Dieser  Art  ist  die  Herkunft  der  Milchsäure  in  allen  gesunden, 
durch  normale  Gährung  aus  gesunden  Trauben  hervorgegangenen 
Weine.  3.  Traubenmost,  auch  von  grau-  oder  sauerfaulen  Trauben 
enthält  keine  merklichen  Mengen  Milchsäure.  4.  Die  normale  al- 
koholische Gährung  lässt  keine  Milchsäure  entstehen. 

Ueber  die  Säureabnahme  im  Wein;  von  Seifert*).  Verf.  hat 
eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  durch  die  Thätigkeit  von 
Bacterien  bewirkte  Säureabnahme  des  Weines  ausgeführt.  Für 
^ie  Praxis  empfiehlt  er  auf  Grund  der  Versuche  sehr  saure  Weine 
nicht  einzuschwefeln,  damit  die  säurezersetzenden  Bacterien  in  ihrer 
Thätigkeit  nicht  behindert  werden. 

Optische  Bestimmung  des  Zuckers  in  den  Weinen;  von  X. 
Rocques').  Die  Untersuchungen  des  Verf. 's  haben  ergeben, 
dass  Bleisalze  in  alkalischer  Lösung  das  Drehungsvermögen  der 
Laevulose  erheblich  beeinflussen,  nicht  aber  in  saurer  Lösung. 
Idan  muss  also  bei  der  Entfärbung  mit  Bleiessig  darauf  achten., 
dass  die  Flüssigkeit  sauer  bleibt.  Ferner  bespricht  Verf.  den 
Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Drehung  und  kommt  zu  dem  Schlüsse, 


1)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  277. 
2) - 


2)  Annal.  chim.  anal.  1900,    182,  216;    Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
•Genossin.  1901  655. 
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class  der  Alkohol  vor  der  Polarisation  entfernt  werden  musa^ 
Schliesslich  giebt  Verf.  noch  eine  Formel  zur  Berechnung  der 
Glukose  und  der  Laevulose  aus  der  Gesammtmenge  und  der 
Polarisation. 

lieber  die  Bestimmung  des  Zuckers  in  den  Producten  des  Wein^ 
baues;  von  A.  Bernard^).  Verf.  verwendet  eine  Fehling'sche 
Lösung,  welche  im  Liter  59,2  g  krystallisirtes  Kupfersulfat,  346  g 
Seignettesalz  und  132  g  Aetznatron  enthält  und  bestimmt  da» 
nicht  redncirte  Kupfer  im  Filtrat  durch  Titration  mit  einer  anf 
Kupfersulfat  eingestellten  Lösung  von  Cjankalium. 

Naehweii  der  Wässerung  des  Weines  durch  die  Alkohol- Säur e-Megel;^ 
von  A.  Gautier,  A.  GhassevaDt  und  M.  de  la  Soarce'). 

Ueber  den  Nachweis  von  OrseiUe,  Cochenille,  Kermesbeeren  und 
rothen  Rüben  im  Wein  berichtete  Belli  er*).      Er  fand  in  einem 
Rothweine  einen  künstlichen  Farbstoff,  der  sich  weder  durch  Qaeck- 
silberozyd  noch  durch  Ausschütteln  des  ammoniakalischen  Weines 
mit  Amylalkohol  nachweisen  Hess.     Er  konnte  ihn  isoliren  durch 
Behandlung   des  Weines   mit  Eiweisslösung  oder  mit  einer  mög- 
lichst schwach  ammoniakalischen  Case'inlösung  und  Abpressen  dea 
filtrirten  und  ausgewaschenen  Niederschlags  zwischen  Filtrirpapier. 
Der  so  gewonnene,    noch   feuchte  Farblack   löste  sich  allmählicb 
in  85  bis  87  <>/oigem  Alkohol,  welcher  3  bis  4 o/o  Ammoniak  enthielt 
Die    Farblösung   wurde   eingedampft,   mit   Wasser   aufgenommen 
und  nach  abermaligem  Eindampfen  mit  95  o/q  igem  Alkohol  aufge- 
nommen.    Es   resultirte   eine  schön  rothe  Lösung,    während   ein 
blauer,   wasserlöslicher  Farbstoff  zurückblieb.     Der  Farbstoff  be- 
stand wahrscheinlich  aus   einem  Gemisch  von  Orseille  und  Indig- 
carmin.    Das  Indigcarmin  lässt  sich  nachweisen  durch  vorsichtiges 
Erhitzen   der  Farbstoffmischung,   wobei    nur  der  rothe  Farbstoff 
zerstört  wird.  —  Zum  Nachweis  von  Orseille,  Cochenille,  Kermes 
und  rothen  Rüben  empfiehlt  Verfasser  zwei  Reagentien.    Das  eine 
(1)  wird  erhalten  durch  Lösen  von  5  g  Quecksilberoxyd  und  10  g 
Ammoniumsulfat  in  15  cc  Ammoniak  (0,92  spec.  Gew.)  und  Auf- 
füllen  der  Lösung   auf  50  cc.     Das   zweite  (II)   ist  eine  Lösung 
von  10  g  Sublimat,  5  g  Chlorammonium  und  100  cc  Wasser  und 
eine  zweite  Lösung  von  10  cc  Eisessig,  25  cc  Ammoniak  (0,92  spec. 
Gew.)  und  65  cc  Wasser.     Versetzt   man  10  cc   des  Weines  mit 
1  cc  des  Reagens  I  und  schüttelt  um,    so  erhält  man  bei  reinem 
Weine  ein  farbloses,   gelbliches    oder  grünliches  Filtrat,    bei  mit 
einem   der   obigen  Farbstoffe   gefärbtem  Weine   ein  stärker  oder 
schwächer  rotbgefärbtes  Filtrat.     Bei  sehr  sauren  und  stark  ge- 
färbten Weinen  genügt   bisweilen   1  cc   des  Reagens  nicht;    man 
setzt  dann  tropfenweise  mehr  zu,  solange  die  Flüssigkeit  sich  da- 
durch ändert    Bei  Benutzung  des  Reagens  II  wird  nacheinander 


1)  Annal.  chim.  analyt.  1900,    89;   Ztschr.    f.  Unters,   d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nassm.  1901,  656. 

2)  Jonni.  Pharm.  Chim.  1901,  14;   Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Ge- 
nnssm.  1901,  658.  S)  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  5. 
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von  jeder  Lösung  1  cc  zugesetzt.  Ein  Theil  der  Orseille  wird  bei 
beiden  Beactionen  mitgerissen;  man  erhält  sie  durch  Behandlung 
des  Niederschlages  mit  absolutem  Alkohol.  Zur  näheren  Gharakter- 
isirung  der  Farbstoffe  versetzt  man  einen  Theil  des  Filtrates  mit 
überschüssiger  Kalkmilch,  einen  anderen  mit  frischgeglühter  Mag- 
nesia. Mun  lässt  unter  öfterem  Umschütteln  V>  Stunde  stehen 
und  giebt  zur  kalkhaltigen  Mischung  überschüssige  Essigsäure. 
Bleibt  die  Flüssigkeit  roth,  so  liegt  Orseille  oder  ammoniakalische 
Cochenille  vor,  ist  sie  farblos,  Kermesbeeren  oder  rothe  Buben.  — 
Zur  Trennung  von  Orseille  und  Cochenille  werden  10  cc  des  Weines 
mit  0,2  bis  0,3  g  Zinnchlorür  und  fein  gepulvertem  Calciumcar- 
bonat im  Ueberschuss  versetzt,  öfters  umgeschüttelt  und  filtrirt. 
Von  Orseille  erhält  man  ein  farbloses  Filtrat,  von  Cochenille  ein 
gefärbtes.  Das  mit  gebrannter  Magnesia  versetzte  Filtrat  wird 
mit  Essigsäure  übersättigt,  wobei  man  von  Kermesbeeren  ein 
farbloses  oder  gelbes  Filtrat,  von  rothon  Buben  ein  rothes  Filtrat 
erhält.  Diese  Unterscheidung  ist  jedoch  nicht  ganz  sicher.  Zum 
Nachweise  der  4  Farbstoffe  kann  man  auch  folgendes  Beagens 
benutzen :  40  g  gepulvertes  Ammoniumsulfat  und  20  g  Quecksilber- 
oxyd werden  mit  wenig  Wasser  erhitzt,  bis  die  Masse  weiss  ge- 
worden ist.  Dann  löst  man  sie  in  Wasser  zu  100  cc.  lOccWein 
werden  mit  1  cc  des  Beagens  versetzt,  umgeschüttelt,  zum  Sieden 
erhitzt  und  filtrirt.  Orseille  und  Cochenille  geben  ein  rothes, 
Kermesbeer-  oder  rother  Bübensaft  ein  farbloses  oder  gelbes 
Filtrat. 

Nachweis  von  OrseiUe  im  Wein;  von  B.  Trouchon  *).  50  cc 
Wein  werden  mit  1  cc  Schwefelsäure  (1 :  10)  versetzt,  ein  Stück- 
chen Leinen  hineingelegt  und  zum  Sieden  erhitzt  Nach  dem 
Auswaschen  übergiesst  man  das  Leinen  mit  verdünntem  Ammo- 
niak. Bei  Naturweinen  wird  das  Leinen  schmutzig  grün,  bei 
Gegenwart  von  Orseille  —  oder  Sulfo-Orseillefarbstoff  —  dagegen 
violett  gefärbt.  Durch  Auschütteln  des  ammoniakalisch  gemachten 
Weines  mit  Amylalkohol  lässt  sich  der  Farbstoff  nicht  nachweisen. 
Orseille  soll  in  Frankreich  vielfach  zum  Färben  des  Weines  ver- 
wendet werden. 

Ein  neuer  Farbstoff  für  Rothwein.  Unter  dem  Namen  „Toulouser 
Both'^  kommt  ein  Farbstoff  in  den  Handel,  welcher  zum  Auffärben 
von  Bothwein  verwendet  wird,  und  der  mit  den  bekannten  Bea- 
genzien  kaum  nachzuweisen  ist.  Das  Toulouser  Both  besteht  aus 
einem  gelben,  einem  blauen  und  einem  rothen  Farbstoff  und  lässt 
sich  nach  Trouchon*)  in  folgender  Weise  ermitteln:  ÖO  cc  Wein 
werden  in  einer  Porcellanschaale  von  7 — 8  cm  Durchmessermit  2cc 
Vio  Schwefelsäure  angesäuert;  hierauf  wird  ein  Wollfaden  in  die 
Schaale  gebracht,  und  die  Flüssigkeit  genau  5  Minuten  lang  im 
Sieden  gehalten.  Man  wäscht  den  Faden  aus  und  findet  ihn  leb- 
haft roth  gefärbt  bei  Gegenwart  von  Toulouser  Both.      Ein  nicht 


1)  Annal.  chim.  analyt.  1900,  444;   Ztacbr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Ge- 
nussm.  1901,  667.        2)  Ann.  Chim.  anal,  applic.  1900,  292. 


590  Wein. 

gefärbter    Rothwein     färbt    den    Wollfaden    höchstens    schwach 
schmutzigroth. 

Zum  Nachweis  des  Alauns  im  Wein  concentrirt  Francesco 
Lopresti^)  50  cc  Wein  anf  Vs  des  Volums,  entfärbt  mit  Thier- 
kohle,  neutralisirt  das  Filtrat  genau  mit  Lauge,  füllt  auf  50  cc 
auf  und  setzt  einige  Tropfen  frisch  bereiteter  Kampecheholztinctur 
hinzu.  Ist  der  Wein  frei  von  Alaun,  so  erscheint  die  Lösaog 
orangegelb,  bei  Anwesenheit  von  Alaun  färbt  sich  die  Lösung  vio- 
lett oder  blau. 

Ueber  die  Ermüteüung  von  Schwefelsäurezusatz  zu  Wein  hat 
Carpentieri*)  Untersuchungen  angestellt.  Bei  angesäuerten 
Weinen  findet  beträchtliche  Zunahme  der  Gesammt-Acidität,  der 
freien  Weinsäure  und  der  Sulfate  statt,  auch  eine  kleine  Zunahme 
der  Asche,  während  Weinstein  und  die  gesammte,  sowie  wasser- 
lösliche Alkalinität  der  Asche  abnimmt.  Bei  gegipsten  Weinen 
sinkt  die  Menge  des  Weinsteins  ebenfalls,  aber  die  der  freien 
Weinsäure  steigt  nicht;  es  nimmt  die  Menge  der  Asche  und  deren 
unlösliche  Alkalinität  beträchtlich  zu.  Von  Bedeutung  ist  auch 
das  Verhältniss  Asche:  Sulfate,  welches  bei  Schwefelsäurezusatz 
kleiner  ist,  als  bei  echten  und  gegipsten,  die  gleiche  Menge  Sulfate 
enthaltenden  Weinen. 

Ueh€r  den  Einßuss  der  Schwefelsäure  auf  den  Oeechmaek  der  Weine; 
Yon  P.  Kulis  oh»). 

FluorhaUige  Weine  und  Moste.  K.  W indisch^)  konnte  in 
zwei  Rothwein  mosten  und  in  einem  Rothwein  einen  beträchtlichen 
Gehalt  an  Fluorverbindungen  feststellen.  In  allen  drei  Fällen 
waren  spanische  Trauben  zur  Vergährung  verwendet  worden, 
welche  sich  als  mit  Fluorverbindungen  versetzt  erwiesen.  Der  Zu- 
satz derselben  hatte  aus  dem  Gründe  stattgefunden,  weil  der 
spanische  Verkäufer  Garantie  für  die  gute  Ankunft  der  Trauben 
leisten  musste;  ferner  wurde  das  Gewicht  derselben  erst  bei  der 
Ankunft  von  dem  Käufer  festgestellt  und  darnach  die  Trauben 
bezahlt.  Infolgedessen  hatte  der  Verkäufer  Interesse,  die  Gährung 
zu  unterdrücken,  zumal  durch  die  dabei  entweichende  Kohlen- 
säure ein  Gewichtsverlust  stattfindet.  Zum  qualitativen  Nach- 
weis von  Fluor  in  Weinen  ist  das  Aetzverfahren  als  das  ein- 
fachste und  beste  zu  empfehlen.  Man  bestimmt  dasselbe  in  der 
Weinasche;  zweckmässig  setzt  man  beim  Veraschen  des  Weines 
einige  Tropfen  Ghlorcalciumlösung  hinzu,  es  ist  dies  jedoch  nicht 
unumgänglich  nöthig.  Eine  quantitative  Bestimmung  des  Fluors 
ist  schwierig  und  umständlich,  eine  wirklich  gute  Methode  ist  zur 
Zeit  nicht  vorhanden,  obgleich  dieselbe  sehr  wichtig  ist,  zumal  es 
nicht  ausgeschlossen  sein  dürfte,  dass  das  Fluor  ähnlich  wie  das 
Bor  im  Pflanzenreich  verbreitet  sein  könnte.  Ein  künstlicher  Zu- 
satz von  Fluor  könnte,  falls  dies  der  Fall  sein  sollte,  dann  nur 
durch  die  quantitative  Bestimmung  festgestellt  werden. 

1)  Stazz.  Bperim.  agrar.  ital.  33,  S.  878;  durch  Chem.  Centrbh  1900,  II, 
S.  1216.  2)  Chem.  Ztg.  1900,  Rep.  365. 

3)  Weinbau- Weinhandel  1900,  295,  807 ;  ZUobr.  f.  UnterB.  d.  Nähr.-  u. 
Genussm.  1901,  135.     4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GeunsuD.  1901,  961. 
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lieber  den  Nachweis  von  Fluor  im  Weine;  von  Giulio  Pa- 
ris ^).  Die  Asche  von  50  cc  Wein  wird  in  einem  Platin tiegel  mit 
etwas  gefällter  Kieselsäure  und  \^a--l  cc  concentrirter  Schwefel- 
säure versetzt.  Darauf  wird  der  Tiegel  mit  dem  Deckel  ver- 
schlosseu;  an  dessen  unteren  Seite  ein  Tropfen  destillirtes  Wasser 
hängt  Darauf  wird  der  Tiegel  etwa  ö  Minuten  lang  mit  sehr 
kleiner  Flamme  erwärmt  und  dann  abkühlen  gelassen.  Darauf 
bringt  man  den  an  dem  Deckel  hängenden  Wassertropfen  vor- 
sichtig auf  ein  Objectglas,  welches  mit  einer  dünnen  Schicht  Ca- 
nadabalsam  überzogen  ist  und  fügt  schnell  zwei  oder  drei  Kry- 
stallchen  von  reinem  Kochsalz  hinzu.  Nach  Vs—1  Stunde  erkennt 
mau  bei  Anwesenheit  von  Fluor  unter  dem  Mikroskop  die  sechs- 
seitigen Täfelchen  des  kieselfluorwasserstoffsauren  Natriums.  Die 
Reaction  tritt  noch  scharf  ein  bei  Gegenwart  von  0,005  g  Fluor 
in  1  Liter  Wein. 

Antiflorin^  ein  Oeheimmittel  zur  Verhütung  der  Naehqährung  des  Weines 
besteht  nach  Untersuchungen  von  Richard  Meissner")  aus  94,7%  einer 
wasserlöslichen  FInorverbindung,  geringen  Mengen  eines  unterschwefligen 
Salzes  und  etwas  Sand. 

Beim  Nachweise  von  Salicylsäure  und  Saccharin  in  Wein  und 
Bier  wirkt  es  störend,  dass  die  ätherische  Ausschüttelung  bis- 
weilen mit  Eisenchlorid  auch  bei  Abwesenheit  von  Salicylsäure 
eine  schwache  Rothfärbung  giebt,  die  zu  Zweifeln  Anlass  geben 
könnte.  Nach  Wirt  hie')  rührt  diese  Reaction  nicht  von  dem 
Gerbstoffe  her,  weil  selbst  nach  vollständiger  Entfernung  des  Gerb- 
stoffes aus  der  ätherischen  Ausschüttelung  durch  Erwärmen  mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  die  Rothfarbung  bestehen 
bleibt,  und  weil  weder  rein  dargestellter  Wein-  noch  Biergerbstoff 
diese  Reaction  mit  Eisenchlorid  giebt.  Dass  der  betreffende 
Körper  wirklich  Salicylsäure  sei,  zieht  Verfasser  in  Zweifel,  weil 
es  ihm  nie  gelungen  ist,  nach  weiterer  Reinigung  die  charakter- 
istische Violettfärbung  zu  erhalten.  Zur  Beseitigung  dieser  stören- 
den Reaction  emptiehlt  Verfasser  das  Verfahren  von  Brevans,. 
nach  welchem  der  Wein  mit  Eisenchlorid  und  Calciumcarbonat 
vorbehandelt  wird.  —  Zum  Nachweis  des  Saccharins  empfiehlt 
Verf.  folgendes  Verfahren:  200  cc  Wein  werden  in  einer  Schaale 
auf  20  cc  eingedampft,  mit  etwas  Natronlauge  in  einen  Scheide- 
trichter Übergefährt  und  die  stark  mit  Salzsäure  angesäuerte 
Flüssigkeit  dreimal  mit  je  50  cc  Aether  ausgeschüttelt  Die 
ätherische  Lösung  wird  in  einen  Erlen  meyerschen  Kolben  filtrirt, 
einige  Tropfen  concentrirte  Natronlauge  und  10  cc  Wasser  zuge- 
setzt und  der  Aether  abdestillirt.  Den  Rückstand  dampft  man  in 
einem  kleinen  Porcellanschälchen  ein,  fugt  etwa  1  g  Aetznatron 
hinzu  und  erhitzt  ihn  in  einem  Lufttrockenkasten  langsam  auf 
215  °  C.  und  erhält  die  Temperatur  V4  Stunde  lang  zwischen  21& 
bis  220  °  C,  wobei  das  Thermometer  so  in  den  Trockenschrank 
eingesetzt  ist,   dass  es  vom  37.  Grade  an  über  den  Kork  heraus- 

1)  L'Oroai  1900,  1;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.Genu88m.  1901,  140. 
8}  Weinbao-Weinhandel  1901,  383.       8)  Ghem.  Ztg.  1901,  816. 
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ragt.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit  Wasser  aufgenommen,  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  mit  Aether-Petroläther  ausgeschüttelt. 
Die  ätherische  Lösung  wird  durch  dreimaliges  Schütteln  mit  je  20  cc 
Wasser  gereinigt,  vorsichtig  eingedampft,  mit  einigen  Cubikcenti- 
meter  Wasser  aufgenommen  und  tropfenweise  verdünnte  Eisen- 
chloridlösung zugesetzt,  die  in  1  cc  starker  Schicht  höchsteos 
blassgelb  gefärbt  ist.  Ist  die  Färbung  nicht  rein,  so  wird  die 
Lösung  nochmals  mit  Aether-Petroläther  ausgeschüttelt,  die  Aether- 
lösung  gewaschen,  eingedampft,  mit  Wasser  aufgenommen  and 
Eisenchlorid  zugesetzt.  Noch  mit  0,5  mg  Saccharin  erhält  man 
deutliche  Violettfärbung.  Ist  die  Reaction  zweifelhaft,  so  werden 
200  cc  Wein  mit  40  bis  50  Tropfen  einer  10^/oigen  Eisenchlorid- 
lösung (bei  gerbstoffreichen  Weinen  mehr)  und  unter  Erwärmen 
mit  so  viel  gefälltem,  kohlensaurem  Kalk  versetzt,  dass  die  Flüssig- 
keit neutral  oder  schwach  alkalisch  reagirt  Nach  dem  Erkalten 
ältrirt  man  und  wäscht  das .  Filter  mit  Wasser  nach.  Das  Filtrat 
wird  wie  oben  behandelt.  Selbstverständlich  muss  man  vorher 
auf  Salicylsäure  prüfen. 

Salicylsäure  als  nortnaler  Bestandtheil  verschiedener  Weine. 
H.  Mas tbau m  ^)  hat  mit  ziemlicher  Sicherheit  nachweisen  können, 
dass  diejenige  Substanz  mancher  Weine,  namentlich  portugiesi- 
scher, welche  die  Salicylsäuroreaction  liefert,  wirklich  mit  Salicyl- 
säure identisch  ist.  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Salicylsäure  in  den 
Traubenkämmen  und  nachher  auch  noch  theilweise  im  Wein  in 
Form  von  Salicylsäureestern  enthalten  ist. 

Verfahren  zum  schnellen  Nachweis  von  Äbrastd  im  Weine; 
Ton  A.  Sanna  Pintus*).  10  cc  Wein  werden  mit  2  g  Tierkohle 
in  der  Kälte  entfärbt  und  darauf  wird  das  gleiche  Volumen  Mer- 
curonitratlösung,  welche  salpetrige  Säure  enthält  (100  g  Queck- 
silber werden  mit  97  cc  Salpetersäure  von  42  °  B.  gelöst,  und  die 
Lösung  mit  35  cc  Wasser  verdünnt)  hinzugegeben.  Eine  gelbe 
Farbe  mit  goldigen  Schimmer  kennzeichnet  das  Vorhandensein 
von  Abrastol.  Die  Reaction  tritt  sofort  ein  und  ermöglicht  noch 
den  Nachweis  von  0,01  ®/o  Abrastol.  Bei  weissen  und  sehr  hellen 
Weinen  ist  Entfärben  nicht  nöthig,  künstliche  Farbstoffe  ver- 
hindern die  Reaction. 

Die  Beurtheilung  der  Süd-  und  Süssweine,  intheeondere  d^r  Ungarweine 
unter  BerücksichtigüDg  der  neuen  gesetEliohen  Bestimmungen;   von  Bein*}. 

Ueber  die  Zusammensetzung  und  Beurtheilung  der  Rosinenweine; 
Ton  Aug.  Schneegans*).  Verf.  untersuchte  8  Proben  Rosinen- 
weine, welche  in  Strassburg  hergestellt  werden. 

Zur  richtigen  Auslegung  des  Artikels  „Wein^'  im  Deutschen 
Arzneibuch  IV;  von  W.  Fresenius*).    Verf.  ist  der  Ansicht,  dass 

1)  Chem.  Ztg.  1901,  465. 

2)  Starz.  specim.  agr.  Ital.  1900,  274;  Ztachr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  n. 
Oenussni.  1901,  140. 

8)  Naturforscherversaminlung,  Hamburg  1901 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1164. 

4)  Arch.  d.  Pharm.  1901,  91;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm. 
1901,  997.  6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Qenussm.  1901,  1144. 
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Süssweine,  welche  den  AnforderuDgen  des  Arzneibuches »  nament* 
lieh  in  Bezug  auf  den  Eztractgehalt  nicht  entsprechen,  nur  zur 
Bereitung  von  officinellen  Arzneiweinen  unzulässig  sind,  im  übrigen 
aber  nicht  zu  beanstanden  sind. 

Die  Ztisammensetzung  verschieden  dargeetdUer  Weine  und 
weinähnlicher  Getränke;  von  W.  Kelhofer^).  Aus  den  Unter- 
auchungaergebnissen  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse: 

1.  Die  an  den  Beeren  vergohrenen  Trockenbeerweine  weisen  mehr  Ex« 
tract,  Saure,  Stickstoff  und  Mineralstoffe  auf  als  die  für  sich  vergohrenen.  — 
2.  Die  mit  einer  grösseren  Menge  Wasser  her^festellten  Trockenbeerweine 
Bind  an  sämmtlichen  Bestandtbeilen  (aosser  Alkohol)  relativ  reicher  als  die 
mit  weniger  Wasser  bereiteten.  —  8.  Die  absolute  Menge  an  Extractbestand- 
theilen  in  den  Trockenbeerweinen  ist  in  Anbetracht  der  starken  Streckung 
derselben  sehr  gross.  —  4.  Die  Zusammensetzung  der  ohne  Zusatz  von  Wein 
und  Weinsäure  u.  s.  w.  bereiteten  Trockenbeerweine  gleicht  dexjenigen  der 
Tresterweine,  indem  erstere  ebenfalls  einen  im  Vergleich  zum  Extract  hohen 
Aschengehalt  und  einen  niedrigen  Säuregehalt  aufweisen,  sich  von  letzterem 
aber  hauptsächlich  darch  den  weitaus  höheren  Stickstoffgehalt  unterscheiden. 
«—  6.  Bei  den  in  der  Regel  mit  Zuhilfenahme  von  Wein  u.  s.  w.  hergestellten 
Trockenbeerweineu  sind  gegenüber  solchen  aus  frischen  Trauben  gewonnenen 
Weinen  keine  wesentlichen  Unterschiede  in  der  chemischen  Zusammensetzung 
vorhanden,  indem  die  Gehalte  an  Alkohol,  Extract,  Mineralstoffen  und  Ge- 
sammtsäure  meistens  innerhalb  der  für  Naturweine  festgesetzten  Grenzen 
liegen.  Auffallend  ist  meistens  ein  hoher  Gehalt  an  Zucker  und  flüchtiger 
Säure. 

Algerischer  Weisswein;  von  J.  Boes*).  Einen  algerischen 
Weisswein  aus  der  Trappisten-Kolonie  Staoneli  bei  Algier  unter- 
suchte Verf.  und  fand:  Spec.  Gewicht  bei  15°  C.  0,9945.  In 
100  cc  Wein  waren  enthalten  g:  Alkohol  8,00,  Extract  2)18,  Asche 
0,284,  Phosphorsäure  (PaOs)  0,0193,  Schwefelsäure  0,021,  freie 
Säuren  (Weinsäure)  0,594,  Glycerin  0,546,  schweflige  Säure  0. 

Bulgarische  Weine;  von  N.  Petkow'}.  Verf.  theilt  zahlreiche  Analysen 
bulgarischer  Weine  mit. 

JBine  Anzahl  Unter suehungeergebnieee  von  Wein^  Cognae^  Branntwein 
und  Likfhren  aus  Cypern  theilte  A.  K.  Dambergis^)  mit. 

Die   Weine  der  Hercegovina;  von  C.  A.  Neufeld*). 

Chemische  Untersuchung  der  Weinsort&n  von  Krain ;  von  £rnstKramer'). 

Die  Analyse  eines  Natur-Madeiratoeines  veröffentlichten  Thoms 
und  G.  Mannich?).  Der  deutsche  Consul  in  Madeira,  durch 
dessen  Vermittlung  Verff.  den  Wein  erhalten  hatten  schrieb  dazu: 
„Kein  Madeirawein,  wie  er  in  den  Handel  kommt,  ist  in  dem 
Sinne  des  freilich  auf  das  heimatliche  Produkt  Deutschlands  be- 
rechneten Weingesetzes  Naturwein,  d.  h.  einfacher  gegohrener 
Traubensaft.  Alle  Verschiffungsweine  enthalten  und  müssen  ent- 
halten Alkohol,  dem  Weine  in  verschiedenen  Stadien  seiner  Ent- 
wickelung  zugesetzt,  theils  um  durch  Verhinderung  oder  Hemmung 


1)  Schweiz.  Wschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  No.  88. 

2)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1901,  S.  264. 

8)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  1158. 
4)  Pharm.  Post  1901,  478. 

6)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  296.  887. 
6)  Ztschr.  f.  landw.  Versuchswesen  Gestern  1900,  447;  Ztschr.  f.  Unters. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  141.        7)  Ber.  d.  d.  pharm.  Ges.  1901,  S.  91. 

r  Mmdioklit  f.  1901.  88 
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der  Gährung  ihm  den  Zucker  der  Traube  als  solchen  zu  erhalten^ 
iheils  um  ihn  auf  einen  solchen  Stärkegrad  zu  bringen,  dass  er  io 
unseren  oberirdischen  Magazinen  und  auf  der  Reise  keiner  Ge- 
fahr der  Deterioration  ausgesetzt  ist  Vielfach,  jedoch  durchaus 
nicht  immer,  wird  ferner  Rohrzucker  zur  Versüssung,  auch  ge- 
brannter Rohrzucker  in  Gestalt  der  sogenannten  Weinfarbe  zur 
Herstellung  der   gewünschten   Farbennuance   in    kleinen  Meogen 

Slbraucht*^  —  Der  eingesandte  Wein  besass  einen  ausgesprochenen 
adeiraweingeschmack,  war  dunkelgelb,  sehr  kräftig.  An  der 
Glaswand  befanden  sich  reichlich  Weinsteinkrystalle.  Die  Unter- 
suchung ergab:  Specifisches  Gewicht  bei  15^  Ü.  0,9945  g.  In 
100  cc  waren  enthalten:  Alkohol  11,27  g,  Extract  2,89  g,  Asche 
0,257  g,  Phosphorsäure  0,0334  g,  Schwefelsäure  0,066  g,  Schweflige 
Säure  Spuren,  Glycerin  0,787  g,  Gesammtsäure  (Weinsäure)  0,615  gy 
Zucker  (Dextrose)  0,872  g,  Polarisation  0,33  g. 

ZtuammenseUung  der   WeiuwMne  von  SatUem&s;   von  X.  Rocqaes^). 

Ueber  du  Zusammefuetzung  des  WermtUh' Weines  und  seine  ühUr^ 
suehung;  von  A.  Bianohi*). 

Ueber  das  Schönen  des  Weines  mä  Gelatine;  von  Nessler'). 

Neue  Beahaehlungen  über  das  Cfypsen  der  Weine;  von  P.  Carlee*). 

Das  Gypsen  der  Weine;  von  L.  Ma panier  de  la  Soarce'^). 

Die  Verwendung  von  Stärkessucher  zur  Verbesserung  der  Weine  sehieehter 
Jahrgänge;  von  Enrico  Comboni^. 

Ueber  die  Beurtheilung  des  ItwerUtuchers  für  Önohgisehe  Zwecke;  von 
Giulio  Morpurgo'). 

Ueber  das  BiUerwerden  der  Rothweine  hat  Wortmann*)  Unterau- 
chnngen  angestellt.  Er  hat  gefanden,  dass  die  Bitterstoffe  wahrscheinlich 
ans  den  Gerbstoffen  durch  die  Th&tigkeit  von  Schimmelpilsen ,  namentlich 
des  Edelfaulepilzes,  Botrytis  cinerea,  entstehen.  £^  ist  aber  dazn  die  Os^* 
dation  der  gebildeten  Zwischenprodacte  durch  den  Luftsauerstoff  nothwendig. 
Die  Zeit  des  Bitterwerdens  hängt  von  der  Vegetation  der  Pilze  ab.  Haben 
diese  bereits  auf  den  Beeren  gewuchert,  so  ist  der  Wein  bereits  von  Anfang 
an  bitter.  Die  Bitterstoffe  sind  in  dem  Jun^weine  gelöst,  so  dass  man  ihre 
Anwesenheit  nicht  sehen  kann,  sie  werden  aber  meist  bei  dem  Absetzen  dea 
Weines  mit  zu  Boden  gerissen,  so  dass  ein  bitterer  Jungwein  von  selbst 
gesund  werden  kann.  Bei  vollständigem  Abschluss  der  Luft  in  der  Flasche 
ist  ein  Bitterwerden  ausgeschlossen.  Das  Mitherbsten  von  pilzfaulen  Beeren 
giebt  also  den  ersten  Anlass  zum  Bitterwerden  des  Weines.  Bei  Weissweinen 
kommt  das  Bitterwerden  nur  selten  vor,  da  sie  auch  wesentlich  weniger 
Gerbstoff  enthalten. 

Neuere  Untersuchungen  über  das  Zähwerden  der  Weine.  Nach  R. 
Meissner*)  bestätigen  auch  weitere  Arbeiten  die  von  Wortmann  gefundene 
Thatsache,  dass  nicht  nur  Bacterien,  sondern  auch  echte  Sprosspilze  — 
Sohleimhefen  —  Most,  wie  auch  Wein  zähe  machen  können.    Diese  Schleim- 

1)  Annal.  chim.  anal.  1901,  866;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- u.  Genuasm. 
1901,  485.  2)  Annal.  del  Lab.  Chim.   centr.  delle  Gabelle  Roma  190O, 

217;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  658. 

3)  Weinbörse  1901,  No.  4;  Pharm.  Gentralb.  1901,  592. 

4)  Annal.  chim.  analyt.  1901,  821 ;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1902,  480.  5)  Annal.  chim.  anal.  1901,  444;  Ztschr.  f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1902,  480.  6)  Staz.  sperim.  agr.  Ital.  1900,  56; 
Ztschr.  f   Unters,  d.  Nähr.-  und  Genussm.  1901,  187. 

7)  Oesterr.  Chem.-Ztg.  1901,   81;   Ztschr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Ge- 
nussm. 1901,  651.  8)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  848. 
9}  Centralbl.  f.  Baot.  etc  1900,  II,  844. 
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hefen  haben  ein  ausgeBprochenes  Saaerstoffbedarfniss.  Sie  besitzen  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Alkohol  and  vermehren  sich  noch  bei  5%  •^l* 
koholgehalt  im  Moste.  Bei  6%  ei'st  stellen  sie  die  Vermehrung  ein.  Gerb- 
säore  hemmt  die  Wachsthnms-  und  Vermehningsthätigkeit  der  Schleimhefen. 
Weitere  Ansfuhrangen  des  Verfassers  beschäftigen  sich  mit  den  Umständen» 
unter  denen  es  gelingt,  experimentell  Most  und  Wein  zähe  zu  machen. 
Wenn  dies  noch  nicht  immer  ohne  Weiteres  gelingt,  so  sieht  Verfasser  den 
Grund  hierfür  darin,  dsss  eine  Reihe  derjenigen  Eigenschaften  des  Weines, 
welche  eine  Entwickelun^  der  Pilze  gestatten,  noch  nicht  bekannt  sind. 

Beitrag«  tum  Studtum  des  Brechens  der  Weine  und  seiner  Ursachen; 
von  G.  Paul  Devillard*). 

Ueber  den  Essigstich  im  Allgemeinen  und  hei  den  Weinen  des  Jahres 
1900  im  Besonderen;  von  E.  Windisch'). 

Spirituosen. 

Nachweis  von  Methylalkohol  in  weingeistigen  Flüssigkeiten. 
J.  Habermanu  und  A.  Oesterreicher^)  haben  beobachtet, 
dass  Aethylalkohol  bei  Gegenwart  von  Kalilauge  das  Roth  des 
Permanganats  in  verhältnissmässig  grossen  Zeiträumen  durch  ver- 
schiedene Nuancen  von  violett,  blauviolett  in  grün,  gelblichgrün 
und  gelb  übergehen  lässt,  und  zwar  so,  dass  alle  Farbenände- 
rungen in  etwa  15  Minuten  abgeschlossen  sind.  Bei  Flüssigkeiten 
hingegen,  welche  selbst  geringe  Mengen  Methylalkohol  neben 
grossen  Mengen  Aethylalkohol  enthalten,  vollziehen  sich  diese 
Farbenübergänge  in  höchstens  einer  Minute,  so  dass  die  einzelnen 
Färbungen  sich  kaum  mehr  deutlich  unterscheiden  lassen,  und 
das  Roth  fast  unmittelbar  durch  Grün  in  die  verschiedenen  Nu- 
ancen von  Gelb  übergeht.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
empfehlen  die  Verff.  folgende  Prüfung  weingeistiger  Flüssigkeiten 
auf  Methylalkohol:  Man  versetzt  10  cc  der  zu  prüfenden  Flüssig- 
keit, wenn  sie  ausschliesslich  Wasser,  Aethyl-  und  eventuell  Me- 
thylalkohol enthält,  mit  2  Tropfen  Kalilauge  gewöhnlicher  Kon- 
centration und  nach  dem  Umschwenken  mit  ein  oder  zwei  Tropfen 
etwa  i/io-Normal-Kaliumpermanganatlösung,  schüttelt  die  Flüssig- 
keit rasch  durch  und  beobachtet  die  Farbenveränderung.  Jedoch 
liefert  dieses  Verfahren  unmittelbar  nur  dann  befriedigende  Er- 
gebnisse, wenn  der  Gehalt  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  an  Me- 
thylakohol  nicht  beträchtlich  unter  ö  o/o  herabsinkt,  da  bei  gerin* 
geren  Mengen  von  Methylalkohol  dieselben  Farbenübergänge,  wenn 
auch  nicht  mit  eben  solcher  Deutlichkeit  hervortreten,  wie  bei 
rein  weingeistigen  Flüssigkeiten.  Diesem  Umstände  kann  bei 
Flüssigkeiten  mit  geringem  Gehalt  an  Methylalkohol,  wenn  genü- 
gende Substanzmengen  zur  Verfügung  stehen,  leicht  Rechnung 
getragen  werden,  indem  man  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  der 
fractionirten  Destillation  unterwirft,  wobei,  wie  durch  Versuche 
mit  Branntwein  von  10  o/o  Aethyl-  und  1  o/o  Methylalkohol  con- 
statirt  wurde,   in  der  aus  50  cc  bestehenden   ersten  Fraction  ein 

1)  Bull.  Sciences  Pharmakol.  1901,  864;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u. 
Gennssm.  1901,  479.  2)  Weinbau  nnd  Weinhandel  1901,  851;   Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Gennssm.  1902,  479. 

8)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  No.  11;  Pharm.  Ztg.  1901,  1038. 
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Prodact  erzielt  wurde,  das  geuügende  Mengen  Methylalkohol  ent- 
hielt, um  die  Verschiedenheit  der  angegebenen  Farbenvcrände- 
tungen  sehr  deutlich  hervortreten  zu  lassen. 

2!um  Nachweis  von  Methylalkohol  in  Gegenwart  von  Aethyl- 
alkohol  empfiehlt  Albert  B.  Prescott^)  folgendes  Verfahren: 
Man  giebt  in  ein  16  mm  weites  16  cm  langes  Probierrohr  1  oc 
des  zu  untersuchenden  Alkohols  bezw.  eine  etwa  1  cc  Alkohol 
entsprochende  Menge,  verdünnt  mit  8  cc  und  führt  eine  roth- 
gliihende  Eupferspirale  1  Secunde  lang  in  die  Flüssigkeit  Dieses 
wiederholt  man  4 — 6  mal  oder  so  lange  bis  die  Spirale  nicht 
mehr  reducirt  wird.  Darauf  setzt  man  zu  der  Flüssigkeit  6  oc 
3  ®/oige  Wasserstoflfsuperoxydlösung ,  filtrirt  in  eine  20 — 25  cc 
fassende  Porcellanschaale ,  fügt  nach  3  Minuten  2  cc  lOo/oiger 
Thiosulfatlösung  hinzu  und  versetzt  die  Flüssigkeit  nach  2 — 3 
Minuten  mit  3  cc  Phloroglucinlösung  (1  g  Phloroglucin,  20  g 
Aetznatron,  Wasser  zu  100  cc).  Man  achtet  dann  genau  auf  die 
zuerst  entstehende  Farbe.  Ein  glänzendes  Kirsch-  oder  Himbeer- 
roth, nicht  aber  Purpurroth  zeigt  die  Gegenwart  von  Methyl- 
alkohol an.  Die  Farbe  erscheint  und  verschwindet  rasch.  Die 
Intensität  derselben  steht  im  Verbältniss  zur  Menge  des  Methyl- 
alkohols. War  die  Wasserstoffsuperoxydlösung  nicht  stark  genug, 
so  ist  nicht  sämmtlicher  Aethyladehyd  oxydirt  und  es  tritt  langsam 
eine  orangegelbe  Farbe  auf,  wurde  das  Wasserstoffsuperoxyd  nicht 
völlig  durch  das  Thiosulfat  zerstört,  so  erscheint  allmählich  eine 
schwache  Purpurfarbe. 

Gegenwart  von  Methylalkohol  in  den  gegohrenen  Säften  ver- 
schiedener  FrUchte;  von  Jules  Wolff  >).  Maquenne  fand  Me- 
thylalkohol in  einigen  frischen  Pflanzen,  Trillat  in  gewissen 
Tresterbranntweinen.  Es  herrscht  z.  Z.  die  Meinung  vor,  dass 
der  Methylalkohol  in  dem  Saft  vor  der  Gährung  bereits  enthalten 
sei,  doch  haben  die  Versuche  des  Verf.  ergeben,  dass  sich  die 
Hauptmenge  erst  bei  der  Gährung  bildet.  Untersucht  wurde  der 
Saft  der  schwarzen  Johannisbeere,  der  Pflaumen,  Mirabellen,  Kir- 
schen, Aepfel  und  der  weissen  und  schwarzen  Weintrauben.  Im 
Saft  der  schwarzen  Johannisbeere  konnte  bereits  vor  der  Gährung 
eine  geringe  Menge  Methylalkohol  nachgewiesen  werden,  nach  der 
Gährung  hatte  jedoch  die  Menge  dieses  Alkohols  beträchtlich 
zugenommen.  Bei  den  anderen  Fruchtsäften  war  Methylalkohol 
vor  der  Gährung  nicht  nachzuweisen.  100  Volumtheile  90o/oigen 
Johannisbeerbranntweins  enthielten  über  2  o/o,  Pflaumen-,  Zwetschen- 
und  Mirabellenbranntweins  ungefähr  1%,  Kirschbranntweins  un- 
gefähr Va  bis  1  o/o,  Aepfelbranntweins  0,2  bis  0,3  o/^  Methylalkohol. 
In  dem  aus  weissen  und  schwarzen  Weintrauben  gewonnenen 
Alkohol  fand  Verf.  im  Maximum  0,03  o/o  Methylalkohol,  wenn  die 
Gährung  ohne  Kamm,  und  0,15  bis  0,4  o/^,  wenn  sie  mit  dem 
Kamm  stattgefunden  hatte;   der  Tresterbranntwein   enthielt  0,15 

1)  Pharm.  Aroh.  1901,  86;  Ghem.  Gentralbl.  1901,  II,  562. 

2)  Ck)mpt.  rend.  181,  1823^24;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.GeniUBm. 
1901,  891. 
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bis  0,6  %.  Der  ans  Erystallzucker  mit  Hülfe  von  Weinhefe  ge- 
wonnene Alkohol  war  frei  von  Methylalkohol.  Der  Nachweis  des 
Methylalkohols  erfolgte  nach  der  verbesserten  Methode  von  Tril- 
lat.  GontroUirt  wurde  das  Resultat  in  einzelnen  Fällen  dadurch, 
dass  man  das  Destillat  fractionirte ,  den  Methylalkohol  in  einer 
Fraction  anreicherte  und  dann  das  specifische  Oewicht  der  ent- 
sprechenden Jodide  bestimmte. 

Zur  Beuriheüung  der  Branntweine  hinsichtlich  thres  Geholte»  an  Betern, 
Säuren^  höheren  Alkoholen  etc. :  Mittheilong  aas  dem  Laboratorinm  der  schwei- 
zerischen Alkohol-Yerwaliang*). 

Neuerungen  zur  Bestimmung  des  FuselgehaUes  alkoholischer 
Flüssigkeiten;  von  Ernst  Beckmann').  Verf.  hat  das  von  ihm 
ausgearbeitete  Verfahren  >)  einer  sorgfältigen  Nachprüfung  unter- 
wollen  und  dasselbe  in  verschiedener  Beziehung  vereinfacht.  Am 
zweckmässigsten  verfahrt  man  folgendermaassen :  Die  durch 
mehrfaches  Ausschütteln  des  Branntweins  mit  Tetrachlorkohlen- 
stoff erhaltene  fuselölhaltige  Lösung  wird  mit  etwas  Ghlorcalcium 
entwässert  und  in  eine-  gewöhnliche  Glasstöpselflasche  filtrirt 
(durch  etwas  Watte).  Zur  Veresterung  bringt  man  in  die  Lösung 
etwa  3  g  gepulvertes  Natriumbisulfat  und  3  g  Natriumnitrit, 
worauf  die  Entwicklung  der  salpetrigen  Säure  sofort  beginnt. 
Nach  V>  stündigem  Stehen  unter  öfterem  Umschütteln  filtrirt  man 
in  eine  Glasstöpselflasche  (durch  Glaswolle),  wäscht  den  Salz- 
rückstand mit  Tetrachlorkohlenstoff  einige  Male  nach  und  fügt 
zur  Lösung  etwa  3  g  Natriumbicarbonat.  Hat  die  Kohlensäure- 
entwicklung nach  gelegentlichen  Umschütteln  aufgehört,  so  wird 
Wasser  bis  zur  Lösuns  des  Bicarbonats  zugesetzt  und  der  Tetra- 
chlorkohlenstoff im  Scheidetrichter  abgetrennt.  Die  so  erhaltene 
Lösung  der  Salpetrigsäureester  in  Tetrachlorkohlenstoff  wird  mit 
10  cc  concentrirter  Schwefelsäure  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
mehrmals  kräftig  durchgeschüttelt.  Sodann  bringt  man  den  ge- 
sammten  Inhalt  der  Flasche  zu  etwa  100  cc  Wasser,  in  dem  Eis- 
stückchen suspendirt  sind,  spült  das  Gefäss  mit  etwas  Eiswasser 
nach  und  titrirt  die  im  Ganzen  150 — 170  cc  betragende  Flüssig- 
keit mit  einer  Kaliumpermanganatlösung  1  :  1000.  Aldehyde, 
welche  in  den  Branntweinen  zugegen  sein  können  und  welche 
einen  Fehler  bedingen  würden,  sind  vorher  zu  entfernen.  Hat 
man  die  Anwesenheit  von  Aldehyden  durch  fuchsinschweflige 
Säure  festgestellt,  so  schüttelt  man  die  Tetrachlorkohlenstoff- 
lösung im  Scheidetrichter  mit  etwas  gepulverten  Natriumbisulfit 
fügt  dann  Wasser  bis  zur  Lösung  des  Bisulfits  hinzu,  trennt  die 
wässrige  Flüssigkeit  von  dem  Tetrachlorkohlenstoff  und  wäscht 
letzteren  noch  mit  Wasser.  Darauf  wird  der  Tetrachlorkohlenstoff 
getrocknet  und  dann  in  der  oben  beschriebenen  Weise  die  Be* 
Handlung  mit  salpetriger  Saure  ausgeführt. 


1)  Schweiz.  Wohschr.  f.  Chem.  u.  Pharm.  1901,  479;  Ztschr.  f.  Untera. 
d.  Nähr.-  n.  Oenussm.  1902,  442. 

2)  Zt8chr.  f.  Unten,  d.  Kabr.-  u.  Genussm.  1901,  1069. 
8)  dies.  Bericht  1900. 
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Uehw  die  Trennung  der  Amylalkohole  des  Fuselöls;  von  W.  Marck- 
wald^  von  W.  Marckwald  und  Alex  McKenzie'). 

Kdorimetrische  Bestimmung  der  Aldehyde;  von  X.  Rocquea  '}. 
Veri.  empfiehlt  als  Reagens  eine  alkoholische  Lösung  von  Fuchsin* 
schwefliger  Säure,  welche  mit  dem  zu  untersuchenden  Branntwein 
keine  Trübung  giebt,  wie  es  bei  wässrigen  Lösungen  öfters  der 
Fall  ist.  Zur  Herstellung  des  Reagens  bringt  man  in  einen 
Kolben  von  250  cc  30  cc  einer  0,1  o/o  igen  Lösung  von  Fuchsin  in 
Alkohol,  15  cc  Natriumbisulfitlösung  von  36°  Be.  und  30  cc  Wasser. 
Nach  1 — 2  Stunden  fügt  man  15  cc  Schwefelsäure  (1  : 3)  hinzu 
und  füllt  mit  Alkohol  von  50  Vol.  <>/o  auf  250  cc  auf. 

Der  Nachweis  fremder  Farbstoffe  in  Spirituosen  lässt  sich 
nach  Grampton  und  Simons^)  auf  die  Onlöslichkeit  der  im 
Garamel  und  Pflaumensaft  enthaltenen  Farbstoffe,  die  im  Wesent- 
lichen allein  für  die  künstliche  Färbung  von  Spirituosen  in  Be- 
tracht kommen,  in  Aether  gründen,  während  die  förbende  Sub- 
stanz des  Eichenholzes  nahezu  zur  Hälfte  in  Aether  löslich  ist 
50  cc  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  werden  auf  dem  Wasser- 
bad eingedampft,  der  Rückstand  wird  mit  Wasser  in  eine  50  cc 
Messflasche  gespült,  mit  25  cc  absolutem  Alkohol  versetzt  und 
mit  Wasser  auf  50  cc  aufgefüllt.  Man  mischt,  bringt  25  cc  dieser 
Mischung  in  einen  Scheidetrichter,  schüttelt  sie  mit  50  cc  Aether 
und  lässt  V«  Stunde  stehen.  Die  untere  Schicht  wird  durch  Zu- 
satz von  Wasser  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Volum  (25  cc)  ge- 
bracht, nach  nochmaligem  Schütteln  abgelassen  und  dann  im 
Tintometer  mit  den  noch  übriggebliebenen  25  cc  der  ursprüng- 
lichen Lösung  verglichen.  Wurden  auf  diese  Weise  weniger  ids 
36,4  ^lo  der  Farbe  entfernt  (Maximum  für  natürlich  gefärbte  Spi- 
rituosen 51,1  o/o,  Mittel  41,7  %),  so  liegt  mit  Sicherheit  ein  fremder 
Farbstoff  vor. 

Die  Definition  des  Begriffes  ,ßognac'^  wurde  durch  eine  von 
dem  Verbände  selbständiger  öffentlicher  Chemiker  eingesetzte 
Gommission  festgelegt:  1.  Gognac  ist  ein  mit  Hilfe  von  Wein- 
destillat hergestellter  Trinkbranntwein.  2.  Gognac,  welcher  unter 
einer  Bezeichnung  in  den  Verkehr  gebracht  wird,  die  den  An- 
schein erwecken  muss,  dass  es  sich  um  reines  Weindestillat  han- 
delt, darf  seinen  Alkoholgehalt  nur  dem  Destillat  aus  Wein  oder 
Tresterwein  verdanken.  Die  Versammlung  erklärt,  dass  sie  den 
Mamen  „Gognac- Weinbrand"  als  eine  geeignete  Bezeichnung  für 
einen  derartigen  Gognac  ansieht.  3.  Gognac  muss  wenigstens 
38  Vol.  ^'/o  Alkohol  und  darf  nicht  mehr  als  2  g  Zucker,  ids  In- 
vertzucker bestimmt,  und  nicht  mehr  als  1,5  g  zuckerfreies  Ex- 
tract  in  100  cc  enthalten.  Der  Zusatz  von  Glycerin  zum  Gognac 
als  Süssungsmittel  ist  nicht  gestattet.  Als  Farbstoff  ist  zulässig, 
was  durch  die  natürliche  Fasslagerung  und  durch  Zusatz  von 
gebranntem  Zucker  in   den  (Gognac  gelangt.    4.  Ein  Gognac,   der 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1901,  479.  2)  ebenda  485;   Ztschr.   f. 

Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  793  u.  794. 

3)  Annal.  chim.  anal.  1901,  96.  4}  Cbem.  Gentralbl.  1901,  I,  277. 
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unter  dorn  Namen  „Medidnalcognac'^  in  den  Handel  gebracht  wird, 
hat  den  Vorschriften  des  Dentschen  Arzneibuches  zu  enteprechen. 
5.  Gognacähnliche  Getränke,  die  mittelst  künstlicher  Essenzen, 
sowie  Aetherarten  und  ätherischen  Oelen  hergestellt  sind,  sind 
als  Kunstcognac  zu  bezeichnen.  6.  Als  französischer  Gognac  oder 
unter  den  diesem  Begriff  entsprechenden  Bezeichnungen  ist  in 
Deutschland  nur  ein  aus  Frankreich  importirter  und  im  Original- 
zustande belassener  Gognac  zu  yerstehen.  Auf  Gognac  aus  an- 
deren ausserdeutschen  Ländern  finden  diese  Bestimmungen  eben- 
falls sinngemässe  Anwendung^). 

Zur  Bedeutung  der  Furfurdreaction  bei  der  Beurtheilung  des 
Cognacs;  von  Th.  Wetzke').  Die  Furfurdreaction  ist  nach  den 
Untersuchungen  des  Verfassers  durchaus  unzulässig  und  sollte 
zur  Beurtheilung  des  Gognacs  nicht  mehr  herangezogen  werden. 

Ud>er  die  Qualität  des  russischen  Monopolbranntweins  äusserte 
sich  W.  W.  Fawer^).  Vor  Einführung  des  Branntweinmonopols 
in  Russland  war  der  gewöhnliche  Branntwein  sehr  fnselhaltig, 
besserer  Qualität  waren  die  feineren  Sorten.  Augenblicklion 
werden  zwei  Sorten  in  den  Handel  gebracht  Mit  nur  sehr  ge- 
ringen Schwankungen  beträgt  deren  Alkoholgehalt  40^.  Vor 
Einführung  des  Monopols  enthielt  der  Branntwein  0,015—0,531  o/o 
Fuselöl,  die  beste  Sorte  des  Monopolbranntweins  enthält  dagegen 
kein  bis  höchstens  0,017%  Fuselöl,  die  zweite  Sorte  bis  0,141  o/o. 
Letzteres  hält  Verf.  auch  jetzt  noch  für  unzulässig. 

JErgebnisse  einer  Untermehuna  bulgarischer  Branntweine^  nebet  einwen 
Bemerkungen  über  die  Methoden  der  BranntweinutUereuehung :  von  Z.  Ka- 
liandjieff  ^). 

Freie  Schwefelsäure  in  Rum  beobachtete  G.  Fr.  Meyer  5). 
Die  Menge  der  freien  Schwefelsäure  betrug  0,0708  g  in  100  co. 
Der  Abdampfrückstand  war  durch  dieWirknng  der  Schwefelsäure 
schwarz  gefärbt 

Ueber  die  Gegenwart  von  Zink  in  aeunssen  Alkoholen;  von 
Th.Roman  u.  G.  Delluc^).  Verff.  fanden  in  einigen  Weingeist- 
sorten des  Handels,  welche  in  Fässern  aus  galvanisirten  Eisen- 
blech aufbewahrt  waren,  geringe  Mengen  von  Zink  (bis  zu  6,4  mg 
im  Liter).  Zum  Nachweis  des  Zinks  empfehlen  die  Verff.  die 
Urobilinreaction  (vgl.  unter  „Allgemeines'^- 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  von  Branntweinschärfen 
wurden  von  Adolf  Beythien  und  Paul  Borisch 7)  mitgetheilt 
Die  Branntweinschärfen  haben  den  Zweck,  gewöhnlichen  Brannt- 
wein einen  schärferen  Geschmack  und  dadurch  den  Anschein  eines 
höheren  Alkoholgehaltes  zu  verleihen.    Sie  bestehen  meistens  aus 


1)  Ztschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901,    No.  1.  2)  ebenda  11;   Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  GenaMin.   1901,  794.  S)  Westn.  obsoh.   gigieni 

1900,  S.  1648;  d.  Chem.-Ztg.  1901,   Rep.  41.  4)  Oesterr.  Chem,-Ztg. 

1901,  67;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  796. 

6)  Ztschr.  f.  off.  Chemie  1901,  144.  6)  Joom.  Pharm.  Ghim.  1900, 
i^6;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a  Genassm.  1901,  416. 

7)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  107. 
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fuselölhaltigen   Mischungen   oder  aus    Spirituosen    Auszügen    yod 
Paprika,  Pfeffer,  Paradieskömern  und  ähnlichen  Pflanzenstoffen. 

Ar  aha  ist  nach  Ladwig^)  das  Destillationsprodoct  Ref^ohrener  Milch, 
'welches  von  den  in  den  Minnssinskysohen  Steppen  in  der  Nähe  des  Schim- 
«ees  wohnenden  Tataren  hergestellt  wird.  Die  Araka  enthält  etwa  10^» 
Alkohol. 

Hefe. 

Bestimmung  der  Oährhraft  von  Hefen;  von  SoreP).  VerL 
giebt  eine  einfache  Methode  zur  Qährkraftbestimmung  Ton  Hefen 
an.  1  g  Hefe  wird  mit  1  g  Kandiszucker,  1  g  Kleienmehl,  welches 
einerseits  der  Hefe  als  Nährmittel  dient,  andererseits  aber  eine 
gleichmässige  Vertheilung  und  Aufschwemmung  derselben  in  der 
Flüssigkeit  bewirkt,  und  30  bis  40  g  destillirtem  Wasser  in  einen 
Kolben  gebracht,  dessen  Oeffnung  durch  einen  doppelt  durch- 
bohrten Kork  yerschlossen  ist.  Die  eine  Durchbohrung  enthält 
ein  in  die  Flüssigkeit  tauchendes,  oben  mit  einem  Hahn  Yersehenes 
Glasrohr,  die  andere  ein  Glasrohr,  welches  mit  einer  Gay-Lussac- 
sehen  Bürette  verbunden  ist,  in  welcher  das  Wasser  durch  das 
entwickelte  Kohlensäuregas  verdrängt  und  das  Volumen  derselben 
dann  direct  abgelesen  wird.  Während  der  Versuchsdauer  musa 
die  Flüssigkeit  auf  29  bis  30^  erwärmt  werden.  An  Stelle  der 
Bürette  kann  man  das  Glasrohr  mit  einem  Kugelapparat,  welcher 
mit  Kalilauge  angefüllt  und  deren  Gehalt  maassanalytisch  be- 
stimmt ist,  verbinden.  Nach  2  bis  3  Stunden  wird  die  vorgelegte 
Flüssigkeit  zurücktitrirt  und  aus  dem  Verbrauch  das  Volumen  der 
freigewordenen  Kohlensäure  berechnet. 

Nachweis  van  Bierhefe  in  Pteashefe.     Eine  von  Bau   ange- 

f  ebene  Methode  zum  Nachweis  einer  Beimischung  von  Bierhefe  in 
^resshefe  haben  S.  Küttner  und  Chr.  Ulrich*)  einer  Nach- 
prüfung unterzogen;  sie  sind  zu  dem  Ergebniss  gekommen,  dass 
die  angegebene  Methode  richtige  und  genaue  Resultate  ergiebt 
und  zum  Nachweis  einer  Beimischung  von  Bierhefe  daher  gut  ge- 
eignet ist.    Die  Methode  selbst  ist  folgende: 

„S  Reagensgläschen  werden  mit  je  10  cc  einer  l%igen  Melitrioee- 
(Raflinose-)  Lösung  und  0,4  g  der  cn  untersuchenden  Hefe  beschickt  and 
hierauf  mit  Watte  verschlossen.  Die  Reagensglaser  werden  bei  30*  G.  ge- 
halten. Nach  1-,  2-,  Smal  24  Standen  nimmt  man  je  ein  Gläschen,  filtnrt 
und  versetzt  8  cc  des  Filtrats  mit  1  cc  Fehling'scher  Lösang,  welche  kan 
vor  dem  Oebrauche  gemischt  war.  Hierauf  wird  im  Reischauer'schen  Stern 
6  Minuten  lang  erhitzt.  Ist  die  Flüssigkeit  über  dem  Niederschlag  des  ersten 
Rohrchens,  welches  24  Stunden  bei  80*  C.  gestanden  hatte,  blau,  so  war  die 
Hefe  sicher  mit  10  Vo  Unterhefe  verfälscht.  Ist  das  Gleiche  nach  48  Stunden 
der  Fall,  dann  ist  auf  eine  Beimischung  von  57oi  °&oh  72  Stunden  von  1*/» 
und  darüber  zu  schliessen.  Zeigt  dagegen  die  Lösung  nach  72  Stunden  eine 
gelbe  oder  braungelbe  Farbe,  so  ist  damit  bewiesen,  dass  die  Presshefe  voll- 
ständig frei  von  Unterhefe  ist.'' 


I 


1)  Wratsch  1900,  888;  Apoth.  Ztg.  1901,  674. 

2)  Bull.  Assoo.  Chim.  Sucr.   et  Dist.  1900,    128;    Ztschr.   f.  Untere,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  425.        8)  ZUchr.  f.  ö£Fentl.  Ghem.  1901,  184. 
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Bierhefezusatz  zur  Presehefe  ist  nach  Ansicht  vonHerzfeld*). 
zu  declariren. 

Ueb^r  du  Selbttgährung  tUr  Jffe/B  stellte  Fr.  EutBcher*)  eingehende 
Untenachnngen  an.  Es  gelang  ihm,  eine  Anzahl  bisher  bei  der  Selbst- 
gahrang  der  Hefe  noch  nicht  beobachteter  stickstoffhaltiger  Substanzen  uk 
isoliren.  Neben  den  bereits  bekannten,  den  Sarkinbasen,  dem  Leucin,  dem 
Tyrosin  Hessen  sich  noch  Ammoniak,  Histidin,  Arginin,  Lysin,  Asparagin- 
sanre  nnd  eine  Substanz  von  der  Formel  C-gH^N^O«  nachweisen.  Von  den- 
ausgefällten  Spaltungsproducten.  die  bei  der  Selbstgährung  durch  Verdauung 
der  Proteinsubstanzen  entstehen,  ist  besonders  das  Auftreten  der  Hezonbasen 
charakteristisch  für  die  Wirkungsweise  des  bei  der  Selbstgährung  der  Hefe 
thatigen  Enzymes,  des  Trypsins.  Die  Beobachtungen  des  Verfassers  haben 
somit  ergeben,  dass  in  der  Hefe  ein  dem  Trypsin  der  Warmblüter  identisches- 
oder  nahe  verwandtes  proteolytisches  Enzym  vorhanden  ist. 

DarsUUung  des  Ttoiopla$ma9  der  Hefe.  D.  E.-P.  No.  122168  von 
ForoeSociete  Anonyme  inAnvers.  Hefe  wird  bei  niedriger  Temperatur 
mit  Gummi  arabicum,  Chlomatrium,  kohlensaurem  Natron  oder  einer  anderen 
die  Hefe  verflüssigenden  Substanz  behandelt,  worauf  der  in  Gährung  befind- 
lichen Mischung  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Hefemengen  zugesetzt  werden'). 

Die  Gewinnung  des  Protoplasmas  der  Hefe  geschiebt  nach  einem  Pa- 
tente für  van  Leer^)  in  der  Weise,  dass  die  Hefe  unter  Zusatz  von  min- 
destens 2%  Kochsalz  in  einen  Mischapparat  gebracht  wird,  wo  die  Ver- 
flüssip^ug  der  Hefe  und  die  Ausscheidung  der  protoplasmatischen  Substanz 
eintritt.  Das  breiige  Gemisch  geht  in  Selbstgahrung  über.  Hierauf  wird  daa 
Gemisch  filtrirt  und  der  Zellrückstand  ausgepresst,  wodurch  man  eine  halt- 
bare, transport-  und  gährfahige  Hefe  erhält.  Das  Filtrat  wird  destillirt,  um 
den  gebildeten  Alkohol  zu  gewinnen,  wobei  zu  gleicher  Zeit  das  in  der  Lösung 
enthaltene  Albumin  coagnnrt  wird.  Dieses  wird  nach  der  Destillation  ab- 
filtrirt,  getrocknet  oder  in  lösliche  Eiweisstoffe  übergeführt.  Die  im  Filtrat 
noch  vorhandenen  reichlichen  Mengen  an  Albumosen  nnd  Peptonen  werden 
durch  Concentriren  an  der  Luft  oder  im  Vacuum  gewonnen.  Sie  können  ein 
zu  Nahrungszwecken  geeignetes  Eztract  liefern. 

Essig. 

Oährungsessig  und  Essigessenz ;  von  R.  Kayser^).  Verf.  be* 
spricht  die  Frage,  ob  nur  der  Gährangsessig,  d.  h.  Essig  aus  Wein- 
geist oder  weingeisthaltigen  Flüssigkeiten  allein  berechtigt  sei 
unter  der  Bezeichnung  Essig  oder  Speiseessig  in  den  Handel  ge- 
bracht zu  werden,  oder  ob  nicht  der  aus  reiner  Essigsäure  herge- 
stellte Essig  dieselbe  Berechtigung  besitze.  Verf.  kommt  zu  dem 
SchlusSy  dass  eine  Bevorzugung  des  Gährungsessigs  nicht  berechtigt 
sei,  da  beide  Essige  als  Kunstproducte  im  Gegensatz  zu  den  Natur- 
essigen seien,  welche  aus  ursprünglich  zuckerhaltigen,  vergohrenen 
Fruchtsäften  erhalten  werden. 

Nachweis  van  Aldehyd  im  Oährungsessig;  von  C.  Boettinger  '). 
Verf.  hat  bisher  in  jedem  Gährungsessig  Aldehyd  nachweisen 
können  und  empfiehlt  deshalb  den  Aldehydnachweis  zur  Unter- 
scheidung von  Gährungsessig  und  verdünnter  Essigsäure.  Der 
Aldehyd  lässt  sich  nachweisen  durch  Ueberschichten  einer  Lösung 
von  sehr  wenig  Resorcin  oder  Pyrogallol  in  concentrirter  Schwefel- 

1)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1901,  412.  2)  Ztschr.physiol.  Chem.  1901,  82,59. 

8)  Pharm.  Ztg.  1901,  675.        4)  Chem.  Zig,  1901,  S.  189. 

5)  Ztschr.  f.  öff.  Chem.  1900,  498.  6)  Chem.  Ztg.  1900,  798. 
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säure  mit  dem  Essig.  Das  Auftreten  einer  gelben  Zone,  welche 
beim  Umschwenken  einen  intensiv  rothen  Ring  giebt,  zeigt  die 
<}egenwart  von  Aldehyd  an. 

Nachweis  van  Methylalkohol  im  Weinessig;  von  R.  Robine^. 
Verf.  benutzt  den  Nachweis  des  Methylalkohols  im  Weinessig  nach 
dem  Trillat'schen  Verfahren  zur  Ermittlung  der  Verwendung  Ton 
<lenaturirten  Spiritus  zur  Essigfabrikation. 

Wasser. 

Brunnenbeaufsichtigung  städtischer  Wasserleitungen;  Ton  M. 
Pleissner').  Verf.  empfiehlt  zur  ständigen  Gontrole  in  den 
Wasserwerken  die  Bestimmug  der  elektrischen  Leitfähigkeit  des 
Wassers,  wodurch  eine  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  leicht 
erkannt  wird.  Die  Art  der  Aenderung  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  wird  dann  durch  die  chemische  Analyse  bestimmt. 

Ueber  einen  bedeutsamen  Fehlen*  bei  der  Bestimmung  der  or- 
ganischen Substanzen  im  Trinkwasser  nach  dem  Verfahren  von 
Kubel'Tiemann;  von  Duyk«).  Verf.  macht  auf  die  Fehler 
aufmerksam,  welche  durch  einen  hohen  Oehalt  an  Chloriden  her- 
vorgerufen werden.  Er  empfiehlt  zur  Beseitigung  der  Chloride 
eine  vorherige  Behandlung  des  Wassers  mit  frisch  bereitetem- 
feuchten  Silberoxyd.  —  Hierzu  bemerkte  Soltsien*),  dasa  die 
längst  bekannten  Fehler  sich  einfach  dadurch  vermeiden  lassen, 
"dass  man  statt  in  saurer  in  alkalischer  Lösung  oxydirt,  wie  dies 
z.B.  auch  von  J.  Koenig  in  seinem  Werke  über  die  Untersuchung 
der  Nahrungs-  nnd  Genussmittel  vorgeschrieben  ist.  Auch  Gu- 
stave de  Ridder^)  empfiehlt  in  solchen  Fällen  die  Oxydation 
in  alkalischer  Lösung. 

Zur  Frage  über  die  Bestimmung  der  Oesammt-Oxydirbarkeit 
des  Wassers  vermittelst  der  Chamäleonlösung;  von  A  F.  Drsche- 
wezky^').  Verf.  hat  ebenfalls  Untersuchungen  über  die  Einwir- 
kung von  Chloriden  und  Bromiden  bei  der  Titration  mit  Kalium- 
permanganat angestellt  und  hat  gefunden,  dass  die  Bestimmungen 
bei  grösserem  Gehalt  an  Chloriden  und  Bromiden  zu  hoch  aus- 
fallen. 

Ueber  den  Einfluss  des  Kochsalzes  auf  die  Ergebnisse  der  Be- 
stimmung der  organischen  Substanzen  im  Wasser  nach  der  Me- 
thode von  Kübel;  von  N.  Schmidt^).  Verf.  machte  die  gleichen 
Beobachtungen,  wie  sie  in  den  vorstehenden  Referaten  mitge- 
theilt  sind  und  empfiehlt  ebenfalls  die  Oxydation  in  alkalischer 
Lösung. 

Einfluss  von  Chlor  und  Chloriden  auf  die  Bestimmung  des 
^uerstoffverbrauches  des  Wassers;  von  J.  B.  W^eems   und  J.  C. 


1)  Annal.  chim.  anal.  1901,   127,  171 ;   Ztschr.    f.  Unters,   d.  Nähr.-  o. 
<}ena88m.  1901,  797.  2)  Apoth.  Ztg.  1901,  454. 

8)  Rev.  pharm.  4)  Apoth.  Ztg.  1901,  434. 

6)  Rev.  pharm.  1901,  161.  6)  Wratsch  1901,  40  u.  82. 

7)  Wratsch  1901,  570;  Ztschr.  f.  Unters.  dNahr.-a.  Gennssm.  1902,  184. 
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Brown  ^).  Die  Verff.  sind  zu  denselben  Ergebnissen  gelangt  wie 
zahlreiche  andere  Autoren. 

Zur  Bestimmung  des  organischen  Kohlenstoffes  im  Wasser  hat 
J.  König*^  ein  Verfahren  ausgearbeitet,  welches  darauf  beruht, 
den  sämmtlichen  Kohlenstoff  der  organischen  Verbindungen  nach 
Entfernung  der  fertig  gebildeten  Kohlensäure  durch  oxydirende 
Mittel  in  Kohlensäure  überzuführen,  welche  durch  Natronkalk 
gebunden  und  gewichtsanalytisch  bestimmt  wird:  500  cc  Wasser 
oder  250  cc,  sobald  dasselbe  sehr  reich  an  organischen  Stoffen 
ist,  werden,  falls  es  trübe  ist,  durch  einen  Gooch'schen  Tiegel  mit 
Asbestfilter  filtrirt,  der  Rückstand  mit  destillirtem  Wassernachge- 
-waschen,  und  das  Filtrat  in  einem  Rundkolben  unter  Kühlung  zuerst 
•eine  halbe  Stunde  zur  Vertreibung  der  etwa  vorhandenen  Kohlen- 
säure gekocht.  Nach  dem  Erkalten  setzt  man  3  g  Kaliumperman- 
ganat, 10  cc  einer  20  ^'/o  igen  Mercurisulfatlösung,  sowie  noch 
weiter  40  cc  verdünnte  Schwefelsäure  hinzu,  verschliesst  wieder 
mit  dem  Kühler,  welcher  seinerseits  mit  verschiedenen  Röbren 
zum  Trocknen  der  Kohlensäure,  sowie  zur  Bindung  der  Kohlen- 
säure, wozu  sich  am  besten  ein  mit  Natronkalk  und  ein  mit 
Natronkalk  und  Cblorcalcium  zu  gleichen  Theilen  gefülltes  Röhr- 
ohen  eignet,  verbunden  wird.  Letztere  müssen  vor  und  nach  dem 
Versuch  zur  Bestimmung  der  durch  die  Oxydation  gebildeten 
Kohlensäure  gewogen  werden.  Ist  der  Apparat  zusammengesetzt, 
«0  erhitzt  man  vorsichtig.  Behufs  Bestimmung  der  eventuell  durch 
den  Gooch'schen  Tiegel  abfiltrirten  organischen  Schwebestoffe  der 
angewendeten  500  cc  Wasser  wird  der  Rückstand  im  Gooch'schen 
Tiegel  sammt  Asbestfilter  in  ein  250  cc  grosses  Kölbchen  gebracht, 
10  cc  einer  20  %  igen  Mercurisulfatlösung  und  5  g  Ghromsäure 
hinzugesetzt.  Den  Kolben  verschliesst  man  wie  oben  mit  dem 
Kühler,  welchen  man  wiederum  mit  den  Absorptionsröhren  ver- 
bindet. In  den  Kolben  lässt  man  nun  durch  ein  mit  Glashahn 
^bschliessbares  Trichterrohr,  welches  neben  dem  Kühler  im  Gummi- 
Stopfen  des  Kolbens  sich  befindet,  50  cc  concentrirte  Schwefel- 
säure hinzufliessen,  verschliesst  den  letzteren,  erwärmt  vorsichtig 
und  verfährt  sonst  in  derselben  Weise.  Dieses  Verfahren  giebt 
einen  genauen  Anhalt  für  den  Gehalt  eines  Wassers  an  organischem 
Kohlenstoff  in  gelöster,  wie  in  Schwebeform.  Wird  weiter  jetzt 
die  Menge  des  zur  Oxydation  erforderlichen  Sauerstoffs  ermittelt, 
80  kann  aus  dem  Verhältniss  beider  Elemente  zu  einander  ein 
Räckschluss  auf  die  Natur  der  organischen  Stoffe  gemacht  werden. 

Die  Bestimmung  des  Chlors  durch  Titration  mittelst  Silber- 
nürat  giebt  nach  L.  W.  Winkler*)  bei  chlorarmen  Wässern 
falsche  Resultate,  da  zum  Eintritt  der  Endreaction  eine  bestimmte 
Menge  Silbernitrat  erforderlich  ist,    welche  die  Menge  des  Chlors 


1)  Procedings  of.  the  Jowa  Acad.  of.  Sciences  1901;    Ztschr.    f.  Unters, 
d.  Nähr.-  u.  Gennssm.  1902,  521. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genassm.  1901,  193. 

3)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  9. 


604 


Wasser. 


umsomehr  beeinfiusst  je  kleiner  dieselbe  ist.  Verf.  giebt  deshalb 
eine  Tabelle  an,  nach  welcher  man  die  erhaltenen  Resultate  cor- 
rifqren  kann.  Titrirt  man  100  cc  Wasser  nach  Zusatz  von  1  cc 
1  %  iger  Kaliumchromatlösung  mit  einer  Silberlösung,  von  welcher 
jedes  CO  1  mg  Chlor  entspricht,  so  sind  folgende  Mengen  in  Ab- 
zug zu  bringen: 


Verbrauchte 

Verbrauchte 

LÖBUDg 

Correction 

Lösung 

Correction 

00 

cc 

CO 

CO 

0,2 

0,20 

2,0 

0,44 

0,3 

0,25 

3,0 

0,46 

0,4 

0,80 

4,0 

0,48 

0,6 

0.83 

6,0 

0,50 

0,6 

0,86 

6,0 

0,52 

0,7 

0,38 

7,0 

0,54 

0,8 

0,89 

8,0 

0,56 

0,9 

0,40 

9,0 

0,58 

1,0 

0,41 

10,0 

0,60 

Eine  volu metrische  Methode  zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure 
in  Trinkwässern  wurde  von  C.  Hartleb  i)  angegeben.  Für  die 
Bestimmung  sind  folgende  Lösungen  erforderlich.  1.  Vio-Normal- 
BaryumcbloridlösuDg  mit  12,2  g  BaCU,  2HsO  im  Liter,  2.  empi- 
rische Kaliumchromatlösung  mit  ca.  9,8  g  KaCrOi  im  Liter,  3. 
^/lo-SilberDitratlösung  als  Indicator.  Zur  Einstellung  der  Kalium- 
chromatlösung auf  die  Vio-Baryumchloridlösung  beschickt  man  ein 
ca.  300  cc  fassendes  Glaskölbchen  mit  100  cc  destillirten  Wasser^ 
missi  aus  der  Quetschhahnbürette  10  cc  Vi  o -Chlor baryumlösang 
hinzu  und  erhitzt  auf  dem  Drahtnetz  über  freier  Flamme  zum 
Sieden.  Ohne  das  Kölbchen  vom  Netz  zu  entfernen,  tröpfelt  man 
nun  aus  einer  Ausgussbürette  von  der  Kaliumchromatlösung  so- 
lange hinzu,  bis  ein  mit  einem  Glasstabe  herausgehobener  und  in 
ein  kleines,  flaches  Porcellanschälchen  gegebener  Tropfen  mit 
einem  Tropfen  der  Vi  o -Silberlösung  einen  deutlichen  Niederschlags 
von  schwach  gelber  Farbe  giebt.  Die  bis  zu  diesem  Punkte  ver- 
brauchte Anzahl  Gubikcentimeter  der  Kaliumchromatlösung  notirt 
man  als  Titer  derselben;  sie  entsprechen  also  10  cc  der  Vio- 
Baryumchloridlösung.  —  Ausführung  der  Schwefelsäurebestimmnng  t 
Nachdem  man  sich  durch  eine  qualitative  Vorprüfung  darüber 
Aufschluss  verschafft  hat,  ob  das  zu  prüfende  Wasser  viel  oder 
wenig  Sulfate  enthält,  misst  man  100  cc  desselben  in  das  300  cc- 
Kölbchen  und  giebt,  je  nach  dem  Befunde  der  qualitativen  Vor- 
prüfung, zunächst  10,  15  oder  20  cc  Vi  o -Baryumchloridlösung  hin- 
zu. Den  ursprünglichen  Stand  der  Baryumchloridlösung  in  der 
Quetschhahnbürette  notirt  man  vorher.  Jetzt  erhitzt  man  und 
kocht  ca.  4—5  Minuten.     Von  dem  Inhalte  des  Kölbchens  filtrirt 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  601 
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man  nun  einige  Gubikcentimeter  ab,  wäscht  mit  Aqu.  dest.  nach  ' 
und  nntersncht  das  Filtrat  mit  ca.  0,5  cc  der  Vio-Baryumchlorid- 
lösung  aus  der  Quetschhahnbürette  auf  Schwefelsäure.  Enthält 
das  Filtrat  noch  Schwefelsäure,  so  ist  das  ein  Zeichen  dafür,  dass 
man  den  100  cc  Wasser  zu  wenig  Vio-Baryumchloridlösung  zu 
Anfang  hinzugefügt  hatte.  Man  lässt  daher  von  letzterer  weitere 
4—5  cc  zufliessen,  kocht  wieder  einige  Minuten  usw.  und  wieder- 
holt die  Zugabe  von  Vio-Baryumchloridlösung  so  lange,  bis  ein 
Filtrat  keine  Reaction  auf  H1SO4  mehr  giebt,  d.  h.  bis  nicht  nur 
alle  Schwefelsäure  als  BaSOi  gefällt,  sondern  auch  noch  ein  Ueber- 
schuss  von  Baryumchlorid  vorhanden  ist.  Sämmtliohe  Filtrate 
aus  diesen  Versuchen  werden  zu  dem  Kölbcheninhalte  zurückge- 
geben und  die  benutzten  Probecylinder  mit  etwas  Aqu.  dest.  nach- 
gespült. Nun  titrirt  man,  wie  bei  der  Titerstellung  des  Kalium- 
chromats  oben  angegeben,  mit  der  empirischen  Kaliumchromat- 
lösung  den  Ueberschuss  von  Baryumchlorid  zurück  unter  Zuhülfe- 
nahme  von  Vio-Silbemitratlösung  als  Indicator.  Der  Endpunkt 
der  Titration  ist  da,  sobald  ein  Tropfen  des  Kölbcheninhalts  mit 
einem  Tropfen  Vio-AgNOs  einen  schwach  gelb  gefärbten  Nieder- 
schlag erzeugt.  Die  Reaction  ist  scharf  und  zeigt  sich  dann 
recht  deutlich,  wenn  man  das  Porcellanschälchen  einige  Male  hin 
und  her  bewegt,  wobei  sich  der  Niederschlag  zusammenballt  und 
die  Gelbfärbung  mehr  hervortritt.  Die  zum  Zurücktitriren  des 
Baryumchloridüberschusses  verbrauchte  Menge  der  empirischen 
Kaliumchromatlösung  rechnet  man  auf  Vio-Normallösung  um  und 
zieht  die  so  gefundene  Anzahl  Gubiccentimeter  der  Vio-Normal- 
Kaliumchromatlösung  von  der  insgesammt  aufgewendeten  Menge 
der  Vio-Baryumchloridlösung  ab.  Der  Rest  der  letzteren  stellt 
diejenige  Menge  Baryumchlorid  dar,  welche  zur  Ausfällung  der  in 
100  cc  des  Wassers  vorhandenen  Schwefelsäure  erforderlich  war, 
und  ergiebt,  mit  0,004  multiplicirt,  die  Menge  dieser  als  SOs. 

Zur  mctaamnalytischen  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Wasser 
empfiehlt  L.  W.  Winkler  *)  folgendes  Verfahren:  Von  dem  zu 
untersuchenden  Wasser  giesst  man  150 — 200  cc  in  eine  Koch- 
flasche, säuert  mit  5 — 10  Tropfen  rauchender  Salzsäure  an,  setzt 
0,1 — 0,2  g  reines  Baryumchromat  hinzu  (erhalten  durch  Fällung 
von  Ghlorbaryum  mit  Kaliumchromat)  und  erhitzt  einmal  zum 
Aufkochen.  Nach  völligem  Erkalten  fügt  man  so  viel  Natronlauge 
hinzu,  dass  die  Flüssigkeit  rothes  Lackmuspapier  eben  bläut  und 
filtrirt  nun  durch  ein  trocknes  Filter.  Von  dem  Filtrat  verwendet 
man  nur  die  letzten,  klar  filtrirten  Antheile,  in  welchen  die  Menge 
der  durch  die  Einwirkung  der  Alkalisulfate  auf  das  Baryumchromat 
entstandene  Alkalichromate  bestimmt  wird.  Verf.  versetzt  zu 
diesem  Zwecke  eine  abgemessene  Menge  (100  cc)  destillirtes 
Wasser,  welches  mit  wenig  Natronlauge  alkalisch  gemacht  ist,  so 
lange  mit  einer  Kaliumdichromatlösung,    bis  dasselbe  die  gleiche 

1)  Ztschr.  f.  anal.  Chem.  1901,  465;  Ztschr.  f.  Qnters.  d.  Nähr.-  u.  6e- 
nussm.  1901,  180. 
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Färbung  zeigt,  wie  100  cc  des  Filtrates.  Aus  der  Menge  der 
Kaliumdichromatlösung  berechnet  man  dann  die  Menge  der 
Schwefelsäure.  Die  im  Filtrat  enthaltenen  löslichen  Chromate  auf 
jodometrischem  Wege  zu  bestimmen,  ist  nach  Versuchen  des  Verf/s 
nicht  zu  empfehlen,  da  die  Einwirkung  der  Chromsäure  auf  Jod- 
kalium wegen  der  grossen  Verdünnung  zu  langsam  verläuft.  Die 
colorimetrische  Bestimmung  soll  für  die  Praxis  genügend  genaue 
Resultate  ergeben. 

üeber  die  Bestimmung  von  Kalk  und  Magnesia  im  Wctsser; 
von  L.  W.  Winkler  1).  Bringt  man  eine  Kaiiumoleatlösung  mit 
einer  wässerigen  Lösung  von  Calcium-  und  Magnesiumsalzen  zu- 
sammen, so  tritt  bei  Gegenwart  von  Seignettesalz  nur  eine  Um- 
setzung zwischen  Oleat  und  Calciumsalz  ein,  während  das  Magne- 
siumsalz  nicht  in  Üleat  übergeführt  wird.  Fügt  man  hingegen  zu 
den  Lösungen  von  Calcium-  und  Mag^esiumsalzen  Kaliumol^t 
und  Chlorammonium  hinzu,  so  wird  auch  das  Magnesiumsalz  in 
Oleat  umgesetzt.  Man  kann  die  völlige  Ueberführung  der  Calcinm- 
und  Magnesiumsalze  in  Oleate  bekanntlich  an  dem  mehrere 
Minuten  bestehen  bleibenden  Schaume  erkennen,  der  beim  ge- 
ringsten Ueberschusse  an  Kaliumoleat  in  der  Lösung  auftritt  Die 
Umsetzung  der  Calciumsalze  in  Oleat  geht  sehr  rasch  von  statten, 
während  die  Reaction  zwischen  Magnesiumsalz  und  Kaliumoleat 
langsamer  verläuft;  man  darf  daher  die  Umsetzung  erst  dann  als 
beendigt  betrachten,  wenn  der  Schaum  mindestens  5  Minuten 
stehen  bleibt,  und  es  ist  zweckmässig,  dieselbe  in  alkalischer 
Lösung  vorzunehmen,  da  hierdurch  die  Reaction  zwischen  Calcium- 
salzen  und  Kaliumoleat  verzögert  und  der  Endpunkt  deutlicher 
wird.  Der  Verf.  hat  diese  Beobachtungen  zur  Bestimmung  der 
Calcium-  und  Magnesiumsalze  im  Wasser  verwerthet  Hierzu  sind 
vier  Lösungen  erforderlich:  L  Eine  alkalische  Seignettesalzlösung. 
Man  löst  6,0  g  reines  Kaliumhydroxyd  und  100,0  g  krystallisirtes 
Seignettesalz  in  500  cc  Wasser.  Zur  Prüfung  auf  einen  etwaigen 
Calcium-  und  Magnesiumgehalt  verdünnt  man  5  cc  dieser  Lösung 
mit  100  cc  Wasser  und  fugt  0,1  cc  der  alkoholischen  Kaiiumoleat- 
lösung (s.  unter  IV)  hinzu.  E^  muss  nach  kräftigem  Umschütteln 
ein  reichlicher  Schaum  entstehen.  —  IL  Eine  ammoniakalische 
Chlorammoniumlösung.  Eine  Lösung  von  10  g  Chlorammonium 
in  Wasser  versetzt  man  mit  100  cc  10  %  ^g^i*  Ammoniakflüssig- 
keit und  verdünnt  mit  Wasser  auf  500  cc.  Zur  Prüfung  auf 
Calcium-  und  Magnesiumsalze  prüft  man,  wie  unter  I  angegeben. 
—  III.  Eine  Chlorbaryumlösung,  entsprechend  einem  Wasser  mit 
100  Hydrotimetergraden.  Eine  Lösung  von  4,363  g  reinem,  kry- 
stallisirtem  Chlorbaryum  auf  1  Liter  Wasser.  —  IV.  Eine  alko- 
holische Lösung  von  Kaliumoleat  1  cc  dieser  Lösung  soll  1 
Hydrotimetergrad  in  100  cc  einer  Kalklösung  entsprechen.  Zur 
Herstellung  dieser  Lösung  mischt  man  15  cc  reiner  Oelsäure,  wie 
sie  sich  im  Handel  befindet,  mit  600  cc  Alkohol  von  90 — 9ö°  und 


1)  Ann.  Chim.  analyt,  nach  Jonrn.  de  pharm.  1901,  S.  818. 
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400  cc  destillirtem  Wasser,  löst  in  dem  Gemische  4  g  reines- 
Kalinmbydroxyd,  ültrirt  nach  zwei-  bis  dreitägigem  Stehen  und 
verdünnt  das  klare  Filtrat  mit  einem  Gemische  aus  6  Volum- 
Theilen  Alkohol  von  90—95°  und  4  Volum-Theilen  Wasser,  so- 
dass  1  cc  der  Lösung  genau  1  Hydrotimetergrad  in  100  cc  Kalk- 
lösung  entspricht  Um  den  Titer  der  Lösung  feztzustellen,  bringt 
man  10  cc  von  der  Lösung  III  in  ein  Stöpselglas  von  200  cc  In- 
halt, verdünnt  mit  Wasser  auf  94  cc  und  fügt  5  cc  der  Lösung 
I  hinzu.  Zu  diesem  Gemische  lässt  man  aus  einer  Bürette  so  viel 
Kaliumoleatlösung  hinzufliessen,  bis  nach  kräftigem  Umschütteln 
ein  reichlicher  Schaum  5  Minuten  lang  stehen  bleibt  Aus  der 
verbrauchten  Anzahl  Gubiocentimeter  üleatlösung  lässt  sich  leicht 
feststellen,  mit  wie  viel  verdünntem  Alkohol  dieselbe  noch  zu  ver- 
setzen ist,  dass  1  cc  =  1  Hydrotimetergrad  entspricht.  Dieselbe 
wird  in  einer  mit  Glasstopfen  verscbliossbaren  Flasche  aufbewahrt 
—  Zur  Ausführung  der  Bestimmung  in  einem  natürlichen  Wasser 
macht  man  zunächst  einen  Vorversuch.  Man  verdünnt  10  cc  des 
zu  prüfenden  Wassers  auf  100  cc,  fügt  2—3  cc  der  Lösung  II 
hinzu  und  lässt  aus  einer  Bürette  Kaliumoleatlösung  bis  zur  Schaum- 
bildung zufliessen.  Aus  der  verbrauchten  Anzahl  Cubikcentimeter 
berechnet  man  annähernd  die  Hydrotimetergrade  des  Wassers. 
Enthält  das  Wasser  mehr  als  10  Hydrotimetergrade,  so  bringt 
man  die  zu  untersuchende  Probe  durch  Verdünnen  mit  destil- 
lirtem Wasser  auf.  ungefähr  10  Grade  und  führt  dann  die  Be- 
stimmung aus.  Zur  Kalkbestimmung  wendet  man  100  cc  des 
etwa  10  Hydrotimetergrade  enthaltenden  Wassers  an,  versetzt  die- 
selben mit  5  cc  der  Lösung  I  und  mit  Kaliumoleatlösung  bis  zur 
Schaumbildung.  Durch  Multiplication  der  verbrauchten  Cubikcenti- 
meter Kaliumoleatlösung  mit  7,143  erhält  man  die  Milligramme 
Galciumoxyd,  welche  in  1  Liter  des  angewandten  Wassers  ent- 
halten sind.  —  Zur  Magnesiabostimmung  verdünnt  man  100  cc 
des  auf  ungefähr  10  Härtegrade  gebrachten  Wassers  in  einer 
Stöpselflasche  von  400  cc  Inhalt  mit  100  cc  destillirtem  Wasser, 
fugt  5  cc  der  Lösung  II  hinzu  und  führt  die  Titration  mit  Kalium- 
oleatlösung in  der  angegebenen  Weise  aus.  Von  der  Differenz, 
zwischen  dem  Verbrauche  an  cc  Kaliumoleatlösung  bei  der  ersten 
und  zweiten  Titration  (mit  Seignettesalz-  und  Chlorammoniumizu- 
satz)  zieht  man  V«  ^^  ^^^  multiplicirt  die  so  erhaltene  Zahl  mit 
4,357,  um  die  Mengen  Magnesia  in  Milligramm  festzustellen^ 
welche  in  1  Liter  des  untersuchten  Wassers  enthalten  sind.  Die 
vom  Verf.  auf  dem  angegebenen  Wege,  sowie  gewichtsanalytiscb 
gewonnenen  Ergebnisse  in  Wässern  von  bekanntem  Calcium-  und 
Magnesiumgehalte  gaben  ziemlich  genau  übereinstimmende  Zahlen. 
Bestimmung  der  Härte  des  Wassers;  von  M.Pleissner  i).  Ver- 
fasser empfiehlt  an  Stelle  der  Clark'schen  Seifenlösung  eine  solche, 
von  der  jedes  cc  bei  Anwendung  von  100  cc  Wasser  1  deutschen 
Härtegrad  entspricht.    Zur  Darstellung  der  Seifenlösung  löst  mau 

1)  Pharm.  Gentralh.  190],  145. 
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50  g  reine  Marseiller  Seife  in  verdünnten  Spiritus  (70<>/o)  zu  einem 
Liter  und  stellt  die  Lösang  gegen  Barjrmchloridlösung  ein,  welche 
0,436  g  BaCls'2HsO  im  Liter  enthält  und  Ton  welcher  100  cc 
10  deutschen  Härtegraden  entsprechen.  Der  Verbrauch  an  Seifen- 
lösnng  ist  zwar  nicht  direct  proportional,  die  Berechnung  ist  aber 
ohne  Anwendung  der  sonst  erforderlichen  Tabelle  höchst  einfach, 
da  der  Verbrauch  an  Seifenlösung  mit  jedem  Härtegrad  um  0,1  cc 

steigt.    Die  Härte  berechnet  sich  dann  aus  der  Formel  x  = — g 

wobei  n  die  Zahl  dqr  cc  Seifenlösung  bedeutet. 

lieber  die  Bestimmung  der  Härte  des  Wassers;  von  W.  Ap- 

Selius^).  Verf.  hat  die  Methoden  von  Clark  und  die  Ton 
ebner  mit  einander  verglichen.  Die  Hehner'sche  Methode  be- 
ruht auf  demselben  Princip,  wie  das  von  Giorgis  und  Felici- 
ani  angegebene  Verfahren*),  nur  geschieht  die  Ueberfährung  der 
Calcium-  und  Magnesiumsalze  in  Garbonate  durch  Eindampfen 
mit  Sodalösung  von  bekanntem  Gehalt,  worauf  im  Filtrat  der  Ueber- 
schuss  an  Alkali  bestimmt  wird.  Da  beim  Eindampfen  von  Mag- 
nesiumsalzlösung mit  Soda  sich  basische  Carbonate  bilden  können,  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  die  Hehner'sche  Methode  keine  genauen 
Resultate  giebt  und  zieht  deshalb  die  Clark'sche  Methode  vor. 

Ueber  das  beste  Verfahren  zur  Bestimmung  der  gesammien 
und  bleibenden  Härte  des  Wassers;  von  A.  Carnevali«).  Verf. 
bat  das  von  Giorgis  und  Feliciani  angegebene  Vorfahren 
nachgeprüft  und  mit  dem  Clark'schen  Verfahren  verglichen. 
Ersteres  ist  als  leicht  ausführbar  und  sehr  genau  dem  Clark'schen 
Verfahren  bei  weitem  vorzuziehen. 

Härtebestimmung  von  Wasser;  von  Giuseppe  Venturoli  *). 
Die  Methode  zur  Härtebestimmung  von  Wasser,  wie  sie  von  Bou- 
-tron  und  Bond  et  angegeben  worden  ist,  liefert  keine  genauen 
Resultate,  da  der  Endpunkt,  bei  welchem  die  vollkommene  Aus- 
fällung der  Calcium-  und  Magnesiumsalze  stattfindet,  sich  nie  ganz 
genau  feststellen  lässt;  auch  wirkt  ein  etwaiger  Kohlensäuregehalt 
des  zu  untersuchenden  Wassers  störend  auf  die  Reaction  ein.  Der 
Verfasser  schlägt  daher  ein  neues  Verfahren  vor,  welches  darin 
besteht,  dass  man  die  Calcium-  und  Magnesiumsalze  mit  einer 
iitrirten  Natrinmcarbonatlösung  im  Ueberschuss  versetzt  und  den 
Ueberschuss  mit  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  unter  Anwendung 
von  Methylorange  oder  Lackmus  zurücktitrirt.  Die  Natrinmcar- 
bonatlösung enthält  im  Liter  0,429  g  des  reinen,  wasserfreien 
Falzes,  so  dass  1  cc  =s»  0,00045  Chlorcalcinm  oder  1^  der  Seifen- 
lösung nach  Boutron  und  Boudet  entspricht.  Die  Säure,  welche 
zur  Rücktitrirung  dient,  wird  dem  entsprechend  eingestellt.  Man 
führt  den  Versuch  in  40  cc  Wasser  aus.     Der  Härtegrad  ergiebt 

1)  Ball.  Assoc.  Beige  Chim.  1901,  822;  Ztochr.  f.  Unten,  d.  Kahr.-  n. 
^enussm.  1902,  521.  2)  vgl.  dies.  Ber.  1900. 

8)  Staz.  speriro.  agrar.  Ital.  1900,  865;  Ztschr  f.  unten,  d.  Nähr.-  a. 
Genussm.  1901,  850.        4)  Bull,  des  sciences  pharmakol. 
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«ich  aus  der  Zahl  der   zur  AusfalluQg   der  Calcium-  und  Magne- 
«iumsalze  erforderlichen  cc  Natriumcarbonatlösung. 

Bestimmung  des  Kalkes  im  Wasser;  von  Gasselin^).  Verf. 
schlägt  vor,  das  Calcium  durch  einen  Ueberschnss  von  Vioo  Nor- 
maloxalsäure auszufällen,  abzufiltriren  und  im  Filtrat  die  über- 
schüssige Oxalsäure  durch  Titration  mit  Vioo  normal  Kaliumper- 
inanganatlösung  zu  bestimmen.  Aus  der  Differenz  ergiebt  sich  die 
Menge  des  Calciums. 

Die  Bestimmung  des  Ammoniaks,  der  Salpetersäure  wid  sal- 

irigen  Säure  in  den  natürlichen  Wässern;  vonL.W.  Winkler  >). 

erf.  theilt  einige  kleine  Verbesserungen  der  von  ihm  angegebenen 
Methoden')  mit. 

Der  Nachweis  und  die  Bestimmung  von  Nitraten  in  Trink- 
wässern  lässt  sich  nach  P.  Cazeneuve  und  H.  DefourneH) 
mit  Brucin  und  krystallisirbarer  Ameisensäure  in  folgender  Weise 
ausführen:  Die  Verfasser  dampfen  1  Liter  Wasser  unter  den  ge- 
wöhnlichen Vorsichtsmaassregeln  ab.  Der  Rückstand  wird  mit 
20  cc  destillirtem  Wasser  aufgenommen,  welche  man  sodann  auf 
dem  Wasserbade  mit  0,05  g  Brucin  in  einer  kleinen  Schaale  mit 
flachem  Boden  verdampft.  Einige  Tropfen  krystallisirbarer  Ameisen- 
säure werden  in  die  vom  Wasserbade  entfernte,  noch  heisse 
Schaale  eingegossen,  und  man  giebt  sofort  etwas  destillirtes  Wasser 
zu.  Unter  diesen  Bedingungen  kann  die  Empfindlichkeit  1 :  1000000 
erreichen.  Man  erhält  eine  gelbe  Färbung,  welche  nach  12  Stunden 
in  Rosa  umschlägt.  Der  Zusatz  von  etwas  Wasserstoffsuperoxyd 
bewirkt  den  Umschlag  in  Rosa  in  V^  Stunde.  Die  quantitative 
Bestimmung  der  Nitrate  kann  durch  diese  Reaction  colorimetrisch 
ausgeführt  werden,  indem  man  vergleichsweise  mit  bekannten 
Mengen  von  Nitraten  arbeitet. 

Bestimmung  des  Nitratstickstoffs  im  Wasser  mit  HSlfe  von 
Zinnchlorür.  Nach  Divers  und  Tarnen -Haga^)  wird  Salpeter- 
säure durch  überschüssige  saure  Zinnchlorürlösung  zu  Hydroxyl- 
amin  reducirt,  ein  Process,  der,  wie  Henriot  gezeigt  hat,  in  der 
Siedehitze  nach  folgender  Gleichung  verläuft :  SSnClt  +  KNOs  + 
8HC1  =  3SnCU  +  NH.OHHCl  -|-  KCl  -f.2H,0.  Man  bestimmt  dann 
das  überschüssige  Zinnchlorür  mittelst  Jod  nach  der  Gleichung 
SnCls  +  2J  +  4HC1  =  SnCl«  -f-  2UJ.  Aus  diesen  Gleichungen  er- 
giebt sich,  dass  6  Atome  Jod  1  N  entsprechen.  Will  man  diesen 
Process  practisch  verwerthen,  so  braucht  man  eine  Zinnchlorür- 
lösung, welche  durch  Auflösen  von  14  g  reinem  Zinn  in  Salzsäure 
ad  1000  cc  gewonnen  und  peinlich  vor  Luftzutritt  geschützt  wird, 
und  eine  Jodlösung,  welche  8—9  g  Jod  und  20  g  KJ  im  Liter 
enthält  und  gegen  Thiosulfat  oder  Kaliumnitrat  eingestellt  wird. 
Ausgeführt  wird  die  Bestimmung  wie  folgt:  Man  dampft  in  einem 


1)  Joarn.  Pharm.  Chim.  1900,  556. 

2}  Chem.  ZtR-  1901,  586;  Ztscbr.  f.  Unters.  d.Nahr.-  u.Genussm.  1902, 
181.  8)  vgl.  dies.  Ber.  1900. 

4)  Chem.-Ztg.  Rep.  1901,  Nr.  24. 

6)  Rep.  de  Pharm.  1901,  Nr.  5;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  461. 
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125  cc-Kolben  50  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  im  Sandbade 
zur  Trockne,  giebt  in  den  wieder  erkalteten  Kolben   10  cc   reine 
Salzsäure  und  10  cc  der  Zinnchlorürlösung  und  yerschliesst  ihn 
mit  einem  einfach  durchbohrten  Eautschukstopfen,  durch  den  ein 
10  cm   langes  Glasrohr  geht,   welches   mit  einem  ebenso  langen 
Kautschukschlauch  verbunden  ist.      Sofort  nach   dem  Zusatz  der 
Zinnchlorürlösung   erhitzt  man   die  Flüssigkeit   unter  einem  Ab- 
züge   10  Minuten  lang  zum  Sieden,   verbindet  den  Schlauch    an* 
mittelbar  darauf  mit  einem  Kohlensäureentwicklungsapparat    nnd 
lässt  den  Kolben  in  einer  COs -Atmosphäre  erkalten.    Gleichzeitig 
mit  diesem  wird   ein    blinder  Versuch   angestellt.     Man    versetzt 
den  Kolbeninhalt  mit  10  cc  Wasser,  einigen  Tropfen  Stärkelosung 
und  titrirt  mittelst  Jodlösung.    Aus  dem  Verbrauch  an  Jodlösung 
ergiebt  sich  der  vorhandene  Ueberschuss  an  Zinnchlorür  und  aas 
der  verbrauchten  Menge  Zinnchlorür  die  Menge  der  Salpetersäure. 
Organische  Substanzen  beeinflussen  das  Ergebniss  nicht,  wohl  aber 
Eisensalze,  die  desshalb  vorher  durch  NHs  entfernt  werden  müssen. 

Kritische  Studie  über  die  tdchtigsten  Reagentien  zum  Nad^ 
weis  der  salpetrigen  Säure  in  Wasser \  von  H.  Men nicke').  Verf. 
bespricht  die  zur  colorimetrischen  Bestimmung  der  salpetrigen 
Säure  in  Verdünnungen  1 :  100000  bis  1 :  10000000  gebräuchlichen 
Reagentien  und  hat  die  Empfindlichkeit  derselben  einer  vergleichen- 
den Prüfung  unterzogen.  Als  empfindlichstes  Reagens  empfiehlt 
er  das  Erdmann'sche  in  der  neuen  Modification,  bei  welcher 
p-Amidobenzoesäureester  verwendet  wird.  Mit  Hülfe  dieses  Reagens 
lässt  sich  Natriumnitrit  noch  in  der  Verdünnung  1 :  200  Millionen 
nachweisen. 

Die  Bestimmung  von  Phosphaten  in  Trinkicässern  nimmt  man 
nach  A.  G.  Woodman  und  L.  L.  Gayvan')  mit  Vortheil  in 
folgender  Weise  vor :  50  cc  Wasser  und  3  cc  Salpetersäure  (spec» 
Gew.  1,07)  werden  in  einer  Porcellanschaale  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  wird  2  Stunden  in  einem 
Ofen  bei  der  Siedetemperatur  des  Wassers  erhitzt.  Der  trockne 
Rückstand  wird  danach  mit  50  cc  kaltem  destillirten  Wasser  be- 
handelt, das  man  in  mehreren  Absätzen  zugiebt,  und  in  die  zur 
colorimetrischen  Vergleichung  dienende  Röhre  gegossen.  Man 
braucht  die  Lösung  nicht  zu  filtriren.  Nunmehr  giebt  man  4  cc 
Ammoniummolybdatlösung  (50  g  reines  neutrales  Salz  in  1  Liter 
destillirtem  Wasser)  und  2  cc  Salpetersäure  hinzu  und  schüttelt. 
Nach  3  Minuten  vergleicht  man  die  Farbe  der  Lösung  mit  den 
Normallösungen.  Diese  werden  durch  Verdünnung  wechselnder 
Mengen  einer  Phosphatlösung  auf  50  cc,  die  in  1  Liter  0,5324  g 
reines  krystallisirtes  Natriumphosphat  (NasüPO«  .12HsO),  100  cc 
Salpetersäure  (1,07)  und  destillirtes  Wasser  enthält,  und  durch 
Zusatz  obiger  Reagentien  hergestellt. 


1)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,    711;   Ztscbr.   f.  Unters,  d.  Nähr.-   u» 
Genussm.  1901,  223. 

2)  Journ.  Amer.  Chem.  Sog.  1901,  96;  d.  Chem.  Ztg.  1901,  Rep.  124. 
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Bestimmung  der  in  natürlichen  Wässern  gelösten  Gase;  von 
L.  W.  Winkler  1). 

Die  Bestimmung  der  Kohlensäure  im  Wasser;  von  Joseph 
W.  Ellms  and  Jay  G.  Beneker  *).  Die  Verf.  haben  die  Methoden 
von  Pettenkofer,  von  Trillich,  von  Lange-Trillich  oder  Seyler 
nachgeprüft  und  haben  gefunden,  dass  die  letztere  die  genaueste 
und  am  leichtesten  ausführbare  ist. 

Bestimmung  des  gelösten  Sauerstoffs  in  Wässern  bei  Gegenwart 
von  Nitraten  und  organischen  Substanzen;  von  S.  Rideal  und  C. 
G.  Stewart B).  Die  Ausführung  des  Verfahrens,  welches  eine 
Abänderung  der  Winkler'schen  Methode  darstellt,  geschieht  in 
folgender  Weise.  Eine  Flasche  mit  Glasstopfen  von  bekanntem 
Inhalt  (ungefähr  300  cc)  wird  mit  Wasser  ganz  angefüllt,  darauf 
lässt  man  aus  einer  Pipette,  welche  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
reicht,  1  cc  33  o/o  ige  Manganchlorürlösung  und  darauf  3  cc  einer 
Lösung  von  33  o/o  Aetznatron-  und  10  o/o  Jodkaliumgehalt  zufliessen. 
Man  verschliesst  vorsichtig  unter  Vermeidung  einer  Luftblase  und 
schüttelt  den  Inhalt  kräftig  durch.  Nach  kurzem  Stehen  klärt 
sich  die  Flüssigkeit.  Man  entfernt  nun  den  Stopfen  und  giebt 
3  cc  Salzsäure  hinzu,  welche  man  ebenfalls  auf  den  Boden  der 
Flasche  ausfliessen  lässt.  Nach  5  Minuten  langem  Stehen  im 
Dunkeln  bringt  man  die  Flüssigkeit  in  eine  Porcellanschaale  und 
titrirt  mit  Thiosulfat  das  frei  gewordene  Jod.  Bei  Anwesenheit 
von  Nitriten  müssen  dieselben  vorher  durch  soviel  Kaliumperman- 
ganat, wie  bei  der  Titration  des  mit  Schwefelsäure  angesäuerten 
Wassers  ohne  Erhitzen  verbraucht  wird,  oxydirt  werden. 

Ueber  den  niedrigsten  für  das  Leben  der  Fisehe  nathwendigen  Sauer^ 
Stoffgehalt  de»   Wassers;  von  J.  König  and  B.  Hünnemeier^). 

Ueher  den  niedrigsten  für  das  Leben  der  Fisehe  noihwendigen  Sauerstoff- 
gehalt des  Wassers  und  über  die  für  dieselben  giftigen  Mengen  im  Wasser 
gelöster  Kohlensäure;  yon  J.  KupziB*}. 

Blei  und  Trinkwasser;  von  P.  Carles*).  Verf.  hat  festge- 
stellt, dass  der  Bleiangriff  um  so  grösser  ist,  je  weicher  das 
Wasser  ist,  und  wenn  das  Wasser  mit  dem  Blei  gleichzeitig  noch 
mit  anderen  Metallen  in  Berührung  kommt.  Auch  Salze,  nament- 
lich Nitrate  und  Nitrite,  sowie  freie  Kohlensäure  begünstigen  die 
Auflösung  von  Blei.  Als  bestes  Mittel  zur  Verhütung  des  Bleian- 
griffs hat  sich  Calciumbicarbonat  bewährt.  Zum  Nachweis  des 
Bleies  eignet  sich  am  besten  Schwefelwasserstoffwasser. 

Systematiiche  Untersuchungen  über  die  Angreifbarkeü  des  Bleies  durch 
Wasser:  7on  Stanislav  Ruzicka*). 

1)  Ztschr.  f.  anal.  Ghem.  1901,  523;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.  a.  Ge- 
nussDi.  1902,  1S6. 

2)  Joarn.  Amer.  Chem.  Soc.  1901,  405;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n. 
Genussin.  1902,  184. 

8)  Analyst  1901,  141;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.Genossm.  1902,  187. 

4)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genussm.  1901,  885. 

5)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  681. 

6)  Journ.  Pharm.  Chim.  1900,  517;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.  Ge- 
nussm 1901,  559.  7)  Arch.  f.  Hygiene  1901,  28;  Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Genussm.  1902,  518. 
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Eine  Verunreinigung  van  Wasser  und  Boden  durch  Zitik  be- 
obachtete P.  S  0 1 1 8  i  e  n  1).  Diese  Verunreinigung  war  darauf  zurück- 
zuführen, dass  in  der  Kläranlage  eines  Schlachthauses  zum  Klären 
des  Abwassers  unreines  Ziuksulfat  verwendet  wurde.  Die  im 
Ueberschuss  vorhandenen  gelösten  Zinkverbindungen  gelangten 
mit  dem  geklärten  Abwasser  in  den  Flusslauf,  während  die  zink- 
haltigen Niederschläge  als  Düngemittel  verwendet  wurden  und  8<j 
den  Boden  verunreinigten. 

üeber  den  Nachweis  des  Cystins  in  verdorbenen  Wässern; 
von  M.  Molinie*).  Verf.  hat  die  Versuche  von  Causse')  mit 
selbst  dargestelltem  und  ihm  von  dem  genannten  Autor  über- 
lassenem  Reagens  wiederholt  und  folgende  Resultate  erhalten; 
Alle  Wässer,  selbst  destillirtes  Wasser,  geben  mit  dem  erwähnten 
Reagens  eine  bei  Gegenwart  von  SOs  beständige,  orangegelbe 
Färbung,  wenn  das  Wasser  saure  Reaction  besitzt.  In  einem 
neutral  reagirenden  Wasser  entstand  niemals  eine  Färbung.  Das 
Reagens  scheint  demnach  kein  für  das  Cystin  characteristisch^ 
zu  sein.  Auf  die  von  M.  Molinie  gemachten  Angaben  bin,  hat 
Gau  sse*)  seine  Versuche  wiederholt  und  hat  die  Richtigkeit  seiner 
früheren  Beobachtung  bestätigt  gefunden.  —  Das  von  Molinie  ver- 
wendete destillirte  Wasser  ist  nach  Ansicht  des  Verf.  höchst 
wahrscheinlich  eisenhaltig  gewesen.  Destillirt  man  nämlich  ein 
verdorbenes  Wasser,  welches  die  erwähnte  positive  Reaction  giebt, 
so  erhält   man  mit  dem  Destillat  gewöhnlich  noch  eine  schwache, 

Sositive  Reaction.  Wird  das  Wasser  dagegen  unter  Zusatz  von 
aryt  destillirt,  so  giebt  das  Destillat  keine  Reaction.  Die  Schluss- 
folgerungen  von  Molinie  sind  daher  nicht  zutreffend.  Das  er- 
wähnte Reagens  ist  mehr  für  eine  ganze  Gruppe,  als  für  eine  ein- 
zelne Verbindung  charakteristisch.  Enthalten  die  Wässer  eisen- 
haltige Verbindungen  mit  der  Gruppe  CSH  oder  COS,  so  geben  sie 
eine  positive  Reaction,  welche  durch  schweflige  Säure  nicht  zer- 
stört wird.  Die  mehrwerthigen  Phenole,  wie  Resorcin,  Brenz- 
katechin  und  das  gewöhnliche  Phenol  selbst  geben  die  Reaction 
gleichfalls  mit  für  jedes  Phenol  charakteristischem  Farbenton. 
Diese  zwei  Gruppen  CSH  und  COS  verdanken  ihre  Entstehung 
sicherlich  einer  putriden  Gährung  und  man  erkennt  leicht  die 
Beziehungen,  welche  zwischem  dem  Grad  der  Verdorbenheit  des 
Wassers  und  dessen  Wirkung  auf  das  Reagens  bestehen. 

Ueher  die  Oegentoart  von  Tgrosin  in  verdorbenem  Brunnenwasser;  von 
H.  Causse*). 

Ueber  das  Vorkommen  von  Eisenoxysulfocarhonat  im  Rhone- 
Wasser \  von  H.  Causse^).  Das  während  einer  bestimmten  Zeit 
(Juni  bis  Herbst)  der  Rhone  entnommene  Wasser  zeigte  folgendes 
Verhalten:  Eis  färbte  das  Schiff 'sehe  Reagens,  erzeugte  mit  dem 
Nessler'schen  Reagens  zunächst  eine  gelbe  Färbung  und  darauf 
einen  ockerfarbenen  Niederschlag,  wurde  durch  Lubbin'sches  Rea- 

1)  Ztsohr.  f.  off.  Ghem.  1901,  280.  2)  Ck>mpt.  rend.  131,  720. 

8)  vgl.  diesen  Bericht  1900.  4)  Compt.  rend.  131,  1220.  5)  Gompt 
rend.  180,  1196;  Apoth.-Ztg.  1901,  447.  6)  Compt.  rend.  131,  947 
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gens  grün  und  durch  Brenzkatechin  und  Schwefelsäure  johannis- 
beerroth  gefärbt.  Diese  Reactionen  kommen  auch  dem  Formalde- 
hyd zu,  jedoch  war  das  Destillationsproduct  des  Rhonewassers 
stets  diesen  Ueagentien  gegenüber  indifferent  Andererseits  bil- 
dete sich  in  dem  Rhonewasser,  wenn  es  längere  Zeit  an  der  Luft 
gestanden  hatte,  ein  geringer,  ockerfarbener  Niederschlag,  während 
das  Wasser  gleichzeitig  die  oben  angegebenen  Eigenschaften  verlor. 
Wurde  das  Wasser  einige  Zeit  auf  80^  erhitzt,  so  entstand  auf 
Zusatz  von  zuvor  neutralisirtem  Millon'schen  Reagens  ein  krystal- 
linischer  Niederschlag,  bestehend  aus  HgS,  Hg(N08)9  und  Fe(N0s)9. 
Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.  sind  diese  Erscheinungen  auf  die 

Gegenwart  von  Eisenoxysulfocarbonat  GO<g>Fe  im  Rhone wasser 

zurückzuführen.  Die  Menge  dieses  Körpers  nimmt  bis  Mitte  Sep- 
tember zu,  um  im  Herbst  alimählich  wieder  zu  verschwinden. 
Dieses  Eisenoxysulfocarbonat  dürfte  durch  eine  Verbindung  von 
CO9  mit  FeS  entstanden  sein,  welch  letzteres  seine  Bildung  eineif 
Rednction  der  Sulfate  durch  gewisse  organische  Substanzen  des 
Flusswassers  verdankt.  Durch  Einwirkung  des  Luftsauerstoffes 
zerfallt  die  Verbindung  im  Sinne  folgender  Gleichung: 

2CO<^>Fe  +  30  -  2CO2  +  2S -h  FeaO«. 

üeber  die  Brauchbarkeit  verschiedener  Nährböden  für  die  bac- 
teriologische  Wasseruntersuchung ;  von  J.  T  h  om  a  n  n  *).  Verf. 
bat  verschiedene  Nährböden  einer  Prüfung  unterzogen  und  em- 
pfiohlt  als  eine  in  jeder  Beziehung  geeignete  Zusammensetzung 
folgende:  Fleischextract  Liebig  6  g,  Pepton  Witte  10  g,  Kochsalz 
ö  g,  Dikaliumphosphat  2  g  werden  in  1000  g  destillirtem  Wasser 
auf  dem  Dampfbad  gelöst,  und  dieser  Lösung  100  bis  120  g  (je 
nach  der  Jahreszeit)  Gelatine  zugefügt.  Nachdem  sich  letztere 
aufgelöst  hat,  wird  mit  Normalnatronlauge  unter  Verwendung  von 
empfindlichem  blauen  Lackmuspapier  als  Indicator  neutralisirt, 
und  der  neutralen  Flüssigkeit  l>ö  g  krystallisirte  Soda  (—  15  cc 
einer  10  o/oigen  Sodalösung)  zugesetzt  Nach  ^\%  stündigem  Kochen 
im  Dampftopf  oder  noch  besser  nach  V^  stündigem  Erwärmen  im 
Autoclaven  auf  110^  filtrirt  man,  füllt  in  gewohnter  Weise  die 
Gelatine  ah  etc.  Diese  Gelatine  ist  nicht  nur  in  kürzerer  Zeit 
herzustellen,  als  die  Fleischwassergelatine,  sondern  hat  vor  letzterer 
entschieden  auch  den  Vorzug  einer  constanten  Zusammensetzung. 

lieber  da$  Vorkommen  von  Bacterien  im  destiUirten  Wasser;  von  Otto 
Papenhaasen') 

Anwendung  der  Bierhefe  zum  Studium  des  Grundwassers. 
MiqueP)  wendet  seit  IVs  Jahren  reine  Bierhefe  an,  um  zu  be- 
weisen, dass  der  Erdboden  keine  reinigende  Kraft  auf  das  Wasser 
hat.  Dieses  Mittel  kann  auch  gebraucht  werden,  um  Communi- 
cationen  zwischen  Oberflächen-  oder  tiefer  liegendem  Wasser   mit 


1)  Centralbl.  f.  Bacteriol.  1900,  II,  796.  2)  Pharm.  Ztg.  1901,  1004. 

8)  MÜDch.  med.  Wchscbr.  1901,  S.  13»7. 
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Quellwasser  etc.  festzustellen.   Das  betreffende  Wasser  muss  natür- 
lich vorher  untersucht  werden,  ob   es   frei   vom  Saccharomyces 
Cerevisiae  ist    Die  im  10 — 20  fachen  Volumen  Wasser   aufgelöste 
Hefe,  von  der  je  nach  Umstanden  10,  20  und  mehr  kg  nöthig  sind, 
wird  in  das  Wasser  geworfen  und   um  sie  an  irgend  einer  belie- 
bigen Stelle   wiederzufinden,   das   verdächtige  Wasser  in  Kolben, 
welche    verzuckerte  Peptonbouillon    enthalten,    gegeben.       Nach 
24—48  Stunden   werden   sich    die   Colonien    des  Saccharomyoes 
Gerevisiae  und  auch  bald  eine  energische  Alkoholfermentation  ent- 
wickeln.   Miquel  fand,  dass  die  Hefe  nicht  merklich  an  Lebens- 
fähigkeit auch  nach  langen   unteridischen  Wanderungen  einbiisst 
und  dass  man  sie  noch  am  Ende  von  über  100  km  langen  Wasser- 
läufen und  nach  einem  Aufenthalt   von    mehr   als   zwei  Monaten 
entweder  in  diesen  oder  im  Innern  des  Bodens  wieder  nachweisen 
konnte. 

Zur  Verbesserung  des  Leitungswassers  bei  Verwendung  von 
Oberflächenwasser-,  von  A.  Schlicht*).  Verf.  empfiehlt  zur 
Abkühlung  des  Wassers  die  Anlage  eines  Gradirwerkes.  Dasselbe 
bietet  ausserdem  noch  den  Vortheil,  dass  eine  Oxydation  dnrch 
den  Sauerstoff  der  Luft  und  eine  Aufnahme  von  Luft  und  Koh- 
lensäure stattfindet,  wodurch  das  Wasser  einen  frischeren  Ge- 
schmack erhält. 

Ueber  ein  neues  Verfahreil  zur  Enteisenung  von  Grundwasser; 
von  Otto  Helm.  Zur  Enteisenung  des  Wassers  eignen  sidi 
nach  Versuchen  des  Verf.  Thonerde,  Eisenoxyd  und  zwei  der 
Manganoxyde.  Den  Vorzug  verdient  das  Eisenoxyd  in  Form  von 
Brauneisenstein,  Raseneisenstein  etc.  Die  Erze  werden  in  Stucke 
von  4  bis  20  mm  Durchmesser  zerkleinert  und  so  in  einen  Be- 
hälter gegeben,  dass  unten  die  grösseren,  oben  die  kleineren 
Stücke  liegen.  Der  Behälter  wird  geschlossen  und  das  zu  ent- 
eisenende Wasser  unmittelbar  aus  der  Förderungspumpe  des 
Grundwasserbrunnens  hindurchgeleitet.  Das  Eisen  scheidet  sich 
an  dem  Eisenerz  ab.  Durch  Rückspülung  kann  das  im  Apparat 
abgeschiedene  Eisen  zum  Theil  entfernt  werden,  die  Beseitigung 
der  festen  lagernden  Theile  geschieht  am  wirksamsten  durch 
Rösten  bei  erhöhter  Temperatur  an  der  Luft.  Ein  Vorzug  des 
Verfahrens  besteht  darin,  dass  der  ganze  Vorgang  der  Enteisenung 
in  vollständig  geschlossenen  Behältern  geschieht,  also  hygienisch 
ganz  einwandfrei  ist,  und  dass  derartige  Apparate  bei  Einzel- 
brunnen  in  Dörfern  und  Gehöften  angebracht  werden  können. 
Der  mit  Eisenerz  gefüllte  Behälter  kann  entweder  in  einem  Wirth- 
Schaftsgebäude  aufgestellt  oder  frostfrei  neben  dem  Brunnenrohre 
in  die  Erde  eingebaut  und  mit  dem  Förderungsrohre  in  Verbin- 
dung gebracht  werden*). 

Wasserenteisenung  und  Schneüfiltration;  von  0.  Kröhnke"). 

1)  Ztschr.  f.  öflF.  Chem.  1900,  506.  2)  Apoth.-Ztg.  1901,  374. 

3)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1900,  1154;  Ztschr.  f  Unters,  d.  Nähr.-  u, 
Genussm.  1901,  557. 


Wasser.  615 

Versuche  über  den  Einfluss  der  Al^en  auf  den  Filtrationsvor- 
yang in  Wasserwerken  und  über  den  Einflass  einiger  Grünalgen 
auf  Wasserbacterien,  welche  0.  Stroh  m  ei  er  ^)  anstellte,  ergaben, 
dass  die  vom  Wasser  mitgeführten  Algen  den  Filtrationsprocess 
durch  1  m  dicke  Sandfilter  beeinträchtigen,  indem  sie  sich 
zwischen  den  Sandkömchen  vermehren  und  die  Lücken  bald  ganz 
verstopfen.  Andererseits  aber  zeigte  es  sich,  dass  infolge  der 
durch  die  Algen  bewirkten  Verengung  der  Lücken  zwischen  den 
Sandkörnchen  die  Schlammteilchen  weniger  tief  in  das  Filter  nach 
unten  vordringen,  und  dass  das  Filtrat  freier  von  Bacterien  wurde. 
Auch  lässt  sich  das  allzu  rasche  Verstopfen  der  Filter  einiger- 
maassen  einschränken,  wenn  man  dem  Lichte  freien  Zutritt  zu 
den  Filtern  lässt.  Die  bei  ungehindertem  Lichtzutritt  kräftig 
assimilirenden  Ghlorophyceen  üben  alsdann  einen  sehr  günstigen 
Einfluss  auf  den  Bacteriengehalt  des  Wassers  aus;  so  brachte 
Enteromorpha,  tagsüber  dem  direkten  Sonnenlicht  ausgesetzt,  den 
Keimgehalt  von  Leitungswasser  schon  nach  22  Stunden  auf  Null. 

Die  WasBertUrilisoHon  durch  otoniairte  Luft  nach  dem  Spstetn  Abra- 
ham und  Marnier;  von  Fritz  Krull*). 

Die  Wasserreinigung  durch  Ozon  wird  von  der  Firma  Sie- 
mens £Halske^)  im  Grossbetrieb  auf  folgende  Weise  ausgeführt: 
Das  zu  reinigende  Wasser  rieselt  in  einem  Thurme  über  ein  ein- 
gefülltes Vertheilungsmaterial ,  z.  B.  grobe  Kiesel,  während  die 
ozonisirte  Luft  unten  eingeführt  wird  und  durch  die  Lücken  in 
der  überrieselten  Füllung  nach  oben  steigt.  Sie  kommt  also  mit 
dem  in  einer  dünnen  Schicht  ausgebreiteten  Wasser  in  innige 
Berührung,  wird  von  demselben  aufgenommen  und  gelangt  sicher 
an  die  abzutödtenden  Keime.  Der  Betrieb  geht  ohne  Unterbrechung 
vor  sich;  das  dem  Thurme  zulaufende  Rohwasser  fliesst  dann 
sterilisirt  wieder  ab.  Durch  Vergrösserung  des  Thurmes  oder 
durch  Aufstellung  mehrerer  Thurme  lässt  sich  die  Leistungsfähig- 
keit beliebig  vergrössern,  so  dass  also  iede  gewünschte  Wasser- 
menge nach  diesem  Verfahren  leicht  behandelt  werden  kann. 
Das  in  Martinikenfelde  bei  Berlin  zu  Versuchszwecken  eingerich- 
tete Werk  dieser  Gonstruction  verwandelt  das  sehr  gesundheits- 
schädliche Wasser  der  Unterspree,  nach  einer  vorausgegangenen 
Schnellfiltration  zur  Beseitigung  von  Stroh,  Gemüseresten  und 
anderen  gröberen  Verunreinigungen,  in  ein  krystallklares ,  keim- 
freies Trinkwasser.  Die  Leistungsfähigkeit  dieses  Versuchswerkes 
beträgt  10  cbm  in  der  Stunde,  könnte  also  für  das  Wasserwerk 
€ines  Städtchens  von  etwa  5000  Einwohnern  genügen.  Die  Ozon- 
wirkung erstreckt  sich  nicht  nur  darauf,  dass  das  Wasser  keimfrei 
gemacht  wird,  sondern  ist  auch  im  Stande,  dasselbe  zu  entfärben, 
wenn  es  durch  Eisenverbindungen  gelb  oder  braun  gefärbt  ist. 

Trinkwasaerreiniguna  durch  Ozon  nach  dem  System  von  Siemens  und 
Ealske;  von  G.  Erlwein*). 

1)  Biedermanns  Annal.  f.  Afrr.  Chem.  29,  145. 

2)  Ztschr.  f.  angew.  Chem.  1901,  57;  Ztschr.  f.  Unter«,  d.  Nähr.-  u. 
Oenussm.  1901,  846.  8)  Pharm.  Ztg.  1901,  716.  4)  Jonrn.  f.  Gasbel.  a. 
Wasservers.  1901,  622  n.  574;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  n.  Genassm.  1902,  127. 
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Ueber    das    Schumburg'sche    Verfahren    der    Wasserreinigung 
mittelst  Brom;  von  Schilder i).       Verf.    hat    die    Brommethode 
Schumburgs   zur  Keimfreimachnng  von  Wasser  einer  Nachprü- 
fung unterzogen  und  ist  dabei   zu  folgenden  Ergebnissen  gekom- 
men:  Das  Verfahren  versagt   den  Cholera-  und  Typhusbacterien 
gegenüber  so  gut  wie  ganz,   und  damit  wahrscheinlich  auch  den 
übrigen   im  Wasser   in  Betracht    kommenden  Krankheitserregern, 
wie  z.  B.  der  Ruhr,  des  Weilschen  Ikterus  u.  s.  w.    Den  von  S  ch  n  m  - 
bürg    und   Pfuhl    zur   Prüfung    des   Verfahrens    angewendeten 
Versuchen   kann  Verf.   beweisende  Kraft  nicht   zuerkennen,    weil 
a)    die   zum   Nachweis   der  Vernichtung    der    pathogenen   Keime 
benutzten  Wassermengen  gegenüber  dem  zum  Versuch  benutzten 
viel  zu  gering  gewesen  sind,  und  ausserdem  sowohl  Schumbnrg 
wie  Pfuhl  sogar  hierbei  Misserfolge  gehabt  haben;  b)  weil  beide 
Untersucher  zum  Theil  durch  Filtration  der  Aufschwemmungen  der 
pathogenen  Keime  durch  doppelte  Filter  von  Filtrirpapier  für  die 
Versuche  Verhältnisse  geschaffen   haben,    wie   sie  in  der  Praxis 
für  die  Wasserreinigung   durch  Brom   selten   vorkommen   werden. 
Das  Bromverfahren  setzt  den  Gehalt   eines   auch    stärker    verun- 
reinigten Wassers  an  gewöhnlichen  Wasserbacterien  sehr  erheblich 
herab,   auch   wird  zweifellos    eine    erhebliche  Verminderung  der 
Typhus-  und  Cholerakeime   erzielt,  jedoch    nicht  in   dem  Grade, 
dass   ein  inficirtes  Wasser   als   Trinkwasser    zu    benutzen    wäre. 
Auch  bei  Anwendung   doppelter  Filter  aus  Filtrirpapier  vor  dem 
Bromverfahren  versagt  dasselbe  in  der  Mehrzahl  der  Fälle. 

üeber  die  Desinfection  des  Trinkwa^ers  mit  Natriumhypa^ 
chlorit;  von  Hünermann  und  Deiter*).  Das  Natriumhypo- 
chlorit ist  von  Sickenberger  und  Kaufmann  in  Kairo  vor 
einigen  Jahren  zur  Wasserdesinfection  empfohlen  worden.  Sicken- 
berger gebrauchte  Natriumhypochlorit  mit  1  ^/o  wirksamem 
Chlor.  Er  glaubte  mit  0,5  cc  dieser  in  dunkelen  Flaschen  gut 
haltbaren  Lösung,  entsprechend  0,005  g  Chlor,  alle  in  einem  Liter 
trüben  Nilwassers  enthaltenen  Keime  in  5  Minuten  vernichtet  zu 
haben,  während  Kaufmann  für  die  Vernichtung  von  10  Millionen 
Choleravibrionen  im  Liter  Wasser  nur  0,002—0,003  g  Chlor  für 
erforderlich  hielt.  Wie  Hünermann  nachweisen  konnte,  werden 
alle  in  einem  Liter  Wasser  enthaltenen  Typhus-  und  Kolibacillen 
sowie  Choleravibrionen  durch  Zusatz  von  NaOCl  mit  0,04  g  wirk- 
samen Chlors  mit  Sicherheit  in  10  Minuten  abgetötet.  Das 
NaOCl  desinficirt  viel  rascher  als  Chlorkalk.  Der  Härtegrad  und 
der  Gehalt  des  Wassers  an  organischer  Substanz  und  Spuren  von 
Ammoniak  beeinträchtigen  die  Desinfection  nicht  erheblich.  Die 
Bindung  des  Chlors  nach  vollendeter  Desinfection  wird  mit  Na- 
triumsulfit bewirkt  Für  0,04  g  Cl  genügen  0,14  g  NajSOs.  Da 
sich  als  Endproduct  in  dem  desinficirten  Wasser  nur  NaCl  und 
NasSO«   in  sehr   geringen  Mengen  bilden,    ist   eine  Gesundheits- 

1)  ZtBchr.  f.  Hyg.  und  Infktkr.  1901,  S07. 

2)  Dtsch.  med.  Wcbschr.  1901,  891. 
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Schädigung  durch  die  augewandten  Chemikalien  nicht  zu  befürchten. 
Der  Gehalt  des  gewöhnlich  gebrauchten  Liq.  Natrii  hypochlorosi 
an  wirksamem  Chlor  beträgt  0,5— 0,6  o/o.  Diese  Lösung  enthält 
aber  zu  wenig  Chlor,  um  auf  Reisen,  im  Manöver  etc.  gebraucht 
zu  werden.  Es  ist  nun  Deiter  gelungen,  den  Chlorgehalt  der 
Natriumhypochloritlösung  auf  15  ^/oigen  activen  Chlors  zu  erhöhen. 
Zur  Aufbewahrung  dieser  Lösung  dienen  kleine  braune  Flaschen 
mit  eingeschliffenen  Glasstopfen,  der  entweder  vergipst  oder  mit 
einem  Stück  amerikanischen  Kautschukheftpflasters,  das  bis  auf 
den  Hals  der  Flasche  reicht,  überklebt  wird.  Derartig  aufbe- 
wahrte Lösungen  —  sowohl  verdünnte  wie  auch  concentrirte  — , 
zeigten  nach  acht  Wochen  nur  eine  unbedeutende  Abnahme  von 
activem  Chlor.  Bei  der  Desinfection  von  Wasser  sind  natürlich^ 
Gefässe  zu  vermeiden,  welche  von  Chlor  leicht  angegriffen  werden. 
Am  besten  eignen  sich  glasirte  Thongefässe,  emaillirte  Schaalen. 
und  Eimer.  Doch  können  auch  verzinnte  Kochgeschirre  und. 
Eimer  benutzt  werden,  sofern  sie  frei  von  Rost  sind.  Holzgefässe 
vermindern  die  desinficirende  Kraft  unerheblich,  wenn  sie  vor 
dem  Gebrauche  mit  Sand  ausgescheuert  wurden.  Um  zu  erkennen^ 
ob  die  gebrauchte  Menge  von  40  mg  Chlor  wirklich  zur  vollstän- 
digen Desinfection  eines  Liters  Wasser  ausreicht,  mischt  man 
1  cc  des  mit  Natriumhypochloritlösung  versetzten  Wassers  nach 
5  Minuten  langer  Einwirkung  mit  1  cc  Jodkaliumstärkelösung. 
Eine  tiefblaue  Färbung  zeigt  an,  dass  die  Lösung  wirksam  war. 

Beiträge  zur  TrifäcwcLSserdesinfection  mit  Chlor;  von  Victor 
Rabs').  Verf.  hat  das  Verfahren  zur  Desinfection  von  Trink- 
wasser mit  Natriumhypochlorit  von  Hünermann  und  Deiter 
einer  Nachprüfung  unterzogen  und  kann  die  Ergebnisse  der  beidea 
Autoren  bestätigen.  Anders  gestalteten  sich  jedoch  die  Ergebnisse^ 
wenn  er  nach  der  Methode  von  Seh ü der  verfuhr,  indem  er 
in  Kölbchen  mit  100  cc  Wasser  1—3  Oesen  frischer  Cholerakultur 
aufschwemmte,  darauf  Natriumhypochloritlösung  hinzusetzte,  dann 
das  Bindungsmittel  und  schliesslich  soviel  von  einer  concentrirten 
Peptonkochsalzlösung  hinzugab,  dass  eine  1  <>/oige  Lösung  ent- 
stand. Brachte  er  diese  Kölbchen  zunächst  24  Stunden  in  den 
Brutschrank  bei  37^,  übertrug  dann  0,5  cc  auf  eine  Reihe  von 
Peptonröhrchen ,  die  bei  37°  aufbewahrt  wurden,  so  wuchsen 
etwa  in  der  Hälfte  der  Röhrchen  Choleravibrionen,  allerdings- 
meist  erst  nach  5 — 7  Tagen,  doch  war  die  Cholerarothreaction 
meistens  sehr  deutlich.  Bei  den  Vorsuchen  mit  Typhusbacillen 
wuchsen,  sobald  grössere  Mengen  (2  cc)  zu  Agarplatten  verarbeitet 
wurden,  in  mehr  als  der  Hälfte  der  Versuche  Typhusbacillen. 
Liess  er  jedoch  das  Desinfectionsmittel  nicht  10  sondern  30  Mi- 
nuten einwirken,  dann  konnte  er  absolut  sichere  Abtödtung  der 
Keime  nachweisen.  Verf.  sucht  jetzt  nach  einem  Präparat,  dessen 
Gehalt  an  Chlor  nicht  leicht  verändert  wird. 

Zur  Gewinnung   von   keimfreiem    Trinkwasser    durch    Zusatz 


1)  Hyg.  Rundsch.  1901,  1085. 
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von  Chlor  und  Brom;  yon  Franz  Ballner^).  Verf.  hat  die  Vor- 
fahren von  Traube  und  Lode  (Anwendung  von  Chlorkalk)  und 
von  Schumburg  (Anwendung  von  Brom)  nachgeprüft  und  beide 
Verfahren  als  geeignet  zur  Sterilisation  von  Trinkwasser  gefanden. 
Er  zieht  das  Chlorkalkverfahren  vor  wegen  der  leichteren  Be- 
schaffung und  Verpackung  des  Chlorkalks. 

Zur  Keiti%freimaehung  van  Watser  zur  TruppenoerBorgung  tm  Fside 
4mpfehUn  Louis  G.  ParkoB  nnd  Samuel  Rideal*}  einen  Zusatz  von  etws 
1  ff  saurem  Natriumsulfat  auf  1  Liter  Wasser.  Das  Salz  wird  in  Form  voo 
Tabletten  im  Gewichte  von  0,8  g  yerwendet. 

BBsehafenheü  de»  Was$er$  aus  Stauweihem  (ThdUperren);  von  G.  Bor- 
chardt»). 

Bericht  über  die  Wasserversorgung  in  und  um  Ti&nisin:  von  Morgen- 
roth und  Weigt^). 

Kesaelspeisewasser.  Zerstörende  Einwirkungen  auf  Dampf- 
kessel sind  von  solchen  Wässern  zu  erwarten,  die  Salze  enthalten, 
aus  denen  beim  Ueberhitzen  des  Abdampfrückstandes  saure 
Dämpfe  entwickelt  werden.  Von  diesen  kommen  besonders  in 
Betracht  die  Chloride  und  Nitrate  des  Calciums  und  Magnesiams. 
Zur  Feststellung,  ob  ein  gegebenes  Wasser  voraussichtlich  Dämpfe 
abgeben  wird,  welche  zerstörend  auf  die  Kessel  Wandungen  ein- 
wirken können,  verfährt  B.  Fischer^)  wie  folgt:  Ein  Liter  des 
Wassers  wird  in  einer  Platinschaale  auf  60 — 80  cc  eingedampft 
Diesen  Flüssigkeitsrest  führt  man  in  ein  Fractionskölbchen  von 
etwa  250  cc  Fassungsraum  über.  Der  Kolben  hat  ein  Luftzufuh- 
rungsrohr, das  bis  dicht  über  den  Flüssigkeitsspiegel  fuhrt,  und 
welches  gestattet,  einen  durch  Kalilauge  gewaschenen  Luftstrom 
eintreten  zu  lassen.  Man  destillirt  nun  unter  Vorlage  eines  Küh- 
lers das  Wasser  bis  auf  etwa  10  cc  ab,  legt  alsdann  eine  Peligot- 
Röhre  vor,  die  mit  20  cc  n/2-Kalilauge  gefüllt  ist,  destillirt  bis 
izur  Trockne  und  erhitzt  den  Verdampfungsrückstand  bis  zur  Zer- 
setzung der  Salze.  Bei  Anwesenheit  zersetzbarer  Nitrate  treten 
die  charakteristischen  braunen  Stickstoffoxyde  auf,  die  durch 
Durchsaugen  eines  Luftstromes  noch  deutlicher  werden  und  durch 
den  Luftstrom  in  die  vorgelegte  Kalilauge  übergeführt  werden. 
Nach  Beendigung  der  Zersetzung  lässt  man  noch  etwa  10  Minuten 
Luft  durch  den  Apparat  streichen.  Alsdann  löst  man  die  Ver- 
bindungen und  titrirt  den  Ueberschuss  von  Kalilauge  unter  Be- 
nutzung von  Methylorange  als  Indicator  mittelst  n/2-Säure  zurück. 
Wählt  man  Schwefelsäure  zum  Zurücktitrircn,  so  ist  man  in  der 
Lage,  alsdann  noch  in  aliquoten  Theilen  der  titrirten  Flüssigkeit 
das  Chlor  und  die  Salpetersäure  gesondert  zu  bestimmen. 

Kesselspeisewasaerj  welches  aus  einer  Steinkohlengrube  stammte^ 


1)  Wien.  med.  Wcfaschr.  1901,  1458,  1511,   1545;    Ztschr.  f.  Unters,  d. 
Nähr.-  u.  Gennssm.  1902,  520. 

2)  Lancet.  1901.  3)  Joam.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1901,  9; 
-Ztschr.  f.  Unter,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  844. 

4)  Hyg.  Rundschau  1901,  778;  Apoth.-Ztg.  1901,  607. 

5)  Jahresber.  d.  städt.  Unters.- Amts  Breslau  1900. 
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zeigte  Bach  UntersuchuDgen  von  A.  Katz^)  saure  Reaction,  welche 
auf  freie  Schwefelsäure,  bezw.  auf  schwefelsaures  Eisenoxydul 
zurückzuführen  war.  Letzteres  entsteht  aus  dem  in  den  Braun- 
kohlen vorhandenem  Pyrit  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  und 
Feuchtigkeit.  Beim  Gebrauch  dieses  Wassers  wurden  die  Kessel 
namentlich  an  den  Nietstellen  angegriffen. 

Der  Einflu89  von  Temperatur  und  Concentration  auf  die  Sake  im  KeseeU 
^peisewaseer;  von  Cecil  H.  Gribb*). 

Ein  ideales  Wasserreinigungsmittel  für  Kesselspeisewasser  ist 
Bach  Bronn >)  das  bei  der  Aufschliessung  von  Bauxit  mittelst 
Schwerspat  entstehende  Baryumaluminat  Setzt  man  eine  ver- 
dünnte Baryumaluminatlösung  zum  gewöhnlichen  Kesselspeise- 
wasser, so  schlägt  dieselbe  sämmtliche  Bicarbonate,  Carbonate 
und  Sulfate,  soweit  sie  im  Wasser  vorhanden  waren,  nieder. 
Dabei  wird  das  Baryum  theils  als  Sulfat,  theils  als  Carbonat  ge- 
fällt; die  Thonerde  bildet  zum  Theil  mit  dem  Calcium  unlösliches 
Oalciumaluminat,  zum  Theil  fällt  sie  aber  auch  in  Form  von 
Flocken  aus,  die  ihrerseits  in  Folge  ihrer  grossen  Oberfläche  die 
fluspendirten  Körperchen  (organische  Verunreinigungen)  aus  dem 
Wasser  mit  niederreissen.  Der  Niederschlag  setzt  sich  rasch  und 
dicht  ab.  Auch  kommt  aus  dem  Reinigunsmittel,  da  beide  Be- 
«tandtheile  desselben  ausfallen,  keine  Verunreinigung  in  die  Kessel. 

Beiträge  zur  Wasserreinigung j  insbesondere  über  die  Äbscheid- 
barkeit  von  Kalk  und  Magnesia 'y  von  Karl  Schierholz*).  Verf. 
hat  eingehende  Untersuchungen  über  die  Abscheidung  von  Kalk  und 
Magnesia  durch  gleichzeitige  Anwendung  von  Soda  und  Kalk  an- 
gestellt. 

Zur  Ableitung  von  städtischem  Abwasser  in  Seewasser  \  von  A. 
Schlicht*).  Verf.  hält  die  Ableitung  von  Abwasser  nach  vor- 
hergegangener Klärung  in  die  See  für  ganz  unbedenklich,  da  bei 
<ler  grossen  Verdünnung  und  der  Selbstreinigung  ein  ungünstiger 
Einäuss  auf  die  Beschaffenheit  des  Seewassers  ausgeschlossen  er- 
scheint. 

Biologische  Wasserreinigung.  Das  Verfahren  betrifft  die  Rei- 
nigung der  Abwässer  durch  Sauerstoffzufuhr  behufs  möglichst 
vollständiger  Nitrification  des  ursprünglich  organischen  Stickstoffes 
Zu  diesem  Zwecke  wird  das  Filtermaterial,  z.  B.  Bimsstein,  mit 
mineralischen  Sauerstoffträgern,  z.  B.  Manganoxyden,  versetzt, 
welche  fähig  sind,  einerseits  Sauerstoff  leicht  abzugeben,  anderer- 
seits sich  durch  Luftberührung  leicht  wieder  mit  Sauerstoff  zu 
sättigen.  Da  der  Bewässerungszeit  eines  Filters,  die  ungefähr 
6  Stunden  täglich  in  Anspruch  nimmt,  eine  Ruhe,  d.  h.  eine 
Durchlüftungszeit  von  18  Stunden  folgt,  so  hat  das  Filtermaterial 


1)  Dingler's  Polyt.  Joum.  1901,  Heft  7. 

2)  Analyst  1900,  169;  ZtBchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  a.Genussm.  1901,  230. 
8)  Pharm.  Ztg.  1901,  799.  4)  Oesterr.  Cbem.-Ztg.  1900,  5S7;  Ztsohr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  o.  Genussm.  1901,  659.  5)  Ztschr.  f.  off.  Ghem. 

1901,  77;  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  859. 
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genügend  Zeit,  den  Sauerstoffverlnst  zu  ersetzen.  D.  R.-P.  117272. 
Carl  Pieper,  Berlin  i). 

Beitrag  zur  Beuriheüung  der  Anwendbarkeit  des  Oxydaiianaverfahrens 
für  die  Reinigung  etädtischer  Abwässer;  von  Dan  bar  und  G.  Zirn^). 

Der  Lu/tgthaU  als  PrÜfungsmittel  für  die  Reinheit  von  Abwässern: 
von  W.  J.  Dibelin  und  George  Thudichum"). 

Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  und  Seihstreinigung  der  Flüsse  f 
von  0.  Spitta*). 

Mineralwasser. 

Was  ist  ,fnotürliehes^^  und  ^.hygienisch  einwandfreies^^  Mineralwasser? ; 
von  F.  Evers*). 

Echtes,  ^yfiatürlfches^'  Tafelwasser;  von  F.  Evers*).  Verf.  be- 
spricht die  Bedeutung  der  wichtigsten  festen  Bestandtheile  der 
Tafelwässer,  als  welche  Eisenoxydul,  Ghlomatrium  und  I^atrium- 
bicarbonat  anzusehen  sind. 

Mineralwasser  betreffende  Beschlüsse  des  Verbandes  selbstständiger 
öffentlicher  Chemiker  Deutschlands  '). 

Der  Gehalt  natürlicher  Eisenwässer  an  gelöstem  Eisen;  von 
C.  Binz^).  Verf.  untersuchte  den  Inhalt  einer  grösseren  Anzahl 
von  Flaschen,  die  mit  natürlichem  Eisenwasser  aus  drei  verschie- 
denen Quellen  gefüllt  waren,  auf  seinen  Gehalt  an  Eisenoxydul» 
welches  als  leicht  verträglich  und  verdaulich  für  die  Therapie 
allein  in  Betracht  kommt.  Es  ergab  sich,  dass  nur  der  Inhalt 
einer  einzigen  Flasche  in  einem  brauchbaren  Zustande  war,  die 
übrigen  enthielten  das  Eisen  in  Oxydform  an  den  Wandungen  der 
Flaschen.  Die  Verluste  an  Eisenoxydul  schwankten  von  15,1  bis 
98,8  o/o,  sie  betrugen  meistens  mehr  als  53  o/o.  Versuche  zeigten» 
dass  der  Verlust  an  Kohlensäure  nicht  die  einzige  Ursache  für 
das  Ausfallen  des  Eisens  sein  kann.  Die  Beschaffenheit  des  Korkes 
oder  des  Glases,  die  Wärme  beim  Füllen  und  beim  Aufbewahren 
und  manches  andere  mag  dabei  mitbetheiligt  sein.  Die  Anwesen- 
heit der  einen  guten  Flasche  beweist,  dass  es  möglich  ist,  die 
Füllung  so  gut  auszuführen,  dass  sich  das  Wasser  genügend  lange 
hält,  denn  diese  Flasche  lag  zusammen  mit  den  anderen,  die  so 
bedeutende  Verluste  ihres  gelösten  Ferrocarbonats  aufwiesen.  Ein 
Wasser,  dessen  Flaschen  trübe  Wandungen  haben,  ist  für  thera- 
peutische Zwecke  unbrauchbar,  solches  Wasser  ist  daher  zurück- 
zuweisen. 

Die  Ausscheidung  des  Eisens  aus  eisenhaltigen  Mineralwässern 
ist  nach  Ansicht  von  Adler  ^)  zum  Theil  auf  die  Thätigkeit  nie- 
derer pflanzlicher  Organismen  zurückzuführen.     Er  empfiehlt  des- 


1)  Ghem.-Ztgr.  1901,  251.  2)  Vierteljahresschr.  f.  ger.  Med.  u.  off. 

Sanitätsw.  1900,  Sappl.-Heft  90;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Gennssm. 
1901,  235.  8)  Journ.  Soc.  Chem.  Ind.  1900,  497;   Zeitechr.  f.  Unters,  d. 

Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  236.  4)  Centralbl.  f.  Bact.  II,  1901,  75. 

5)  Pharm.-Ztg.    1901,  194.  6)  Ztschr.    d.  Ges.   Kohlens.  Ind.  1901^ 

181;  Apoth.-Ztg.  1901,  290.  7)  Ztschr.  f.  off.  Chem.  1901,  448;   Ztschr. 

f.  Unters,  d.  Nähr.-  nnd  Genussm.  1902,  526. 

8)  Dtsch.  med.  Wchschr.  1901,  212.        9)  ebenda  No.  26. 


Mineralwasser.  621 

balb  eiue  vorsichtige  Sterilisation  und  Aufbewahrong  der  Flaschen 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur,  wodurch  eine  längere  Haltbar- 
keit erzielt  zu  werden  scheint. 

Analysen  der  Eisenwässer  von  Tsagesi  (Thessalien)  theilte  A. 
R.  Dambergis  mit^). 

Vorbereitende  Arbeiten  an  der  Quelle  selbst  zum  Nachweis  der 
in  den  Mineralwässern  in  sehr  geringen  Mengen  enthaltenen  Metalle ; 
Yon  F.  Garrigou*).  Werden  nur  1  bis  2  Liter  Mineralwasser  in 
gewöhnlicher  Weise  untersucht,  so  bleibt  eine  Anzahl  von  Metallen, 
die  in  dem  Wasser  nur  in  Spuren  enthalten  sind,  unentdeckt. 
Arbeitet  man  indessen  mit  10  bis  20  Liter  des  betreffenden 
Wassers  und  benutzt  man  zum  Nachweis  der  Metalle  die  feinsten 
Methoden,  z.  B.  die  Spektroskopie,  so  kann  man  leicht  zahlreiche 
Metalle  nachweisen,  die  bei  der  gewöhnlichen  Analyse  nicht  auf- 
gefunden werden.  Zum  Zweck  der  quantitativen  Bestimmung  der 
in  den  Quellen  nur  in  Spuren  vorhandenen  Metalle  hatte  Ver- 
fasser früher  grosse  Mengen  des  betreffenden  Wassers  an  der 
Quelle  selbst  eingedampft,  während  er  jetzt  die  Metalle  durch 
Barythydrat  an  der  Quelle  fällt.  Das  Wasser  wird  an  der  Quelle 
unter  Vermeidung  von  Metallleitungen  in  gläsernen  Ballons  oder 
Holzbottichen  gesammelt,  fein  pulverisirtes  Barythydrat  zugesetzt, 
kräftig  umgerührt  und  das  Ganze  der  Ruhe  überlassen.  Sobald 
die  Flüssigkeit  klar  geworden  ist,  wird  sie  decantirt,  der  Nieder- 
achlag  gesammelt,  die  decantirte  Flüssigkeit  darauf  mit  einem 
geringen  Ueberschuss  von  reiner  HiSO«  versetzt,  der  Baryumsulfat- 
niederschlag  gleichfalls  abgetrennt  und  ausgewaschen.  In  den 
beiden  Baryumniederschlägen  sind  alle  oder  doch  fast  alle  Metalle 
des  Mineralwassers  enthalten.  Sie  werden  in  üblicher  Weise  ge- 
trennt. —  Verf.  wird  später  klarlegen,  dass  diese  Art  der  Ab- 
scheidung ebenfalls  die  verschiedenen  organischen  Substanzen  der 
Mineralwässer  (saurer  oder  alkalo'idartiger  Natur)  zu  trennen  und 
eine  coUo'idale  Substanz  nachzuweisen  gestattet. 

Einige  Bemerkungen  Ober  die  Analyse  von  Trink-  und  Mine^ 
ralwasser;  von  N.  A.  Orlow*).  Der  Verf.  macht  einige  Vor- 
achläge  für  die  Wasseruntersuchung ,  welche  aber  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  und  teilt  einige  Analysen  der  Mi- 
neral- und  Trinkwässer  des  Kurortes  Staraja-Russa  mit. 

Methode  zur  Bestimmung  der  Sulfide,  Sulfhydrate,  Polysulfide 
und  Hyposulfite^  welche  nebeneinander  insbesondere  in  schwefele 
heutigen  Mineralwässern  vorkommen  können;  von  Armand  Gau- 
tier^).  Eine  Lösung  von  Alkalimonosulfid  giebt,  aus  einem  luft- 
leeren Kolben  bei  25—30°  destillirt,  keine  Spur  von  Schwefel- 
wasserstoff ab,  lässt  man  jedoch  Kohlensäure  eintreten,  so  wird 
unter  Bildung  von  Alcalicarbonat  der  Schwefelwasserstoff  ausge- 
trieben.   Freier  Schwefelwasserstoff  entweicht  schon  bei  der  De* 


1)  Pharm.  Post  1901,  249.  2)  Compt.  rend.  131,  897. 

3)  Fannaz.  Journ.  1901,  2  u.  26;  Ztsohr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  6e- 
nussm.  1902,  133.  4)  Compt  rend.  1901,  518;  ZUchr.  f.  Unters,  d.  Nähr.- 

d.  Genussm.  1901,  854. 
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stillatioB  ohne  Kohlensäure.  Sind  Polysulfide  vorhanden,  so  wird 
nur  soviel  Schwefelwasserstoff  durch  Kohlensäure  frei  gemacht» 
als  dem  Monosulfid  entspricht,  der  überschüssige  Schwefel  wird 
ausgefallt.  Hyposulfite  werden  nach  der  Behandlung  mit  Kohlen- 
säure und  Jod  titrirt  und  der  ausgefällte  Schwefel  der  Polysulfide 
nach  dem  Abfiltriren  zu  Schwefelsäure  ozydirt  und  als  Baryum- 
sulfat  bestimmt. 

Anwesenheit  von  organischem  Jod  in  jodhaltigen  Wässern;  von 
D.  Vitalin).  Die  Menge  des  organisch  gebundenen  Jods  in  einem 
jodsalzhaltigen  Mineralwasser  ermittelte  Verf.  zu  0,000867  g  in 
1  Liter. 

Luft 

Schnelles  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  ver- 
schiedenen Oasen;  von  L^o  Vignon  und  Louis  Meunier*). 
Der  bei  dem  nachstehend  beschriebenen  Verfahren  benutzte  Apparat 
besteht  aus  einer  doppelt  tubulirten  Wonlf'schen  Flasche.  Beide 
Tubulaturen  tragen  einen  Hahn;  der  eine  ist  mit  einer  Bürette 
verbunden,  der  andere  mündet  in  ein  rechtwinklig  gebogenes 
Glasrohr  aus.  Gebraucht  wird  bei  der  Bestimmung:  1.  eine 
5  o/o  ige  alkoholische  Phenolphthaleinlösung,  2.  gesättigtes  und 
titrirtes  Kalkwasser,  bei  15 ""  1,8  g  Ca(OH)x  im  Uter  enthaltend, 
3.  93%iger  Alkohol,  der  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  ausge- 
kocht werden  muss.  —  Man  giebt  in  die  Flasche  zunächst  40  cc 
Alkohol,  die  10  Tropfen  der  Phenolphthaleinlösung  enthalten  und 
füllt  die  Flasche  darauf  mit  dem  betreffenden  Gas.  Nachdem 
dieses  die  Temperatur  des  Raumes  angenommen  hat,  bringt  man 
es  unter  Atmosphärendruck,  indem  man  den  Hahn^  welcher  das 
rechtwinklig  gebogene  Glasrohr  trägt,  schnell  öfiEhet  und  wieder 
Bchliesst.  Man  notirt  die  Temperatur  (T)  und  den  Druck  (H). 
Man  lässt  jetzt  Kalkwasser  aus  der  Bürette  in  die  Flasche  tropfen, 
bis  eine  bleibende  Rosafarbung  auftritt.  Nach  jedem  Zusatz  von 
Kalkwasser  wird  die  Bürette  mit  einem  Stopfen  geschlossen  und 
der  ganze  Apparat  kräftig  geschüttelt.  Beim  Beginn  des  Ver- 
suches tritt  die  Entfärbung  sehr  rasch  ein,  später  jedoch  lang- 
samer, sodass  die  Ausfuhrung  der  Bestimmung  20  bis  25  Minuten 
wenigstens  erfordert.  Enthält  das  zu  untersuchende  Gas  ausser 
Kohlensäure  noch  Ammoniak  oder  HsS,  so  muss  es  vorher  durch 
eine  schwache  Bleiacetatlösung  geleitet  werden.  Um  das  Kalk- 
wasser ohne  Gasverlust  in  die  Flasche  einfliessen  lassen  zu 
können,  genügt  es,  den  Apparat  durch  kaltes  Wasser  zu  kühlen. 
Wenn  n  die  Anzahl  der  bei  der  Bestimmung  verbrauchten  Gubic- 
centimeter  Kalkwasser  und  V  das  Fassungsvermögen  der  Flasche 
bedeutet,  so  enthält  1  Liter  des  untersuchten  Gases  bei  0°  und 
760  mm  Druck 

19,8  X  n  (1  +  0,00367  T)  760 

VHx  36352,5 

1)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  261.         2)  Compt.  rendas  130,  513—15. 
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Liter  CO9.  —  Diese  Methode  lässt  sich  wegen  ihrer  leichten  Aus- 
führbarkeit mit  Vortheil  dazu  benutzen,  um  z.  B.  von  Viertel- 
stunde zu  Viertelstunde  die  Luft  bewohnter  Räume  auf  ihren 
Eohlensäuregehalt  hin  zu  untersuchen.  Die  Luftentnahme  erfolgt 
sehr  einfach  dadurch,  dass  man  die  vorher  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche  in  dem  betreffenden  Räume  entleert.  Man  giesst  sodann 
durch  die  Bürette  20  cc  Alkohol,  die  10  Tropfen  Phenolphthalein- 
lösung  enthalten,  in  die  Flasche,  spült  die  Bürette  mit  20  cc 
Alkohol  und  etwas  Wasser  nach  und  verfährt  dann,  wie  oben  an- 


G  ebrauchsgegenstände. 

Zur  schnellen  Bestimmung  der  Fettsäuren  in  Seifen  bedient 
sich  A.  Band  ^)  des  von  Schmidt  und  Bondzynsky  für  die 
Fettbestimmung  in  der  Milch  vorgeschlagenen  Verfahrens.  10  cc 
der  wässerigen  Seifenlösung  50: 1000  bringt  man  in  den  graduirten 
Apparat,  setzt  10  cc  concentrirte  Salzsäure  hinzu  und  erwärmt 
die  Mischung  zur  Zersetzung  der  Seife.  Nach  dem  Erkalten  wer- 
den 30 — 35  cc  Aether  hinzugefügt,  das  Gemisch  durchgeschüttelt 
und,  nachdem  sich  die  ätherische  Lösung  der  Fettsäueen  scharf 
abgeschieden  hat,  ein  aliquoter  Theil  dieser  Lösung  verdunstet. 
Der  Rückstand  wird  getrocknet  und  gewogen. 

Die  Bestimmung  des  freien  Alkalis  in  Seifen  erfolgt  nach 
Divine")  auf  folgende  Weise.  2  g  Seife  werden  in  einem  300  cc 
Rundkolben  in  50  cc  Alkohol  gelöst  und  ein  Ueberschuss  von 
^/lo-Normal-Stearinsäure  zugesetzt.  Der  Kolben  wird  mit  Stopfen 
und  langem  Glasrohr  als  Rückäusskühler  geschlossen  und  auf 
dem  Wasserbade  ^\%  Stunde  erhitzt,  bis  die  Lösung  klar  ist.  Dann 
wird  mit  alkoholischer  Vio-Normal-Natronlauge  der  Stearinsäure- 
überschuss  zurücktitrirt.  Die  Differenz  entspricht  dem  freien 
Alkali.  In  einer  zweiten  Probe  wird  das  vorhandene  Garbonat 
mit  10<*/oiger  Barvumchloridlösung  ausgefällt  und  dann  in  gleicher 
Weise  das  Aetzalkali  bestimmt.  Aus  der  Differenz  des  Gcsammt- 
alkalis  und  des  Aetzalkalis  wird  das  Garbonat  erhalten. 

Bestimmung  des  Glycerins  in  Fetten  und  Seifen;  von  Ferdi- 
nand Jean*).  Verf.  benutzt  zur  Bestimmung  der  Menge  des 
Glycerins  das  von  Laborde^)  vorgeschlagene  Verfahren,  welches 
darin  besteht,  dass  das  Glycerin  mit  Schwefelsäure  verkohlt  und 
aus  dem  Gewicht  der  Kohle  die  Menge  des  Glycerins  berechnet 
wird.  Zur  Bestimmung  des  Glycerins  in  der  Seife  werden  10  g. 
derselben  in  Wasser  gelöst,  mit  einer  concentrirten  Lösung  von 
Zinksulfat  versetzt,  die  Lösung  vom  Niederschlag  abgesaugt,  dieser 
mit  warmem  Wasser  gewaschen  und  das  gesammte  Filtrat  nach 
Zusatz  von  10  Tropfen  Schwefelsäure  im  Sandbade  auf  etwa  2  bis 
3  cc  eingedampft.    Man  fügt  darauf  5—6  cc  concentrirte  Schwefel- 


1)  Annal.    chim.   anal,   appliqu.   1901,    6,    S.  68;    d.  Chem.-Ztg.    1901». 
Eep.  12.  2)  Chem.-Ztg.  1900,  Rep.  880. 

8)  Annal.  chim.  anal.  1900,  211.  4)  vergl.  dies.  Ber.  1900. 
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säure  hinzu  und  erhitzt  am  Steigerohr  bis  auf  etwa  150^  wo- 
durch unter  Entweichen  yon  schwefliger  Säure  Verkohiung  ein- 
tritt. Im  übrigen  wird  nach  der  von  Laborde  angegebenen  Vor- 
schrift weiter  verfahren.  Zur  Bestimmung  des  Glycerins  in  Oelen, 
Talg  oder  anderen  Fetten  werden  10  g  derselben  mit  alkoholischer 
Kalilauge  verseift,  und  in  der  Seife  dann  wie  oben  angegeben  das 
^lycerin  bestimmt. 

Bemerkungen  zur  Glycennbestimmung ;  von  J.  Lewkowitsch^). 
Nach  Untersuchungen  des  Verfassers  ist  das  von  Laborde  ange- 
gebene, von  Jean  empfohlene  Verfahren  der  Glycerinbestimmung 
durchaus  ungeeignet.  Verf.  fand  nach  der  Methode  in  einem 
86  o/o  igen  Glycerin  58,61— 88,39  o/o  in  einem  80%  igen  Glycerin 
40,60— 88,72  o/o  und  ähnliche  unzuverlässige  Resultate. 

Ueber  zwei  neue  Waschmittel;  von  Adolf  Beythien  *).  Verf. 
untersuchte  zwei  neue  Waschmittel,  welche  unter  den  Namen  Supercl 
bezw.  Ozanal  angeboten  werden.  Das  erstere  bestand  aus  Natrium- 
superoxyd, das  zweite  aus  einer  Gallerte  von  90  <^/o  Petroleum  mit 
10  o/o  Seife. 

Zur  Prüfung  und  Werthbestimmung  von  Wachs  \  von  G. 
Buchner').  Zum  Nachweis  von  Stearinsäure  benutzt  Verf.  das 
von  Röttger  modificirte  Fehling'sche  Verfahren  in  folgender  Ab- 
änderung: 3  g  Wachs  werden  mit  10  cc  80^/oigem  Alkohol  einige 
Minuten  gekocht,  sodann  wird  das  Reagensglas  unter  beständigem 
Schütteln  in  kaltes  Wasser  getaucht,  so  dass  ein  dicker  Brei  ent- 
steht. Nach  einer  Stunde,  um  sicher  zu  sein,  dass  alle  Cerotin- 
säure  ansgeschieden  ist,  wird  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  reich- 
licher Menge  Wasser  versetzt.  Es  lassen  sich  hierdurch  noch  bis 
ZM  0,2  o/o  Stearinsäure  deutlich  nachweisen.  Noch  deutlicher 
werden  die  Reactionen,  wenn  man,  statt  mit  Wasser  zu  verdünnen, 
clem  Filtrat  alkoholische  Bleiacetat-  oder  Ghlorcalciumlösung  zu- 
fügt. Normale  Wachse  geben  nur  eine  schwache  Opalescenz, 
zeigen  auch  öfter  eine  schwache,  aber  erst  nach  vielen  Stunden 
(besonders  bei  weichen  afrikanischen  Wachsen)  erscheinende  amorphe 
Ausscheidung.  Wenn  ein  Wachs  nach  1  —  2  Stunden  keine  deut- 
liche Ausscheidung  von  Stearinsäure  zeigt,  ist  es  als  rein  zu  er- 
achten. Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  öfteres  kräftiges  Schütteln 
der  mit  Wasser  versetzten  alkoholischen  Lösung  die  Ausscheidung 
-der  Stearinsäure  sehr  begünstigt.  —  Zur  Prüfung  auf  Glyoeride 
Terwendet  man  den  Verseifungsrückstand,  bringt  denselben  in  eine 
Porcellanschaale,  verdampft  auf  dem  Wasserbade,  bis  der  Alkohol 
verjagt  ist,  setzt  Wasser  zu,  filtrirt,  engt  das  Filtrat  ein  und  prüft 
mit  Kaliumbisulfat  in  bekannter  Weise  (Acrole'in)  auf  Glycerin.  — 
Neutralstoffe  werden  nach  der  Weinwurm'schen  Methode  nachge- 
wiesen, welche  ausgezeichnete  Resultate  liefert,  wenn  man  den  Al- 
kohol vollständig  entfernt.      Zum  Nachweis  von  Harzen  dient  die 


1)  Analyst.  1901,  36. 

2)  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901.  1023. 

3)  Chem.-Ztg.  1901,  21. 


Gebrauchsgegenstände.  625 

Storch'sche  Reaotion  und  zum  Nachweis  you  ^Vollfettwachs  die 
Oholesterinprobe. 

Anwendung  des  Refradametersbei  der  Ärndyse  des  Wachses  \  von 
P.  Prosio  ^).  Zur  Unterscheidung  des  echten  Wachses  yon  yer- 
falschtem  wendet  Verf.  das  Zeiss'sche  Refractometer  an.  Die  Unter- 
suchungen werden  bei  einer  Temperatur  von  64°  ausgeführt,  bei  der 
sowohl  weisses,  als  auch  gelbes  Wachs  geschmolzen  ist.  Es  ergab  sich, 
•dass  die  Werthe  bei  reinem  Wachs  zwischen  30  und  32  oder  meistens 
2wischen  30,5  und  31,5  der  Zeiss'schen  Skala  schwanken,  während  bei 
Wachs,  das  mit  Stearinsäure  oder  Paraffin  gefälscht  ist,  das  Brechungs- 
vermögen unter  30  sinkt  Auch  ein  Zusatz  von  5  o/o  Stearinsäure 
ist  so  erkennbar,  Ceresinzusatz  aber  nur,  wenn  derselbe  nicht 
unter  15%  beträgt.  Bei  einer  Verfälschung  mit  Harz  oder  Kar- 
naubawachs  steigt  dagegen  das  Brechungsvermögen  über  32. 

Zur  Bestimmung  des  Schmelzpunktes  von  TtrfeUeim  im  GcUlert- 
zustande  von  bestimmter  Concentration,  von  Wachs  und  Fetten  be- 
nutzt N.  Gherchoffskyi)  ein  Becherglas  von  etwa  250  cc  Inhalt, 
das  zu  */«  ^^^  einer  den  Tafelleim  nicht  angreifenden  Flüssigkeit, 
z.  B.  mit  raffinirtem  Petroleum,  angefüllt  ist  Ein  Glasstab  liegt 
quer  über  dem  Glase  und  dient  als  Halter  für  einen  Messingdraht, 
dessen  eines  Ende  um  diesen  Stab  aufgerollt  ist,  dessen  anderes 
Ende  in  eine  Spitze  ausläuft  und  derart  rechtwinkelig  umgebogen 
ist,  dass  dieser  Theil  des  Drahtes  sich  etwa  in  halber  Höhe  des 
Petroleum bades  befindet.  Ein  in  Vio  Grade  getheiltes  Thermo- 
meter wird  in  dem  Becherglase  so  befestigt,  dass  seine  Queck- 
silberkugel der  Messingdrahtspitze  gegenüber  steht.  Die  ganze 
Vorrichtung  steht  auf  einem  Sandbade,  das  durch  einen  Bunsen- 
brenner erhitzt  wird^  Zur  Untersuchung  bereitet  man  gewöhn- 
lich eine  Gallerte  aus  50  g  Leim  und  50  g  Wasser  und  schneidet 
aus  der  kalten  Gallerte  kleine  Würfel  von  5  mm  Seitenlänge  her- 
aus, die  man  an  den  Messingdraht  aneinanderreiht,  ohne  dass  sie 
«ich  berühren.  Der  Draht  soll  durch  die  Mitte  der  Würfel  gehen. 
Man  senkt  den  Draht  in  das  Petroleumbad  und  erhitzt  gelinde. 
Als  Schmelztemperatur  verzeichnet  man  die  Temperatur,  bei  der 
die  geschmolzenen  Würfel  ihre  geometrische  Form  verlieren  und 
in  das  Petroleum  fallen.  Man  kann  auch  zur  grösseren  Genauig- 
keii  das  Becherglas  mit  dem  Petroleum  in  ein  grösseres  Becher- 
glas bringen,  das  Wasser  enthält,  wobei  Korkstückchen  am  Boden 
des  Glases  das  innere  Becherglas  von  dem  äusseren  trennen.  — 
Bei  Wachs  und  Fetten  ersetzt  man  das  Petroleum  durch  Wasser. 

Zur  Bestimmung  der  Viscosität  des  Leimes  sind  nach  neueren 
Untersuchungen  von  Julius  Fels')  fünfzehnprocentige  Lösungen 
bei  einer  Temperatur  von  35^  zu  verwenden.  Zur  Herstellung 
der  Lösungen  läset  man  den  Leim  1—2  Tage  in  kaltem  Wasser 
quellen  und  schmilzt  im  Wasserbade.  Die  Lösung  muss  vor  der 
Bestimmung  30  Minuten  lang  in  siedendes  Wasser  gestellt  und 
dann  auf  35^  abgekühlt  werden. 

1)  Staz.8periiDent.agrar.ital.  1901,  122;  darch Ghem.-Ztg.  1901,  Rep.  221. 

2)  Chem.-Ztg.  1901,  418.  3)  Chem.-Ztg.  1901,  23. 
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Bestimmung  des  löslirhen  Bleies  in  Resinat-Siccativen.  Wi& 
M.  Weger^)  hervorgehoben  bat,  ist  das  Wesentliche  zur  Beur- 
tbeilung  eines  Siccativs  nicht  der  absolute  Metallgehalt,  sondern 
yielmehr  nur  der  an  Harz-  bezw.  Leiölsäaren  gebundene  und 
bei  etwa  120°  C.  in  Leinöl  lösliche  Metallgehalt.  Am  meisten 
wird  harzsaures  Bleimangan  verwendet,  das  unter  den  verschie- 
densten Phantasienamen  im  Handel  vorkommt.  Eine  directe  Be- 
stimmung des  löslichen  Bleies  kann  man  nach  Rud.  Hefelmann^> 
folgendermaassen  ausfuhren.  Man  löst  12 — 15  g  Resinat  im 
Becherglase  in  Chloroform,  rührt  gut  um,  lässt  absitzen,  filtrirt  in 
einen  250  cc-Messkolben  und  füllt  mit  Chloroform  bis  zur  Marke 
auf.  50  cc  des  Filtrats  Versetzt  man  im  Erlenmeyerkolben  mit 
überschüssiger  gesättigter  Lösung  von  Schwefelwasserstoff  in  ab- 
solutem Alkohol,  wodurch  sich  alles  lösliche  Blei  als  Sulfid  ab- 
scheidet. Nach  dem  Absetzen  filtrirt  man  ab,  wäscht  zuerst  mit 
einem  Gemisch  gleicher  Raumtheile  von  Chloroform  und  Alkohol,, 
zuletzt  mit  reinem  Alkohol  aus,  fuhrt  das  Bleisulfid  in  Sulfat  über 
und  bringt  zur  Wägung.  —  Im  Filtrat  von  Bleisulfid  lässt  sieb 
Mangan  durch  alkoholisches  Schwefelammonium  nicht  einmal  ia 
Spuren  fällen.  Man  bestimmt  es  in  dem  veraschten  Trockenrück- 
stand  der  Chloroformlösung.  Durch  alkoholische  Schwefelwasser- 
stofflösung lässt  sich  das  verseifte  Blei  auch  in  der  filtrirten 
Cbloroformlösung  von  Firnissen  schnell  bestimmen  und  glatt  voa 
etwa  vorhandenem  Mangan  trennen. 

Untersttehungen  Über  desmfieirende   JFandanstriche;  von  Rapp'). 

Zur  Beitimmung  der  Leuchtkraft  des  Petroleums  benutztem 
F.  Schaff  er  und  J.  Schütz')  das  Photometer  von  Bunsen.  Für 
gewöhnliche  Petroleumsorten  wählten  sie  eine  Flammengrösse  voü 
10,  für  Sicherheitsöle  eine  solche  von  14  Normalkerzen.  Der  Quotient 
aus  der  Zahl   der  Normalkerzen  (k)  und  der  Menge   des  in  einer 

Stunde  verbrauchten  Petroleums  in  Grammen  (st)  100  (  -i  X  iOO  J  er- 

giebt  die  auf  100  g  Oelverbrauch  pro  Stunde  berechnete  Kerzen - 

zahl.     Die  Untersuchung  von  5  Petroleumsorten  ergab  folgendest 

(Tabelle  siehe  folgende  Seite.) 

Die  gewöhnlichen  Petroleumsorten  zeigen  demnach  nur  ge- 
ringe Abweichungen  in  der  Leuchtkraft,  von  den  Sicherheitsölen 
unterscheiden  sie  sich  um  5 — 6  N.-K. 

Qualitativer  Nachweis  geringer  Mengen  Mineralöl  in  Harzöl; 
von  Ho  1  de ^).  Verf.  giebt  eine  einfache  Methode  an,  nach  welcher 
man  Mineralöle,  mit  Ausnahme  von  Petroleum,  bis  zu  1  %  in 
Harzölen  erkennen  kann:  10  cc  Oel  werden  in  90  cc  96o/oigem 
Alkohol  im  Schüttelcylinder  bei  Zimmerwärme  gelöst,  eventuell 
unter  kräftigem  Umschütteln.  Es  können  nun  zwei  Fälle  ein- 
treten.   Bleiben  beträchtliche  Mengen  Oel  ungelöst,  so  ist  der  Ver- 

1)  Ztscbr.  f.  öff.  Chem.  1901,  202.      2)  Apoth.  Ztg.  1901,  772. 

3)  Schweiz.  Wochscbr.  f.  Chem.  u.  Phario.  1901,  S.  162. 

4)  Bayr.  Ind.  u.  Gewerbeblatt  1901,  262;  Pharm.  Centralh.  1901,  765. 
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A.              B.               C. 

D.              E. 

amerikanisches  Petroleum 

Sicherheitsöl. 

Speo.  Gew.  bei  15<»  . 
Abeltest 

0,800 

0,800 

0,800 

0,790 

0,790 

24,6«  C. 

24,6«  C. 

23,6«  C. 

47o« 

46,0«  C. 

Fractionirte  Destilla- 

tion: 

a)  unter  150®    .    . 

18% 

17,  7o 

18  Vo 

IV« 

4V. 

b)  160— 270»     .    . 

48  „ 

45  „ 

47  „ 

88  „ 

86., 

c)  über  270«      .    . 

39  „ 

38  „ 

35  „ 

11  », 

11  „ 

FlammengrÖBse  in  N.-E. 

10  N.K. 

10  N.-K. 

10  N..K. 

14  N.-K. 

14  N.-K. 

Oelverbrauoh  pro 

Stunde 

41,5  g 

40,9  g        40,7  g 

46,4  g 

47,4  g 

Leuchtkraft  auf  100  g 

Oel  pro  Stunde.    . 

26,1  N.-K. 

24,4  N.-K. 

24,5  N-K.' 

30,2  N.-K. 

29,6  N.-K. 

dacht  aaf  Anwesenheit  grösserer  Mengen  Mineralöle  begründet, 
und  die  Untersuchung  gestaltet  sich  einfach.  Das  Oel  lässt  man 
absitzen,  wozu  häufig  mehrere  Stunden  nöthig  sind,  spült  das- 
selbe, sobald  es  sich  abgeschieden  und  man  die  FlüssigKcit  vor- 
sichtig abgegossen  hat,  mit  geringer  Menge  96  <^/o  igem  Alkohol  ab 
und  stellt  den  Brechungsindex  bei  Zimmertemperatur  (15  bis 
20^  C*)  fest.  Derselbe  beträgt  weniger  als  1,5330.  —  Im  anderen 
Falle,  wo  es  sich  nur  um  geringe  Mengen  handelt,  ist  das  Mineralöl 
in  Lösung  gegangen.  Die  alkoholische  Lösung  wird  mit  kleinen 
Mengen  Wasser  soweit  versetzt,  bis  eine  starke  milchige  Trübung 
eintritt.  Es  scheiden  sich  Oeltropfen,  eventuell  erst  nach  längerem 
Stehen,  ab.  Dieselben  werden  vorsichtig  abgegossen,  der  am  Oel 
noch  haften  gebliebene  Rest  alkoholischer  Lösung  wird  mit  96  o/^  igem 
Alkohol  abgespült,  und  der  Oelrest  in  20  cc  96  o/o  igem  Alkohol 
bei  Zimmertemperatur  gelöst  Aus  dieser  Lösung  werden  wieder 
Oeltropfen  durch  Wasserzusatz  abgeschieden  und  dieselben  noch 
einmal  wie  oben  beschrieben  (Abspülen  und  Lösen  in  Alkohol!) 
behandelt.  Der  Alkohol  wird  zum  Schluss  verdunstet  und  der 
Brechungsindex  des  Oeles  bestimmt  Liegt  derselbe  unter  1,5330, 
so  ist  Mineralöl  zugegen  gewesen. 

Zur  Analyse  des  Torfes  sind  nach  H.  Bornträger  ^)  folgende 
Bestimmungen  auszuführen :  1.  Wasserbestimmung.  Der  Torf  wird 
zerkleinert  und  bei  100  ^  bis  zum  constanten  Gewicht  getrocknet. 
10 -40  o/o.  2.  Erdwacha  Man  extrahirt  die  getrocknete  Substanz 
im  Extractionskölbchen  mit  wasserfreiem  Aether.  0,5— -1  o/q.  3. 
Stickstoff.  Man  behandelt  2  g  nach  Kjeldahl.  0,5— 2,5  >.  4. 
Humussäure  und  Faser.  Man  kocht  etwa  1—2  g  Torf,  je  nach- 
dem, ob  schwarzer  oder  heller  vorliegt,  mit  etwa  5  g  Soda  und 
200  cc  Wasser  eine  Stunde  lang  tüchtig  aus,  wiederholt  dies  drei- 
mal, filtrirt  durch  ein  gewogenes  Filter  und  trocknet  dasselbe 
nach  dem  Auswaschen  bei  105°,  man  erhält  so  die  Rohfaser.  Die 
braune  Lauge,  welche  die  Humussäure  als  Natriumsalz  enthält, 
wird  mit  Ssizsäure  angesäuert,  zur  Entwickelung  der  Kohlensäure 


1)  Ztschr.  f  anal.  Chem.  1900,  694. 
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stark  gekocht,  und  dann  die  Humussäure  auf  gewogenem  Filter 
gesammelt  Faser  bei  lufttrockenem  Torfe  30— 7ö  o/o;  Humussäure 
5 — 50  %.  5.  Asche.  Man  yerascht  etwa  1  g  des  Torfes  in  offener 
Platinschaale  unter  Zuhülfenahme  von  Ammoniumnitrat.  Asche 
2 — 10  0/«;  sie  besteht  aus  Sand,  Erde,  Gips,  sowie  Kalk,  Eisen- 
oxyd und  Alkalien. 

Mne  neue  Reactian  auf  Holzstoff;  von  Friedländer  i)  Verf. 
fand,  dass  rauchende  Bromwasserstoffsäure  Holzschliffpapier  inten- 
siv grün  färbt,  selbst  ein  geringer  Procentgehalt  an  Holzschliff 
kann  auf  diese  Weise  im  Papier  nachgewiesen  werden.  Der  be- 
kannten Phloroglucinreaction  steht  die  Bromwasserstoffreaction 
nicht  nach. 

Der  BleizuacUz  bei  Herstellung  von  Zinngefäeeen  sollte  nach 
Riebe')  wegen  der  damit  verbundenen  Gefahren  völlig  unter- 
drückt und  dafür  ein  Zusatz  von  2  bis  5Vo  Antimon  angewendet 
werden,  das  einen  ungefährlichen  Ersatz  bietet  (wie  es  ja  auch 
schon  beim  sog.  Kaiser-Zinn  geschieht).  Zink  kann  im  Haushalte  ver- 
wendet werden,  wo  es  sich  nicht  um  saure  oder  stark  alkalische 
Flüssigkeiten  handelt;  Nickel  ist  nicht  gefährlicher  wie  Eisen,  seine 
Anwendung  wird  aber  durch  den  Preis  und  die  Grünfärbung  dur<di 
Säuren  eingeschränkt  Aluminium  wird  um  so  besser  verwerthbar, 
je  reiner  es  dargestellt  wird.  Die  Emaille,  welche  zur  Bekleidung 
von  Eisengefässen  verwendet  wird,  sollte  absolut  bleifrei  sein. 

EmaiUirte  Kochgeschirre  und  Kinderkochgeschirre,  Wiederholt 
hatte  Rud.  Hefelmann*)  graugrün  gefärbte  emaillirte  Kochge- 
schirre zu  untersuchen,  weil  dieselben  wegen  Bleiabgabe  an  4  ^/oige 
Essigsäure  beanstandet  worden  waren,  ohne  dass  eine  quantitative 
Bleibestimmung  stattgefunden  hatte.  Zum  Grünlichfärben  wird 
das  Eknail  unter  Verwendung  von  Zinnoxyd  und  einer  Spur  Nickel- 
oxyd dargestellt.  Kocht  man  diese  Geschirre  mit  4%iger  Essig- 
säure unter  Zusatz  des  verdampfenden  Wassers  Vs  Stunde  lang 
aus,  so  entsteht  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  entweder 
nur  eine  lichtbraune  oder  orangegelbe  Färbung.  Zur  Isolirung 
des  gesuchten  Bleis  digerirt  man  den  Trockenrückstand  der  ein-- 
gedampften  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure  und  raucht  zweimal  mit 
concentrirter  Salpetersäure  ab,  um  etwa  vorhandenes  zinnsaures 
Blei  zu  zersetzen  und  die  Kieselsäure  abzuscheiden.  Den  trockenen 
Rückstand  zieht  man  mit  Wasser  aus  und  entzinnt  den  unlös- 
lichen Theil  mit  neutralem  Ammoniumsulfid.  Es  hinterbleibt  rein 
weissgefärbte  Kieselsäure.  Das  erste  Filtrat  von  Kieselsäure  und 
Zinnoxyd  bringt  man  zur  Trockne,  nimmt  den  Rückstand  mit  sehr 
verdünnter  Salzsäure  auf  und  fällt  mit  Schwefelwasserstoff.  Man 
erhält  meist  einen  orangefarbenen  Niederschlag,  der  im  wesent- 
lichen aus  Zinnsulfid  besteht.  Diesen  Niederschlag  entzinnt  man 
durch  Digeriren  mit  neutralem  Ammoniumsulfid,  löst  den  auf  dem 
Filter  verbliebenen  Niederschlag   mit  siedender  Salpetersäure  und 


1)  Chem.-Ztg.  1900,  308.  2)  ebenda,  Rep.  269. 

8)  Ztschr.  f.  off.  Ghem.  1901    201. 
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raucht  die  Lösung  mit  Schwefelsäure  ab.  Beim  Versetzen  der 
Schwefelsänrelösung  mit  verdünntem  Alkohol  erhält  man  einen 
minimalen,  durch  Kieselsäure  merklich  verunreinigten,  weissen 
Niederschlag,  den  man  abfiltrirt,  glüht  und  wägt.  Man  löst  in 
Salpetersäure,  filtrirt,  verdampft  zur  Trockne,  nimmt  mit  Wasser 
auf  und  prüft  mit  Schwefelwasserstoff  und  mit  Kaliumchromat  auf 
Blei.  Golorimetrisch  wurden  in  den  Kinderkochgeschirren  von  5 
bis  10  cc  Durchmesser  bis  höchstens  0,1  mg  Blei  ermittelt,  in  der 
Glasur  der  Kochgeschirre  bis  höchstens  0,02  o/o  Blei.  Die  Ge- 
schirre wurden  freigegeben.  —  Bemerkenswerth  ist,  dass  das  Email 
an  4  o/o  ige  Essigsäure  nicht  nur  Kieselsäure,  sondern  auch  Zinn 
abgiebt 


Vfl.  Toxikologisehe  Chemie. 

ErmiUelung  des  Phosphors  in  Vergiftungsfällen ;  von  G.  B  i  n  d  a  ^). 
Bekanntlich  verhindern  einige  Flüssigkeiten,  wie  Aethylalkohol 
oder  Terpentinöl,  dass  Leaohten  des  Phosphors  im  Dunkeln,  so- 
dass bei  Anwesenheit  derselben  die  Mitscherlichsche  Methode  nicht 
anwendbar  ist.  Verf.  findet  aber,  dass  sich  auch  in  solchen  Fällen 
die  leuchtenden  Dämpfe  bemerken  lassen,  wenn  man  eine,  wenn 
auch  sehr  kleine  Menge  der  phosphorhaltigen  Flüssigkeit  auf  einer 
Glasplatte  im  Dunkeln  schnell  verdampft  und  dieselbe  mit  einem 
Glasstabe  streicht. 

Zum  Nachweis  von  Phosphor  bringt  P.  Mucke  rji')  das 
Untersuchungsobject  in  eine  Wonlffsche  Flasche,  versetzt  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  etwas  Zink  und  beobachtet  den  aus 
dem  Gasableitungsrohr  austretenden  Wasserstoff  im  Dunkeln.  Bei 
Gegenwart  von  Phosphor  bemerkt  man  ein  deutliches  Leuchten 
desselben.  Die  Reaction  tritt  nur  ein,  wenn  freier  Phosphor  zu- 
gegen ist,  sie  wird  durch  die  Anwesenheit  oder  die  Entwicklung 
von  Phosphorwasserstoff  nicht  beeinträchtigt 

I$t  d<u  Blondloi' Dusart' sehe  Verfahren  in  geridUlieh-chemisehen  Fällen 
verlässliehf  von  Z.  Halasz"). 

Der  toxikologische  Nachweis  von  Bromal  und  Bromoform  lässt 
sich  nach  D.  Vi  tali  ganz  analog  einem  Verfahren  ausführen,  welches 
Verf.  bereits  früher  für  den  Nachweis  von  Ghloral  und  Chloroform  in 
Vergiftungsfällen  angegeben  hat.  Dasselbe  besteht  darin,  dass  die 
betreffende  angesäuerte  Substanz  in  geeigneten  Apparaten  destülirt, 
in  das  Destillat  reiner  Wasserstoff  eingeleitet  und  die  Gegenwart 
von  Chloroform  resp.  des  aus  dem  Ghloral  durch  Behandlung  mit 
Kalilauge  gebildeten  Chloroforms  an  der  Flammenfarbung  des  über 
einem  Messingdrahtnetz  aufgefangenen  Gases  oder  an  sonst  ge- 
eigneten Reactioncn  erkannt  wird.  In  ganz  analoger  Weise  färbt 
sich  die  Wasserstoff-Flamme  bei  Berührung  mit  einem  Messing- 
drahtnetz bei  Gegenwart  von  Bromoform  blau.    Femer  kann  man 

1)  Giorn.  Farm.  Trieste  1901,  8.  225;  durch  Cbem.-Ztg.  1901,  Rep.  85i. 

2)  Ztschr.  f  anorg.  Chem.  1901,  649. 

3)  Ztscfar.  f.  anorg.  Chem.  1900,  488;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nähr-  u. 
Gennssm.  1901,  838.      4)  ßoll.  Chim.  Farm.  1901,  178;  Chem.  Gentralbl. 
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das  dabei  entstehende  Verbrennungsprodnct  in  Ammoniakwasser 
leiten,  das  nach  einiger  Zeit  sich  dunkelblau  färbt  und  nach  Zu- 
satz von  Salpetersäure  und  Silbernitrat  sich  infolge  Bildung  von 
ÄgBr  trübt.  Leitet  man  den  Wasserstoff,  anstatt  ihn  zu  ver- 
brennen, durch  ein  Gemisch  von  festem  Aetzkali  und  Thymol,  so 
färbt  sich  dieses,  besonders  bei  gelindem  Erwärmen,  violett.  Lässt 
manden  Bromoformdämpfe  enthaltenden  Wasserstoffstrom  durch  eine 
alkoholische  Kalilauge,  die  ein  wenig  Anilin  enthält,  streichen  und 
erhitzt,  so  entwickelt  sich  der  charakteristische  Geruch  von  Iso- 
benzonitril.  Bei  Gegenwart  von  sehr  geringen  Mengen  Bromoform 
lässt  sich  dasselbe  auch  in  der  Weise  erkennen,  dass  man  über 
die  Wasserstoffflamme  entweder  ein  Becherglas  hält,  dessen  Wände 
mit  etwas  Ammoniak  angefeuchtet  sind,  oder  auch  nur  einen  in 
gleicher  Weise  behandelten  Objectträger,  um  unter  dem  Mikros- 
kop die  charakteristischen  dentritischen  Formen  von  Bromammo- 
nium zu  beobachten.  Diese  Reaction  empfiehlt  sich  auch  zum 
Nachweis  von  Chloroform  mittelst  Chlorammonium.  Schliesslich 
kann  man  auch  den  Wasserstoffstrom  durch  eine  alkoholische 
Kalilauge  leiten,  diese  Lösung  einige  Zeit  kochen  und  zur  Trockne 
verdampfen.  Der  in  wenig  concentrirter  Schwefelsäure  gelöste 
Rückstand  färbt  sich  nach  Zusatz  geringer  Mengen  Kupfersulfat 
«chwarzviolett,  infolge  Bildung  von  wasserfreiem  CuBri.  Diese 
Färbung  schwindet  auf  Zusatz  von  Wasser^  um  beim  Erwärmen 
wieder  aufzutreten.  Fügt  man  zu  dem  mit  Essigsäure  neu- 
tralisirten  Rückstand  etwas  Harnsäure  und  etwas  bromsaures 
Kalium  und  verdampft  zur  Trockne,  so  beobachtet  man,  besonders 
auf  Zusatz  von  etwas  Ammoniak  eine  lebhafte  Rothfärbung,  die 
auf  Zusatz  von  Kalilauge  in  Violett  übergeht  (Murexidreaction).  — 
Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Bromoform  und  Bromal  empfiehlt 
es  sich,  die  betreffende  Substanz  durch  mindestens  zweistündiges 
gelindes  Erhitzen  mit  alkoholicher  Kalilauge  am  Rückflusskühler 
zu  zersetzen,  nach  Verjagen  des  Alkohols  und  Neutralisiren  der 
Flüssigkeit  das  entstandene  Alkalibromid  volumetrisch  oder  ge- 
wichtsanalytisch mittelst  AgNOs  zu  ermitteln  und  daraus  die  Menge 
des  Bromoforms  oder  Bromais  zu  berechnen. 

Vertheilung  des  Chloralhydrats  und  Acetof^s  im  Organismus. 
Auf  Grund  umfangreicher  experimenteller  Studien  glaubt  C.  Ar- 
changelskyi)  bestimmte  Anhaltspunkte  für  die  Annahme  eines 
specifischen  Bindungsvermögens  des  Gentralnervensystems  für  die 
genannten  beiden  Körper  gewonnen  zu  haben,  wenn  seine  Unter- 
suchungen auch  nicht  ausreichend  sind,  um  einen  vollständigen 
Einblick  in  die  Vertheilungsgesetze  von  Chloralhydrat  und  Aceton 
in  den  verschiedenen  Stadien  ihrer  Wirkung  zu  gestatten.  Beim 
Aceton  zeigte  es  sich,  dass  das  Gehirn  mehr  von  dem  Narkoticum 
enthält,  als  Blut  und  Leber,  und  das  Gift  auch  während  seiner 
Ausscheidung  aus  dem  Blute  länger  festhält.  Das  Chloralhydrat 
dringt  zwar   nur  langsam   aus   dem  Blut  in  das  Centralnerven» 


1)  ZUchr.f.phyfiio1.Ghem.Bd.46,  Heft  60.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  889. 
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System  ein,  wird  aber  gleichfalls  stärker  in- demselben  festgehalten 
und  häuft  sich  daselbst  in  grösserer  Concentration  an,  als  in  der 
Leber.  —  Zur  Bestimmung  des  Chloralhydrats  im  Blut  und  in  anderem 
Oeweben  bedient  sich  U.  Archangelssky  des  folgenden  Ver- 
fahrens: Die  Organe  wurden  mit  etwa  dem  gleichen  Gewichte 
200/tiger  Phosphorsäure  12—20  Stunden  desüUirt,  bis  im  letzten 
Destillate  nach  Znsatz  von  Natronlauge  und  Sublimat  und  Erhitzen 
der  Probe  auch  nach  längerem  Stehen  keine  Trübung  mehr  ent- 
stand. Dieser  qualitative  Nachweis  der  letzten  Spuren  yon  über- 
gegangenem Chforalhydrat  oder  Ameisensäure  erwies  sich  als  un- 
gemein empfindlich;  nodi  0,00006  oder  ^loo  mg  Chloralhydrat  geben 
bei  dieser  Behandlung  in  5  cc  Wasser  eine  sichtbare  Trübung. 
Das  Destillat  muss  farblos  und  klar  sein;  gelb  gefärbte  oder 
stärker  getrübte  Destillate  müssen  nochmals  mit  Phosphorsäore 
destillirt  werden.  Bei  der  Bestimmung  in  Gehirn  und  Leber  ist 
stets  eine  solche  zweite  Destillation  mit  Zusatz  von  etwa  10  ce 
20  ^/q  iger  Phosphorsäure  und  mit  guter  Kühlung  nothwendig.  Daa 
Destillat  wird  nach  dem  Abfiltriren  einer  geringen  flockigen  Trübung^ 
die  sich  beim  Stehen  meist  bildet,  mit  30 — 50  cc  Normal-NaOH 
zersetzt,  indem  man  auf  dem  heisssen  Wasserbade  auf  20—50  ce 
einengt.  Dann  wird  genau  mit  Essigssäure  neutralisirt,  wobei 
Kohlensäure  entweicht,  worauf  bei  der  genauen  Neutralisation 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Nach  dem  Filtriren  wird  die  gleiche 
Menge  gesättigter  Sublimatlösung  hinzugefügt  und  1 — 2  Stunden 
stehen  gelassen.  Da  in  derart  verdünnten  Lösungen  die  Ameisen- 
säure auch  nach  fünf-  bis  sechsstündigem  Stehen  mit  Sublimat 
in  der  Kälte  noch  keine  Niederschläge  entstehen  lässt,  so  können 
flockige  Niederschläge,  die  sich  bei  ein  bis  zweistündigem  Stehen 
schon  in  der  Kälte  häufig  bilden,  ohne  Weiteres  abfiltrirt  werden 
Der  schwere  Kalomelniederschlag  entsteht  erst  beim  Erwärmen; 
man  lässt  5 — 6  Stunden  auf  dem  kochenden  Wasserbade  stehen 
und  einige  Stunden  lang  erkalten.  Endlich  wird  der  Kalomel- 
niederschlag gesammelt,  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewogen. 
Durch  Multiplication  mit  dem  Factor  0,3510  erhält  man  die  ge- 
fundene Menge  Chloralhydrat 

Umwandlung  des  Kitrobemols  in  Anilin  durch  ein  reduciren- 
des  und  hydrogenisirendes  Ferment  des  Oraanismus;  von  E.  Abe- 
lous  und  E.  Grerard^).  In  der  Mehrzahl  der  thierischen  Organe 
ist,  wie  die  Verfasser  yor  einiger  Zeit  nachgewiesen  haben,  ein  lös- 
liches Ferment  enthalten,  welches  die  Nitrate  in  Nitrite  zu  reduciren 
Termag  und  dessen  Reductionsvermögen  in  einem  indifferenten  Gas» 
wie  Wasserstoff,  bedeutend  stärker  ist,  als  in  Luft.  In  der  yorliegen- 
den  Abhandlung  haben  die  Verfasser  den  Beweis  erbracht,  dass  dieses 
Ferment  nicht  einfach  sauerstoffentziehend  wirkt,  sondern  auch 
den  Sauerstoff  durch  Wasserstoff  zu  ersetzen,  dass  es  also  Nitro- 
körper  in  Amine  umzuwandeln  vermag.  Man  macerirte  zerkleinerte 
Pferdenieren  mit  dem  gleichen  Gewicht  destülirten  Wassers  unter 

1)  Compt.  rendns  180,  420-22. 
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Zusatz  von  etwas  Chloroform  24Stunden  lang  bei  42  ^  in  einer  Wasser- 
stoffatmospbäre,  Tersetzte  darauf  zwei  Proben  des  farblosen  Filtrats 
Yon  je  100  cc,  Yon  denen  die  eine  Probe  vorher  auf  100  °  erhitzt 
wurde,  mit  40  Tropfen  Nitrobenzol  und  2  cc  Chloroform,  verdrängte 
die  Luft  in  den  Gelassen  durch  Wasserstoff  und  liess  beide  Kolben  4S 
Stunden  lang  bei  42°  stehen.  Nach  Ablauf  dieser  Zeit  wurden 
beide  Proben  mit  Aether  ausgeschüttelt,  der  Aether  verdunstet, 
und  der  Rückstand  qualitativ  auf  Anilin  geprüft,  wobei  die  vorher 
nicht  auf  100^  erhitzte  Probe  eine  deutliche  Anilinreaction  gab^ 
Die  Umwandlung  des  Nitrobenzols  in  Anilin  ist  gerade  so,  wie  die* 
Reduction  der  Nitrate  zu  Nitriten,  auf  eine  Diastasewirkung  zu- 
rückzuführen. Diese  Umwandlung  verdient  insofern  eine  grösser» 
Beachtung,  als  sie  die  Bildung  von  Thierbasen  im  Organismus  zu 
erklären  vermag. 

Beiträge  zum  Nachweis  von  Glykosiden  und  Bitterstoffen  hei 
forensisch  chemischen  Arbeiten;  von  Hans  Proells*).  Verf.  hat 
die  bis  jetzt  angewandten  Methoden  zum  Alkaloidnachweis  von 
Stas-Otto,  Hilger-Küster,  Dragendorff,  Kippenberger 
und  von  Senkowski  einer  vergleichenden  Prüfung  unterzogen 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  das  Verfahren  von  Stas  in 
Verbindung  mit  der  Hilger-Küster'schen  Abänderung  zur 
Zeit  das  beste  Verfahren  zum  Nachweis  von  Alkaloiden  darstellt,, 
aber  auch  noch  nicht  als  ideale  Methode  gelten  kann.  Verf.  empfiehlt 
die  filtrirte  und  gereinigte  Extractionsflüssigkeit  mit  Petroläther 
zu  entfetten  und  möglichst  zu  entfärben.  Anstatt  mit  Aether  ist 
mit  Chloroform  auszuschütteln,  anstatt  mit  kohlensaurem  Natrium 
ist  direct  mit  Ammoniak  zu  versetzen  und  an  Stelle  des  Amyl- 
alkohols ist  nach  vorheriger  Alkalisirung  mit  Kaliumbicarbonat 
alkoholisches  (10  o/o)  Chloroform  zu  verwenden. 

Nachweis  von  Alkalosen.  Eine  sehr  empfindliche  Reaction 
auf  Koffein  ist  nach  Arche tti*)  folgende:  Eine  Lösung  von  Ferri- 
cyankalium  in  Salpetersäure  wird  mit  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  wenig  Wasser  verdünnnt. 
Bei  Anwesenheit  von  Eoffe'in  oder  Harnsäure  scheidet  sich  Berliner- 
blau ab.  Utz')  hat  diese  Reaction  auf  Alkaloide  angewandt  und 
hat  dabei  folgende  Resultate  erhalten :  Apomorphin  färbte  bereits 
in  der  Kälte  scharlachroth,  bei  schwacher  Verdünnung  war  die 
Flüssigkeit  blutroth,  in  starker  Verdünnung  war  die  Färbung  wie  die 
jenige  einer  Kaliumdichromatlösung.  Mit  Atropin  färbte  sich  das  Re- 
agens olivbraun.  Brucin  färbte  ähnlich  wie  Apomorphin  zunächst 
tiefroth,  beim  Verdünnen  zeigte  die  Flüssigkeit  die  Färbung  einer 
Kaliumdichromatlösung.  Chinin  gab  eine  grünlichgelb  gefärbte 
Flüssigkeit.  Mit  Cocain  färbte  sich  das  Reagens  grünlichbraun. 
Codetn  färbte  grünlichgelb,  wie  Chinin;  dieselbe  Färbung  trat  mit 
Uomatropin  ein.  Morphin  färbte  das  Reagens  rothbraun,  Pilo^ 
carpin  ähnlich,  jedoch   mit   einem   mehr  grünlichen  Ton.     Auch. 


1)  Apoth.  Ztg.  1901,  28S.  2)  Ztsebr.  f.  anal.  Chem.  1901,  416. 

3)  Apoth.  Ztg.  1901,  597. 
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Santonin  förbte  rothbraun.  Mit  Strychnin  wurde  bereits  in  der 
Kälte  die  bekannte  Reaction  erhalten,  beim  Erhitzen  eine  dankel- 
rothe  Färbung,  beim  Verdünnen  die  Farbe  einer  Ealinmdichromat- 
lösung.  Veratnn  veränderte  die  Farbe  des  Reagens  gamicht.  — 
Femer  machte  Verf.  folgende  Beobachtungen.  Das  von  Archetti 
•empfohlene  Reagens  muss  jederzeit  frisch  hergestellt  werden;  ver- 
wendet man  eine  ältere  Losung  von  Ferricyankalium  in  Salpeter- 
säure, so  erhält  man  in  Folge  der  durch  die  Salpetersäure 
erfolgten  Zersetzung  des  Ferricyankaliums  auch  mit  anderen  AI- 
kaloiden  als  Coffein  ähnliche  Färbungen,  welche  zu  Täusdinngen 
veranlassen  können.  Aus  dem  gleichen  Grunde  darf  die  ange- 
wendete Lösung  des  Reagens  auch  nicht  zu  concentrirt  sein ;  man 
nimmt  soviel  Ferricyankalium,  dass  die  Flüssigkeit  grünlichgelb 
{wie  Harn)  gefärbt  erscheint.  Die  Lösung  erfolgt  sehr  rasch; 
Anwendung  von  Wärme  ist  zu  vermeiden.  Archetti  lässt  zum 
Sieden  erhitzen;  das  genügt  nach  Versuchen  des  Verf. 's  nnr  bei 
-concentrirten  Lösungen  von  Coffein.  Man  wird  daher  gut  thun, 
wenn  man  die  Flüssigkeit  einige  Minuten  im  Sieden  erhält  Nach 
dem  Verdünnen  mit  Wasser  kann  man,  namentlich  bei  stark  ver- 
dünnten Lösungen  von  Coffein,  im  Zweifel  sein,  ob  man  es  wirk- 
lich mit  einer  Coffeinreaction  oder  einer  ähnlichen  zu  thun  hat. 
Man  lässt  deshalb  ruhig  ca.  1 — 2  Stunden  stehen  und  findet  dann 
am  Boden  des  Reagensglases  den  Niederschlag  von  Berlinerblan. 
der  sich  nur  bei  Anwesenheit  von  Coffein  bildet,  d.  h.  abgesehen 
von  Harnsäure,  welche  dieselbe  Roaction  giebt 

Ueberchlorsäure  war  vor  längerer  Zeit  von  Frau  de  ah  Rea- 
gens auf  Alkaloi'de  empfohlen  worden.  Dieselbe  sollte  mit  Aspi- 
dospermin  eine  rothe  Farbenreaction  geben.  Ferner  soll  sie  beim 
Erhitzen  mit  Strychnosalkaloiden  eine  gelbe  bis  rothe  Färbung 
annehmen.  Wie  Hänssermann  und  Sigel*)  festgestellt  haben, 
zeigt  reine  Ueberchlorsäure  diese  Reaction  nicht.  Sie  wird  in 
wässriger  Lösung  durch  Reductionsmittel  nicht  verändert.  Reine 
Ueberchlorsäurelösung  kann  mit  Aspidospermin  andauernd  erhitzt 
werden,  ohne  dass  sich  eine  Farbenerscheinung  bemerkbar  macht; 
auch  die  Strychnosbasen  verhielten  sich  indifferent.  Eine  Fär- 
bung tritt  aber  ein,  wenn  die  Ueberchlorsäurelösung  in  der  Wärme 
mit  einigen  Tropfen  Chlorwasser  oder  mit  anderen  Oxydations- 
mitteln versetzt  wird.  Fraude  hat  deshalb  wahrscheinlich  mit 
käuflicher  Ueberchlorsäure  mit  einem  Gehalt  an  freiem  Chlor 
oder  niedrigeren  Chlorsauerstoffverbindungen  gearbeitet. 

Ueber  den  Nachweis  von  Cocain;  von  H.  Proells*).  Verf. 
hat  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Reactionen  untersucht 
um  ein  specifisches  Reagens  für  Cocain  zu  finden,  es  gelang  aber 
nicht,  weder  für  Cocain  noch  für  Ecgonin  eine  wirklich  charak- 
teristische Reaction  aufzufinden.  Der  Nachweis  des  Cocains  in 
toxikologischen  Fällen  macht  noch  besondere  Schwierigkeiten,  da 
das  Cocain  im  Gegensatz  zu  anderen  Alkaloiden  schon  sehr  rasch 

1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Ges.  1900,  8598.  2)  Apoth.-Ztg.  1901,  779. 
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«ino  Zersetzung  erfährt,  sodass  es  nach  14  Tagen  nicht  mehr 
anfffefunden  werden  kann,  während  die  meisten  Alkalo'ide  noch 
nach  160 — 260  Tagen  nachgewiesen  werden  konnten.  Das  Ecgo- 
nin,  das  Zersetzungsprodnct  des  Cocains  lässt  sich  auch  deshalb 
nicht  nachweisen,  weil  dasselbe  in  keine  der  bislang  angewandten 
Ausschfittelangsflüssigkeiten ,  weder  aus  saurer,  noch  aus  alkali- 
scher noch  aus  ammoniakalischer  Lösung  übergeht. 

Charakteristische  Beaction  auf  Morphin.  Zum  Nachweise  von 
Morphin,  besonders  in  toxicologischen  Fällen;  empfiehlt  6.  Fleury^) 
folgendes  Verfahren :  Man  bringt  eine  kleine  Menge  der  zu  nnter- 
fluchenden,  reines  Morphin  enthaltenden  Substanz  in  ein  kleines 
Schälchen,  setzt  einen  Tropfen  yerdünnter  Schwefelsäure  (1  :  20) 
hinzu  und  verrührt  die  Mischung  mit  einem  dünnen  Glasstabe. 
Hierauf  verreibt  man  das  Gemisch  mit  sehr  wenig  Bleisuperoxyd 
ö  bis  6  Minuten  lang,  lässt  etwa  3  Minuten  stehen,  neigt  dann 
das  Schälchen  zur  Seite,  wobei  sich  die  Flüssigkeit  klar  von  dem 

febildeten  Niederschlage  trennt,  und  lässt  einen  Tropfen  Ammoniak 
inzufallen:  es  tritt  bei  Gegenwart  von  Morphin  eine  dunkel- 
kastanienbraune Färbung  auf,  welche  auf  die  Bildung  von  Proto- 
catechusäure  zurückzuführen  ist. 

Die  Zerstörung  der  organischen  Substanz  hei  forensischen  Ana- 
lysen, besonders  bei  dem  Nachweis  von  Arsen  und  Antimon,  lässt 
sich  nach  G.  Deniges')  verhältnissmässig  schnell  und  sehr  voll- 
ständig durch  Oxydation  mittelst  Kaliumpermanganat  und  Sal- 
petersäure auf  folgende  Weise  bewerkstelligen :  200  g  der  grob 
zerkleinerten  Substanz  werden  in  einer  2  Liter-Porcellanschaale 
mit  200  g  Salpetersäure  (1,39  specifisches  Gewicht)  und  ö  cc 
2  ^/oiger  Kallumpermanganatlösung  V«  bis  eine  halbe  Stunde  ge- 
kocht, bis  die  Massen  zerfallen  sind  und  die  Flüssigkeit  ruhig 
siedet.  Man  bringt  dann  Alles  in  eine  kleinere  Porcellanschaale 
{zu  1  1),  wäscht  mit  100  cc  auf  50 — 60°  erhitzter  concentrirter 
Salpetersäure  sowie  mit  100  cc  heissem  Wasser  die  grössere 
Schaale  gut  nach  und  fügt  auch  diese  Waschflüssigkeiten  der 
Hauptmasse  hinzu.  Darauf  wird  die  Porcellanschaale  mit  einem 
passenden,  umgestürzten  Glastrichter  bedeckt  und  (im  Abzug) 
2  Stunden  lang  im  ruhigen  Kochen  erhalten,  wobei  jedoch  Sorge 
getragen  werden  muss,  dass  die  Masse  nicht  etwa  verkohlt.  Man 
vermeidet  dies,  wenn  man  nicht  weiter  als  bis  zu  70 — 80  cc  ein- 
dampft. Ist  das  Eindampfen  soweit  vorgeschritten,  so  werden 
der  noch  heissen  Masse  100  cc  reine  Schwefelsäure  schnell  unter- 
^erührt,  wobei  sich  von  Neuem  rothe  Dämpfe  entwickeln  und  die 
Masse  sich  bräunt.  Nach  2  Minuten  langem  Warten  werden  dann 
in  die  Mitte  des  Schaaleninhalts  20 — 25  cc  Salpetersäure  in  ein- 
zelnen Dosen  von  etwa  5  cc  in  dünnem  Strahle  eingegossen, 
worauf  5 — 6  Minuten  lang  derart  erhitzt  wird,  dass  die  Schwefel- 
säure die  oben  schwimmenden  Fetttheile   zerstört.     Nun  entfernt 


1)  Rupert,  de  Pharm.  1901,  889.  2)  JoarD.  de  Pharm,  et  Gfaim. 

1901,  XIV,  No.  6;  d.  Pharm.  Ztg.  1901,  889. 
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man  die  Flamme  und  fügt  in  Zwischenpausen  von  2  Minuten  drei 
Mal  je  5  cc  Salpetersäure  zu,  wie  vorher  angegeben,  bedeckt  dann 
das  Ganze  wieder  mit  dem  Trichter  und  erhitzt  weiter,  bis  die 
Schwefelsäure  kocht.  Ist  dies  erreicht,  so  giebt  man  tropfenweise 
(1  Tropfen  pro  Secunde)  50 — 60  Tropfen  concentrirter  Salpeter- 
säure zu.  Schon  nach  10 — 15  Tropfen  erscheint  die  Flüssigkeit^ 
die  zur  Vertreibung  der  Salpetersäure  weiter   erhitzt  wird,    roth- 

§elb  und  wird  später  rein  gelb.  Man  lässt  dann  die  überschüssige 
chwefelsäure  abdunsten,  so  dass  im  Ganzen  etwa  10 — 15  cc 
Rückstand  bleiben,  und  giebt  während  dieses  Eindampfens  nodi 
in  4  oder  5  Dosen  50—60  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure 
hinzu.  Darauf  lässt  man  erkalten  und  mischt  den  nur  schwach 
gelb  gefärbten  Rückstand  mit  100  cc  Wasser,  wobei  sich  in  Folge 
der  Zersetzung  der  gebildeten  Salpeterschwefelsäure  nitrose  Gase 
entwickeln.  Um  diese  zu  verjagen,  wird  nochmals  erhitzt,  dann 
erkalten  gelassen  und  schliesslich  soviel  Wasser  zugegeben,  dass 
man  eine  10  fache  Verdünnung  der  vorher  natürlich  genau  zu 
messenden  sauren  Flüssigkeit  erhält.  Man  erhält  so  eine  voll- 
kommen farblose,  klare  Flüssigkeit,  welche  sämmtliches  Antimon 
oder  Arsen  enthält,  welches  in  den  organischen  Körpern  vorhanden 
gewesen  ist. 

Ztitn  Nachweis  von  Arsen  empfiehlt  E.  Dowzard')  folgen- 
des Verfahren:  In  einem  Kolben  mit  nicht  zu  kurzem  Halse 
giebt  man  etwas  arsenfreies  Zink,  etwa  30  cc  Wasser  und  5  cc 
Salzsäure  und  etwas  Platinchlorid.  In  dem  Halse  des  Kolbens 
befestigt  man  unten  einen  Bausch  reiner  Watte,  darauf  zusammen- 
gerolltes mit  250/oiger  Bleiacetatlösung  getränktes  Filtrirpapier, 
welches  man  mit  einer  Scheibe  Filtrirpapier,  die  ebenfalls  mit 
Bleiacetatlösung  getränkt  ist,  bedeckt.  Die  Oeffnung  des  Kolbens 
wird  dann  mit  Filtrirpapier  verschlossen,  welches  mit  Quecksilber- 
chloridlösung befeuchtet  wird.  Ist  innerhalb  einer  halben  Stunde 
keine  Gelbfärbung  des  Quecksilberchloridpapieres  eingetreten,  so 
sind  die  Reagentien  arsenfrei  und  man  wiederholt  nun  den  Ver- 
such mit  dem  auf  Arsen  zu  prüfenden  Material.  Selbst  bei  An- 
wesenheit von  nur  0,00005  g  Arsen  zeigt  sich  auf  dem  Queck- 
silberchloridpapier ein  deutlicher  gelber  Fleck.  Das  Bleipapier 
hat  den  Zweck,  etwa  auftretenden  Schwefelwasserstoff  zu  absor- 
biren.  Wird  bei  Gegenwart  von  viel  Schwefelwasserstoff  auch  die 
Bleipapierscheibe  geschwärzt,  so  ist  eine  grössere  Rolle  von  Blei- 
papier anzuwenden. 

Nachweis  und  chemische  Identificirnng  des  Arsens;  von  A.  J. 
Gownley*).  Der  Verf.  hat  verschiedene  Methoden  auf  ihre  Em- 
pfindlichkeit geprüft.  Die  Methode  von  Rein  seh  (Abscheidung 
^es  Arsens  durch  metallisches  Kupfer)  zeigte  eine  Empfindlichkeit 
1:250000,  die  von  Marsh  1:2000000  und  die  Gutzeit'sche 
Probe  1:7000000.  Bei  letzterer  ist  der  Umstand  störend,  das 
Schwefelwasserstoff  ähnliche  Reactionen  wie  Arsenwasserstoff  giebt 

1)  Chem.  and  Drugg.  1900,  No.  1089.  2)  Pharm.  Journ.  1901,  136; 

Ztschr.  f.  untere,  d.  Nähr.-  u.  GenuBsm.  1901,  834. 
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Schnelle  Methode  zur  Bestimmung  kleiner  Arsenmengen;  von 
A.  Atterberg^).  Verf.  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Arseus  in 
Gebrauchsgegenständen,  wie  Tapeten,  Stoffen  etc.  folgendes  Ver- 
fahren: Der  zu  untersuchende  Gegenstand  wird  in  einem  lang- 
halsigen  Kolben  mit  50—100  cc  rauchender  Salzsäure  (1>19)  und 
2  g  Ferrosulfat  zur  Reduction  der  Arsensäure,  bei  Broncentrben 
eta  mit  2—3  g  Ferrichlorid  zur  Lösung  des  durch  das  Metall 
reducirten  Arsens  langsam  erhitzt  Der  Kolben  ist  durch  ein 
zweimal  gebogenes  Rohr  mit  einer  50  cc  Pipette  verbunden,  deren 
Spitze  in  einen  mit  Wasser  halbgefüllten  gekühlten  100  cc-Kolben 
unter  der  Wasserfläche  mündet.  Die  entweichenden  Säuredämpfe 
werden  in  dem  Wasser  verdichtet,  und  wenn  die  Pipette  heiss 
geworden  ist,  ist  so  gut  wie  alles  Arsen  in  den  Kolben  übergegangen. 
Das  Destillat  wird  auf  100  cc  verdünnt;  3  cc  davon  werden  mit 
1  cc  Salpetersäure  (1,2)  in  einer  Porcellanschaale  mit  rundem  Boden 
zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  mit  0,5  cc  einer  Lösung 
von  lg  Natriumhypophosphit  in  100  cc  Salzsäure  (1,12)  befeuchtet 
und  wieder  eingedampft  Je  nach  dem  Arsengehalt  zeigen  sich 
in  der  Schaale  grau  bis  schwarz  gefärbte  Ringe.  Durch  einen 
vergleichenden  Versuch  mit  3  cc  einer  Lösung  von  0,2  mg  Arsen 
in  100  cc  kann  mau  feststellen,  ob  die  Probe  mehr  oder  weniger 
ab  0,2  mg  Arsen  enthält.  Zur  quantitativen  Bestimmung  soll  dann 
das  Destillat  soweit  verdünnt  werden,  dass  die  Reaction  die 
gleiche  Tiefe  zeigt  wie  die  Vergleichslösung;  aus  dem  Verdün- 
nungsgrad lässt  sich  dann  die  Menge  des  Arsens  berechnen. 

Gelegentlich  einer  in  England  vorgekommenen  Massenvergif- 
iung  durch  Arsenhaltiges  Bier,  wurden  von  verschiedenen  Seiten 
Methoden  zum  Nachweis  von  Arsen  in  Bier  und  Brawnaterialien 
angegeben.  Der  Arsengehalt  des  Bieres  wurde  auf  die  Verwen- 
dung von  Traubenzucker  zurückgeführt,  welcher  mittelst  stark 
arsenhaltiger  Schwefelsäure  dargestellt  war.  Zum  Nachweis  des 
Arsens  schlägt  A.  G.  Ghapman')  folgendes  Verfahren  vor: 
300—500  cc  Bier  werden  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  ange- 
säuert, bis  zur  Vertreibung  des  Alkohols  auf  dem  Sandbade  er- 
hitzt und  nach  Zusatz  von  ^jb  des  Volumens  Salzsäure  ein  mit 
verdünnter  Salpetersäure,  Alkohol  und  Aether  gereinigtes  Stück- 
chen Kupferdrahtnetz  an  einem  Kupferdraht  in  die  Flüssigkeit 
hineingehängt  Bleibt  das  Drahtnetz  nach  einstündigem  Kochen 
der  Flüssigkeit  vollständig  blank,  so  ist  Arsen  abwesend.  Hat 
sich  das  Dnüitnetz  gefärbt,  so  wird  es  mit  Wasser,  Alkohol  und 
Aether  abgewaschen,  über  einer  kleinen  Flamme  vorsichtig  ge- 
trocknet, zusammengefaltet  und  in  einen  •  einseitig  zugeschmolzenen 
Glasrohr  bis  zur  Rotfagluth  erhitzt.  Bei  Gegenwart  von  Arsen 
tritt  ein  Sublimat  von  Arseniger  Säure  auf,  welche  auf  mikrosko- 
pischem Wege  identificirt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  soll 
noch  der  Nachweis  von  1  Tb.  arseniger  Säure  in  1  Million  Th. 
Bier  gelingen.    Von  Zucker   und    dergl.  werden  50  g    in   200  cc 

1)  Chem.-Ztg.  1901,  264.  2)  AnalyBt  1901,  8. 
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Wasser  gelöst,  mit  ÖO  cc  Salzsäure  versetzt  und  danu  wie  oben 
verfahren.  Verf.  konnte  nachweisen,  dass  in  vielen  Bier-  und 
Malzproben  minimale  Spuren  von  Arsen  vorhanden  sind;  deren 
Ursprung  nicht  festgestellt  werden  konnte.  John  Ryder  and 
Alfred  Green wood^)  isoliren  das  Arsen  aus  dem  Bier  ebenfalla 
mit  Hülfe  von  blankem  Kupferblech,  lösen  dann  das  Kapfer  in 
Salpetersäure,  dampfen  mit  Schwefelsäure  bis  zum  Auftreten 
weisser  Dämpfe  ein  und  destilliren  den  Rückstand  nach  Zusatz 
von  Ferrosulfat  und  Salzsäure.  Aus  dem  mit  Wasser  verdünnten 
Destillat  wird  das  Arsen  mit  Schwefelwasserstoff  gefällt,  der  Nie- 
derschlag mit  Wasser,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  gewaschen^ 
in  Ammoniak  gelöst,  die  Lösung  zur  Trockne  verdampft,  und  der 
Rückstand  bei  100°  getrocknet 

W.  Thomson  und  J.  P.  Shenton  *)  schlagen  zum  Nachweis 
des  Arsens  in  Bier,  Braumaterialien  und  Nahrungsmitteln  folgende 
Methoden  vor:  Bier:  50  cc  werden  über  freier  Flamme  anter 
Umschütteln  aufgekocht,  im  Sandbade  zum  Syrup  verdampft  and 
nach  Zusatz  von  5  cc  Schwefelsäure  durch  Erhitzen  mit  Salpeter- 
säure zerstört.  Nach  der  Zerstörung  wird  bis  zum  Auftreten  von 
Schwefelsäuredämpfen  erhitzt  und  der  Rückstand  im  Marsh'schen 
Apparat  geprüft.  Malz:  5  g  werden  mit  25  cc  Salpetersäure 
erhitzt,  nach  Beendigung  der  stüimischen  Reaction  5  cc  Schwefel- 
säure zugesetzt  und  dann  wie  bei  Bier  angegeben  weiter  ver- 
fahren. Kohle  und  Goaks:  5  g  Kohle  oder  2,5  g  Coaks  werden 
als  sehr  feines  Pulver  eine  Stunde  lang  mit  25  cc  Salpetersäure 
erhitzt,  nach  Zusatz  von  5  cc  Schwefelsäure  noch  eine  halbe 
Stunde  weiter  erhitzt  und  nach  dem  Abkühlen  auf  100  cc  ver- 
dünnt. Das  Filtrat  wird  mit  kleinen  Mengen  Salpetersäure  ein- 
gedampft, um  die  organische  Substanz  zu  zerstören  und  die  von 
Salpetersäure  befreite  Flüssigkeit  schliesslich  im  Marsh'schen 
Apparat  geprüft. 

Brunton,  Stevenson,  Salomon,  Luff,  Buckley,  Flet- 
scher  und  Mo ul ton  8).  Bericht  der  Cammission  über  Arsenik  im 
Bier  an  die  Central -Vereinigung  der  Brauer  von  Manchester.  Um 
das  Vorkommen  von  Arsenikvergiftung  durch  Bier  für  die  Zukunft 
zu  verhindern,  soll  alles  Bier  nach  dem  von  der  Commission  vor- 
geschlagenen Verfahren  auf  Arsen  geprüft  werden.  Das  Verfahren 
beruht  ebenfalls  auf  der  Abscheidung  des  Arsens  durch  Kupfer 
und  Identificirung  des  Arsens  in  einem  engen  nicht  über  2  Zoll 
langen  Reductionsröhrchen. 

Enthalten  gewisse  Organe  des  Körpers  physiologischerweise 
Arsen'^  von  C.  Hödlmoser^).  Gautier  theilte  vor  einiger  Zeit 
mit,  dass  er  in  gewissen  Organen  der  Thiere  und  Menschen  schon 
physiologischerweise  Arsen   gefunden   habe.     Obgleich   dem  Verf. 

1)  Ghem.  News  1901,  61;  Ztschr.  f.  Unters,  d.  Nabr.-  u.  Genassm. 
1901,  1179.  2)  Journ.  So&  Cbem.  Industr.  1901,  204;  Ztscbr.  f.  Unters, 

d.  Nähr.-  u.  Genussm.  1901,  836.  3)  Analyst.  1901,  18;  Ztscbr.  f.  Unters, 

d.  Nabr.-  u.  Genassm.  1901,  1179. 

4)  Ztscbr.  f.  pbysiol.  Cbem.  XXXIII,  1901,  S.  827. 
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Yon  vornherein  der  Befund  Gau tier's  befremdend  erschien,  da  er 
vollständig  von  dem  gewönlichen  Verhalten  der  Metallgifte  nach 
ihrer  Aufnahme  in  den  Organismus  abweicht  —  für  gewöhnlich 
werden  ja  Metallgifte  nach  ihrer  Aufnahme  in  den  Organismus 
in  der  Leber  abgelagert,  die  sich  nach  Gautier  als  arsenfrei 
erwies  — ,  hat  er  die  Untersuchungen  Gau  tier's  dennoch  nach- 
geprüft und  eine  ganze  Eleihe  menschlicher  Schilddrüsen  und  ent- 
sprechende Gewichtsmengen  Leber  auf  Arsen  untersucht,  konnte 
jedoch  aus  beiden  Organen  auch  nicht  die  leiseste  Spur  Arsen 
gewinnen.  Er  arbeitete  theils  nach  der  von  Gautier  angegebenen 
Methode,  theils  nach  den  Verfahren  von  K  Ludwig  und  Zill- 
ner, resp.  Fresenius  und  Babo.  Dass  mit  diesen  Methoden 
Arsen  nachweisbar  ist,  beweisen  Gontrollversuche.  Es  wurde  aus- 
200  g  Schilddrüsen,  die  mit  1  mg  Arsen  versetzt  worden  waren^ 
ein  sehr  deutlicher  Arsenspiegel  erhalten.  Verf.  will  trotz  dieser 
Ergebnisse  noch  nicht  ein  Gautier  entgegengesetztes  Resultat  aus- 
sprechen, fordert  vielmehr  zu  anderweitiger  Nachprüfung  der  An- 
gaben Gautier's  auf. 

Arsenverbleib  im  menschlichen  Organismus,  Bei  der  Einnahme- 
von  hohen  Arsengahen,  die  selbst  bei  weitem  die  tägliche  Höchst- 
gabe überschreiten  können,  vermochte  Stich  ^)  Arsen  im  Hara 
nicht  nachzuweisen,  auch  der  Koth  enthielt  nur  ungefähr  ein 
Drittel  der  genommenen  Tagesgabe,  so  dass  zeitweilig  eine  nicht 
unbedeutende  Arsenaufspeicherung  im  Organismus  stattfinden 
muss,  und  zwar  sehr  wahrscheinlich  in  der  Leber,  den  Muskeln» 
Haaren  und  in  der  Haut.  Wie  Thierversuche  ergaben,  kann  das 
Arsen  auch  vergast  werden.  Bei  menschlichen  Vergiftungen  ist 
beachtenswerth ,  dass  das  in  den  Foetus  gelangte  Arsen  in  den- 
selben Organen  deponirt  wird,  wie  bei  dem  Erwachsenen. 

Chemische  Zusammensetzung  und  Beschaffenheit  der  aus  Arsen- 
tapeten  gebildeten  flüchtigen  Verbindungen;  von  P.  Biginelli*)* 
Verf.  hat  das  aus  arsenhaltigen  Nährböden  durch  Penicillium 
glaucum  entwickelte  arsenhaltige  Gas  einer  chemischen  Unter- 
suchung unterworfen.  Während  die  Versuche,  eine  direkte  Ana- 
lyse des  Gases  auszuführen,  erfolglos  waren,  fand  Verf.,  dass 
dasselbe  ohne  Veränderung  von  einer  salzsäurehaltigen  Sublimat- 
lösung (Sublimat  10,  Salzsäure  20,  Wasser  SO)  festgehalten  wird, 
und  dass  es  mit  dem  Quecksilbersalze  eine  gut  bestimmte,  kry- 
staUisirbare  Verbindung  bildet.  Die  farblosen  triklinen  Krystalle 
riechen  knoblauchartig  und  werden  durch  die  Luft  schwach  ge- 
bräunt; sie  zersetzen  sich  beim  Erwärmen  in  einem  Glasrohre,, 
entwickeln  neben  stark  nach  Knoblauch  riechenden  Dämpfen 
Chlorwasserstofif  und  bilden  ein  weisses,  zum  Theil  auch  schwarzes* 
oder  rothes  Sublimat  Wird  das  Zersetzungsproduct  mit  wenig 
Wasser  behandelt   und  das  Filtrat  mit  Jod  und  Natriumcarbonat 


1)  Münch.  Med.  Wochensohr.  1901,  426.     2)  Atti  deU'Acad.  dei  Lincei 
1900,  S.  200;  durch  Cbem.-Ztg.  1900,  Rep.  878. 
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versetzt,  so  bildet  sich  Jodoform.  Werden  aber  die  Krystalle  in 
•einem  trockenen  Luftstrome  bei  100 — 110°  erwärmt,  so  sublimirea 
dieselben  zum  Theil  und  werden  fast  gar  nicht  verändert.  Die 
Krjstalle  lösen  sich  in  Wasser  schon  in  der  Kalte,  besser  jedoch 
unter  Zersetzung  in  der  Wärme,  bei  längerem  Kochen  entsteht 
<]!alomel.  Die  Ergebnisse  der  Analyse  und  die  Eigenschaften  lassen 
folgende  Formel  als  wahrscheinlich  annehmen: 
H— As  =.  (CH5)i  +2HgCl« 

H— As  =  (CjHö)»  +  2HgCU. 

Zur  Bedimmung  von  Blei  in  toxikologischen  Fällen  empfiehlt 
<j.  Meillere  ^)  die  Electrolyse.  Man  löst  die  durch  Fällung  mit 
Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Sulfide  in  verdünnter  Salpetersäure, 
-(etwa  20  cc)  und  electrolysirt  bei  60°  mit  0,2  Ampere.  Als 
Electrode  dient  eine  gewöhnliche  Platinspirale.  Zur  Zerstörang 
der  organischen  Substanzen  verßlhrt  Verf.  folgendermaassen :  Man 
zerkleinert  etwa  200  g  der  zu  untersuchenden  Organe,  fügt  ÖO  oc 
Salzsäure  hinzu,  erhitzt  bis  zur  gleich  massigen  Vertheilung  bezw. 
Lösung  der  Gewebe  und  dampft  dann  zu  einer  pastenartigen 
Masse  ein.  Darauf  giebt  man  50  cc  reiner  Salpetersäure  zu  und 
dampft  zur  Trockne  ein,  fügt  dann  nochmals  dieselbe  Menge  Sal- 

(>etersäure  mit  5  g  Ammoniumnitrat  hinzu  und  dampft  wieder 
angsam  zur  Trockne  ab.  Schliesslich  wird  auf  offener  Flamme  er- 
hitzt, bis  das  Ganze  eine  schwammige  Kohle  gebildet  hat.  Nach 
dem  Erkalten  macerirt  man  die  Kohle  mit  20  cc  reiner  Sal- 
petersäure Vs  Stunde  lang,  zieht  sie  dann  mit  viel  kochendem 
Wasser  aus  und  dampft  die  so  erhaltene  Liösung  der  Aschenbe- 
standtheile  der  organischen  Substanz  ein.  Den  Rückstand  bringt 
man  mit  2  g  Ammoniumnitrat  und  10  cc  Wasser  in  Lösung  und 
leitet  Schwefelwasserstoff  ein. 

Eine  acute  Zinnvergiftung  durch  Tragen  von  mit  Zinnsalzen 
beschwerten  Seidenstrümpfen  beobachtete  A  d.  J  o  1 1  e  s  ').  Die  Strümpfe 
enthielten  viel  Zinnchlorid  und  einen  schlecht  fixirten  Azofarb- 
stoff.    Im  Harn  war  das  Zinn  deutlich  nachweisbar. 

Ueber  die  Oiftwirkung  des  Kaliumchlorates  berichteten  Ferrio  und 
Orlandi'),  welche  die  Untersuchung  in  einem  Falle  zu  fuhren  hatten,  in  dem 
drei  junge  Leute  innerhalb  drei  Tagen  nach  Genuss  von  30  g  Seidlitzpulver 
gestorben  waren,  bei  dessen  Herstellung  statt  des  Magnesiumsulfates  KaHum- 
«hlorat  verwendet  worden  war.  Die  Symptome  bestanden  in  Leibschmers, 
Erbrechen,   erdfarbener  Haut,  spärlichem  Harnlassen  und  Collaps.     Als    be-  I 

deutsamste  Veränderung  wurde  neben  schwacher  Blutstauung  im  Brustfell 
und  Herzbeutel,  Herzausdehnung  und  Yergrösserung  der  Milz,  eine  vollstän- 
dige Auflösung  des  Blutes  und  Verwandlung  des  Blutfarbstofi^es  in  Methämo- 
globin gefunden.  Aus  je  einem  Drittel  der  Eingeweide  der  drei  Leichen 
wurden   5,167,  4,969   und   6,002  g    Kaliumchlorat   extrahirt.     Verff.    rathen  / 

auch  eine  grössere  Vorsicht  bei  arzneilicher  Verwendung  desselben  an.  -1 


1)  Rep.  de  Pharm.  1901,  No.5.        2)  Münch.  med.  Wchschr.  1901,  372. 
3)  Chem.-Ztg.  1901,  Kep.  23. 
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Bei  der  Blut-Spectralreaction  empfiehlt  B.  Tollens^)  einen 
Zasatz  von  etwas  Formaldehyd.  Letzterer  verändert  die  beiden 
Streifen  des  Oxyhämoglobins  nicht  im  geringsten.  Wenn  man 
dann  aber  mit  ^shwefelammoninm  gelinde  erwärmt,  so  erscheint 
fast  genau  in  der  Mitte  zwischen  den  ursprünglichen,  allmählich 
verschwindenden  Streifen,  ein  dritter,  fast  ebenso  schwarzer  Strei- 
fen, welcher  schliesslich  allein  übrig  bleibt  und  einen  viel  befrie- 
digerenden  Eindruck  macht,  als  der  unbestimmte  verwaschene 
Streifen,  welchen  man  mit  Blut  allein  erhält.  Schüttelt  man  die 
erkaltete  Flüssigkeit  mit  Luft,  so  verschwindet  der  dritte  Streifen 
und  es  erscheinen  die  beiden  Streifen  des  Oxyhämoglobins  wieder. 
Erwärmt  man  von  neuem,  so  stellt  sich  der  dritte  Streifen  wieder 
ein,  während  die  beiden  andern  verschwinden  u.  s.  w.  Bei  Ge- 
genwart von  Kohlenoxyd  findet  diese  Einwirkung  des  Formal- 
dehyds nicht  statt. 

Untersuchungen  über  Häminkrystalle;  von  Leo  Wachholz*). 
Verf.  hat  eine  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt,  um  sich  zu 
überzeugen,  ob  und  welche  andere,  sowohl  anorganische  als  auch 
organische  Säuren  mit  Blut  und  Chlor-,  Brom-  oder  Jodsalzen 
Häminbrystalle  zu  liefern  vermögen,  welche  von  ihnen  sich  dazu 
am  besten  eignen  und  zweitens,  ob  beim  Austrocknen  faulen  Blu- 
tes stets  eine  Spontanbildung  der  Häminkrystalle  eintritt  Die 
Versuche  ergaben  folgendes:  Häminkrystalle  lassen  sich  mittelst 
aller  starken  Mineralsäuren  und  organischen  Säuren  gewinnen, 
wenn  dieselben  zu  diesem  Zwecke  mit  Alkohol  (90—95  o/o)  ver- 
mischt angewandt  werden.  Zur  Häminreaction,  die  mit  einem 
gewöhnlichen  oder  mit  einer  Delle  versehenen  Objectglas  oder  im 
Uhrglas  vorgenommen  wird,  eignet  sich  am  besten  eine  Mischung 
von  Alkohol  (90— 95  oJq)  and  concentrirter  Schwefelsäure  (1 :  10000), 
oder  von  Alkohol  und  Milch-  bezw.  Essigsäure  zu  gleichen  Theilen. 
Das  Erwärmen  soll  immer  vorsichtig  vorgenommen  werden,  damit 
die  Probe  nicht  plötzlich  aufkocht.  Die  Anwendung  einer  Alko- 
holsäuremischung  hat  vor  reiner  Säure  den  Vortheil,  dass  sie  in 
der  Hand  eines  Ungeübten  früher,  d.  h.  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur aufkocht  als  reine  Esaig-  oder  Milchsäure,  wodurch  die 
Reaction  nicht  so  leicht  vernichtet  und  unmöglich  gemacht  werden 
kann.  Vielleicht  ist  aber  der  Alkohol  hier  auch  deswegen  von 
Vortheil,  dass  er  als  Krystallalkohol  in  die  Krystalle  aufgenommen 
wird  und  dadurch  die  Krystallisation  befördert.  In  zahlreichen 
Präparaten  aus  defibrinirtem  Ochsenblut,  welches  ein  Jahr  hin- 
durch in  einem  offenen  Oefäss  bei  Zimmertemperatur  gestanden 
hatte,  konnten  später  sich  bildende  Häminkrystalle  nicht  beob- 
achtet werden.  Das  Hämoglobin  eines  Blutes,  welches  überhohen 
(über  200^  C.)  Temperaturen  ausgesetzt  war,  wird  stark  verändert 
zu  einem  unbekannten  Derivat  Dieses  löst  sich  kalt,  schneller  beim 
Erwärmen  in   concentrirter  Salzsäure  oder  wasserfreier  Ameisen- 


1)  Ber.  d.  D.  ehem.  Gm.  1901,  1426. 

2)  Vierteljahnohr.  f.  ger.  Med.  1901,  XXT,  237. 

PhanuMotiwlMr  Ja1irMb«rie1it  f.  1901.  41 
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sanre  zu  einer  braunrothen  FlüBsigkeit,  die  such  in  stärkerer  Gon- 
oentratioD  ausser  vollständiger  Lichtabsorption  mit  Ausnahme  Toa 
Roth  und  Gelb,  das  Absorptionsband  des  Hämatins  in  seiner  Lö- 
sung nicht  liefert.  Mit  Wasser  verdünnt,  ändert  die  Lösung 
nicht  ihr  Verhalten,  durch  Zusatz  von  Kalilauge  entsteht  in  der- 
selben ein  Niederschlag«  Dieses  Derivat  löst  sich  leicht  in  con- 
centrirter  Schwefelsäure  zu  saurem  Hämatoporphyrin ,  mittelst 
wasserfreier  Ameisensäure  und  Alkohol  bei  Zusatz  von  Kochsalz 
liefert  es  keine  Häminkrvstalle. 

Ueber  dm  Werth  des   alkalischen  Bämatoparphyrins  für  den 
farensf sehen  Blutfiachweis ;  von  Ernst  Ziemke^).    Am  leichtesten 
gestaltet  sich  der  Nachweis  des  Blutes  nach  Kratter's  Angabe  in 
der  Weise,  dass  man  einige  etwa  stecknadelkopfgrosse  Partikelchen 
des  verdächtigen  Materials  abkratzt,  mit  einigen  Tropfen  oonoen- 
trirter  Schwefelsäure  zwischen  zwei  Objectträgem   zerdrückt  und 
die   dünnen  Stellen    des  Präparates  spectroscopirt     Man    erhält 
dann  das  Spectrum   des  sauren  Hämatoporphjrins.     Schwieriger 
gestaltet  sich  die  Anwendung   dieser  Methode,   wenn   das  Blut 
seiner  Unterlage  fest  anhaftet,   so  dass  beim  Abkratzen  grössere 
Mengen   der  Unterlage   mit   entfernt  werden   müssen.     Hier  ist 
zwar  die  lösende  Kralt  der  concentrirten  Schwefelsäure   auf  den 
Blutfarbstoff  erhalten,  aber  neben  ihr  kommt  noch  die  zerstörende 
Wirkung  der  Säure  auf  die   beigemengten  fremden  BestandtheUe 
in  Betracht.    Die  dadurch  entetebende  dunkle  Färbung  der  Schwe- 
felsäure  macht  die  Erkennung   des  charakteristischen  Spectrums 
unmöglich.     Diesen   Uebelstand   kann  man  nach   des  Verf.  Ver- 
suchen  umgehen,   indem  man  alkalisches  Hämatoporphyrin  dar- 
stellt.    Das   blutverdächtige  Material  wird   in  möglichst  zerklei- 
nertem  Zustande    mit    concentrirter    Schwefelsäure    — *    auf   ein 
handgrosses  Stück  Leinwand  etwa  100  cc  —  im  Becherglase  über- 
gössen und  24  Stunden  beiseite   gestellt.     In   dieser  Zeit  ist  die 
Verkoblunff   sicher  vollendet.     Nun  wird  durch  Glaswolle   filtrirt, 
bis  sich  alle  Flüssigkeit  im  Aufnahmegefäss  und  im  Trichter  nur 
der  Filterrückstand  befindet.     Da  die  Filtration  nur  langsam  vor 
sich  geht,   muss  man,   um  kein  Material  zu  verlieren,    einige  Zeit 
warten.     Das  Filtrat  wird  in  das  Vielfache  von  destillirtem  Wasser 
gegossen    und   mit   starker  Ammoniakflüssigkeit  neutralisirt.      Es 
bildet  sich  ein  brauner  flockiger  Bodensatz,    der   sich   in   kurzer 
Zeit  gut  absetzt.    Derselbe  wird  mehrmals  mit  destillirtem  Wasser 
durch  Decantiren  gewaschen,  filtrirt  und  an  der  Luft  getrocknet. 
Nun  bringt  man  ihn  möglichst  vollständig   mit  dem  Glasspatel  in 
einen  Mörser,    verreibt  ihn  innig  mit  gleichen  Theilen  absolutem 
Alkohol   und   starker  Ammoniaklösung   und   filtrirt.     Das  Filtrat 
stellt   eine   mehr   oder  weniger  dunkelrothe  Flüssigkeit   dar,   die 
das  charakteristische  vierstreifige  Spectrum  des  alkalischen  Häma- 
toporphyrins  zeigt,   dessen  Streifen  im  Violett  bei  stärkerer  Con- 
centration  in  die  absolute  Verdunkelung  fallt  und  daher  oft  nicht 


1)  Yierteljabmchr.  f.  ger.  Med.  1901,  XXII,  S.  281. 
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wahrgenommen  wird.  Bei  genügend  starker  Concentration  —  er. 
Abdampfen  im  Wasserbade  —  lässt  sich  das  Filtrat  auch  in  die 
«anere  Modification  überfuhren,  indem  es  tropfenweise  in  conoen* 
trirte  Schwefelsäure  gegeben  wird.  Oewöhnlich  ist  das  so  er- 
haltene Spectmm  aber  undeutlicher  als  das  des  alkalischen  Hä-* 
matoporphyrins.  Es  konnte  auf  diese  Weise  noch  1  g  alten 
l^etrockneten  Blutes,  das  in  Cyankalium  unlöslich  war,  mit  der 
10-  bis  20 fachen  Menge  Sägespänen,  Papierschnitzeln  und  Erde 
-vermischt,  nachgewiesen  werden. 

Erkennung  von  Menschenblut  auf  biologiaehem  Wege;  von  Uh- 
lenhuth^).  Verf.  hat  eine  Methode  zur  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Blutsorten  auf  biologischem  Wege  ausgearbeitet, 
welche  für  forensische  Untersuchungen  zum  sicheren  Nachweis 
Yon  Menschenblut  und  zur  Unterscheidung  desselben  von  anderen 
Blutarten  yon  grösster  Bedeutung  sein  dürfte.  Die  Methode  be- 
ruht darauf,  dass  Thieren  defibrinirtes  Blut  des  Menschen  oder 
anderer  Thierarten  mehrmals  in  Zwischenräumen  von  6  bis  8 
Tagen  intraperitoneal  eingespritzt  wird.  Das  Serum  dieses  Thie* 
res,  z.  B.  eines  Kaninchens,  giebt  nun  in  einer  mit  physiologischer 
Kochsalzlösung  verdünnten,  schwach  roth  gefärbten  klaren  Blut- 
lösang  nur  dann  eine  Trübung  und  einen  flockigen  Bodensatz, 
wenn  dem  Thier  dieselbe  Blutart  eingespritzt  war.  Wurde  z.  B. 
demselben  Menschenblut  eingespritzt,  so  trübt  sich  allein  Men- 
«chenblut  durch  dieses  Serum,  alle  anderen  Blutsorten  dagegen 
nicht.  Eine  Verwechselung  von  Menschenblut  mit  anderen  Blut- 
Aorten  von  Thieren,  wie  z.  B.  Rind,  Pferd,  Esel,  Schwein,  Hammel, 
Hund,  Katze,  Hirsch,  Hase,  Ratte,  Maus,  Huhn,  Gans,  Puten  und 
Taube,  ist  daher  vollständig  ausgeschlossen,  wovon  sich  Verf.  ab- 
solut sicher  überzeugen  konnte.  Man  ist  also  mit  Hülfe  dieser 
Beaction  im  Stande,  das  Menschenblut  von  den  übrigen  erwähnten 
Thierarten  mit  Sicherheit  unterscheiden  zu  können.  Eine  weitere 
iprosse  Bedeutung  hat  diese  Reaction  dadurch,  dass  Spuren  von 
Blut  genügen  zur  Feststellung  seiner  Herkunft,  und  das  selbst 
wochenlang  an  Gegenständen  angetrocknetes  Blut,  welches  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  aufgelöst  wurde,  auf  angegebene 
Weise  zu  diagnosticiren  ist.  Um  nun  in  jedem  Falle  über  die 
Art  des  Blutes  ein  sicheres  Urtheil  fallen  zu  können,  ist  es  nöthig, 
-dass  man  Thiere  mit  den  verschiedensten  Blutsorten  vorbehandelt, 
um  deren  Serum  in  geeigneten  Fällen  zur  Diagnose  verwenden 
zu  können.  Die  Reaction  selbst  beruht  auf  der  Bildung  von  spe- 
<3ifi8chen  „Goagulinen^^ 

üd>er  die  Unterscheidung  von  Thier-  und  Menschenblut  mit 
Hülfe  eines  specifischen  Serums;  von  E.  Ziemke*).  Trotz  vieler 
Versuche  ist  die  Lösung  des  für  die  forensische  Praxis  so  unge- 
mein wichtigen  Problems  betr.  die  Unterscheidung  von  Thier-  und 
Menschenblut  erst  in  allerjüngster  Zeit  gelungen.  Uhlenhuth 
«nd  Wassermann-Schütze   entdeckten   gleichzeitig,    dass   es 

1)  Deutsch.  Med.  Wocbenschr.  1901,  82. 

2)  Her.  d.  D.  pharm.  Ges.  1901,  381. 
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gelingt,   den    Nachweis    der  Herkunft  einer   Blutspur   mit  Hülfe 
eines  spedfisohen  Serums  zu  führen.    Das  Princip  ihres  Verfahrens 
ist  folgendes.    Ein  Thier,  das  mit  dem  Blute  einer  anderen  Thier- 
art   in   Zwischenräumen  von   mehreren  Tagen   durch  Einspritzen 
unter  die  Haut  oder  in  die  Bauchhöhle  vorbehandelt  wird,  liefert 
nach  einigen  Wochen   ein  Serum,   das  in  Blutlösungen   der  zur 
Vorbehandlung  benutzten  Thierart  eine  Ausfällung  verursacht,  die 
sich  durch  baldige  Trübung  der  anfangs  klaren  Lösung  kundgiebt. 
Wird  z.  B.  ein  Kaninchen  mit  Menschenblut  in  der  angegebeneD 
Weise  behandelt,  so  ruft  das  Blutserum  dieses  Thieres,   zu  Blut- 
lösungen  verschiedener  Herkunft   zugesetzt,   nur  wieder  im  Man» 
schenblut  eine  Trübung   hervor»   während   die  übrigen  Blutarten 
klar  bleiben.     Von   hohem   naturwissenschaftlichem  Interresse  ist 
dabei  die  Beobachtung,  dass  es  auf  diese  Weise  gelingt,  die  ver* 
wandtschaftliche   Zusammengehörigkeit    verschiedener   Thiere    zu 
einer  Gruppe  zu  erweisen,   derart,   dass  z.  B.  das  für  das  Men* 
schenblut   specifische  Serum  auch  im  Affenblut  eine,   wenn  auch 
erheblich   schwächere  Trübung   hervorruft,    und    ebenso   das    für 
Hammelblut   specifische  Serum  auch  in  Blutlösungen   der  natur- 
geschichtlich dem  Hammel  nahestehenden  Thiere  Ziege  und  Rind«. 
Eine  Beeinträchtigung  erfährt  die  practische  Verwerthung  der  Me- 
thode hierdurch  nicht,    da  die  Reaction  in  den  verwandten  Blut- 
arten   lan^e   nicht   so   intensiv  ausföllt,   wie   in   dem  Blute    der 
gleichen  Thierart      Das   specifische  Serum  lässt  sich  conserviren, 
jedoch  scheint  die  Wirkungsintensität  desselben   allmählich  Ein- 
busse   zu   erleiden.     Am  einfachsten  conservirt  man,   das  Serum» 
indem    man    demselben    einige   Cubikcentimeter  Chloroform   bei- 
fügt, und  das  Gefäss  gut  verkorkt  aufbewahrt.     Man  kann   auch 
die  wirksame  Substanz   des  Serums,   die  in  den  Serumglobulinen 
enthalten   ist,    mit  Magnesiumsulfat  oder  gesättigter  Ammonium- 
sulfatlösung ausfällen,   auf  dem  Filter  sammeln  und  über  Schwe- 
felsäure trocknen.     In  0,7ö  ^higer  Kochsalzlösung  gelöst,    können 
sie  wieder  zum  Blutnachweis  benutzt  werden.     Das  AnsteUen  der 
Reaction  geschieht  folgendermaassen.    Ist  das  fragliche  Blut  flüs- 
sig,  so  wird   es   bis  zur  gelbrothen  Farbe  verdünnt;    handelt  es 
sich   um   trockene  Blutspuren,    so  löst  man  sie  durch  Behandeln 
mit  0,75  <>/oiger  Kochsalzlösung   oder  0,1  ^/oiger  Sodalösung.     Be- 
dingung für  die  Reaction   ist,    dass  die  Blutlösungen  vollständig 
klar  sind,   eventuell   müssen   sie   mittelst  Saugpumpe  durch    ein 
Thonfilter  filtrirt  werden.     Die  durchaus  klaren  Lösungen  werden 
zu  je   1  cc   in  Glasröhrchen   von  etwa   2  cc  Inhalt   und   5  mm 
Querdurchmesser  gefüllt,  und  das  Serum  aus  einer  Kapillarpipette 
tropfenweise   im  Verhältnis    von    1 :  30   bis  40    zugegeben.      Die 
Menschenblutlösungen  zeigen  dann,  wenn  für  Menschenblut  speci- 
fisches  Serum  benutzt  wurde,  und  dasselbe  hochwerthig  genug  ist^ 
in  wenigen  Minuten  eine  Trübung   der   bisher  klaren  Flüssigkeit^ 
während  alle  anderen  Blutlösungen  unverändert,  d.  h.  klar  bleiben. 
Diese   Trübung   nimmt  sehr   bald    an   Intensität    zu    und    führt 
schliesslich   zur  Abscheidung   von   kleinen  Flocken,   die    sich  za 
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Boden  senken  oder  bei  ruhigem  Stehen  in  sehr  charakteristischer 
Weise  an  den  Wandungen  der  Röhrchen  haften  bleiben.  Sind 
die  betreffenden  Blutspuren  so  stark  verändert;  dass  sie  ihre  Lös- 
barkeit in  Soda-  oder  Kochsalzlösung  verloren  haben,  so  löst  man 
Bie  in  concentrirter  Gyankaliumlösung,  stumpft  mit  Weinsäure  bis 
zur  ganz  schwachen  oder  neutralen  Reaction  ab,  um  nun  in  dieser 
Lösung  die  Serumreaction  mit  Erfolg  anzustellen.  Bei  der  Neu- 
tralisation ist  Vorsicht  geboten,  da  die  geringste  Spur  freier  Säure 
die  Ausfallung  von  Eiweiss  und  damit  eine  schwer  zu  beseitigende 
Trübung  der  Extractionsflüssigkeit  zur  Folge  hat.  Es  gelang  auf 
diese  Weise  der  Nachweis  von  Blut  an  altem  trockenen,  über  20 
Jahre  altem  Blute,  an  Blutflecken  ähnlichen  Alters,  an  blutiger 
Erde,  an  Blutspuren  auf  Instrumenten,  an  Blutwaschwässem,  an 
gefrorenem  Blute,  an  Blutspuren  auf  Kellerwänden,  von  Blut  in 
einer  völlig  mumificirten  Magenwand.  Auch  in  Gemischen,  die 
Beben  dem  Blute  verschiedener  Thierarten  noch  Menschenblut 
enthalten,   lässt  sich  letzteres  ohne  Schwierigkeiten  nachweisen. 

Die  Unterscheidung  von  Menschmblut  und  Thierblut  gelingt 
nach  Mo 8 er ^)  durch  Vergleichung  der  Hämoglobinkrystalle  sehr 
leicht.  Verf.  hat  die  Hämoglobine  des  Menschen  und  der  ver- 
schiedenen Thiere  auf  ihre  Krystallformen  untersucht  und  dabei 
gefunden,  dass  die  Formen  derselben  bei  Menschenblut  so  charak- 
teristisch verschiedene  von  denjenigen  des  Thierblutes  sind,  dass 
aus  ihnen  mit  unbedingter  Sicherheit  geschlossen  werden  kann, 
ob  das  zur  Untersuchung  vorliegende  Blut  Menschen-  oder  Thier- 
blut ist.  Die  Hämoglobinkrystalle  lassen  sich  sowohl  aus  frischem 
flüssigen  wie  auch  aus  feuchtem  alten  Blut  und  aus  nicht  allzu 
lange  angetrockneten  Blutspuren  leicht  erhalten. 

Eine  andere  Methode  zur  Identificirung  von  Menschen--  und 
Thierblut  gab  Ziemke')  an.  Sie  beruht  darauf,  dass  Hämoglobin 
durch  Zusatz  von  Kalilauge  in  bestimmter  Goncentration  in  alka- 
lisches Hämatin  umgewandelt  wird  und  dieser  Vorgang  bei  den 
verschiedenen  Thierspecies  in  verschieden  langer  Zeit  erfolgt; 
beim  Menschen  ist  diese  am  kürzesten.  Die  Untersuchung  hat 
an  kolorimetrisch  gleichgestellten  Lösungen  und  unter  Gontrole 
eines  grösseren  Spectralapparates  zu  erfolgen.  Bei  zweckmässig 
gewählter  Goncentration  der  Blutlösungen  und  der  Kalilauge  liegen 
die  Grenzen  der  Zersetzungszeiten  der  untersuchten  Blutarten 
soweit  auseinander,  dass  auf  diese  Weise  die  Unterscheidung  von 
Menschen  und  Thierblut  möglich  ist. 

lieber  die  Einwirkung  von  fVasserstoffperoxyd  auf  Blut:  ein 
Mittel  zur  Unterscheidung  von  Menschenblut  und  Thierblut;  von 
8.  Gotton').  Der  Verf.  glaubt  ein  bequemes  und  sicheres  Mittel 
zur  Unterscheidung  von  Menschenblut  und  Thierblut  gefunden  zu 
haben,  indem  er  die  Menge  des  Sauerstoffs  misst,  welche  bei  der 


1)  Vierteljahrsscbr.  f.  gerichtl.  Med.  1901,  44.  2)  ebenda  77; 

d.  Pharm.  Ztg.  1901,  715.  8)  Ball.  Soc.  Pharm,  de  Lyon. 


646  ToxikologiBohe  Chemie. 

Einwirkung  einer  Wasserstof^eroxydlösang  von  bekanntem  Gehalt 
auf  1  cc  von  Fibrin  befreiten  Blntes  entwickelt  wird.  Er  fand 
im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  bei  der  Einwirkung  von  250  ce 
Wasserstoffperoxyd  mit  11  Vol.%  auf  1  cc  defibrinirten  Blutes  fol- 
gende Orenzwertne: 


M»n^™n™ 

cc  0 

Maadmam  cc  0 

Menschenblnt 

680 

610 

Pferdeblut 

820 

360 

Schweineblat 

820 

850 

Oohsenblnt 

165 

170 

Kaninchenblai 

116 

125 

Hammelblnt 

60 

65 

Der  Verf.  folgert  aus  diesen  Zahlen,  dass  Wasserstoffperoxyd 
durch  Menschenblut  in  stärkerem  Maasse  zersetzt  wird  als  durch 
Thierblut  Das  durch  Menschenblut  entwickelte  Volumen  Sauer- 
stoff ist  last  viermal  grösser,  als  die  bei  Anwendung  von  Ochsen- 
blut  gemessene  Menge,  während  Hammelblut  ein  zehnmal  kleineres 
Volumen  Sauerstoff  lieferte.  Man  kann  daher  auf  diesem  W^e 
das  Blut  von  Menschen  und  Thieren  verhältnissmässig  leicht  von 
einander  unterscheiden. 

üeber  einige  biologische  Eigenseturften  des  Phenylhydrazins  und 
einen  grünen  Blutfarbstoff;  von  L.  Lewin*).  Aus  den  Beob- 
achtungen des  Verf.  und  anderer  ist  zu  schliessen,  1.  dass  daa 
chronische  Eindringen  kleiner  Mengen  von  Phenylhydrazin  in  den 
Menschen  cumulative  Wirkungen  erzeugt,  2.  dass  nicht  nur  nicht 
Gewöhnung  an  dasselbe,  sondern  eine  im  Laufe  der  Zeit  steigende 
Empfindlichkeit  Platz  greift,  und  3.  dass  auch  bei  weiterer  Ver* 
meidung   des  Giftes  die   einmal  bestehenden  Störungen   sich  nur 

Sanz  allmählich  zurückbilden.  Versuche  an  Thieren  ergaben,  dass 
ie  Aufahme  des  Dampfes  durch  die  Luftwege  keine  Blutvergiftung 
erzeugt,  dass  aber  die  Resorption  durch  die  Haut  eine  besonders 
mächtige  ist.  Sobald  auch  nur  kleine  Mengen  von  Phenylhydrazin 
den  Blutfarbstoff  von  kalt^  oder  warmblütigen  Thieren  angegriffen 
und  intensiv  verändert  haben,  entsteht  nach  Zusatz  von  &klpeter-» 
säure  schon  in  der  Kälte,  besser  noch  beim  Erhitzen  bis  zum 
Kochpunkt,  eine  von  Sekunde  zu  Sekunde  zunehmende  Griinfiir- 
bung  der  coagulirten  Masse,  die  so  chloropbyllähnlich  aussieht, 
dass  man  dieselbe  z.  B.  von  gekochtem  und  durchgesiebtem  Spinat 
durch  den  blossen  Anblick  nicht  zu  unterscheiden  vermag  Die 
Grünfärbung  ist  um  so  stärker,  je  länger  die  Zeit  ist,  die  zwischen 
Giftzüfuhr  und  Tod  lag.  In  noch  weit  erhöhtem  Maasse  wie  das 
Blut  von  solchen  Thieren  Leinewand  oder  Baumwolle  färbt,  thut 
dies  der  grüne  Farbstoff,  der  kein  Reactionsproduct  von  Phenyl» 
hydrazin  oder  eines  seiner  bekannten  Zersetzungs-  oder  Additions- 
producte  mit  Mineralsäuren  darstellt,  sondern  ein  Blutfarbstoff- 
derivat ist      Verf.   hat  ihn   deshalb   vorläufig  mit   dem  Namen 

1)  Dtsch.  med.  Wohiohr.  1901^  S.  760. 
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yyHämoverdinf'  belegt.  Mit  dem  Hämoverdin  ist  das  von  E. 
Fischer  durch  Elrwärmen  eines  Gemisches  von  Phenylhydrazin 
und  Aldehyd  mit  concentrirter  Salzsäure  erhaltene  grüne  Product 
nicht  identisch.  Todtes  Blut  giebt  beim  Mischen  mit  Phenylhydra* 
zin  und  Kochen  mit  Mineralsäuren  nur  sehr  wenig  Hämoverdin. 
Letzteres  ist  löslich  in  absolutem  Alkohol,  Aceton  und  besonders 
in  Paraldehyd,  Aether  löst  es  nur  in  Spuren,  Chloroform  gar- 
nicht  Es  ist  eine  dichroitische  Substanz;  in  dünner  Schicht  ist 
es  rein  grün^  in  dicker  rothbraun.  In  geeigneter  Schicht  erkennt 
man  spectroskopisch  am  besten  in  Paraldehydlösungen  folgende 
Absorptionen,  wenn  die  Frauenhofer'sche  Linie  G  auf  10,  D  auf 
25,  E  auf  45  und  F  auf  62  der  Skala  liegen:  Eine  Absorptions- 
linie von  14 — 15,  eine  auf  20.  Von  hier  spannt  sich  ein  Schatten 
bis  25.  Ein  breites,  tief  dunkles  Absorptionsband  von  25 — 30. 
Eine  Absorptionslinie  von  34-35.  Diese  ist  durch  einen  feinen 
Schatten  mit  der  vorigen  verbunden.  Die  Absorption  20 — 25  ist 
der  constanteste  Theil  in  den  spectralen  Blutveränderungen,  sie 
findet  sich  sowohl  im  alkalischen  als  auch  im  sauren  Blute.  Hier 
ist  auch  der  Ort,  auf  die  Uebereinstimmung  gerade  dieser  Ab- 
sorption mit  der  gleichen  bei  dem  sauren  Haematoporphyrin  und 
dem  Chlorophyll  vorkommenden  hinzuweisen. 

Uther  KoÜenoxydvergiftung  und  die  neue  Möglichkeit  ihrer  Heilung; 
von  G.  Kassner*). 

U^er  Thiervereuehs  mü  giftigen  Gaeen,  insbeeandere  mit  Kohtenaxyd: 
von  6.  Kassner'). 

JJeber  das  Vorkommen  und  den  Nachweis  von  freiem  Cyan  im 
Leuchtgas;  von  H.  Kunz-Krause ').  Zum  Nachweis  des  Cyans 
(CN)t  eignet  sich  die  bekannte  Kupfersulfat -Ouajacreaction,  in- 
dem man  einfach  Filtrirpapier  mit  Kupfersulfatlösung  (1:1000) 
tränkt,  wieder  trocknet  und  vor  der  Benutzung  mit  Guajactinctur 
befeuchtet.  Lässt  man  auf  dieses  Keagenspapier  Leuchtgas  strömen, 
so  tritt  infolge  des  Cyangehaltes  Bläuung  des  Papiers  ein.  An 
Stelle  der  Guajactinctur  lässt  sich,  wie  Verf.  fand,  vortheilhaft 
eine  sehr  verdünnte,  alkoholische  Lösung  reiner  Guajaconsäure 
verwenden.  Man  kann  die  Reaction  auch  in  der  Weise  anstellen, 
dass  man  das  Leuchtgas  in  die  mit  Gujaktinctur  versetzte  Kupfer- 
sulfatlösung einströmen  lässt  —  Als  zweites  geeignetes  Reagens 
empfiehlt  Verf.  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  eine  Mischung 
von  2  cc  kalt  gesättigter,  wässeriger  Pikrinsäurelösung  (1:86), 
18  cc  Alkohol  und  5  cc  15  ^/o  wässeriger  Kalilauge.  Die  Mischung 
ist  stets  frisch  zu  bereiten.  Reines  Cyan  erzeugt  eine  tief  purpur- 
rothe,  dann  braune  Färbung  der  vordem  goldgelben  Flüssigkeit 
und  nach  längerem  Stehen  scheidet  sich  das  Kaliumsalz  der  ge- 
bildeten Isopurpursäure  in  Form  eines  tief  purpurroth  gefärbten 
Oeles  ab.  Ebenso  erzeugt  cyanhaltiges  Leuchtgas  zuerst  eine 
Trübung  und  nach  mehreren  Stunden  scheidet  sich  ein  schweres 
purpurroth  gefärbtes  Oel  ab.     Andere  Haupt-  und  Nebenbestand- 

1)  Apoth.-Zt$(.  1901,  92.  2)  ebenda  888. 


1)  Apoth.-Zt$(.  1901,  92. 

8)  Pharm.  Centralbl.  1901,  370. 
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theile  des  Leuchtgases  geben  diese  Reactionen  nicht.  Nar  Ace- 
thjlen  zeigt  eine  schwache  Bläuang,  doch  konnte  die  Färbung 
anf  Sparen  Ton  Cyanwasserstoff  zurückgeführt  werden,  welche  bei 
der  Darstellung  aus  Calciumcarbid  in  dasselbe  übergegangen  waren. 

Du  Unierntehungvon  FkueK  und  JFUUekwaar^n  in  Fällen  von  FUUek- 
Vergiftungen:  von  O.  Wesenberg^). 

Zum  Nachweis  von  Sperma;  von  B.  Fischer*).  Ver£  rath 
Yon  der  in  den  Lehrbüchern  angegebenen  SedimentiruDgamethode 
zum  Nachweis  von  Spermatozoon  entschieden  ab.  Nach  seinen 
Erfahrungen  ist  es  viel  vortheilhafter,  die  verdächtigen  Flecken 
aus  Stoffen  herauszuschneiden^  schwach  anzufeuchten,  einige  Stunden 
in  einer  feuchten  Kammer  zu  halten  und  dann  die  gequollenen 
Massen  zu  untersuchen.  Man  stellt  zunächst  die  Florencesche 
Reaction  au,  betrachtet  das  ungefärbte  Präparat,  ferner  das  mit 
Fuchsin  oder  Hämatozylin  gefärbte.  Sitzen  die  Flecken  auf  dunklem 
Hintergrunde,  so  kann  man  mit  der  Nadel  oder  mit  dem  Prä- 
pariermesser direct  schollige  Stücke  abtragen,  diese  mit  Wasser 
auf  dem  Objectträger  quellen  lassen  und  wie  vorher  untersuchen. 
Man  verzettelt  auf  diese  Weise  sein  Material  nicht  und  kommt  in 
kürzerer  Zeit  und  sicherer  zum  Ziele.  Die  Florencesche  Keaction 
ist  eine  sehr  brauchbare  Vorprobe,  namentlich  wenn  Kleister  oder 
Stärke  vorhanden  sind ;  beweisend  ist  aber  der  Nachweis  der  Sper- 
matozoon. 

Die  Florenceechen  Krystaüe  und  deren  forensische  Bedeutung; 
von  N.  Booarius').  Die  Florenceschen  Krystalle  erhält  man 
nicht  nur  mit  Menschensperma,  sondern  auch  mit  Thiersperma 
und  mit  anderen  Objecten,  sowohl  pflanzlichen  als  auch  thierischen 
Ursprungs.  Auch  die  kleinste  Menge  von  Menschensperma  liefert 
die  Krystalle,  gleichgültig,  ob  das  Sperma  flüssig  oder  trocken, 
frisch  oder  verfault  ist,  ausgenommen,  wenn  das  Sperma  dnrch 
Mikroorganismen  eine  smaragdgrüne  oder  orange  Färbung  ange- 
nommen hat.  Das  Thiersperma,  sowie  Objecto  von  keiner  Samen- 
natur reagiren  auf  die  Jodlösung  viel  schwächer  als  Menschen- 
sperma. Die  Florence'schen  Krystalle  erhält  man  ferner  mit 
verschiedenen  Jodlösungen,  nothwendig  ist  aber  ein  Jodüberschnss 
im  Reagens.  Ein  Ueberschuss  von  Flüssigkeit  (Wasser  oder  Rea- 
gens) oder  Jodkalium  verhindert  die  Reaction.  Die  Beimischung 
grösserer  Mengen  äusserer  Absonderungen  des  Menschenorganismos, 
des  Blutes  und  einiger  anderer  Substanzen  beeinflusste  das  Re- 
sultat der  Reaction  negativ.  Die  Krystallformen  werden  augen- 
scheinlich durch  die  Natur  des  Objects,  sowie  durch  das  Reagens 
und  andere  Bedingungen  erfüllt.  Diese  Schlüsse,  welche  Verf. 
aus  einer  Reihe  von  Versuchen  zieht,  will  er  nur  als  vorläufige 
berechnet  wissen,  da  die  chemische  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanz, welche  die  Krystalle  mit  dem  Florence'schen  Reagens  lie- 
fert, noch  nicht  bekannt  ist. 


1)  Pharm.  Ztg.  1901,  409.  2)  Jahr.-Ber.  d.  ehem.  Ü.-A.  Breslau,  1901. 

S)  Vierteljahrsschr.  f.  ger.  Med.  1901,  XXI,  S.  255. 
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JLbietaceen  26 

—  EntstehuDg  von  HarsfluBS  26 
Abona  36 

Abrastol,  Nachweis  im  Wein  592 
Abwaeser,  Ableitung  von  städtischem 
in  Seewasser  619 

—  Beurtheilung  der  Anwendbarkeit 
des  Ozydationsverfahrens  für  die 
Reinigung  des  städtischen  620 

—  Luftgehalt  als  Prüfungsmittel  für 
die  Reinheit  620 

Acaoia  arabioa  7 

—  detinens  90 
Aoanthea  virilis  11 
Acanthonyohia  ramosissima  14 
Acetaldehyd ,      Desin  fections  versuche 

232 
Acetamid,  molekulare  Verbindungen 

dess.  289 
Acetanilid,  Nachweis  im  Harn  466 
Acetessigsäure,    neue   Methode   zum 

sicheren  Nachweis  ders.  im  Harn 

461 
Aceton,  Nachweis  im  Harn  460 
^  —  im  Organismus  631 

—  neue  Reaction  461 
Acetylderivate  der  Cellulose  und  Oxy- 

cellulose  269.  260 

Achat-  uud  Stahlschaalen  zum  Zer- 
kleinem von  Substanzen  160 

Aciarpha  spathulata  12 

Acidimetrie,  Normallaugen  und  In- 
dicatoren  147 

Aconitin,  Bestimmung  in  Aconitum- 
Praparate  341 

Aconita  märten,  anatomische  Unter- 
scheidungsmerkmale 114 

Adenanthera  pavonina  7 

Adlumia  cirrhosa,  Alkaloid  67 

Adrenalin  389 

Aepfelsaure,  Bestimmung  durch  Pal- 
ladiumchlorid 684 

Aesculus  Hippocastanum,  Zusammen- 
setzung der  Fruchte  72 

Aether  pro  narcosi,  Prüfung  221 

Aetber,  Reinigen  und  Entwässern 
dess.  221 

Aethoxyisoeugenol,  Darstellung  270 

Aethylalkohol,  Nachweis  von  Methyl- 
alkohol 219 


Aethylen,  Darstellung  217 

—  und  Allylalkohol,  VerbiDdongeD 
mit  Merkurisalzen  222 

Aethylschwefelsäure  zur  GaseiDfaliiuig 

488 
Agaven,  Gultur  und  Yerwerthimg'  29 
Agonandra  brasiliensis  12 
A^rin  262 

Airol,  Bestimmung  des  Joda  284 
Akeeöl  126 
Akrolein   in  Formaldehydlöaung-   zur 

Desinfection  228 

—  und  schweflige  Säure,  Darstellung 
einer  therapeutisch  wirksamen 
Verbindung  aus  dens.  232 

Alantol  299 

Alaun,  Nachweis  im  Wein  690 

Albaspidin  66 

Albizzia  anthelmintica  91 

—  Lebbek  7 

—  molnccana  7 

Albumen    ovi   siccum,    Verfalsohang 

durch  Bernstein  364 
Albumin.  Vorkommen  in  vegetativen 

Pflanzentheilen  364 
Albumoee,  Vorkommen  in  vegetativea 

Pflanzentheilen  364 
Aldehyde,  Acidimetrie  227 

—  Bestimmung,  kolorimetrische  698 
maassanalytische  227 

—  Dimethylhydroresorcin  als  neues 
Reagens  auf  dies.  269 

Aleurites  moluccana  62 

—  triloba  8 
Algae  29 

Algen,  EinfiuBS  derselben  auf  den 
Filtrationsvorgang  in  Wasser- 
werken und  der  Einfluss  einiger 
Grünalgen  auf  Wasserbacterien  615 

Alkalien,  einfaches  Verfahren  zur  Be- 
stimmung nebenCarbonaten  eta  189 

—  Einwirkung  auf  Arsenpentasulfid 
183 

—  und  Säuren,  mikrochemischer 
Nachweis  ders.  160 

Alkalijodide,  Wirkung  der  Oxydations- 
mittel auf  dies.  171 

Alkalikupfercarbonate  206 

Aikalipersulfate,  Eigenschaften  und 
Bestimmung  ders.  174 

Alkaloid  aus  Adlumia  cirrhosa  67 

—  aus  Sambucus  nigra  48 
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Alkaloide  alkalimetrische  Factoren 
einiger  zweisäaerigen  880 

—  arylthiosulfonsanre  Salze  380 

—  BeiBtimmoDg  mit  Chloroform  330 
in  Drogen  1.  330 

in  narkotischen  £xtraoten  408 

—  von  Gorydalis  cava  347 

—  von  HyoBcyamns  muticas  und 
Datara  Strammoninro  134 

—  in  Kakteen  41 

—  Löslichkeit  einiger  in  Tetrachlor- 
kohlenstoff 329 

—  Nachweis  633 

durch  Ferricyankaliam  und  Sal- 

petersänre  633 

—  —  mikrochemischer  mittelst  Pi- 
krinsäure 380 

—  Natur  und  Bedeutung  für  die 
Pflanzen  329 

—  Perchlorsäure  als  Reagens  330 

—  der  Steppenraute,  Peganum  Har- 
mala  348 

—  neue  des  Tabaks  134 

—  thermochemische  Untersuchungen 
über  die  hauptsächlichsten  des 
Opiums  335 

—  Ueberchlorsäure  als  Reagens  auf 
dies.  634 

Alkohol,  bacterientödtende  Wirkung 
424 

—  Erzeugung  durch  Pflanzen  219 

—  neue  Farbenreaction  220 

—  Gegenwart  von  Zink  599 

—  Methylalkohol  an  Stelle  dess.  zur 
Darstellung  von  galenischen  Prä- 
paraten 399 

—  Nachweis  von  Methylalkohol  in 
dems.  219 

—  Nachweis  in  der  Milch  483 
Allylaikohol-     und     Aethylenverbin- 

dungen  mit  Merkurisalzen  222 
Allyl-   und  Propenylphenole,   Unter- 
scheidung gewisser  isomerer  267 
Aloe  76 

—  Barbados-  76 

—  Cap-  76 

—  Guracao-  76 

—  Jaferabad-  76 

—  Uganda-  76 
Aloeemodin  77 
Aloereact  Ionen  78 
Aloine  der  Natalaloe  353 
Aioinreaction  zur  Auffindung  geringer 

Spuren    von    Kupfer    in   Drogen 
und   galenischen   Präparaten   400 

Alonigrin  77 

Alstonia-Arten  35 

Alstonia  oonstricta  58 

Aluminium  195 


—  rasche  Bestimmung  in  der  Acker- 
erde 195 

Aluminium- Amalgam,  Darstellung  207 
Amaryl lidaceae  29 

Ameisensäure,  billige  Darstellung 
ders.  225 

—  chemische  Energie  ders.  226 
o-Amidosalicylsäure  281 
Amidosalicylsulfosäaren,  Darstellg  282: 
Amine   und    substituirte   Ozybenzyl- 

haloide,  CondenBationsproducte288 
Ammoniak,  Bestimmung  177 

im  Harn  435 

in  Wasser  609 

—  Darstellung  von  festem  177 
aus  Seeschlick  177 

—  Wirkung  von  concentrirten  auf 
Merkurdiammoniumjodid  211 

Ammoniakflüssigkeit,  Verunreinigung 

mit  Arsen  178 
Ammoniumichthyolsulfonat,    Darstel- 
lung 261 
Ammoniumpersulfat,  oxydirende  Wir* 
kung  auf  einige  Producte  des  Or- 
ganismus 461 
Ammoniumsalicylat,  Löslichkeit  eini- 
ger Metalloxyde  in  dems.  278 
Amygdalaceae  30 

Amygdalin,  neue  Farbreaction  854 
Anacardiaceae  80 
Anästheticum,  neues  289 
Analgesinmenthol  320 
Andromedotoxin  59 
Anethol,  Isomeres  dess.  801 
Angosturarinden,  Beiträge  zur  Kennt- 

niss  ders.  57 
Anilinorange,  Nachweis  i.  d.  Milch  485« 
o-Anisidinäthylformiat  289 
Anisöl  300 
Anonaarten  7 
Anona  squamosa  L.  32 
Anonaceae  31 
Anthophaein  110 

Anthranilsäuremethy  lester ,  Bestim- 
mung in  ätherischen  Oelen  298 

—  zur  Darstellung  synthetischer 
Blumengerüche  ^6.  299 

Antiarin,  Wirkung  23 

Antiflorin,  ein  Geheimmittel  zur  Ver- 
hütung der  Nachgähmng  des 
Weines  591 

Antimellin  95 

Antimon  184 

—  Atomgewicht  184 

—  volumetrische  Bestimmung  184 

neben  Zinn  185 

Antimonwasserstoff  184 

Antipyrin,    Ausscheidung    aus   dem« 

thierischen  Organismus  456 
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Antipyrin,  Daritellang  Ton  kampher- 

sanrem  294 
«-  Salse  und  Derivate  298 
Antiseptioa,  neue  241 
^  Dantellang  neoer  2M 
Antiseptioum,    neues   qaeoksilberhal- 

tigeB  Hermophenol  266 
Antitoxine  und  Toxine  894 
Apparate  160 
Apparat  zur  Bestimmonff  des  spieoi- 

fischen  Gewichtes  von  Flnssigkeiten 

mittelst  einer  Mikrometersdiranbe 

160 
^  zar   Trennung    extrahirter  fester 

Körper  von  den  Extraotionsflussig- 

keiten  166 
Apocynnm  yenetam  86 
Aqua  Amygdalarum  amararnm,  Werth- 

bestimmung  401 
Araoeae  86 
Araohisöl,     Vorkommen    ▼.  Sesamöl 

604 
Araeometer  als  Lactodensimeter  mm 

Gebrauoh     bei    geringen    Milch- 
mengen 478 
Araka  600 
Anracaria  Guninghamii  6 

—  Rnlei  Gummiharz  28 
Arenaria  rubra  49 
Arenga  saccharifera  6 
Argemone  mexioana  102 
Arsen  180 

—  Bestimmung  kleiner  Mengen  687 
^  neue  Methode  zur  Bestimmung  181 
«—  Nachweis  686 

—  im  Bier-  und  Braumaterialien  687. 
688 

und  chemische  Identificining6  86 

—  enthalten  gewisse  Organe  des 
Körpers  physiologischerweise 
Arsen?  638 

—  Verbleib  im  menschlichen  Orga- 
nismus 639 

—  Verbreitung,  Ausscheidung  und 
Ursprung  bei  den  Thieren  180 

—  als  Verunreinigung  in  Ammoniak- 
flussigkeit  178 

Jürsenige  Säure,  Titration  mit  Per- 
manganat  188 

Arsenik  im  Bier  688 

Arsenpentasulfid,  Einwirkung  von 
Alkalien  auf  dass.  188 

Arsensäure,  Acidimetrie  188 

Arsentapeten,  Zusammensetzung  und 
Beschaffenheit  der  aus  dens.  ge- 
bildeten   flüssigen  Verbindgen689 

Artocarpus  incisa  7 

—  integrifolia  7 

—  nobilisS 


Arzneibuch,  deatsohes,  IV.  vom  St»iid- 
pnnkt  des  Phannftoognosten  1 

Arzneimittel,  komprimirte  und  ilne 
Anwendung  in  der  Armee  419 

"  Prüfung  nach  der  neaen  schwe- 
dischen Pharmakopoe  398 

—  veränderliche  des  Deatecheo  Aa- 
neibuchs  896 

Arzneitabletten,  Vorschriften  zur  Dar- 
stellunff  419 

Asa  foetida,  Verfölschnngen  140 

Asadirachta  indica  8 

Asche,  Bestimmung  in  Drogen  2 

Asparaginsänre  288 

Asphalte,  chemische  ZuaammeDset- 
zung  und  Bildung  217 

Aspidinol  64 

Aspidium  filix  mas.  Ernte  u.  Unter- 
suchung der  frischen  Wnrxel  67 

Asterollösungen  266 

Astragalns  caryocarpus  108 

Atlascedemöl  806 

Atropin,  mikrochemische  Beaction  844 

—  Verhalten  im  Thierkdrper  344 
Atropinum  sulfuricum,  Prüfung  343 
Aucuba  japonica  64 
Aurantiaceae  87 

Aurum  chloratum ,  Tolnmetrieche 
Werthbestimmung  dees.  218 

Azotometer  zur  Bestimmung  des 
Hamstickstoff  434 

B. 

Bacharis  cordifolia  49 

Backwaaren  637 

Bacterien,  Vorkommen  in  destillirtem 
V^asser  618 

Balatabaum,  chemische  Untersuchoog 
der  Blätter  21 

BalloD-Kippkarre  163 

Balsame,  Ersatzmittel  der  aroma- 
tischen 21 

Balsamum  Gopaivae  44 

Titration  44 

—  tolutanum  108 
Titration  44 

—  peruvianum  107 
Bandwurmmittel     aus    Deutsch-Snd- 

westafrika  91 
Bankulnussöl  61 
Barbados- Aloe  76 
Barbaloln  76 
Baryum  193 

Basen,  Nachweis  im  Harn  440 
Basilicumöl  801 
Bassia  longifolia  8 
Baumwolle,  Celluloeen  ders.  267 
BaumwoUsamenöl ,    Abänderong   der 
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Milliau'schen  Reaction  zum  Nach- 
weis 507 
BanmwoUsamenöly  Bemerkungen  zur 
Halphen'schen  Reaction  506 

—  Halphen'scho  Farbreaction  zur 
Identificimng  506 

—  Nachweis  in  Schweineschmalz  507 

—  Werth  der  Halphen'schen  Farben- 
reaction  für  den  Nachweis  505 

Becb erglas  mit  Glasrost  zum  Kochen 
von  Deckgläsern  151 

—  schnell  kochendes  151 
Belangera  tomentosa  12 
Belladonna,  Verfalschang  131 
Belladonnakrant,    balsamartiger  Be- 

standtheil  182 

Bengock,  Samen  von  Macana  capi- 
tata Der.  104 

Benzaldehydcyanhydrin,  Condensation 
mit  Urethan  272 

Benzoesäare,  Ermittelang  in  Nah- 
rungsmitteln 586 

—  Nacliweis  von  Chlor  in  ders.  273 

Zimmtsäure  278 

Benzinum  Petrolei,  Prüfung  auf  Benzol 

216 
Berberin,  Bestimmung  342 

—  Beziehungen  zum  Ganadin  842 

—  Darstellung  843 
Bergamottöl  307 

—  neuer  krystallinischer  Bestandtheil 
dess.  308 

Bergmelisse,  ätherisches  Oel  816 
Bernstein  als  Verfälschung  von  Al- 

bumen  ovi  siccnm  364 
Betain,  Darstellung  aus  Melasse  oder 

Osmosewasser  240 
Bier  575 

—  Massenvergriftung  durch  arsen- 
haltiges in  England  687 

—  Nachweis  von  Salicylsaure  und 
Saccharin  in  dems.  591 

künstlicher  Süssstoffe  in  dems. 

576 

—  Probeentnahme  575 
Bignonia  tecoma  87 
Bignoniaceae  37 
Biüfuscin  361 

Bilirubin,  rother  Farbstoff  der  Galle 
861 

—  Nachweis  im  Harn  mittelst  der 
Ehrlich'schen    Diazoreaction    455 

Bisroutose  871 

Bismutum  subgalhcum,  Darstellung 
282 

oxyjodatum  283 

Bitterfenchelöl  302 
Bitterkleeöl  302 
Bitterrinde,  australische  35 


Bitterstoffe,  Nachweis  bei  forensisch- 
chemischen Arbeiten  633 
Blausäure-,  liefernde  Pflanze  96 
Blei  202 

—  Angreifbarkeit  durch  Wasser  611 
"  Bestimmung  des  löslichen  im  Re- 

sinat-Siccativ  626 

—  —  in  toxicologischen  Fällen  640 

—  —  elektrolytische,  im  Sulfat  und 
Chromat  203 

—  und  Trinkwasser  611 
Bleichromat,   elektrolytische  Bestim- 
mung des  Bleies  208 

Bleigläser,  Anwendung  der  elektro« 
lytischen  Bestimmung  des  Bleies 
bei  der  Analyse  203 

Bleioxyd,  Flüchtigkeit  in  Verbindung 
mit  Kieselsäure  202 

Bleisuperoxyd,  volumetrische  Be- 
stimmung in  der  Mennige  203 

Bleisulfat,  elektrolytische  Bestimmung 
des  Bleies  203 

Bieiweiss,  neues  Verfahren  zur  Her- 
stellung 203 

Bleizusatz  bei  der  Herstellung  von 
Zinngefässen  628 

Blighia  sapida  126 

Blondlot-Dusart'sches  Verfahren,  ist 
dasselbe  in  gerichtlich  chemischen 
Fällen  verlässlich?  630 

Blut,  chemische  Zusammensetzung 
462 

—  Einwirkung  der  antileucocytären 
Sera  auf  die  Goagulation  393 

—  Einwirkung  von  Wasserstoffper- 
oxyd auf  dass.,  ein  Mittel  zur 
Unterscheidung  von  Thier-  and 
Menschenblut  645 

—  Gegenwart  von  Jod  461 

—  und  andere  Gewebe,  Bestimmung 
des   Chloralhydrats   in   dens.  633 

—  Hämoglobin-Bestimmung  461 

—  Erkennung  von  Menschenblut  auf 
biologischem  Wege  643 

—  forensischer  Nachweis  durch 
Hämatoporphyrin  642 

—  Spectralreaction  641 

—  Unterscheidung  von  Thier-  und 
Menschenblut  643.  645 

Blutalbumin-Präparate ,  Herstellung 
nichthygroskopischer  in  Wasser 
unlöslicher  369 

Blnteisenpräparat,  Darstellung  874 

Bluteiweiss  und  Eieralbumin,  Unter- 
schied ders.  364 

Bluteiweisspräparat,  Darstellung  868. 
531 

Blutfarbstoff,  grüner  646 

—  Nachweis  im  Harn  454 
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Blutpraparate,  Färbung  mit  Methylen- 

blaa-EositilösaDg  461 
Blatprotein- Präparat,  Darstellung  374 
Blatserunif  einfache  Methode  snr  Her^ 

Stellung  eines  sterilen  891 
Bookshornsamen,       Resenre-Eohlen- 

hydrate  dess.  109 
Bohnen  und  deren  MüUereiprodnkte 

641 
Boldoblätter  92 
Bombaxarten  9.  10 
Bor  187 
Borate,  Nachweis  in  Nahrungsmitteln 

nut  Curcnmapapier  534 
Borax,  Verhalten  bei  der  Destillation 

mit  Methylalkohol  535 

—  gegen  die  Verwendung  dess.  zur 
Gonservirnng  von  Nahrungsmitteln 
535 

Borbenzoesäure  274 

Borragineae  37 

Borsäure,  Activirung  ders.  187 

—  im  amerikanischen  Pökelfleisch  521 

—  Gesundheitsschädlichkeit  als  Con- 
servirungsmittel  für  Nahrungs- 
mittel 534 

—  Giftigkeit  ders.  522 

—  zum  Haltbarmachen  von  Wasser- 
stoffsuperozydlösung  165 

—  maassanalytische  Bestimmung  188 
535 

—  neue  Methode  zur  gewichtsana- 
lytischen Bestimmung  187 

—  Nachweis  in  Nahrungsmitteln  mit 
Curcnmapapier  534 

Borsäurephenolester  264 

Branntwein,  Beurtheilung  hinsichtlich 
des  Gehaltes  an  Estern,  Säuren, 
höheren  Alkoholen  etc.  597 

--  bulgarischer,  Untersuchung  699 

—  aus  Cypem,  Untersuchung  593 

—  russischer  Monopolbranntwein  599 

—  Untersuchungsmethoden  599 
Branntweinschänen,       Untersuchung 

599 
Brasilien  Heil-  und  Nutzpflanzen  9 
Brassica,  Napus,  Isosulfocyanat  in  den 

Samen  55 
Brauerpech  577 

Brechweinsteine,  Untersuchung  286 
Brenner,  umlegbarer  153 
Brod  537 

—  fadenziehendes  543.  544 

—  sandhaltiges  542 

—  Säurebestimmung  640 

—  aus  Sorghum  544 

Brode  aus  den  Hungergegenden  Russ- 
lands 544 
Brom  166 


Bromal,  toxikologischer  Nachweis  630 

Bromate,  Strychnin  als  Reagens  aaf 
dies.  350 

Bromeiweisskörper,  Darstellung  S71 

Bromide,  titrimetrische  Bestimmang 
neben  Chloriden  und  Jodiden  171 

Bromoform,  toxikologischer  Nach- 
weis 630 

Bromtanninleim  Verbindungen,  Dar- 
stellung geschmackloser  378 

Bromtann  in  Verbindungen,  Darstellung 
fast  geschmackloser  284 

Bromwasserstoffsäure,  Darstellang  169 

Brucea  snmatrana  130 

Brunnen  städtischer  Wasserleitung^, 
Beaufsichtigung  602 

Bryophyllum  calcynum  12 

Buccoblätter,  ätherisches  Oel  ders. 
302 

Buche,  Glycosid  57 

Büretten  neuerer  Form  154 

Büttneriaceae  88 

Bulbine  alo'ides  78 

Burgu-Pflanze  69 

Burseraceae  40 

Butter,  einfacher  Apparat  zur  gleidi- 
zeitigen  Bestimmung  des  Fettes 
und  des  Wassers  492 

—  Bestimmung  der  flüchtigen  Fett- 
säuren nach  Leffmann-Beam   490 

—  schnelle  Bestimmung  der  fifich- 
tigen  Fettsäuren  491 

—  Bestimmung  der  wasserlöslichen 
FetUäuren  491 

• des  Eochsalzgehaltes  492 

—  Beurtheilung  ders.  auf  Grund  der 
Reichert-Meissl'schen  Zahl  489 

auf  Grund  der  Sesamölreaction 

494 

—  Braun-Taylor-Richard'sches  Ver- 
fahren zur  mikroskopischen  Unter- 
suchung 493 

—  chemisch-bacteriologische  Unter- 
suchung der  in  der  Stadt  Juijew 
(Dorpat)  zum  Vwkauf  gelangen- 
den 496 

—  Einflnss  der  Fütterung  und  der 
Witterung  auf  die  Rdchert- 
Meissl'sche  Zahl  der  holländischen 
489.  490 

des  Futters  auf  die  Qualität 

490 

des  Futters  auf  die  Härte  und 

auf  die  Zusammensetzung  490 

des  Knetens  auf  den  Wasser- 
gehalt 492 

gewisser  Umstände  beim  But- 
tern auf  den  Wassergehalt  492 
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Batter,  Gehalt  der  hoUandiBohen  an 
fl&chtigen  Fettsäuren  490 

—  Gewichtsaraeometer  sam  Abwägen 
f&r  die  Beetimmung  der  Beiohert- 
Meisslschen  Zahl  491 

—  Herkunft  der  flüchtigen  Fettsäuren 
492 

—  Herstellung  haltbarer,  unter  Zu- 
satz des  aus  Butter  gewonnenen 
Fettsänregemisches  497 

—  Eochsalzgehalt  der  Posener  Pro- 
yinzialbatter  492 

—  kryoskopische  Unterscheidung  von 
Margarine  493 

—  Methode  zur  Bestimmung  des 
Kochsalzes  und  der  Margarine 
493 

zur  Unterscheidung  von  Marga- 
rine 494 

—  —  mittelst  Termophors  abfallende 
zu  oorrigiren  496 

—  Nachweis  von  Cooosbutter  495 
einer     künstlichen    Färbung 

493 

von  Margarine  494 

von  Tuber  kelbaciilen  und  einige 

vergleichende  Untersuchungen 
über  pathogene  Keime  in  Butter 
aas  pasteurisirtem  und  nicht 
pasteurisirtem  Rahm  496 

—  die  niederländische  Butterfrage 
489 

—  Pasteurisiren  des  Rahms  als  Schutz 
gegen  die  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose 496 

—  Sesamölreaction  nach  Verfütterung 
von  Sesamölkuchen  494 

—  tuberkelbacillenfreier  Ersatz  (Sana) 
497 

—  Untersuchungen,  betreffend  die 
Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen 
in  ders.  496 

über     die     Verdaulichkeit 

497 

—  vergleichende  Versuche  über  die 
Bereitung  von  Schmalzbutter  mit 
Hülfe  des  Termophorkessels  und 
über  offenem  Feuer  496 

—  Versuche  über  die  Haltbar- 
machung aus  pasteurisirtem  Rahm 
469 

--  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen 
in  ders.  496 

—  Zusammensetzung  der  Büffelbutter 
496 

holländischer  489 

—  ^  der  Schafbutter  496 
Butterfett,  Untersuchungen  über  das 

Lichtbrechnngsvermögen,  die  Jod- 
FlianueeatbelMr  Jalumboieht  f.  1901. 


zahl   und    den    Gehalt   dess.    an 
flüchtigen  Fettsäuren  498 
Butyrometer,  verbessertes  479 

C. 

Cacao  561 

—  Nachweis  von  Gaoaoschaalen  562 
von   Traganth,    Dextrin    und 

Gelatine  in  demselben  und  an- 
nähernde Bestimmung  des  Dextrins 
durch  Polarisation  568 

—  Zerstörung  der  Stärke  für  Zucker- 
kranke  565 

Cacaobutter,  verfälschte  511 

Gacaofermentation  89.  561 

Gacaoöl,  Nachweist  von  Cocosbutter495 

Cacaoschaalen ,  Nachweis  in  Caoao 
und  Chokolade  562 

Cactaceae  41 

Caesalpiniaceae  42 

Cakteen,  Alkalo'ide  und  Saponine  41 

Calcium  193 

Calciumcarbonat,  Conchit  193 

Galcium-Carbonophosphat  194 

Caiciumglyceroarsenat,  Darstellung 
223 

Caloiumhydroxyd,  Löslichkeit  in 
Zuokerlösungen  253 

Calcium  lacto-phosphoricum  288 

Calciumoxalatkrystalle,  Vorkommen 
in  Drogen  5 

Galdumphosphat,  zweibasisches,  Dar- 
stellung aus  natürlichen  oalcium- 
carbonathaltigen  Phosphaten  194 

Calla  sromatica  86 

Calmusöl,  krystallinischerBestandtheil 
303 

Calomeltabletten,  Untersuchung  über 
den  Gehalt  an  Sublimat  208 

Calophylluro  inophyllum  7.  8 

Calycin  75 

Calycium  chlorellum  75 

—  flavum  75 
Calystegia  soldanella  52 
Camphidin,  Darstellung  316 
Camphidon,  Darstellung  •815 
Canadin,  Beziehungen  zum  Berberin 

342 
Canarinm  sarooense  41 
Canavillesia  arborea  10 
Candelaria  concolor  75 

—  vitellina  75 
Candlennssöl  61 

Canella,  Rindenpulver,   histologische 

Merkmale  14 
Canthariden,  britische  145 

—  Werthbestimmung  144 
Cap-Aloe  76 
Caprifoliaceae  48 

43 
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Gapsioumfrfichte,  Aschengrehalt  671 
Carbolsäore,    in    der    Kälte    flüssig 
bleibende  262 

—  qaantitative  Bestinunang  268 

—  Verflüssigung  der  krystallisirten 
262 

Carboisänreverbandstoffe,         Werth- 

bestimmnng  428 
Gardamoinen     aas     den     deatsohen 

Colonien  142.  671 
Cardamomenfrüchte,  Aschengehalt  671 
Cardamomenöl  803 
Garica  Papaya  7.  108 
Garyophyllaceae  49 
Garyota  sobolifera  6 
Gateohu  91 

Gatgut,  neaeSteriliBiningBinethode480 
Gatha  edulis,  üntersuohang  49 
Gascara    Sagrada,   Verftlschnng  mit 

Rhamnus  Frangnla  116 
Gascarilhnnde,    Ersatz    ders.    durch 

Grotonrinde  62 
Gasein,     Darstellung      in     leichter, 

trootEuer  und  poröser  Form  488 
von  löslichen  488 

—  F&Uung  867 

mittelst    Aetbylschwefels&ure 

488 

—  Herstellung  von  wasserlöslichen 
Verbindungen  mit  AlkaloSden  878 

—  Hydrolyse  durch  Salssäure  867 

—  wasserlösliche  Verbindungen  dess. 
mit  Brom  und  Jodwasserstoflsäure 
878 

—  mit  Phosnhorsftnre  878 

Gaseinprftparat,     Darstellung     eines 

beim  Kochen  emulgirenden  878 
Gassia  florida  7 

—  montana,  Histologie  47 
Gassiablüthenöl  804 
Gasuarina  equisetifolia  7 
Geibaarten  9.  10 
Gelastraceae  49 
Gelastrus  paniculatus  7 
Gellose  266 

Gellulo'id  für  feste  Verb&nde  480 
Gellulose  268 

—  Acetylderivate  ders.  269.  260 

—  Bestimmung  in  Pflanien  471 

—  geflillte  268 

—  mercerisirte  268 

.  Gellulosen;der  Baumwolle,desFlachseS| 

Hanfs  und  der  Ramie  267 
Gentrifnge,  neue  verbeeserte  sur  Unter- 
suchung der  Milch  162 
Gereus  gummosus,  Alkaloid  41 

—  peoten  aboriginum,  Alkaloid  41 
Gereinsäure  42 

Getraria  islandica  76 


Geylon,  Oele  7 

Gharta  sinapisata,  Werthbestiinmiiii^ 
402 

Ghelidonium  majas  101 

Ghinaalkaloide,  Extraotion  mittelst 
Aetheis  121 

Ghinaalkaloidkohlensäureester  ein- 
oder  mehrwerthiger  Phenole,  Daf- 
stellung  833 

Ghinabasen  881 

Ghinapflanzen,  mikrochemische  Unter- 
suchung ders.  119 

Ghina-Pflanznngen  in  Britisch-Indien 

Ghinarinde,  neue  falsche  121 

—  neue  Methode  zur  Beetimmnng 
des  Alkaloidgehalt  120 

—  Gultur  in  Indien  und  auf  Javm  116 
Ghinasäure,    Vorkommen   in   Zucker 

rüben  286 
Ghinin,  Ghlorkohlensäureester  833 

—  Derivate  und  Isomere  881 

—  Gewinnung  117 
Ghininbichlorid  881 
Ghininsaccharinat,  basisches  883 
Ghininum  arsenicum,  Darstellung  381 

—  ferro-citricum  881.  882 

Ghinon,  wirksames  Princip  des  Gilles 

von  Julus  terrestris  146 
Ghlor  166 

—  Bestimmung  im  Magensaft  464 
im    Wasser    durch    Titration 

mittelst  Silbemitrat  603 

—  Nachweis  in  Benzoösäure  273 
und  Bestimmung   neben  Jod 

und  Brom  172 

—  und  Ghloride,  Einfluss  auf  die  Be- 
stimmung des  Sauerstoffver- 
brauches  des  Wassers  602 

—  Darstellung  aus  Natriumchlorat  166 
Ghloralhydrat,  Nachweis  im  Blut  und 

anderen  Geweben  682 
im  Organismus  681 

—  Schmelzpunkt  282 

Ghlorate,  Strychnin  als  Beagens  auf 
dies.  860 

Ghloreiweisskörper,  Darstellung  870 

Ghloride,  gasvolumetrische  Bestimm- 
ung im  Harn  440 

Ghlorkohlensäureester  desGhinins  und 
des  Ginchonidins,  Darstellung  888 

Ghlormethylmenthyläther,  Darstellung 
321 

Ghloroform,  zur  Bestimmung  der 
Alkaloide  330 

—  Bildung  aus  Milchsäure  218 
Ghloroform-Eztractionsapparat       für 

Flüssigkeiten  166 
Ghlorophyllin,  blaues  868 
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Chlorophylline,  Pluralität  ders.  867 
Chlorwassergtoffgas,   DaratelluDg  von 

trockenem  167 
Chokolade  661 

—  Fortschritte  in  der  Fabrikation 
ders.  und  ihr  verwandten  diäte- 
tischen Präparaten  661 

—  Kachweis  von  Gaoaoschalen  662 

von  Cocosbatter  495 

von  Sesamöl  664 

von    Traganth,    Dextrin    und 

Gelatine    und    Bestimmung     des 
Dextrins   durch    Polarisation  663 

—  Untersuchung  664 

—  Verwendung  von  Cocosbntter  an 
Stelle  des  Cacaoöles  zur  Her* 
Stellung  664 

Chokoladenroehle,  Untersuchung  665 
Cholesterine,  quantitative  Abscheidung 
aus  Fetten  609 

—  thierische  und  pflanzliche  245 
Chorisiaarten  9 

Chrom  199 

—  quantitative  Bestimmung  197 
Chromate,  lösliche,   rasche   Gehalts- 
bestimmung 199 

Chromogen,  carminrothon  Farbstoff 
lieferndes  360 

Chromsaure,  rasche  Gehaltsbestimm- 
ung 199 

Chromsäure  und  ihre  Salze,  Giftigkeit 
200  ^ 

Chrysooetrarsäure  76 

Chrysochrom  369 

Chuchuarin  31 

Cichorienwurzel,  analytische  Studien 
567 

Cinchonidin,  Chlorkohlensäureester 
333 

Cinchoninsalze  334 

Cinnamylkakodylsäure  286 

Citral,  Reagens  auf  dass.  309 

Citronenöl  309 

—  Industrie  308 

—  neue  Substanzen  311 
Citronensäfte  des  Handels  663 

—  Nachweis  von  Weinsäure  und 
Anhaltspunkte  662 

Citronensäure,  Einwirkung  von  Formal- 
dehyd 236 

—  Empfindlichkeit  einiger  Verfahren 
zum  Nachweis  563 

—  Nachweis  durch  Quecksilber 
586 

neben  Weinsäure  237 

Citropten  310 

Cocablätter,  Werthbestimmung  61 

Cocain-Bestimmung  61 

mittelst  Petroleum  346 


Cocain,  künstliches  346 
Cocain,  Nachweis  634 

—  Verhalten  im  Thierkörper  844 
Cochenilleculturen  in  Mexiko  143 
Cooos  nncifera  6 

Cocosbntter,  Nachweis  in  Kuhbutter, 
Magarine,  Cacaoöl  und  Chokolade 
495 

—  Verwendung  an  Stelle  des  Cacao- 
öles zur  Herstellung  von  Chokolade 
664 

Codeinum  phosphorium  839 
Coffein,  Bestimmung  666 

—  Reaction,  empfindliche  261 
Cognac,     Bedeutung     der    Furfurol- 

reaction     bei     der    Beurtheilunir 
dess.  699  ^ 

—  Definition  des  Begriffes  698 

—  aus   Cypem,   Untersuchung  593 
Colohicin  in  Flores   Colchioi  autum- 

nalis  L.  83 
Colchicumsamen,    Colohicingehalt  83 
Colohicumwurzel,   Colohicingehalt  83 
CoUinsonia  canadensis,  wirluame  Be- 

staadtheile  ders.  74 
Collodium,  Klären  258 
Colombowurzel,  mikrochemische 

Untersuchung  85 
Colophoniam  26 
Coloquinten,  Aschengehalt  65 
Compositae  49 
Conohit,     neue     Modification      des 

Calciumcarbonats  193 
Conserven,  Beurtheilung  634 

—  und  Conservirungsmittel   634 
Conservirungsmittel,  chemische  534 

—  im  Himbeersaft  561 
Convallariablätteröl  305 
Convolvulaceae  60 

Constantan,  Legierung  aus  Kupfer  u. 

Nickel  206 
Copaivabalsam,  Prüfung  auf  Guriun- 

balsam  44 
Copaivabalsame  42 
Copaivera  braoteata  45 
Copal,  Kauri-Busch-  28 
Cordia      exoelsa,       ]n7stallisirender 

Körper  63 
Cordiaceae  53 
Coriariaarten  83 
Comaceae  64 
Comutin  67 
Cortex  Casoarae  sagradae,  Gehalt  an 

Oxymethylanthrachinonen  115 

—  Granati  95 

Werthbestimmung  94 

Corybulbin  348 

—  Umwandlung  in  Corydalin  347 
Corydalis  cava,  Alkaloide  347 

43* 
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Cotorinde,  16 

—  hisioloffiscbe  Merkmale  14 
Crotonrinde,  als  finais  für  Cascarill* 

rmde  62 
Cmciferae  64 

Cryptocarya  peumtis  Nees  92 
Cubebenöl,  terpenfreiee  906 
Cucarbitaceae  66 

Camarone,  homologe  im  Theer  296 
Copreesaceae  66 
CapresBus  sempervirens  var.  honaon- 

Ulia  6 
Cnpaliferae  67 
Gusparia  febrifoga  67 
Cyan,  Vorkommen  und  Nachweie  im 

Leuchtgas  647 
Cyanate,  Bestimmung  neben  Cyaniden 

246 
Cyanessigs&ure,     der     Aufbau     von 

Xanthinbasen  und  Harnsäure  aus 

ders.  261 
Cyanide,  Bestimmung  neben  Cyanaten 

246 
Cyanwassersioffs&ure,  Darstellung  246 
o-Cyanzimnitsäure,  Darstellung  286 
Cycas  circinalis  6 
Cynoglossnm  officinale  67 
Cyperaceae  67 
Cystin,     Nachweis     in     verdorbenen 

Wässern  612 
Cytisin,  physiologische  Rolle  dess.  in 

C.  laburnum  848 

—  Verhalten    dess.     im    Goldregen 
107 

Cytotoxine  896 


Damascenin  842 

—  Einwirkung  von  Alkalien  842 
Dammar  28 

Dammara  australis  28 
Dar-es-Salaam,  Versuohsgarten  6 
Datura  Stramonium,  ägyptischer  Her- 
kunft 184 
— .  —  Verfälschung  188 
Deckgläser,  billiger  Ersats  161 
Delphinium  Consolida,  Farbstoff  der 

Blüthen  869 
Densimeter  zur  Ermittelunff  des  Back- 

werthes  der  Weizenmehle  687 
Desinfectionsmittel,  chemische,    ein- 
heitliche   Werthbestimmung  149. 
160 
Destillationsapparat  ohne  Helm  167 
Deutsches  Arzneibuch  IV,   die   ana- 
lytischen Methoden  147 

—  Erklärnnff   der  technischen   Prü- 
fungsmethoden 147 


Deutsches  Arzneibuch  IV,  diei 
analytischen  Methoden  147 

—  Phenolphthalein  als  Indicator  bei 
den  Sättigungsanalysen  147 

—  die  neuen  PrfifnngsvorflcbrÜlen 
147 

Dextrin,  Bestimmung  in  Handela- 
glykosen  667 

Dextrose,  Bestimmung  in  Handel«-^ 
glykosen  667 

Diabetesmilch,  Rose's  486 

Dialysat  von  Digitalis  grandiflora  12^ 

Dialysirapparat  169 

Diastasepräparate,  Unterauebung 

einiger  käuflicher  882 

Diazoreaction,  Beeinflussung  der 
Ehrlich'schen  466 

Dichapetalum  odoratum  18 

Digitolein  128 

Digitalinum  verum  128 

Digitalis  rnndiflora,  Dialysat  129 

DigitalisgTykoside,  Zusammeoaetzooi^ 
und  Looalisation  127 

Digitonin,  amorphes  128 

•^  krystallisirtes  127 

Diphenylaminreaction  auf  Salpeter- 
säure, Verschärfung  beim  Nach* 
weis  von  Wasser  in  Milch  482 

Diphtherieheilserum,  Darstellang  und 
Werthbestimmung  392 

—  Untersuchungen  fiber  die  Be- 
ziehung zwischen  dem  Gehalt  as 
Immunitätseinheiten  nnd  deA 
schützenden  und  heilenden  Werth 
ders.  392 

Diliohesterinsäure  76 
Dimerkurammoniumjodid  210 
Dimethylamidophenyldimethylpyraso-' 

Ion,  Darstellung  von  saücylsaurem 

294 
Dimethylcumarone   des    Steinkohlen- 

theers  296 
Dimethylhydroresorcin,  neues  Reagens 

auf  Aldehyde  269 
Dimethylsulfat  als  Alkylirungsmitt^ 

222 
Diosmaceae  67 
Dipterocarpus  glandulosus  8 
Dinretin  262 
Djoeatin  96 
Donde-Eautsohuk,  Stammpflanze  deae«. 

19 
Drogen,    Ausziehen    derselben    zum 

Zwecke     der     Alkaloidbestimm-^ 

ung  1 

—  Bestimmung  der  Alkaloide  iu 
dens.  880 

—  Bestimmung  des  Ascheng^alte» 
ders.  2 
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Droffen,  mikroskopische  Untersuchung 
derselben  nach  dem  neuen  Arznei- 
buch 5 

—  Nachweis  von  Verfälschungen 
mittelst  Röntgenstrahlen  5 

Drogenpulver,  Untersuchung  1 
Drymaria  coidata  14 
Dünndarmkapseln,  Herstellung  401 

E. 

Echinacea  angustifolia  49 

fchinopsin  88 
ier,  Conservirung  497 

—  Eisengehalt  und  Versuche  über 
Anreicherung  des  Eisens  498 

EUeralbumin  und  Bluteiweiss,  Unter- 
schied ders.  864 
— ^  Hydrolyse  durch  Salzsaure  868 
Eierteigwaaren  544 

—  Beurtheilung  545 

—  gefärbte  545 

—  Untersuchung  545 

Eigelb,     Darstdlung     von     reinem 

Lecithin  aus  dems,  244 
Eisen,  Bestimmung  bei  Stoffwechsel- 

yersuchen  467 

—  Herstellung  einer  Verbindung  mit 
Rindermilz  891 

^ —  quantitative  Bestimmung  197 

. im  Harn  441 

'Eiseneier  498 

Eisen jodür,  wasserfreies  197 

Eisenoxydverbindungen,  Rhodan- 
kalium  als  Indicator  bei  der  Be- 
duction  248 

Eisenoxysulfocarbonat,  Vorkommen 
im  Rhonewasser  612 

Gisensaccharat,  Darstellung  von  alkali- 
freiem 254 

Eisensalicylat  279 

Eisenverbindungen  in  Pflanzen  25 

Eiweiss,  Abbau  366 

~  Bestimmung,  Modification  des 
von  Ritthausen  vorgeschlagenen 
Verfahrens  472 

—  aus  Blut  581 

—  Fällbarkeit  im  Harn  durch  An- 
wendung von  Elärmitteln  446 

—  Gewinnung  aus  Pflanzensamen  oder 
deren  Abfallen  868 

—  Nachweis  im  Harne  444.  447 

durch  Salicylsulfosaure  446 

von  Spuren  im  Harn  447 

^-  —    von    pflanzlichem   auf  biolo- 
gischem Wege  864 
•i—  Proteinbestandtheile    des  Eier-El 
.      866 

Eiweissbildung  und  Eiweisszerfall  in 
Pflanzen    864 


Eiweisskörper,  Darstellung  mit  Fluor 

substituirter  870 
— -  zur  Kenntnis  ders.  865 
Eiweissstoffe,    Gewinnung    aus    den 

Rückständen    der    Oel&brication 

580 
•—  Reinigung  869 

—  Umsatz  in  der  lebenden  Pflanze  868 
Elaeia  guineensis  6 

Ellagsäure,  Darstellung  reiner  284 
Embolia,  zwei  neue  Arten  aus  China  94 
Emplastrum  adhaesivum  401 

Aufbewabrungsvorrichtung  402 

Emulsin  388 

Encephalartos  Hildebrandtii  6 

Enzian  wurzd,  Vorkommen  von  Saccha 

roee  und  Gentianose  69 
Enzyme,  Natur  der«.  880 
Enzymwirkung,      quantitative      Be- 
stimmung   der    tryptisohen    und 
peptischen  381 
Erbsen  und  deren  Mnliereiproducte 

541 
Erdbeeren,  Analysen  546 

—  natürlicher  Gehalt  an  Salicylsäure 
546 

Erdbeermarmelade,  gefärbte  546 
Erdnussmehl,         Fütterungsversuche 

bei  Milchkühen  475 
Erdnussöl,  Abecheidung  der  höheren 

Fettsäuren  510 

—  Nachweis  im  Olivenöl  505 
Erdöl,  rumänisches  215 
Ergotinin  67 
Ergotinpräparate,  die  gebräuchlichen 

418 
Ergotinum,  Keller  412 
Ericaceae  58 
Eriocaulon  Kunthii  14 

—  Sellowianum  14 
Erysimin  55 

Erythrit,  Oxydation  dess.  durch  das 
Sorbosebacterium;  Bildung  eines 
neuen  Zuckers  225 

Erythroxylaceae  61 

Erythrulose  225 

Escallonia  chlorophylla  18 

Esenbeckia  febrituga  57 

Esenbeckin  57 

Essiff  601 

—  Nachweisvon  Aldehyd  in  Gährungs- 
essig  601 

von  Methylalkohol  im  Wein- 
essig 602 

Essigessenz  601 

Essigsäure,  Bildung  in  der  Milch 
durch  Milchsäurebacterien  488 

^  Darstellung  hochprocentiger  aus 
essigsaurem  Calcium  226 
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EaouD,  essiffsaures  295 
EaoalyptQsöT  806 

—  terpenfreies  806 
EuoalyptasapeoiM,     neae    von    Sfid- 

Wales  96 
Eogenia  Jambolana  7 
Eugenol  270 

—  Beetimmon^  im  Nelkenöl  816 
Euphorbia  Hehoscopia  68 

—  Lathyrifl  68 
Eophorbiaoeae  61 

Exsicoator,  yerbesserter  mit  Luflrohr 

158 
Extracte,    Ausbeaie    bei    der    Dar- 

stellang  narkotischer  und  Alkaloid- 

gebalt  ders.  404 

—  fiestimmang  der  Alkaloide  in 
narkotischen  406 

^  Entfettung  ders.  durch  Paraffin 
408 

—  Kupfergebalt  405 

—  Prüfung  404.  405 
Extraotionsapparat  155.  156 
Extraotum  Aloes  409 

—  Belladonnae  und  Hyoscyami,  Prü- 
fung 407 

—  Chinae,  Prüfung  407 

—  €k>ndnrango  fluidum  409 

—  Filicis  66 

—  Glanoii  fluidum  411 

—  Granati,  Werthbestimmung  411 

—  Hydrastis  fluidum,  Ausscheidung 
412 

Bestimmung  des  Hydrastins 

in  dems.  412 

—  Ratanhiae  fluidum,  Darstelittng412 

—  Stryohni,  Herstellung  418 
Prüfung  408 

F. 

Fäces,  Bedeutung  der  bei  der  mikro- 
scopischen  Untersuchung  gefun- 
denen Krystalle  467 

—  Nadiweis  von  Pepton  447 

—  Untersuchung  465 
Fanghi  di  Scalafini  178 
Farbrinden  aus  Deutsch-Ostafrika  141 
Farbstoff,  neuer  für  Kothwein  589 
Farbstoffe,      Ausziehen      ders.     aus 

Pflanzenstoffen  857 
Febrifuge  117 
Fenchon  806 
Ferment,  fettspaltendes  des  Magens  880 

—  proteolytisches  der  keimenden 
Samen  881 

—  Salol  spaltendes  in  gewissen  Or- 
ganen und  Secreten  879 

—  von  Sohinus  molle  886 
Fermente  holzbewohnender  Pilze  878 


Ferrichlorid  in  wässeriger  Salsaänre, 

Trennung     dess.     von     anderen 

Metallchloriden  durch  Aether  197 
Ferrinatriumsalicylat  279 
Ferrisalze,  Veränderung  physikaliacber 

und  chemischer  Eigenschaften  198 
Ferrocyanwasserstoffsaure,  zurKennt- 

niss  ders.  248 
Ferrometer,  neues  klinisches  zur  Be- 

stinmiung    des  Eisengehaltes    im 

Blute  161 
Ferrum  reductum,  Bestimmung    dea 

metallischen  Eisens  in  dems.  195. 

196 

—  pulveratum,  Prüfung  196 
Ferula  Asa  foetida,  anatomischer  Bau 

der  Wurzel  140 

Fett- Arten,  Untersuchung  auf  opti- 
schem Wege  498 

Fettbestimmung  in  der  Milch  durch 
wasserfreies  Natriumsulfat  479 

—  in  mit  Zucker  eingedickter  Milch 
481 

—  in  Molkereiproducten  479 
Fettbestimmungsraethoden,  Kritik  515 
Fette,   quantitative  Abscheidung  von 

Cholesterine  509 

—  Anwendung  von  Jodmonobromid 
bei  der  Analyse  502 

—  Behandlung  nicht  reinsohmecken- 
der  mit  Natronlauge  499 

—  Bestimmung  des  Wassers  500 

—  die  flüchtigen  Fettsanren  einiger 
498 

—  Einflnss  von  Neutralsalzen  auf  daa 
Ranzigwerden  499 

—  elektrischer  Apparat  zur  Bestim- 
mung des  Schmelzpunktes  500 

—  Ermittelung  der  Verseifungssahl 
ders.  501 

—  gemischte  Glyceride  in  natürlichen 
498 

—  Glycerinbestimmnng  628 

—  Jod  und  Bromzshl  508 

—  Nachweis  von  Pflanzenfetten  in 
Thierfetten  508 

—  und  Oele  498 

Bestimmung  vonOxysanren 

498 

—  Ranziditat  499 

—  Schmelzpunkt-Bestimmung  625 
Fetteiweissverbindungen  515 
Fettextractionsapparat  155 
Fettfarbstoffe,  neue  857 
Fettgehalt  der  Marktmilch  in  Rotter- 
dam 481 

Fettgehaltsbestimmung  der  Milch  ein- 
zelner Kühe  481 
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FettgehaltsbestimmDDg  von  Mager- 
miloh  und  Bnttermiloh  481 

Fettsaareo,  AbBcheidantc  der  höheren 
aas  dem  Erdnossöl  510 

— *  Bestimmung  in  Seifen  628 

—  fl&chtige  einiger  Pflanzenfette  408 
^  Herkunft    der  flüchtigen    in   der 

Butter  492 
FiouB  oeriflua  248 

—  elastica  6 
Filices  64 

Filixrhizom,  neuere  Forschungen  aber 

die  Inhaltstofi^e  dess.  64 
Filtrirapparat  mit  gleichseitiger  Ab- 

messung  für  st^le  Flüssigkeiten 

152 

—  mit  automatischem  Aufguss  152 
Filtrirpapier,  geh&rtetes  152 
Filtrirtrichter  mit  gebogenem  Rohr 

152 
Filtrirvorrichtung  152 
Fischconserven,  Beurtheilung  584 
Fische,  Herstellung  von  Nährpräparat 

ten  aus  dens.  583 

—  niedrigster  für  das  Leben  ders. 
nothwendige  Sauerstoffgehalt  und 
die  für  dieselben  giftigen  Mengen 
gelöster  Kohlensäure  im  Wasser 
611 

Flachs,  Cellulosen  dess.  257 

Flayaspidsäure  64 

Flechten  uud  ihre  charakteristischen 

Bestandtheile  75 
Fleisch,  Behandlung  u.  Conservirung 

von  rohem  518 

—  Borsäure  im  amerikanisch.  Trocken- 
pökelfleisch 520 

—  Conservirung  und  Keimzahl  von 
Hackfleisch  519 

von  frischem,  vom  hygienischen 

und    sanitätspolizeilichen    Stand- 
punkte aus  518 

—  Uonservirungeroittel  523 

—  Ermittelung  einer  Conservirung 
durch  Formaldehyd  522 

—  rothe  Färbung  des  gesalzenen 
515 

—  und  Fleischwaaren  513 
Untersuchung   bei  Fleisch- 
vergiftungen 648 

—  von  Pferden,  Bestimmung  des  Ge- 
halts verschiedener  Theile  dess. 
an  Glykogen  516 

—  von  Säugethieren,  Zusammensetz- 
ung und  Nährwerth  513 

—  Unterscheidung  dess.  verschiedener 
Thiere  514 

—  von  Vögeln  und  Reptilien,  Zu- 
sammensetzung und  Nährwerth  518 


Fleisch,  Zusammensetzung  von  Ochsen- 
fleisch 513 

Fleischconserven  vom  hygienischen 
und  sanitätspolizeilichen  Stand- 
punkte aus  518 

Fleischoonservirung  mittelst  Borsäure, 
Borax  und  schwefligsauren  Natron- 
Zusätzen  520 

Fleischextract,  Darstellung  eines  dems. 
ähnlichen  Genussmittels  aus  Hefe 
mittelst  Aspergilluspilzen  538 

—  Gewinnung  eines  dems.  ähnlichen 
Extractcs  aus  Hefe  532 

—  neue  Gewinnungsmethode  531 

—  Herstellung  eines  eine  hellfarbige 
Fleischbrühe  liefernden  531 

—  Nährwerth  531 

Fleischfarbstoff,  Einwirkung  von  Na- 
triumsulfit 519 

Fleischpulver,  jodhaltiges  874 
Fleiachsorten,  chemische  Zusammen- 
setzung und  Nährwerth  518 
Fleischwaaren,    Pfefferine-Pöckel  und 
-Würze   als   Gewurzsurrogate  für 
dies.  523 

—  wann  sind  solche  als  verdorben 
zu  betrachten?  518 

Florence'sche   Krystalle,    forensische 

Bedeutung  648 
Flores    Genistae,    Verwechslung   mit 
den  Blüthen  von  Spartium  junceum 
103 
Floridaerde,  Filtration  von  Rohpetro- 
leum 219 
Flusse,    Verunreinigung    und  Selbst- 
reinigung ders.  620 
Flüssigkeiten,  Benutzung  des  specifi- 
schen   Gewichts   beim  Verdünnen 
und  Einengen  ders.  150 
FlQssigkeitsmessapparat,  neuer  154 
Fluor,  Nachweis  im  Wein  591 
Fluor- Ei  Weissverbindungen  370 
Fluorescein  als  Indicator  287 
Fluomatrium ,     physiologisch  •  chemi- 
sches und  pharmakologisches  Ver- 
halten 192 
Folia    Anrantii,      verunreinigt     mit 
Kupfersulfat  37 

—  Belladonnae,  Vermischungen  181 

—  Boldi  92 

^  Digitolis  129 

Werthbestimmung  129 

—  jaborandi  58 

—  Sennae,  Aschengehalt  47 

—  Strammonii,  Fälschungen  oder  Ver- 
wechselungen 183 

Formaldehyd  mit  Akrolein  zur  Des- 
infection  228 
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Formaldehyd,  quantitative  Besiimm- 
wag  mittelst  Kaliampermanganats 
229 

—  venchiedeBe  Methoden  der  Be- 
stimmung 229 

—  Condensationsproducte  mit  Oui^a- 
kol  und  Kreosot  270 

—  als  Conservirungsmittel  f&r  Milch 

*  Einfluss  dess.  io  der  Nahrung  auf 
den  Stoffwechsel  der  Kinder  687 

—  Einwirkung  auf  Weinsaure  und 
Citronensäure  286 

^  in  fester  Form  228 

—  gasYolumetrisohe  Bestimmung  280 

—  Gewichts-  und  Yolumprocente  228 

—  Nachweis  in  der  Milch  484.  485 

—  Vergiftungen  durch  dass.  231 

—  ffegen  die  Verwendung  dess.  zur 
Conserrirung  von  Nahrungsmitteln 
686 

—  zur  Wohnungsdesinfection  ohne 
Apparate  228 

Formaldebydschwefelsaure,  Anwend- 
barkeit 281 

Formaldehydrerbindungen,  neue  basi- 
sche 292 

Formalindesinfection  228 

Franffula  15 

Frankreich,  Harzindustrie  26 

Frauenmilch,  Beiträge  zur  Kenntniss 
des  Kaseins  487 

—  Schwankungen  des  Fettgehalts  487 

—  Umnikoffsche  Reaction  ders.  487 
Fruchtäther,  Isolirung  551 
FruchUäfte  545 

—  Nachweis  von  Kirschsaft  558 

—  Untersuchung  548 

—  Zusammensetzung  554 
Fructose,  Verbindungen  mit  den  Ha- 

lo'idsalzen  der  Erdalkalimetalle  258 
Fructus  Petroselini  und  Fructus  Apii, 

Unterscheidung  ders.  189 
Früchte  545 

—  eingemachte,  Ermittelung  des 
Rohrzuckergehaltes  in  dens.  547 

—  Glyceringehalt  getrockneter 
zuckerhaltiger  547 

Fumariaceae  67 

Fungi  67 

Furmrol,  Bestimmung  bei  der  Pfeffer- 
analyse 578 

Fuselöl,  Bestimmung  in  alkoholischen 
Flüssigkeiten  597 

—  Trennung  der  Amylalkohole  dess. 
598 

Futtermittel,  Bestimmung  des  Protein- 

gebaltes  472 
des  Starkegehaltes  471 


Futter-  und  Nahrungsmittel,  Zersetz- 
ung durch  Kleinwesen  471 

G. 

Gährungsessig  601 

Uahrungssaccharimeter,  neues  161 

Galbanumöl,  aetherisches  807 

Gal^ntol  807 

Galipea  officinalis  57 

Galle,  rother  Farbstoff  Bilirubin  361 

—  einfacher  sehr  empfindlicher  Nach- 
weis im  Harn  452 

Gallenfarbstoffe,  Nachweis  im  Harn  462 
Gambir-,  Gultur  und  Fabrikation  129 
Gardnia  echinocarpa  8 
Gasbrenner    für   1   und   8  Flammen 
mit  Wechselhahn  158 

—  umlegbarer  163 

Gase,   Bestimmung   der  Kohlensäure 

in  dens.  622 
gelöster  in  natürlichen  Wässern 

611 
Gebrauchsgegenstande  623 
Gelatina  alba,  Prüfung  377 
Gelatine,    Apparat    zur  Bestimmung 

des  Schmelzpunktes  154 
~~  Kalkgehalt    und    Aschenbestand- 

theil  377 
Gelatinekörper,    Herstellung   wasser- 
unlöslicher 878 
Gelatose  878 
Genisteen-Arten,    Blattachsenstmetar 

ders.  104 
Gentiana    lutea,     Vorkommen     Ton 

Saccharose  und  Gentianose  69. 
Gentianaceae  69 
Gentianose  Constitution  255 

—  Vorkommen  neben  Saccharose  264 

—  Vorkommen  in  der  frischen  Enzian- 
wurzel 69 

Geraniaceae  69 

Gerbstoff  aus  den  Zapfen  der  Sequoia 

gigantea  29 
Getreide  578 

—  Versuche  über  die  Reinigung  von 
Mutterkorn  678 

—  Stärkebestimmung  589 
Gewürze  571 

Gewürznelken-Untersuchung  672 
Gewürznelkenpulver,    Nachweis   von 

Stielen  672 

Gips,  Bestimmung  des  nichtgebrann- 
ten und  todt^ebrannten  Antheila 
198 

Glasventil  mit  Gummidichtung  zum 
Absperren  von  Flüssigkeiten    158 

Gluton  538 

Glyceride,  gemischte,  in  natürlichen 
Fetten  241.  489 


Sach-Register. 


681 


Olycerin,  Bestimmang  624 

des  Ascbengenaltes  228 

in  Fetten  und  Seifen  623 

—  Yergiftungsencfaeinangen  duröh 
parfumirtes  223 

—  Wägegläschen  sur  Bestimmang 
dess.  582 

-Olyceringehalt  getrockneter  sucker- 
haltiger  Fruchte  547 

Glyoyrrhicinsaare  >  Bestimmung  in 
Succus  Liquiritiae  413 

/Glykogen  256 

—  Beitrage  zur  Physiologie  517 
^—  Bestimmang  515.  516 

—  —  in  Wurstwaaren  516 

in   verschiedenen  Theilen  des 

Pferdefleisches  516 
^  —  neues  Verfahren  516 

—  ehem.  Zusammensetsung  dess.  257 

—  Ozydationsproduct  mit  Brom  257 
Glykogensäure ,    ein    Oxydationspro- 

duct  des  Glykogens  mit  Brom  257 
Glykokoll  239 

—  neues  Derivat  dess.  240 
-Glykose,   Bestimmung  von  Dextrose 

und  Dextrin  556.  557. 

in  Methylenblaa  enthaltendem 

Uam  450 

—  Darstellung  mittelst  Maoedineen 
oder  Schimmelpilzen  252 

Glykosid  der  Buche  57 

—  neues  der  Petersilie  354 
•Glykoside,   Nachweis  bei  forensisch- 
chemischen Arbeiten  633 

—  Spaltung  durch  Schimmelpilze 
351 

•Glykuronsäure,  Aufhebung  der  reda- 
cirenden  Wirkung  ders.  bei  der 
Fehling'schen  Zackerprobe  448 

Glyoxylsäure  234 

-Glyzine  subterranea  104 

Gnetaceae  69 

Gold  213 

Goldregen,  Verhalten  des  Gytisin  107 

Gondangwachs  243 

•Gondo  matri  36 

Gramineae  69 

Gramineenfrüchte,  essbare  exotische 
541 

-Graminin  69 

Granatrinde,  Werthbestimmang  94 

Gaajacetin,  Nachweis  im  Harn  456 

-Gaajacol,  Kreosot  and  Formaldehyd, 
Condensationsproducte  270 

Goanba  tarbinata  10 

—  Solanaceae  131 

-Gommi  von  Acacia  detinens  90 

—  arabicum,  Eigenschaften  und  tech- 
nische Werthbestimmang  89 


Gummi  arabicnm,  Entstehung  in  Säd- 
westafrika  87 

Wasser-  und  Pentosangehalt  88 

—  —  Ursache  der  Bildung  86 
Gummiharz  von  Auracaria  Ralei  28 
Guijunbalsam  43 
Guttapercha  126 


Hackfleisch,  Conservirung  und  Keim- 
zahl 519 

—  Keimgehalt  und  Einfluss  der  ge- 
wöhnlichen Getränke  auf  den  Ue- 
nass  520 

—  bedingt  der  Zusatz  von  Praeserve- 
salz  zu  dems.  eine  Verfälschung 
im  Sinne  des  §  10  des  Nahrungs- 
mittelgesetzes? 520 

Hamatoporphyrin ,  Werth  dess.  für 
den  forensischen  Blntnachweis  642 

Hamin]a78talle,  Untersuchung  641 

Haemoglobin,  Bestimmung  im  Blute 
461 

Haferoaoao,  Untersuchung  565 

Hafergrützen,  chemische  Zusammen- 
setzung and  Nährwerth  541 

Hafermehl,  Analysen  541 

Haloragideae  70 

Halphen'sche  Farbenreaction,  Werth 
zum  Nachweis,  von  BaumwoU- 
samenöl  505 

—  Ausfuhrung  505 
Hamamelidaceae  70 
Hamamelin  des  Handels  70 
Hanf,  Gellulosen  dess.  267 

Harn,  Absorption  von  freiem  Sauer- 
stoff durch  normalen  441 

—  Aoiditat  437 

—  Ausscheidung  des  Natriumkako- 
dylats  nach  der  Aufnahme  durch 
den  Magen  459 

—  Beeinflussung  der  Ehrlich'schen 
Diazoreaction  455 

—  Bestimmung  des  Ammoniak  435 
des  Eisens  441 

des  Gesammtstickstoff  mit  dem 

Ureometer  434 
der  Glykose  in  Methylenblau 

enthaltendem  450 

des  Harnstoffs  482.  433 

der  Harnsäure  486 

von  Indioan  453 

der  Oxalsäure  439 

von  Säuren  437.  438 

des  Zuckers  447.  448 

•^  —  kleinsterMengen  von  Zucker  449 

—  Einfluss  des  Coffeins  u.  des  Theo- 
bromins  aaf  die  Ausscheidung  der 
Purinkörper  457 
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Harn,  nach  dem  Einnehmen  von  Pyra- 
miden auftretender  rother  Farb- 
stoff 456 

— -  F&llbarkeit  von  Eiweiss  durch 
Klärmittel  446 

—  rother  Farbstoff  der  £hrIich*sohen 
Dimethylamido  -  Benzaldehydreao- 
tion  862 

—  einfache  sehr  empfindliche  Probe 
auf  Galle  462 

—  g[asvolumetrische  Bestimmnngs- 
methode  der  Chloride  und  Phos- 
phate 440 

»  Ersatz   far   die  I^eldahl  -  Bestim- 
mung für  klinische  Zwecke  436 
^-  Nachweis  von  Acetanilid  456 

von  Acetessigsaure  451 

•»  —  von  Aceton  450 

der  Basen  dess.  440 

von  Bilirubin  mittelst  der  Ehr- 

lich'schen  Diaioreaction  455 

von  Blutfarbstoff  464 

von  Eiweiss  444.  446.  447 

durch  Salicylsulfosäure  446 

geringster  Eiweissspuren  447 

—  —  von  uallenfarbstoffen  452 

—  —  von  Guajacetin  456 

von  Kakodylsäure  458 

von  Indican  452.  458 

im  jodhaltigem  453 

von  Pepton  447 

von  Qaecksilber  457 

von  Urobilin  456 

von  Zucker  448 

— mittelst  der  Nitropropiolta- 

bletten  450 
in  eiweisshaltigem  449 

—  die  häufigste  Ursache  des  blauen 
oder  grünen  454 

—  Untersuchun|f  zur  Feststellung  der 
Functionsfahigkeit  der  Niere  469 

—  Verhalten  gegen  Jod  443 

des  Kreatinins  bei  der  Zucker- 

bestimnmng  448 

nach  d.  Gebrauch  v.  Sandelöl  457 

Hameiweiss  444 
Harnfarbstoffe,  rothe  454 
Hamfett,  Zusammensetzung  460 
Harnsäure  249 

—  Ablagerungen  im  Körper  249 

—  Bestimmung  im  Harn  436 

—  empfindliche  Reaction  435 

—  Umwandlung  in  Harnstoff  250 
Harnstickstoff,    Bestimmung    vermit- 
telst des  Azotometers  434 

Harnstoff,  Bestimmung  432.  433 
mittelst  Hypochloridlosung  438 

—  einfaches  üreobarometer  zur  Be- 
stimmung 433 


Hartspiritus,  Darstellung  221 

Harzfluss,  Entstehung  dess.  bei  eini- 
gen Abietieneen  26 

Harzindustrie  im  Südwesten  von  Frank- 
reich 26 

Heber  für  ätzende  Flüssigkeiten    163 

Hefe  600 

—  Anwendung  zum  Studium  de» 
Grundwassers  613 

—  Bestimmung  der  Gährkraft  ders. 
600 

—  Bierhefezusatz  zur  Preashefe  ist 
zu  declariren  601 

—  Gewinnung  eines  dem  Fleiach- 
extract  ähnlichen  Extractea  532 

—  Darstellung  eines  dem  Fleisch- 
extract  ähnlichen  Gennssmittels 
aus  ders.  mittelst  Aspergillua- 
pilzen  588 

—  Gewinnung  von  Eiweiss  mittelst 
Aether  368 

—  Heilwirkung  387 

—  Invertin  und  Maltase  ders.  384 

—  Nachweis  von  Bierhefe  in  Preas- 
hefe 600 

—  Darstellung  und  Gewinnung  des 
Protoplasmas  601 

—  Selbs^rährung  601 

—  Zymase  aus  getöteter  887 
Hefenmaltase,   synthetische  Wirkung 

ders.  384 

Hefennucleinsäure,  Darstellung  was- 
serlöslicher Verbindungen  ders. 
mit  Quecksilber,  Silber  u.  Eisen  376 

Heisteria  brasiliensis  11 

Heizkörbchen  für  Reagensgläser  151 

Helleborus  niger,  Sitz  der  Glykoside 
114 

Hemicellulose,  Bestimmung  in  Pflan- 
zen 471 

Herba  Ephedrae  Nevadensis  69 

—  Hyoscyami  133 

—  Sabinae  des  franz.  Handels  55 
Hermophenol,   neues   quecksilberhal- 
tiges Antisepticum  265 

Herniariaöl  312 

Hesperideen-Oele  307 

Hexamethylentetramin,  Verbindungen 
mit  Phenolmono-  oder  -polysulfo- 
säure  und  dtfren  Halogenderi- 
vate 293 

Himbeersaft,  Fruchtätherisolirung  551 

—  Nachweis  von  Conservirungsmit- 
teln  551 

—  Nachweis  von  Kirschsaft  553 

—  Polarisation  und  Nachweis  der 
Ersatzstoffe  des  Zuckers  in  dems«. 
550 

—  Untersuch ang  548 
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HippooasUnaceae  71 

Hippanäare,  Oxydation  zu  Harnstoff 

274 
Hitzesammler  168 
Holz,  üeberföhrung  in  Zacker  256 
Holzstoff,  Reaction  628 
Honig  564 

—  von  öitronengelber  Farbe  659 

—  gefärbter  668 

und  gefälschter  658 

—  norwegischer  n.  holsteiniscber  669 

—  Säorezahl  658 
Honiffdextrin,  Eenntniss  667 
Honthm  372 

Hopfen  u.  Qaassia,  Unterscheidung  676 
Hühnerblnt,  Zocker  in  dems.  461 
Hyacinthenzwiebel,  Reserve-Eohlehy* 

drate  ders.  78 
Hydnocarpns  yenenata  8 
Hydrargyrum,  s.  auch  Quecksilber 

—  chloratam  208 

—  praecipitatnm  albnm,  Prüfung  210 

—  8alicylatum,Be8timmungdesQaeck- 
silbergehalts  279 

Hydrastin,  Bestimmung  in  Eztractnm 
Hydrastis  fluidum  412 

—  Gehalt  des  Rhizoma  Hydrastis  114 
HydrastiswurzelfWerthbestimmung  61 
Hydrooellulose  258 
Hydrocinchonin  884 

Hydrolea  spinosa  12 

Hyoscyamin,  Beziehungen  zu  Atropin 
846 

Hyoscyamus  maticus,  ägyptischer  Her- 
kunft, Alkaloide  184 


latropha  Gurcas  7 
Iboga  86 
Ibogain  36 
Ichthyol,  Prüfung  262 

—  Reinigung  261 

Ichthyolei  Weissverbindungen  Darstel- 
lung 872 
Illurinbalsam  43 
Illurinsaure,  Isolirung  aus  Maracaibo- 

balsam  48 
Indican,  Nachweis  im  Harn  462.  463 

in  jodhaltigem  Harn  453 

Indicator,  p-Nitrophenol  264 
Indicatoren  für  die  Acidimetrie  147 

—  Gebrauch  einiger,  bei  künstlicher 
Beleuchtung  149 

—  und  Grundlagen   der  Sättigungt- 
analyse  149 

Infusum  Sennae  compositum  422 
Ingwer  des  Handels,  Untersuchung  672 

—  in  Nikaragua  142 
Invertin  der  Hefe  884 


Invertzucker  Beurtheilung  für  önolo- 
gische  Zwecke  694 

—  maasanalytische  Methode  zur  Be-- 
Stimmung  472 

Ipeoaouanhawurzel,  Bestimmung  der 
Alkaloide  ders.  125 

—  falsche  126 

—  Prüfung  128.  124 
Ipoh-Pfeilgifte  und  ihre  Herkunft  21 
Iridiaceae  72 

Irisöl,  von  Myristinsäure  befreites  814 
Isobarbaloin  862 

Isomerisation  in  der  Mentholreihe  821 
Isosulfocyanat    in    den    Samen    von- 
Brassica  Napus  65 


Jalape  51 

Jalapenknollen,  Bestimmung  des  Harz- 
gehaltes 60 

Japantalg,  Untersuchung  510.  511 

Jaracatia  dodecaphylla  9 

Jasmon  zur  Hersteilung  künstlicher 
Blumengerüche  818 

Jod  166 

—  Anwesenheit  von  organischem  in- 
jodhaltigem Wasser  622 

—  Art  der  Bindung  im  thierischen 
und  pflanzlichen  Organismus   171 

—  Atomgewichtsbestiromung  169 
—•  Bestimmung  im  Airol  284 
in  Jodol  291 

unter  gleichzeitiger  Trennung 

von  Brom  und  Chlor  172 

—  Gegenwart  im  Blut  461 

—  Nachweis  bei  klinischen  Unter- 
suchungen mittelst  Reagenspapier 
460 

—  im  Organismus  und  seine  Aua- 
scheidnng  460 

—  empfindliches  Reagenspapier  zum^ 
Nachweis  170 

—  und  seine  Verbindungen,  Phar- 
makologie u.  physiologische  Che- 
mie 170 

—  Verhalten  zum  Harn  448 

—  Wirkung  auf  StjTol  u.  Safrol  271 
Jodchinin    und   dess.   Salze  Darstel- 

lung-  884 
Jodchloroxychinolin,  Darstellung  295^ 
Joddnchonin  und  dessen  Salze,  Dar- 
stellung 834 
Jodeosin  287 

Jodleimverbindungen,  Darstellung  ge- 
schmackloser tanninhaltiger  878 
Jodlösung,  Hübl'sche  601 
Jodlösungen,  Farbe  ders.  170 
Jodmonobromid  zur  Bestimmung  der 
Jodzahl  502 
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Jodöl  242 

Jodoform  218 

Jodofonnersatz  295 

Jodoformöl,  Bereitung  von  sterilem 

416.  417 
Jodol,  BestimmuDg  von  Jod  291 

—  Einwirknng  von  Salpetersäure  292 
Jodsaare,  Darstellung  171 
Jodzahl,  Bestimmung  501 

mittelst  Jodmonobromid  502 

—  —  im  Leberibran  242 
nach  Wijs  50S 

—  Yon  Schweineschmalz  503 
Johimbin,  Stammpflanze  122 

—  Darstellung  850 
•«•Jonen,  Constitution  818 
Julus  terrestris  146 


"Käse,   Bacterienflora  im   amerikani- 
schen Cheddarkäse  488 

—  Bedeutung  der   Milchsäurebacte- 
rien  für  die  Reifung  488 

—  Beziehung   des  Enzyms  des  Labs 
zur  Reifung  von  Cheddarkäse  488 

—  £rreger  von  Reifung  und  Aroma 
beim  Emmenthaler  487 

^  Reifung  488 

und  Herstellung  des  Emmen- 

thalers  488 

—  —  von  Hartkäse  487 

—  üntersuchunff  488 

—  Versuche    über    die    Herstellung 
aus  erhitzter  Milch  488 

Kaffee  566 

—  und  seine  Ersatzmittel  567 

—  von  Gross-Comore,  chemische  Zu- 
sammensetzung 567 

•—  neues  Verfahren   zur  Herstellung 
von  gebranntem  568 

—  Wirkung  des  Destillates  auf  Ath- 
mung  und  Herz  568 

fiaffeesamen,  Zuckergehalt  ders.  566 
Kaffee-Surrogate  567 

—  hoher  Sauregehalt  567 
Raffem-Nachweis  im  Thee  569 
Kakteen,  Vorkommen  von  Alkaloiden 

und  Saponinen  41 
Kalanchoe  brasiliensis  12 
Kalf  room  486 
Kakodylsäure,  Nachweis  im  Harn  458 

—  Verhalten  im  Organismus  219.  458 
Kaliapparat,  Verbesserung  157 
Kalium  189 

—  bromatum ,   Prüfung  auf  Rhodan- 
salze  247 

—  Nachweis  192 

Kaliumbit  artrat ,     Darstellung     aus 
Weinrückständen  286 


Kaliumchlorat,  Giftwirkung  deaa.  640 
Kaliumpercarbonat    als    Ersatz    für 

Wasserstoffsuperoxyd  193 
Kaliumpermanganat,  Darstellung  mit- 
telst Ozons  198 

—  Titerbestimmung  204 

Kalk,  Bestimmung  im  Wasser  606. 609 

—  neue  Untersuchungen  über  Löa- 
lichkeit  dess.  in  Zuckerlösungen  253 

—  und  Magnesia,  Abscheidung  bei 
der  Wasserreinigung  619 

Kallstroemia  tribuloides  12 
Kamala,    Verfälschung    mit  Sandel- 
holz 68 
Kampher  814 

—  Bestimmung  im  Kampheröl  415 
im  Kampherspiritne  428 

—  Constitution  315 

Kampheröl,  Bestimmung  des  Kam- 
pbers  415 

—  refraktometrische  Untersaehang 
415 

Kamphersänre,  Phenetedid  289 
Kampherspiritus ,     Bestimmung    des 

Kampbers  428 
Karbolgaze,  Bestimmung  des  Phenols 

in  ders.  429 
Katalase  884 

Katheter,  Sterilisirung  weicher  430 
Kauri  -  Busch  -  Copal    von    Dammara 

australis  28 
Kaurinsäure  28 
Kaurinolsäure  28 
Kanrolsäure  28 
Kauroresen  28 
Kautschuk  20 

—  Donde-  19 

—  Gewinnung  in  Südafrika  20 

—  von  Synanthera  mezicana  20 
Kautschukpflanzen   aus  dem  Gebiete 

des  Amazonenstromes  17 
Kefyr,  Herstellung,  Zusammensetaung 
und  Eigenschaften  486 

—  und  Kefyrmilch  486 
Kesselspeisewasser  618 

—  Einduss  der  Temperatur  und  Con- 
centration  auf  die  Salze  in  dems. 
619 

—  Reini^ngsmittel  für  dass.  619 

—  aus  emer  Steinkohlengrube  618 

Ketone,  Acidimetrie  227 

Rieselfluomatrium,  physiologisch-che- 
misches und  pharmakologisches 
Verhalten  192 

Kiesfilter,  Versuche  mit  dem  Schrei- 

ber'schen  474 
Kindermehle  533 
Kindermilch,     Analysen    Backhaus'- 

scher  482 
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Kino,  Myhstica-  94 

Kipp'soher  Apparat,  Modification  157 

Kirschsaft,     Nachweis     in    anderen 

Frachtsaften  653 
Kirschwein,  Nachweis  im  Bothwein  554 
Klapperschlangengfift  als  Mittel  gegien 

Lepra  395 
Kleber,  Bestimmung  in  Mehlen  588 
im  Weizenmehl  538 

—  Yerarbeitnog  durch  Behandlung 
mit  Wasserdampf  530 

—  verschiedene  Ursachen  der  Ver- 
änderlichkeit des  Gehaltes  im  Wei- 
zen 538 

Kobalt  201 

—  Nachweis  geringer  Mengen  von 
Nickel  neben  dems.  201 

—  qualitativer  Nachweis  dess.  nach 
Vogel  201 

Kobaltocyankalium,   Verhalten  gegen 

Sauerstoff  248 
Kochgeschirre  628 

—  für  Kinder  628 

Koffein  und  Theobromin,  Kinfluss 
ders.  auf  die  Ausscheidung  der 
Purinkörper  im  Harn  457 

Kohlenhydrate,  Verhalten  gegen  Hy- 
pochlorite  262 

—  der  Uyacinthenzwiebel  78 
Kohlenoxyd  und  giftige  Gase,  Thier- 

versuche  647 

Kohlenoxidvergiftung,  eine  Mög- 
lichkeit ihrer  Heilung  647 

Kohlensäure,  Bestimmung  in  ver- 
schiedenen Gasen  622 

im  Wasser  611 

Kohlensäureester  des  Phenols  268 

Kohlenstoff,  Bestimmung  des  organi- 
schen im  Wasser  603 

Kohlenwasserstoffe,  mikrochemische 
Unterscheidung  der  festen  aro- 
matischen 260 

—  interessante  Synthese  216 
Kolanüsse,   Cultur  und  Verwerthung 

ders.  5 
Kosam-Samen  von  Brucea  snmatrana 

130 
Kosoblüthen,   wirksame  Stoffe  ders. 

115 
Kreatin,    Umwandlung   in  Kreatinin 

durch  Fermente  888 
Kreatinin,  Aufhebung  der  reduoiren- 

den  Wirkung  dess.  bei  der  Feh- 

ling'schen  Zuckerprobe  448 

—  Verhalten    bei    der    Bestimmung 
von  Zucker  im  Harn  448 

Kreosot  und  Guajacol,  Condenaationa- 

producte  mit  Formaldehyd  270 
Kresol,  Bestimmung  268. 


Krystalle,  Florencesche,  und  deren' 
forensische  Bedeutung  648 

—  Erzielung  aus  schwer  krystallisi* 
renden  Stoffen  150 

Kühler   für  Destillation   und   Rück* 

fluss  157 
Kümmel,  holländischer,  Rückgang  im- 

Oelgehalt  189 
Kürbiskemöl  611 
Kumysbacillus  486 
Kupfer  206 

—  Empfindlichkeit  der  Pagenstecher-^ 
sehen  Reaction  205 

—  in  pharmaceutischen  Extracten  405' 

—  Nachweis  kleiner  Mengen  205 

—  u.  Nickellegirung,  Constantan  20i^ 

—  Verwendbarkeit  der  Aloinreaction 
zur  Auffindung  geringer  Spuren 
in  Drogen  u.  galenischen  Präpa- 
raten 400 

Kupferoxyd,  Tabelle  zur  Ermittelung 
der  den  gewogenen  Milligrammen 
entsprechenden  Kupfermenge  472: 

Kupferoxydul,  Bestimmung  in  käuf- 
lichem Kupferoxyd  205.  206 

Kupfersalze,  Oxydationswirkungen  bei. 
Gegenwart  gewisser  Stoffe  205  ' ' 


Lab,   Beziehungen  des  Enzvms  dess. 

zur  Reifung  des  Cheddarkäses  488 
Labiatae  74 
Lactodensimeter  zum  Gebrauch   bei 

geringen  Milchmengen  478 
Ladoicea  Sechellarum  6 
Lanoform  245 
Lanolin-Ersatzmittel  245 
Latania  borbonica  6 

—  Gourmersonii  6 

—  Loddigesii  6 
Lavendelül,  Prüfung  815.  824 
Lawno,  Radix  105 
Lebensmittelcontrole,  Bedeutung  der 

ambulanten  Thätigkeit  bei  der  Aus* 

Übung  ders.  470 
Leberthran,  Bestimmung  der  Jodzahl 

242 
Leberthran-Emulsion  408 
Leberthranmilch,  Darstellung  403 
Leberwurst,  Nachweis  stärkehaltiger 

Zusätze  528 
Lecithin,  Darstellung  aus  Eigelb  244 
Leim,  Bedeutung  als  Nährmittel  588 

—  Viscosität  625 

Leinmehl,     Fütterungsversuche    bei- 

Milchkühen  475 
Lenigallol,  Darstellung  270 
Lepra,  Klapperschlangengift  als  Mit> 

tel  gegen  dies.  895 
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Leuchtgas,  Vorkommen  und  Nach« 
weis  von  freiem  Cyan  647 

Lichenes  75 

licheaterinsaure  76 

Liköre  aus  Gypem,  Untersuchung  698 

Liliaceae  76 

Lilium  candidum  79 

Linalol,  Metamorphose  und  Wande- 
rung in  den  Pflansen  298 

Linsen,  proteolytisches  Enzym  887 

Liquidambaraceae  79 

Liquor  Aluminii  acetici  226 

Liriosma  ovata  11 

Lithrea  caustica  81 

—  Tenenosa  81 
Loganiaceae  81 
Lotoflavin  96 
Lotus  arabioa  96 
Luft  622 

—  Bestimmung  der  Kohlensaure  622 
Luzemesamen ,     Reserve  •  Kohlenhy- 
drate 109 

Lygosin  272 
Lysoform  281 


Maali  41 

Maoassaröl  511 

Mafoa  41 

Mafutakrankheit  d.  Sorghumhirse  542 

Magen,    fettspaltendes  Ferment  dess. 

880 
Jilagensaft,  Bestimmung  des  Chlors  464 

der  freien  Salzsäure  468 

Magnesia  usta,  Prüfung  195 
Magnesium  194 

—  Bestimmung  194 
im  Wasser  606 

—  carbonioum,  Prüfung  195 
Magnoliaceae  82 

Mahlproducte ,    Unterschied    in    der 

Zusammensetzung  ders.  bei  Flaoh- 

und  Hochmüllerei  587 
Maisöl,  Zusammensetzung  512 
Malpighiaoeae  82 
Maltase  der  Hefe  384 
Maltose,  Isolirung  aus  Gemischen  mit 

Glykose  557 
Malzwein,  Herstellung  577 
Mandarinenöl,    Methylanthranilsäure- 

methylester  in  dems.  811 
Mandeln,  Ersatzmittel  für  bittere  80 
Mandragorin  845 
Mangan  198 

—  Bestimmung  als  Pyrophosphat  198 

—  Nachweis  geringer  Mengen  198 
Mangifera  indica  7 

Manüiot  Glaziovii  6 

—  utilissima  63 


Manna,  Oeibaum-  96 
Mannit  u.  ähnliche  Substanzen,   Dar- 
stellung 224 

—  Farbenreaction  dess.  224 
Mapeniaarten  57 
Maracaibobalsam  42 

—  Isolirung  der  Illurinsäure  43 
Marcgpravia  myriostigma  12 
Margarine,  borsäurehaltige  497 

—  Herstellung  beim  Braten  sich 
bräunender  497 

—  —  unter  Benutzung  von  einge- 
dickter Milch  497 

mittelst  Wachs  497 

^  einfache  Methode  zur  Bestimmung 
in  der  Butter  498 

—  zur  Unterscheidung  von  But- 
ter 494 

—  Nachweis  in  der  Butter  494 
von  Cocosbutter  495 

—  Verfahren  dcrs.  das  Aroma  er- 
hitzter Naturbutter  mitzutheilen 
497 

Marsh'scher  Apparat,    vereinÜEushter 

157 
Mascarenhasia  elastica  7 
Mateblätter,  Gehalt  an  Thein  570 

—  Untersuchung  570 

Maul-  und  Klauenseuche,  Darstellung 
eines  Schutz-  und  Heilmittels  ge- 
gen dies.  892 

Maumene'sche  Probe  für  Oele  500 

Maximalthermometer,  practisches  für 
die  Sterilisation  von  Verband- 
stoffen 428 

Mehl  587 

—  und  Brod  aus  den  Hungergegen- 
den Russlands  544 

—  die  Kleberbestandtheile  und  ihre 
Beziehungen  zur  Backfahigkeit  587 

—  Nachweis  von  Mutterkorn  587 

—  Säurebestimmung  540 

—  Säuregehalt  540 

—  Untersuchung  589 

—  mikroskopische  Untersuchung  von 
verdorbenem  539 

Melanthaceae  88 

Melasse,  Darstellung  von  Betain  ans 

ders.  240 
Mel  depuratum  560 
Melia  Azedarach  7 
Meliaceae  84 
Melissa  Galamintha  816 
Menispermaceae  85 
Mennige,  volumetrische  Bestimmung 

des  Bleiperozyds  208 

—  Prüfung  202 

Mentha  piperita,  Bildung  des  ätheri- 
schen Oeles  in  ders.  74 
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Menthol,  Chlor-  und  Jodderivate  320 

—  Eatstehong  der  Verbindungen 
dieser  Klasse  in  den  Pflanzen  §18 

Mentholreihe,  Isomerisation  821 

Merkarbid  221 

Merkurdiammoniumjodid,  Wirkung 
von  conc.  Ammoniak  auf  dass. 
211 

Messen  mikroskopischer  Objecte  8 

Metachlorophyliine  367 

Metalloxyde,  Löshchkeit  einiger  in 
salic^lsaurem  Natrium  und  Am- 
monium 278 

Metallsulfide,  Fällung  mit  Thiosulfat 
191 

Methaemoglobin  463 

Methan,  Entfernung  aus  der  Atmos- 
phäre 215 

Methon  677 

Methylalkohol,  Gegenwart  in  denge- 
gohrenen  Säften  verschiedener 
Früchte  696 

—  an  Stelle  von  Aethylalkohol  zur 
Darstellung  galenischer  Präparate 
399 

—  Nachweis  in  Aethylalkohol  219 

—  —  bei  Gegenwart  von  Aethyl- 
alkohol 696 

in  weingeistigen  Flüssigkeiten 

696 

in  pharmac.  Präparaten  219 

in  pharmaceutischen  Präparaten, 

speciell  bei  Gegenwart  von  Aethyl- 
alkohol 399 

im  Weinessig  602 

Methylanthranilsäuremethylester  im 
Mandarinenöl  811 

—  Darstellung  287 
Methylenblau -Eosinlösung    zur  Fär- 
bung von  Blutpräparaten  461 

Methylfurfurol,  Spectralreactionen 
291 

Methylgrün,  ammoniakalisohes  als 
mikrochemisches  Reagens  862 

Mikroskop -Okulare  mit  Messvor- 
richtung 161 

Milch,  Abmesavorrichtung  für  die 
Fettbestimmung  479 

—  AbtödtungderTuberkelbacillen;474 
~  Analyse    und    Gonservimng    der 

Milch  für  dies.  477 

—  Analysen  Backhaus'scher  Einder- 
milch 482 

—  neuer  Bestandtheil  476 

—  Bestimmung  des  Fettes  in  ders. 
durch  wasserfreies  Natriumsul&t 
479 

in  mit  Zucker  eingedickter 

481 


Milch,   Bestimmung  von  Milchzucker 

in  ders.  482 
mit  dem  Wollnyschen  Milch- 

refractometer  481 
des  Zuckers   in  condensirter 

482 

—  Beweis  des  Uebergangs  von 
Alkohol  in  dies,  aus  alkoholhaltiger 
Nahrung  483 

—  Bildung  von  Essigsäure  in  ders. 
durch  Milchsäurebacterien  488 

von  Schwefelwasserstoff  beim 

Kochen  476 

—  Conservirung  620 

—  Darstellung  einer  leicht  verdau- 
lichen, als  Säuglingsnahrung  ge- 
eigneten 486 

—  Einfluss  des  Futters  auf  die 
Qualität  490 

des  Nahrungsfettes  auf  Menge 

und  Zusammensetzung  476 

—  Fettgehalt  der  Milch  einzelner 
Kühe  481 

—  Schwankungen  im  Fettgehalt  ders. 
481 

—  Filtration  durch  Kiesfilter  474 

—  Formaldehyd  als  Ck>nservirungs- 
mittel  484 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  natür- 
lichen Gerinnung  476 

—  Gesetzgebung  über  den  Verkehr 
mit  Milch  478 

—  von  Kühen,  die  auf  Tnberculin 
reagirt  haben,  Tuberkelbacillen- 
ffehalt  476 

—  Laktodensimeter  nach  Schrott- 
Fichtl  478 

—  und  Milchcontrole  478 

—  von  an  Maul-  und  Klauenseuche 
erkrankten  Kühen  476 

—  Nachweis  von  Alkohol  488 

von  Anilinorange  486 

von  Formaldehyd  484.  486 

—  —  gekochter  und  ungekochter 
479 

—  Reinigen  und  Sterilisiren  474 

—  Rose's  Diabeteemiich  486 

—  Sterilisation  474 

—  Ueberwachung  des  Verkehrs   478 

—  Untersuchung  geronnener  478 

—  Untersuchungen  betreffend  die 
Anwesenheit  von  Tuberkelbacillen 
496 

—  Ursache  des  starken  Schäumens 
beim  Entrahmen  mittelst  der  Cen- 
trifuge  474 

—  Veränderung  der  Acidität  beim 
Erhitzen  482 

—  VerÜEihren  zur  Ausscheidung  flüs- 
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Biger  oonoentrirter  Fettmilch  im 
Qefherprocess  485 
Milch,  Verfahren  und  Gefim  sam  Ab- 
füllen sterilisirter  474 

—  Versoh&rfanff  der  Diphenylamin- 
reaction  an?  Salpetersanre  beim 
Nachweis  von  Waseer  462 

—  Znsammenaetsnng  477 

—  Znstand  des  Calciumphosphats  in 
ders.  476 

Milchoentrifnge  Nenrapid  479 

*-  Spiral  479 

Milchkühe,  Fötteranffsversnehe  mit 
Palmkemkuchen,  Falmkernschrot, 
Leinmehl,  Ricannsmehl  nnd  £rd- 
nussmehl  475 

Milchpräparate,  Analyse  477 

Milchpulver,  wasserlösliches  466 

Milchrefractometer,  Werth  des  WoU- 
ny'schen  479 

Milchsaureanhydrid  in  der  officinellen 
Milchsäure  233 

Milchsäure,  Bildung  von  Chloroform 
aus  ders.  216 

~  Milchsaureanhydrid  in  der  offici- 
nellen 233 

—  Vorkommen  und  Bestimmung  im 
Wein  586 

Milchsecretion  des  Rindes,  Einfluss 
der  Menge  des  aufgenommenen 
Wassers  475 

Milchthermophor,  Wirkung  dess.  474 

Milchversorgung,  Bedeutung  der  bao- 
teriologischen  Untersuchung  für 
die  sanitäre  Ueberwachung  478 

Milchzucker,  Bestimmung  481 

— >  Bestimmung  in  der  Milch  462 

Milletia  sencea  105 

Milliau'scheReaction,  Abänderung  507 

Mimosaceae  86 

Mineralwasser  620 

<-  was  ist  naturliches  nnd  hygienisch 
einwandfreies?  620 

—  Analyse  621  - 

—  vorbereitende  Arbeiten  an  der 
Quelle  selbst  zum  Nachweis  der 
Metalle  621 

—  Ausscheidung  des  Eisens  aus  eisen- 
haltigem 620 

—  Beschlüsse  des  Verbandes  selbst- 
ständiger öffentlicher  Chemiker 
Deutschlands  620 

—  Bestimmung  der  Sulfide,  Sulfhy- 
drate,  Polysulfide  und  Hyposulfite, 
welche  nebeneinander  insbeson- 
dere in  schwefelhaltigem  vor- 
kommen können  621 

—  echtes     natürliches   Tafelwasser 
620 


Mineralwasser,  Eisenwässer  vonTst^ 
gesi  (Thessalien)  Analyse  621 

—  (iehalt  natürlicher  Eisenwässer  an 
Eisen  620 

Mio-Mio  49 

Mohrencacao  565 

Molken,  Studien  über  den  Säurege- 
halt 467 

"Molkereiproducte,  Fettbestimmmig 
479 

—  Vorprüfung  auf  Verfälschung  mit 
Margarine  durch  die  Sesamölre- 
action  493 

—  Zusammensetzung  477 
Monarda    fistulosa,    ätherische»  Gel 

ders.  316 
Monimiateae  92 
Monsonia  ovata  69 
Morphidin  388 

Morphin  in  Ax^emone  mexicana  102 
-/  cnarakteristische  Reaction  636 

—  maassanalytisches  Verfahren  zur 
Bestimmung  337 

—  quantitative  Bestimmung  im  OpioiB 
100 

—  Nachweis  nnd  quantitative  Be- 
stimmung 837 

-/  Reaction,  Lloyd'sche  336 

—  stickstofffreie  Spaltnngsprodoete 
338 

Morphonylessigsäure,  Darstellung  889 
Most,  flnorhaltiger  590 
Mucuna  capitata,  Samen  104 
MüUereiproducte  von  Erbsen,  Bohnen 

und  Wicken  541 
Mundspeichel,   Auftreten  des  Qoeck- 

Silbers  465 
Muscarinm  68 
Muscatnflsse,  Nützlichkeit  des  Kalk« 

Überzuges  93 
Muskelsubstanz  verschiedener  Thiere, 

Zusammensetzung    und  Verbren- 

nnngswärme  515 
Mutterkorn,  Nachweis  im  Mehl    687 

—  Versuche  über  die  Reinigung  dei 
Getreides  von  dems.  537 

Muttermilch,  Kochsalsgehalt  und  die 
Einwirkung  des  Kochens  auf  die 
Kalksalze  467 

Myricaceae  92 

Myrica  cerifera  93 

—  Qale  92 
Myristicaceae  93 
Myristica  gibbosa  94 

—  irya  8 

—  Kingii  94 

—  Kino  94 

Mjrristinsäure,  Gewinnung  •«•  d« 
Samen  der  Virola  venezuelenitf  94 
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Myrrba  40 
Myninaceae  94 
Myrtaceae  94 


N. 


Nährböden    für  die  bacteriologisobe 

Wasserontersuchung  613 
Nfthreiweifispräparate  526 
Kibrpraparate  626 

—  Herstellung  aus  Fischen  588 
Nahrungsmittel,   Aenderung  der  Me- 
thode der  künstlichen  Verdauung 
eiweisshaltiger  526 

—  Ermittelung  von  Benzoesäure  und 
Benzoaten  in  dens.  586 

—  Gesundheitsschädlichkeit  der  Bor- 
säure als  Gonservirungsmittel  584 

—  zum  Kampfe  gegen  die  Conser- 
virung  ders.  durch  Antiseptica  584 

—  Nachweis  von  Borsäure  und  Boraten 
in  dens.  mit  Curcuma-Papier  584 

—  —  von  Saccharin  mittelst  neuer 
Reactionen  560 

—  gegen  die  Verwendung  von  Borax 
und  Formaldehyd  zur  Conser- 
virung  ders.  585 

—  Wasserstoffsuperoxyd  als  Gonser- 
virungsmittel für  dies.  585 

—  Zulässigkeit  schwefligsaurer  Salze 
520 

Nahrungs-     und    Futtermittel,     Zer- 
setzung durch  Klein wesen  471 
Naphtol,  Unterscheidung  vona  u.  /1 290 
Naregamia  84 
Natalaloe,  Aloine  ders.  858 
Natalo'in  77 
Natrium  169 

—  kieselsaures,  physiologisch-chemi- 
sches und  pharmakologisches  Ver- 
halten 192 

Natriumcblorat  als  Ausgangsmaterial 
für  Chlorgewinnung  166 

Natriumfluorid  physiologisch- chemi- 
sches und  pharmakologisches  Ver- 
halten 192 

Natriumhypochlorit  als  Desinfections- 
mittel  für  Trinkwasser  616 

Natrium  kakodylat ,      Ausscheidung 
durch    den   Urin   nach    der  Auf- 
nahme durch  den  Magen  459 

Natriumnitrat  Zersetzung  durch 
Schwefelsäure  192 

Natrium phosphat,  Arsenhaltiges   192 

Natrium salicylat,  Löslichkeit  einiger 
Metalloxyde  in  dems.  278 

Natrinmsulfit,  Einwirkung  auf  den 
Fleischfarbstoff  519 

Natrium  superoxyd  190 

—  Verwendung  dess.   zur  Reinigung 

PhumuMtladier  JahiMboricht  f.  1901. 


von  mit  Kohlensäure  gefüllter 
Gruben  191 

Natriumsuperoxydhydrate,  neue  Dar- 
stellungsweise 191 

Natrium thiosulfat,  Einwirkung  auf 
Quecksilberchlorid  209 

Nelkenöl,  Bestimmung  des  Eugenols 
816 

Nepenthes  Enzym  864 

Neroliöl  812 

Nerium  odorum  neuer  Bestandtheil  86 

Nickel  201 

—  Nachweis  geringer  Mengen  neben 
Kobalt  201 

Niootellin  185 

Nikotin,  Bestimmung  in  Tabaken  845 

—  im  Tabak  und  in  den  wässerigen 
Auszügen  der  Tabakblätter  185 

—  salicylsaures  846 
Niootinium  185 

Niere,  Festellung  ihrer  Functions- 
föhigkeit  durch  Untersuchung  des 
Harns  459 

Nigellaöl  817 

Nitrate,  Nachweis  und  Bestimmung 
in  Wasser  609 

Nitratstickstoff,  Bestimmung  im  Was- 
ser mit  Hülfe  von  Zinnchlorür  609 

Nitrite,  Bestimmung  neben  Nitraten 
178 

Nitrobenzol,  Umwandlung  in  Anilin 
durch  ein  Ferment  des  Organismus 
682 

Nitrocellulosen,  Reduction  258 

Nitrokörper,  Reduction  und  Wir- 
kungen aromatischer  261 

Nitrokohlenwasserstoffe,  Darstellung 
von  Nitrophenolen  aus  dens.   264 

p-Nitrophenol  als  Indicator  264 

Nitrophenole,  Darstellung  aus  Nitro- 
kohlen Wasserstoffen  264 

Nitropropioltabletten  zum  Nachweis 
von  Zucker  im  Harn  450 

Nitrosothymol  267 

Nitrosulfosalicylsäure  281 

Nori  29.  530 

Normalsäure,  elektrolytische  Darstel- 
lung genauer  168 

Nucleasen-Immunproteidine  898 

Nucleine,  Darstellung  eisenhaltiger  876 

—  Verbindungen  mit  den  Metallver- 
bindungen, den  Alkaloiden  und 
Toxinen  866 

Nudeinsäure  des  Weizenkeimes  und 
ihre  Eiweissverbindungen  541 

Nymphaeaceae  96 

O. 

Oblatenkapseln,  Darstellung  401 
44 
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Obst,  Pentosanffehalt  546 
Ochsenfleisch,  Zasammensetziing  518 
Oel,  ätherisches,  der  Berirmelisse  816 
der  BucGoblätter  802 

—  —  aus  dem  Hols   der  Tanne  327 

—  —  von  Orchis  militaris  818 
Oelbaum-Manna  96 

Oele,  ätherische,  Anthrani  Isäuremethyl- 

esterbestimmang  298 
terpenfreie  299 

—  Anwendung  von    Jodmonobromid 
bei  der  Analyse  502 

—  Behandlang  nicht  reinschm ecken- 
der mit  Natronlauge  499 

—  Bestimmung  des  Wassers  500 

—  von  Ceylon  7 

—  Entfernung    von    saurem  Geruch 
und  Geschmack  499 

—  Jod-  und  Bromzahl  503 

—  Manmen^sche  Probe  500 

~  Nachweis  von  erhitzten  Pflanzen- 
ölen in  anderen  507 
von  Sesamöl  603 

—  pilzfeindliche  Wirkung  einiger  299 

—  Verbrennungs wärme  als  Factor  bei 
der  Untersuchung  499 

—  Verfälschung  fetter  mit  Mineral- 
ölen 499 

Oelliefernde  Früchte   aus  Westafrika 

115 
Oidium      Tuckeri,      Wirkung      des 

Schwefels  178 
Oleaceae  96 
Oleum  Hyoscyami,  Darstellung  417 

—  Jecoris,   Bestimmung  der  Jodzahl 
242 

—  Lavendnlae,  Prüfung  824 

—  phosphoratam,  Darstellung  417 
->  Santali  Prüfung  824 

—  Thymi  Prüfung  824 
Olivenblätteröl  818 

Olivenöl,  Nachweis  von  Erdnussöl  505 

—  Verfälschung  512 
Ononin  854 
Opium  98 

—  quantitative      Bestimmung      des 
Morphins  100 

—  Werthbestimmung  99 
Opium alkaloide  839 

—  thermochemische  Untersuchungen 
386 

Opiumtinctur ,     Schwefelsäuregehalt 

ders.  426 
Orchis    militaris,    aetherisches    Oel 

ders.  318 
Orcin   zum  Nachweis   von  Pentosen 

450 
Oroxylin  854 
Orozylon  indicum  854 


Orseille,  Nachweis  im  Wein  589 
Ostafrika,  Expedition  nach  5 
Oxalsäure,  Bestimmung  im  Harn  43^ 

—  Bildung  durch  Bacterien  234 

—  Bildung  im  menschlichen  Or^ra- 
nismus  438 

—  Darstellung    chemisch  reiner  236 

—  und  neutraSes  Natriumoxalat,  phy- 
siologisch •  chemisches  Verhalten 
235 

—  im  Organismus  439 

—  und  Weinsäure,  Trennung  ders. 
235 

Oxyapiinraethyläther  354 

Oxybenzylhaloide,  Darstellung  von 
Gondensationsproductemit  Aminen 
288 

Oxycellulose,  Aoetylderivate  der«. 
259 

Oxydasen,  Wirkung  ders.  bei  Be- 
reitung des  Handelsthees  568 

—  zur  Eenntniss  der  pflanzlichen  880 
Oxydationsmittel ,    activirende     Ein* 

Wirkungen  von  reducirenden  Sub- 
stanzen sowie  von  colloidalen 
MeUllen  auf  dies.  150 

Oxymethylanthrachinon  in  Gortex 
Gascarae  sagradae  115 

Oxysäuren,  Bestimmung  in  Fetten 
und  Oelen  498 

Ozon,  quantitative  Bestimmung  164 

—  Einwirkung  auf  Jod  und  Brom- 
kalium 164 

—  Wassersterilisation  durch  dan» 
615 


Paepalanthus  Dupayta  14 

—  speciosus  14 

Palmae  97 

Palmkernkuchen,  Ffitterungsversnohe 
bei  Milchkühen  475 

Palmenkemschrot ,  Futterungsver- 
suche bei  Milchkühen  475 

Pambotano  107 

Panicum  Echinochloa  69 

Pankreaspräparat,  aseptisches  885 

Papaveraceae  98 

Papaveraceen-Alkaloide  335.  340 

Papaverinol  340 

Papayaceae  103 

Papilionaceae  103 

Parabalsam  42 

Paracoto,  Rindenpulver,  histologische 
Merkmale  14 

Paraffin  als  Entfettungsmittel  von 
Extracten  und  Tincturen  408 

Paraffinmassen,  Bestimmung  des  Er- 
starrungspunktes 216 
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Sarsaparille,  Guatemala  131 
Sauerstoff  163 

—  Absorption  von  freiem  durch  nor- 
malen Harn  442 

—  Anwendung  des  comprimirten  und 
dessen  physiologische  Wirkung  und 
therapeutische  Anwendung  163 

—  Bestimmung  in  Wasser  bei  Gegen- 
wart yon  Nitraten  und  gelösten 
Substanzen  611 

Sauerstoffgehalt,  niedrigster  für  das 
Leben  der  Fische  nothwendiger 
im  Wasser  611 

Scammoninm,  Analyse  51 

—  quantitative  Bestimmung  für  Han- 
delszwecke 52 

Schiessbaumwolle  258 
Schilddrusenpraparate  889 
Schinoxydase,     ein     Ferment     von 

Schinus  molle  886 
Schinns  molle,  Ferment  886 
Schlackwurst,    Untersuchungen   über 

das   sogenannte   Grauwerden   523 
Schleicheria  trijuga  8 
Schmelzpunkt,    elektrischer   Apparat 

zur  Bestimmung  500 

—  Bestimmung  von  Tafelleim  im 
Gallertzustande  von  bestimmter 
Concentration,  von  Wachs  und 
Fetten  625 

Schmelzpunktbestimmungsapparat 

154 
Schraubenquetschhahn,  neuer  159 
Sohüttelapparat  158 
Schwefel  178 

—  Wirkung  dess.  gegen  Odium 
Tuokeri  173 

Schwefelsäure,  Bestimmung,  maass- 
analytische im  Wasser  605 

—  Darstellung  178 

—  Einfluss  auf  den  Geschmack  des 
Weines  590 

—  Prüfung  auf  Selen  174 
Schwefelsäuredimethylester,   das  Ar- 
beiten mit  dems.  222 

Sohwefeisalbe,  Herstellung  427 

Schwefelwasserstoffapparat,  verbes- 
serter Küster'scher  157 

Schwefelwasserstoffbildung  beim 

Kochen  der  Milch  476 

Sohwefligsaure  Salze,  Znlässigkeit  als 
Gonservirungsmittel  520 

Schweineschmalz,  amerikanisches, 
Untersuchungen  über  Schmalz  von 
mit  Baumwollsaatkuchen  gefütter- 
ten Schweinen  506 

—  Jodzahlen  508 

—  Nachweis  von  Baumwollsamenol 
in  dems.  507 


Schweiss,  chemische  Zusammen» 
Setzung  465 

Scopolamin,  Beziehungen  zu  i-Sco- 
polamin  845 

Scrophulariaceae  127 

Scutellarin  74 

Seesalz  des  Handels  190 

Seeschlick,  Darstellung  von  Ammoniak 
aus  dems.  177 

Seidenstrümpfe,  Zinn  Vergiftung  durch 
Tragen  von  mit  Zinnsalzen  be- 
schwerten 640 

Seife,  Bestimmung  des  freien  Alkalis- 
in  ders.  628 

—  Bestimmung  der  Fettsäuren  in 
ders.  623 

—  Darstellung  aus  fettsauren  Ammon 
und  Kochsalz  226 

—  Glycerinbestimmung  623 

—  Herstellung  einer  gelatineartigen» 
aus  Ricinusöl  243 

Seifen,  Prüfung  medicinischer  421 
Seifenfrucht  126 
Selen  173 

—  Nachweis  in  Schwefelsäure  174 
Selenopyrin  295 

Semecarpus    Anacardium    und    ver- 
wandte Arten  31 
Semecarpus  venenosa  80 
Semen  Ötrophanti  34 

—  Strychni,  fettes  Oel  81 

—  —  Werthbestimmung  81 
Seminase  386 

Senfsamen,  Senfolgehalt  54 
Sennesblätter,  wirksame  Bestandtheile 

47 

—  falsche  46 
Sellerieöl  827 

Sequoia  gigantea,    Gerbstoff  aus  den^ 

Zapfen  29 
Sera,  Einwirkung  der  antileucocytären 
auf  die  Coagulation  des  Blutes  393< 
Sercipo-Balsam  aus  Venezuela  109 
Serum  gegen  Maul-  und  Klauenseuche 

393 
Sesamöl,  Nachweis  in  Ghokolade  564 

—  Nachweis  in  anderen  Oelen  508 

—  Vorkommen  im  Arachisöl  504 
Siccativ,  Bestimmung  von  löslichem- 

Blei  626 
Silber  Verbindungen,  Eiweiss  nicht  ooa- 
guUrende  241 

—  lösliche  und  neutrale  378 

—  leicht  lösliche  der  Proteinstoffe 
875 

Siegesbeckia  orientalis  50 
Silveolsäure  26 
Silvinolsäure  a  26 
Silvinolsäure  /f  26 
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Silvoreaen  26 

Siroarabaoeae  129 

Sirikaya  82 

Sirupe,    Bewahrang   ders.   vor   dem 

Schimmeln  422 
Simpas  Ferri  jodati,  HaUbarmachang 

dess.  422 

die  Dunkel förbang  desB.  422 

Sitogen  682 

Smilaceae  181 

Sojabohne  ond  ihre  Produkte  in  che- 

miBch-diätetischer  Beziehung  541 
Solanaoeenbasen  848 
Solanin,  Vorkommen  in  den  Tabaks- 

samen  187 
SolyoBal-Kaliam  281 
Solvoeal-Lithinm  281 
Sonnenblumenöl  618 
Sorbinsäure,  Synthese  289 
Sorghum,  Brod  aus  dems.  544 
Sorffhumhirse,    Untersuchungen   über 

die  Mafutakrankheit  542 
Souroubea  guianensis  12 
Spartium   sooparium,    Verwechslung 

mit  Spartium  junceum  108 
Specköl  618 
Spektroskop,  neues  161 
Spergularia  49 
Sperma,  Nachweis  648 
Spirituosen  596 

—  Nachweis   fremder   Farbsto£fe   in 
denselben  698 

Spiritus  Aetheris  nitrosi,  Zurückgehen 
dess.  228 

—  camphoratus,  Verfälschung  428 

—  saponatus  428 

bacterientödtende  Wirkung  424 

Spondias  dulcis  7 

Stärke,  Bestimmung  in  Futtermitteln 
471 

—  Bestimmung    in    Getreidekömem 
559 

in  Wurstwaaren  516 

—  Fabrikation,  Fortschritte  589 

—  und  Holz,  Ueberfuhrung  in  Zucker 
256 

—  lösliche  256 

—  Nachweis  in  Theeblättern  670 

—  Prüfung  auf  Gesundheit  256 
Staphylotoxin  895 

Statice  brasiliensis  18 

—  maritima  13 

Stativ,  einfaches  zum  Anschrauben  168 

—  zur  Bestimmung  des  Schmelz-  und 
Siedepunctes  154 

Steinkohlentheer,  Cumarone  in  dems. 

296 
Sternanis,  giftiger  82 
Stickstoff  177 


Stickstoff,  Bestimmung  177.  472 

des    organischen    nach    Kjel- 

dahl  und  Will-Varrentrapp  471 
Stiota  aurata  75 

—  Desfontainii  75 
Strontium  198 

Stropbantusöl,  Bestandtheile  85 
Strophantussamen,  neue  Beimischang' 

84 
Strychnin  als  Reagens  auf  Chlorate 

und  Bromate  850 
Stylophorum  diphyllum  102 
Styrax,  Untersuchung  79 

—  Untersuchung  von  amerikanischem 
80 

Styrol,  Wirkung  von  Jod  und  gelbem 

Quecksilberoxyd  auf  dass.  271 
Sublimationsapparat,  einfacher  160 
Sublimatpastillen,  Zersetzung  209 
SucouB   Liquiritiae,  Bestimmung  der 
Glycyrrhizinsaure  418 

Untersuchung  415 

Sucramin,  neuer  Süssstoff  276 

Sucre  sucramine  561 

Sucre  de  Lyon  561 

Südwest- Afrika,  essbare  Pflanzen  5 

Süssholzkultur  in  Oesterreich-Ungam 

108 
Süssstoffe  554 

—  Nachweis  künstlicher  im  Bier  676 
p-Sulfaminbenzoesäure,  Nachweis  im 

Saccharin  276 

Sulfide  178 

Sulfocyanide,  Bestimmung  248 

Sulfohamstoffe,  neue  Darstellungs- 
weise  aromatischer  289 

Sulfonsäureamide,  Darstellung  aro- 
matischer 275 

Sulfoxyarseniate,  Darstellung  184 

Suppositorien-  und  Pastillenpresse 
419 

Synanthera  mexikana,  Kau  tschuck  20 


Tabak,  neue  Alkaloide  dess.  134 

—  oxydirende  Bestandtheile  und  Fer- 
mentation 185 

—  Bestimmung  des  Nicotins  185.  845 

—  Entniootinisirung   dess.  und  Oxy- 
dation der  Tabakharze  187 

—  Herstellung  von  nicotinfreiem  136 

—  mit    vermindertem    Nicotingebalt 
186 

—  Vorkommen  von  Paraffinen  in  den 
Blättern  187 

Tabernaemontana  dichotoma  8 
Tafelleim ,   Schmelzpunktbestimmung 
625 


Sach-Register. 


697 


TamarinduB  indica  7 

Tannafle  887 

Tannenholzöl,  ätherisches  827 

Tannin  -  Formaldehydeiweissverbin- 

duDgen,  Darstellung  872 
Tapioka  63 
Tapura  amazonica  13 
Tecomin  860 

—  neaer  Farbstoff  aus  Bignonia 
tecoma  87 

Tectona  grandis  7 

Teigwaaren  und  Eiemudeln  544 

—  Säurebesiimmung  540 
Tellur  178.  176 
Tellursäure  176 
Ternstroemiaceae  187 
Terpenalkohol,  neuer  und  seine  Deri- 

vate  828 
Terpentinöl,    optische    Drehung    des 
amerikanischen  und  französischen 
827 

—  Löslichkeit  dess.  in  Eisessig  827 
Terpineol,  flüssiges  828 
Terpenverbindungen  in  den  Pflanzen 

296 
Tetanusantitoxin,   Beitrag  zur  Frage 

über  den  Werth  dess.  894 
Tetrachlorkohlenstoff,         Löslichkeit 

einiger  Alkalo'ide  in  dems.  329 
Tetrastylidium  Engleri  12 
Thapsia  decussata  140 
^-  garganica  140 
Thebanidin  840 
Thee  666 

—  aus  Blättern  der  kaukasischen 
Preisseibeere  (Vaccinium  Arcto- 
stapbylos  58.  570 

—  Cultur  und  Fabrication  dess.  in 
Britisch-Indien  und  Ceylon  568 

—  die  Rolle  der  Oxydase  bei  der 
Bereitung  ^ess.  568 

—  rasches  Verfahren  zum  Nachweis 
des  Kaffeins  569 

—  Wirkung  des  Destillates  auf  Ath- 
mung  und  Herz  568 

Theeblätter,  Nachweis  von  Stärke  570 

—  Localisirung  des  Theins  in  dens. 
138 

Theepflanze,  Beiträge  zur  physiolo- 
gischen Eenntniss  ders.  187 

—  Yertheilung  des  Theins  570 
Thein,  Localisirung  in  den  Theeblät- 

tem  188 

—  Nachweis,  mikrochemischer  569 
im  Thee  568 

—  Yertheilung  in  den  Theepflanzen 
570 

Theobromin,    Einfluss    auf   die  Aus- 

Phumaoratischer  Jahraabeiieht  f.  1901. 


Scheidung  der  Purinkörper  im 
Harn  457 

Theobrominum  Natrio-salicylicum  251 

Thierfette,  Nachweis  von  Pflanzenfette 
in  dens.  mittelst  der  Phytosterin- 
acetatprobe  508 

Thierversuche  mit  giftigen  Gasen,  ins- 
besondere mit  Eohlenoxyd  647 

Thiopyrin  295 

Thiosulfat  als  Fällungtmittel  einiger 
Metallsulflde  191 

Thon,  rasche  Bestimmung  dess.  in 
der  Ackererde  195 

Thuja  Orientalis  6 

Thujon  und  Thujol,  Einfluss  einer 
lebhaften  Vegetation  auf  die  Bil- 
dung 828 

Thymianöl,  Prüfung  824 

Thymin,  Constitution  296 

Thyrool,  Darstellung  266 

Thymolcarbonat  266 

Thymotal  266 

Thyreoglobulin  890 

Tinctura  Kino»  das  Gelatiniren  ders. 
425 

—  Opii  desodorata  425 

Tincturen,  Darstellung  aus  leicht  zu- 
sammenbackenden Drogen  durch 
Percolation  424 

—  Entfettung  ders.  durch  Paraffin  408 

—  Gehalt  einiger  officinellen  an 
Trockenrückstand  424 

—  Veränderung  alkoholischer  beim 
Altwerden  425 

Titersubstanzen,  einheitliche  148 
Titrirapparat  mit  Rührwerk  155 
Torf,  Analyse  627 
Toxine  und  Antitoxine  394 

—  Entgiftung  durch  Superoxyde,  so- 
wie durch  thierische  und  pflanz- 
liche Oxydason  396 

Traganthgummi  108 
Trapa  natans  70 
Trichterhalter  152 
Triferrin  378 
Trigonia  crotonoides  14 
Trockenkasten,  neuer  162 
Trockenschrank,  neuer  für  constante 
Temperaturen  158 

—  mit  Wasserheizung  und  aufge- 
setztem Wasserbad  158 

—  elektrisch  heizbarer  158 
Trocken-  und  Waschapparat  für  Gase 

157 
Tropfapparat  für  Arzneigläser  162 
Tropfstäbe,  neue  für  Arznei gläser  162 
Tropin,  Identifidrung  345 
Tropinon,  elektrolytische  Darstellung 

815 

45 
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Tropinsäaren  und  die  opÜBchen  Fnno- 
tionen  der  asymmetrischeii  Kohlen- 
8to£fiettome  im  Tropin  und  Ecffonin 
846  ^ 

Tropon  627 

Trypsin  des  Pankreas  887 

Tschongott-Baam,  Rinde  80 

Tabera  Aooniti,  Beetimmnng  des 
Alkaloidgehaltes  ders.  118 

Tabercnloalbnmin  894 

Tuberoulol-Merck  894 

TnberkelbaoiUen ,  Abtöten  in  der 
Milch  474 

—  in  der  Milch  von  Kühen,  die  auf 
Taberkalin  reagirt  haben  476 

^  Nachweis  in  Butter  496 

—  Vorkommen  in  der  Batter  496 
in  der  Wiener  Marktbntter  496 

—  Untersuchungen  über  die  Anwesen- 
heit in  der  Marktmilch  und  Butter 
496 

Tut,  neuseeländische  Qiftpflanse  88 
Tyrosinase  887 

Tyroein,  Gegenwart  in  verdorbenem 
Brunnenwasser  612 

U. 

Ueberchlorsänre  als  Reagens  auf  Al- 

kaloide  684 
Ugandaloin  77 
Umbelliferae  189 
Üncaria  Gambir  129 
Ungpientum  Adipis  Lanae  427 

—  Hydrargyri  cinereum  427 

—  Ranunculi  Ficariae  427 
Universal-Lactodensimeter    nach    H. 

Schrott-Fichtl  478 

Uraster  rubens,  Znsammensetzung  des 
ofangefarbenen  Pigments  ders.  861 

Ureobarometer,  einfaches  zur  Be- 
stimmung des  Harnstoffs  434 

Ureometer  zur  Bestimmung  des  Ge- 
sammtstickstoffs  im  Harn  434 

Urethan,  Condensation  mit  Benzalde- 
hydoyanhydrin  272 

Urobilin,  Nachweis  im  Harn  466 

—  als  Reagens  für  Zink  473 
Urol,  Darstellung  286 

—  Eigenschaften  286 
ürotropinverbindungen,  neue  292 
Urtinctnren,  Beitrage  zur  Prüfung  und 

Werthbestimmung       homöopathi- 
scher 424 
Usninsäuren  76 


Vaccine-  und  Variolaerreger  397 
Vaccinium  Arctostaphylos  68 
Valeriansäurediaethylamid  289 


Valyl  289 
Vanilla  planifolia  7 
Vanille,  Kultur  und  Aufbereitung  in 
Mexiko  676 

—  verfälschte  676 

Vanillin,  Darstellung  aus  Protokate- 
chualdehyd  272 

Variola-  und  Vaccineerreger  897 

Vaseline  des  Handels,  fiigenschaftoft 
und  Werthbestimmung  216 

Vasoi^enpräparate,  Vasolimentum  Jo- 
datum Jodoformii  etc.  als  Ersatz 
ders.  427 

Vasolimentum  jodatum  Jodoformii 
etc.  als  Ersatz  für  Vasog^npra- 
parate  427 

Vegetabilien,  Pentosangehalt  646 

Veratrum  album,  Sitz  und  Vertheilimg 
der  Alkalose  88 

Verbandstoffe,  praotisches  Maximal- 
thermometer für  die  Sterilisation 
ders.  428 

—  Procentuirung  ders.  428 
Verbandwatte,  Untersuchung  428 
Vergiftungen  durch  Formaldehyd  281 
Versuchsgarten  in  Dar-es-Salaam  6 
Vicia  Faba,  Farbstoff  derBlnthe  110 
Viehfutter,  Bestimmung  der  in  dems. 

enthaltenen  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanz 471 

Vinum  Golchici  und  Ipecacuanhae^ 
Verwendbarkeit  verschiedener 
Weine  zur  Darstellung  dess.  431 

Vioformgaze  429 

Violaquercitrin  860 

Virola  venezuelensis,  Gewinnung  der 
Myristinsäure  aus  den  Samen  94 

Viscin  402 

Visoosität  des  Leimes  626 

Voandzia  subterranea  104 

Voandzusamen  104 

Vul  pinsaure  76 

W. 

Wachs,  Anwendung  des  Refracto- 
meters  zur  Analyse  626 

—  Bestimmung  des  Wassers  600 

—  Prüfung  und  Werthbestimmung  624 

—  Schmelzpunkt-Bestimmung  626 

—  Untersuchung  auf  optischem  Wege 
498 

Wachse,  zur  Kenntniss  ders.  243 
Wägegläschen    für    die    Glycerinbe- 

stimmung  682 
Walnussöl  618 

Wandanstriche,  Untersuchung  626 
Wasch-  und  Trockenapparat  für  Gase 

167 
Waschmittel,  neue  624 
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WftSBerbad,  elektrisch  geheisies  mit 
oonstantem  Niveau  168 

—  mit  constantem  Niveau  ohne 
Wasserleitung  152 

Wasserauss  70 
Wasser  602 

—  Abwasser  619.  620 

—  Analyse  621 

—  Angreifbarkeit  des  Bleies  durch 
dass.  611 

—  Anwesenheit  von  organischem  Jod 
in  jodhaltigem  622 

—  Alkalitat  166 

—  Anwendung  von  Bierhefe  zum 
Studium  des  Grundwassers  618 

—  Beaufsichtigung  der  Brunnen  von 
Wasserleitungen  602 

—  bedeutsamer  Fehler  bei  der  Be- 
stimmung der  organischen  Sub- 
stanzen 602 

—  Beschaffenheit  aus  Stauweihem 
(Thalsperren)  618 

—  Bestimmung  in  Oelen,  Fetten  und 
Wachsen  600 

des  Ammoniaks,  der  Salpeter» 

säure  und  salpetrigen  Säure  609 

des    Chlors    durch    Titration 

mittelst  Silbemitrat  603 

der  in  dens.  gelösten  Gase  611 

der  Härte  607.  608 

des  Kalkes  in  dems.  609 

von    Kalk    und   Magnesia    in 

dems.  606 

der  Kohlensäure  611 

—  '-  des  Nitratstickstoffs  in  dems. 
mit  Hülfe  von  Zinnchlorür  609 

der    Gesammt- Ozydirbarkeit 

vermittelst  d.  Chamäleonlösung  602 

—  —  des  organischen  Kohlenstoffes 
608 

—  —  des  gelösten  Sauerstoffs  bei 
Gegenwart  von  Nitraten  und  or- 
ganischen Substanzen  611 

—  —  maasanalytische  der  Schwefel- 
säure 605 

—  Einfluss  von  Chlor  und  Chloriden 
auf  die  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffverbrauches 602 

des  Kochsalzes  auf  die  Ergeb- 
nisse der  Bestimmung  der  organi- 
schen Substanzen  nach  der  Me- 
thode Kübel  602 

—  Bleigehalt  611 

—  Desinfection  mit  Chlor  617 
mit  NatriuHQhypochlorit  616 

—  Enteisenung  614 

und  Schnellfiltration  614 

—  Gegenwart  von  Tyrosin  in  verdor- 
benem 612 


Wasser,  Gewinnung  von  keimfreiemt 
durch  Zusatz  von  Chlor  u.  Brom 
617 

—  Keimfreimachung  dess.  zur  Trup- 
penversor|;ung  im  Felde  618 

«—  Kesselspeisewasser  618.  619 

—  Mineralwasser  620.  621 

—  Nachweis  des  Cystins  in  verdor- 
benem 612 

und  Bestimmung  von  Nitraten 

609 

von  Phosphaten  610 

der  salpetrigen  Säure  610 

—  niedrigster  für  das  Leben  der 
Fische  nothwendige  Sauerstoff- 
gehalt und  die  für  dieselben  gif- 
tigen Mengen  gelöster  Kohlen- 
säure  in  dems.  611 

—  Reinigung,  insbesondere  Abschei- 
dung von  Kalk  und  Magnesia  619 

mittelst    Brom,     Schumburg'- 

sches  Verfahren  616 

durch  Ozon  616 

durch  Ozon  nach  dem  System 

von  Siemens  &  Halske  615 

—  Sterilisation  durch  Ozon  615 

—  Verbesserung  dess.  bei  Verwen- 
dung von  Oberflächenwasser  614 

—  Versorgung  in  und  umTientsin  618 

—  Vorkommen  von  Bacterien  in  de- 
stillirtem  618 

von   Eisenoxysulfocarbouat    in 

der  Rhone  612 

—  und  Boden,  Verunreinigung  durch 
Zink  612 

Wasserstoff  163 

Wasserstoffsuperoxyde,  höhere  166 
Wasserstoffsuperoxyd    als    Conservi- 
rungsmittel  für  Nahrungsmittel  685 

—  Darstellung  und  Gehaltsbestim- 
mung 166 

^  Einwirkung  auf  Blut  646 

—  Haltbarmachung  durch  Borsäure 
166 

—  Kaliampercarbonat  als  Ersatz  193 

—  im  Paraldehyd  282 

—  Prüfung  des  käuflichen  166 
Wasseruntersuchung,  bacteriologische, 

Nährböden  für  dies.  613 
Wein  678 
•—  richtige  Auslegung    des    Artikels 

im  D.  A.  B.  IV  692 

—  algerischer  Weisswein  593 

—  bulgarischer  693 

—  aus  Cypem,  Untersuchung  698 

—  aus  der  Hercegovina  693 

'  von  Krain,  Untersuchung  693 

—  Natur- Madeirawein,  Zusammen- 
setzung 698 


1 
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Wein  TOD  Saaternes,  ZuBammen- 
Betcung  594 

—  ADÜflorin,  ein  Geheimmittel  zur 
Verhütung  der  Naohgähmng  dees. 
591 

—  Beitrage  zur  Chemie  578 

—  Beurtheilung  680 

—  —  von  Süd-  und  Sussweinen  nach 
den  neuen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen 592 

—  Bestimmung  yon  Aepfelsäure  584 

des  Extraotes  580.  581 

—  nach  einigen  aerometrischen 

Verfahren  580 

der  Phoephorsaure  582 

der  flüchtigen  Sauren  588 

und  der  Chloride  588 

—  Fehlerquellen  bei  der  Bestimmung 
der  flüchtigen  Säuren  588 

—  optische  Bestimmung  d.  Zuckers  587 

—  Bitterwerden  des  Rotweines  594 

—  das  Brechen  u.  seine  Ursache  595 

—  Einfluss  der  Schwefelsäure  auf 
den  Geschmack  590 

—  Ermittelung  von  Schwefelsäure- 
zusatz 590 

-—  Essigstich  im  Allgemeinen  und 
bei  den  Weinen  des  Jahres  1900 
im  Besonderen  595 

—  neuer  Farbstoff  für  Rotwein  589 

—  fluorhaltifrer  590 

—  Gypsen  694 

—  schneller  Nachweis  von  Abrastol 
in  dems.  592 

—  Nachweis  von  Alaun  690 

der  Citroneusäure  durch  Queck- 
silberchlorid 586 

von  Fluor  691 

von  Orseille  689 

— -  —  von  Orseille,  Cochenille,  Ker- 
mesbeeren  und  rothen  Rüben  688 

—  —  von  Salicylsäure  und  Saccharin 
in  dems.  591 

—  —  der  Wässerung  durch  die  „Al- 
kohol-Säure Regel*'  588 

—  Salicylsäure  als  normaler  Bestand- 
theil  592 

—  Säureabnahme  587 

—  Säuren  dess.  u.  Säurerück(;ang  686 

—  Schönen  mit  Gelatine  694 

—  Untersuchungen  d.  Jahres  1899  580 

—  chemische  Untersuchungen  zur 
Weinfragre  684 

—  Verbesserung  schlechter  Jahrgänge 
durch  Verwendung  von  Stärke- 
zucker 694 

—  Verwendbarkeit  versch.  Weine  zur 
Darstellung  von  Vinum  Colchici  u. 
Vinum  Ipecacuanhae  431 


Wein,  Vorkommen  und  Bestimmang 
von  Milchsäure  585 

—  Zähwerden  594 

—  Zusammensetzung  und  Beurthei- 
lung von  Rosinenwein  592 

~  und  weinähnliche  Getränke,  Za- 
sammensetzung  verschieden  dar- 
gestellter 693 

Weinanalyse  578.  679.  581 

Weinmannia  hirta  12 

Weinrückstände,  Daratellung  vonKa- 
liumbit«rtrat  aus  dens.  236 

Weinsäure,  Einwirkung  von  Formal- 
dehyd 236 

—  Empfindlichkeit  einiger  Verfahren 
zum  Nachweis  558 

—  Nachweis  neben  Citroneusäure  237 
-: in  Citronensäften  562 

—  neues  pyrogenes  Product  ders.  236 

—  und  Oxalsäure,  Trennung  ders.  236 
Wermnth  -  Wein ,     Zusammensetzung 

und  Untersuchung  694 
Weizen,  die  Kleberbestandtheile  und 
ihre   Beziehungen    zur  Backfahig- 
keit  537 

—  Untersuchung  für  die  Zwecke  der 
Stärkefabrikation  538 

—  verschiedene  Ursachen  der  Ver- 
änderlichkeit des  Klebergehalts  538 

Weizen  keime,  die  Nucleinsäure  ders. 

und  ihre  Eiweissverbindungen  541 
Weizenkleber,   Apparat  u.  Verfahren 

zur  Bestimmung  der  Qualität  äS8 
Weizenmalzextracte,   sog.   süsse  sac- 

charinhaltiffe  577 
Weizenmehl,    Ermittelung  des  Back- 

werthes  mittelst  Densimeter    537 

—  Bestimmung  des  Klebers  638 
Westafrika,  Reise  nach  5 

Wicken  u.  deren  MüUereiproducte  541 
Wintera,  Rindenpulver,    histologische 

Merkmale  14 
Wintergrünöl  829 
Wismuth  186 

—  elektrolytische  Bestimmung  185 
Wismuthcblorid   und  organische  Ba- 
sen, Doppelsalze  288 

directe  Verbindungen  288 

WismutheiweisBverbindungen ,      Dar- 
stellung 371 
Wismuthhydroxyd,  Darstellung  186 
Wismuthsaiicylat,  neues  278 
WismuthsalKC,  Darstelllung    186.  187 
Wurst,  Nachweis  von  Färbung  525 

—  Nachweis  künstlicher  Färbung 
durch  Natriumsalicylat  526 

—  das  Verbalten  von  Borsäure, 
Bchweflisrer  Säure  und  künstlichen 
Farbstoffen  in  Dauerwurst  524 
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Wurst,  (jDtersnchung  523 
WuratwaaroD,    Bestimmang  von  Gly- 
kogen and  St&rke  516 
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